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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck    1.  1.  Januar  1868. 


Die  Kaiserurkunden  der  Provinz  Westfalen 
777 — 1313  kritisch,  topographisch  und  historisch, 
nebst  anderweitigen  Documenten  und  Excursen 
von  Dr.  R.  Wilmans,  k.  Archivrath  und  Pro- 
vinzial- Archivar  von  Westfalen.  Erster  Band. 
Die  Urkunden  des  Karolingischen  Zeitalters  777 
— 900.  Mit  zwei  lithographirten  Tafeln.  Mün- 
ster, Druck  und  Verlag  von  Friedrich  Regensburg. 
1867.     XV  und  570  Seiten  in  Octav. 

Codex  diplomaticus  Anhaltinus.  Auf  Befehl 
seiner  Hoheit  des  Herzogs  Leopold  Fnedrich  von 
Anhalt  herausgegeben  von  Dr.  Otto  von  Heine- 
mann,  Professor  am  herzoglichen  Carlsgymna- 
sium und  Archivar  des  herzoglichen  Hauptarchivs 
zu  Bemburg.  Erster  Theil:  936—1212.  Erste 
Abtheilung:  936-1123.  Mit  vier  Siegeltafeln. 
Dessau,  A.  Desbarats.  1867.  XXIII  und  154  S. 
in  Quart. 

Zwei  neue  Urkundensammlungen  Deutscher 
Länder,  die  wir  dankbar  willkommen  heissen. 
Viel  des  ganz  Neuen  bringen  sie  allerdings  nicht, 
Wilmans  wenigstens  nicht  in  dem  Haupttheil  des 
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2  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  1. 

Werkes,  meht  in  den  Beilagen,  aber  vielfach 
verbesserte,  zum  Theil  zuerst  zuverlässige  Texte, 
ausserdem  vereinigt  was  bisher  zerstreut,  nicht 
allgemein  zugänglich  war.  Der  Plan  und  die 
Art  der  Ausführung  sind  bei  beiden  sehr  ver- 
schieden; dennoch  mag  es  gestattet  sein  sie 
hier  neben  einander  zu  stellen  und  ein  Wort 
vergleichender  Beurtheilung  über  sie  zu  sagen. 

Beide  Herausgeber  sind  durch  andere  Werke 
als  gelehrte  und  gründliche  Forscher  auf  das 
vortheilhafteste  bekannt;  sie  waren  auch  durch 
ihre  amtliche  Stellung  zu  solchen  Arbeiten ,  wie 
sie  hier  vorliegen,  besonders  aufgefordert  und 
geeignet.  Heinemann  beginnt  erst  wo  dieser 
erste  Band  von  Wilmans  aufliört:  er  hat  es  grossen 
Theils  mit  früher  Slavischen  Landen  zu  thun, 
die  erst  durch  die  Könige  aus  Sächsischem  Stamm 
in  Verbindung  mit  Deutschland  gesetzt  sind, 
ausserdem  mit  den  Sächsischen  Grenzgauen  im 
Osten,  von  denen  aus  die  Eroberung  jenes  Gebiets 
gemacht  ward ,  Wilmans  dagegen  mit  der  west- 
lichen Hälfte  des  alten  Sachsens.  Wenn  dort 
die  kirchlichen  Gründungen,  Bisthümer  und  Klö- 
ster, erst  dem  lOten  Jahrhundert  angehören,  so 
beginnen  sie  hier  gleich  mit  der  Unterwerfung 
des  Landes  durch  Karl  den  Grossen  und  erhal- 
ten in  der  folgenden  Karolingischen  Periode  eine 
reiche  Ausbeute.  Die  Bisthümer  Münster,  Osna- 
brück, Paderborn,  vor  allem  aber  die  Klöster 
Corvei,  Herford,  Fischbeck,  W^ildeshausen  kommen 
hier  in  Betracht,  dort  Magdeburg,  Gernrode, 
Nienburg  u.  s.  w.  Wir  sehen  hier  aufs  neue 
recht  deutlich,  wie  abhängig  unsere  geschicht- 
liche Kunde  von  diesen  geistUchen  Stiftern  ist: 
um  anderthalb  Jahrhundert  früher  beginnt  sie 
dort  als  hier.  Finden  sich  einzelne  Urkunden 
für  Weltliche,  so  sind  es  meist  sogenannte  Vor- 
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Urkunden ,  die  mit  den  Gütern ,  auf  die  si^  sich 
beziehen,  später  den  Kirchen  übergeben  sind; 
einzelne  können  aber  auch  nur  in  diesen  depo- 
niert sein,  wie  es  wohl  mit  mehreren  der  Fall 
ist,  die  Heinemann  aus  dem  Goslarer  Archiv  be- 
nutzt hat,  vielleicht  auch  Wilmans  Nr.  49  aus 
dem  Corveier. 

Wilmans  hat  es  nur  mit  den  Kaiser-  und 
Königsurkunden  zu  thun:  nur  im  Anhang  theilt 
er  auch  andere  Stücke,  hier,  wie  ich  nachher 
noch  näher  angebe,  auch  historiographische  Ar- 
beiten mit;  seine  Arbeit  bezieht  sich  dagegen 
auf  eine  grössere  Provinz,  die,  wie  schön  bemerkt, 
eine  Anzahl  alte  und  bedeutende  Stifter  umfasst, 
von  denen  wenigstens  einzelne  ihre  alten  Denk- 
mäler glücklich  erhalten  haben.  Bei  Heinemann 
handelt  es  sich  um  ein  beschränkteres  Gebiet, 
zugleich  aber  um  das  fürstUche  Haus,  durch 
welches  dies  zu  einem  staatlichen  Ganzen  ver- 
bunden ist,  und  das  eine  Zeit  lang  eine  bedeu- 
tendere Stellung  unter  den  Deutschen  Fürsten- 
geschlechtem  eingenommen  hat;  und  auch  die 
von  weiblicher  Seite  her  als  Vorfahren  der  As- 
kanier  zu  betrachtenden  älteren  Markgrafen  der 
Sächsischen  Ostmark,  Gero,  Siegfried,  Christian 
a.  s.  w.  sind  mit  hineingezogen:  alle  Urkunden 
die  sich  auf  sie  und  auf  das  jetzige  Anhalt  be- 
ziehen sind  aufgenommen,  einige  allerdings  nur, 
wenn  es  sich  um  Zeugenunterschriften  und  dgl. 
bandelt,  im  Auszug,  die  Mehrzahl  im  vollständi- 
gen Text. 

Benutzt  haben  beide 
lieh   war,   die  Originale   oder 
Wilmans    hat   ausser    dem  l'lHjC^^^ 
Münster,   dessen  Vorsteher  ^fa^p..^"^  ^ 

Berliner,  ein  und  das  nn^h^^  JZ^  "^ 
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Pie  Texte   diirfen    bei   beiden  als  mö^rlichst 
correct  angesehen   werden.     Auch  Schreibfehler 
der  Originale  hat  Wilmans  beibehalten  und  nur 
durch  ein  (sicf)  kenntlich  gemacht ;  Abweichungen 
in  Orthographie  und  Grammatik  auch  wohl  durch 
eine   beigefiigte  Note  als  so  überliefert  bezeich- 
net;   doch  erlaubt  er  sich  auch  manchmal  eine 
Correctur  und  giebt  die  Lesart  des  Originals  in 
der  Anmerkung  (z.  B.  S.  139);    wo  nur  Copien 
zu  Gebote  standen,   ist  das  natürlich  häufiger 
geschehen.     Einige  Male   ist  wohl  ohne   Grund 
geändert;  so  war  S.  231  sicher  »causas«  beizu- 
behalten, nicht  »casus«  zuschreiben;  jenes  steht 
gleichbedeutend    mit    res;    S.  239    ist    »justa«, 
das  Erhard  aus  dem  Wilmans  nicht  zugänglichen 
Original  giebt,    wohl  nur  eine  nicht  selten  vor- 
kommende Schreibung  für  »juxtac  und  nicht  als 
falsch  zu  verwerfen.     S.  535,  Z.  7  fehlt  entschie- 
den »beate«    vor   »memorie«.     (Bei  Nr.  ;}9  ver- 
misse ich  die  sonst  regelmässig  gegebene  Anfüh- 
rung früherer  Drucke).  Heinemann  giebt  mitunter 
auch  die  offenbaren  Schreibfehler  im  Texte  wieder, 
S.  76  archipellanus.  suftrari,  während  er  sie  an- 
derswo (z.B.  S.  8.  12.  32)  verbessert.    Hie  und 
da  habe  ich  ein  kleines  Bedenken :  sollte  S.  3  Z.  7 
im  Original   wirklich  Luidgeri    (nicht  Liudgeri), 
Nr.  46   (S.  35  und  36)   charissimus  und  charte 
stehen?    S.  149  sind  die  in  Klammern  stehenden 
Worte    »Sueviae   putac   offenbar  ein  Zusatz  des 
ersten  Herausgebers,    und    waren   zu  entfernen 
oder  wenigstens  durch  cursiven  Druck  als  solche 
kenntlich     zu    machen.       Auch    die    Worte    in 
Nr.  100   (S.  78)   »quod    Vrosische  Wische   dici- 
tur«  möchte  ich  für  späteren  Zusatz  der  benutz- 
ten Abschrift  halten.     S.  125  Z.  7  war  nach  den 
sonst  befolgten  Grundsätzen  derinterpunction  nach 
»epiphaniaec  kein  .  zu  setzen  (»advocatus  placitel^ 
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überlassen,  und  dies  Verfahren  auch  ausdrück- 
lich in  der  Vorrede  gerechtfertigt:  wie  ich  glaube 
für  ein  solches  ürkundenwerk  wie  das  seine 
ganz  richtig.  Daraus  wird  aber  keineswegs  eine 
Misbilligung  des  ganz  verschiedenen  von  Wil- 
mans  eingehaltenen  Verfahrens  abgeleitet  werden 
dürfen.  Hier  haben  wir  es  mit  einer  ganz  an- 
deren Aufgabe  zu  thun :  die  Erläuterung  kann 
man  sagen  ist  Zweck  ebenso  sehr,  ja  fast  mehr 
als  die  Ausgabe  der  Texte.  Er  meint  es  als  eine 
Aufgabe,  ja  eine  Pflicht  für  die  Archivare  der 
einzelnen  Provinzen  betrachten  zu  sollen ,  eine 
solche  Bearbeitung  zu  geben,  da  sie  allein  im 
Besitz  des  vollständigen  zur  Kritik  und  Erläu- 
terung erforderlichen  Materials  sich  befinden. 
Und  gewiss  hat  dieser  Band  den  Beweis  geführt, 
wie  viel  Wichtiges  und  Interessantes  auf  diese 
Weise  mitgetheilt,  wie  so  für  die  allgemeine 
Reichs-  und  Provinzialgeschichte  zugleich  wesent- 
liche Förderung  gewonnen  werden  kann. 

üeber  die  Gründung  der  besonders  in  Be- 
tracht kommenden  Klöster  Corvei  und  Herford, 
über  Wildeshausen  und  andere  Stiftungen  von 
Widukinds  Nachkommen,  über  die  Reihe  der 
Paderborner  Bischöfe,  über  das  Ludolfingische 
Haus    und    seinen  Güterbesitz,   über  die  altern 

4  

Billunger,  über  manche  einzelne  Ereignisse  der 
Reichsgeschichte,  die  Verdüner  Theilung  (S.  392), 
das  Auftreten  Ludwig  des  Deutschen  in  Sachsen 
840,  die  Verbindung  Corveis  mit  den  Königen, 
werden  bald  ausführliche  Untersuchungen  bald 
anregende  Bemerkungen  gegeben.  Auch  einzel- 
nes aus  späterer  Zeit  findet  hier  Berücksichti- 
gung; ein  Reichstag  vom  30.  October  1077  (S.  340), 

jure  post  obitum  ejus  possidenda  reliquit;  Nr.  151:  quod 
Th.  hereditario  jure  possedit  et  eo  sine  heredibus  defuncto 
in  regiam  potestatem  juste  devenit. 
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das  Siegel  des  Gegenkönigs  Hermann  (S.  145). 
Man  wird  nicht  immer  mit  dem  Verfasser  ein- 
verstanden sein,  aber  immer  seinen  Ausführungen 
mit  Interesse  folgen.  Nur  einige  Male  scheint 
er  mir  in  den  Combinationen  zu  weit  zu  gehen, 
wenn  er  z.  B.  die  Billunger  auf  den  Sachsenflir- 
sten  Wklukind  zurückfuhrt,  spätere  Vogteirechte 
über  Stifter  als  einen  Beweis  der  Abstammung 
von  den  ersten  Gründern  ansieht. 

Wiederholt  finden  frühere  Ausfühningen  von 
mir  Berücksichtigung,  und  auch  dann  eine  sehr 
freundliche,  wenn  der  Verfasser  zu  berichtigen 
oder  eine  abweichende  Ansicht  geltend  zu  ma- 
clien  hat.  Er  verbessert  was  Jahrbücher  K.  Hein- 
rich I.  S.  193  ff.  über  Besitzungen  der  Liudolfin- 
ger  im  Nithegau  gesagt  ist|  und  zeigt,  dass  die- 
selben in  den  Ittergau  nach  Westfalen  gehören 
(S.  60. 217);  er  bemerkt,  dass  die  von  Wigand  her- 
ausgegebene angebliche  Instruction  für  einen 
Gesandten  Karls  in  Sachsen,  die  ich  als  solche 
benutzte,  nichts  ist  als  ein  Fragment  des  Gapi- 
tulare  ecciesiasticum  von  7y9,  was  übrigens  schon 
Scherer  vorher  gethan  (Denkmäler  8.  456). 
Aber  nicht  immer  kann  ich  mit  seinen  Ausfüh- 
rungen gleichmässig  einverstanden  sein. 

So  scheint  er  mir  zu  weit  zu  gehen,  wenn  er 
die  Stelle  der  Vita  S.  Pusinnae  über  den  Cor- 
veier  Abt  Warinus  als  Sohn  des  Ecbert  und  der 
Ida  gänzlich  verwirft,  wohl  selbst  für  ein  späte- 
res Einschiebsel  halten  will  (S.  294) ,  eine  An- 
sicht die  er  auch  noch  festhält,  nachdem  ihm 
eine  Abschrift  des  auch  von  den  Bollandisten 
benutzten,  jetzt  wie  es  scheint  verlorenen  Codex 
Uodecensis  zukam,  die  an  andern  Stellen  die  Aus- 
gabe jener  wesentlich,  berichtigte  (S.  340);  er 
legt  zu  viel  Werth  auf  die  Vita  S.  Idae,  die  doch 
auch  erst  am  Ende  des   lOten  Jahrhunderts  ge- 

2 


10  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  1. 

schrieben  ist  und  schwerlich  als  voUbeweisendes 
Zeugnis  benutzt  werden  kann,  während,  wie  er 
selbst  bemerkt  (S.  306),  auch  die  Angaben  der 
Translatio  S.  Viti,  des  ältesten  Zeugnisses  über 
die  Gründung  Corveis  und  seine  ersten  Aebte, 
sich  mit  jener  Nachricht  vollständig  vertragen, 
der  hier  gegebenen  Ausfuhrung  über  die  Herkunft 
des  Warinus  in  keiner  Weise  günstig  sind.  Eine 
etwas  gewagte  Vermuthung  ist  es  auch,  wenn  er 
in  dem  Waltger,  den  eine  spätere  Vita  als  Grün- 
der Herfords  feiert,  den  bekannten  Wala  finden 
will:  mir  scheint  namentlich  entgegenzustehen, 
dass  offenbar  ein  anderer  Stamm  in  Waltger 
als  in  Wala  sich  findet  und  dies  deshalb  nicht 
wohl  als  Abkürztmg  von  jenem  angesehen  wer- 
den kann;  s.  Förstemann,  Namenbuch  I,  S.  1229  ff. 
Stark ,  Die  Kosenamen  der  Germanen  (Sitzungs- 
berichte der  Wiener  Akademie  LH,  S.  295).  Da- 
gegen wird  kein  Bedenken  sein,  Tetta  als  Con- 
traction von  Theodrada  anzunehmen,  was  Wil- 
mans  S.  290  N.  bezweifelt,  wenn  auch  kein  be- 
stimmtes Beispiel  sonst  nachgewiesen  ist  (Stark 
S.  337  hat  nur  Theodia  für  Theodrada);  vgl. 
Betto  =  Bertramnus  (eb.  S.  281). 

Wenn  in  dem  Diplom  Karl  d.  D.  für  Corvei 
die  Worte:  necnon  et  regiis  interdum  legatio- 
nibus  exequendis,  ubi  opus  esset,  operam  dare, 
und:  quondam  ejusdem  loci  abbates  missaticum 
regium  peragere  soliti  erant,  so  verstanden  wer- 
den (S.  199),  dass  nicht  von  persönlich  durch 
die  Aebte  auszuführenden  Gesandtschaften  die 
Rede  sei,  so  muss  ich  die  entgegengesetzte  An- 
sicht festhalten:  die  20  und  mehr  homines  nobi- 
les,  die  für  diesen  Zweck  vom  Kriegsdienst  be- 
freit werden,  sind  offenbar  als  Begleiter  des 
Abtes,  nicht  als  solche  die  für  sich  Botendienste 
leisten,  zu  denken.     Dagegen  hat  Wilmans  wohl 


Wilmans,  Die  Kaiserurkunden  etc.  11 

Recht,  wenn  er  mit  Roth  diese  Urkunde  als  Be- 
weis dafür  ansieht,  dass  eine  Stelle  der  Transla- 
tio  S.  Viti  c.  8,  nicht,  wie  ich  meinte,  von  einem 
allgemeinen  Immunitätsprivilegium  für  das  Klo- 
ster verstanden  werden  darf. 

Die  Nachricht  über  die  Schenkung  Sachsens 
durch  Karl  an  den  Papst  glaubt  Wilmans  schon 
dem  9ten  Jahrhundert  vindicieren  zu  können; 
ein  Ausdruck  in  einer  Urkunde  K.  Ludwig  d.  D.  vom 
Jahr  853,  der  sich  auch  in  einem  angeblichen 
Diplom  Papst  Leos,  das  darauf  Bezug  nimmt, 
findet:  per  duas  Saxonicas  rastas,  scheint  ihm 
ein  Beweis  zu  sein,  dass  dies  schon  vorher  exi- 
stierte, wie  er  allerdings  nicht  zweifelt,  erfunden 
war.  Aber  konnte  der  Fabricator  die  Worte 
nicht  aus  der  Urkunde  Ludwigs  genommen  ha- 
ben? Eine  solche  Fiction  hat  doch  schwerlich 
schon  um  die  Mitte  des  9ten  Jahrhunderts 
aufkommen  und  Verbreitung  finden  können. 

Ich  bemerke  noch  einige  Einzelheiten.  Für 
die  Uebertragung  der  Nachricht  von  einem  Kriege 
gegen  die  Slaven  844  von  Ludwig  d.  D.  auf 
Lothar  durften  nicht  speciell  die  Ann.  Weissen- 
burgenses  angeführt,  auf  sie  die  Hildesheimenses 
zmückgeführt  werden  (S.  82);  es  findet  sich  in 
allen  Ableitungen  der  Ann.  Hersfeldenses  (auch 
den  Ann.  Ottenburani)  und  gehört  also  schon 
jenen  an.  —  Ungenau  ist,  wenn  S.  142  die  Mis- 
sionsthätigkeit  Corveier  Mönche,  desAnskaru.s.w. 
daran  geknüpft  wir.d,  dass  im  J.  855  Fischbeck 
mit  Corvei  vereinigt  ward.*  —  S.  231  ist  der 
Ausdruck  »inter  dua  loca  Selihem  et  Solisun« 
unrichtig  verstanden:  das  »inter«  bedeutet  nicht 
zwischen  den  beiden  Orten  (S.  236),  sondern 
in  den  beiden  Orten  zusammen,  wie  »inter 
agros  etprata«,  »inter  aurum  et  argentum«  und 
dgl.  mehr:  die  beiden  vorher  genannten  Gaue 
(pagi)  Gifaron  et  Reinidi,   mit  deren  Lage  ak\v 

2* 


12  Gott.  geK  Adz.   1868.  Stück  1. 

der  Verf.  ausführlicher  beschäftigt,  sind  dar- 
nach wohl  noch  etwas  genauer  zu  bestimmen.  — 
»Selicasa«  S.  507  ist  nicht  der  Name  einer  Villa, 
wie  es  verstanden  zu  werden  scheint,  sondern 
dasselbe  wie  »selihova«.—  »Pictura«  bedeutetnicht 
überhaupt  ein  Landmass,  und  »picturas  faciunt« 
heisst  nicht:  »Weinbau  treiben*,  sondern  »Ar- 
beiten im  Weinberg  machen« ;  s.  Ducange  ed. 
Henschel  V,  p.  247.  166. 

Doch  sind  dies  Kleinigkeiten ,  die  vor  der 
Fülle  des  Belehrenden  und  Anregenden,  das  ge- 
boten wird,  in  den  Hintergrund  zurücktreten. 
Ich  mache  noch  aufmerksam  auf  die  Bemerkun- 
gen gegen  die  Unterscheidung  eines  Fränkischen 
und  Sächsischen  'Gau  Hessi  und  Hamaland  (S. 
202  N.  434) ,  auf  die  Zeitbestimmung  für  die 
Papstgeschichte  des  Pseudo  -  Liutprand ,  die  hier 
eTst  in  die  zweite  Hälfte  des  Uten  Jahrhunderts, 
nach  den  dem  Bischof  Benno  von  Osnabrück 
vindicierten  Fälschungen  gesetzt  wird  (S.  129 
N.  370),  und  für  den  Interpolator  des  Thietmar 
und  den  aus  ihm  schöpfenden  Annalista  Saxo, 
die  bis  auf  das  Jahr  1160  hinabgerückt  werden 
(S.  110  flf.),  auf  die  Angaben  über  das  Frecken- 
horster  Heberegister,  das  aus  innern  und  pa- 
läographischen  Gründen  dem  12ten  Jahrhundert 
vindiciert  wird  (S.  404  N.),  und  die  niederdeut- 
schen Bearbeitungen  mehrerer  Heiligenleben  aus 
demselben  Kloster  aus  dem  13ten  Jahrhundert 
(S.  416  N.). 

Die  beigefügten  Excurse,  die  einen  bedeu- 
tenden Theil  des  Bandes  ausmachen  und  auf  die 
im  Vorhergehenden  schon  mehrfach  Rücksicht 
genommen  ist,  behandeln  die  Gründung  Herfords, 
den  Zehntenstreit  iDorveis  und  Herfords  mit 
Osnabrück,  die  Westfälischen  Kirchenstiftungen 
Widukinds  und  seiner  Nachkommen,  die  Mainzer 
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Synode  von  888,  das  Ori^nal  der  ältesten  Cor- 
veier  Heberolle  (wo  die  sehr  erfreuliche  Mitthei- 
lung von  der  bevorstehenden  Herausgabe  eines 
Codex  traditionum  Westfalicarum  gemacht  wird, 
S.  460;  vgl.  S.  522),  die  Gründung  von  Hameln 
(die  als  gleichzeitig  mit  der  Corveis  angenommen 
wird).  Zwei  weitere  Abtheilungen  enthalten  h  i- 
storische  Documente  und  anderweitige 
Urkunden:  einen  neuen  Abdruck  der  Vita  S. 
Idae,  wozu  im  Anhang  die  schon  erwähnte  neue 
Ausgabe  der  Translatio  S.  Pusinnae  kommt,  die 
Vita  Waltgeri,  ein  Epitaph  des  Corveier  Abts 
Avo,  eine  Missa  pro  rege  aus  dem  ältesten  Codex 
der  Lex  Saxonum,  eine  Notiz  über  Corveier 
Reliquien,  Auszüge  aus  einem  Necrologium  von 
Neuenheerse,  einen  Brief  des  Ratramnus  de  pro- 
pinquorum  conjugiis;  eine  kurze  Gründungsge- 
schichte  Corveis  wohl  aus  dem  lOten  Jahrhundert, 
Catalogus  donatorum  Corbejensium  sec.  XH,  den 
Anfang  des  zuletzt  von  Jafife  herausgegebenen 
Catalogus  abbatum  Corbejensium  aus  derselben 
Handschrift,  Aufzeichnung  des  Mönchs  Gotfried 
über  Verluste  und  Erwerbungen  des  Klosters 
1103  —  1106;  dann  zwei  ungedruckte  Kaiserur- 
kunden für  Bleidenstadt,  eine  Notiz  über  die  falschen 
Osnabrücker  Urkunden,  deren  anfangs  beabsichti- 
ger'Abdruck  aufgegeben  ward,  und  über  die  Stif- 
tungsbriefe von  Freckenhorst  und  Herzebrock ,  das 
interessante  Schreiben  einesBernhard  anK.  Lothar 
H.,  mehrere  Urkunden  fur  Neuenheerse,  Werden, 
Wildeshausen  (darunter  Böhmer  Nr.  2144  mit 
abweichendem  Datum  vom  15.  Juli  1135,  was 
nicht  bemerkt  ist).  Beigegeben  sind  dem  Bande 
noch  Abbildungen  von  Schmuckstücken  des  alten 
Klosters  Engern,  von  denen  eins  auf  eine  Schen- 
kung Widukinds  zurückgeführt  wird. 

Heinemann  hat  seinem  ersten  Heft  drei  schön 
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ausgeführte  Siegeltafeln  beigefugt:  überhaupt  ver- 
dient die  durch  die  Liberalität  des  regierenden 
Herzogs  von  Anhalt  möglich  gewordene  elegante 
Ausstattung  besondere  Hervorhebung.  Mit  Ver- 
langen wird  man  der  Fortsetzung  beider  Werke 
entgegensehen,  die  für  die  Geschichte  Nord- 
deutscblands  und  des  Beichs  überhaupt  sicher 
noch  mannigfache  und  wichtige  Beiträge  bringen 
werden.  G.  Waitz. 


The  Lycian  Inscriptions  after  the  accurate  co- 
pies of  the  late  Augustus  Schoenborn  with  a 
critical  commentary  and  an  essay  on  the  alpha- 
bet and  language  of  the  Lycians.  By  Moriz 
Schmidt  Professor  in  Jena.  Jena,  Mauke's 
Verlag  (auch  Williams  et  Norgate,  London.)  1 868. 
In  Folio. 

Bekannt  war  bis  jetzt  dass  einige  neuere 
Reisende  auch  in  dem  schon  längst  gänzlich 
unwegsam  und  öde  gewordenen  Lykien  meh- 
rere Inschriften  als  schwer  zu  entzififemde 
Zeugnisse  der  alten  hohen  Bildung  dieses  einst 
so  Volk-  und  Städtereichen  Landes  auffanden 
und  in  Abschriften  in  unsere  Länder  brachten. 
Auch  wussten  die  Fachkenner  dass  die  Entziffe- 
rung derselben  zuerst  von  unserm  Grotefend 
welcher  auch  hierin  die  ersten  Schwierigkeiten 
zu  überwinden  begann,  dann  von  drei  anderen 
Gelehrten,  zwei  Deutschen  und  einem  Engländer 
versucht  wurde,  ohne  dass  sie  bedeutende  Fort- 
schritte machte.  Das  oben  bemerkte  Werk  be- 
zeichnet nun  in  diesem  schwierigen  Geschäfte 
unserer  heutigen  Wissenschaft  einen  so  erfreuli- 
chen Fortschritt  dass  wir  uns  beeilen  unsre  Leser 
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daTon  in  Eenntniss  zu  setzen.  Da  dieses  Werk 
seiner  Hanptbestimmang  nach  mehr  nur  als  ein 
ürknndenbnch  erscheinen  sollte,  wie  #S  nun  mit 
ebenso  grossem  Fleisse  als  Sauberkeit  und  Schön- 
heit ausgeführt  erschienen  ist,  so  veröffentlichte 
der  Verf.  schon  einige  Zeit  früher  »Vorstudien 
zur  Entzifferung  der  Lykischen  Sprach- 
denkmale« im  fünften  Bande  von  Kühnes. und 
Schleicher's  Beitragen  zur  vergleichenden  Sprach- 
forschug  (Berlin  1867),  in  welchen  manches  Ein- 
zelne noch  näher  erläutert  ist  und  aufweiche  wir  hier 
zugleich  hinweisen  wollen,  da  sie  auch  für  solche 
Leser  welchen  das  Hauptwerk  nicht  sogleich  in 
die  Hände  fallt  vieles  sehr  deutlich  erörtern, 
auch  unter  Anwendung  der  eigen  thümlichen 
Lykischen  Schriftzüge.  Wie  sich  nun  aus  beiden 
Werken  ergibt,  erstrecken  sich  die  Verdienste 
des  Verfs.  nach  zwei  Richtungen  hin. 

Von  der  einen  Seite  gibt  der  Verf.  auf  VH 
1 — 4  grossen  Platten  ein  Corpus  of  Lydan  In- 
srriptions,  den  Haupttheil  des  Englisch  eingeklei- 
deten Werkes.  Hier  findet  man  alle  bis  jetzt 
bekannt  gewordenen  grösseren  und  kleineren 
Lykischen  Inschriften  mit  der  grössten  Sorgfalt 
und  Klarheit  genau  nach  den  Urkunden  selbst 
zusammengestellt:  und  schon  als  zuverlässige 
Sammlung  der  weit  zerstreuten  Stoffe  hat  dieser 
Theil  des  Werkes  seine  hohen  Verdienste.  Man 
hat  hier  44  Inschriften  von  Limyra,  8  von  Myra, 
3  von  Eandyba,  1  von  Sura,  2  von  Kyaneae,  5 
von  Antiphellos,  eine  doppelte  von  Rhodiopolis, 
3  von  Telmessos,  8  von  Xanthos  und  ausser  klei- 
neren von  anderen  Oertem  vorzüglich  die  grosse 
Inschrift  der  auf  ihren  vier  Seiten  leider  ziem- 
Uch  stark  verstümmelten  Säule  von  Xanthos- 
auch  die  Inschriften  von  Münzen  sind  hinzugefügt. 
Es  wäre  jedoch  dem  Verf.  unmöglich  geworden 
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aus  den  früher  veröffentlichten  Ahsdmften  von 
Fellows  und  anderen  ein  zuvwlässigerea  Wort- 
gefüge  der  einzelnen  Inschriften  herzustellen, 
hätte  er  nicht  in  dem  Nachlasse  des  1857  ver- 
storbenen August  Schönborn  das  wichtigste 
Hülfsmittel  dazu  gefunden.  Dieser  1801  gebo- 
rene, in  Posen  am  längsten  wirkende  Gymnasial- 
lehrer unternahm  aus  reiner  Liebe  zur  Forschung 
und  von  den  öffentlichen  Behörden  nur  höchst 
dürftig  unterstützt  zuerst  1841 — 1842  mit  seinem 
CoUegen  Low,  dann  noch  einmahl  1851  eine 
kürzere  Durchforschung  Lykiens  und  der  umlie- 
genden Länder,  und  führte  beide  Beisen,  wiewol 
seine  Gesundheit  schon  auf  der  ersten  gelitten 
hatte,  mit  bewundemswerther  Beharrlichkeit  und 
reichen  Ergebnissen  aus.  Das  Andenken  an  die«- 
sen  zu  früh  verstorbenen  Forscher  wird  von 
seinem  Bruder  Carl  in  einem  diesem  Werke  bei- 
gefügten Aufsatze  erneuert;  man  empfängt  da- 
durch eine  tJebersicht  über  die  unglaublich  be- 
schwerlichen Reisen  desherrlichenMannes  in  jenen 
Ländern,  und  sieht  mit  welchen  Mühen  die  besten 
Ergebnisse  derselben  theuer  erkauft  werden 
mussten.  Auf  diesen  Reisen  entdeckte  er  nicht 
nur  neue  Inschriften  sondern  fand  auch  die  besten 
*•  Mittel  die  vorher  von  anderen  veröffentlichten 
zu  berichtigen,  und  vermochte  dennoch  bis  zu 
seinem  Ende  nicht  die  Müsse  und  die  Unter- 
stützung zu  en'eichen  seine  Entdeckungen  selbst 
der  Welt  mitzutheilen.  Wir  können  leider  auch 
an  diesem  Falle  sehen  wie  wenig  ein  Mann  der 
sein  ganzes  Leben  einer  der  schwierigsten  Auf- 
gaben unsrer  heutigen  Wissenschaft  opfert,  noch 
immer  in  Deutschland  nach  Verdienst  gewürdigt 
wird.  Doch  ist  es  nun  wenigstens  unserm  Verf. 
hier  gelungen  von  seinen  und  von  Low's  Ar- 
beiten den  besten  Gebrauch  zu  machen. 
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Von  der  andern  Seite  theilt  der  Verf.  liier 
seinen  Versuch  mit  die  Bedeutung  aller  Schrift- 
züge und  die  Art  der  Sprache  dieser  Inschriften 
genauer  zu  bestimmen  als  es  seinen  vier  Vor- 
gängern gelang.  Gestützt  auf  die  eben  ange- 
deuteten weit  zuverlässigeren  Hülfsmittel  verglich 
er  auf  das  Genaueste  alle  Inschriften  unter  ein- 
ander, achtete  sorgsam  auf  die  Stelle  wo  jedes 
Schriftzeicben  in  der  Reihe  aller  anderen  erscheint, 
und  konnte  schon  durch  solche  unverdrossenste 
Untersuchung  manches  wichtige  sicherer  erkennen. 
Seine  langjährigen  mühevollen  Beschäftigungen 
mit  dem  Verständnisse  abgelegener  Mundarten 
des  Griechischen,  wie  des  Kretischen,  des  Make- 
donischen, und  sein  auch  für  das  Zend  und  die 
mit  diesem  verwandten  Sprachen  offener  Sinn 
bahnten  ihm  glücklich  nach  vielen  Seiten  hin  den 
mit  so  schweren  Finsternissen  aller  Art  bedeck- 
ten Weg  einer  Entzifferung.  Wie  er  nun,  auch 
mit  der  Hülfe  des  Hrn.  Dr.  Merx  in  Jena,  alle 
die  Schriftzeichen  der  Lykischen  Sprache  und 
ihre  Stelle  in  der  gesammten  Sprachwelt  näher 
erkannt  hat,  so  meint  er  gute  Gründe  gefunden 
zu  haben  sie  in  die  Reihe  der  (wenigstens  in 
Asien  so  zu  nennenden)  Arischen  Sprachen  ein- 
zugliedern, und  er  entwirft  S.  VH  f.  ein  leben- 
diges Bild  wie  man  sich  geschichtlich  diese  ilire 
Stelle  am  richtigsten  denken  könne.  Er  versetzt 
uns  zuerst  in  die  zu  denken  älteste  Zeit,  wo  den 
Südrand  Kleinasiens  noch  Semitische  Völker  ein- 
nahmen, während  nördlich  vom  Schwarzen  Meere 
Deutsche  Völker  siedelten.  Da  sei  von  den  Ar- 
menischen Höhen  her  eine  Arische  Bevölkerung 
nach  Südwest  vorgedrungen,  habe  lange  die 
Küsten  des  Mittelmeeres  besetzt,  und  sei  endlich 
durch  neue  von  dort  vorgerückte  Arier  über  die- 
:ies  Meer  .mit  seinen  Eilanden  lün  bis  nach  Italien. 
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getrieben;  spätere  Vordringlinge  seien  die  Pelas- 
ger ,  noch  spätere  die  Hellenen.  In  solchen 
Bildern  möchte  der  Verf.  die  Urzeiten  in  welche 
uns  alle  nähern  Untersuchungen  zurückleiten  für 
unsre  Vorstellungen  neu  beleben,  und  die  Lyki- 
sche  Sprache  gerne  als  ein  Mittelglied  zwischen 
dem  Persischen  oder  vieiraehr  dem  Baktrischen 
(dem  Zend)  und  dem  Griechischen  sich  denken. 
Was  den  zuletzt  erwähnten  Gedanken  betrifft, 
so  kann  man  das  Armenische  allerdings  in  vieler 
Hinsicht  als  ein  Mittelglied  zwischen  dem  Persi- 
schen und  dem  Griechischen  richtig  betrachten; 
und  so  wäre,  wollte  man  dasselbe  vom  Lykischen 
behaupten,  vor  allem  zu  erforschen  ob  dieses 
dem  Armenischen  wirklich  sehr  nahe  stehe.  Die 
Schwierigkeiten  das  Lykische  als  Sprache  in 
seiner  Stellung  zu  den  umliegenden  Sprachen 
genau  zu  bestimmen  sind  jedoch  bisjetzt  noch 
sehr  gross.  Die  Hauptursache  davon  ist  dass 
sich  bisjetzt  nur  sehr  wenige  zweisprachige  In- 
schriften auf  Lykischem  Boden  haben  wieder 
auffinden  lassen:  und  auch  diese  sind  nur  sehr 
kurze,  auch  fast  nur  von  der  einen  Art  der  Grab- 
inschriften. Etwas  erleichtert  wird  die  Entziffe- 
rung dadurch  dass  diese  wie  so  viele  andre  der 
ältesten  Schriftarten  die  Worte  durch  Zeichen 
trennt:  jedoch  finden  sich  auch  diese  nicht 
überall.  Benutzt  man  diese  nächsten  Hülfsmittel, 
so  kann  man  einige  Bestandtheile  der  Sprache 
zwar  leicht  erkennen,  z.  B.  dass  in  ihr  ein  Wort 
wie  lada  das  Weib  und  tedäeme  (oder  wai& unser 
Verf.  für  richtiger  hält  tideimi)  den  Sohn  oder 
überhaupt  das  Kind  bedeute:  doch  führen  gerade 
diese  Wörter  ebenso  wie  einige  andere  nahe 
liegende  nicht  auf  das  Armenische.  Oder  achten 
wir  auf  das  Wort  iün^  oder  wie  der  Verf.  vor- 
zieht jüne,  welches  der  Verf.  in  seiner  kleineren 


Schmidt,  The  Lycian  Inscriptions  etc.       19 

Schrift  sehr  lehrreich  bespricht;  dies  scheint  wo 
es  sich  auf  Grabinschriften  findet  zu  bedeuten 
dass  jemand  noch  lebend  oder  bei  Lebzeiten 
sich  das  Grabmal  habe  errichten  lassen;  und 
wirklich  ist  dies  fiir  jeden  der  nicht  bloss  die 
Griechischen  und  Lateinischen  sondern  auch  die 
alten  Morgenländischen  Grabinschriften  kennt, 
von  Tome  an  tiberwiegend  wahrscheinlich.     Allein 

ein  Armenisches  4^«A  oder  4^«»/_  wird  man  in 
jenen  Lauten  nicht  finden  können,  eher  ein 
ßiovv  wenn  das  ß  vorne  abgestossen  wäre.  In- 
dess  hat  der  Verf.  durch  seine  ebenso  genauen 
als  scharfsinnigen  Erforschungen  gefunden  dass 
die  Genitive  und  Dative  dieser  Sprache  denen 
des  Zend  sehr  ähnlich  sind ;  und  auch  ein  häufi- 
ger vorkommendes  Verbum  in  ihr  (prinafatu) 
scheint  uns  einem  Aorist  des  Sanskrit  und  der  die- 
sem in  der  Aoristbildung  gleichstehenden  Sprachen 
sehr  ähnlich  zu  seyn.  Ueber  die  Bildung  der 
Thatwörter  oder  über  die  Fürwörter  spricht  sich 
jedoch  der  Verf.  in  seinen  beiden  Abhandlungen 
nicht  aus;  auch  eine  fortlaufende  Entzifferung 
der  einzelnen  Inschriften  wird  hier  noch  nicht 
versucht:  und  was  wird  der  Inhalt  der  langen 
Säuleninschrift  seyn  ?  Man  sieht  wieviel  weiteres 
hier  noch  zu  thun  seyn  wird  wenn  man  über 
die  besondre  Art  dieser  Sprache  sich  genau 
äussern  will. 

Dagegen  scheint  uns  der  Verf.  alles  was  die 
Laute  und  die  Schriftzüge  des  Lykischen  betrifft, 
so  tief  in  das  Einzelne  eingehend  und  so  er- 
schöpfend erörtert  zu  haben  dass  wir  darin  ein 
Muster  fur  alle  solche  Entzifferungsversuche  sehen 
können.  Zwar  liegt  es  bei  der  Neuheit  dieser 
äusserst  schwierigen  Untersuchung  in  der  Sache 
selbst  dass  hier  manches  einzelne  noch  etwas 
ansicher    bleibt;    im   Ganzen   aber   wird   j^d^t 
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künftige  Entzifferer  sich  durch  diese  höchst  ge- 
wissenhaften und  klaren  Erörterungen  sehr  ge- 
fördert fühlen.  Nehmen  wir  ein  Beispiel  an  zwei 
bis  drei  der  schwierigsten  dieser  Schriftzüge. 

Das  Lykische  gebraucht  ein  dem  Griechischen 
3  ähnliches  Buchstabenzeichen ,  nur  dass  dies 
in  der  Mitte  noch  einen  geraden  Strich  von 
oben  nach  unten  hat.  Die  Lykischen  Buchstaben- 
züge haben  zwar  im  Ganzen  mit  den  Griechi- 
schen viele  Aehnlichkeit:  allein  dass  dieses  Lyki- 
sche Zeichen  nichts  weniger  als  den  Laut  des 
Griechischen  3  ausdrücken  soll,  ist  leicht  zu 
sehen.  Unser  Verf.  ist  in  Folge  wiederholter 
Untersuchung  und ,  wie  er  sie  ausführlich  dar- 
legt, wirklich  sehr  überzeugender  Gründe  auf  die 
Ansicht  geführt  das  Zeichen  solle  den  zusammen- 
gesetzten Laut  in  bedeuten.  Zur  Unterstützung 
dieser  Ansicht  führt  er  auch  an  das  Zeichen 
habe  im  Lykischen  Alphabet  gewiss  wie  im  Grie- 
chischen hinter  ZV  seine  Stelle  gehabt,  von  den 
Lykiern  aber  welche  es  für  den  Laut  des  Grie- 
chischen 3  nicht  verwenden  wollten  sei  es  um 
so  leichter  in  ganz  neuer  Weise  für  in  gebraucht 
da  es  zunächst  hinter  N  stand.  Allein  die  Reihe 
des  Lykischen  Alphabetes  kennen  wir  bisjetzt 
nicht,  und  die  Reihe  der  Buchstaben  des  Phöni- 
kischen  Alphabetes  stimmte  keineswegs  bei  allen 
den  weitentlegenen  alten  Völkern  welche,  es  ge- 
brauchten überein.  Dazu  haben  wir  nirgends 
ein  Beispiel  dass  einem  seiner  Buchstaben  will- 
kürlich ein  völlig  verschiedener  Laut  gegeben 
wurde.  Wenn  das  Lykische  Zeichen  wirklich 
den  Laut  en  oder  (wie  der  Verf.  meint  auch  E 
sei  im  Lykischen  wie  i  gesprochen)  in  hatte, 
und  wir  bemerkten  schon  wie  wahrscheinlich  uns 
das  sei,  so  wird  man  vielmehr  annehmen  können 
es   sei   nur   eine   Verdoppelung  des  E  so   dass 
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beide  im  Riickeo  verbunden  wurden.  Ein  nach 
dem  V'ocale  auslautendes  -n  ist  nicht  selten  und 
in  den  Terschiedensten  Schriftarten  nur  durch 
eine  Verdoppelung  oder  ROBStige  kleine  Vermeh- 
rung des  Vocalzeichens  bemerkt:  es  genügt  hier 
an  das  Arabische  Tanvin  als  einen  vielfach  ähn- 
lichen Fall  zu  ensDem.  Und  bedeutete  ein  Zei- 
chen wie  X  dem  entsprechend  wirklich  an,  wie 
der  Verf.  ebenso  wahrscbeinlicb  macht,  so  halten 
wir  auch  dies  iiir  aus  zwei  ^  zusammengezogen, 
das  eine  verkehrt  auf  das  andre  gestülpt  wie  im 
Arabischen  -^ . 

Bleiben  wir  bei  den  durch  Verdoppelung  ge- 
bildeten Buchstaben  sehen ,  so  sehen  wir  einen 
andern  im  Lykischen  so  gebildet  dass  mitten  in 
ein  V  noch  ein  kleineres  c  gestellt  wird.  Unser 
Verf.  gibt  nicht  weniger  als  20  Wechsel  dieser 
Gestalt  an,  und  wir  meinen  dass  er  einigen  sei- 
ner Vorgänger  gegenüber  ganz  im  Rechte  ist 
diese  20  Zeichen  nur  als  freie  Wechsel  jenes  zu 
betrachten ,  da  wir  ja  überhaupt  in  diesem  Cor- 
pus  nun  leicht  übersehen  können  wie  grosse  Frei- 
heit im  Wiedergeben  der  Bucbstabenzüge  einst 
hei  dem  Ljkischen  Volke  geherrscht  haben  muss ; 
ein  Umstand  aus  welchem  wir  beiläufig  lernen 
dass  dieses  Volk  einst  viele  Jahrhunderte  lang 
ein  sehr  viel  schreibendes  gewesen  seyn  muss, 
gewiss  ebenso  wie  die  Phönikeu  oder  wie  die 
üriechen.  Auch  stimmen  wir  dem  Verf.  ganz 
hei  wenn  er  in  jenem  Zeichen  die  Bedeutung 
eines  H  findet.  Allein  wir  möchten  nicht  nach 
S.  7  der  kleineren  Abhandlung  annehmen  dies 
Zeicben  sei  aus  t  entstanden  und  damit  nur  ein 
Wechsel  eines  ursprünglichen  Phönikischen  O 
welches  im  Lykiscbeu  wie  im  Griecliischen  den 
Vocal  o  vertritt.  Denn  entschloss  sich  die  Ly- 
kische  und  Griechische  Schrift  einmal  durch  An- 
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Wendung  einiger  dazu  am  nächsten  tauglich 
scheinender  Phönikischer  Buchstaben  die  Vocale 
beständig  auszudrücken ,  so  musste  ihr  das  i 
vonselbst  für  unser  u  tauglich  scheinen,  während 
der  Gebrauch  des  5>  für  o  schon  ferner  lag. 
Aber  auch  die  Gestalt  und  der  alte  Name  spricht 
für  diesen  Ursprung  des  Zeichens  für  u  im  Ly- 
kischen  wie  im  Griechischen  und  Lateinischen, 
während  die  Verdoppelung  in  jenem  entweder 
auf  ein  un  oder  auf  ein  ü  hinweisen  kann. 
Die  denkwürdige  Erscheinung  besteht  hier  nur 
darin  dass  diese  Schriftarten  das  alte  Phöniki- 
sche  1  nach  zwei  verschiedenen  Gestalten  welche 
sich  aus  ihm  früh  geschieden  hatten,  als  f  für 
den  Mitlaut,  als  V  für  den  Vocal  vollkommen 
trennten,  auch  in  der  Reihe  des  Alphabetes  das 
eine  vom  andern  sonderten  und  das  Zeichen  in 
seiner  neuen  Bedeutung  als  Vocal  an  das  Ende 
desselben  hinter  T  stellten.  Man  könnte  dies 
leicht  für  etwas  erst  im  Lykischen  und  Griechi- 
schen so  Ausgebildetes  halten,  wennnicht  auch 
hier  weit  ältere  Vorgänge  sich  nachweisen  lies- 
sen,  wie  ich  der  Wichtigkeit  der  Sache  wegen 
hier  kurz  zu  bemerken  mir  erlaube.  Wer  die 
Kunst  des  Baues  von  Ps.  25  u.  34  kennt,  der 
wird  nicht  zweifeln  dass  das  Phönikische  v\  auch 
doppelt  gezählt  werden  konnte,  als  p  an  seiner 
alten  Stelle  blieb,  als /*  hinten  hin  gesetzt  wurde; 

ganz  so  wie  im  Aethiopischen  das  A^  an  das 
Ende  des  Alphabets  geworfen  wurde  und  das 
Griechische  ^  durch  eine  Art  Verdoppelung  des 
Zeichens  entstanden  ebenfalls  hinter  jenem  Y 
seine  Stelle  empfing.  Aber  auch  das  i  erscheint 
in  einem  alphabetischen  Psalme  9,  8 — 11  offen- 
bar doppelt ,  zuerst  v.  9  f.  nach  der  Aussprache 
wie  «I.  dann  v.  10  f.  als  das  jetzt  bekannte  Vav 
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der  Folge  nach  der  Aussprache  tr,  im  Arabischen 
in  f  übergehend.  Man  stellt  nämlich  den  durch 
spätere  Veränderung  viel  entstellten  Ps.  9  f.  am 
richtigsten  so  wieder  her  dass  man  annimmt  er 
sei  nrsprtingUch  nach  einem  Alphabete  von  24 
Buchstaben  und  nach  4  Wenden  zu  je  6  Buch- 
staben angelegt:  die  erste  Wende  gehe  von  Ps. 
9.  2  — 10  nur  dass  jetzt  der  Theil  für  n  darin 
verloren  ist;  die  zweite  von  Ps.  9,  12  — 10,  2; 
die  dritte  ist  jetzt  durch  ein  fremdes  Stück  10, 
3—11  ersetzt;  die  4te  hat  vorne  10,  12— 18  die 
Zeilen  fur  ein  zweites  q  und  für  y  verloren ;  und 
an  der  Spitze  des  dritten  mochten  die  für  Ti 
(welches  im  Aethiopiscben  und  ebenso  bei  b  die 
erste  Stelle  einnimmt)  ihre  Stelle  haben. 

Die  älteste  Geschichte  des  Alphabetes  und 
der  Wechsel  in  der  Bedeutung  und  Zahl  seiner 
Zeichen  und  in  seiner  Reihe  wird  von  jetzt  an 
wol  immer  sicherer  wieder  zu  Tage  treten.  Man 
wird  wol  immer  mehr  erkennen  dass  solche  alte 
Völker  welche  es  von  den  Semitischen  Erfindern 
empfingen  und  es  ihren  verschiedenen  Sprachen 
erst  allmälig  anbequemen  mussten,  einzelnen  Zei- 
chen neue  aber  doch  nie  fremdartige  Bedeutungen 
gaben ,  und  wo  sie  neue  Zeichen  fur  nothwendig 
hielten  diese  immer  zunächst  aus  dem  üeber- 
kommenen  nahmen.  Das  Lykische  Alphabet  wie 
es  jetzt  aus  seinem  Untergange  wieder  gerettet 
ist  und  allmälig  immer  sicherer  wieder  erkannt 
i^ird,  nimmt  in  dieser  Geschichte  deutlich  eine 
wichtige  Stelle  ein.  Unser  Vf.  welcher  sich  um 
es  so  vortreffliche  Verdienste  erworben  hat, 
meint  es  habe  zusammen  25  Zeichen:  von  die- 
sen seien  20  aus  dem  Phönikiscben  entlehnt  und 
den  altionischen  gleich,  3  seien  Ionischen  Ur- 
sprungs, 2  eigener  Erfindung;  in  seiner  kleineren 
Abhandlung  S.  6  möchte  er  es  aus  dem  Griechi- 
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sehen  ableiten.  Manches  Einzelne  ist  dabei  noch 
immer  näher  zu  bestimmen.  So  scheint  uns  der 
Buchstabe  welchen  der  Vf.  an  die  23ste  Stelle 
setzt  und  den  er  nach  unserer  Ansicht  richtig 
nicht  wie  seine  Vorgänger  für  ein  g  (welches 
das  Lykische  wie  das  Etruskische  nicht  zu  ken- 
nen scheint),    sondern  für  ein  kh  halt,   derselbe 

mit  dem  Armenischen  /",  aber  auch  mit  dem 
Griechischen  X,  sowohl  der  Gestalt  als  dem 
Laute  nach ;  und  das  -|-  in  welchem  er  mit  gros- 
ser Wahrscheinlichkeit  ein  h  sieht,  ist  schwerlich 
aus  dem  Phönikischen  ü  entstanden ,  viel  eher 
nur  ein  abkürzender  Wechsel  in  der  alten  Ge- 
stalt des  n.  Dass  das  Lykische  Alphabet  dem 
Griechischen  sehr  nahe  steht,  ist  augenscheinlich : 
es  hat  aber  noch  weit  mehr  als  die  altitali- 
schen Alphabete  soviele  Eigenthümlichkeiten,  dass 
es  nicht  wol  aus  dem  Griechischen  abgeleitet 
•werden  kann.  Auch  ist  sehr  die  Frage  ob  Schrift- 
thum«  und  alle  übrige  höhere  Bildung  bei  den 
Lykiern  nicht  viel  früher  als  bei  den  Griechen 
blühete.  Es  gibt  viele  Gründe  welche  es  wahr- 
scheinlich machen  dass  die  Bildung  der  Lykier 
und  der  meisten  anderen  Volker  Kleinasiens  älter 
war  als  die  Griechische  und  so  auch  das  Alpha- 
bet erst  von  diesen  den  Griechen  zukam:  doch 
ist  hier  nicht  der  Ort  dies  weiter  auszuführen. 

Wir  erwähnen  noch  dass  der  Vf.  seinem  grös- 
seren Werke  eine  sehr  nützliche  üebersicht  Ly- 
kischer  Eigennamen  hinzugefügt  hat;  sie  ist  aus 
allen  jetzt  geöffneten  Quellen  abgeleitet.  Möge 
man  nun  alle  hier  mitgetheilten  Hülfsmittel  zur 
weiteren  Entzifferung  dieser  alten  Denkmale 
fleissig  benutzen  I  H.  E. 
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Ontleed  en  dierkundige  Bijdragen  tot  de  Ken- 
nis  vanMenobranchas  den  Proteus  der  meren 
Tan  Noord -Amerika.  Door  J.  van  derHoeven. 
Leiden,  E.  J.  Brill.  1867.  II  und  40  Seiten 
mit  3  Tafeln  Quarto. 

Einer  der  Altmeister  unserer  Wissenschaft 
bringt  hier  seine  Untersuchungen  über  ein  Thier 
aus  der  Abtheilung  der  kiementragenden  oder 
iiächähnlichen  Amphibien,  zu  denen  ein  Zufall 
ihn  geleitet  hatte.  Schon  das  Motto  womit  in 
bekannter  Belesenheit  der  Verf.  den  Titel  sei- 
ner Schrift  ziert:  Quando  non  potest  id  fieri 
quod  vis,  id  velis  quod  possit  (Terent.  Andr. 
U.  1)  deutet  diesen  letzteren  Umstand  an.  Denn 
um  die  Aehnlichkeit  des  japanischen  Riesensala- 
manders mit  dem  nordamerikanischen  (Menopoma) 
genauer  nachzuweisen,  hatte  sich  der  Verf.  aus 
Nordamerika  dies  letztere  Thier  zur  Untersu-. 
chung  erbeten,  erliielt  aber  statt  dessen  von  der 
Smithsonian  Institution  zwei  Exemplare  von  Me- 
nobranchus.  Aber  indem  der  Veri.  auch  dies 
Geschenk  mit  guter  Miene  annimmt  und  benutzt, 
obgleich  es  bei  Weitem  nicht  solch  seltenes  Ge- 
schöpf, wie  das  erbetene,  betrifft,  zeigt  er  wie 
man  den  Umständen  Rechnung  tragen  muss 
ohne  den  Werth  der  Leistung  zu  vermindern. 

Diese  Abtheilung  der  fischähnlichen  Batra- 
chier,  welche  schon  früher  eine  Zeitlang  viel- 
fache Diskussionen  und  z.  B.  mehrfache  classische 
Arbeiten  Cu vieres  veranlasse,  hat  auch  in  der 
neueren  Zeit  wieder  die  Aufmerksamkeit  im  ho- 
ben Grade  auf  sich  gezogen.  Einmal  war  es  der 
japanische  Riesensalamander,  der  gleich 
nach  seiner  Entdeckung  durch  Ph.  von  Sie- 
bold in  Bezug  auf  seine  systematische  Stellung 
sehr  verschiedene  Meinungen  hervorrief  und  zum 
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Andenken  an  diese  Zeit  seines  allgemeinen  In- 
teresses die  Reihe  von  Namen  (acht  Gattungs- 
und drei  Artnamen)  welche  ihn  auszeichnen, 
behalten  hat.  ünsör  van  der  Hoeven  ging 
hier  auf  den  richtigen  Weg,  indem  er  dieses 
unter  seinen  lebenden  Verwandten  durch  seine 
Riesengrösse  hevortretende  Geschöpf  nicht  zu 
den  Salamandern  rechnete,  sondern  es  in  Ver- 
bindung mit  einem  fischähnlichen  Batrachier  aus 
Amerika  (Menopoma  alleghanensis)  brachte  und 
beide  sogar  unter  einen  Gattungsnamen  Crypto- 
branchus  zusammenfasste. 

Wenn  nun  auch  der  Verf.  in  letzterer  Bezie- 
hung zu  weit  gegangen  zu  sein  scheint  und  die 
amerikanische  Art,  welche  durch  eine  bleibende 
Eiemenspalte  ausgezeichnet  ist,  passend  eine 
eigene  Gattung  bilden  mag,  so  bestätigt  es  sich 
doch  mit  besserer  Kenntniss  der  Menopoma 
alleghanensis  und  des  Cryptobranchus  japonicus 
immer  mehr,  dass  beide  aufs  Nächste  verwandt 
smd  und  der  Riesensalamander  nicht  zu  den 
Salamandrien  gestellt  werden  darf.  Wie  der 
Vf.  schon  früher  aus  dem  Schädelbau  die  Aehn- 
lichkeit  jener  beiden  Thiere,  soweit  ihr  Vorkom- 
men auch  geographisch  sie  von  einander  trennen 
mag,  därthat,  so  liefert  er  jetzt  in  einer  eigenen 
kleinen  Abhandlung  (Archives  Neerlandaises  des 
Sciences  exactes  I.),  um  wie  er  sagt  die  Ver- 
gleichung  völlig  »a  capite  ad  calcem«  durchzu- 
führen, den  Beweis,  dass  auch  der  Bau  des  Car- 
pus und  Tarsus  der  Riesensnlamander  von  Japan 
sich  von  den  Salamandrinen  abgesondert,  dage- 
gen an  Menopoma  sich  eng  anschliesst. 

Die  Wichtigkeit  der  Kiemen  oder  Kiemen- 
spalten  zur  Charakteristik  der  s.  g.  fischähnli- 
chen Amphibien  (Proteidae  Tsch.,  Derotremata 
J.  Müll.,  Ichthyodi  Bonap.)  ist  dadurch  sehr  ver- 
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mindert  iind  richtiger  findet  unser  Verf.  die 
Hauptkennzeichen  dieser  Gruppe  in  dem  Fehlen 
der  Augenlider  (die  durchscheinende  äussere 
Hant  geht  glatt  über  die  kleinen  Augen  weg),  in 
den  wie  bei  den  Fischen  biconcaven  und  durch 
Chordareste  yerbundenen  Wirbeln  und  in  den 
aus  Knorpel  bestehenden  Carpus  und  Tarsus, 
während  überdies  die  Proteiden  sich  noch  durch 
eine  bedeutende  Grösse  und  einen  seitlich  zu- 
sammengedrückten Schwanz  auszeichnen. 

In  noch  neuerer  Zeit  führte  der  mexikani- 
sche Axolotl  (Siredon  mexicanus)  zu  einer 
aufmerksamen  Untersuchung  der  fischähnlichen 
Batrachier.  Bei  einigen  dieser  Thiere  nämlich 
die  im  Januar  und  März  1865  im  Jardin  d'Accli* 
matisation  zu  Paris  aus  dem  Ei  gekommen  waren 
beobachtete  Aug.  Dumeril  im  Laufe  des  Sep- 
tembers jenes  Jahres  eine  eigenthiknlichc  Meta- 
morphose, welche  er  in  den  Nouvelles  Archives 
du  Museum  Tome  II.  und  in  den  Annales  des 
Sciences  naturelles  .5  Serie,  Tome  VII.  ausführ- 
hch  beschreibt.  Die  so  aufi'allenden  Kiemen- 
büschel dieser  Thiere  verschwanden  nämlich, 
ebenso  wie  der  Hautkamm  auf  Bücken  und  Schwanz 
and  der  Körper  bedeckte  sich  mit  weisslichen 
Flecken.  Bis  zum  Juh  1867  konnte  Dumeril 
sechzehn  Mal  diese  Metamorphose  beobachteten 
und  noch  mehrere  höchst  merkwürdige  Verände- 
rungen constatiren,  welche  während  dess  in  der 
inneren  Anatomie  vor  sich  gingen.  So  z.  B.  ver- 
cinüachte  sich  das  Zungenbein  bedeutend,  die 
biconcaven  Wirbel  füllten  sich  vorn,  als  wenn 
sirh  aus  der  Intervertebalmasse  dort  Gelenkköpfe 
bilden  wollten,  die  Gaumenzähne  änderten  sich 
in  Zahl  und  Lage  völlig  und  mit  einem  Wort  es 
entstand  aus  dem  kiementragei^den  Axolotl  ein 
Salamander  von  der  Gattung  Ambystoma. 

3* 
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Während  so  also  einige  der  Axolotl  verwan- 
delten und  als  Ambystoma  geschlechtsreif  wurden, 
blieben  die  Mehrzahl  derselben  aber ,  ebenso 
wie  die  beiden  Eltern  dieser  ganzen  Brut  in  ihrem 
Larvenkleide  und  in  ihrer  Larvenorganisation 
und  wurden  also  als  Axolotl  geschlechtsreif. 
Jedenfalls  ein  höchst  wunderbares  Verhältniss: 
denn  wenn  man  die  fischähnlichen  Amphibien  auch 
vielfach  als  bleibende  Larvenformen  auflfasste, 
so  that  man  dies  doch  mehr  bildlich  und  meinte 
da  sie  in  diesem  Zustande  sich  fortpflanzten, 
sie  könnten  eine  weitere  Verwandlung,  wie  wir 
sie  bei  den  Salamandern  und  noch  weiter  bei 
den  Fröschen  vor  Augen  haben  garnicht  aus- 
führen. 

Diese  Beobachtungen  Dumeril's  würdenden 
Bestand  der  ganzen  Abtheilung  der  fischähnlichen 
Batrachier  völlig  erschüttern,  wenn  nicht  die 
Axolotl  doch  viele  Unterschiede  von  den  eigent- 
lichen Ichthyoden  darböten  und  sich  mehr  durch 
eine  ächte  Larvennatur  von  diese  »bleibenden 
Larven«  unterschieden  und  wenn  man  nicht  auch 
bei  gewöhnlichen  Salamandern  Beispiele  von  ge- 
schlechlsreifen  sich  fortpflanzenden  Larven  hätte. 
So  hat  z.  B.  der  Axolotl  Anlagen  von  wirklichen 
Augenliedern,  welche  behanntlich  den  Ichthyoden 
ganz  fehlen  und  zeigt  einen  hinten  freien  Kehl- 
oder Opercularlappen,  wie  er  bei  ächten  Larven, 
aber  nicht  bei  den  Proteiden  vorkommt.  Cuvier 
hielt  desshalb  schon  den  Axolotl,  den  er  in  zwei 
von  Humboldt  mitgebrachten  Exemplaren  un- 
tersuchte, für  die  Larve  eines  grossen  unbekann- 
ten Salamanders  und  neuerdings  (1849)  vertrat 
diese  Ansicht  mit  Entschiedenheit  Spencer 
Baird.  Dieser  ausgezeichnete  amerikanische 
Forscher  erkannte  die  Aehnlichkeit  der  Axolotl 
mit   den  Larven  von  Ambystoma  und   hält    sie 
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fur  die  Larven  einer  Jossen  Art  dieser  Gattung, 
Darauf  dass  man  die  Erwachsenen  dieser  Art 
noch  nicht  kannte  legt  er  als  Gegengrund  gegen 
seine  Ansicht  keinen  Werth,  denn  sagt  er  »ich 
hatte  hunderte  von  Larven  von  Pseudotriton  sal- 
moneus  ehe  ich  einen  Erwachsenen  erhielt.* 
Ehenso  stellt  J.  E.  Gray  in  seinem  Catalogue 
ofBatrachia  gradientia  1850  den  Axolotl  zu  den 
Salamandern  »which  have  only  heen  ohserved  in 
their  Larval  state.«  Durch  Dumeril's  Ent- 
deckung ist  diese  Frage  nun  aufgeklärt  und  der 
Axolotl  ist  aus  der  Unterordnung  der  Proteiden 
ganz  zu  entfernen,  welche  anderseits  als  eine 
natürliche  Gruppe  bestehen  bleibt. 

Aber  bereits  von  einem  ächten  Salamander, 
dem  Triton  alpestris  kennt  man  ähnliche  ge- 
schlechtsreife  Larven,  als  von  dem  Axolotl.  Wir 
verdanken  diese  interessante  Entdeckung  dem 
leider  vor  zwei  Jahren  auf  einer  Reise  nach  Japan 
der  Wissenschaft  entrissenen  de  Filippi  (Ar- 
chivio  per  la  ZoologiaL).  In  einem  Teich  nahe 
beim  Lago  Maggiore  fing  derselbe  fünfzig  Triton 
alpestris,  die  alle  bis  auf  zwei  ihre  Kiemenbü- 
schel nach  trugen,  die  Gaumenzähne  der  Larven 
und  die  biconcaven  Wirbel  der  Perennibranchia- 
ten  zeigten.  Trotzdem  aber  waren  ihre  Ge- 
schlechtsorgane völlig  entwickelt  und  mit  reifen 
Eiern  und  Zoospermien  versehen  und  die  Art 
konnte  sich  demnach  im  Larvenzustande  ebenso 
^i  als  im  erwachsenen  fortpflanzen. 

Die  Ursachen,  welche  dies  lange  Verharren 
im  Larvenzustande,  bei  eigentlich  zur  Metamor- 
phose bestimmten  Thieren  bedingen  sind  noch 
Ranz  unbekannt.  Aeussere^  Umstände  scheinen 
die  Verwandlung  beschleunigen  oder  veranlassen 
zu  können,  denn  als  Dumeril  bei  neun  seiner 
Axolotl   die  Kiemen  amputirte  und  sie  stets  von 
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Neuem  abschnitt,  sobald  sie  wieder  wachsen  woll- 
ten, verwandelten  sich  drei  dieser  Thiere  in 
Ambystoma,  während  unter  gewöhnlichen  Um- 
standen nur  eine  sehr  viel  geringern  Zahl  oder 
vielleicht  gar  keine  diese  Verwandlung  durchge- 
macht haben  würden.  Schon  Schreibers  fand, 
dass  bei  dem  Proteus,  wenn  ihm  das  Wasser 
möglichst  entzogen  wird ,  die  Kiemen  kleiner 
werden. 

Wir  haben  so  einige  Puncto  angedeutet,  aus 
denen  man  die  Wichtigkeit  der  erneuten  Unter- 
suchung der  fischähnlichen  Amphibien,  welche 
Cuvier  im  wichtigen  Tact  schon  als  »Reptiles 
regardes  encore  comme  douteux«  bezeichnet, 
und  damit  das  Zeitgemässe  der  vorliegenden 
Monographie  über  den  Menobranchus  erkennen 
kann.  Es  ist  natürlich  nicht  möglich  auf  die 
Einzelheiten  der  in  dieser  Schrift  dargestellten 
Verhältnisse  ohne  zu  grosse  Weitläuftigkeit  ein- 
zugehen, aber  indem  man  die  Verhältnisse  cha- 
rakterisirt  in  denen  sich  zur  Zeit  unsere  Kennt- 
nisse einer  Thierabtheilung  befinden,  setzt  man 
zugleich  den  Werth  einer  Monographie  ins  rich- 
tige Licht,  wenn  sich  dieselbe  auch  nur  mit  einer 
Gattung  dieser  Abtheilung  beschäftigt. 

Van  der  Ho  even  giebt  in  diesem,  seinem 
Sohne,  practischen  Arzt  in  Rotterdam  und  selbst 
durch  mehrere  zootomische  Arbeiten  den  Fach- 
genossen bekannt,  gewidmeten  Werke  zunächst 
eine  Geschichte  der  Proteiden  zu  denen  die  Gat- 
tungen Siren,  Amphiuma,  Proteus,  Menobranchus, 
Menopoma  und  Cryptobranchus  gehören,  weist 
dann  der  Gattung  Menobranchus,  die  ihn  also 
speciell  beschäftigt  ihren  Platz  im  Systeme  an, 
erläutert  die  Lebensweise  und  Nahrung  (kleine 
Fische  und  Wasserinsecten)  und  geht  darauf  zur 
äusseren    und    zur    anatomischen   Beschreibung 
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derselben  ober.  Besonders  beriicksichtigt  wird 
hier  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilen ,  die 
Mo<5knlatur,  von  den  Ein^eweiden  die  Geschlechts- 
organe und  zuletzt  das  Zunpjenbein;  das  Nerven- 
system  dagegen  hat  keine  Darstellung  gefunden. 

Aus  allen  diesen  Angaben  erhellt  die  grosse 
Aehnlichkeit  des  Menobranchus  mit  dem  Proteus 
'aucli  in  Bezug  auf  Form  und  Grösse  der  Blutkörper) 
und  der  Verf.  vergleicht  das  Verhältniss  dieser 
beiden  Geschöpfe  zu  einander,  von  denen  das 
eine  in  den  unterirdischen  Höhlen  Krains,  das 
andere  in  freien  Wassern  Nordamerikas  vorkommt. 
dem  von  den  beiden  Arten  unserer  Flohkrebse, 
von  denen  die  eine  Gammarus  pulex  in  freiem 
Wasser,  die  andern  G.  putaneus  in  tiefen  Brun- 
nen oder  andern  dunklen  Wasserlöchem  sich 
findet. 

Drei  schön  ausgeführte  vom  Verf.  selbst  ge- 
zeichnete Tafeln  zieren  dies  Werk  durch  das 
sich  der  hochverehrte  Verf.  von  Neuen  ein  Ver- 
dienst um  den  stetigen  Fortschritt  seiner  Wissen- 
schaft erworben  hat.  Keferstein. 


1)  Correspondance  des  Reformateurs  dans 
les  pays  de  langue  fran^aise,  recueillie  et  publice 
avec  d'autres  lettres  relatives  ä  la  reforme  et 
des  notes  historiques  et  biographiques  par  A.  L. 
Herminjard.  Prospectus  et  specimen.  Geneve, 
H.  Georg,  libraire - editeur.  1866.  8.  VIII. 
40  pages. 

2)  Correspondance  des  Reformateurs  etc.  etc. 
Tome  premier  (1512  a  1526).  Geneve,  H.  Georg. 
Paris,  Michel  Levy  freres,  editeurs.  1866.  8. 
XIV.     495  pages. 

Das  Werk,  dessen  Prospect  und  erster  Band 
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uns  hier  vorliegen,  verspricht  eine  der  werthvoU- 
sten  Bereicherungen  der  Quellenliteratur  für  die 
Keformationsgeschichte  der  Länder  französischer 
Zunge  werden.  Der  Herausgeber,  ein  in  Genf 
wohnender  waadtländischer  Geistlicher ,  wurde 
zunächst  durch  Vorstudien  für  eine  Biographie 
des  waadtländischen  Reformators  Peter  Viret 
darauf  geführt,  eine  umfassende  Sammlung  von 
reformationsgeschichtlichen  Briefen  und  Documen- 
ten  sich  anzulegen.  Ueberzeugt  von  dem  Werth, 
den  die  Herausgabe  einer  solchen  Briefsammlung 
für  die  Aufhellung  der  zumal  in  ihren  Anfangen 
noch  so  vielfach  dunkeln  französischen  Reforma- 
tionsgeschichte haben  würde  und  zugleich  aufge- 
fordert, berathen  und  unterstützt  von  einer  Anzahl 
anderer  Gelehrten  (A.  Rilliet,  Naville,  Chappuis, 
Bordier,  Turretin  u.  A.,  besonders  aber  von  sei- 
nem indess  verstorbenen  Bruder  E.  H.  Hermin- 
jard),  entschloss  er  sich  seine  Sammlung  noch 
möglichst  zu  vervollständigen  und  zu  einem  ein- 
heitlichen Ganzen  abzurunden,  das  nicht  blos 
alle  Briefe  derer,  welche  in  den  Ländern  franzö- 
sischer Zunge  an  dem  Werke  der  Reformation 
mitgearbeitet  haben,  sondern  auch  die  an  sie 
gerichteten  Briefe  und  andere  auf  die  französi- 
sische  Reformationsgeschichte  bezügliche  Notizen 
und  Documente  umfassen  soll ,  sodass  derjenige, 
der  diese  Partie  der  Reformationsgeschichte  stu- 
diren  will,  hier  Alles  zusammengestellt  finden 
soll,  was  von  und  über  die  betreflPenden  Männer 
abgesehen  von  ihren  Werken  existirt. 

Als  Probe  der  beabsichtigten  Publicationen 
wurden  zunächst  mit  einem  empfehlenden  und 
zu  weiteren  Beiträgen  auffordernden  Vorwort  12 
bisher  ungedruckte  Briefe  vorausgeschickt,  ge- 
schrieben von  oder  an  Wilhelm  Farel,  Martin 
Bucer,  Peter  Viret,  Johann  Calvin,  Theodor  Beza, 
Heinrich    Bullinger,     Sebastian   Castellio   u.  A. 
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Das  ganze  Werk  soll  den  Zeitraum  von  1512 — 
15G5  umfassen,  vom  Erscheinen  des  Commentars 
über  die  paulinischen  Briefe  von  Jakob  Faber 
Stapulensis  (Jaques  Fe  vre  d'Etaples)  an  bis  zum 
Todesjahr  Wilhelm  Farels.  Dieser  Zeitraum  wird 
von  dem  Herausgeber  wieder  in  mehrere  Perioden 
eingetheilt,  wovon  die  zwei  ersten  die  Jahre 
1512  —  22  und  1522-36  (bis  zum  Erscheinen 
der  ersten  Ausgabe  von  Calvins  Institutio)  be- 
greifen; der  vorliegende  erste  Band  giebt  die 
erste  und  einen  Theil  der  zweiten  dieser  Perio- 
den (bis  1526).  Er  enthält  im  Ganzen  195  Briefe, 
worunter  53  Inedita.  Es  wird  demselben  wohl 
noch  eine  Reihe  von  Bänden  folgen,  wenn,  wie 
beabsichtigt  ist,  auch  der  gesammte,  an  sich 
schon  sehr  beträchtliche  Briefwechsel  Calvins  Auf- 
nahme finden  soll  und  wenn  nach  einer  in  dem 
Prospectus  gegebenen  Notiz  die  von  Herrn  Her- 
minjard gesammelten  Briefe  und  Actenstücke 
schon  im  Jahr  1865  auf  etwa  4(^00  Nummern, 
und  zwar  meist  Inedita,  sich  beliefen. 

Dabei  war  das  Bestreben  des  Herausgebers 
vor  Allem  darauf  gerichtet,  einen  möglichst  au- 
thentischen Text  zu  geben,  weshalb  er  auch 
bei  den  bereits  gedruckten  Stücken,  soweit  es 
ihm  möglich  war,  auf  die  Originale  zurückge- 
gangen ist  und  daraus  manche  Verbesserungen 
der  bisherigen  Texte  geschöpft  hat.  Die  Ortho- 
graphie der  Originale  ist  mit  scrupulöser  Ge- 
nauigkeit wiedergegeben,  die  Interpunction  dage- 
gen nach  den  modernen  Grundsätzen  behandelt. 
Zur  Erleichterung  der  üebersicht  ist  jedem  Brief 
eine  kurze  Inhaltsangabe  in  französischer  Spra- 
che vorausgeschickt  und  in  zahlreichen  Anmer- 
kungen historischen,  biographischen,  bibliographi- 
schen Inhalts  Alles  dasjenige  aus  alten  und  neuen 
Quellen  und  Hülfsmitteln  beigebracht,  was  zur 
Erläuterung  und  geschichtlichen  Yerwerthung  der 
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mitgetheilten  Urkunden  dienen  kann.  So  ist  Alles 
geschehen,  um  das  Werk  zu  einem  nützlichen, 
ja  unentbehrlichen  Hülfsmittel  für  Jeden  zu  ma- 
chen, der  sich  mit  der  französischen  Reforma- 
tionsgeschichte eingehender  beschäftigen  will, 
und  auch  für  die  Geschichte  der  deutschen  Re- 
formation fällt,  wie  sich  bei  dem  engen  Zusam- 
menhang, in  welchem  die  reformatorischen  Be- 
wegungen zumal  in  der  früheren  Zeit  des  16. 
Jahrh.  unter  einander  standen,  manche  werth- 
voUe  Bereicherung  ab. 

Das  grösste  Interesse  nehmen  unter  dem  bis- 
her Gebotenen  natürlich  die  Inedita  in  Anspruch, 
worunter  manche  Stücke  sich  befinden ,  welche 
auf  einzelne  Parthieen  theils  der  Reforma- 
tionsgeschichte im  Ganzen  theils  -der  Lebensge- 
schichte einzelner  Persönlichkeiten  ein  neues 
Licht  werfen. 

Dahin  gehören  vor  Allem  14  Briefe,  welche 
zur  Vervollständigung  der  in  einer  Pariser  Hand- 
schrift enthaltenen  Correspondenz  zwischen  der 
Prinzessin  Margaretha  von  Angouleme,  der  Schwe- 
ster König  Franz  L,  und  dem  Bischof  von  Meaux, 
Wilhelm  Brigonnet,  dienen.  Einzelne  Briefe  jener 
Handschrift  sind  schon  früher  von  Genin  heraus- 
gegeben worden  in  den  Lettres  de  Marguerite 
d' Angouleme,  Paris  1841  und  in  den  Nouvelles 
lettres  de  la  reine  de  Navarre  1842;  die  neuen, 
wie  die  früher  bekannten  Briefe  beider  geben 
einen  interessanten  Einblick  in  die  religiöse  Stel- 
lung und  Stimmung  des  anfangs  reformations- 
freundlich gesinnten,  bald  aber  auf  halbem  Wege 
stehen  gebliebenen  Bischofs  und  der  frommen, 
geistvollen,  liebenswürdigen,  um  den  Schutz  und 
die  Pflege  der  französischen  Reformation  hoch- 
verdienten Prinzessin  und  nachmaligen  Königin 
von  Navarra .  die  ja  freilich  in  ihrer  eigenen  re- 
giösen  Stellung  über  eine   gewisse    »platonische 


Hermiojard,  Corresp.  des  Reformateors  etc.    35 

Liebe  zum  Evangelium«,  über  einen  zwischen 
römischem  Katholicismus  und  evangelischem  Pro- 
testantismus unklar  vermittelnden  mystischen 
Standpunkt  auch  nicht  hinausgeschritten  ist. 

Eine  weitere  Reihe  von  bisher  unedirten  Brie- 
fen gehört  dem  FareTschen  Kreise  an  und  ge- 
währt über  verschiedene  Punkte  in  dem  Leben 
und  der  reformatorischen  Wirksamkeit  dieses 
feurigsten,  aber  auch  leidenschaftlichsten  unter 
den  französischen  Reformatoren  werthvoUe  neue 
Aufschlüsse.  Dahin  gehören  Briefe  an  Farel  von 
Johannes  Angelus  (L'Ange)  aus  Meaux;  von 
Lefevre  dTitaples;  von  Hilarius  Bertolph,  Secre- 
tär  des  Erasmus;  von  Gerard  Roussel  (Gerardus 
Rufus),  damals  in  Meaux;  von  Anemond  de  Coct, 
Herrn  von  Chastelard,  einem  französischen  Edel- 
mann; von  Pierre  Toussain  (Petrus  Tossanus), 
dem  Reformator  von  Mömpelgard,  damals  in 
Basel  (der  aber  nicht,  wie  hier  S.  250  angegeben 
ist,  1496  in  Metz,  sondern  1499  zu  St.  Laurent 
in  Lothringen  geboren  ist) ;  von  Oswald  Myconius 
aus  Lucem,  damals  (1524  ff.)  in  Zürich;  von 
Sebastian  Hofmeister,  oder  Wagner,  dem  Refor- 
mator von  Schaflfhausen ;  von  Martin  Bucer,  dem 
Strassburger  Theologen;  von  Michel  d'Arande, 
dem  Freunde  Lefevre's  und  Brigonnets,  dem  geist- 
lichen Berather  der  Prinzessin  Margaretha  u.  A. 
Besonders  interessant  aber  sind  mehrere,  bisher 
ungedruckte  Briefe  von  Farel;  vor  Allem  sein 
Schreiben  an  Rath  und  Bürgerschaft  der  Stadt 
Basel,  datiert  vom  6.  Julius  1525  aus  Strass- 
burg,  worin  er  über  seine  Basier  Wirksamkeit, 
aber  auch  über  die  ziemlich  brusque  Art  seiner 
Ausweisung  aus  der  Stadt  nähere  .Nachrichten 
giebt;  femer  sein  Brief  an  den  Wittenberger 
Prediger  Johann  Bugenhagen,  geschrieben  gleich- 
falls von  Strassburg  aus  im  October  1525  aus 
Anlass  des  Ahenämablsatreits ,   ebenso  bezeicVi- 
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nend  für  den  eigenen  dogmatischen  Standpunkt 
Farels  wie  für  die  ünionsbestrebungen  der  Strass- 
burger  Theologen  (die  Frau  ßugenhagens,  deren 
Namen  der  Herausgeber  S.  147  nicht  zu  kennen 
gesteht,  war  Eva,  eine  Schwester  oder  Schwägerin 
des  durch  seine  literarischen  Hülfsarbeiten  für 
die  Wittenberger  Reformation  bekannten  M.  Georg 
Rörer);  endlich  ein  Brief  Farels  an  Capito  und 
Bucer  und  einer  an  Oswald  Myconius,  beide 
aus  dem  Jahr  1526.  Der  letztgenannte,  ur- 
sprünglich lateinisch  geschriebene  Brief  hat  sich 
nur  in  einer  gleichzeitigen  deutschen  üebersetzung 
in  der  Pastoralbibliothek  zu  Neuenburg  erhalten: 
er  ist  hier  in  einer  französischen  Rücküber- 
setzung mitgetheilt;  wir  hätten  statt  dessen  lie- 
ber den  vollständigen  Abdruck  des  deutschen 
Textes  gewünscht,  da  aus  den  mitgetheilten  Pro- 
ben hervorgeht,  dass  entweder  der  französische 
Uebersetzer  das  Deutsche  oder  der  deutsche  das 
lateinische  Original  nicht  überall  richtig  verstan- 
den hat.  Entschieden  das  Erstere  ist  der  Fall 
bei  einer  Stelle ,  die  vom  Strassburger  Schulwe- 
sen d.  h.  von  der  Einrichtung  einer  theologischen 
Akademie  daselbst  handelt:  hier  heisst  es  von 
Bucer  und  Capito ,  sie  betheiligen  sich  mit  drei 
Lectionen  (»faren  für  mit  dren  letzgen«);  der 
französische  uebersetzer  giebt  das  wieder:  »C. 
et  B.  continuenl  avec  les  trois  demiers«  und  be- 
merkt dazu:  »nous  ne  savons  pas  quels  etaient 
ces  trois  autres  professeurs«.  Auch  sonst  möchte 
man  wünschen,  dass  sämmtliche  Docuraente,  so- 
weit möglich,  in  der  Sprache  des  Originals  wie- 
dergegeben wären;  das  französische  Sommaire, 
das  jedem  Briefe  vorausgeschickt  ist,  wäre  ja 
hinreichend  gewesen,  um  das  Verständnis»  auch 
für  den  der  fremden  Sprache  Unkundigen  zu  er- 
leichtern. 

Weitere  Inedita  linden  sich  im   ersten  Bande 
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noch  von  Le  Feyre,  Peter  Tschudi,  Oswald  My- 
conius,  Franz  Lambert  von  Avignon  und  einigen 
Andern  —  immerhin  eine  ganz  ansehnliche  Zahl ; 
und  wenn  auch  nicht  Alles,  was  hier  geboten 
wird,  von  erheblichem  geschichtlichem  Werthe 
ist,  so  hilft  doch  immer  auch  das  minder  Wich- 
tige mit  zur  Erläuterung  des  Wichtigen,  und  auch 
die  vielen  bisher  unbekannten  oder  wenig  bekannten 
Persönlichkeiten,  die  uns  in  diesem  Briefwechsel 
entgegentreten,  dienen  doch  in  ihrer  Gesammtheit 
dazu,  die  vielfarbige  Strahlenbrechung  der  refor- 
matorischen Gedanken  auch  innerhalb  der  roma- 
nischen Völker  Europas  noch  mehr  als  bisher 
zur  Anschauung  und  zum  geschichtlichen  Ver- 
ständnisse zu  bringen.  Wagenmann. 


Poesias  de  D.  Francisco  de  Rioja,  cor- 
regidas  con  presencia  de  sus  originales,  anadidas 
e  ilustradas  con  la  biografia  del  poeta  por  D. 
Gavetano  Alberto  de  la  Barrera  y  Lei- 
rado.  Madrid,  imprenta  y  estereotipia  de  M. 
Rivadeneyra.  1867.    XIII  u.  354  S.  in  Octav. 

Die  bittere  lOage,  mit  welcher  der  Verf.  das 
Vorwort  beginnt,  dass  sein  Vaterland  keine  cor- 
recte,  mit  kritischen  Noten  und  den  zum  Ver- 
ständniss  erforderlichen  Erläuterungen  versehen. 
Ausgaben  seiner  Classiker  besitze,  darf  man  in 
ihrer  Allgemeinheit  nicht  als  begründet  anerken- 
nen. Gerade  auf  diesem  Gebiete  hat  Spanien 
seit  den  letzten  30  Jahren  die  erfreuUchsten 
Leistungen  aufzuweisen.  Die  Frage,  ob  es  noth- 
wendig,  oder  überhaupt  nur  wünschenswerth  sei, 
Commentare  von  erdrückender  Schwere  dem 
Poeten  beizugeben,  durch  ZergUederung  von 
Wort  und  Gedanken  das  Gerippe  der  Dichtung 
bloss  zu  legen  und  mit  nützlichen  und  gemein- 
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verständlichen  Erklärungen  zu  überschütten,  mag 
auf  sich  beruhen,  wenn  schon  die  vom  Verf.  an- 
gewandte Methode  die  Antwort  herauszufordern 
scheint.  Mehr  als  die  Hälfte  des  Werks  gehört 
subtilen,  nicht  immer  mit  Erfolg  gekrönten  Un- 
tersuchungen über  Zustände  und  Lebensverhält- 
nisse des  Dichters.  Es  drückt  den  Verf.  dass 
es  ihm,  allen  Nachforschungen  ungeachtet,  nicht 
hat  glücken  wollen,  die  Strasse  auslündig  zu 
machen,  in  welcher  Rioja  während  seines  Auf- 
enthalts in  Madrid  wohnte,  die  Krankheit  genau 
bezeichnen  zu  können,  welche  den  Tod  desselben 
zur  Folge  hatt.  Er  knüpft  Conjecturen  an  Con- 
jecturen,  um  die  Zeit  zu  constatiren,  in  welchem 
ein  Sonnet  geschaffen  wurde  und  schenkt  in  Be- 
zug hierauf  auch  seine  früheren  Ansichten  und 
Vermuthungen  nicht,  obwohl  ier  sie  hinterdrein 
als  unhaltbar  fallen  liess. 

Wie  gern  würde  der  Leser  die  Zusammen- 
stellung aller  gereimten  und  ungereimten  Elogien 
vermisen,  welche  der  Tod  von  Rioja  hervorrief, 
wenn  ihm  statt  ihrer  der  Zusammenhang  und 
die  Verwandtschaft  der  poetischen  Richtungen 
desselben  mit  den  geistigen  Bewegungen  Spaniens 
geboten  wäre ,  das  Verhältniss  des  Dichters  in 
und  zu  seiner  Zeit  Ausdruck  gefunden  hätte. 
Hält  doch  der  Verf.  mit  der  Befürchtung  nicht 
zurück,  dass  er  mit  der  Zugabe  von  Noten  und 
der  Aufklärung  unerheblicher  Momente  vielleicht 
etwas  zu  viel  gethan  habe.  Dagegen  sieht  man 
sich  eben  da,  wo  ein  selbständiges,  scharf  erwo- 
genes ürtheil  über  den  Werth  der  Poesien  er- 
wartet werden  darf,  auf  fremde  Stimmen,  auf  die 
laut  gewordenen  juicios  criticos  von  Männern 
verwiesen,  denen  man  allerdings  die  vollgültige 
Schätzung  nicht  absprechen  möchte.  So  Quin- 
tana, der  nach  Talent  und  Geschmack  einen 
Bioja  weit  über  den  mit  dem  Praedicat  des  Gott- 


Poesias  de  D.  Francisco  de  Riojer.        39 

liehen  belegten  Herrera  stellt  und  hinzufügt: 
»Sn  caracter  poetico,  sobresaliente  entre  los 
otros  por  la  nobleza  j  severidad  de  la  sentencia, 
por  la  novedad  j  eleccion  de  los  usuntos,  por 
la  fuerza  y  vehemencia  de  su  entusiasmo  j  su 
fantasia,  y  por  la  excelencia  del  estilo,  que  es 
siempre  culto  sin  afectacion,  elegante  sin  nimie- 
dad.  sin  hinchazon  grandiose,  y  adornado  yrico 
sin  Osten tacion  ni  aparato.«  Martinez  de  la 
Rosa  preisst  seine  Elegien  als  die  vollendetsten, 
welche  die  castilische  Sprache  aufzuweisen  habe, 
und  Amador  de  los  Rios  giebt  eine  treffende 
Beurtheilung  in  den  Worten:  »Lo  que  distingue 
las  poesias  de  Rioja  es  la  ternura  y  la  melan- 
colia,  y  un  fondo  filosofico,  al  par  de  una  diccion 
sencilla,  pero  majestuosa;  sus  pensamientos  son 
siempre  nobles  y  graves,  y  su  genio  se  presta 
con  una  admirable  facilidad  a  todos  los  generös.« 
Gehen  wir  zu  den  Lebensverhältnissen  des 
Dichters  über,  so  weit  solche  durch  den  Vf.  mit 
scrupulöser  Sorgfalt  aufgehellt  sind.  Rioja  wurde 
zu  Sevilla  in  den  achtziger  Jahren  des  16.  Jahr- 
hunderts geboren  und  dürfen  wir  seinen  Worten 
»Desde  el  infausto  dia 
Que  visite  con  lagrimas  primeras 
Me  tienes,  oh  pobrezal  compania« 
vollen  Glauben  beimessen,  so  blies  die  Armuth, 
in  w^elcher  er  seine  Jugend  verlebte,  auch  im 
Alter  ihm  Gefährten.  Auf  der  Universität  seiner 
Vaterstadt  gi'aduirt,  zum  Priester  geweiht,  schon 
als  Jüngling  von  Lope  de  Vega  wegen  des  Erfolgs 
seiner  classischen  Stunden  und  seiner  schrift- 
Btelleriscben  Leistungen  gepriesen,  begab  er  sich 
1617  nach  Madrid,  sei  es  um  die  Bewerbung  um 
ein  geistliches  Amt  zu  betreiben,  sei  es,  dass  er 
dem  Rufe  des  Grafen -Herzogs  Olivares  Folge 
leistete,  der,   wie  früher  in  Sevilla,  jetzt  in  der 
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Residenz  Gelehrte  und  Dichter  mit  Vorliebe  in 
seine  Tertulia  zog.  Dass  er  zu  diesem  in  nahe 
Beziehungen  trat  und  gleichzeitig  ein  freundschaft- 
liches Verhältniss  mit  dem  seit  früheren  Tagen 
ihre  bekannten  D.  Juan  de  Fonseca  y  Figueroa 
pflog,  beweisen  seine  an  beide  Granden  gerich- 
teten Sonette.  Bei  alle  dem  sah  sich  Rioja  in 
Erwartungen  auf  Beförderung  getäuscht.  Er  kehrte 
nach  Sevilla  zurück ,  für  immer,  wie  er  wähnte, 
von  la  ansia  y  la  sed  de  los  officios  befreit.     Darin 

freilich  trog  er  sich.  Seit  mit  der  Thronbesteigung  Phi- 
lipps IV  Olivares  sich  zum  allmächtigen  Gebieter  der 
Monarchie  aufgeschwungen  hatte,  bewog  er  den  einstigen 
Genossen  seiner  Studien  zur  abermaligen  Üebersiedelung 
nach  Madrid,  übertrug  ihm  die  Verwaltung  seiner  be- 
trächtlichen Bibliothek  und  erreichte,  dass  der  König 
ihn  als  Nachfolger  Herreras  zum  Historiographen  Casti- 
liens  ernannte  Des  letzgenannten  Amtes  begab  er  sich 
indessen  in  der  kürzesten  Zeit;  ihm  genügte  der  Besitz 
eines  Canonicats  und  die  später  erworbene  Stellung  eines 
Raths  beim  San  Officio.  Als  dann  der  Sturz  des  Grafen- 
Herzogs  erfolgte,  harrte  er  bis  zu  dessen  Tode  bei  dem 
Verbannten  in  Toro  aus  und  begab  sich  hierauf  in  seine 
Vaterstadt  Sevilla.  Hier  verlebt  er  noch  neun  Jahre  in 
Abgeschiedenheit  und  Müsse ,  häufig  durch  abgeforderte 
Gutachten  des  Inquisitionsgerichts  in  Anspruch  genommen. 
Am  8.  August  1659  traf  ihn  der  Tod. 

In  seiner  »Noticia  bibliographicac  überschriebenen  Un- 
tersuchung beklagt  der  Vf.  dass  der  schriftstellerische  Nach- 
lass  von  Rioja  zum  grossen  Theile  verloren  gegangen  sei 
und  iügt  die  Vermuthung  hinzu,  dass  sich  wohl  mancher 
Unberufene  mit  den  Federn  des  Dichters  geschmückt  haben 
möge.  Unter  den  nicht  wieder  aufgefundenen  Handschrif- 
ten desselben  wird  eine  Abhandlung  »Cotejo  de  la  histo- 
ria  de .  Espana  entre  Ambrosio  de  Morales ,  Ocampo  y 
Garibayc  nahmhaft  gemacht,  deren  Verlust  schmerzlicher 
sein  dürfte  als  der  gleichfalls  vermisste  Tractat  de  la  con- 
cepcion  de  Nuestra  Senora,  oder  der  Discurso  en  defensa 
de  las  barbas  de  los  sacerdotes. 

Schliesslich  folgen  die  der  überwiegenden  Zahl  nach 
bereits  bekannten  Sonette  von  Rioja,  denen  die  aus  der 
Collation  von  Handschriften  und  Druckwerken  gewonneneii 
abweichenden  Lesarten  in  Noten  beigegeben  sind. 
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'Gaw&liki's  Almrfarrab.  Nach  der  Leyde- 
ner  Handschrift  mit  Erläuterungen  herausgege- 
ben von  Ed.  S  ach  au.  Leipzig,  Verlag  von 
W.   Engelmann.    1867.      (Auch   mit   arabischem 

Titel).  —  «/»ö  und  70  und  X  S.  in  Octav. 

Die  Sprachen  aller  Völker,  welche  nicht  gänz- 
lich von  jeder  Berührung  mit  Fremden  abgeschlos- 
sen waren,  haben  viele  Fremdwörter  aufgenom- 
men, und  zwar  ergiebt  eine  genaue  Untersuchung 
gewöhnlich,  dass  die  Zahl  derselben  weit  grösser 
ist,  als  die  Völker  selbst  vermuthen.  So  hatten 
auch  die  Araber  schon  vor  der  Zeit  ihres  welt- 
geschichtlichen Auftretens  den  Nachbaren  eine 
Menge  von  Wörtern  entlehnt  und  entlehnten 
naturgemäss  noch  immer  mehre,  als  sie  sich  in 
den  eroberten  fremden  Ländern  selbst  nieder- 
li essen.  Dies  Verhältniss  konnte  auch  den 
grossen  einheimischen  Sprachforschern  der  ersten 
Jahrhunderte  nicht  verborgen  bleiben.  Wenn 
Manche  aus  dogmatischen  Bedenken  das  Vorhan- 
densein von  Fremdwörtern  im  Koran  leugneten, 
so    waren    die    tüchtigsten   Philologen    weniger 
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ängstlich  und  sahen  ein,  dass  die  Reinheit  der 
arabischen  Sprache,  welche  sich  der  Koran  selbst 
beilegt,  durch  einige  entlehnte  Wörter  nicht  auf- 
gehoben werde.  Unbestritten  war  die  Anwen- 
dung solcher  bei  alten  Dichtern  und  gar  in  der 
späteren  Umgangssprache.  Da  aber  im  Ganzen 
die  Kenntniss  fremder  Sprachen,  höchstens  ab- 
gesehen von  der  persischen,  zu  den  schwächsten 
Seiten  der  arabischen  Grammatiker  gehörte,  so 
ist  es  erklärlich,  dass  sie  sich  nur  selten  syst  ema- 
tisch  mit  den  Fremdwörtern  beschäftigten,  so 
oft  sie  auch  gelegentlich  solche  besprachen.  Nur 
ein  einziges  älteres  Buch  hat  allein  den  Zweck, 
uns  in  lexicalischer  Form  die  Traditionen  der 
Schulen  über  diesen  Gegenstand  zu  sammeln, 
vermehrt  durch  die  Ergebnisse  eigner  Forschun- 
gen. Dies  vortreffliche  Werk,  welches  von  kei- 
nem Nachfolger  irgend  erreicht  ward ,  ist  das 
uns  durch  die  Ausgabe  des  Herrn  Sachau  jetzt 
allgemein  zugänglich  gemachte  Buch,  welches  den 
einfachen  Titel  führt  »Das  Buch  des  aus  fremder 
Sprache  in's  Arabische  Aufgenommenen.« 

Der  Verfasser,  Abu  Mansür  Aldschawäliki  lebte 
in  dem  letzten  Viertel  des  11.  und  der  ersten 
Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  also  zu 
einer  Zeit,  in  der  die  Blüthe  der  arabischen 
Sprachforschung  schon  vorüber,  aber  durch  Sam- 
meln und  Sichten  des  von  den  Vorgängern  über- 
lieferten Stoffes  noch  Bedeutendes  zu  leisten  war. 
Der  Verf.  war,  wie  uns  dies  Werk,  das  einzige, 
das  von  ihm  erbalten  ist,  zeigt,  ein  würdiger 
Nachfolger  der  alten  Grammatiker.  Wollten  wir 
seine  Leistung  freilich  mit  dem  Maasse  unserer 
Zeit  messen,  so  würden  wir  sehr  Viel  daran  aus- 
zusetzen finden;  aber  wenn  wir  die  Schranken 
bedenken,  innerhalb  welcher  die  arabischen  Gram- 
matiker überhaupt,   und   also  auch  unser  Verf. 
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standen,  so  müssen  wir  ihr  hohe  Anerkennung 
zollen. 

Der  Verf.  berücksichtigt  besonders  die  in  den 
alten  klassischen  Werken  vorkommenden  Fremd- 
wörter, sogar  mit  Einschluss  der  darin  gebrauch- 
ten Eigennamen,  erwähnt  aber  auch  nicht  wenige 
der  in  die  spätere  Schrift-  und  Umgangssprache 
aufgenommenen,  die  er  dann  als  solche  bezeich- 
net. In  der  Aufzählung  der  Fremdwörter  und 
der  Anführung  von  Belegstellen  dafür  ist  dies 
Buch  nach  dem  Zeugniss  des  Herausgebers,  der 
in  Folge  seiner  sorfdltigen  Untersuchung  hierüber 
der  competenteste  Beurtheiler  ist,  vollständiger 
als  selbst  die  beiden  grossen  Wörterbücher,  das 
Sihäh  und  der  Qämus.  Aber  freilich  bilden  die 
von  ihm  aufgezählten  Wörter  immer  nur  einen 
kleinen  Theil  der  ungeheuren  Masse  von  Fremd- 
wörtern, welche  das  Arabische  aufgenommen 
hatte.  Zu  einer  einigermaassen  vollständigen 
Sammlung  hätte  ein  ganz  anderes  Studium  frem- 
der Sprachen  und  Literaturen  gehört,  als  es  in 
jener  Zeit  irgend  möglich  war. 

Am  leichtesten  waren  im  Allgemeinen  die 
schon  in  der  alten  Dichtersprache  ziemlich  zahl- 
reichen persischen  Wörter  zu  erkennen,  da  sich 
diese  zum  Theil  durch  ihre  von  der  arabischen 
Wortbildung  stark  abweichende  Form  deutlich 
machten  und  das  Persische  auch  vielen  Gramma- 
tikern bekannt,  ja  ihre  Muttersprache  war.  So 
nehmen  die  persischen  Wörter  auch  in  diesem 
Buche  die  wichtigste  Stelle  ein.  und  ihre  Erklä- 
rung ist  nach  Seite  der  Form  und  Bedeutung 
auch  meistens  richtig.  Freilich  müssen  wir  dabei 
von  dem  leicht  verzeihlichen  Irrthum  absehn,  dass 
man  allgemein  verkannte,  wie  die  arabische  Form 
nicht  die  neupei-sische ,  sondern  die  des  etwas 
alterthümlicheren  Mittelpersich  wiedergab,  was 
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sich  namentlich  im  Auslaut  der  Wörter  zeigt, 
üebrigens  können  wir  auch  im  Neupersischen 
nicht  alle  hier  aufgeführten  unzweifelhaft  irani- 
schen Wörter  nachweisen. 

Viel  schwieriger  musste  es  den  Grammatikern 
durchgehends  sein ,  die  den  verwandten  semiti- 
schen Sprachen,  namentlich  dem  Aramäischen, 
entnommenen  Wörter  zu  erkennen.  In  sehr  zahl- 
reichen Fällen  hatten  diese  eine  ganz  arabische 
Form,  ja  selbst  neben  einheimischen  Wörtern 
derselben  Wurzel  mit  derselben  oder  ähnlicher 
Grundbedeutung,  und  dazu  fehlte  den  Arabern 
natürlich  fast  völlig  die  Kenntniss  der  aramäi- 
schen Dialecte  oder  gar  ihrer  Literaturen.  Wie 
sollte  z.  B.  ein  Araber  merken,  dass  gleich  die 
erste  Süra  des  Korans  mehrere  jüdisch-aramäi- 
sche Wörter  enthält  wie  rakmän,  ^älamin?  Da 
übrigens  zwischen  dem  Aramäischen  und  Persi- 
schen einerseits  und  zwischen  dem  Arabischen 
und  Persischen  andererseits  ein  lebhafter  Wörter- 
tausch Statt  gefunden  hatte,  so  kann  es  nicht 
auflfallen ,  dass  der  Verf.  mitunter  Wörter  als 
persisch  aufführt,  welche  aramäisch  sind 
aber  wohl  direct  oder  durch  Vermittlung  des 
Arabischen  in's  Persische  aufgenommen  waren: 
so  z.  B.  marg  »Wiese«,  ntr  »Joch«.  Eine  per- 
sische Umbildung  zeigt  das  ursprünglich  ara- 
mäische Kilaka,  qilaga  (und  andre  Formen) 
Name  eines  Getreidemasses  (S.  131);  dagegen 
haben  wir  in  madschüs  »Magier«  ein  Wort,  wel- 
ches aus  dem  Persischen  durch's  Griechische 
und  Aramäische  in's  Arabische  gekommen  ist. 

Die  aramäischen  Wörter  werden  theils  allge- 
mein als  syrisch  (surjäni)  theils  als  naba- 
täisch  bezeichnet,  unter  letzterem  Namen  ver- 
stehn  die  Grammatiker  abweichend  vom  Sprach- 
gebrauch anderer  Schriftsteller  durchgängig  bloss 
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die  aramäisch  redenden  Ureinwohner  Babyloni ens, 
mit  denen  das  herrschende  Volk  natürlich  viel- 
fach in  Berührung  kam.  Die  uns  als  nabatäisch 
genannten  Wörter  zeigen  auch  zum  Theil  die 
bekannten  Eigenthümlichkeiten  der  babylonischen 
Vulgärsprache  in  der  Behandlung  der  Gutturale  : 
80  haben  wir  hier  («)bm  für  «bn^i  »Furcht« 
(S.  67  und  134),  yn  für  yn  ^»Rücken«  (S.  100); 
Nt3?  II  n»   für    Nt5>  II  ^ö3?  »Ziegenwolle«  (S.  137). 

Auch  ^  oder  «^^^J  (S.  1 3)  ist  als  das  talmudische 
«n'»b  »ist  nicht«  (aus  ursprünglichem  •^n'»«  anV) 
anzusehn.  Einzelne  Wörter,  die  ihren  jüdischen 
Ursprung  deutlich  auf  der  Stirn  tragen,  sind, 
einerlei  ob  aramäisch  oder  hebräisch,  als  »he- 
bräisch« aufgefärbt.  Hierher  gehört  auch  der 
Eigenname  Husd  oder  Hais^,  der  nach  S.  153 
bei  den  alten  Arabern  vorkam  und  in  dem  der 
Verf.  eine  hebräische  oder  syrische  Form  ver- 
mnthet;  es  ist  wohl  3>«5iti,  wenn  nicht  geradezu 

Auch  der  griechischen  (»römischen«)  Wörter, 
die,  soweit  sie  schon  den  alten  Arabern  bekannt 
waren,  durch  aramäische  Vermittlung  zu  ihnen 
gekommen  sind ,  giebt  es  ziemlich  viele  im  Ara- 
bischen. Wenn  die  Grammatiker  diese  zum  Theil 
richtig  erkfennen  und  erklären,  so  darf  man  daraus 
nicht  schliessen  ,  dass  sie  unmittelbar  des  Grie- 
chischen mächtig  gewesen  seien,  sondern  man 
mass  dann  fast  immer  eine  fremde  Mittheilung 
annehmen.  Verzeihlich  ist  der  Irrthum,  wenn 
man  den  bei  den  syrischen  Arabern  gebräuchli- 
chen Namen  des  Lammes  >umrüs<ii  aus  dem 
Griechischen  ableitete ,  da  ja  die  Endung  üs 
(hier  das  aramäische  Deminutivsuffix)  so  viele 
griechische  Wörter  im  Arabischen  kenntlich 
Biacht. 
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Nur  ganz  vereinzelt  führt  der  Verf.  Wörter 
aus  noch  anderen  Sprachen  an.  Allerdings  tre- 
ten die  Entlehnungen  aus  diesen  auch  sehr  zu- 
rück, wenn  auch  namentlich  aus  dem  Aethiopi- 
schen  (und  wohl  noch  mehr  dem  Himjarischen) 
einige  interessante  Wörter  stammen. 

Besonders^  rühmlich  ist  es  für  die  Gramma- 
tiker, denen  der  Verf.  folgt,  dass  sie  bei  dem 
Aufsuchen  von  Fremdwörtern  oft  ganz  methodisch 
verfahren.  Sie  haben  erkannt,  dass  gewisse 
Lautverbindungen  und  gewisse  Nominalformen 
nicht  echt  arabisch  sind  und  scheiden  danach 
manche  Wörter  als  fremd  aus,  auch  wo  sie  deren 
Ursprung  nicht  nachweisen  können.  Auch  wir 
müssen  dies  Verfahren  befolgen  und  z.  B.  in 
sämmtlichen  Substantiven  der  Form  /*rfo/ Fremd- 
wörter erkennen.  Selbst  wo  die  Form  nicht 
geradezu  fremden  Ursprung  erheischt,  leitet  ein 
feiner  Tact  jene  Grammatiker  zuweilen  zur  Er- 
kennung desselben.  So  finden  wir  z.  B.  die  Ver* 
muthung  oder  Andeutung  fremder  Herkunft  be- 
stätigt bei  den  Wörtern  ruhbän  »Sohiffscapitän« 
(S.  71;  aram.  rabbin ^  ribbon  »Herr«),  kimmas 
oder  himmis  »Kichererbse«  (S.  53  aram.  kims)^ 
und  auch  ehammana  »vermuthen«  (S.  57)  hat 
man  so  trotz  des  abnormen  Lautwechsels  von 
dem  persischen  gumän  herzuleiten. 

Wie  man  aus  dem  Gesagten  erkennen  wird, 
bietet  uns  das  Buch  mannigfache  Belehrung  und 
Anregung,  Dabei  zeichnet  sich  der  Verf.  durch 
eine  liebenswürdige  Bescheidenheit  aus;  er  be* 
gnügt  sich  oft,  Fragen  hinzustellen,  statt  eine 
Entscheidung  zu  wagen,  wo  er  sich  nicht  sicher 
fühlt.  Diese  Tugend,  welche  schon  arabische 
Schriftsteller  an  ihm  anerkennen,  würde,  allein 
hinreichen,  uns  die  mancherlei  Irrthümer  tiber- 
sehn zu  lassen,   die  sich  neben  so  vielem  Guten 


Sachau,  'Gawäliki's  Almuarrab.  47 

bei  ihm  finden,  üebrigens  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  dem  Werke  die  letzte  üeberarbeitung  von 
Seiten  des  Vf.'s  fehlt.  Dies  scheint  schon  daraus 
zu  erhellen,  dass  nicht  selten  dasselbe  Wort 
zweimal  behandelt  wird  und  zwar  oft  dicht  hin- 
ter einander. 

Der  Herausgeber   konnte    nur    eine    einzige 
Leydener  Handschrift    benutzen ,     welche    zwar 
wie  Ref.  aus    eigner  Benutzung   weiss ,    alt   und 
gut    ist,    aber    doch  immer  manche  Fehler  und 
namentlich  einige  Lücken   enthält.      Eine   andre 
noch  bei  Lebzeiten  des  Vf.'s  geschriebene  Hand- 
schrift befindet  sich  leider  imEscurial;  von  die- 
ser konnte  der  Verf.  nur  eine  Abschrift  der  er- 
sten beiden  Seiten  benutzen»    Ausser  der  Hand- 
schrift   hat  Herr  Sachau   aber  noch   mancherlei 
Hülfsmittel   zur  Herstellung    eines  guten  Textes 
benutzt;    so    die   in   Bulak    gedruckte   Ausgabe 
eines  Auszuges  aus  unserem  Werke  und  nament- 
lich das  SihäJ  ,    das  aus  bekannten  Gründen  oft 
wörtlich  mit  diesem  übereinstimmt,   manche  der 
von  ihm  gegebenen  Citate  hat  und  auch  sonst 
zu   seinem    Verständniss    und  dadurch 
zur    Sicherstellung    des    Textes    beiträgt. 
Durch  verständige  Benutzung  aller  zugänglichen 
Hülfsmittel    ist    es   dem  Herausgeber   gelungen, 
durchgängig  einen  guten  Text  zu  eneichen.    Frei- 
lich konnten  die  Lücken  (die  zum  Theil  von  der 
Flüchtigkeit  des  Verf.'s  selbst  oder  seines  Aman- 
nuensis  herrühren  mögen)  nur  zum  kleinen  Theil 
ausgefüllt  werden. 

Einige  verdorbene  Stellen  sind  mit  grossem 
Geschick  geheilt,  und  nur  selten  kommt  der 
aufmerksame  Leser  in  die  Lage,  die  gewählte 
Lesart  oder  Vocalisation  entschieden  missbilligen 
za  müssen.  Auch  die  Verse  zeigen  fast  stets 
einen  guten  Text.    Die  Grammatik  wie  das  Me- 
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trum  sind  mit  geringen  Ausnahmen  sorgfältig 
beachtet. 

Die  erklärenden  Anmerkungen  zeigen,  dass 
der  Verf.  derselben  über  ein  reiches  Wissen  und 
eine  sehr  gute  Combinationsgabe  verfügt.  Er 
bietet  uns  ein  vortreffliches  mit  Vorsicht  ausge- 
wähltes Material  zur  Etymologie  der  im  Text 
angeführten  Wörter,  indem  er  theils  in  gedräng- 
ter Kürze  auf  die  bekannten  Werke  verweist, 
theils  eigne  Erklärungen  giebt.  Wir  hätten  gern 
gesehen,  dass  er  oft  noch  etwas  ausführlicher 
gewesen  wäre.  Fast  stets  stimmen  wir  ganz 
mit  den  von  ihm  angenommenen  oder  aufgestell- 
ten Erklärungen  überein,  und  nur  in  einzelnen 
Fällen  müssen  wir  von  ihm  abweichen  wie  z.  B. 
rücksichtlich  der  Zusammenstellung  tadschtoarii, 
das  er  richtig  aus  tägwar  (schon  in  der  Inschrift 
des  Darius  täkacare)  deutet,  mit  dem  neusyri- 
schen tagber  »leiten«  (S.  64).  Gleich  die  erste 
Anmerkung  möchte  ich  streichen,  da  die  ange- 
nommene Bedeutung  von  ^^^^  nicht  möglich 
ist,  obwohl  ich  gestehe,  dass  ich  den  Sinn  der 
ganzen  Textstelle  nicht  finden  kann.  Bei  der 
grossen  Dunkelheit  mancher  von  diesen  Fremd- 
wörtern wird  man  es  übrigens  durchaus  billigen, 
dass  der  Herausgeber  sich  oft  jeder  Erklärung 
enthält,  statt  vage  Vermuthungen  zu  geben. 

Herr  Sachau  hat  sich  durch  die  Herausgabe 
und  Erklärung  des  interessanten  Werkes  auf  wür- 
dige Weise  in  die  wissenschaftliche  Welt  einge- 
führt. Wir  hoffen  zuversichtUch ,  dass  er  sich 
noch  manches  weitere  Verdienst  um  die  Wissen- 
schaft erwerben  werde. 

Kiel.  ,  Th.  Nöldeke. 
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Des  Champignons  au  point  de  vue  de  leurs 
caracteres  usuels,  chimiques  et  toxicologiques, 
par  M.  Emile  Boudier,  pharmacien  de  pre- 
miere ciasse  de  Tecole  superieure  de  Paris  ä 
Montmorency  (Seine-et-Oise),  ancien  interne  lau- 
reat  des  hopitaux,  laureat  de  TaCiademie  impe- 
riale de  m^decine,  membre  de  plusieurs  societes 
savantes.  Memoire  couronne  par  Tacademie  im- 
periale de  medecine  de  Paris  (Prix  Orfila).  Avec 
deux  planches  lithographiees.  Paris,  J.  B.  Bail- 
liere  et  fils.     138  Seiten  in  Octav. 

Die  Pilze  in  ökonomischer ,  chemischer  und 
toxikologischer  Hinsicht.  Eine  von  der  kaiser- 
lichen Academic  der  Medicin  mit  dem  Orfila'schen 
Pr^se  gekrönte  Schrift  von  Emile  Boudier, 
Apotheker  1er  Ciasse  u.  s.  w.  Mit  Genehmigung 
des  Verfassers  aus  dem  Französischen  übertragen 
und  mit  Anmerkungen  versehen  von  Dr.  med. 
Th.  Husemann,  Privatdocent  der  Pharmakolo- 
gie und  Toxikologie  an  der  Universität  Göttingen. 
Mit  zwei  lithographirten  Tafeln.  Berlin,  Druck 
und  Verlag  von  G.  Reimer.  1867.  X  und  181 
Seiten  in  gr.  Octav. 

Der  Schwämmesammler.  Geniessbare  Schwämme 
und  ihre  Merkmale.  Mit  erläuternden  in  den 
Text  gedruckten  chromoxylographischen  Abbildun- 
gen, von  Dr.  M.  H.  Wagner.  Verlag  von  H. 
Kolck  in  Troppau.  1867.  21  Seiten  in  gr. 
Octav. 

Das  von  Boudier  publicirte  Werk,  über  die 
Eigenschaften  der  essbaren  und  giCUgen  Pilze, 
dessen  deutsche  Bearbeitung  der  Unterzeichnete 
unternommen  hat,  ist  die  gekrönte  Beantwortung 
einer  Preisfrage,  welche  der  berühmte  französische 
Toxikologe  Orfila  bei  der  testamentarischen  Stif- 
tung  eines   von  der  Academic  de  medecine   zu 
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vergebenden  Preises  für  Aufgaben  aus  dem  Ge- 
biete der  Giftlehre  als  erste  dieser  Aufgaben 
selbst  gestellt  hatte.  Wie  vielen  Werth  Orfila 
grade  auf  dieses  Thema  legte,  dem  Niemand  ein 
besonderes  Interesse,  aber  auch  besondere  Schwie- 
rigkeiten absprechen  kann,  beweist  die  Verfügung, 
dass  die  auf  die  Pilze  bezügliche  Aufgabe  bis 
zum  Jahre  1901  unter  steter  Steigerung  der  als 
Preis  ausgesetzten  Summe  wiederholt  werden 
sollte,  bis  der  Preis  einem  einzigen  Bewerber 
zuerkannt  werden  könne.  So  ist  sie  denn  auch 
dreimal  gestellt  worden,  und  in  Folge  des  dritten 
Ausschreibens  gelangte  die  Arbeit  von  Boudier 
mit  drei  andern,  welche  in  dem  allgemeinen  Be- 
richte über  die  Preise  (Oeffentliche  Jahressitzung 
vom  13.  December  1864)  als  »excellents«  be- 
zeichnet werden,  zur  Beurtheilung  der  Academic. 
Der  Unterzeichnete  hat  die  Verpflanzung  die- 
ser Schrift  auf  deutschen  Boden  aus  verschiede- 
nen Gründen  für  nützlich  gehalten  und  ausge- 
führt, unter  denen  die  Wichtigkeit  des  Gegen- 
standes, den  sie  behandelt,  und  der  ja  schon 
durch  das  Urtheil  der  Academic  anerkannte  Werth 
der  neuen  in  ihr  deponirten  wissenschaftlichen 
Thatsachen ,  besonders  in  chemischer  und  mik- 
roskopischer Hinsicht  obenanstehen.  Dazu  kam, 
dass  das  Buch  trotz  seines  Erscheinens  im  An- 
fange des  Jahres  1866  noch  in  keinem  medicini- 
schen  und  pliarmaceutischen  Journale  Deutsch- 
lands eine  Besprechung  gefunden  hat,  ja,  soviel 
Ref.  bekannt  wurde ,  nur  ein  einziges  Mal  (in 
einem  Aufsatze  über  niedere  Pilze  von  Bichter 
im  diesjährigen  Julihefte  der  Schmidt'schen  Jahr- 
bücher) citirt  wurde.  Wir  brauchen  auf  die 
Wirren  des  letztverflossenen  Jahres  als  Haupt- 
grund dieser  Vernachlässigung  kaum  hinzuweisen ; 
neben  diesem   ist  übrigens  zweifelsohne  die  von 
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der  unsrigen  so  sehr  abv^eichende  Einrichtung 
des  französischen  Buchhandels  mitschuldig, 
welche  die  Verbreitung  französischer  wissenschaft- 
hcher  Arbeiten  bei  uns  in  keiner  Weise  fördert 
und  in  Folge  deren  manche  monographische  Ar- 
beit Frankreichs  nur  in  die  Hände  weniger  Ein- 
zelner gelangt,  im  Ganzen  aber  übersehen  wird, 
was  ja,  wie  das  in  Rede  stehende  Beispiel  zeigt, 
selbst  dann  der  Fall  sein  kann,  wenn  der  Werth 
derselben  durch  eine  Preisertheilung  von  Seiten 
einer  Gesellschaft  wie  die  Academic  der  Medicin 
in  Paris  anerkannt  und  ihr  dadurch  von  vorn  herein 
der  Stempel  der  Tüchtigkeit  aufgeprägt  ist. 

Ref.  hat  es  früher  wiederholt  versucht .  zum 
Theile  auch  in  diesen  Blättern  bei  Besprechung' 
des  von  Currey  neu  herausgegebenen  trefflichen 
Werkes  Badham^s  über  die  essbaren  Pilze  Eng- 
lands, zum  grösseren  Theile  in  Fachzeitschriften, 
wie  im  Archiv  für  Pharmacie  und  in  der  Zeit- 
schrift für  praktische  Heilkunde  und  Medicinal- 
wesen  und  vorzüglich  in  einem  in  letzterem 
(Jahrgg.  1865.  H.  2.  p.  221)  veröffentlichten  Auf- 
satze über  die  niedicinische  Bedeutung  der  Pilze 
mit  besonderer  Rücksichtnahme  auf  ihre  toxischen 
und  diätetischen  Eigenschaften,  ein  allgemeineres 
Interesse  für  die  essbaren  Pilze  zu  erwecken, 
deren  Benutzung  bei  uns  eine  meines  Erachtens 
viel  zu  geringe  ist.  In  vielen  Gegenden  Deutsch- 
lands verkömmt  alljährlich  gradezu  ein  unschätz- 
bares Nahrungsiiiaterial,  dass  nach  seinem  Stick- 
stoffgehalte und  seiner  chemischen  Zusammen- 
setzung überhaupt  einen  Ersatz  für  Fleisch  von 
allen  Vegetabilien  am  besten  zu  bilden  vermag, 
und  das  man  in  andern  Ländern  recht  gut  zu 
nutzen  versteht,  so  dass  man  z.  B.  in  Rom  allein 
von  den  auf  dem  Markte  feilgebotenen  Pilzen 
jedes  Jalir  eine  Steuer  von  mehr  als  1000  Thlr. 

5  * 
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zieht.  Ich  habe  wiederholt  darauf  hingewiesen, 
dass  es  möglich  sei ,  auch  bei  uns  die  nothwen- 
digen  Kenntnisse  zu  verbreiten ,  durch  welche 
das  Einsammeln  der  essbaren  Pilze,  das  bei  uns  bis- 
her allein  in  den  Händen  der  Botaniker  und 
Liebhaber  monopolisirt  ist,  allgemein  wird,  und  dass 
es  möglich  ist,  das  fragliche  Material  zu  einem  auch 
dem  Volke  nutzbaren  zu  machen,  indem  man  durch 
Beschränkung  auf  bestimmte  Gattungen  und 
Arten  der  Verwechslung  der  essbaren  und  gifti- 
gen Pilze  vorbeugen  und  jede  Gefahr  beseitigen 
kann.  Ich  habe  wiederholt  gezeigt ,  dass  die 
Schwierigkeiten,  welche  man  dem  Studium  der 
Pilze  für  gewöhnlich  unterschiebt  und  denen  man 
es  wohl  hauptsächlich  zu  danken  hat,  dass  das 
Gebiet  der  Pilze  von  den  Meisten  mit  einer  ge- 
wissen Scheu  angesehen  und  als  unnahbar  ge- 
mieden wird,  bei  Weitem  überschätzt  werden, 
und  dass  es  durchaus  nicht  schwierig  ist,  ja  die 
Fassungsgabe  eines  mittelmässigen  Schülers  nicht 
übersteigt,  sich  einen  summarischen  Ueberblick 
über  das  ganze  Gebiet  und  die  Kenntniss  der 
hauptsächlichsten  essbaren  und  giftigen  Arten 
anzueignen.  Da  die  Absicht  Orfila's  bei  Auf- 
stellung seiner  Preisfrage  ohne  allen  Zweifel  die- 
jenige war,  den  in  Frankreich  übrigens  an  sich 
viel  bedeutenderen  Pilzconsum  noch  zu  heben 
und  ihn  zu  einem  ungefährlichen  zu  machen,  und 
da  ganz  ähnliche  Ansichten,  wie  ich  sie  in  mei- 
nen früheren  Arbeiten  aussprach ,  und  wie  sie 
die  ermuthigende  Gutheissung  verschiedener  com- 
pelenter  Beurtheiler,  z.  B.  des  Herrn  Geb.  Med. 
Rath  Prof.  Goeppert  in  Breslau  fanden,  auch  in 
der  vorliegenden  Beantwortung  der  Orfila'schen 
Preisaufgabe  ausgesprochen  sind,  hatte  ich  um 
so  mehr  Anlass,  Boudier's  Schrift  bei  uns  hei- 
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misch  zu  machen,    damit  sie  auch  ihrerseits  für 
eine  als  gut  anerkannte  Sache  plädire. 

Es  war  für  mich  überraschend,  auch  in  dem 
chemischen  und  botanischen  Theile  der  Bou- 
dier'sehen  Arbeit  Beziehungen  zu  früher  von 
mir  ausgesprochenen ,  dem  französischen  Autor 
übrigens  unbekannt  gebliebenen  Ansichten  anzu- 
treffen ,  so  dass  ich  mich  um  so  mehr  berufen 
fühlen  musste,  die  Schriffc  in  Deutschland  einzu- 
bürgern. Ich  habe  es,  gestützt  auf  die  Vergif- 
tungserscheinungen nach  Amanita  bulbosa,  Ama- 
nita muscaria,  Russula  emetica  und  Boletus  luri- 
dus  bereits  in  meinem  Handbuche  der  Toxiko- 
logie (1862)  ausgesprochen,  dass  nicht  ein  und 
dasselbe  giftige  Princip  in  denselben  vorhanden 
sein  könne  und  dass  namentlich  das  von  Letel- 
:ier  als  gemeinsames  Gift  der  Amaniten  bezeich- 
nete  Amanitin  nicht  in  den  beiden  obengenannten 
Amaniten  die  Giftigkeit  bedingen  könne.  Bou- 
dier liefert  den  thatsächlichen  Beweis  dafür, 
indem  er  in  dem  erst  erwähnten  Pilze  als  toxi- 
sches Princip  ein  neues  Alkaloid,  dass  er  Bul- 
bosin  nennt,  isolirte  und  dessen  Verschiedenheit 
von  Letellier's  Amanitin,  welches  er  übrigens, 
ebenfalls  meinen  Ansichten  gemäss,  fur  eine  nicht 
chemisch  reine  Substanz  hält,  nachwies.  Ferner 
machte  ich  gleichfalls  in  meinem  Handbuche 
darauf  aufmerksam,  dass  der  Gehrauch  des  Mik- 
roskopes  zur  Erkennung  der  Pilzvergiftung  in 
forensischen  Fällen  von  wesentlichem  Nutzen 
sein  könne,  freilich  nur  insofern  man  überhaupt 
aus  der  Anwesenheit  von  Filzgewebe  und  von 
Sporen  auf  den  Genuss  von  Pilzen  überhaupt 
zu  schliess^n  berechtigt  ist;  Boudier  hat  den- 
selben Weg  betreten,  ist  aber  darin  weiter  ge- 
gangen, dass  er  aus  der  Form  des  Gewebes  und 
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der  Sporen  die  Anwesenheit  einer  giftigen  Species 
diagnosticirt. 

Wenn  ich  hiernach  Beruf  und  Lust  zur  Ver- 
pflanzung der  Boudier'schen  Arbeit  auf  deutschen 
Boden  fühlte,  so  sah  ich  doch  ein,  dass  es  im 
Interesse  der  deutschen  Leser  liege,  wenn  manche 
Zusätze,  die  theils  Erläuterungen  zur  Erhöhung 
der  Verständlichkeit,  theils  Berichtigungen  ein- 
zelner irrthümlicher  Angaben,  theils  Ausfüllung 
von  Lücken,  dadurch  entstanden,  dass  Boudier 
die  deutsche  und  englische  Literatur  nicht  in 
gleicher  Weise  benutzen  konnte  wie  die  franzö- 
sische, dem  Werke  gemacht  würden.  Ich  hielt 
es  indessen  nicht  für  zulässig,  da  wo  ich  abwei- 
chende Ansichten  zu  vertreten  hatte,  wie  solches 
besonders  in  dem  auf  die  Symptomatologie  der 
Pilzvergiftung  bezüglichen  Abschnitte  der  Fall 
war,  durch  willkührliche  Aenderungen,  Auslas- 
sungen und  Interpolationen  den  Text  umzuge- 
stalten, sondern  glaubte  die  Boudier'sche  Preis- 
schrift in  derselben  Form  vorlegen  zu  müssen, 
wie  er  sie  der  Academic  eingereicht  und  später 
durch  den  Druck  veröflFentlicht  hat.  Beides,  die 
Rücksicht  auf  den  Autor,  dem  die  Wissenschaft 
einen  so  trefflichen  Beitrag  verdankt,  einerseits, 
diejenige  auf  den  Leserkreis,  welchem  ich  nicht 
gern  etwas  Wissen swerthes  vorenthalten  mochte, 
andrerseits,  mit  einander  vereinbaren  konnte  ich 
nur  dadurch ,  dass  ich  meine  Zusätze  u.  s.  w. 
in  die  Form  von  unter  den  Text  gedruckten 
Noten  brachte,  während  ich  die  wenigen  im  Ori- 
ginale befindlichen  Noten  in  den  Text  selbst  auf- 
nahm. So  war  auch  eine  Scheidung  von  Noten 
des  Verfassers  und  des  Herausgebers,  da  eben 
alle  unter  dem  Texte  befindlichen  Noten  von  mir 
herrühren  unnöthig.  Ich  habe  in  diesen  Anmerkun- 
gen, mit  denen  ich  sparsam  zu  sein  keine  Ursache 
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hatte,  60  dass  der  Umfang  der  deutschen  Bear- 
beitung das  Onginalwerk  Boudier's  fast  um  das 
Doppelte  übertrifft,  die  Resultate  vieljähriger 
eigner  Studien  über  das  Gebiet  der  Pilze  nieder- 
gelegt, und  namentlich  ist  es  meine  Aufgabe  ge- 
wesen, durch  meine  Noten  das  eigentlich  toxiko- 
logische Capitel  80  zu  erweitern,  dass  dasselbe 
den  Character  einer  Monographie  der  Pilzver- 
giftung entsprechend  dem  heutigen  Zustande 
unsrer  Kenntnisse  über  dieselbe  trägt.  Diese 
letzte  Aufgabe  zu  lösen,  schien  mir  um  so  mehr 
angezeigt,  als  es  unsrer  deutschen  Literatur  an 
einer  neueren  und  nicht  allzu  kostspieligen  Mono- 
graphie der  Pilzvergiftung  gebricht.  Die  von 
Xichtärzten  publicirten  Bücher  über  Deutsche 
Schwämme,  z.  B.  von  Lenz  beschäftigen  sich 
natürlich  nur  obenhin  mit  der  Symptomatologie 
und  dem  Leichenbefunde  bei  der  Intoxication 
durch  die  einzelnen  giftigen  Species ;  die  bekannte 
treffliche  Arbeit  von  Phöbus  (Deutschlands 
coryptogamische  Giftgewächse)  datirt  von  1838 
und  genügt  dessalb  den  heutigen  Anforderungen 
nicht  ganz  mehr. 

Gehen  wir  auf  die  einzelnen  fünf  Capitel,  in 
welche  das  Buch  zerfallt,  näher  ein,  so  finden 
wir  im  ersten  von  Boudier  zunächst  die  An- 
sichten der  Alten  über  die  Natur  der  Pilze  ab- 
gehandelt ,  woran  ich  Noten  über  die  den  Alten 
bekannten  Pilzspecies  und  über  Etymologie  des 
Wortes  fungus,  letztere  in  Folge  einer  offenbar 
unrichtigen  Ableitung  von  Seiten  Boudier's, 
knüpfen  zu  müssen  glaubte.  Dann  geht  Bou- 
dier zu  den  Unterscheidungsmerkmalen  essbarer 
und  giftiger  Arten  über,  wie  solche  von  Alters  her 
bis  in  die  neuesten  Zeiten  aufgestellt  sind,  wobei 
er  zu  ganz  gleichem  Resultate  gelangt,  wie  ich 
es  früher  in  meinem  Handbuche  der  Toxikologie 
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aufstellte,  dass  aus  äusseren  Verhältnissen  und 
Eigenschaften  herzunehmende  Kriterien  der  Gif- 
tigkeit oder  Unschädlichkeit  der  einzelnen  Pik- 
species  trügerisch  und  unstatthaft  seien.  Wenn 
Boudier  im  Anfange  des  die  Merkmale  der 
giftigen  Pilze  betreffenden  Abschnittes  auf  die 
Indigestionen  durch  den  übermässigeti  Genuss 
essbarer  Pilze  und  insonderheit  zäher  Arten  hin- 
weist und  hervorhebt,  dass  schon  die  Alten  diese 
von  den  eigentlichen  Intoxicationeö  untei'schieden 
hätten,  so  hat  es  damit  sicher  seine  Richtigkeit; 
doch  ist  die  weitere  Angabe,  dass  der  von  den 
Alten  stark  betonte  Tod  duröh  Erstickung  auf 
solche  Indigestionen  zu  beziehen  sei,  nicht  leicht 
zu  rechtfertigen,  da  einerseits  solche  Mageöüber- 
ladungen  wohl  kaum  je  zum  Tode  geführt  haben, 
und  da  Erstickungszufälle  auch  bei  es:qiiisiten 
Pilzvergiftungen,  namentlich  gegen  das  Ende  zu, 
nichts  Seltenes  sind.  Den  von  Boudier  mit 
vieler  Sorgfalt  ausgewählten  Beispielen,  um  die 
Unzulänglichkeit  der  äusseren  Unterscheidungs- 
merkmale essbarer  und  giftiger  Species  darzu- 
thuen ,  habe  ich  noch  einzelne  hinzugefügt  und 
auch  in  einer  besonderen  Note  die  Von  Boudier 
übergangenen  Kriterien,  welche  bei  deutschen 
und  englischen  Autoi'en  sich  finden,  zusammen- 
gestellt. Völlig  einverstanden  wird  Jedermann, 
welcher  den  essbaren  Pilzen  sein  Studium  zuge- 
wendet hat,  mit  der  weiteren  Auseinandersetzung 
sein,  dass  es  durchaus  nothwendig  sei,  wenn 
man  den  Pilzconsum  heben  und  völlig  ungefähr- 
lich machen  will,  eine  Reihe  von  essbaren  Pilzen 
streichen  muss.  Ich  habe  dies  namentlich  früher 
mit  Rücksicht  auf  die  bei  uns  in  der  neuesten 
Zeit  publicirten  populären  Schriften  (von  Lenz, 
Ebbinghaus,  Sollmann  u.  s.  w.)  hervorgehoben 
und  darzüthun  versucht,    dass  nur  durch  solche 
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populäre  Bücher,  welche  sich  auf  die  nicht  zu 
verwechselnden  Nahrungspilze  beschränken,  wah- 
rer Nutzen  geschaflft  wird;  ich  halte  sogar  die 
Aufführung  der6iftpilze  für  unnöthig  und  schäd- 
lich. Um  auch  unserer  Gegend  (Nordwestdeutsch- 
land) von  Nutzen  zu  sein,  habe  ich  mir  erlaubt, 
auf  Seite  22  die  hier  zu  Lande  besonders  in 
Betracht  kommenden  Gattungen  und  Arten  her- 
Torzuheben,  nämlich  die  Gattungen  Clavaria  und 
Hydnum,  die  beim  Bruche  nicht  blau  anlaufenden 
Angehörigen  des  Genus  Boletus,  den  Agaricus 
campestris,  Ag.  Cantharellus  L.  und  Ag.  deli- 
ciosus  L. .  und  die  sehr  leicht  zu  fassenden  bo- 
tanischen Kennzeichen,  bei  deren  Beachtung  man 
nie  Gefahr  laufen  wird,  vergiftet  zu  werden,  an- 
zugeben. Den  Schluss  des  ersten  Capitels  bildet 
die  Besprechung  der  ausser  den  populären  Mo- 
nographien von  Boudier  zur  Beseitigung  von 
Gefahren  bei  Consum  der  Pilze  und  Hebung  des 
letzteren  zweckmässig  erachteten  Massregeln, 
wobei  die  Pflege  des  cryptogamischen  Unterrichts 
aui  den  Hochschulen  sehr  hervorgehoben  wird. 

Im  zweiten  Capitel  erörtert  Boudier  den 
Einfluss  des  Glimas,  des  Bodens,  der  Cultur 
und  der  Zubereitung  auf  die  giftige  Wirkung 
oder  die  £ssbarkeit  der  Pilze.  Die  von  Bou- 
dier gegebenen  Thatsachen  zur  Widerlegung 
der  Angabe,  dass  der  Fliegenpilz  in  Russland 
durchaus  nicht  giftig  sei,  habe  ich  noch  einige 
andre  hinzufugen  können.  Neu  war  mir  die 
Bemerkung,  dass  der  Fliegenpilz  in  Russland 
auf  den  Märkten  verkauft  werde,  jedoch  nur  zur 
Vertilgung  von  Fliegen,  nicht  als  Nahrungsmittel. 
Es  ist  dies  deshalb  interessant,  weil  früher  in 
einzelnen  Orten  Deutschlands  (nach  Clusius  in 
Frankfurt)  dasselbe  stattgefunden  zuhaben  scheint. 
Von    grosser   Wichtigkeit   für   die   Beurtheilung 
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der  in  der  Literatur  vorhandenen  Fälle  von  nicht 
toxischer  Wirkung  der  Amanita  muscaria  be- 
trachtet Boudier  die  Zubereitungsweise,  und 
zwar  auch  unter  Anführung  eigner  Versuchsre- 
sultate, wonach  durch  Eindampfen  des  Pilzsaftes 
erhaltenes,  filtrirtes  und  durch  Erhitzen  des  Al- 
bumins beraubtes  Extract  nicht  toxisch  wirkte, 
während  durch  Eindampfen  einer  filtrirten  Ab- 
kochung aus  Pilzen ,  die  in  einer  und  derselben 
Gegend  gewachsen  waren,  erhaltenes  Extract  stark 
giftig  war.  Boudier  glaubt,  dass  das  Gift 
dieses  Pilzes  sehr  innig  mit  der  Cellulose  ver- 
bunden sei,  und  durch  Kochen  mit  Wasser  in 
Lösung  gebracht  werde,  wonach  die  nicht  in 
Wasser  gekochten ,  sondern  bloss  auf  Kohlen 
gerösteten  Pilze  bisweilen  keine  giftige  Wirkung 
ausübten.  Es  steht  mit  dieser  Ansicht  nicht  im 
Widerspruch,  dass,  was  Boudier  entgangen  ist, 
die  Landleute  bei  Genolhac  (Gard)  den  Fliegen- 
pilz essen,  nachdem  sie  ihn  lange  haben  kochen 
lassen;  denn  es  ist  hierbei  denkbar,  dass  eben 
langes  Kochen  das  Gift  dieses  Pilzes  ganz  von 
der  Cellulose  befreit  und  in  die  Abkochung 
überführt,  welche  die  betreffenden  Mykophagen, 
wie  uns  J.  de  Seynes  mittheilt,  weggiessen. 
In  Hinsicht  auf  die  Bodenbeschaffenheit  consta- 
tirte  Boudier  Differenzen  der  aromatischen 
Principien,  des  Eiweissgehaltes,  des  Wasserreich- 
thums  und  der  Prävalenz  bestimmter  anorgani- 
scher Bestandtheile.  Ich  habe  am  Schlüsse  des 
zweiten  Capitels  einen  längeren  Abschnitt  über 
das  Giftigwerden  von  Species,  welche  allgemein 
gegessen  werden,  unter  bestimmten  Umständen 
zugefügt  und  die  in  dieser  Richtung  in  der  Li- 
teratur vorhandenen  Facta,  welche  Agaricas 
campestris,  Ag.  Cantharellus  und  die  Gattungen 
Helvella   und  Morchella   betreffen,    hinzugefügt, 
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da  dieser  wichtige  Gegenstand  von  Bondier 
mit  Stillschweigen  übergangen  wurde.  Bezüglich 
der  Erklärung  der  Facta  bestehen  für  die  einzel- 
nen Pilze  Differenzen;  bezüglich  der  Morcheln 
und  Lorcheln  glaube  ich  diese  in  einer  leichten 
Zersetzbarkeit  gefunden  zu  haben,  die  ihren 
Grnnd  in  dem  grossen  Reichthum  an  Protein- 
rerbindungen  und  an  Fett,  welcher  grade  diesen 
Pilzen  eigenthüralich  ist,    hat. 

Das  dritte  Capitel  gibt  zunächst  eine  Zusam- 
menstellung der  hauptsächlichsten  chemischen 
Arbeiten,  welche  bis  auf  den  heutigen  Tag  über 
die  essbaren  und  giftigen  Pilze  publicirt  wurden. 
Dann  folgt  die  chemische  Analyse  von  Amanita 
bulbosa  var.  citrina,  Amanita  muscaria,  Agaricus 
campestris  und  Boletus  edulis,  in  welcher  un- 
streitig der  Schwerpunkt  der  Boudier'schen  Ar- 
beit liegt.  Es  finden  sich  hier  ausser  den  oben 
schon  angedeuteten  Alkaloidin,  von  denen  das 
Bulbosin  in  der  Amanita  bulbosa  wohl  cha- 
racterisirt  scheint,  während  Boudier  im  Flie- 
genpilze einen  vielleicht  dem  Amanitin  von 
Letellier  entsprechenden  basischen  Stofi  nicht 
mit  völliger  Sicherheit  nachwies,  auch  die  übri- 
gen Bestandtheile  der  betreffenden  Pilze  gemäss 
B  o  u  d  i  e  r'  s  Untersuchungen  ausführlich  abge- 
handelt; wir  treffen  hier  auf  zwei  neue  schlei- 
mige Stoffe,  die  als  Mycetid  und  Viscosin 
bezeichnet  sind ,  und  auf  einen  neuen  crystalli- 
bationsfahigen  Zucker  (neben  Mannit)  in  Boletus 
edulis.  Meine  Zusätze  zu  diesem  Abschnitte 
beschränken  sich  hauptsächlich  auf  die  Mitthei- 
Inng  der  von  Boudier  nicht  gekannten  Arbeiten 
von  Apoiger,  Kussmaul  und  J.  Kaiser 
über  den  Fliegenpilz ,  die  um  so  mehr  angeführt 
werden  mussten,  als  sie  zum  Theil  abweichende 
Resultate  bekommen  haben  und  als  Boudier's 
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Arbeit  grade  in  Bezug  auf  diesen  Pilz  nicht  ab- 
geschlossen ist.  Dann  hielt  ich  es  für  angemes- 
sen, Letellier's  neue  Erklärungen  über  sein 
Amanitin  aufzunehmen  und  die  Angaben  Bou- 
dier's  über  Agaricus  campestris  und  Boletus 
edulis  mit  den  interessanten  Ermittlungen,  wel- 
che 0.  Kohlrausch  im  Laufe  des  Sommers 
1867  über  den  Nahrungswerth  des  erstgenannten 
Pilzes  und  einiger  andrer  in  seiner  (hiesigen) 
Inauguraldissertation  publicirte,  zu  vergleichen. 

Auf  einen  summarischen  üeberblick  der  in 
den  Pilzen  enthaltenen  Principien  lässt  Boudier 
seine  üutersuchungen  über  den  Milchsaft  der 
Lactarii  und  Russulae  folgen.  Diese  modificiren 
die  bisherigen  Anschauungen ,  wonach  sie  ein 
scharfes  flüchtiges  Princip  enthalten,  woraus  der 
Gegensatz  der  scharfen  Wirkung  der  rohen  und 
der  totalen  Unschädlichkeit  der  gut  gekochten 
Pfifferlinge  in  der  Weise  erklärt  wurde,  dass 
eine  Zerstörung  resp.  Verflüchtigung  des  scharfen 
Stoffes  stattfindet,  wesentlich.  Es  handelt  sich 
nämlich  überall  um  ein  Harz,  das  nicht  zerstört, 
wohl  aber  in  seinen  physikalischen  Eigenschaften 
durch  das  Kochen  geändert  wird,  und  wenn  auch 
die  Unschädlichkeit  der  gut  gekochten  Pfiffer- 
linge feststeht,  so  ist  die  bisherige  Erklärung 
doch  ganz  zu  verlassen. 

Die  mikroskopischen  Studien  Boudier 's,  auf 
die  wir  schon  oben  hinwiesen  nnd  mit  welchen 
das  dritte  Capitel  einen  interessanten  Abschluss 
findet,  betreffen  zunächst  die  Veränderungen, 
•  welche  das  Filzgewebe  und  die  Sporen  während 
des  Kochens  erleiden,  dann  die  characteristischen 
Unterschiede  des  Filzgewebes  der  Amaniten  und 
ihrer  Sporen  gegenüber  dem  meist  als  Nahrungs- 
mittel verwendeten  Pilze,  dem  Agaricus  campes- 
tris, endlich  den  Bau  der  Lactarii  und  Russulae. 
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Wenn  sich  auch  einige  Einwendungen  gegen  den 
Werth  von  Einzelheiten  dieser  Untersuchungen  in 
Bezug  auf  ihre  gerichtlich  medicinische  Brauch- 
barkeit machen  liessen,  z.  B.  iu  Bezug  auf  die 
Sporen,  deren  Vorhandeusein  im  Erbrochenen 
und  insbesondre  in  den  Stühlen  problematisch 
ist,  da  ja  das  Hymenium  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  nicht  gegessen  wird ,  so  hatte  ich  doch 
keine  Veranlassung,  diese  weitläufiger  auszu- 
führen nnd  begnügte  mich  mit  der  Bemerkung, 
dass  wir  in  der  Symptomatologie  der  Pilzvergif- 
tung ein  weiteres  Mittel  in  Händen  haben,  um 
mit  Wahrscheinlichkeit  die  in  concreto  wirksame 
Species  bestimmen  zu  können.  Zu  diesem  Ab- 
schnitte gehören  die  beiden  dem  Werke  beige- 
gebenen bthograpliischen  Tafeln. 

Das  vierte  Gapitel  behandelt  die  Entgiftungs- 
metlioden,  zunächst  die  von  Gerard,  dessen 
Angaben  Boudier  durch  Thierversuche  bestä- 
tigt hat,  dann  die  auch  für  Lactarii  nicht  aus- 
reichende des  Trocknens. 

Im  fünften  Capitel  bespricht  Boudier  zuerst 
die  Symptome  und  anatomischen  Veränderungen 
in  Folge  der  Vergiftung  durch  Amanita  bulbosa 
und  muscaria,  die  scharfen  Lactarii  und  Russu- 
lae,  sowie  durch  ein  Gemenge  der  genannten 
Pilze ;  dann  das  Heilverfahren  bei  Pilzvergiftung, 
wobei  er  besonders  das  Jod -Jodkalium  als  An- 
tidot hervorhebt;  endlich  gibt  er  Details  über 
die  toxische  Wirkung  gewisser  üredineen  und 
Macedineen ,  wobei  er  auch  eine  bisher  nicht 
pubUcirte  eigne  Erfahrung  (Intoxicationen  durch 
eme  Art  Cladospoium)  beibringt.  Ich  habe  die- 
sem Capitel  Abschnitte  über  die  chronische  Pilz- 
vergiftung, von  welcher  bei  B  o  u  d  i  e  r  nicht  die  Rede 
ist,  und  über  diejenigen  giftigen  Pilze,  welche 
Boudier  nicht  berücksichtigt  hat,   hinzugefügt, 


62  Gott.  gel.  Anz.  1868.   Stück  2. 

ausserdem  die  Abschnitte  im  Original  erheblich 
erweitert,  und  zwar  besonders  die  etwas  stief- 
mütterlich weggekommenen  symptomatologischen 
und  anatomisch  pathologischen,  welche  dem  Arzte 
das  vorzüglichste  Interesse  darbieten.  Ich  glaube 
hier  eine  Reihe  neuer  Gesichtspunkte  gewonnen 
zu  haben ,  so  z.  B.  die  Aehnlichkeit  der  Vergif- 
tung durch  Amanita  bulbosa  einerseits  mit  der 
Colchicum-Intoxication,  andrerseits  mit  dem  Phos- 
phorismus acutus,  mit  letzterem  insonderheit 
durch  die  Ekchymosen  und  Blutextravasate  in 
fast  allen  Organen,  deren  Vorhandensein  zuerst 
von  Maschka  betont  wurde  und  welche  wahr- 
scheinlich, grade  wie  bei  der  Phosphorvergiftung, 
den  Alten  zu  der  Annahme  der  gangränösen  Ent- 
zündung die  Handhabe  boten.  Zu  diesen  kommt 
dann  einerseits  der  Ikterus  als  nicht  unge- 
wöhnliches Symptom  bei  Lebzeiten ,  andrerseits 
die  bisher  als  charakteristischer  Befund  bei  Pilz- 
vergiftung nicht  erwähnte  fettigeDegenera- 
tion  derLeber,  die  schon  in  4  Fällen  von 
Maschka  beobachtet,  aber  als  zufällig  betrach- 
tet wurde,  was  nicht  auffallen  kann, .  da  die  Beob- 
achtungen des  letzteren  aus  einer  Zeit  herrühren, 
wo  die  Beziehungen  dieser  Veränderung  zum 
Phosphorismus  und  andern  Arten  der  Vergiftung 
noch  nicht  bekannt  waren.  In  Bezug  auf  den  Flie- 
genpilz theile  ich  die  Ansicht  Boudier's  nicht,  dass 
derselbe  stärker  irritirend  wirke  wie  Amanita  bul- 
bosa; vielmehr  ist  grade  dies  der  Pilz,  welchem 
hauptsächlich  die  narkotische  Form  der  Pilzin- 
toxication  angehört.  Das  keineswegs  ihm  allein 
zukommende  Constrictionsgefühl  im  Halse  muss 
nicht  als  örtliches  Phänomen,  sondern  als  ent- 
fernte Wirkung  aufgefasst  werden ,  wie  solches 
bei  der  so  ähnhchen  Belladonnavergiftung  eben- 
falls auftritt.     Ich   habe   gerade   diese  Analogie 
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mit  den  Mydriatica,  wie  aber  auch  die  Abwei- 
chungen von  der  Vergiftung  mit  den  pupillener- 
weitemden  Solaneen,  hervorgehoben  und  glaube 
den  Grund  der  Boudier  'sehen  Ansicht  in  den 
Krankengeschichten  von  Vadrot  (Pariser  These 
von  1813)  gefunden,  aber  auch  dargelegt  zu  ha- 
ben ,  dass  es  sich  hier  um  Intoxicationen  durch 
Pilzgemenge  handelt.  Dass  der  Fliegenpilz  nar- 
kotisch wirkt,  beweisen  namentlich  auch  die 
verschiedenen  Angaben  über  die  Anwendung  des- 
selben als  Berauschungsmittel  bei  Ostasiatischen 
Völkerschaften,  bezüglich  deren  ich  es  für  zweck- 
mässig fand,  da  sie  neuerdings  ohne  Grund  in 
Zweifel  gezogen  wurden,  die  wiederholten  An- 
gaben der  verschiedensten  Besucher  von  Kamt- 
schatka aus  den  Quellen  zusammenzustellen, 
unter  den  von  Boudier  nicht  berücksichtigten 
Pilzen,  welche  zur  Vergiftung  Veranlassung  geben 
können,  habe  ich  insbesondre  über  die  dem 
Fliegenpilze  nahe  stehende  Amanita  pantherina, 
so  wie  über  Boletus  luridus  eine  Anzahl  von 
Vergiftungsfallen  nach  Italienischen  Beobachtun- 
gen mitgetheilt,  die  bisher  in  Deutschland  weni- 
ger bekannt  geworden  sind. 

Zum  Schlüsse  dieser  Anzeige  mag  es  mir  noch 
gestattet  sein ,  auf  das  während  des  Druckes 
meiner  Arbeit  erschienene  kleine  Buch  von  M. 
H.  Wagner  mit  einigen  Worten  hinzuweisen. 
Es  befolgt  dasselbe  im  Allgemeinen  diejenige  Bahn, 
welche  ich  als  für  den  Volksunterricht  in  Bezug 
auf  die  essbaren  Pilze  die  allein  zum  Ziele 
führende  bezeichnet  habe,  indem  es  sich  mit  einer 
klaren  Beschreibung  der  als  Nahrungsmaterial 
zu  verwerthenden  Species,*  ohne  die  giftigen  und 
nicht  ökonomisch  zu  gebrauchenden  Pilze  zu 
berücksichtigen,  begnügt  und  diese  durch  recht 
gute   farbige  Abbildungen    illustrirt.      Dieselben 
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stellen  Agaricus  campestris,  A.  oreades,  A.  ore- 
taceus,  A.  melleus,  A.  scorodonius,  A.  fusipes 
und  A.  pratensis,  Cantharellus  cibarius,  Tuber 
cibarium,  Tuber  album,  Agaricus  alutaceus,  Cla- 
Varia  flava ,  Helvella  esculenta ,  Polyporus  um- 
bellatus,  Boletus  edulis,  Agaricus  eburneus,  A. 
clavipes,  Morchella  esculenta  und  Agaricus  pru- 
nulus  dar.  Bezüglich  einzelner  möchte  ich  erin- 
nern, dass  der  Verfasser  sie  besser  weggelassen 
hätte,  so  namentlich  den  Agaricus  alutaceus 
(Russula  alutacea)  wegen  der  Verwechslung  mit 
anderen  Varietäten  der  Russula  integra ,  welche 
Wagner  allerdings  auch  im  Texte  hervorhebt. 
Andererseits  dürfte  aber  die  Gattung  Hydnum, 
deren  Angehörige  sehr  leicht  zu  erkennen  sind, 
und  eine  ganze  Reihe  von  Boletus  -  Arten  ein 
werthvolles  Nahrungsmaterial  darstellen,  das  füg- 
lich nicht  hätte  übergangen  werden  sollen.  Die 
Seite  19  aufgeführten  Mittel  wider  Pilzvergiftung 
hätten  weggelassen  werden  können ,  da  sie  zum 
Selbstcuriren  Anlass  geben  können,  was  gewiss 
bei  einer  so  ernsten  Erkrankung  unter  allen 
Umständen  unzulässig  ist. 

Theod.  Husemann. 
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puis  Henri  IV  jusju'  ä  Louis  XIV,  1589  ä  1715. 
Par  A.  Moreau  de  Jonnes,  membre  de  ITn- 
stitut.  Paris,  C.  Reinwald,  1857.  491  Seiten 
in  Octav. 

Die  Art,  wie  der  Vf.  cavalierement  über  die 
Regentengeschichte  Frankreichs  dahin  fährt,  durfte 
doch   nicht    nach  Jedermanns   Geschmack   sein. 
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Von  sechzig  Königen,  sagt  er,  sind  die  meisten 
niditssagend  oder  Idioten  und  die  andern  kann 
man  als  entartet  bezeichnen.  Nur  dreien  unter 
ihnen,  Karl  V.,  Ludwig  XII.  und  Heinrich  IV., 
darf  man  einen  wohlwollenden  Character  bei- 
messen, so  dass  immer  auf  deren  zwanzig  nur 
Ein  populärer  Eronenträger  sich  findet.  Zwei, 
Karl  der  Grosse  und  Ludwig  XIV.,  waren  wahr- 
haft grosse  Regenten ,  während  manche  als  un- 
erschrockene Kämpfer  dastehen  und  zwei,  Chlod- 
wig und  Ludwig  IX.,  heilig  gesprochen  wurden. 
Es  thut  wohl,  wenn  der  Vi.  hiernach  die  Erklä- 
rung abgiebt,  dass  er  nicht  auf  die  Beschreibung 
der  Thaten  dieser  Könige  oder  der  in  die  Zeit 
ihrer  Regierung  fallenden  Ereignisse  einzugehen 
gedenke,  denn  schon  die  vorangehende  Auffassung 
verräth  zur  Genüge,  wie  wenig  Beruf  für  diese 
Aufgabe  vorliegt.  Was  er  sich  vorgesetzt  hat, 
ist:  »tracer  l'histoire  du  pays  lui-meme,  pendant 
Tautocratie  de  cinq  rois ,  et  dire  quel  sort  a 
ete  fait  ä  la  population,  par  Tinfiuence  de  leur 
gouvemement,  per  I'abondance  ou  la  disette  des 
produits  agricoles,  par  la  prosperite  du  commerce 
ou  sa  decadence,  et  par  les  effets  heureux  ou 
fiinestes  qu'ont  exerces ,  pendant  deux  siecles, 
Torganisation  civile«.  Ein  weites  und  innerlich 
reiches  Gebiet,  das  ein  Durchdringen  und  schar- 
fes üeberblicken  der  Entwickelung  aller  Zustände 
und  Verhältnisse  während  eines  Zeitraums  von 
125  Jahren  erheischt. 

In  Bezug  auf  jede  der  drei  Regierungen,  wel- 
che den  Gegenstand  der  Betrachtung  abgeben, 
unterzieht  der  Verf.  den  Umfang  und  die  Bevöl- 
kerung des  Staatsgebietes ,  Ackerbau,  Industrie 
imd  sociale  Zustände  einer  besondern  Untersu- 
chung, vergleicht  die  gewonnenen  Resultate  mit 
deoeii   der  Jetztzeit    und   will    auf  diese  Weise 
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das  Material  für  eine  sichere  Berechnung  gewin- 
nen «combien  il  nous  en  reste  ä  faire  pour  etr^ 
delivres  entierement  d'un  passe  si  long  et  si 
fatal«.  Ref.  würde,  wenn  er  auf  die  statistischen 
Nachweisungen  des  Vfs  eingehen  wollte ,  Zahlen 
auf  Zahlen  häufen  müssen  und  sich  schliesslich 
auf  das  Skelett  eines  Rechenexempel  angewiesen 
sehen.  Statt  dessen  möge  die  unter  der  üeber- 
schrift  *]fitat  social«  bei  jeder  Regierungsepoche 
gegebene  Zusammenstellung  nach  Form  und  In- 
halt in  der  Kürze  besprochen  werden. 

Europa,  sagt  der  Vf.,  hat  sich  herabgelassen, 
in  den  Franzosen  die  modernen  Athener,  d.  h. 
ein  vorzugsweise  mit  Esprit  ausgestattes  Volk 
zu  erkenner.  Nun  wird  man  sich  freilich  nicht 
bewogen  fühlen  können ,  eine  so  ehrenhafte  Be- 
urtheilung  zurückzuweisen,  aber  es  regt  sich 
dagegen  in  so  weit  ein  Bedenken,  als  unter 
sämmtlichen  französischen  Königen  der  einzige 
Heinrich  IV.  den  Ruf  eines  geistreichen,  liebens- 
würdigen und  volksthümlichen  Mannes  gewonnen 
hat  und  seine  Nachkommen  alle  dem  auf  ihrem 
Geschlechte  ruhenden  Fluche  verfielen.  Sein 
muthmasslicher  (putatif)  Sohn,  Ludwig  XIII.,  war 
ein  sieches,  armseliges  und  geistig  verkümmertes 
Geschöpf;  Ludwig  XIV.  spreizte  sich  verdriess- 
lich  in  künstlicher  Grösse  mit  alten  Maitressen 
und  jungen  Ministern;  dessen  Nachfolger  ver- 
leugnete sein  absurdes  und  zuchtloses  Wesen  zu 
keiner  Zeit,  und  wenn  Ludwig  XVI.  einen  grossen 
Jäger,  guten  Schlosser  und  schlecht  berathenen 
Eheherrn  abgab,  so  war  er  ausserdem  der  un- 
glücklichste König  auf  dem  gansen  Gebiete  der 
französischen  Geschichte. 

Es  scheint  fast ,   als  mühe  sich  der  Vf. ,  das   ; 
verschämt   und    blöde   für    sein  Volk   acceptirte 
Elogium  des  Esprit  wenigstens  für  seine  Person  • 
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zu  erhärten,  als  ringe  er  im  vornehnien  und 
luftigen  Handhaben  der  Geschichte,  die  Stelle 
neben  Michelet  einzunehmen,  ohne  des  Geistes 
und  der  positiven  Kenntnisse  desselben  zu  be- 
dürfen. Wer  wollte  auch  so  kleinlich  sein  und 
auf  Widersprüche  Gewicht  legen ,  wie  sie  in  der 
Schilderung  Ludwigs  XIV.,  noch  mehr  Heinrichs 
IV. ,  hervortreten !  Von  Letzterem  heisst  es ,  er 
barg  alle  nationalen  Schwächen  seiner  gascogni- 
schen  Beimath,  Schlauheit,  Spott,  Grossspreche- 
rei,  in  sich,  stand  an  Flatterhaftigkeit,  Irreligio- 
sität und  in  Ausschweifungen  keinem  im  Louvre 
aufgewachsenen  Valois  nach  und  hing  als  echter 
Soldat  an  Wein,  Weibern  und  Würfeln;  aber 
sein  Herz  und  seinen  Scharfsinn  bat  niemand 
angefochten,  und  nimmt  man  dazu  die  Mässigung 
im  Glück ,  die  Standhaftigkeit  im  Unglück ,  die 
Grossmuth  gegen  Feinde,  so  muss  man  eingeste- 
hen, dass  kein  Erouenträger  P^uropas  ihm  zur 
Seite  gesetzt  werden  kann.  Sein  Missgescliick 
lag  in  beiden  Ehen;  in  Margaretha  gewann  er 
eine  gelehrte,  geistreiche,  anziehende,  nebenbei 
kokette  und  ungetreue  Frau,  gegen  die  auch  er 
sich  zu  keiner  Treue  berufen  fühlte,  so  dass  man 
beiderseits  eine  wunderbare  Toleranz  übte,  ohne 
dasb  die  gegenseitige  Liebe  erkaltet  wäre.  Marie 
von  Medicis  brachte  ihm  Dummheit,  Eifersucht 
und  Niederträchtigkeit  als  Mitgift  zu.  Hiernach 
ergeht  sich  der  Verf.  in  einer  mit  Vorliebe  durch- 
geiuhrten  Schilderung  der  kleinen  und  grossen 
Neigungen  und  Liebesabenteuer,  denen  Heinrich 
vom  15.  bis  zum  60.  Lebensjahre  nachging;  es 
ist  die  Zeichnung  einer  starken  Reihe  weiblicher 
Gestalten,  die  mit  der  kleinen  Gärtnerin  auf  dem 
Schlosse  zu  Pau  beginnt,  mit  der  Prinzessin  von 
Ci'nde  schliesst  und  begreiflich  als  Mittelpunct 
das  Bild  der  schönen  Gabriele  aufstellt. 


A 
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Ihe  Benrtheilnng  der  höchsten  Räthe  Hein- 
richs IV  beginnt  mit  dem  Satze,  dass  die  Ge- 
schichte Frankreichs  nur  drei  grosse  Minister 
aufzuweisen  habe:  Sullj,  Colbert  und  Target; 
die  Zahl  sei  freilich  klein,  aber  immer  noch 
grösser  als  ein  anderer  Staat  Europas  sie  auf- 
stellen könne.  Wie  viel  des  an  Sully  gespende- 
ten Lobes  übrig  bleibt,  wenn  der  Vf.  den  Finanz- 
mann einen  überaus  schlechten  Statistiker  nennt, 
mag  auf  sich  berufen.  Die  Erörterung  der  Zu- 
stände der  Geistlichkeit  führt  zu  der  Behauptung, 
dass  die  Macht  der  Kirche  nicht  auf  der  Wahr- 
heit der  christlichen  Doctrin,  sondern  auf  der 
Autocratic  des  Papstes  beruht  habe,  dass  Phi- 
lipp U  Yon  Spanien,  der  eigentliche  Arm  des 
Priesterthumes ,  sich  dreier  furchtbarer  Werk- 
zeuge  der  Regierung  bedient  habe,  der  Inquisi- 
tion, welcher  er  seinen  Infanten  Carlos  opferte  (1), 
der  Aqua  tossana,  durch  die  er  seine  Gemahlin 
Elisabeth  beseitigte  (I)  und  des  Dolches,  dessen 
richtige  Verwendung  er  mit  Gold  aufwog.  Wäh- 
rend das  Heer  Heinrichs  IV  nicht  über  30,000 
Köpfe  stieg,  fanden  sich  in  Frankreich  234,000 
Mönche  und  263,000  katholische  Weltpriester 
und  die  sich  häufenden  Verbrechen  und  die 
wachsende  Unsitthchkeit  entsprach  der  Zahl  der 
Diener  Gottes. 

Auf  gleiche  Weise  ergeht  sich  der  Vf.  in 
seinem  Discurs  über  den  Adel.  Die  Revolution, 
sagt  er,  wer  in  ihrem  Recht,  wenn  sie  sich  die 
Vernichtung  des  Adels,  als  ihres  Todfeindes, 
vorsetzte;  aber  wie  wenig  ihr  Rachegelübde  in 
Erfüllung  ging,  zeigen  die  100,000  Emigranten, 
welche  1815  die  Rückgabe  ihrer  verkauften  Gü- 
ter verlangten  und  15  Jahre  lang  alle  höchsten 
Aemter  im  Reiche  an  sich  wissen.  Gleichwohl 
kamen  sie   an  Habgier   den  hohen  Kronvasallen 
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des  16.  Jahrhunderts  nicht  pjleich,  die  dem  In- 
haber des  Throns  Gesetze  vorschrieben,  das 
Volk  in  Sclaverei  hielten,  durch  Gift  und  Eisen 
sich  ihrer  Widersacher  zu  entledigen  mussten, 
80  dass  Paris  und  sein  Hof  eine  wahre  Halsab- 
schneiderei  (coupe - gorcre)  darstellt,  bis  endlich 
Richelieu  aufräumte.  Damit  wendet  sich  der  Vf. 
noch  ein  Mal  der  Persönlichkeit  und  Thätigkeit 
Heinrichs  IV  zu,  der,  obgleich  nur  un^  dritte- 
halb Jahrhunderte  von  der  Jetztzeit  entfernt, 
doch  bereits  gleich  Karl  dem  Grossen  und  seinen 
Genossen  zur  Mythe  geworden  sei.  üebrigens 
habe  eine  solchergestalt  ausgeschmückte  Ge- 
schichte häufig  mehr  Werth  als  die  nackte  Wirk- 
lichkeit und  Niebuhr  habe  den  Rörmem  einen 
schlechten  Dienst  erwiesen,  indem  er  die  Annalen 
des  Livius  und  Dionysius  von  vererbten  und  hei- 
misch gewordenen  Fabeln  reinigte.  Das  über 
Heinrich  IV  verschwenderisch  ausgegossene  Lob 
beruhe  zum  grossen  Theil  darauf,  dass  er  im 
Vergleich  mit  seinem  Vorgänger  und  Nachfolger 
auf  dem  Thron  wie  ein  Marc  Aurel  erscheine 
und,  gegenüber  den  fünf  Königen  aus  dem  Hause 
Valois.  seine  Apotheose  eine  Nothwendigkeit  ge- 
worden sei;  dass  er  mehr  Müsse  für  seine  Mai- 
tressen als  für  die  Verwaltung  des  Landes  gefun- 
den habe,  könne  dabei  nicht  in  Betracht  kommen. 
Statt  dieses  characterschwachen  Königs,  der  sich 
▼on  den  am  Hofe  der  Valois  angenommenen  Ge- 
wohnheiten nicht  lossagen  konnte,  hätte  jene 
Zeit  eines  Richelieu  oder  eines  Wohlfahrtsaus- 
sdiu^es  zur  Genesung  bedurft. 

Bei  dieser  Ueherschwänglichkeit  an  Lob,  das 
mit  der  nächsten  Zeile  wieder  in  den  herbsten 
Tadel  umschlägt,  bleibt  es  dem  Leser  frei  ge- 
stellt, sich  das  Bild  dieses  Vaters  des  Vaterlan- 
des nach  Belieben  zuzuschneiden. 


70  Gott,  gel.  Aoz,  1868,  Stück  2. 

Die  hierauf  folgende  A-btheilung  enthält  La 
France  sous  Louis  XIII  und  beginnt  mit  dem 
mehr  als  überraschenden  Ausspruch:  das  Leben 
dieses  Königs  gleicht  den  Dramen  Shakespeare's, 
denen  jeder  einigende  Mittelpunkt  fehlt  und  die 
nur  durch  den  Namen  einer  historischen  Person, 
die  übrigens  in  die  Action  nicht  eingreift,  eine 
Verknüpfung  der  Scenen  darstellen.  Eine  solche 
Einleitung  berechtigt  zu  der  Erwartung  abson- 
derlicher Demonstrationen.  Folgen  wir  auch 
summarisch  der  Auffassung  des  Vfs. 

Die  erste  Hälfte  der  Herrscherzeit  Ludewigs 
XIII  gehört  der  Regentschaft  Marias  von  Medicis, 
die  zweite  dem  Vicekönigthum  Richelieu's.  Er- 
stere  zeigt  in  einem  königlichen  Kinde ,  einer 
sittenlosen  Frau  und  insoleuten ,  habgierigen 
Günstlingen  die  Fortsetzung  der  Regierung  des 
letzten  Valois;  Letzters  enthüllt  einen  bis  dahin 
nie  gesehenen  systematischen  Despotismus,  eine 
Art  blutigen  Wohlfahrtsausschusses,  nur  dass 
kein  verwegener  Volkstribun,  sondern  ein  Diener 
des  Evangeliums  und  gelehrter  Theologe  die 
treibende  Kraft  abgiebt.  Die  Monarchie  sollte 
erstarken,  ohne  dass  Land  und  Volk  gehoben 
wurden.  Nachdem  der  Vf.  auch  hier,  wie  in  dem 
vorhergehenden  Abschnitt,  über  den  geographi- 
schen Umfang  Frankreichs,  dessen  Bevölkerung, 
Ackerbau  und  Industrie  die  Nach  Weisungen,  nicht 
immer  in  gegliederter  Ordnung,  zusammengestellt 
hat,  beleuchtet  er  die  socialen  Zustände. 

Während  der  Regentschaft  der  Königin-Mut- 
ter bietet  Frankreich  das  Bild  einer  Anarchie, 
in  welchem  Kammerfrauen,  Abenteurer,  Lakeien 
und  verkommene  Prinzen  den  Vordergrund  ein- 
nehme, bis  die  Clytemnestra  des  Louvre  ihr 
Leben  in  Armuth  und  Verbannung  schliesst  und 
die  Leiche  ihres  florentinischen  Aegisthus  durch 


de  JonneSj  Etat  economique  etc,        71 

den  Roth   der  Strassen  von  Paris  gewälzt  wird. 
Mit  Richelieu  wurde  die  Scenerie  eine  grossartige. 
Er  war  ein  Mann  ohne  Wahrheit  und  ohne  Mit- 
leid, aber  immer  noch  besser  als  die,  welche  er 
zertrat.     Mit  Hülfe  des  Nacbrichters  brach  er  die 
hohe  Aristocratie  und  mit  Hülfe  der  Bastille  und 
der  Donjons  von  Vimennes  zährate   er  die  Prin- 
zen von  Geblüt.     Er  war  nicht  Rachsucht,  nicht 
Furcht  oder  plötzlich  aufwallender  Zorn,  der  ihn 
zu  diesem  Verfahren  bewog,    sondern    politische 
Combination  und  kalte  üeberlegung.     Nun  möchte 
man  freilich   wünschen,    dass   der  Cardinal  sein 
blutiges  Amt  ohne  Eigennutz  verwaltet  hätte  und 
so  arm  aus   dem  Leben  gegangen   wäre  wie  die 
Häupter  des  Terrorismus  zur  Zeit  der  Revolution. 
Das  war  so  wenig  der  Fall,  dass  er  dem  Ehrgeiz 
und  der  Habsucht,   die   er  an   andern  mit  dem 
Tode  bestrafte,  im  ungemessensten  Grade  fröhnt. 
Seine  Zeitgenossen  haben  ihn  als  ein  blutgieriges 
ungeheuer  geschildert,  'die  Nachwelt  dagegen  in 
ihm  den  genialen  Staatsmann  gewürdigt.     Hätte 
er  wie  Robespierre    auf   dem   SchaflFot   geendet, 
so  würde  es   um    seinen  Ruf  geschehen  gewesen 
sein ;    aber   grossen  Verbrechen ,   die  zu  grossen 
und  bleibenden  Erfolgen  führen ,  wird  zu  keiner 
Zeit  die  nachsichtigste  Beurtheilung  fehlen.     Ihm 
verdankt  Frankreich   die   politische  Einheit    und 
dns  Gleichgewicht  der  europäischen  Mächte,  die 
Gründung  von  Colonien  und   der  Academic,    die 
?>chöpfung  des  Jardin  des  plantes   und    der  Sor- 
bonne,   den  Bau   des  Palais  royal  und  die  erste 
Aufstellung   eines  Budget.      Das    war   mehr   als 
ein  Sully    oder  Colbert   vermocht  hätten.      Und 
während  ein  Cardinal,   das  Rauchfass  des  Altars 
in  der  einen,   das  Schwert  in  der  andern  Hand, 
über  Frankreich  gebot,  führten  zwei  Courtisanen, 
Marion    de  Lorme   und  Ninon   de  Lenclos,   mit 
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Geschick    die   hervorragendste   Rolle    am   Hofe 
durch. 

Die  drittte  und  letzte  Abtheilung  beschäftigt 
sich  mit  der  Regierung  Ludwigs  XIV.,  des  gröss- 
ten  Regenten,  wie  der  Verf.  ihn  nennt,-  nächst 
Karl  dem  Grossen  und  Napoleon,  des  Mannes, 
nach  welchem  ein  Jahrhundert  benannt  wurde: 
Eine  derartige  Auszeichnung  ist  ausser  ihm  nur 
noch  Einem  Menschen  zu  Theil  geworden  und 
zwar  1 700  Jahre  zuvor.  Dass  eine  solche  Glanz- 
zeit auch  ihre  Schattenseiten  hat,  wird  man  so 
wenig  leugnen  dürfen,  als  dass  die  Legende  ge- 
schäftig war,  ihr  trügerisches  Spiel  mit  der  Wirk- 
lichkeit der  Geschichte  zu  treiben;  »mais  nean- 
moins  Louis  XIV.  restera  toujours  Tun  des  trois 
grands  monarques  dont  la  renommee  eclipse  celle 
de  tous  les  potentats  de  l'Europe,  depuis  l'em- 
pire  remain«.  Man  wird  es  dem  Leser  über- 
lassen können,  diesen  Ausspruch  mit  den  nach- 
folgenden Schilderungen  in  Einklang  zu  bringen. 

Trostloser  war  der  Zustand  des  französischen 
Volks  nie  gewesen,  als  unter  dieser  durch  Pracht 
und  Oosentation  blendenden  Regierung.  Kriege 
nach  aussen  und  im  Innern,  erdrückende  Steuer- 
last, eine  kirchliche  und  politische  Inquisition, 
Intendanten,  die  in  ihrer  Provinz  den  unbeschränk- 
ten Herrn  spielten,  eine  käufliche  und  gleichzei- 
tig schonungslose  Justiz  decimirten  die  Bevölke- 
rung und  vernichteten  den  letzten  Wohlstand. 
Die  Aufhebung  des  Edicts  war  mehr  als  ein  Act 
der  Unmenschlichkeit,  sie  war,  —  dasselbe  ür- 
theil  fällte  bekanntlich  Telleyrand  über  den  Mord 
des  Herzogs  von  Enghien  -  ein  politischer 
Fehler.  Es  fehlte  Ludwig  XIV.  weder  an  Ein- 
sicht noch  an  Character,  aber  Wohlwollen,  Ge- 
rechtigkeit, menschliches  Gefühl  waren  ihm  fremd 
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und  in  dieser  Hinsicht  niuss  man  ihn  den  schlech- 
testen Regenten  zur  Seite  stellen.  Von  der 
Mutter  hatte  er  den  Stolz  gebt,  von  Mazarin 
war  der  schrankenlose  Egoismus  auf  ihn  über- 
gegangen und  aus  seinem  langen  Leben  spricht 
keine  That,  die  an  den  heiligen  Ludwig,  an 
Ludwig  XIL  oder  an  Heinrich  IV.  erinnerte. 
Liebe  war  ihm  fremd  und  deshalb  schlug,  mit 
alleiniger  Ausnahme  der  La  Valliere,  die  er  von 
sich  stiess,  kein  Herz  ihm  entgegen.  Er  gab 
sich  den  Frauen  nicht  mit  der  kecken  Leiden- 
schaftlichkeit, dem  fröhlichen  soldatischen  üe- 
bennuth  eines  Heinrich  IV.  hin,  sondern  behaup- 
tete auch  ihnen  genüber  die  kalte  Hoheit,  bis 
schliesslich  ein  schlaues,  bigottes  Weib  ihn  in 
die  unwürdigste  Dienstbarkeit  brachte.  Es  würde 
sich  Ludwig  XTV.  unendlich  unglücklich  gefühlt 
haben ,  wenn  er  nicht  für  die  Leere  im  Innern 
Ersatz  in  einer  ungemessenen  Eitelkeit,  in  sa 
grandeur  factice,  so  faste  ruineux  gefunden  hätte. 
—  Dass  der  homme  en  masque  de  fer  der  Bru- 
der des  Königs  gewesen,  unterliegt,  dem  Verf. 
zufolge,  keinem  Bedenken. 


Relation  originale  du  voyage  de  Jacques  Cartier 
au  Canada  en  1534.  Documents  inedits  sur 
Jacques  Cartier  et  le  Canada  (Nouvelle  serie) 
pubUes  par  H.  Michelant  et  A.  Rarae.  Accom- 
pagnes  de  deux  portraits  de  Cartier  et  de  deux 
Tues  de  son  Manoir.  Paris,  Librairie  Tross.  1867.  8. 

Jacques  Cartier,  der  berühmte  erste  franzö- 
sische Erforscher  des  Innern  von  Canada  und 
des  unteren  und  mittleren  Laufes  des  St.  Lorenzo- 
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■»  

Stroms  führte  auf  Befehl  Königs  Franz  des  Ersten 

drei  Reisen  nach  der  grossen  Provinz  aus,  die 
ihn  noch  heutiges  Tages,  so  zu  sagen,  als  einen 
ihrer  Patriarchen  verehrt.  Auf  der  ersten  Reise, 
die  er  in  der  Absicht  eine  Durchfahrt  im  Nord- 
westen Amerika's  zu  suchen,  im  Frühling  des 
Jahres  1534  unternahm,  gelang  es  Cartier  nur 
die  grosse  Bai,  in  welche  der  S.  Lorenz  ausmün- 
det und  die  auch  schon  vor  *ihm  häufig  von 
Schiffern  aus  der  Bretagne,  Normandie  und  Eng- 
land besucht  worden  war,  rings  umher  zu  be- 
fahren, zu  inspiciren  und  zu  erforschen.  Er 
kam,  durch  die  Belle  Isle  Strasse  im  Norden  von 
Neufundland  einfahrend ,  bis  zur  Mündung  eines 
grossen  Flusses  (des  San  Lorenzo),  hörte  von 
den  Indianern,  dass  dieses  Gewässer  tief  ins. In- 
nere des  Landes  hinaufginge,  konnte  seinen  Lauf 
aber  aufwärts  nicht  verfolgen,  weil  ihm  die  Jah- 
reszeit schon  zu  weit  vorgerückt  schien.  Er 
begnügte  sich  zum  Zeichen  der  Besitzergreifung 
in  der  Nähe  jenes  Flussmundes  ein  grosses  Kreuz 
von  30  Fuss  Höhe  zu  errichten  und  darauf  eine 
Inschrift  mit  einem:  »Vive  le  roi  de  France«  zu 
befestigen,  darauf  kehrte  er,  im  Süden  von  Neu- 
fundland hinausfahrend,  nach  Frankreich  zurück. 
Auf  seiner  zweiten  Reise  im  Jahre  1535,  zu 
der  er  besser  ausgerüstet  wurde,  segelte  Cartier, 
ohne  in  dem  grossen  Meerbusen  Zeit  zu  verlieren, 
direkt  zu  der  Fluss- Mündung,  die  er  anfanglich 
vielleicht  noch  für  eine  Meerenge  hielt,  und  se- 
gelte theils  auf  seinen  Seeschiffen  theils  auf  Ru- 
derbooten 150  deutsche  Meilen  weit  bis  etwas 
oberhalb  Mont-Real  in  den  Strom  hinauf.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurden  zuerst  die  Namen 
»Canada«  und  »San  Lorenzo«  genannt.  Auch 
berührte,    inspicirte,     schilderte  und    benannte 
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Cartier  auf  dieser  Reise  schon  viele  der  später 
so  wichtig  und  weltberühmt  gewordenen  üfer- 
pankte  jenes  Riesenstromes. 

Einige  Jahre  darauf  im  Jahre  1540  ernannte 
Franz  I.  einen  seiner  Edelleute,  Messire  Jean 
Frangois  de  la  Roque  Seigneur  de  Roberval,  zu 
seinem  Gouverneur  von  Neu  -  Frankreich ,  und 
zum  Generallieutenant  von  Canada,  Terre  Neuve, 
Belle  Isle  etc.  und  Cartier  führte  als  Vorläufer, 
Quartiermacher,  Haupt-Pilote  dieses  grossen  Herrn 
seine  dritte  Reise,  die  in  der  Hauptsache  nur 
eine  Repetition  der  zweiten  war  und  wenig  Neues 
brachte,  aus. 

Hieraus  geht  hervor,  dass  für  die  Geschichte 
der  Entdeckungen  und  Geographie  die  zweite 
Reise  die  bei  weitem  interessanteste  ist,  und  ich 
bemerke  gleich,  dass  die  uns  vorliegende  Publi- 
kation sich  bloss  mit  der  ersten  Reise  (im 
Jahre  1534)  beschäftigt. 

Die  Franzosen  hatten  vermuthlich  am  San 
Lorenzo  und  vermittelst  desselben  ein  zweites 
Peru  zu  finden  gehofi't.  Da  aber  diese  Hofi'nung 
üicht  gleich  in  Erfüllung  ging,  der  unterneh- 
mungslustige Franz  I.  bald  nachher  starb,  und 
da  unter  seinen  Nachfolgern  Heinrich  n.,  Franz  H. 
und  Heinrich  HI.  Frankreich  von  inneren  Unru- 
hen zerrüttet  wurde,  so  setzte  man  die  ameri- 
kanischen Entdeckungen  nicht  mit  Nachdruck 
fort.  Ja  die  ersten  französischen  Unternehmun- 
gen nach  der  Neuen  Welt,  die  der  Verrazanis,  Car- 
tiers  und  Robervals,  geriethen  in  so  hohem  Grade 
in  Frankreich  selbst  wieder  in  Vergessenheit,  dass 
man  dort  kaum  die  interessanten  Original -Be- 
richte, welche  die  genannten  Entdecker  ihren 
Königen   abstatteten ,    kannte   und  aufbewahrte. 
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Zwar  wurden  die  Berichte  über  die  zweite  und  dritte 
Reise  Cartiers  schon  im  Jahre  1545  bei  Ponce  Roflfet 
in  Paris  gedruckt*),  aber  hinterdrein  so  wenig 
beachtet,  dass  fast  alle  Exemplare  dieses  Buches 
verloren  gingen.  Ein  Bericht  über  die  erste 
Reise  fehlte  bei  dieser  Publikation.  Fast  Alles, 
was  die  Welt  darüber  erfuhr,  verdankte  man 
dem  Italiener  Romusio  und  dem  Engländer  Hak- 
luyt,  die  sich,  wir  wissen  nicht  wie,  Abschriften 
von  jenen  Berichten  verschafften,  dieselben  in 
ihre  Landessprachen  übersetzten  und  durch  den 
Druck  zur  Oeffentlichkeit  brachten.  Mehr  oder 
weniger  lange  nach  Romusio  und  Hakluyt,  im  Jahre 
1598,  publicirte  auch  ein  Franzose,  Raphael  du 
Petit  Val,  einen  Bericht  über  Cartiers  Reisen 
(auch  über  die  erste)  in  französischer  Sprache, 
der  aber  auch  nur  eine  Rück  -  üebersetzung  von 
einer  fremden  üebersetzung,  die  wir  nicht  mehr 
kennen,  war.  »Die  französische  Original-Ausgabe 
von  1545«,  sagt  dieser  Du  Val,  »habe  er  verge- 
bens sich  zu  verschaffen  gesucht**).  Alle  drei 
im  Laufe  des  16.  Jahrhunderts  aufgetauchten 
Berichte  kamen  aus  verschiedenen  mehr  oder 
weniger  getrübten  Quellen  und  Copien  des  Ori- 
ginal-Berichts und  weichen  in  vielen  Punkten 
von  einander  ab. 

In  neuerer  Zeit  haben  nun  die  Franzosen 
angefangen  sehr  Vieles  über  die  Unternehmungen 
ihrer  alten  Seefahrer  ans  Licht  zu  ziehen.  Die 
historische  Gesellschaft  von  Quebec  hat  die 
sämmtlichen  Reisen  von  Cartier  und  Roberval 
»nach  den  ältesten  Berichten«  wieder  herausge- 
geben, und  der  treffliche  französische  Geograph 
M.  d'Avezac  hat   die  alte  französische  Ausgabe 

*)  S.  Brunet,  Manuel,  Paris  1860.    Tom.  L  p.  1605. 
**)  S.  Brunet  1.  c. 
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?on  1545  d.  h.  den  Bericht  über  Cartiers  zweite 
and  interessanteste  Reise,  die  im  Jahre  1535 
onternommen  wurde ,  sorgfältig  reproducirt  *). 
Herr  d'Avezac  hatte  es  bei  dieser  Gelegenheit 
sehr  beklagt,  dass  der  Bericht  über  die  erste 
Reise  Cartiers  in  Frankreich  noch  immer  nur 
durch  Uebersetzungen  bekannt  sei. 

Diese  Klagen  des  Seniors  der  französischen  Geo- 
graphen haben  nun  die  Herausgeber  des  vorlie- 
genden Buches,  die  Herren  Michelant  und  Rame, 
veranlasst,  in  den  Manuscripten  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  neue  Nachsuchungen  zu  halten,  und 
sie  haben  denn  da  unter  »Nro.  5,  Porte- 
feuille LVn  de  Fontette«**)  ein  Manuscript  ge- 
funden ,  welches  einen  Bericht  über  die  erste 
Reise  Cartiers  enthält  und  welches  sie  für  die 
von  Cartier  selbst  abgefasste  Schrift  halten. 
Cartier  nennt  sich  zwar  nicht  selbst  ausdrücklich 
als  den  Verfasser.  Aber  es  entschlüpfen  ihm 
doch  zuweilen  Redensarten  wie  diese:  »Ich  gab 
der  von  uns  entdeckten  Insel  den  Namen«,  die 
den  Redner  offenbar  als  den  Chef  der  Expedi- 
tion verrathen.  Auch  ist  die  Schreibweise,  der 
Styl  und  die  Orthographie  des  Manuscripts  ganz 
die  eines  Seemannes  aus  dem  Anfange  des  16. 
Jahrhunderts  und  sein  Französisch ,  nach  den 
Versicherungen  der  Herausgeber,  ganz  das  Franzö- 
sisch   der  Provinzialen   aus  der  Bretagne  und  in 

^  De  la  navigation  faite  en  1535  par  le  Capitain 
Jacques  Cartier  aax  iles  de  Ganada  etc.  R^impression 
figoree  de  l'edition  originale  rarissima  de  1545  avec  les 
variantes  des  manuscrits  de  la  Bibliotheque  imperiale. 
Precede  d'une  breve  et  succincte  introduction  historique 
par  M.  d'Avezac.    Librairie  Tross. 

**)  Die  »Collection  Fontette«  bildet  einen  Theil  der 
Manuscripten -Sammlung  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu 
Paris. 
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specie  aus  Saint  Malo.  Diese  Umstände  haben 
bei  unsern  Herausgebern  die  üeberzeugung  be- 
festigt, dass  sie  das  Original  des  Cartier'schen 
Berichts  gefunden  haben,  und  haben  sie  zu  sei- 
ner Veröffentlichung  veranlasst. 

Man  mag  das  Buch  allerdings  als  einen  klei- 
nen willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Entdeckungen  betrachten,  doch  wäre  es  vielleicht 
der  Mühe  werth  gewesen,  dass  die  Herren  Her- 
ausgeber bei  dieser  nun  ersten  authentischen 
Ausgabe  des  Cartier'schen  Berichts  einen  Versuch 
gemacht  hätten ,  die  in  demselben  von  ihm  ge- 
nannten Lokalitäten  näher  zu  besprechen  und 
zu  bestimmen,  und  die  von  ihm  mitgetheilten 
und  jetzt  zum  Theil  vergessenen  Namen  mit  den 
heutzutage  gebräuchlichen  zu  vergleichen,  so  wie 
auch  seine  ganze  Reise-Route,  seine  Reise-Pläne 
und  Reise  -  Instructionen  und  sein  Nonplusultra 
näher  zu  definiren.  Dies  haben  die  Herren  an- 
dern überlassen*).  —  Sie  haben  statt  dessen 
noch  allerlei  für  die  alte  Geschichte  der  Bezie- 
hungen Frankreichs  zu  Canada  mehr  oder  we- 
niger interessante  kleine  Documente  beigefügt, 
nämlich: 

1)  eine  kurze  üebersicht  oder  Recapitulation 
der  auf  Canada  bezüglichen  Unternehmungen  der 
Franzosen,  die  kurz  nach  dem  Jahre  1657  ab- 
gefasst  sein  muss,  da  sie  die  Begebenheiten  bis 
zu  diesem  Jahre  herabführt.  Sie  enthält  nichts, 
was  man  nicht  aus  andern  Quellen  besser  und 
vollständiger  erführe  (p.  53). 

2)  eine  Notiz  über  den  Landsitz  (manoir)  des 


*)  Freilich  ist  dies  Alles  auch  schon  vorher  versucht, 
aber  doch  nur  nach  Berichten,  die  nicht  für  authentische 
und  Origininal- Berichte  gelten. 
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Entdeckers  von  Canada,  Jacques  Cartier,  (p.  69) 
unweit  St.  Malo,  auf  dem  er  nach  seinen  See- 
fahrten auszuruhen  pflegte.  Dieser  kleine  Land- 
sitz hiess  Limoi'Iou,  und  Cartier  wurde  von  ihm 
zuweilen  »Sieur  de  Limoilou«  betitelt.  Im  Jahre 
1865  war  in  demselben  und  in  seinen  beschei- 
denen alten  Baulichkeiten  und  Gemäuern  so  ziem- 
lich noch  Alles  in  dem  alten  Zustande,  während 
nach  1865  Alles  verändert,  umgerissen  und  um- 
gebaut werden  sollte.  In  Canada,  wo  man  Alles, 
was  sich  auf  Cartier  bezieht,  so  hoch  hält,  wird 
man  es  daher  unsern  Herausgebern  sehr  Dank 
wissen,  dass  sie  noch  rechtzeitig  eine  Ansicht 
und  Beschreibung  dieses  manoirs  aufgenommen 
und  conservirt  haben. 

3)  mehrere  kleine  Dokumente  und  Bruchstücke 
von  Dokumenten,  welche  einer  der  Herausgeber, 
Herr  Rame  ,  grösstentheils  in  dem  Archive  von 
St.  Malo  gefunden  hat.  Zunächst  die  von  Hein- 
rich III  an  den  Marquis  de  la  Roche  in  den 
Jahren  1577  und  1578  gegebenen  »Gommissionen« 
und  Emennungs-Dekrete,  von  denen  der  Heraus- 
geber zwar  glaubt,  dass  sie  bisher  »den  Ge- 
schichtschreibern Canadas  unbekannt  gewesen 
seien«,  die  aber,  wie  mir  es  scheint,  schon  vielen 
bekannt  gewesen  sein  müssen  und  unter  anderm 
bereits  ihrem  wesentlichen  Inhalte  nach  in  des 
alten  Lescarbots  Geschichte  von  Neu-Frankreich 
figuriren. 

Alsdann  verschiedene  Auszüge  aus  den  »Re- 
gistres  des  Etats«,  oder  aus  den  Protokollen  der 
Ständeversammlungen  der  Bretagne  vom  Jahre 
1588  bis  zum  Jahre  1619.  Diese  Auszüge  be- 
ziehen sich  fast  alle  auf  Beschwerden,  welche 
die  Einwohner  von  St.  Malo  über  die  von  den 
Königen  von  Frankreich  verschiedenen  Edelleuten 
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für  den  canadischen  Pelz-Handel  ertheilteij  Pri- 
vilegien bei  den  Ständen  ihrer  Provinz  einreich- 
ten, und  auf  die  Proteste,  welche  die  Stände  zu 
Gunsten  ihrer  Mittbürger  von  St.  Malo  und  der 
Freiheit  des  Pelzhandels  dem  Könige  vorlegten. 
Die  Herausgeber  sagen  von  diesen  Dokumenten 
(auf  pag.  VI  und  VII  ihrer  Vorrede) ,  dass  sie 
uns  »lehren«,  welche  Beziehungen  zwischen 
Canada  und  der  Bretagne  von  1588  bis  1619 
bestanden  haben.  Aber  über  diese  Beziehungen 
waren  wir  schon  bisher  ziemlich  gut  und  reich- 
lich belehrt,  namentlich  durch  die  in  diese  Zeit 
fallenden  umständlichen  Reisen  und  Berichte  von 
Champlain  und  Lescarbot  über  Canada. 

Im  Ganzen  genommen  erscheinen  mir  dem 
Gesagten  nach  die  in  der  vorliegenden  Schrift 
enthaltenen  Sachen,  obwohl  willkommen,  weder 
sehr  neu,  noch  sehr  bedeutsam. 

Aber  der  Librairie  Tross  muss  man  die  Ge- 
rechtigkeit wiederfahren  lassen  anzuerkennen, 
dass  sie  alle  die  vielen  von  ihr  verlegten  und 
gedruckten  Schriften  über  Canada  und  die  alten 
Entdeckungen  und  Schiffahrten  der  Franzosen 
sehr  angemessen  und  trefflich  ausstattet. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Der  Einfluss  der  Idassischen  Völker  auf  den 
Norden  durch  den  Handelsverkehr.  Von  C.  F. 
Wiberg  Oberlehrer  der  Geschichte  am  könig- 
lichen Gymnasium  in  Gefle.  Aus  dem  Schwedi- 
schen von  J.  Mestorf.  Mit  einer  Fundkarte. 
Hamburg,  Otto  Meissner.  1867.  XHI  und  136 
Seiten  in  Octav. 

Mit  grosser  Bescheidenheit  bezeichnet  der 
Verf.  sein  Werk  im  Titel  des  schwedischen  Ori- 
ginals, wie  in  der  Vorrede,  nur  als  einen  Beitrag, 
ab  eine  Sammlung  von  Material,  und  bemerkt 
ausdrücklich,  dass  keine  Vollständigkeit  zu  er- 
warten sei.  Das  wird  auch  Niemand,  der  die 
Schwierigkeiten  eines  solchen  Unternehmens  kennt. 
Jeder,  der  diesen  Studien  Theilnabme  schenkt, 
wird  vielmehr  dem  Verf.  Dank  wissen  für  das, 
was  er  geleistet,  und  nur  bedauern,  dass  er  die 
Funde  in  Thüringen,  Franken  und  zum  Theil  in 
Sachsen  ausschloss,  weil  die  den  Continent  in 
der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  durch- 
schneideDden  Handelswege  gewisser  Massen 
ausser  dem  Bereich   seiner  Aufgabe  lagen,   was 
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nicht  wohl  einzusehen,  da  nicht  nur  im  Auge« 
meinen  angenommen  werden  darf,  dass  in  dieser 
Richtung  ost-  und  westwärts  im  Donauthale  sich 
der  römische  Handel  bewegte,  sondern  auc^, 
wie  sogar  ausdrückliche  Zeugnisse  bestätigen, 
von  da  nördlich  und  zwar  namentlich  in  Franken 
römische  Waaren  verbreitete.  (Tac.  Germ.  41 
vergl.  Veil.  11.  110). 

Der  Verf.  behandelt  die  Völker  nach  einander 
in  der  Folge,  in  der  sie  nach  seiner  Ansiebt 
mit  dem  Norden  in  Verkehr  getreten  sind:  1) 
diePhönicier(Carthager,  Gaditaner),  2)die£trus- 
ker  und  die  Bronzecultur,  3)  den  massiliensi- 
Bchen  Handel  und  die  Reise  des  Pytheas,  4)  die 
pontischen  Griechen,  5)  die  Römer  und  schUesst 
mit  einer  Zusammenstellung  der  Ergebnisse.  In 
Betreff  der  Folge  muss  wenigstens  der  Zweifel 
ausgesprochen  werden,  ob  die  ßlüthe  des  etruski- 
schen  Handels  vor  die  Gründung  der  griechischen 
Colonien  an  den  Küsten  des  Tyrrhenischen  Mee- 
res und  namentlich  Massiliens  zu  setzen  sei. 

Die  Ableitung  der  Bronzecultur  von  den 
Etruskern  bedarf  genauerer  Bestimmung.  Der 
Verf.  hat  versäumt  seine  Ansicht  chronologisch 
zu  rechtfertigen.  Doch  muss  anerkannt  werden, 
dass  er  sich  nicht  ganz  entschieden,  indem  er 
S.  8  nicht  nur  die  Möglichkeit  zugiebt,  dass  sich 
die  Bronzecultur  von  Spanien  aus  durch  Einfluss 
der  Phönikier  verbreitet  habe,  sondern  S.  15 
unbedingt  einräumt,  dass  die  Phönikier  »in  vor- 
römischer Zeit  die  Culturentwicklung  in  Nord- 
und  West-Europa  beeinflussten«.  Allerdings  war 
die  Metallindustrie  bei  den  Etruskern  bedeutend, 
so  bedeutend ,  dass  selbst  die  Griechen  Bronze- 
waaren  von  ihnen  bezogen,  so  Blasinstrumente 
(Soph.  Ai.  V.  17  vergl.  Athen.  IV  82  p.  184  und 
Pherekrates  b.  dems.  XV  60  p.  700).   Finden  sich 
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ancheimskiscfaeBronzewaaren  schon  imBronzealter 
Nord -Europas,  so  ist  der  etruskische  Ursprung 
der  Bronzecultur  selbst  dadurch  nicht  erwiesen. 
Ref.  scheint  noch  immer  die  schon  zweimal  in 
diesen  Blättern  1865  S.  25  und  1866  8.  38  ver- 
theidigte  Ansicht  Nilsons  vom  phönikischen 
Ursprünge  die  wahrscheinlichste  und  er  bleibt 
auch  nach  des  Verfassers  abweichender  Ansicht 
dabei.  Soll  es  gelingen  je  diese  Frage  zum  si- 
chern Abschluss  zu  bringen,  so  wird  man  cha- 
rakteristische Formen,  die  dem  Bronzealter  ei- 
gentbümlich  sind,  als  Ton  den  Phönikiern  aus- 
g^angen  oder  verbreitet  nachweisen  müssen 
und  das  scheint  nicht  nur  möglich  sondern  ist 
rielleicht  schon  geleistet.  Nichts  ist  dem  Bronze- 
alter so  charakteristisch  als  die  Bronzebeile  in 
3  Hauptformen,  die  sogenannten  Beilmesser,  die 
Paalstäbe  und  die  Gelte.  Ein  solches  Geräth 
des  Museum  Eircherianum  mit  phönikischen 
Buchstaben  (Gerb.  Arch.  Anz.  1867.  N.  220  S.  49*) 
beweist,  dass  die  Phönikier  sich  desselben  be- 
dient haben.  Und  wer  sollte  dasselbe  nach  Ita- 
lien gebracht  haben  als  sie  selbst?  Das  öftere 
Vorkommen  dieser  Geräthe  in  älteren  Sammlun- 
gen ,  die  aus  Italien  st^immen ,  wie  z.  B.  in  der 
königl.  Antikensammlung  in  Kopenhagen  und 
in  der  des  Thorwaldsenschen  Museums ,  lässt 
nicht  bezweifeln,  dass  der  Gebrauch  auch  dort 
einst  verbreitet  war.  Die  Verbreitung  durch  die 
Phönikier  ist  um  so  wahrscheinlicher,  wenn  wir 
uns  überzeugen  müssen,  dass  das  Geräth  und 
zwar  in  Gestalt  des  sogenannten  Beilmessers  auch 
in  Aegypten  zu  einer  Zeit  in  Gebrauch  gewesen, 
die  aller  sonstigen  Geschichte  vorausgeht.  Schon 
Klemm  hat  darauf  hingewiesen  (Werkzeuge  und 
Waffen  S.  95).  Viele  Gemälde  z.  B.  Lepsius  Bd. 
m  Bl.  49  bestätigen  die  dortigen  Nachweisungen 
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und  das  angeführte  Beispiel  fahrt  uns  in  die  Zeit 
der  5.  Dynastie  (2840  —  2592  v.  Ch.)  zurück. 
Eine  kleinere,  ohne  Zweifel  symbolische  Nachbil- 
dung dieses  Geräthes  im  Leidener  Museum  diente 
oder  gehörte  einer  Inschrift  zufolge  dem  Könige 
Totmes  UI.  c.  1580  v.  Chr.  S.  J-  Chabas  in  Me- 
dedeelingen  d.  k.  Akad.  d.  Wetensch.  Deel  X 
Amst.  1866.  Diese  bei  Aegyptern  und  Phöni- 
kiern  nachgewiesenen  Bronzebeile  scheinen  der 
Erforschung  des  Bronzealters  eine  festere  Grund- 
lage zu  gewähren,  als  bisher  gefunden  ist,  be- 
dürfen aber  allerdings  selbst  noch  immer  weitere 
Begründung.  Für  die  von  Waitz  in  diesen  Blät- 
tern 1866  St.  47  S.  1850  aufgestellte  Vermuthung, 
dass  die  ältere  rielleicht  mit  Nord-Afrika  zusam- 
menhangende BcTÖlkerung  des  Nordens  auch  von 
hier  (Africa)  die  Elemente  höherer  Gesittigung^ 
Gebrauch  und  Eenntniss  der  eigenen  Bearbeitung 
des  Metalls  erhalten  konnte,  spricht  zwar  manches, 
doch  scheint  sie  mir  fast  ebenso  grosse  Beden- 
ken zu  haben,  als  die  Ton  ihm  für  bedenklich 
erklärte  Ansicht  Worsaaes  (Om  Sleswigs  Oltids- 
minder  S.  44),  dass  diese  Cultur  aus  dem  Innern 
Asiens  stamme.  Die  Ausführung  der  Gründe 
würde  hier  zu  weit  fuhren.  Noch  bedenklicher 
scheint  Rougemonts  Ansicht,  die  S.  251  fg.  diese 
Cultur  durch  die  Philistäer  nach  Adria  bringen^ 
ja  schon  yor  den  Phönikiem  durch  die  Pheresiter 
über  Europa  und  einen  Theil  Asiens  verbreiten 
lässt.  Das  Vorkommen  desselben  Geräthes  in 
den  Pfahlbauten  bei  Peschiera,  das  der  Verf. 
dafür  anführt,  beweist  den  etruskischen  Ursprung 
um  so  weniger,  da  ein  unbefangener  Blick  axtf 
die  Pfahlbauten  und  Terra-Maralager  Norditaliens 
Ref.  zu  lehren  scheint,  dass  die  Bronzecultur 
auch  hier  viel  älter  ist,  wie  dies  auch  Mortillet 
Le  Signe  de  la  croix  p.  7  fg.  und  p.  87  fg.)  nach 
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eigner  Anschauung  bestätigt.  So  weit  hierauf 
einzugeben  schien  bei  der  Wichtigkeit  der  Frage 
um  so  nothwendiger,  da  der  Vf.  in  dieser  Frage 
bedeutende  Autoritäten,  wie  Lindenschmidt  und 
T.  Sacken,  für  sich  hat,  doch  ist  wohl  zu  bemerken, 
dass  Ref.  nur  vom  Ursprung  und  den  Anfängen 
spricht,  und  nicht  in  Abrede  stellt,  dass  etruski- 
scher  und  griechischer  Einfluss  sich  noch  wäh- 
rend der  Bronzezeit  geltend  machte,  deren  Schluss 
unzweifelhaft  in  manchen  Gegenden  bis  in  die 
Bluthezeit  dieser  Völker  dauerte,  wie  wir  Ton 
Lusitanien  durch  Strabo  III.  30  wissen. 

Dass  die  Bronzesachen  zum  grossen  Theil  in 
den  Ländern,  wo  sie  gefanden,  gemacht  worden, 
ist  theils  durch  die  in  den  verschiedenen  Län* 
dem  gefundenen  Formen  erwiesen,  theils  durch 
chemische  Analysen  (Dr.  Wiebel),  nach  denen  das 
Kupfer  aus  den  nächst  gelegenen  Bergwerken 
entnommen  sein  musste.  Die  Bearbeitung  der- 
selben in  der  Bronzezeit  bestätigte  ein  in  einem 
Bergwerk  des  Pusterthals  gefundener  Celt.  Dass 
der  etruskische  Einfluss  zwar  stattgefunden,  aber 
der  spätem  Zeit  angehört,  hat  Morlot  aus  den 
Hallstädter  Gräberfunden  erwiesen,  in  denen  noch 
kein  Silber,  keine  Münzen  vorkommen,  obwohl 
in  nächster  Nähe  Silbermünzen  von  Philipp  v. 
Macedonien  (dem  Vater  Alexanders)  nicht  selten 
sind,  auch  Eisen  und  namentlich  in  Form  der 
sonst  fast  nur  in  Bronze  gefundenen  Gelte,  die 
daneben  in  Bronze  vorkommen,  den  Beweis  lie- 
fert, dass  diese  Gräber  der  Uebergangs  -  Zeit 
angehören. 

Der  etruskische  Stil  zeigt  sich  in  manchen 
Ornamenten,  während  andre  den  nordischen 
^chen;  für  Verbindung  mit  dem  Norden  zeugt 
der  Bernstein,  für  die  mit  dem  Süden  Elfenbein. 
Morlot   (Quelques    remarques   sur  Hallstatt    in 
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Materiauxpour  Thistoire  de  rhomme.  Janv.  1865)j 
den  der  Verf.  für  sich  anführt  (S.  26),  erkennt 
etruskischen  Einfluss  an,  setzt  ihn  aber  ans  Ende 
der  Bronzezeit.  Denselben  hat  schon  früher  Wein- 
hold erkannt,  namentlich  in  den  Bronzewagen, 
wozu  jedoch  zu  bemerken  ist,  dass  die  im  Nor- 
den gefundenen  Bronzewagen  einer  altern  Zeit 
angehören.  Im  Widerspruch  mit  diesen  und  den 
meisten  Thatsachen  und  Folgerungen  steht  das 
Auffinden  einer  Münze  Trajans  in  den  Pfahlbauten 
des  Garda-Sees.  (Sitzgsber.d.  Wiener  Akad.  1864. 
17.Bd.40.  S.298),  so  wie  die  Münze  des  Kaiser  Arca- 
dius  in  den  Chudenitzer  Hügelgräbern  der  Bron- 
zezeit (Correspbl.  d.  hist.V.  1864.  Nr.  11.  S.41). 
Ob  hier  besondere  Zufälle  Statt  finden  oder  hier 
local  ältere  Zustände  länger  gedauert  haben  als 
sonst,  oder  die  Beobachtungen  nicht  sicher  genug, 
muss  dahin  gestellt  bleiben. 

Bei  den  Phönikiern  sieht  der  Vf.  von.  der 
altern  Zeit,  in  der  Sidon  nach  Uebereinstimmung 
Homers  (Od.  15,  415  —  429)  mit  der  Genesis 
(10,  15  u.  49,  13)  die  Hauptrolle  spielte,  ganz 
ab,  erkennt  (S.  5)  zwar  die  Gründung  von  Gades 
um  1100  und  Onubs  (S.  7)  um  1095  an,  stellt 
aber  in  Abrede,  dass  für  erwiesen  zu  erachten, 
dass  die  Phönikier  über  Cornwall  hinausgekom- 
men und  selbst  Bernstein  geholt  haben  von  den 
Küsten  Schleswig-Holsteins  oder  gar  bis  Schonen 
vorgedrungen  seien. 

Basileia,  die  Bernstein -Insel  der  Nordsee, 
von  Eedslob  in  dem  alten  Handelsort  Wesseln 
in  Ditmarschen  erkannt,  das  damals  in  Inseln 
bestand  (nach  v.  Maak  das  urgeschichtliche  Schles- 
wig-Holstein 1860  S.  41)  ist  übrigens  nicht,  wie 
der  Verf.  meint  (S.  30),  ein  erst  bei  späteren 
Griechen  vorkommender  Name  für  die  von  Py- 
theas   Abalus   genannte   Insel,    sondern   kam 
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schon  beim  Timaeos,  einem  Zeitgenossen  des 
Pytheas,  yor ;  Bernsteinstücke,  die  häufig  in  einer 
Wiese  gefunden  werden  an  der  Stelle,  wo  einst 
der  Hafen  von  Wesseln  gewesen  sein  muss,  und  ein 
ganzer  in  einem  Moor  gefundener  Sack  mit  theils 
rerarbeiteten  theils  rohen  Stücken  Bernstein  be- 
leogen  für  diese  Gegend  den  dereinstigen  Bem- 
steinhandel.  Ist  die  Bestimmung  der  Insel  Ba- 
sileia  richtig,  so  dürfen  wir  auch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  im  Eridanus,  an  dessen  Ufern 
die  Elektriden  (Bernstein  -  Inseln)  lagen  und  der 
Bernstein,  wie  der  Mythos  bildet,  aus  den  Thrä- 
nen  entstand ,  welche  die  Heliaden  um  den  Tod 
ihres  Bruders  Phaethon  weinten,  die  Elbe  erken« 
nen.  Das  Älter  des  Mythos  ist  bezeugt,  da 
Hesiod  seine  älteste  Quelle  ist  und  Pherekydes 
(um  600  V.  Chr.)  ihn  kannte.  (HyginFab.  154.) 
Jedesfalls  haben  wir  in  diesem  Mythos  die  älte- 
ste, wenn  auch  sagenhafte  Nachricht  vom  Bern- 
stein, der  aus  dem  Westen  kam.  Massilia  und 
Adria  streiten  um  den  Vorrang,  welches  von 
beiden  früher  diesen  Handel  vermittelt  habe ; 
dem  Verf.  ist  es  trefSich  gelungen  die  schon  von 
den  Griechen,  auch  von  Plinius  (IV,  27)  mit  ein- 
ander verwechselten  und  einander  gleich  gestell- 
ten Fundorte  und  die  Handelswege,  auf  denen 
er  in  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  Süden  ge- 
langt, genauer  zu  unterscheiden.  So  kommt  nach 
nnserm  Dafürhalten  zuerst  Licht  in  die  Ge- 
schichte des  Bernsteinhandels. 

Wäre  es  gewiss,  dass,  wie  Rougemont  meint, 
Exod.  36,  34  Scheckeleth  Bernstein  bedeutet, 
wofür  allerdings  die  Aehnlichkeit  des  aegypti- 
schen  Namen  Sacal  spricht,  so  dürfte  auch  darin 
ein,  wenn  auch  indirectes  Zeugniss  für  denBern- 
stdinhandel  der  Phönikier  zu  erkennen  sein,  die 
ihn  sehr  wohl  über  Adria  bezogen  haben  können. 
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beTor  sie  den  Seeweg  entdeckten.  Vielleicbt 
dürfen  wir  auch  hier  von  der  Aegyptologie  wei- 
tere Aufklärung  erwarten. 

Der  Zinnhandel  ist  von  ihnen  in  der  äl- 
testen Zeit  zuerst   vielleicht   aus  und  über  Spa- 
nien, dann  zur  See  getrieben.    Und  hier  kommt 
in  Betracht,  dass  Sidons  Bedeutung  älter  als  die 
von  Tyrus  (Od.  16,  15  u.  4,  115  verglichen  mit 
Genesis  10,  15  und  49,  3).  Nilsons  Ansicht  von 
der  Ausdehnung  der  phönikischen  Schifffahrt  hat 
rüstige  Vertheidiger  gefunden.     Ist  Bougemont 
(L'Age  de  Bronce  Paris  1866)  auch  zu  befangen 
in  unbedingter  und  daher  unkritischer  Anerken- 
nung  der  Ueberlieferungen   des   A.  T.  und   den 
mythischen   Ueberlieferungen    der  Griechen,   so 
gebietet  er  doch   über   ein  reiches  Material  und 
mancher  seiner  Combinationen  ist   eine    grosse 
Wahrscheinlichkeit ,    andern   eine    überzeugende 
Kraft  nicht  abzusprechen.    Von  grosser  Wichtig- 
keit sind  »W.  Christs  Untersruchungen  über  Asien 
und  die  ältesten  Nachrichten  über  Iberien ,  und 
die  Westküste  Europas«  in:  Abhandlungen  d.  k. 
Bayr.  Akad.  philos.-phil.  Gl.  XI.  S.  13  fg. 

W.'s  Schilderung  des  Handels  v.  Massilien 
lässt  noch  etwas  genauere  Bestimmungen  zu,  na- 
mentlich auch  in  Beziehung  auf  die  Zeitverhält- 
nisse und  Ausdehnung.  Im  Allgemeinen  ver- 
weisen wir  auf  den  Artikel  in  Pauly's  Realenc. 
IV.  S.  1630  fg.  Hervorzuheben  ist  jedoch,  dass 
die  Handelswege  durch  die  Flussthäler  nicht 
als  blos  wahrscheinlich  hätten  bezeichnet  wer- 
den sollen,  da  Strabo  dieselben  ausdrücklich  und 
genau  beschreibt  (IV.  1,  14)  und  wir  aus  Gäsar 
Einzelnes  erfahren,  das  namentlich  in  Bezie- 
hung auf  Funde  bemerkenswerth  ist.  Schon  vor 
ihm  bestand,  wie  dies  allerdings  sich  fast  von 
selbst   versteht,    Handelsverkehr  mit  Britannien 
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(B.  G.  4.  21),  Wei  weniger  mit  Belgien,  in  dem 
einzelne  Völker  sich  ganz  dem  Verkehr  entzo- 
gen (I,  1  n.  2,  15) ;  die  Germanen  aber  yerkauften, 
was  sie  erbeutet  hatten,  an  Eaufleute,  die  durch 
Gallien  zu  ihnen  gelangten,  kauften  dagegen 
wenig ,  müssen  also  wohl  Geld  genommen  haben, 
was  durch  die  hier  und  da  gefundenen  Münzen 
der  Republik  bestätigt  wird.  Endlich  sehen  wir 
ans  Caesar,  dass  italische  Kaufleute  und  darun- 
ter angesehene  römische  Bürger  (Ritter)  ohne 
Zweifel  als  Goncurrenten  der  Massilier  diesen 
Handel  trieben  (7,  3  u.  55).  Sonst  bemerken  wir 
nur,  dass  fur  den  Zinnhandel  Massiliens  neben 
Diodor  auch  Strabo  VII,  2,  9,  zu  nennen  ist. 
Später  gefundene  gallische  Münzen  in  der  Schweiz 
weist  Meyer  nadi  im  Anzeiger  f.  Schweiz.  Gesch. 
und  Alterth.  1867  N.  1  u.  2.  Für  die  Stellung 
der  Gallier  zum  Norden,  welche  S.  32  behandelt 
wird,  waren  die  sogenannten  Regenbogenschüsseln 
in  Erwägung  zu  ziehen,  die  doch  jetzt  ziemlich 
allgemein  ab  Gallische  Münzen  anerkannt  sind. 
Der  Verf.  scheint  in  eigenthümlichen  Wider- 
gpmch  mit  sich  selbst  und  den  Quellen  zu  ge- 
rathen,  wenn  es  S.  44  heisst:  »dass' die  Römer 
mit  der  preussisch-liTländischen  Küste  mehrere 
Jahrhunderte  hindurch  Handel  getrieben  haben, 
theils  über  Land  theils  indem  sie  sich  auf  die  eine 
oder  andre  Weise  in  den  ersten  Jahrb.  vor  Chr. 
an  der  Schiffahrt  an  der  Südküste  der 
Ostsee  betheiligten,  was  man  nach  Ptolomäus 
ans  den  Küstendistanzen  (Paraplus)  des  Markian 
and  andern  Angaben  zu  schliessen  berechtigt 
ist«.  Dagegen  heisst  es  S.  49  »das  Land  im  Nor- 
den der  Elbe  von  der  Westsee  längst  der  Ost- 
see-Küste bis  zu  der  Provinz  Preussen  begann 
zur  Zeit  des  Augustus  den  Römern  bekannt 
zn  werdenc.      Daher  kann  es   nicht   zweifelhaft 
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sein,  dass  an  erster  Stelle  ein  Druckfehler  an» 
zunehmen  und  n  statt  v  zu  lesen  ist,  wie  sich 
auch  im  schwedischen  Original  findet.  Agrippa 
wagte  zwar  die  Entfernung  der  Donau  von  der 
Ostsee  zu  bestimmen,  scheint  aber  keine  Mass- 
bestimmungen an  der  Küste  gekannt  zu  haben 
(Plin.  4,  25).  Es  giebt  Strabo  (VII,  2,  4)  aus- 
drücklich an,  dass  das  Land  jenseits  der  Elbe 
zu  seiner  (Augusts)  Zeit  den  Römern  völlig  un- 
bekannt gewesen  sei.  Auch  reichen  die  römi- 
schen Funde  in  der  Mark  und  an  der  Ostsee 
nicht  in  die  Zeit  der  Republik  zurück.  Es  zeugt 
indess  der  S.  46  zu  Massel  bei  Trebnitz  in  Schle- 
sien nachgewiesene  Fund  römischer  Münzen,  die 
bis  320  V.  Chr.  zurückreichen,  von  einer  frühen 
Verbindung  dieser  Gegend  mit  Italien ,  die  K. 
0.  Müller  (Etrusker  I  S.  281)  sogar  bis  600 
Jahr  vor  Plinius  zurücksetzt,  indem  er  aus  der 
erwähnten  Sage  vom  Eridanus  und  den  Heliaden 
schliesst,  dass  damals  der  Bernsteinfaandel  diesen 
Weg  genommen  habe.  Strabo  u.  a.  geben  ung 
genauere  Kunde ,  die  der  Verf.  übergangen  hat. 
Es  werden  mehrere  Städte  am  Ende  des  Adria- 
tischen  Meeres  genannt,  welche  diesen  Handel 
vermittelten,  Adria,  Tergeste,  Aquileia  und  Pola. 
Die  älteste  derselben  ist  Adria  oder  Hadria,  las- 
sen wir  auch  die  Gründung  durch  die  Peiasger, 
die  Rougemont  S.  133  für  Philistäer  hält,  dahin 
gestellt  sein.  Schon  Hekataeus  erwähnt  der  Stadt 
(Steph.  B.),  dass  es  der  älteste  Handelsplatz  ge- 
wesen, bezeugt  der  von  dieser  Stadt  entlehnte 
Name  des  Adriatischen  Meeres,  es  wird  aber 
bestätigt  durch  sehr  alte  Zeugnisse.  Nach  Liv. 
V.  33.  u.  Phn.  III.  20.  war  es  eine  etruskische 
Stadt,  mit  der  Griechen,  Phokäer  vielleicht  schon 
im  7.  Jahrh.  vor  Chr.  verkehrten  (Herod.  I,  163). 
lieber  Hadria  ging    die   sagenhafte    Waizensen- 
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doDg  der  Hyperboräer  an  den  delphischen  Apoll 
(Her.  IV.  33) ,  aas  welcher  man  nicht  mit  un- 
recht auf  eine  alte  Handelsverbindung  geschlossen 
hat.  Für  die  Bedeutung  als  Handelsplatz  spricht 
auch,  dass  es  noch  gegen  Ol.  98  lalso  um  385) 
?on  Corinth  colonisirt  wird.  Wahrscheinlich 
meint  der  Verf.  der  Mirabil.  Auscult.  (c.  86) 
diesen  Weg,  wenn  er  von  einer  heiligen  Strasse 
über  die  Alpen  spricht,  welche  von  allen  um- 
wohnenden Völkern  geschützt  und  geschirmt 
wurde.  Später  verlor  Adria  seine  Bedeutung 
ohne  Zweifel  durch  Aquileia«  eine  Römische  Co- 
lonie,  die  im  J.  182  v.  Ch.  G.  angelegt  ward 
(Liv.  39,  22.  45,  54  u.  40,  34  sowie  43—49). 

Es  war  ein  Haupthandelsplatz  für  die  Illyri- 
schen Völker  bis  zur  Donau,  diese  holten  von 
dort  die  übers  Meer  zugeführten  Waaren,  na- 
mentlich Wein  und  Oel  und  brachten  daliin  Sclaven, 
Vieh  und  Felle.  Von  hier  ging  in  älterer  Zeit 
der  Haupthandel  zu  den  Pannoniern,  Kelten  (an 
der  Donau)  und  Dakem  über  Nauportus  am 
östlichen  Fuss  der  Julischen  Alpen  und  Sege- 
stica  an  der  Sau  bis  Sirmium.  Früh  betheiligte 
sich  das  nahe  Tergeste  an  diesem  Handel  und 
vielleicht  selbst  Pola  (Strabo  V.  1.  8  und  9. 
VII.  5.  2  vergl.  Vellej.  II,  109  u.  110).  Durch 
die  Donau  dehnte  sich  diese  Handelsstrasse  bis 
zum  Pontes  aus,  wie  schon  Aristoteles  oder  der  Vf. 
der  Mirab.  Ausc.  (CHI .)  weiss.  Doch  blieb  Aqui- 
leia  bis  zu  seiner  Zerstörung  durch  Attila  der 
Haupthandelsplatz,  zumal  für  den  Norden,  na- 
mentlich Noricum  über  Camuntum,  auch  für 
Rhätien,  mit  dem  es  durch  verschiedene  Land- 
strassen verbunden  war  (Itiner.  Ant.u.Tab.  Peut.), 
ober  Verona  und  durch  das  Thal  der  Etsch. 
Der  Verkehr  nach  dem  Norden  ist  uns  besonders 
durch  Plmius  (37,  1.  2)  bekannt,  wie  auch  vom 
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Verf.  bemerkt  wird.  Cäsar  lässt  3  Legionen, 
die  bei  Aquileia  lagen,  auf  dem  nächsten  Wege 
nach  Gallien  über  die  Alpen  führen,  man  meint 
über  den  kl.  St.  Bernhard  und  die  Gottischen  Alpen 
(I,  10).  Einen  anderen  Weg,  der  bis  dahin  von 
Eaufleuten  nur  mit  grossen  Gefahren  benutzt 
war,  zum  Genfer  See  und  der  Rhone,  über  Aix 
liess  er  fürs  Heer  gangbar  machen  (III,  1),  wahr- 
scheinlich über  den  grossen  St.  Bernhard.  Auch 
die  Ligurier  scheinen  sich  an  diesem  Handel 
betheiligt  zu  haben  (Herod.  V.  9.  Diod.  XI.  ö6). 
Doch  lag  ihnen  der  Verkehr  mit  der  Schweiz 
und  Gallien  näher.  Das  Bernsteinland,  mit  dem 
die  Bömer  auf  dem  Adriatisch-Baltischen  Wege 
verkehrten ,  scheint  Pommern  gewesen  zu  sein, 
dessen  Wichtigkeit  für  diese  Frage  der  Verf. 
mehr  hätte  hervorheben  können,  wie  es  auch 
jetzt  die  reichste  Fundgrube  für  Bernstein  ist. 

Besonders  wichtig  sind  die  Funde  von  grie- 
chischen Münzen  für  den  Handel  der  Ponti- 
sehen  Griechen  (S.  33 fg.),  unter  deren  Han- 
delsplätzen für  den  Norden  01b  ia  oder  Bory- 
thenes,  die  grösste  Bedeutung  hatte.  DerVerf- 
weisst  nach,  dass  das  Handelsgebiet  an  der 
Ostsee  von  der  Weichselmündung  bis  zum  Sam- 
land,  das  er  in  der  Insel  Baltia  erkennt,  reichte. 
Es  war  eine  der  zahlreichen  milesischen  Colo- 
nien,  deren  Gründung  in  die  Zeiten  der  Per- 
serkriege fallt.  Was  Polybius  (IV.  38)  vom  pon- 
tischen  Handel  im  Allgemeinen  sagt ,  darf  auch 
auf  Olbia  bezogen  werden.  Ausfuhrartikel  waren 
Vieh,  Sklaven,  Honig,  Wachs  und  gesalzene  Fisdie, 
eingeführt  wurden  besonders  Oel  und  Wein.  Von 
besonderer  Wichtigkeit  ist  der  Fund  von  Oczielce 
bei  Bromberg,  über  welchen  Levezow  am  ausführ- 
lichsten gehandelt  hat :  De  nummis  aliquot  Grae- 
cis  antiquissimis  et  antiquioribus  in  magno  du- 
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catu  posnaviensi  nuper  repertis.  Berolini  1826. 
Die  Münzen  können  nicht  jünger  sein,  als  die 
Mitte  des  3.  Jahrh.  t.  Chr. 

Auf  Oesel,  wo  der  Verf.  nur  eine  Bronze- 
münze aus  Panormos  kennt,  sind  auch  Münzen 
▼on  Thasos,  Syrakus  und  des  Demetrios  Polior- 
ketes  gefanden  (Christ  in  d.  Abhandlung  der 
Bayr.  Akad.  d.  hist.  Gl.  XI  p.  149].  Mit  Recht 
▼ermntbet  er,  dass  die  Münzen  durch  den  Bern- 
stein-Handel dorthin  gekommen  sind,  die  uns 
zugleich  den  Verkehr  Olbiens  mit  den  westli- 
chen Colonien  der  Griechen  bezeugen.  Ein,  wie 
es  scheint,  sicheres  Ergebniss  der  Forschung  des 
Verfassers  ist,  dass  unter  Baltia  die  Halbinsel 
Samland  zu  Tcrstehen  sei ,  wie  schon  Forster 
(Nord.  Entdeckung.  S.  36)  vermuthet.  Samland 
für  eine  Insel  zu  halten  mochte  in  der  Verwech- 
selung mit  der  Insel  Oesel  seinen  Grund  haben, 
die  von  spätem  Berichterstattern,  weil  sie  von 
einer  Bemsteininsel  in  der  Nordsee  wussten,  mit 
dieser  verwechselt  wurde.  Befremden  muss  in- 
dess,  dass  Polybius  unter  den  pontischen  Han- 
delsartikeln den  Bernstein  nicht  nennt,  und  He- 
rodot  nur  den  Eridanus  als  die  Gegend  kennt, 
woher  der  Bernstein  kommt.  Und  er  war  doch 
selbst  in  Olbia  gewesen.  Wenn  er  des  Bernsteins 
nicht  erwähnt,  wo  er  von  Olbia  und  dessen  Ver- 
hältnissen spricht,  mochte  er  den  Ursprung  des 
Bernsteins,  den  die  Sage  aUgemein  am  Eridanus 
annahm,  hier  stillschweigend  als  genügend  be- 
kannt voraussetzen.  Als  ältesten  Gewährsmann 
dieser  Nachrichten  von  Baltia  nennt  Plinius  den 
Xenophon  von  Lampsakos,  der  einen  nsqmkovg 
schrieb ,  von  dessen  Zeit  wir  aber  leider  nicht 
naher  unterrichtet  sind.  Für  Alter,  Umfang  und 
Richtungen  des  Bemsteinhandels  wird  yielleicht 
noch  grössere  Deutlichkeit  und  Sicherheit  zu  ge- 
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winnen  sein ,  wenn  nach  Art  des  Fundr^isters 
auch  alle  Bemsteinfande,  zumal  im  Süden,  mit 
Angabe  der  umstände,  unter  denen,  und  der  Ge- 
genstände ,  mit  denen  der  Bernstein  vorkam,  zu- 
sammengestellt werden.  So  gehört  eine  Bernstein* 
perle  in  den  Pfahlbauten  bei  Meilen  am  Zürcher 
See  dem  Steinalter  (Zürcher  Mittheilungen  d.  a.  G. 
IX.  Abhf.  2.  S.  21),  desgleichen  aus  den  Pfahl- 
bauten bei  Mantellier  am  Murtner  See  dem  Bron- 
zealter (eben  da  XV  S.  270) ,  ebenso  die  aus  den 
Terramaralagern  in  Oberitalien  (ebendas.  XIV 
S.  135),  ferner  im  Neufchateller  See  und  Bern- 
steinperlen  zusammen  mit  Glasperlen  im  Bieler 
See,  wo  die  Vermittlung  der  Phönikier  höchst 
wahrscheinlich  (Rougemont  p.  157),  femer  ein 
reicher  Schmuck  in  einem  Grabe  bei  Ankona 
(Leonhard  ,  Jahrb.  1866  S.  508).  Auch  unter 
den  Alterthümem  der  frühesten  Zeit  bei  Al- 
bano  kommt  Bernstein  vor :  Troyon  Habit,  lac. 
p.  289. 

Ueber  den  Handel  der  Römer,  der  durch 
Schriftsteller  und  Funde  viel  klarer  ist,  fügen 
wir  nur  wenige  Bemerkungen  hinzu.  In  der 
üebersicht  über  die  Erweiterung  der  geogr. 
Kenntnisse  durch  die  Römer  hätte  Strabo  nidit 
fehlen  dürfen,  der  schon  römische  Nachrichten 
benutzte  und  bei  dem  zuerst  die  Elbe  genannt  wird, 
ja  der  Vf.  hätte  auch  wohl  auf  Polybius  zurück- 
gehen können.  Eher  konnte  die  kleine  auch  dem 
Aitbecus  beigelegte  Gosmographie  übergangen 
werden  (gedruckt  hinter  d.  Pomponius  Mela  ed. 
Gronov.  Lugd.  B.  1727),  von  der  Ref.  erwiesen, 
dass  sie  ein  Auszug  aus  der  Geographie  des 
Kaiser  Augustus,  aber  überarbeitet  im  Anfing 
des  5.  Jahrb.  Trotz  der  grossen  Entstellung,  in 
der  der  Text  auf  uns  gekommen,  ist  sie  doch 
nicht  ohne  Interesse  für  beide  Zeiten. 
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Auch  hätte  das  sogenannte  Itinerarium  An- 
tonini u.  die  Tabula  Peutingeriana  hier  eine  ge- 
nauere Würdigung  Terdient,  die  übrigens  nicht 
unbenutzt  geblieben  sind. 

Das  Wiedererkennen  der  Namen  von  Oertern 
beim  Ptolomäus  ist  immer  misslich.  So  passt 
die  Lage  TonMarionis  auf  Hamburg  schon  dess- 
halb  nicht,  weil  Ptol.  dasselbe  ans  linke  Ufer 
der  Elbe  setzt.  Auch  ging  schwerlich  eine  Strasse 
bei  Hamburg  über  die  Elbe,  denn  noch  im  Mit- 
telalter war  der  gewöhnliche  Uebergang  yber 
die  Elbe  bei  Artlenburg.  Für  das  Alter  von 
Hamburg  sprechen  indess  zahlreiche  Gräber, 
die  früher  in  nächster  Nähe  und  innerhalb  der 
Stadt  selbst  yorhanden  waren.  Lübeck  ist  aber 
eine  ganz  neue  Anlage. 

Zu    erwähnen   ist  femer   die   vom  Verf.  aus 

dem  ü^Lingel    an  Münzen  aus  dem  3.  u.  4.  Jahrb. 

geschlossene    Unterbrechung   des    Verkehrs  mit 

dem  Süden  (S.  50,  64,  65).  Der  Verf.  erklärt  es 

aus   der  Verschlechterung   des  Geldes  in  dieser 

Ceit,  das  man   nicht  hätte  nehmen  wollen.    In- 

!e»s  abgesehen  davon,   dass  kaum  anzunehmen, 

ai^s   man   in  jener  Zeit   die  Güte  so  genau  zu 

eurtheilen   im  Stande  gewesen  sei,  ist  an  sich 

el  wahrscheinlicher,   dass  erst  die  angehenden 

impfe  der  Römer  mit  den  Deutschen,  dann  die 

»Ikerwanderung  diese  Unterbrechung  veranlasst 

l)e. 

In  Erklärung   der  so   reichen  Moorfunde  im 

"zogthum  Schleswig  und   auf  Fühnen ,    deren 

fliehe  Beschreibung  wir  Herrn  Engelhardt  ver- 

ken .    schliesst  sich  der  Vf.  der  Ansicht  an, 

schon   im  ersten  Jahrh.  v.  Chr.  eine  Ein- 

lerung   eines  mit  der  römischen  Civilisation 

bekannten  Volkes   auf  der  Halbinsel   und 

umliegenden  Inseln  stattgefunden  habe,  das 


96         Gott.  gel.  Anz.  1868    Stuck  3. 

dem  gothischen  Stamme  aogehörte.  Obgleich 
Bef.  keine  andre  sichre  Erklärung  an  die  Stelle 
zu  setzen  weiss,  so  scheint  doch  diese  Vermu- 
tbung  weder  genügend,  noch  an  sich  wahrschein- 
lich, daPtolomäus  im  zweiten  Jahrh.  ausser  den 
Sachsen  im  Wesentlichen  dieselben  Völker  auf 
der  Halbinsel  angiebt,  die  schon  Tacitus  nennt. 
Die  Schildbuckel  zeugen  von  einer  unmittelbar 
vorhergegangenen  Schlacht,  die  Art,  wie  die 
Sachen  gefunden  sind,  z.  B.  Silber  und  Bronze- 
sachen, die  zu  Pferdegeschirr  dienten,  in  einem 
Topf  zusammen  mit  römischen  Münzen,  beweist 
nur  absichtliches  Versenken,  also  wahrscheinlich 
in  Folge  einer  Niederlage.  Erwägen  wir  nun, 
dass  die  Angeln,  welche  nach  Ptolomaeus  noch 
im  zweiten  Jahrh.  n.  Chr.  an  der  mittleren  Elbe 
wohnen,  sich  im  fünften  in  Schleswig  finden,  so 
liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  so  rersenk- 
ten  Schätze  und  versteckten  WaflFen  den  frühe- 
ren durch  die  Angeln  besiegten  Bewohnern  an- 
gehörten. Der  Besitz  römischer  Waffen  und 
Schmucksachen  und  der  römische  Einfluss  auf 
ihre  Industrie  erklärt  sich  am  natürlichsten  durch 
Theilnahme  an  Baubzügen  der  Sachsen  und 
Ghauken.  Werden  grössere  Unternehmungen  auch 
erst  256  n.  Chr.  erwähnt  (Eutrop.  IX.  9),  so 
kommen  solche  Seezüge  nach  den  Küsten  West- 
Europas  doch  schon  unter  August  vor.  Und 
dieselben  werden  nicht  bloss  Schätze,  sondern 
auch  Menschen  entführt  haben,  unter  denen 
Schmiede  und  andre  Handwerker  nicht  mögen 
gefehlt  haben.  Im  Fundregister  ist  bei  der  Frage 
nach  dem  Ursprünge  der  Gegenstände  die  Kritik 
nicht  versäumt.  Wie  vorsichtig  man  die  Berichte 
aufnehmen  muss,  zeigt  ein  Beispiel  in  Spiels 
Vaterl.  Archiv  1824  Bd.  1.  S.  1,  nach  dem  eine 
Griechische  Urne   im  J.  1821  2  Meilen  un- 
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terhalb  Bremen  in  einer  Anhöbe  an  der  Wümme 
gefunden  sein  soll.  Aber  schon  Bd.  2.  S.  144 
weistBlome  nach,  dass es  eine  römische  Schaale 
aus  Terra  sigillata  sei,  wie  sie  am  Rhein  zahl- 
reich Torkommen.  Einzelne  Oerter  geben  viel- 
leicht zu  weiteren  Erörterungen  Veranlassung. 
So  ist  es  gewiss  nicht  gleichgültig,  dass,  wie  von 
befreondeter  Seite  mitgetheilt  wird,  Björksta  in 
Westmanland  in  Schweden,  wo  eine  römische 
Bronzevase  mit  Inschrift  gefunden,  früher  Birke- 
stad  und  Byrkstad  geschrieben  ward,  was  Han- 
delstadt bedeutet,  und  dass  noch  jetzt  in  der 
Nähe  des  Ortes  viele  Gräber  angetroffen  werden, 
^elleicht  haben  wir  hier  Spuren  der  alten 
Stadt  Birka,  wo  einst  Ansgar  Aufnahme  fand, 
deren  Ueberreste  man  bisher  bald  auf  der  Insel 
Björkö  im  Mälarsee,  bald  in  dem  alten  Sigtuna 
hat  wieder  finden  wollen.  Unbenutzt  liegt  noch 
einiger  Stoff  zur  Handelsgeschichte  in  den  In- 
sdiriften  der  Gefassfragmente.  Von  römischen 
Inschriften  der  Art  ist  die  bedeutendste  Samm- 
lung Inscriptiones  terrae  coctae  vasorum  intra 
Alpes,  Tissum,  Tamesin  repertas  conlegit.  Gu. 
Froehner.  Göttingen  1858,  Supplm.  zum  Philolo- 
gus).  Giebt  dieselbe  auch  nicht  an,  von  welcher 
Art  die  Gefasse  waren,  in  denen  sich  die  In- 
schriften befanden,  so  weist  die  Einleitung  die 
Werke  nach,  aus  denen  die  meisten  entlehnt 
sind  und  die  auch  über  die  Art  der  Gefasse 
weitere  Auskunft  geben.  Dazu  kommt,  dass  sich 
selten  der  Fabrikort  bestimmen  lässt.  Lehr- 
reicher sind  die  griechischen  Inschriften  dieser 
Art,  da  durch  die  Magistratsnamen  oft  der  Ort  und 
selbst  die  Zeit,  aus  der  sie  stammen,  sich  erkennen 
lassen.  Sie  sind  gesammelt  von  Boeckh  Corp. 
Inscr.  Graec.  Vol.  HI.  Praef.  und  Vol.  IV  p.  252. 
V0.  Philol.  VI   p.  278  fg. 
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Wir  begnügen  uns  mit  Besprechung  dieser  die 
Thatsachen  betreffenden  Controversen,  derenabwei- 
chende  Entscheidung  nicht  ohne  Einfluss  sein  wird 
auf  die  allgemeinen  Bemerkungen,  mit  denen  der  Vf. 
sein  Werk  schliesst.  Wir  hoffen,  dass  das  Büchlein, 
dessen  Inhalt  reicher,  als  der  Umfang  erwarten 
lässt,  die  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung 
finde  und  Veranlassung  gebe,  dem  Verf.  sei  es 
in  öffentlicher  Besprechung  oder  auf  dem  Wege 
brieflicher  Miitheilung  Ergänzungen  zukommen 
zu  lassen,  besonders  aus  provincialen  und  localen 
Werken  und  Sammlungen,  (denn  für  die  Ausbrei- 
tung des  Verkehrs,  wie  für  die  Grösse  und  Rich- 
tung desselben  ist  es  wünschenswerth  der  Vpll- 
ständigkeit  so  nahe  als  möglich  zu  kommen), 
die  eine  hoffentlich  bald  erforderliche  neue  Auflage 
zu  verarbeiten  haben  würde. 

Denn  wer  des  Verf.  Ansichten  auch  nicht 
überall  theilt,  wird  die  Bedeutung  des  Fundver- 
zeichnisses und  die  Art  der  Verarbeitung,  na- 
mentlich auch  die  Form  der  Fundkarte  als  ver- 
dienstlich anerkennen  müssen,  wenn  auch  zu 
wünschen,  dass  letztere  bei  einer  neuen  Bearbei- 
tung in  schärfer  ausgeprägter  Gestalt  wieder 
erscheine. 

Hamburg.  Prof.  Chr.  Petersen. 


Altenglische  Sprachproben  nebst  einem  Wör- 
terbuche  unter  Mitwirkung  von  Karl  Gold bek 
herausgegeben  von EduardMätzner.  —  Erster 
Band:  Sprachproben.  Erste  Abtheilung:  Poesie. 
Berlin.  Weidmannsche  Buchhandlung.  1867.  IV 
und  387  Seiten  Gross  Octav. 

Man  wird  an  diesem  vortrefflichen  Werke,  für 
dessen  Güte  der  Name  des  durch  seine  englische 
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Grammatik  rühmlichst  bekannten  Heransgebers 
hinreichend  bürgt,  höchstens  nur  die  Wahl  des 
Titels  zu  tadeln  haben,  indem  sie  auf  den  ersten 
flüchtigen  Blick  vielleicht  eine  Sammlung  angelsäch- 
sischer Schriftstücke  erwarten  lässt.  Denn  was 
anders  bedeutet  altenglifch?  Mit  Recht  haben 
überdies  neuerdings  die  besten  und  einsichts- 
▼ollsten  Kenner  ihres  nationalen  Alterthums  in 
England  selber  auf  Beseitigung  des  Namens  A  n< 
gelsächsisch  zu  dringen  begonnen,  weil  er 
gelehrten  Ursprungs  und  nur  zu  ähnlichen  Zwecken 
terwendet  in  der  vornormännischen  Zeit  sogut 
wie  während  und  nach  derselben  niemals  die 
Tolksthümliche  Bezeichnung  der  Sprache,  der 
Nationalität  und  selbst  des  Staatswesens  als  ein- 
fach e  n  g  1  i  s  c  h  zu  verdrängen  vermocht  hat.  Man 
redet  und  schreibt  daher  dort  immer  mehr  in 
einer  zu  Jacob  Grimm's  allgemeinem  System  viel 
besser  stimmenden  Weise  von  altenglischer,  rait- 
telenglischer  und  neuenglischer  Periode.  Um  also 
einer  leicht  möglichen  Verwechslung  oder  Ver- 
ikirrung  zu  begegnen,  hätten  auch  die  Sprach- 
proben, welche,  wie  das  Vorwort  des  Herausge- 
bers sagt,  »dem  altenglischen  Sprachgebiete  und 
beinen  verschiedenen  Mundarten,  von  dem  Ver- 
bchwinden  des  Angelsächsischen  als  Buchsprache 
bis  zum  fünfzehnten  Jahrhunderte,  angehörenc, 
da  doch  eine  Uebergangszcit  und  gerade  diese 
Periode  angenommen  werden  muss,  nicht  alt-, 
sondern  eben  mittelenglisch  heissen  müssen . 
Behutsam  dagegen  ist  in  dem  Buche  die  An- 
wendung jener  Stufenleiter  von  Jargons  vermie- 
den ,  mit  der  wir  seit  geraumer  Zeit  von  engli- 
schen Editoren  mundartlicher  Texte  so  freigebig 
beschenkt  worden  sind,  des  Semisaxon,  Anglo- 
norman ,  Anglodanish ,  Angloscotch  und  wie  die 
Ungeheuer  sonst  noch  lauten,    vermittelst  deren 
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der  proYincielle  oder  chronologische  Charakter 
oft  nur  eines  einzelnen  Schriftstücks  fixirt  wer- 
den sollte. 

Im  üebrigen  verdient  der  im  Vorwort  nie- 
dergelegte Plan,  die  Entwickelung  der  englischen 
Sprache  und  Literatur  während  jenes  Zeitabschnitts 
an  Beispielen,  sowohl  Auszügen  als  vollständigen 
Dichtungen,  darzuthun  und  »den  Standpunkt,  wel- 
chen die  Exegese  und  Kritik  derselben  gegenwärtig 
einnimmt,  zur  Anschauung  zu  bringen«,  volles  Zu- 
trauen und  freudigste  Aufnahme.  Der  ersten,  nur  die 
Poesie  berücksichtigenden  Abtheilung  soll  eine 
zweite  folgen  mit  prosaischen  Denkmälern,  auf  wel- 
che der  deutsche  Sprachgelehrte  noch  vielfach  mit 
Recht  gespannt  sein  darf.  Einen  besonderen 
Band  soll  ein  alt  (mittel)-englisches  Wörterbuch 
bilden,  welches,  wie  wir  mit  Vergnügen  verneh- 
men, »sich  nicht  auf  den  in  den  Sprachproben 
enthaltenen  Sprachstoff  beschränken,  sondern  das 
gesammte  Gebiet  behandeln  und  theils  die  Ety- 
mologie, theils  die  Entwickelung  der  Bedeutungen 
der  Worte  darzulegen  suchen  wird«.  Dieser  viel 
versprechenden  Arbeit  hat  sich  vorzüglich  Herr 
Karl  Goldbeck  unterzogen,  dessen  vielseitige 
Studien  auf  dem  germanischen  und  romanischen 
Sprachgebiete  bereits  die  trefflich  gearbeiteten 
literarhistorischen  Einleitungen  zu  den  einzelnen 
Proben  nebst  vielem,  besonders  auch  linguistisch 
kritischen  Detail  zu  verdanken  sind. 

Der  Herausgeber  spricht  mit  grosser,  vielleicht 
zu  höflicher  Anerkennung  von  der  allerdings  be- 
deutenden Regsamkeit,  mit  der  in  England  auch 
neuerdings  wieder  ein  reicher  Sprachschatz  ge- 
hoben und  herbeigeschafft  wird.  Aber  es  fragt 
sich,  ob  die  kritische  Verwerthung  desselben, 
wie  sie  von  länger  her  in  den  Händen  der  Herren 
Thomas  Wright  und  Halliwell  und  selbst  einzel- 
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ner  jüngerer  Mitarbeiter  der  Early  English  Text 
Society  gelingt  oder  besser  misslingt,  selbst  ein 
8o  Torsichtig  gehaltenes  Lob  yerdient.  AUein 
die  Bescheidenheit  des  deutschen  Herausgebers, 
der  jenen  Sto£f  zum  grossen  Theil  dem  auswär- 
tigen Forscher  überhaupt  erst  zugänglich  machen 
will ,  steckt  sich  jedenfalls  für  die  unerlässlichen 
erklärenden  Anmerkungen  ein  viel  festeres  Ziel' 
nach  einer  weit  strenger  wissenschaftlichen  Me- 
thode. Es  kommt  auf  die  thatsächliche  Bedeu- 
tung der  Worte,  die  Berichtigung  mancher  ver- 
breiteten Irrthümer,  die  kritische  Erwägung  der 
Texte  an.  »Die  etymologische  Seite,  welche  das 
Studium  der  verwandten  germanischen  Sprachen, 
insbesondere  des  Angelsächsischen  und  des  Alt- 
nordischen voraussetzt,  ist  dabei  noch  vielfach 
näher  zu  erwägen«.  Es  ist  in  echt  Lachmann- 
schem  Sinne  gesprochen,  wenn  es  weiter  heisst: 
»abweichende  Ansichten  nicht  ohne  Bewährung 
zu  lassen,  eigene  Unkunde  nicht  zu  verschweigen, 
Schwierigkeiten  nicht  klüglich  unberührt  zu  las- 
sen war  des  Herausgebers  redliches  Bestreben«. 
Dass  dem  von  Seiten  Mätzners  und  seines  ge- 
ehrten Mitarbeiters  in  der  That  und  im  vollen 
Sinne  des  Worts  entsprochen  worden  ist,  das 
und  nichts  Anderes  in  den  folgenden  kurzen 
Ausfuhrungen  zu  bezeugen  ist  wirklich  nur  die 
einzige,  aber  wahrhaft  angenehme  Pflicht  des 
Beferenten. 

Wir  haben  eine  Blumenlese  vor  uns,  wie  sie 
bis  heute  in  England  selber  durch  keine  noch 
80  viel  versprechende  Vereinigung  der  Wissen- 
schaft und  des  Verlags  hat  zu  Stande  gebracht 
werden  können.  Sie  besteht  aus  38  Nummern, 
die  mit  dem  sogenannten  Ormulum  zu  Eide  des 
12.  Jahrhunderts  anheben  und  mit  dem  nieder- 
ichottiachen  Barbour  aus  dem  Ende  des  14.  Jahr- 
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hunderts  schliesscn.  Einer  jeden  sind  knapp 
und  präcis  einleitende  Notizen  vorangestellt,  wel- 
che über  Herkunft,  Handschrift,  Ausgaben  der 
betreffenden  Dichtung,  über  Orthographie,  Mund- 
art, Versbau,  Mischung  der  germanischen  und 
romanischen  Elemente  den  nöthigen  literarischen 
und  philologischen  Aufschluss  ertheilen.  Einer 
jeden  ist  unter  dem  Text  in  scharf  für  das  Auge 
nuraerirten  Verscitaten,  neben  denen  indess  auch 
die  Pagina  der  Originalausgaben  nicht  fehlt,  ein 
vorzüglicher,  vorwiegend  sprachlicher,  wo  erfor- 
derlich oder  möglich,  jedoch  auch  sachlicher 
Gommmentar  beigegeben.  Eine  Vergleichung  der 
beiden  ersten  Nummern,  gut  gewählter  Auszüge 
aus  Orm's  neutestamentlichen  Homilien  und 
Layamon's  doppelttextigem  Brut,  ist  sehr  geeignet 
dem  vorgeschrittenen  Leser  einen  Begriff  von 
der  Sicherheit  und  Zweckmässigkeit  der  ganzen 
Anlage  zu  geben.  Bei  jener,  schon  durch  ihre 
fest  begründete  Orthographie  merkwürdigen  Dich- 
tung kommt  in  der  Worterklärung  und  etymo*^ 
logischen  Herleitung  oft  sehr  dunkler  oder  tief 
versteckter  Formen  das  Herbeiziehn  des  Altnor* 
dischen  von  Seiten  der  Editoren  zu  voller  Grel- 
tung,  während  Layamon,  welcher  dem  nordfran- 
zösischen Wace  nachdichtete,  nicht  ohne  bestän- 
dige Rücksicht  auf  diesen  interpretirt  werden 
kann.  Auch  andere,  selbst  hochdeutsche  Dialekte 
werden  dabei  nicht  übersehn,  doch  versteht  sich 
von  selbst,  dass  der  Hauptantheil  bei  Erklärung 
von  Wortstämmen  und  verschliffenen  Flexionen, 
bei  Nachweisung  der  durch  willkürliche  Schrei- 
bung und  provincielle  Aussprache  nicht  gleich 
deutlichen  Ausdrücke  bis  herab  zu  Artikel  und 
Partikel  stets  dem  Angelsächsischen  zufällt.  Auch 
in  den  folgenden  Stücken,  unter  denen  dem  Bef. 
vorzüglich  die  Behandlung  des  Auszugs  aus  The 
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Owl  and  the  Nightingale,  des  vollständig  mitge- 
theilten  Debate  of  the  Body  and  the  Soul,  sowie 
The  Vox  and  the  Wolf  gefallen  hat,  wird  dieselbe 
Methode  streng  beobachtet.  In  steigendem  Masse 
werden  die  vorhergehenden  Stücke,  gelegentlich 
aber  auch  schon  Prosa -Texte,  die  erst  in  der 
zweiten  Lieferung  folgen  sollen,  zu  der  verglei- 
chenden Exegese  herangezogen,  besonders  wo, 
sie  lehrreiche  Einblicke  in  das  weitere  Zerfallen 
und  Wachsen  der  Sprache,  in  die  provincielle 
und  dialektische  Convergenz  und  Divergenz  ge- 
währen. So  weit  irgend  nur  thunlicli  sind  je- 
desmal in  der  Einleitung  die  ungefähre  Anzahl 
und  selbst  einzeln  die  Wörter  romanischen  Ur- 
sprungs aufgeführt,  die  in  der  Dichtung  oder 
dem  Fragment  begegnen. 

Es  würde  viel  zu  weit  führen  und  unser  Lob 
nur  abschwächen ,  wollten  wir  auf  jede  Nummer 
einzeln  aufmerksam  machen.  Mit  Freuden  stos- 
sen  wir  auf  einige  Auszüge  aus  der  von  Hearne 
einst  vor  mehr  als  hundert  Jahren  so  mangel- 
haft edirten  und  immer  noch  sprachlich  wenig- 
stens so  gering  ausgebeuteten  Keimchronik  des 
Robert  von  Gloucester,  so  wie  auf  Robert  Man- 
ning of  Brunne,  der  dem  französischen  Original 
des  Peter  Langtoft,  das  beiläufig  so  eben  in  der 
Sammlung  des  Master's  of  the  Rolls  publicirt 
worden  ist,  nachdichtete.  Da  hier  wie  auch  an 
anderen  Orten ,  z.  B.  bei  dem  oft  herausgegebe- 
nen und  viel  behandelten  Spottliede  auf  Richard, 
King  of  Almaigne,  die  historische  Sacherklärung 
nicht  umgangen  werden  kann,  sei  nur  erwähnt, 
dass  sie  gleichfalls  mit  eben  so  viel  Kenntniss 
als  Tact  geschieht.  Natürlich  fehlen  weder 
King  Horn ,  noch  Sir  Tristrem ,  mit  dem  sich 
einst  Sir  Walter  Scott  so  viel  zu  schaffen  machte, 
noch  ein  Auszug  (der  Anfang)  des  sprachlich  so 
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interessanten  Pricke  of  Conscience  des  berühmten 
Eremiten  Richard  Rolle  de  Hampole.  Ebenso  wird 
der  Anfang  aus  der  Vision  des  Piers  Ploughman 
mitgetheilt,  jener  merkwürdigen,  sprachlich  stark 
archaistischen  Dichtung,  die  gewissermassen  den 
Aufstand  der  Bauern  gegen  Ausgang  des  14. 
Jahrhunderts  einleitete,  bei  der  man  weder  die 
^nöthigen  historischen  Erläuterungen,  noch  die 
neuste  Auskunft  über  die  yerschiedenen  Recen- 
sionen  vermissen  wird.  Von  Chaucer  werden 
drei  Proben:  The  Wyf  of  Bathes  Tale  nach 
Wright's  Ausgabe  der  Canterbury  Tales,  ein 
Stück  aus  dem  Romaunt  of  the  Rose  und  drei 
Roundels  nach  der  neusten  Londoner  Gesammt- 
ausgabe  von  1866  mitgetheilt.  Hertzberg's  Ue- 
bersetzung  der  Canterbury  Geschichten  nebst 
den  ihr  beigegebenen  Studien  war  wohl  noch 
nicht  zur  Hand,  sonst  hiesse  es  schwerlich  noch, 
dass  Chaucer  wahrscheinlich  1328  geboren  wurde. 
Endlich  figurirt  John  Gower  als  jüngster  in  der 
Sammlung,  wenn  man  etwa  von  den  Towneley 
Mysteries  absieht,  mit  den  ersten  623  Versen 
seiner  Confessio  Amantis  nach  der  vom  Ref.  be- 
sorgten Ausgabe. 

Herr  Goldbeck  erklärt  sich  S.  348  in  Betreff 
des  Uebertritts  Gower's  von  Richard  H.  auf  die 
Seite  seines  Vetters,  des  nachmaligen  Heinrichs  IV, 
so  wie  über  die  dadurch  veranlasste  zwiefache 
Recension  des  Gedichtes ,  eine  königliche  und 
eine  lancastersche,  gegen  einige  Sätze  der  Vorrede 
zu  der  Ausgabe  der  Confessio  Amantis,  für  wel- 
che Ref.  aus  Gründen,  die  nicht  hierher  gehören, 
die  Verantwortung  ablehnen  muss.  Dass  er  in 
der  Hauptsache ,  über  die  Charakterlosigkeit 
Gower's  und  über  das  durch  dieselbe  betroffene 
Freundschaftsverhältniss  zu  Chaucer  mit  Gold- 
beck einer  Meinung  ist,    hat  er,   wie  er  denkt, 
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bereits  vor  mehreren  Jahren  in  dem  Aufsatze: 
»Zwei  Dichter,  Gower  un<l  Chaucer«,  in  den 
Bildern  aus  Altengland,  Gotha  1860.  dargethan. 
Dagegen  mass  er  die  Annahme,  dass  die  Lan- 
caster Recension  schon  IS^V^s  dem  Grafen  Hein- 
rich von  Derby,  und  nicht  erst  1399  dem  nun- 
mehrigen Könige  überreicht  worden  ist,  auf 
Grund  urkundlicher,  diplomatischer  so  gut  wie 
heraldischer  Beweise  aufrecht  erhalten. 
Harburg.  R.  Pauli. 


Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd- 
Sibiriens  und  der  dsungarischen  Steppe  von  Dr. 
W.  Radioff.  I.  Abtheilung.  Proben  der  Volks- 
litteratur.  üebersetzung.  St.  Petersburg.  1866. 
Buchdruckerei  der  Kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften.  XVI  und  434.  Seiten  Gross-Oc- 
tav.  (Auch  unter  dem  Titel :  Proben  der  Volks- 
litteratur  der  türkischen  Stämme  Süd -Sibiriens. 
Gesammelt  und  übersetzt  von  Dr.  W.  Radi  off. 
L  Theil.  Die  Dialecte  des  eigentlichen  Altai: 
der  Altaier  und  Teleuten,  Lebed-Tataren,  Sche- 
ren und  Sojonen). 

In  der  bereits  im  Jahre  1864  geschriebenen 
Vorrede  zu  den  Originaltexten  des  vorliegenden 
Bandes  der  Üebersetzung  sagt  Radioff  unter  an- 
derm  Folgendes:  »Während  meines  fünfjährigen 
Aufenthaltes  in  Sibirien  habe  ich  die  Dialecte 
aller  türkischen  Stämme  zwischen  dem  Thian- 
Schan  (Yssyk-Stöl)  und  dem  Jenissei  mit  mög- 
lichster Genauigkeit  untersucht  und  so  umfang- 
reiche Materialien  zusammengestellt,  dass  ich 
hoffe  ein  klares  Bild  dieser  Dialecte  liefern  zu 
können.     Diese  Dialecte  Süd  -  Sibiriens  und  der 
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dsungarischen  Steppe  sind  um  so  wichtiger  für 
die  Sprachwissenschaft,  da  sie  sich  frei  erhalten 
haben  von  dem  entstellenden  Einfluss  des  Islam ; 
denn  die  meisten  dieser  türkischen  Stämme  hän- 
gen heute  noch  dem  ursprünglichen  Schamanen- 
Glauben  an,  und  sind  nie  mit  Muhamedanem 
in  engere  Berührung  gekommen.  —  Die  erste 
Abtheilung  meiner  Materialien  enthält  Proben 
aus  der  Volkslitteratur.  Diese  werden  drei 
Bände  Texte  bilden ,  denen  ich  zum  genaueren 
Verständniss  eine  möglichst  wortgetreue  Ueber- 
setzung  hinzufüge.  Die  zweite  Abtheilung  wird 
ein  alle  Dialekte  umfassendes  Wörterbuch,  und 
die  dritte  Abtheilung  eine  die  Dialecte  verglei- 
chend behandelnde  Grammatik  bilden.«  Aus 
diesen  Worten  Radloflfs  ergiebt  sich  hinlänglich 
alles  mit  Bezug  auf  Plan  und  Inhalt  des  vorlie- 
genden Werkes  zu  wissen  Nothwendige,  und  nur 
noch  die  Personalnotiz  möchte  hinzuzufügen  sein, 
dass  Badloff  an  der  Bergschule  zu  Barnaul  am 
Ob,  Gouvernement  Tomsk,  angestellt  ist  und  im 
Auftrag  der  russischen  Regierung  alljährlich  die 
süd-sibirischen  Provinzen  zum  Zweck  linguisti- 
scher Forschungen  bereist.  Dass  dies  eben  keine 
Lustpartien  sind,  erhellt  aus  den  Schlussworten 
der  erwähnten  Vorrede ,  in  welcher  Badloff  sich 
dahin  äussert,  sein  höchster  Wunsch  sei  der, 
dass  seine  Arbeit  die  Eenntniss  der  türkischen 
Sprachenfamilie  erweitem  und  dem  Sprachforscher 
von  Nutzen  sein  möge,  so  dass  sie  die  unsägli- 
chen Mühen  und  Leiden  vergelte,  die  ihm  aas 
Zusammenbringen  seiner  Materialien  bereitet.  Von 
welcher  Art  diese  Mühsale  sind,  ersehen  wir  bei- 
spielsweise aus  dem  Umstände,  dass  Radioff  hin- 
sichtlich der  auf  chinesischem  Gebiete  gesammel- 
ten sojonisclien  Sprachproben  bemerkt,  es  sei 
ihm   schwer  genug  geworden,    dieselben  zu  be- 
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schaffen,  denn  sie  hätten  ihn  mehrere  Wochen 
angestrengten  Rittes  in  den  ödesten  Waldbergen 
gekostet.  Die  gelehrte  Welt  schuldet  also  dem 
onermüd liehen  Eifer  Radioffs,  seiner  Aufopferung 
und  Hingebung  schon  an  und  für  sich  den  gröss- 
ten  Dank,  der  sich  aber  um  so  mehr  steigert, 
wenn  man  die  schönen  Resultate  seiner  For- 
schungen und  Arbeiten  in  Betracht  zieht.  Zwar 
was  den  rein  linguistischen  Theil  derselben  be- 
trifft, steht  dem  Ref.  kein  Unheil  zu,  jedoch 
genügt  in  dieser  Beziehung  der  Umstand,  dass 
das  Yorliegende  Werk  auf  Kosten  der  kaiserlichen 
Akademie  zn  Petersburg  gedruckt  wird ;  in  Bezug 
auf  den  stofflichen  Inhalt  des  letztern  aber  muss 
Ref.  vollkommen  der  Ansicht  beistimmen,  die 
bereits  Schiefner  in  dem  Vorwort  zu  der  üeber- 
setzung  geäussert  hat,  indem  derselbe  meint, 
dass  diese  Sammlung  nicht  blos  Sprachforschern 
erwünscht  sein  dürfte;  der  reiche  Stoff,  welchen 
sie  darbiete,  werde  vielfach  Veranlassung  geben, 
Fragen,  welche  in  das  Gebiet  der  vergleichenden 
Mythen-  und  Märchenkunde  gehören,  wiederhol- 
ter Besprechung  zu  unterwerfen.  Schiefner  fahrt 
demnächst  so  fort:  »Wir  sehen  hier  Elemente 
asiatischer  und  europäischer  Civilisation  in  merk- 
würdiger Mischung;  diese  FJemente  ruhen  auf 
einem  Grunde ,  dem  auch  die  früher  von  mir 
rhythmisch  bearbeiteten  Heldensagen  der  Mi- 
nussinschen  Tataren  (St.  Petersb.  1859)  ihren 
Ursprung  verdanken.  Das  von  mir  in  der  Ein- 
leitung zu  jenen  Heldensagen  entworfene  Bild 
des  tatarischen  Lebens  erhält  durch  die  vorlie- 
gende Sammlung  manche  dankenswerthe  Ergän- 
zung. Was  nun  aber  die  Spuren  fremden  Ein- 
flusses betrifft,  so  ist  auf  asiatischem  Wege  zu- 
erst das  altiranische  Element,  dann  das  mongo- 
lische   mit    der   dem   Buddhismus    inhärirenden 
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Cultur,  von  europäischer  Seite  aber  das  rassische 
Element  mit  der  christlichen  Cultur  des  Abend- 
landes wirksam  gewesen.«  Zur  Unterstützung 
des  eben  Ausgesprochenen  führt  Schiefner  mehr- 
fache Beispiele  an  und  schliesst  danö^  mit  folgen- 
den Worten:  »Manche  der  obenstefctenden  Ver- 
gleichungen  werden  Anlass  geben,  den  Weg,  auf 
welchem  die  einzelnen  Märchenstoffe  ihre  Ver- 
breitung gefunden  haben,  genauer  zu  dörchforschen. 
Absichtlich  habe  ich  die  zahlreichen  Beziehungen 
zu  den  russischen  Recensionen  der  einzelnen 
Stücke  hervorgehoben,  und  obwohl  die  russischen 
Märchen  in  allen  Gegenden  des  Reiches  aufge- 
zeichnet sind,  zeigt  es  sich,  dass  diejenigen  Ge- 
genden, in  welche  die  Fremdherrschaft  der  Mon- 
golen so  gut  wie  gar  nicht  gedrungen  ist,  oft  das 
dem  Osten  zunächst  Stehende  bieten.  Hat  man, 
frage  ich,  wenn  man  von  dem  Einfluss  der  Mon- 
golenherrschaft sprach,  sich  darüber  Klarheit 
verschafft,  in  wie  weit  zu  der  Zeit  der  Invasion 
die  buddhistische  Cultur  bei  den  Mongolen  selbst 
Fuss  gefasst  hatte  und  wie  weit  nach  Westen 
hin  dieselbe  später  dringen  konnte?  Es  hat 
glücklicher  Weise  noch  andere  Wege  als  die  der 
Eroberung  und  Gewaltherrschaft  gegeben,  um  die 
fröhlichen  Schöpfungen  morgenländischer  Phanta- 
sie dem  Westen  zuzuführen ;  wir  meinen  die 
Handelswege.  Auf  solchen  Wegen  ist  aber^auch 
andererseits  vielfach  von  Westen  her  nach  Osten 
über  das  Baltische  Meer  und  den  hohen  Norden 
Russlands,  hauptsächlich  in  dem  Handel  mit 
Bjarmien  und  Nowgorod,  mit  andern  Waaren 
auch  die  Waare  des  Geistes  bis  tief  nach  Asien 
eingedrungen,  es  sind  die  kühnen  Handelsunter- 
nehmer der  Republik  Nowgorod  und  nächst  ihnen 
die  Cosaken,  welche  mit  frischem  leicht  empfang- 
lichen   und    heilsamen  Sinn  nach  beiden  Seiten 


RadloflF,  Die  Sprachen  d,  türk.  Stämme.     109 

hin  übermittelnd   gewirkt  haben.     Hierzu  kom- 
men noch  die   zahlreichen  unfreiwilh'gen  üeber- 
siedelungen    von   Männern   und   namentlich   von 
Frauen,  welche  eine  schreckliche  Folge  der  zahl- 
reichen Kriege  waren,  zugleich  aber  dazu  dienen 
mussten,    Saamen   abendländischer  Cultur  nach 
dem  Osten  zu  verpflanzen.«     Die  hier  dargeleg- 
ten Ansichten  Schiefner's  eingehend  zu  besprechen 
würde  hier  zu  weit  führen  und  dürfte  bei  ande- 
rer Gelegenheit  und  an  anderer  Stelle  geschehen ; 
jedenfalls  aber  ist  es  unbedingt  richtig,   dass  es 
»noch   andere  Wege  als  die  der  Eroberung  und        >.^ 
Gewaltherrschaft   gegeben ,   um  die  Schöpfungen 
morgenländischer  Phantasie   dem   Westen  zuzu- 
führen;« und  zwar,  füge  ich  hinzu,  waren  diese 
Wege  bereits  in  sehr  früher  Zeit  vorhanden,  wie 
ich   in  Ebert's  Jahrbuch   für  roman.   und    engl. 
Litter.  Bd.  II.  S.  79  S.  dargethan.     Dagegen  bin 
ich  keineswegs  der  Ansicht,   dass  bei  allen  Völ- 
kern, welche  buddhistische  Märchen  und  Erzäh- 
lungen  aufnehmen  und  nach  umständen  weiter- 
verpflanzen,    auch   immer   buddhistische    Cultur 
Fuss   gefasst   haben   rouss;   die  Erfahrung   zeigt 
hinreichend  ,   dass    es   sich  nicht  so  verliält.  — 
Ich  wende  mich  nun  zu  einer  nähern  Besprechung 
des  in  dem  vorliegenden  Bande  enthaltenen  Stof- 
fes selbst,  um,  an  Schiefners  hierauf  bezügliche 
Bemerkungen    mich   anschliessend,    durch  einige 
weitere  Beispiele  das  Interesse  und  die  Wichtig- 
keit desselben    nachzuweisen.   —     Zunächst  er- 
wähne ich   das  altaische  Märchen  S.  60   no.  VI 
»des  Brautvaters  Räthsel,«   wozu  ausser  Schief- 
ner (Vorwort  S.  XIJT)   auch  noch  vgl.  Oesterley 
znPauli's  Schimpf  und  Ernst,  Cap.  423  S.  521 
(85.  Publ.    des  Stuttg.   Litt.  Vereins)   und    dazu 
meine  Bem.   in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867  S.  71, 
wo  namentlich  auch  die  alte  Lehre,  seiner  Frau 
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kein  Geheimniss  anzuvertrauen ,  besprochen  ist, 
welche  ebenso  hier  S.  191  ff.  no.  VIII  »des  Be- 
amten Sohn«  in  einem  teleutischen  Märchen  ein- 
geschärft wird.  —  S.  197  ff.  »die  beiden  Für- 
sten« gehört  in  den  Märchenkreis  von  der 
»klugen  Dirne,«  den  Benfey  im  Ausland  1859 
no.  20  ff.  behandelt  hat.  Vgl.  auch  Schiefner 
im  Vorwort  S.  XI  f.  —  S.  271  no.  1  erzählt 
ein  Märchen  der  Schwarzwald  -  Tataren  am 
Tuba,  worin  sich  das  nähere  oder  fernere 
Original  des  »gestiefelten  Katers«  leicht 
erkennen  lässt.  Vgl.  über  letztern  Dunlop-Lie- 
brecht  S.  498  Anm.  364  (zu  S.  286) ;  Grimm 
KM.  3*,  268  f.  no.  4.  »Der  gestiefelte  Kater«; 
Colshorn ,  Märchen  u.  Sagen  S.  14  no.  3  »Von 
dem  Breikessel«.  S.  auch  Schiefner  a.  a.  0.  S.  XTV 
(wo  statt  »  Brautvater  «  1.  »  Brautwerber  «).  — 
S.  302  ff.  no.  12,  ebendaher,  entspricht  dem 
»ßwr/«?«  in  Grimms  KM.  no.  61  S.  hierüber  Rein- 
hold  Köhler  in  Benfey's  Orient  und  Occid.  2, 
486  ff. ;  und  vgl.  Schiefner  a.  a.  0.  S.  XIII.  — 
S.  313  ff.  no.  14,  ebendaher,  entspricht  dem  Mär- 
chen vom  »Fischer  un  sineFru«  in  Grimms 
KM.  no.  19;  s.  dazu  meine  Bemerk,  in  Pfeiffers 
German.  2,  240;  normannisch  bei  Edelestand  du 
Meril  Etudes  sur  quelques  points  d'archeologie 
et  d'hist.  litt.  Paris  1862  p.  474  ff.  -  Dies  sind, 
abgesehn  von  Schiefners  sonstigen  Nachweisenj 
diejenigen  Märchen  des  vorliegenden  Bandes,  in 
denen  ich  zur  Zeit  üebereinstimmung  oder  Ver- 
wandtschaft mit  europäischen  erkannt  habe. 
Hieran  schliessen  sich  aber  auch  noch  sonst  eine 
Reihe  einzelner  Züge,  welche  sich  gleichfalls 
entsprechend  in  andern  Gegenden  wiederfinden; 
so  z.  B.  werden  in  dem  ältaischen  Märchen  von 
Kan  Pudäi  (S.  69  V.  266  ff.)  ein  Rabe  und  ein 
Schwan  ausgesandt,  um  den  Weg  übers  Meer  zu 
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zeigen,  was  daran  ennnert,  dass  man  im  nordi- 
schen Alterthum  vor  Anwendung  des  Magnets 
von  den  Schiffen  Raben  fliegen  liess,  um  durch 
deren  Ausbleiben  oder  Wiederkehr  zu  erkunden, 
ob  Land  in  der  Nähe  sei  oder  nicht  (s.  Leo  in 
Baumerts  histor.  Taschenb.  1835  S.  388),  sowie 
an  die  Notiz  des  Plinius  (6,  25),  wonach  die 
Einwohner  von  Taprobane  auf  ihren  Fahrten 
nach  Indien  sich  nicht  nach  den  Sternen  rich- 
teten sondern  Vögel  losliessen  und  deren  Fluge 
folgten.  —  In  dem  teleutischen  Märchen  »Ai  Kan« 
(S.  115  V.  868—902)  lässt  der  Hund  den  golde- 
nen  Napf,  den  er  für  die  Schwester  herbeigeholt, 
ins  Meer  fallen  und  letztere  findet  ihn  dann  im 
Bauche  eines  Fisches  wieder;  also  eine  neue 
Version  der  Erzählung  vom  »Ring  des  Polykra- 
tes«;  worüber  s.  meine  Ausgabe  des  Gervasius 
von  Tilbury  S.  77  fl.  Anm.,  Oesterley  zu  Pauli 
Schimpf  und  Ernst  Cap.  635  S.  444  und  dazu 
m^ine  Nachträge  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867 
S.  78. —  Das  Anspeien,  wodurch  Gott  in  dem 
altaischen  Märchen  »Von  der  Erschaffung  der 
Weit«  (S.  183)  die  vom  Teufel  (Erlik)  geschaf- 
fene Frau  in  einen  Reiher,  den  ebenso  geschaf- 
fenen Mann  in  eine  Ratte,  dann  aber  in  einem 
andern  altaischen  Märchen  (S.  188  f.)  Sartaktai 
seinen  Sohn  in  einen  Berg  verwandelt,  erinnert 
an  die  auch  sonst  dem  Anspeien  beigelegte  zau- 
berische Kraft;  s.  zu  Gervasius  S.  122  f.  Letz- 
tere Sage  von  dem  brückenbauenden  und  dabei 
gestörten  Sartaktai  gleicht  übrigens  nicht  wenig 
den  Riesen-  und  Teufelssagen,  welche  Grimm 
Mythol.  372  ff.  bespricht.  —  Ein  anderes  altaisches 
Märchen  »Vom  Ende  der  Welt«  schildert  gegen 
Schluss  (8.  188)  den  Kampf  der  zwei  Helden  des 
Teufels  (Erlik's),  die  aus  der  Erde  emporkommen, 
mit  den  zwei  Helden  Gottes  (Ülgän's),  die  vom 
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Himmel  herabsteigen,  und  in  Betreff  des  einen 
der  letzteren,  »Mai-Tere«,  heisst  es:  »Vom  Blute 
des  Mai-Tere  —  Wird  die  Erde  im  Feuer  bren- 
nen«. Man  vergleiche  hiermit  die  Stelle  in  Äii- 
spilli  V.  36  ff.  namentlich  V.  49  —  50:  »Sar  so 
daz  Heliases  pluot  in  erda  kitriufit  —  son  inprin- 
nant  die  perga«.  —  In  einem  teleutischen  Mär- 
chen von  »Schydar  übang«  (S.  210  f.)  wird  er- 
zählt, dass  er,  um  der  Habsucht  der  Russen  zu 
entgehen,  all'  sein  Besitzthum  für  Kupfergeld 
verkauft,  welches  er  dann  auf  Eameele  lädt  und 
hinter  sich  ausstreut.  Während  nun  die  Ver- 
folger dasselbe  aufsammeln,  entkommt  er  selbst 
zu  den  Chinesen.  Man  vergleiche  hiermit  Skalda 
c.  44  die  von  Hrolf  Kraki  gegen  die  ihn  verfol- 
genden Schweden  angewandte  List.  —  In  einem 
Märchen  der  Schwarzwald-Tataren  (S.  297)  wird 
erzählt,  wie  von  hundert  Pferden  kein  einziges 
den  Heldenknaben  zu  tragen  vermag,  sondern 
sie  sämmtlich  sterben  und  nur  ein  gewisses 
wunderbares  Füllen  ihm  vom  Schicksal  bestimmt 
ist.  Vgl.  hierzu  Schiefner,  Heldensagen  der  Mi- 
nussinschen  Tataren  S.  339  V.  844  ff.  und  die 
Sage  von  Waltharius  nach  der  novaleser  Chronik 
bei  Grimm  und  Schmeller  S.  109.  —  Ein  ande- 
res Märchen  der  Schwarzwald-Tataren  (S.  306  ff.) 
enthält  den  Zug.  dass  drei  Brüder  in  das  Haus 
des  siebenköpfigen  Jälbägän  kommen,  sich  dort 
satt  essen  und  dann  verstecken.  Als  er  heim 
kehrt,  sagt  er:  »üf,  Uf,  den  Geruch  von  Men- 
schen rieche  ich.«  Vgl.  hierzu  Grimm  MfS^. 
S.  454  (gemeint  ist  dort  in  der  dritten  Anm. 
K.  M.  no.  25.  29.  165  dazu  3»,  318.  326;  ferner 
Svend  Grundtvig  Danmarks  Gamle  Folkeviser 
no.  41;  Asbjörnsen  og  Moe  no.  5  »Rige  Peer 
Kraemmer«).  Auch  in  einem  Zulumärchen  sagt 
die    nach  Hause  kommende  Unholdin  Uzembeni 
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za  ihren  Töchtern,  die  den  bei  ihnen  einkehren- 
den Usiknlami  versteckt  haben:  »üf,  uf  (eh,  eh), 
in  meinem  Hause  ist  heut  ein  herrlicher  Geruch. 
Was  habt  ihr  gethan,  meine  Töchter?  woher 
kommt  dieser  Geruch  V^^  S.  Zinganekwane  etc. 
Nursery  Tales,  Traditions  and  Histories  of  the 
Zulus.  By  the  Rev.  Henry  Callaway.  Natal  and 
London  1866.  Vol.  I  p.  49,  wo  auch  verwiesen 
wird  auf  Grey's  Polynesian  Mythol.  p.  34  (s.  Schir- 
ren, die  Wnndersagen  der  Neuseeländer.  Riga 
1856  S.  30  Cap.  7)  und  p.  64,  wo  der  Kund- 
schafter der  unter  dem  Wasser  wohnenden  Pona- 
turi  in  das  Haus  tretend,  wo  Tawhaki  und 
Karihi  verborgen  sind,  die  Nase  emporhebt  und 
rings  umher  schnuppert,  so  wie  auch  CampbelPs 
Popular  Tales  oi  the  West  Highlands.  Edinb. 
1860  Vol.  I  p.  9.  252  (no.  I  u.  XVII).  Ferner 
wird  in  dem  in  Rede  stehenden  tatarischen 
Märchen  erzählt,  wie  der  jüngere  Bruder  die 
Tochter  Jälbägän's,  die  ihn  auf  der  Backschaufel 
in  den  Ofen  schieben  will,  bittet  ihm  zu  zeigen, 
auf  welche  Weise  er  sich  dabei  benehmen  solle, 
und  er  nun  die  Gelegenheit  benutzt  sie  selbst 
in  den  Ofen  zu  werfen,  was  sich  ebenso  mit 
ihren  zwei  Schwestern  wiederholt.  Auch  dieser 
Zug  findet  sich  anderwärts,  so  z.B.  Grimms  KM. 
no.  15  »Hansel  und  Gretel,«  welches  Märchen 
überhaupt  dem  tatarischen  sehr  ähnelt.  Vgl. 
auch  noch  Schiefner  im  Vorwort  S.  XIII.  — 
Eine  solche  allgemeine  Aehnlichkeit  bietet  sich 
ebenfalls    zwischen   einem   Märchen    der   Schal- 

Cndu  oder  Lebed-Tataren  (S.  329  ff.)  und  der 
genda  Aurea  c.  lU  de  Sancto  Nicoiao  §.  8. 
(p  27  ed.  Graesse).  In  beiden  verhilft  das  Hei- 
ligenbild zur  Wiedererstattung  des  geborgten 
Geldes.  S.  auch  Schiefner  a.  a.  0.  S.  XV.  — 
In  einem  Märchen  der  Schor  wird  erzählt  i,S.  390 
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V.  78 — 85),  dass  Ai  Mögö  die  Wipfel  von  neun 
LärcheDbäumen  zusammenzog  und  dort  hinauf 
die  Gebeine  des  Kysyl  Tas  legte.  Ganz  ebenso 
heisst  es  in  Schiefner's  Heldensagen  der  minus- 
sinschen  Tataren  S.  207  V.  183  ff.  »Als  Katai 
Chan  nah  dem  Tode,  —  Sprach  er  so  zu  seinem 
Sohne:  —  «  »Wenn  ich  sterbe,  so  begrab  mich 
—  Nimmer  in  dem  Schooss  der  Erde.  —  Binde 
von  neun  Lärchenbäumen  —  Du  die  Wipfel  an 
einander,  —  Setz  den  Sarg  du  auf  die  Wipfel.« 
Eioen  ganz  gleichen  Brauch  auf  der  Vancouvers- 
Insel  habe  ich  nachgewiesen  in  den  Heidelb. 
Jahrb.  1862  S.  941  f.  Anm.  Auch  dort  nämlich 
hängen  einige  Völkerschaften  ihre  Todten  in 
Särgen  an  Bäumen  auf.  Ich  zweifle  übrigens 
durchaus  nicht,  dass  diese  Sitte,  die  sich  wohl 
auch  noch  anderwärts  wird  nachweisen  lassen, 
mit  dem  sich  fast  unter  allen  Völkern  wieder 
findenden  Glauben  zusammenhängt,  wonach  die 
Seelen  der  Verstorbenen  gern  ihre  irdischen 
Wohnstätten  wieder  besuchen;  denn  es  ist  na- 
türlich, dass  dann  auch  deren  Leiber  dorthin 
gebracht  werden.  »Diese  Wohnstätten  aber  waren 
ohne  Zweifel  in  urältester  Zeit  Bäume  und  Ge- 
büsche, auf  und  in  denen  auch  jetzt  noch  mehr 
oder  minder  rohe  Naturvölker  ihre  Wohnsitze 
haben«.  S.  meine  ausführliche  Erörterung  dieses 
Gegenstandes  so  wie  des  sich  daran  knüpfenden 
Volksglaubens  von  dem  Aufenthalt  der  Geister 
und  geisterhaften  Wesen  auf  Bäumen  und  Büschen 
in  den  Heidelb.  Jahrb.  1866  S.  867  f.  Zu  dem 
dort  in  ersterer  Beziehung  Angeführten  füge  ich 
hier  noch  die  Bemerkung,  dass  auch  der  Räuber 
Nachtigall  sein  Nest  auf  zwölf  Eichen  gebaut  hatte; 
s.  Dietrich  Russische  Volksmärchen  S.  63  f.,  wo- 
mit die  obigen  neun  Lärchenbäume  zu  verglei- 
chen sind;   in  Betreff  jenes  Volksglaubens  aber 
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Terweisc  ich  noch  auf  Temme  Volkssagen  von 
Pommern  und  Rügen  no.  226  »Matthes  Pa- 
geis;« vgl.  auch  zu  dem  Heidelb.  Jahrb.  a.  a.  0. 
S.  868  nach  Grimms  deutschen  Sagen  no.  121 
erwähnten  Apfelbaum,  auf  welctiem  Jungfer  £11, 
während  sie  mit  dem  Tode  ringend  in  ihrem 
Bette  liegt ,  zugleich  sitzend  gesehen  wird ,  die 
Ton  A.  Kuhn  Westphäl.  Sagen  2,  15  no.  41  an- 
geführte Redensart:  »Du  mains  ok,  use  Hiärguad 
hedde  Hiärmen  un  saete  oppem  appelbaume.c 
Vgl.  Simrock  Myth.  308  (2.  Aufl.).  —  Wir  haben 
oben  gesehen,  dass  Schiefner  auch  von  dem 
Einfluss  des  russischen  Elements  spricht,  welcher 
mit  der  christlichen  Cultur  des  Abendlands  sich 
in  den  vorliegenden  Dichtungen  der  südsibiri- 
sehen  Stämme  bemerkbar  mache.  Ganz  deut- 
lich tritt  ein  solcher  Einfluss  z.  B.  in  der 
altaischen  Sage  von  der  Erschaffung  der  Welt 
hervor,  wo  die  biblische  Darstellung  des  Sün- 
denfalls (S.  177  ff.)  leicht  wiederzuerkennen  ist; 
und  ebenso  erinnert  die  Abschiedsrede  Gottes, 
ehe  er  sich  von  den  Menschen  entfernt  (d.  i. 
in  den  Himmel  zurückkehrt;  S.  183  f.),  sehr  le- 
bendig an  die  letzten  Reden  Christi  nach  Ev. 
Joh.  Kap.  14  ff.  —  Ausser  den  Liedern ,  Sagen 
und  Märchen  enthält  der  vorliegende  Band ,  wie 
erwähnt,  auch  noch  Anderes  von  anziehendem 
Inhalt,  so  z.  B.  altaische  und  teleutische  Sprüch- 
wörter, von  denen  ich  einige  anfuhren  will;  so 
z.  B.  no.  10  »Anstatt  viel  zu  sein  und  Kehricht, 
sei  wenig  und  sei  Kunst«;  —  no.  13  »Wenn's 
auch  schlecht  ist,  sei's  doch  dein  Haus,  wenn's 
auch  Fastenspeise  ist,  sei's  doch  deine  Grütze«. 
Also  auch  dort  zeigt  es  sich:  *  Eigner  Heerd  ist 
Goldes  werth«;  was  auch  Ariost  erkannte,  in- 
dem er  an  sein  Haus  in  Ferrara  die  Inschrift 
setzte:  »Parva  sed  apta  mihi,  sed  nulli  obnoxia. 
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sed  non  —  Sordida,  parta  domus  sed  tarnen  aere 
meo«;  —  no.  41:  »In  dem  Herzen  (Innern)  eines 
Weibes  lebt  ein  gepanzerter  stralender  Mann: 
in  dem  Herzen  eines  Mannes  lebt  ein  gesatteltes, 
feuriges  Pferd«;  —  no.  62:  »Folge  dem  Wege, 
wenn's  auch  ein  Umweg  ist;  heirathe  nur  ein 
Mädchen ,  wenn  sie  auch  schwanger  ist«.  Zu 
dem  ersten  Theil  dieses  Sprichworts  vgl.  Dunlop- 
Liebrecht  Anm.  265  S.  484*>  zu  Discipl.  cleric, 
c.  13  Grimm  KM.  3»,  312  »Hüte  dich  den  alten 
Weg  zu  verlassen,  um  einen  neuen  zu  wählenc 
(aus  einem  cornwalischen  Märchen);  Arcipreste 
de  Hita  copla  894:  »No  tomes  el  sendero  e 
dexes  la  carrera«.  Der  zweite  Theil  des  in  Rede 
stehenden  altaischen  Sprichworts  warnt  vor  der 
Heirat  mit  einer  Wittwe;  doch  scheint  es  ist 
selbst  eine  solche  der  Ehelosigkeit  vorzuziehen; 
denn  no.  30  lautet  so:  »Des  Junggesellen  Hals 
frisst  die  Laus  und  seine  Ersparnisse  frisst  der 
Hund«.  —  no.  66:  »Ehe  du  ein  Mädchen  be- 
wachst, halt  lieber  eine  glühende  Kohle«;  natür- 
lich, denn  das  deutsche  Sprichwort  sagt:  »Ein 
Sack  voll  Flöhe  ist  leichter  zu  hüten  als  ein 
Weib« ;  über  Anderes  der  Art  s.  Die  Frau  im 
Sprichwort  von  0.  Freiherr  von  Reinsberg-Dü- 
ringsfeld.  Leipzig  1862  S.  54;  —  no.  76:  »Der 
ganz  Dumme  lobt  sein  Weib;  der  ganz  Kluge 
lobt  seinen  Hund«;  u.  s.  w.  u.  s.  w.  —  Hiermit 
schliesse  ich  meine  Bemerkungen  über  das  vor- 
liegende Werk ,  so  wie  sie  sich  mir  beim  ersten 
Durchlesen  geboten;  sie  machen  durchaus  keinen 
Anspruch  auf  Vollständigkeit;  jedoch  wird  das 
Angeführte  genügen,  um  erkennen  zu  lassen,  ei- 
nen wie  bedeutenden  Werth  in  vielfacher  Bezie- 
hung Radlofl's  Arbeit  besitzt  und  wie  grosses 
Verdienst  er  sich  durch  dieselbe  erwirbt,  so  dass 
nur  noch  der  Wunsch  hinzuzufügen  bleibt,  dass 
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die  Fortsetzung  derselben  nicht  gar  zu  lange  auf 
sich  warten  lassen  möge. 

Lüttieh.  Felix  Liebrecht. 


Storia  naturale  degli  üccelli  che  nidifi- 
cano  in  Lombardia  ad  Ulustrazione  della 
raccolta  ornitologica  dei  fratelli  Ercole  ed  Er- 
nesto Turati  scritta  da  Eugenio  Bettoni 
studente  in  Medicina  e  Chirurgia  con  tavole  lito- 
grafate  e  colorate  preso  dal  vero  da  0.  Dress- 
ler Membro  corrispondente  della  societä  dei 
Naturalisti  nella  Lusazia.  Vol.  I.  Fascicoli  I— 
XVni.  Milano  coi  tipi  del  pio  Istituto  del  Pa- 
tronato.     1865—1867.   Gross  Folio. 

Vor  zwei  Jahren  wurden  für  dieses  grosse 
Werk  Subscriptionen  gesammelt,  ohne  dass  es 
damals  sich  besonderen  Beifalls  erfreute,  denn 
einmal  schreckte  der  Preis  (siebzig  Lieferungen 
jede  zu  fünf  Franken)  ab,  besonders  aber  machte 
der  Umstand,  auf  den  in  den  Subscriptions* 
einladungen  besonderer  Werth  gelegt  wurde, 
stutzig,  dass  »der  volle  Ertrag  desselben  zum 
Besten  eines  Instituts  für  hülflose  Kinder«  be- 
stimmt ist.  Mit  Becht  durfte  man  fürchten,  dass 
die  Ausfuhrung  dieses  sonst  auf  Pracht  berech- 
neten Werkes  sehr  vernachlässigt  werden  müsste, 
wenn  bei  ihm,  dass  wie  auf  dem  Titel  des  ersten 
Bandes  angegeben  ist  überdies  nur  in  einhundert 
Exemplaren  hergestellt  wird,  ein  reeller  Gewinn 
in  der  Absicht  liegt.  In  unseren  deutschen  Ver- 
hältnissen wenigstens  werden  solche  Prachtwerke 
mit  den  seltensten  Ausnahmen  nur  mit  bedeu- 
tenden Opfern  herausgegeben  und  höchstens  ge- 
lingt es    in  England,   wo   diese   Art  Werke  in 
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ganz  andere  Kreise  wie  bei  uns  gehen,  ähnliche 
Publikationen  wie  z.  B.  die  prächtigen  Atlanten 
über  die  Vögel  von  Gould  zu  gewinnbringenden 
Geschälten  zu  machen. 

um  so  mehr  scheint  es  aber  Pflicht  hier  die 
Aufmerksamkeit  auf  dies  Werk,  von  dem  mir 
18  Lieferungen  vorliegen,  zu  lenken,  da  es  wegen 
seiner  ausgezeichneten  und  sinnigen  Ausführung 
auf  eine  lobende  Berücksichtigung  allen  An- 
spruch hat. 

Allerdings  ein  dringendes  Bedürfniss  zu  solchem 
Werke  liegt  nicht  vor,  da  keine  Thierklasse  so 
reichlich  wie  die  der  Vögel  in  ausführlichen  Wer- 
ken und  prächtigen  Abbildungen  dargestellt  ist. 
Dennoch  wird  uns  in  diesem  Werke  insofern  etwas 
Originales  gegeben  als  jede  Tafel  (welche  eine 
Species  enthält)  ausser  dem  Männchen  und  oft 
auch  dem  Weibchen  im  Hochzeitskleide  stets  das 
Nest  und  die  Jungen,  häufig  auch  die  Eier  fde- 
nen  überdies  besondere  Tafeln  gewidmet  sind)  aar- 
stellt und  Alles  dies  in  so  natürlicherweise  und 
so  passender  Staffage  zusammengruppirt,  dass  die 
meisten  Tafeln  einen  malerischen  Eindruck  machen. 
Das  Hauptmaterial  zu  dem  Werke  liefert  die  aus- 
gezeichnete ornithologische  Sammlung  der  Gebrü- 
der Grafen  Tu  rati  in  Mailand  und  entsprechend 
seiner  mehr  populären  Bestimmung  hat  der  junge 
Verfasser  in  dem  Texte  keine  systematische  Be- 
schreibung der  Arten  gegeben,  sondern  sich  be- 
schränkt die  Lebensweise,  das  Nest,  die  Eier  und 
die  Jungen  ausführlich  zur  Sprache  zu  bringen. 
In  einer  Einleitung  werden  diese  Verhältnisse  im 
Allgemeinen  dargestellt  und  der  Vf.  schlägt  hier 
eine  Eintheilung  der  Nester  in  flache,  concave, 
cylindrische,  kugelige,  höhlenartige  und  unregel- 
mässige vor,  welche  doch  zu  sehr  einem  oberfläch- 
lichen populären  Verständniss  angepasst  scheint. 
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Nach  dem  ausgezeichneten  Prachtwerke  des 
Prinzen  Lucian  Bonaparte  Iconografia  della 
Fauna  Italica  kommen  in  Italien  390  Arten  von 
Vögeln  vor,  von  denen  aber  nur  200  Arten  dort 
nisten,  also  ihre  wahre  Heimath  haben.  Genauer 
sind  nach  diesem  Forscher  in  Italien  75  Arten 
Standvögel,  50  Strichvögel,  75  Zugvögel,  welche 
hier  brüten  und  im  Herbst  südlich  ziehen,  femer  50 
nordische  Zugvögel  welche  hier  ihr  Winterquartier 
machen,- 25  nordische  Zugvögel  welche  nur  durchzie- 
hen, wozu  noch  15  unregelmässig  durchpassirende 
Zugvögel  kommen  und  endlich  100  Arten  muss  man 
fur  zurallige  Ankömmlinge  halten.  Aus  der  Lom- 
bardei zählt  Crivelli  270  Vogelarten  auf  und 
der  Verf.  schätzt  die  in  der  Lombardei  brüten- 
den Arten  auf  nicht  ganz  140,  sodass  er  hofit 
sein  grosses  Werk  in  siebzig  Lieferungen,  jede 
gewöhnlich  zwei  Arten  auf  zwei  Tafeln  darstel- 
lend, vollenden  zu  können. 

Da  auf  der  achtzehnten  Lieferung  bereits  78 
Subscribenten  (darunter  49  allein  in  Mailand) 
aufgezählt  werden,  so  darf  man  hoffen,  dass  das- 
selbe ungestört  weiterschreitet  und  wir  können 
dies  Werk  unseren  reichen  Liebhabern  der  Vo- 
eelwelt  bestens  empfehlen,  unbekümmert  welcher 
Vortheil  durch  dasselbe  dem  »Pio  Istituto  dei 
üsmciulli  derelitti  di  Parabiagoc   erwachsen  mag. 

Eeferstein. 


Nouvelles  tables  d'int^grales  definies  par  D. 
Bierens  de  Haan.  Leide,  P.  Engels,  libraire 
edi'teur,  1867.     733  S.  in  Quart. 

Als  Ref.  in  diesen  Blättern  (Jahrg.  1858 
St.  193)  die  Integraltafeln  des  Hm  Vf.  besprach, 
druckte  er  den  Wunsch  aus,  dass  es  demselben 
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vergönnt  sein  möchte,  diese  Tafeln  in  verbeserter 
Gestalt  nochmals  heraus  zu  geben.  Dieser  Wunsch 
ist  früher ,  als  sich  erwarten  Hess ,  in  Erfüllung 
gegangen,  da  es  nicht  häufig  vorkommt,  dass 
ein  so  theures  mathemathisches  Werk  einen  so 
raschen  Absatz  findet,  wie  es  bei  diesen  Tafeln 
der  Fall  gewesen  ist.  Es  beweist,  dass  diese 
Sammlung  bestimmter  Integrale,  trotz  ihrer  vie- 
len Mängel,  einem  wirklichen  Bedürfnisse  ent- 
sprochen hat.  Die  vorliegenden  nouvelles  tables 
sind  eine  Umarbeitung  der  früheren  Sammlung 
mit  sehr  wesentlichen  Verbesserungen;  es  ist 
sehr  viel  Ueberflüssiges  weggeschafl*t  und  Un- 
richtiges ausgemerzt  worden.  Die  litterari- 
schen Notizen  hat  der  Vf.  weggelassen;  in  ihrer 
früheren  Gestalt  waren  sie  jedenfalls  von  höchst 
zweifelhaftem  Werthe,  wie  Ref.  schon  bei  Bespre- 
chung der  ersten  Ausgabe  bemerkt  hat.  Den- 
noch ist  der  äussere  Umfang  dieser  neuen 
Ausgabe  bedeutend  grösser.  Nach  des  Ver- 
fassers Angabe  enthält  die  frühere  Samm- 
lung ungefähr  7300  Formeln,  von  welchen  un- 
gefähr 4200  in  die  neue  Sammlung  aufgenommen 
worden  sind,  im  Ganzen  enthalten  die  neuen  Tafeln 
8339  Formeln.  Im  Wesentlichen  ist  die  Einrich- 
tung dieselbe  geblieben ,  wie  in  der  früheren 
Sammlung,  über  die  getrofl*enen  Aenderungen* 
findet  man  in  der  Einleitung  Auskunft.  Ref.  er- 
laubt sich  hier  nochmals  den  Wunsch  zu  wie- 
derholen, dass  der  Verf.  auch  eine  Sammlung 
der  zweifachen  und  vielfachen  bestimmten  Inte- 
grale veranstalten  möge,  da  die  gegenwärtige 
Sammlung  nur  ausschliesslich  einfache  Integrale 
enthält.  Stern. 
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gelehrte  Anzeigen 

anter  der  Aufsicht 

der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stuck    4.  22.  Januar  1868, 


Actaregnm  et  imperatorum  Karolinonim  digesta 
et  enarrata.  Die  Urkunden  der  Karolinger  ge- 
sammelt und  bearbeitet  von  Th.  Sickel.  Erster 
Theil.  Lehre  von  den  Urkunden  der  ersten  Ka- 
rolinger (751— 840)  von  Th.  Sickel,  XVIII;  433  S. 
in  Octav.  Zweiter  Theil :  Regesten  der  Urkunden 
der  ersten  Karolinger  (751 — 840),  von  Th.  Sickel. 
Erste  Hälfte  206.  S.  Gedruckt  mit  Unterstützung 
der  k.  Akademie  der  Wissenschaften.  Wien, 
Druck  und  Verlag  von  Carl  Gerolds  Sohn  1867. 

Das  Werk  unsres  Vfs.  gehört  zu  den  Arbei- 
ten, welche  man  nicht  bloss  wegen  ihres  Gegen- 
standes, der  ein  längst  empfundenes  Bedürfniss 
befriedigen  soll,  mit  Vergnügen  in  die  Hand 
nimmt,  sondern  mit  ebenso  grosser  Befriedigung 
wieder  niederlegt.  Man  kennt  den  grossen 
unerfreulichen  Abstand,  der  seit  einer  Reihe  von 
Jahrzehnten  zwischen  den  bedeutenden  Fort- 
schritten der  annalistischen  Geschichtsforschung 
und  der  verhältnismässig  so  saumseligen  Thätig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  Urkundenforschung  für 
die  deutsche  Geschichte  besteht;  dem  Vf.  gebührt 

10 
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das  Verdienst,  auf  dem  letztem  Felde  geschicht- 
licher Arbeit  theils  eine  fühlbare  Lücke  ausge- 
füllt, theils  aber  auch  einen  neuen  Anstoss  zu  ihrer 
Pflege  gegeben  zu  haben. 

Die  Periode,  welche  der  Vf.  zum  Gegenstand 
seiner  Arbeit  gewählt,  ist  zunächst  der  Zeitraum 
der  karolingischen  Herrscher  von  Pippin  bis  zum 
Tod  Ludwigs  des  Fr.;  aber  er  fasst  diese  Auf- 
gabe sogleich  in  weiterm  Massstabe  auf,  als  sein 
Vorgänger   Böhmer.     Verfolgte   dieser   als   sein 
Hauptziel  die  übersichtliche  Vereinigung  des  zer- 
streuten Materials,   so   setzt  sich  der  Vf.  nicht 
nur    die   Vervollständigung    dieses   Stoffes   vor, 
sondern  fügt  als  zweite  Aufgabe  auch  die  kritische 
Sichtung  des  ürkundenvorraths  bei.     Diess  fuhrt 
ihn   einerseits    zur   Beschränkung    des    Stoffes, 
indem  er,    um    ein   festes    chronologisches    Ge- 
bäude herzustellen ,    die  so  häufig  unbestimmten 
annalistischen  und  andere  Berichte  nicht  mit  her- 
beizieht,   sondern   sich   auf  den  Kreis  der  Acta 
regum    beschränkt;    andrerseits    erwächst    ihm 
daraus  das  Bedürfnis,  auf  Grund  des  mehr  oder 
weniger   gemeinsamen  Characters   dieser  Urkun- 
den,   der   Zusammenstellung  der  Regesten   eine 
besondere  Urkundenlehre  vorauszuschicken,  welche 
den    ersten  Band   des  Werkes   bildet,    und  auf 
der    umfassendsten   Durchforschung    des    hand- 
schriftlichen Materials  beruht,  worüber  das  Vor- 
wort nähere  Auskunft  gibt»     Aber  diese  karolin- 
gische  Urkundenlehre  verfolgt  noch  einen  anderen 
Zweck.    Ihr  Gegenstand ,   ein  Erzeugnis  histori- 
scher Entwicklung,    konnte  nur  im  Zusammen- 
hang mit  der  vorangehenden  und  auch  zum  Theil 
der  späteren  Entwicklung  im  rechten  Lichte  er- 
scheinen;    diesem     Umstände     verdanken     wir 
den  Entschluss  des  Vfs.,  der  karoUngischen  Spe- 
cialdiplomatik    als   Einleitung    ein   System    der 
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allgemeinen  Diplomatik  voranzustellen,  welchem 
jene  als  Theil  des  Ganzen  sich  einfügen  Hess. 

Nachdem  zu  Anfang  der  Einleitung  die  Be- 
griffsbestimmung von  Acta  regum  et  imperatorum 
Karolinorum  festgestellt,  die  Acta  als  weiterge- 
hender Begriff  von  den  Urkunden  unterschieden 
sind ,  und  bei  den  königlichen  Diplomen  eine 
Dreitheilung  in  Diplome  Briefe  und  Cäpitularien 
vorgenommen  ist:  schreitet  der  Vf.  nach  einer 
übersichtlichen  Schilderung  der  Aufbewahrung, 
Vervielßltigung  und  Ueberlieferung  der  Urkun- 
den im  Mittelalter,  zu  der  Vermehrung  der  Ur- 
kundensammlungen zu  historischen  Zwecken  in 
der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts,  und 
zu  der  in  der  Mitte  des  17.  Jahrhunderts  unter 
dem  Einfluss  der  bella  diplomatica  erwachenden 
diplomatischen  Kritik  fort.  Von  Papenbrochs 
Auftreten,  der  diese  Kritik  zuerst  nicht  mehr 
vom  Standpunkt  der  Polemik,  sondern  zur  Be- 
gründung der  historischen  Wahrheit  ausübte, 
war  es  dann,  in  Folge  seiner  heftigen  Angriffe 
auf  die  Echtheit  der  Benedictinerurkunden  nur  noch 
ein  kurzer  Schritt  bis  zu  dem  entscheidenden 
neuen  Aufschwung  der  Diplomatik  durch  Mabil- 
lon,  der  zur  Vertheidigung  der  Sache  seines 
Ordens  mit  Hilfe  der  rastlosesten  Unterstützung 
durch  denselben  sein  grosses  Werk  verfasste, 
um  durch  es  den  Mängeln  der  neuen  Wissen- 
schaft ,  die  ohne  Gesetz  und  Regel  und  ohne 
genügende  Kenntnis  des  Urkundenstoffes  sei, 
abzuhelfen.  Und  als  auch  da  noch  die  Polemik 
von  den  Germoniten  (Jesuiten)  fortgesetzt  wurde, 
war  das  Ergebnis  der  von  den  Benedictinern 
aufMabillons  Grundlagen  1750—1765  herausge- 
gebene Nouveau  Traite  de  diplomatique,  welcher 
die  Höhe  der  damaligen  Urkundenwissenschaft 
bezeichnete,   aber   auch   zugleich  den  Stillstand 
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der  allgemeinen  Diplomatik  bewirkte ,  die  der 
Specialdiplomatik  Platz  machen  sollte.  Hatte  jene 
ihre  Aufgabe  erfüllt,  und  die  allgemeinen  Grund- 
sätze einer  wissenschaftlichen  Behandlung  der 
Urkunden  festgestellt,  so  war  dadurch  der  Spe- 
cialdiplomatik das  Feld  der  Thätigkeit  eröffnet, 
die  in  der  That,  Hand  in  Hand  mit  den  Fort- 
schritten 'der  Geschichtsforschung  und  Urkunden- 
veröffentlichung unter  der  Einwirkung  von  Ma- 
biilons  Leistungen,  erfolgreich  in  Gang  kam. 
Aber  gerade  das  karolingische  ürkundenwesen 
fand  seit  Heumann  keine  genügende  Bearbeitung 
mehr ,  die  französischen  Unternehmungen ,  trotz 
grosser  Vorzüge  sind  zum  Theil  unvollendet,  in 
Deutschland  blieb  man  lange  noch  weiter  zurück,. 
und  in  der  Regestenliteratur  wurden  auch  durch 
Böhmer  die  Forderungen  der  Kritik  nicht  be- 
friedigt. 

Im  Gegensatze  zu  diesen  früheren  Ansichten 
bezeichnet  dann  der  Vf.,  indem  er  zu  dem  karo- 
lingischen  Urkundenwesen  übergeht  als  Aufgabe 
der  Diplomatik:  den  Werth  der  Urkunden  als 
Zeugnisse  bestimmen  zu  lehren,  und  zwar  nicht 
bloss  als  Rechts-,  sondern  als  historische  Zeug- 
nisse ;  wobei  aber  zwischen  der  allgemeinen  und 
Specialdiplomatik  der  Unterschied  besteht,  dass 
jene  alle  den  Urkunden  je  gegebenen  Eigenschaf- 
ten, diese  nur  die  jeder  Gruppe  eigenthümlichen 
zu  berücksichtigen  hat.  So  wird  auch  mit  der 
Karolingergruppe  verfahren;  die  Eintheilung  der 
theoretischen  Diplomatik  in  die  Lehre  von  den 
äusseren  und  den  inneren  Merkmalen,  je  nach- 
dem diese  Eigenschaften  nur  den  Originalen 
eigenthümlich ,  oder  aber  Originalen  und  Copien 
gemeinschaftlich  sind,  wieder  auch  auf  die  Karo- 
lingerperiode angewandt,  jedoch  mit  einer  wich- 
tigen Beschränkung,  die  der  Vf.  der  Durchfüh- 
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rung  seines  Systems  als  ausschlaggebenden  Punkt 
zu  Grunde  legt.     Da  aus  der  Karolingerzeit  nicht 
wie  hie  und  da  später  Regeln  über  die  Anferti- 
gung der  Urkunden  überliefert  sind,  bleibt  dort, 
um   die  Eigenschaften  der  Urkunden  zu  bestim- 
men, nur  der  Weg  übrig,  sie  den  echten  und  un-- 
verderbten  Diplomen   zu  entnehmen,    die   selbst 
erst  mit  Mühe   zu   entwirren   sind.     Dabei  sind 
die  äusseren  Merkmale  wichtiger  für  die  Werth- 
bestimmuug  der  Urkunden  als  die  inneren,   und 
deshalb    findet    bei  jenen  die  Beschränkung  auf 
die  Urschriften  statt,  während  bei  diesen  neben 
den  Originalen    auch  Copien  zugelassen  werden. 
Aber  weil  die  äussern  Formen  nicht  verständlich 
sind,   ohne  Kenntnis  der  inneren  Eigenschaften, 
stellt  der  Vf.  als  ersten  Theil  der  Diplomenlehre 
die  Lehre    von    den  inneren  Merkmalen   an  die 
Spitze  und  hebt  aus  ihr  als  besondern  Abschnitt 
die  Darstellung  von    Hof  und  Kanzlei   hervor. 
Gleich  dieser  Anfang   der  umfassenden  Aus- 
führung gehört  zu  den  werthvoUsten  Theilen  des 
Buchs,  durch  das  neue  Licht,  das  die  Geschichte 
von   Hof  und   Kanzlei   auf   die  Gestaltung    des 
ürkundenwesens  wirft.     Grade  die  Hereinziehung 
der  rein  historischen  Seite,  der  politischen  Ver- 
hältnisse und  Vorgänge,    die  auch  die  späteren 
Abschnitte  durchgehends  auszeichnet,  erzielt  gleich 
in  dieser  ersten  Untersuchung  erhebliche  und  neue 
Ergebnisse.     Durch  die  Herausgabe  der  Original- 
handschrift des  Berichtes  des  Kaplan  Maginarius 
von    seiner    Mission    nach    Italien  787    an   Karl 
durch  Tardif   wurde    es   möglich,    die  Identität 
dieses    königlichen   Kaplans    und   Abts   von  St. 
Denis,  und  des  frühern  Kanzlers  von  König  Karl- 
mann  mit  Grund    zu   bestreiten.      Aus   der  ge- 
naueren  Zusammenstellung    der    Angaben    über 
die  Günstlinge  Ludwigs    am  Hofe   und    auch  im 
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Reiche  geht  eine  schärfere  BegrijBfsbestimmung 
der  Ambasciatoren  hervor,  womach  diese  nicht 
etwa  die  sind,  welche  eine  Bitte  vortragen  oder 
sich  eine  Zusage  ertheilen  lassen,  sondern  solche 
die  eine  Urkunde  auswirken,  und  deren  Einflnss 
auf  den  Kaiser  durch  die  immer  häufiger  wer- 
dende Nennung  ihres  Namens  in  den  Originalen 
sich  deutlich  vergegenwärtigt.  Ebenso  beginnt 
unter  Ludwig,  nachdem  unter  Karl  den  neuem 
Verhältnissen  gemäss  die  frühere  Kanzlei  umge- 
wandelt, und  nun  erst  eine  zusammenhängende 
Geschichte  derselben  möglich  geworden  war, 
schon  wieder  eine  bezeichnende  Aenderung.  Hatte 
unter  Merovingern,  Hausmaiern,  auch  Pippin  und 
Karl  bei  der  Ausfertigung  eines  Diploms  durch 
den  Notar,  dazu  theils  durch  den  Zusatz,  von 
iussus,  theils  durch  tironische  Noten  der  königliche 
Befehl  seinen  besondern  Ausdruck  gefunden, 
so  wurde  dieser  Gebrauch  unter  Ludwig,  seit 
Fridugisus  Kanzler  war,  Oktober  819,  abgeschafit, 
und  Hand  in  Hand  mit  der  häufigen  Anführung 
der  Ambasciatoren,  die  Personen  genannt,  welche 
den  Befehl  erhielten  die  Urkunde  auszufertigen. 
Diess  war  aber  nicht  mehr  der  Kanzler  Fridugi- 
sus selbst,  denn  unter  91  aus  seiner  Zeit  erhal- 
tenen Diplomen  mit  Unterschrift  ist  keines  von 
ihm  selbst  unterzeichnet,  sondern  er  lässt  sich 
vertreten  von  dem  Notar,  ohne  aber  dadurch 
die  oberste  Leitung  der  Kanzleigeschäfte  aus 
der  Hand  zu  geben.  Ja  sein  Einfluss  auf  die 
Ertheilung  von  Urkunden  wächst  im  Vergleich 
zu  seinen  Vorgängern,  eine  Thatsache,  die  be- 
stätigt wird  durch  die  früher  fast  nie,  seit  819 
immer  häufiger  in  tironischen  Noten  gemachten 
Bemerkungen  über  die  geschäftliche  Behandlung 
der  Urkunden,  welche  die  Stellung  der  Kanzler 
als  eine  veränderte  darstellt.     Statt  des  Könip 
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ging  Tom  Kanzler  die  Wirkung  zur  Ausfertigung 
einer  Urkunde  aus,  der  dadurch  nach  beiden 
Seiten,  dem  Kaiser  wie  dem  niedem  Kanzlerper- 
sonal  gegenüber  eine  selbständigere  Stellung 
gewann.  Und  damit  wieder  wird  zusammenhän- 
gen das  unter  den  nächsten  Nachfolgern  von 
Fridugisus  stattfindende  Aufkommen  von  amtli- 
chen Titulaturen  für  die  Kanzleibeamten.  Trotz- 
dem weist  der  Vf.  die  Annahme  einer  zu  weit- 
reichenden Machtstellung  der  Kanzler  zurück; 
die  Ton  dem  Erzkaplan  über  das  Kanzleipersonal 
geübte  Aufsicht  schloss  nicht  aus,  dass  die  Kanz- 
lei ein  gesondertes  Amt  war;  kein  Kaplan  war 
Hitglied  der  Kanzlei,  unmittelbar  politischen 
Einfluss  hatten  letztere  nicht,  und  mit  Recht 
wird  der  bezeichnende  Umstand  hervorgehoben, 
dasa  bei  einem  Wechsel  der  Partei  in  der  Herr- 
schaft die  Kanzleivorsteher  nicht  wechseln.  In 
Wahrheit  ist  die  Kanzlei  keine  Behörde  von 
Einfluss  auf  die  Regierung,  sondern  nur  ein 
Bureau,  um  die  Verordnungen  höherer  Gewalten 
nach  bestimmten  Normen  auszuführen. 

Zu  diesem  Gegenstand  der  Kanzlei thätigkeit, 
zu  den  königlichen  Urkunden  geht  der  Vf.  im 
nächsten  Abschnitte:  »auf  die  innern  Merkmale 
der  Diplome«  über.  Er  stellt  auch  hier,  um  die 
Grundzüge  des  historischen  Zusammenhangs  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  drei  leitende  Ge- 
sichtspunkte an  die  Spitze.  Er  unterscheidet 
fränkische  Urkunden  mit  Eigenschaften,  die  sich 
bis  in  die  römische  Zeit  ununterbrochen  zurück- 
erstrecken ;  andere  Merkmale,  bei  welchen  der  Zu- 
sammenhang mit  Römischen  Zeiten  annehmbar 
ist,  aber  die  Mittelglieder  fehlen ;  noch  andre  Merk- 
male, bei  denen  ein  Zusammenhang  mit  römischen 
Verhältnissen  gar  nicht  besteht,  sondern  auch 
neue  Formen  aus  dem  neuen  Recht  hervorgehen. 
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Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  zunächst  die 
Ausbildung  des  fränkischen  Urkundenwesens  zu- 
rück verfolgt  bis  zu  den  in  römische  Zeit  zurück- 
weisenden Anfängen  diplomatischer  Merkmale,  im 
Zusammenhang  mit  den  gleichartigen  Denkmälern 
der  Merovingerzeit ;  eine  Periode  die  schon  unter 
den  Merovingern  zum  Abschluss  kam,  und  bis 
fast  zu  Ende  des  8.  Jahrhunderts  unverändert 
fortdauerte,  um  dann  endlich  einer  weiteren 
P'ortbildung  Platz  zu  machen.  Als  Hauptbe- 
standtheile  der  Diplome  werden  zwei  bezeichnet: 
der  mittlere  Theil  unter  der  Bezeichnung  Text 
oder  Urkundenformel,  Ausdrücke  die  schon  in  den 
Roziereschen  Formeln  beglaubigt  sind ;  der  andere 
Theil,  die  Eingangs-  und  Schlusssätze,  mit  der 
neuen  Benennung  Formular  oder  Protokoll,  wo- 
für als  Rechtfertigung  der  zweiten  Bezeichnung 
hauptsächlich  die  Analogie  späterer  byzantinischer 
und  weströmischer  Urkunden  (I,  107;  208  n.  1; 
218)  geltend  gemacht  wird.  Darauf  folgt  die 
Gliederung  der  Theile  des  Textes  selbst:  1) 
Adresse,  inscriptio;  2)  arenga,  prooemium;  3) 
promulgatio ,  intimatio ;  dann  der  eigentliche 
Rechtsinhalt:  4)expositio,  narratio;  5)  dispositio; 
6)  corroboratio,  um  von  da  in  die  zusammenhän- 
gende Darstellung  des  Urkundenwesens  einzu- 
treten. 

Den  Beginn  bildet  die  Fortpflanzung  des  rö- 
mischen Formelwesens  nach  Gallien  und  nament- 
lich auch  den  dortigen  germanischen  Staaten,  aber 
nicht  in  der  alten  Form  sondern  durch  die  ge- 
schäftige Thätigkeit  der  römischen  Grammatiker 
und  Rhetoren  auch  an  Höfen  germanischer  Kö- 
nige in  deren  neuem  schwülstigen  Rhetorenstil 
und  Redensarten.  Erst  etwa  660  legt  Markulf 
seine  Formelsammlung  an  in  der  aber,  wie  gegen 
Knust   geltend    gemacht   wird,  nicht   zwei  ver- 
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sduedene  durch  Markulf  herausgegebene  Auflagen 
zu  erblicken  sind,  sondern  zwei  Dedicationen  an 
zwei  Bischöfe   zu    gleicher  Zeit   von   einem  und 
demselben  Werke  (S.  112  n.  2).     Die  Beziehun- 
gen Markulfs   zu  Burgund ,   die  Stobbe  Bechts- 
quellen  I,  249   annimmt,   sind  schon  von  Sickel 
Beiträge  IV,  580  widerlegt.     Die  folgende,  früher 
8.  g.  Earpentiersche  Sammlung   schreibt  der  Vf. 
dem  Kanzler  Fridugisus  zu,  828 — 832,  und  nimmt 
für  sie   officiellen  Gebrauch  in  Ludwigs  Kanzlei 
in  Anspruch,  im  Gegensatz  zu  den  vereinzelten 
oder  in  andern  Schriftstücken  überlieferten  For- 
meln, von  denen  aber  ihr  Gebrauch  in  der  Kanzlei 
nicht  sicher  ist,  die  sog.  Extravaganten.     Noch 
bis  ans  Ende   des  8.  Jahrhunderts   dauert  jene 
älteren  Formeln    fort;    erst   um   800  wurden  in 
Folge  des  Anwachsens  neuer  Bechtseinrichtungen 
die  alten  Formeln  so  mangelhaft,  und  die  Ver- 
suche durch  neue  Auskunftsmittel  nachzuhelfen, 
so  ungenügend,  dass  allmälich  immer  mehr  neue 
ürkundenarten    auftraten.     Doch    bleiben    auch 
manche  alte  noch  im  Gebrauch,   und  es  musste 
noch  die  Erinnerung  der  lateinischen  ürkunden- 
sprache  hinzukommen,   um  die  Fortbildung  der 
Formeln  zu  vollenden. 

Gedrängt  und  doch  überaus  lehrreich  sind 
die  Erörterungen  über  die  sprachlichen  Verhält- 
nisse, die  Entwicklung  des  sermo  plebeius  und  der 
Hngua  rustica.  Als  ürkundensprache  herrschte 
im  7.  und  8.  Jahrhundert  der  sermo  plebejus 
vor,  und  zwar  mit  wesentlichen  Verbesserungen 
seit  etwa  750,  theils  da  seit  Pippin  am  Hofe 
germanisch  gesprochen  wurde,  was  der  lateini- 
schen Urkundensprache  zum  Vortheil  gereichte, 
theils  wegen  des  zunehmenden  Eintritts  von 
Geistlichen  in  die  Kanzlei.  Mit  Vorliebe  werden 
hierauf  auch  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen 
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Karls  hervorgehoben,    besonders   aber  die  Ver- 
dienste,  welche  Alkuin  in  St.  Martin   auch   für 
die  Verbesserung  der  Kanzleisprache  sich  erwarb, 
deren  Wirkungen  aber  freilich  erst  unter  Ludwig 
mehr  durchdrangen.     Er  erliess  schon  814  nach 
Thegans  Bericht  den  Befehl ,    alle  Formeln  um- 
zuarbeiten ,  wieder  wol  in  St.  Martin ,  eine  vor- 
wiegend  stilistische   und  sprachliche  Umbildung, 
aber  durchgreifend  genug,  um  Ludwigs  Urkunden 
vor  denen  seiner  Vorgänger  durch  grammaticali- 
sehe  Correctheit  und    gewandtem  Satzbau  vor- 
theilhaft  auszuzeichnen.     Auf  Grund  dieser  Fort- 
bildung  der   lateinischen  Sprache   nimmt  dann 
auch  die  Weiterbildung  der  Formeln  ihren  Fort- 
gang,  die  in  ihren  einzelnen  Theilen  dargestellt 
wird.     Mit  Recht  warnt  dabei  der  Vf.  vor  den 
noch  heutzutage  so  üblichen  Versuchen,  wie  sie 
z.  B.   bei  Stumpf  Reichskanzler  I,  44,  und  bei 
Hahn,  Jahrbücher  S.  10   vorkommen,    aus  der 
nach  stehenden  Formeln  abgefassten  Arenga  Deu- 
tungen  auf   den   vorliegenden  Fall  und  die  Be- 
weggründe des  Fürsten  zu  ziehen,  was  erst  unter 
Ludwig  üblich  wird,  (Gelegeuheitsarengen).     Bei 
Besprechung  der  narratio  wird  nachgewiesen,  dass 
die  Urkundenschreiber  zwischen  Imperium  undreg- 
num  im  Gebrauch  gar  keinen  Unterschied  in  der  da- 
maligen  Kaiserzeit    machten,    wie   denn   gerade 
unter  Ludwig  verhältnismässig  noch  häufiger  als 
unter  seinem  Vater  von  regnum  in  den  Urkunden 
die  Rede   ist   (S.  183).     In  Betreff   der   beiden 
Formalitäten  bei  Beglaubigung  der  Königsurkun- 
den weist  der  Vf.  die  Vermuthung  zurück,   dass 
schon   die    ersten   Karolinger   frühere  Königsur- 
kunden bloss  durch  Beifügung  ihres  Handzeichens 
und   allenfalls   ihres  Siegels  bestätigten  (S.  190 
n.  4).     Bei  Ankündigung   des   Siegels    wird   die 
Annahme  von  Metallsiegeln,    wie   sie  durch  die 
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Bullae  bezeichnet  werden  sollen,  widerlegt;  auch 
Wachssiegel  hiessen  im  Mittelalter,  und  so  auch 
in  der  karolingischen  Zeit,  Bullae;  insbesondere 
die  Ton  Mabillon  aufgestellte,  auch  noch  von 
Stampf  nachgesprochne  Behauptung,  schon  un- 
ter KiEU*l  d.  Gr.  lassen  sich  Metall  bullen  nach- 
weisen, ist  als  falsch  dargethan  (S.  196  n.  1). 
Auch  Sicherung  des  königlichen  Befehls  durch 
Androhung  von  poenae  und  durch  subscriptio 
testium  in  den  Diplomen  fand  damals  nur  ganz 
ausnahmsweise  statt. 

Von  dieser  Darstellung  der  Nachbildung  der 
Diplome  in  Anordnung  und  Stil  auf  Grund  eines 
bestimmten  Formelwesens  und  eines  festen  Sprach- 
gebrauchs der  Reichskanzlei,  verbunden  mit  der 
Unterscheidung  der  verschiedenen  Entwicklungs- 
stufen, geht  der  Vf.  einen  Schritt  weiter,  indem 
er  die  bisher  dargelegten  Regeln  in  einem  neuen 
Abschnitt,  über  das  Protokoll,  zur  Anwendung 
bringt,  und  damit  das  Gebiet  betritt,  das  ihm 
»allein  als  das  der  praktischen  Diplomatik  gilt«. 

Wie  bei  den  Textesformeln,  so  findet  auch 
bei  den  sechs  Theilen  des  Protokolls  die  stetige 
Wandlung  ununterbrochen  statt,  und  auch  hier 
ist  das  Zeugnis  der  Originale  Ausschlag  gebend, 
nur  bei  der  Datierung  auch  das  der  Copieen 
gewichtig.  Wir  können  die  verschiedenen  Stufen 
dieser  Entwicklung  unter  den  verschiedenen 
Herrschern  nicht  im  einzelnen  verfolgen.  Man- 
che neue  Wahrnehmungen  finden  sich  auch  hier. 
Die  Thatsache,  dass  bei  den  Karolingern  nur 
eine  sehr  beschränkte  Unterzeichnung  der  Diplome 
stattfindet,  indem  sie  zu  dem  vom  Schreiber  fast 
fertig  gemachten  Namenmonogramm  bloss  die  letzte 
Vollendung  hinzufügten,  während  die  Merovinger 
meist  eigenhändig  unterzeichneten ,  wird  mit 
Recht  daher  erklärt,  dass  diese  schreiben  konu- 
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ten,  Pippin  dagegen  nicht,  und  Karl  während 
eines  geraumen  Zeitraums  seiner  Regierung  auch 
nicht.  Dem  in  Merovingerdiplomen  allein  vor- 
kommenden Datum  wird  in  der  Earolingerformel 
das  actum  beigefügt,  und  ist  den  Hausmaierurkun- 
den  entnommen.  Bei  der  Darstellung  der  Zeit- 
merkmale wird  der  grossen  Verschiedenheit  in 
der  Berechnung  der  Zeitabschnitte  und  ihren 
falschen  Deutungen  gegenüber  die  Thatsache 
hervorgehoben,  dass  diese  verschiedenen  Berech- 
nungsarten  nicht  von  derselben  Kanzlei  abwech- 
selnd, sondern  an  verschiedenen  Orten  diese  Art 
dort,  diese  hier  gebraucht  wurden,  und  nur  in 
Grenzgebieten.  Die  Behauptung  auch  neuester 
Diplomatiker ,  wie  Stumpf,  dass  datum,  bei  den 
Karolingern  meist  data,  datum,  und  actum  in  einem 
Diplome  der  Zeit  nach  zusammenfallen,  wird 
ebenfalls  mit  erschöpfenden  Gründen  zurückge- 
wiesen ;  denn  actum  bezieht  sich  auf  die  Weisung 
zur  Anfertigung  des  Diploms,  data  dagegen,  einer 
der  letzten  Akte  der  Ausfertigung,  fiel  mit  der 
Vollendung  des  Diploms  zusammen ;  und  zwischen 
Weisung  und  Vollendung  kann  leicht  mehr  als 
Ein  Tag  verflossen  sein ,  wie  z.  B.  die  Formel 
bei  Roziere  nr.  366  S.  457  zeigt:  Hec  traditio 
primum  placita  et  facta  est  in  illa  feria  quarta, 
septimo  kalendas  octobris,  . . .  adque  roborata  est 
in  illo  quinto  die  kalendarum  earundem. 

In  solchen  mit  den  Urkunden  vorgehenden 
Veränderungen  spiegelten  sich  dann  zugleich  auch 
die  Veränderungen  ab,  unter  denen  sich  der 
Dynastiewechsel  vollzog:  doch  wurde  das  Prädi- 
kat gratia  dei  noch  nicht  von  Pippin,  wie  die 
allgemeine  Ansicht  ist,  sondern  erst  unter  Karl 
eingeführt,  was  schon  durch  Sickel  Beiträge  aur 
Dipl  III,  182  ff.  bewiesen  ward.  Auch  in  Be- 
zug auf  die  Reichstb  eilung  wird  über  das  Ver- 
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bhren  mit  Anstrasien  und  Neustrien  mit  Hilfe 
einer  erst  neuerdings  veröffentlichten  Urkunde 
die  Entscheidung  getroffen:  einer  Privaturkunde 
aus  dem  westlich  von  Paris  gelegenen  Gau  Pincy, 
mit  dem  Datum:  anum  primum  regnate  sub  d. 
Carlo  et  Carlomann  .  .  regis  gloriosisimus ,  bei 
Tardif  nr.  67.  Hier,  in  St.  Denis  und  Umgebung, 
galten  also  beide  Könige  als  Herrscher,  obgleich 
nur  Karlmann  die  Herrscherrechte  wirklich  aus- 
übte. Ebenso  ist  für  die  Bestimmung  der  Epo- 
che der  langobardischen  Regierungsjahre  ein  si- 
cheres Ergebnis  gewonnen:  die  Kanzlei  rechnete 
seit  774  bis  zu  Karls  Ende  den  Tag  zwischen 
dem  30.  Mai  und  2.  Juni;  von  einer  zweifachen 
Rechnung  ist  keine  Rede.  Dass  dagegen  aus 
dem  Umstand,  dass  der  dem  früheren  Titel  Karls 
zugefugte  Beisatz  rex  Langobardorum  schon  im 
Juni,  der  Zusatz  patricius  Romanorum  erst  im 
Juli  in  Diplomen  vorkommt,  der  Schluss  gezogen 
werden  darf,  die  Beifügung  des  letzteren  sei  erst 
nach  der  Einnahme  Pavias  geschehen,  erst  nach  die- 
sem Erfolge  habe  Karl  seine  Rechte  als  Patricier 
geltend  zu  machen  gewagt,  ist  bei  dem  Mangel 
besonderer  Zeugnisse  schwer  zu  glauben;  die 
Lage  Karls  dem  Papste  gegenüber  war  im  April 
um  nichts  gebundener  und  beschränkter  als  nach 
Pavias  Fall.  Hat  doch  auch  die  königliche 
Kanzlei  erst  776  patricius  Romanorum  regelmäs- 
sig in  den  Titel  aufgenommen. 

Bei  Ludwigs  Protokollperioden,  die  übrigens 
völlig  unter  dem  Einfluss  der  politischen  Verhält- 
nisse stehn,  und  daher  den  Einfluss  der  Kanzlei 
East  ganz  zurücktreten  lassen,  wird  der  doppelte 
Anfangspunkt,  den  man  seinen  Kaiserjahren  zu- 
schrieb ,  gleichfalls  zurückgewiesen ,  und  hierauf 
die  verwickelte  Frage  über  die  Indictionenrech- 
nung    in   Lud>\'igs   Kanzlei    ins   reine    gebracht. 


;^.  :.^\,  Anz:  1868,  Stück  4i 

j^.   ill-  ist,    dass   bis  823  die  griechische 
vT'.i:  'u  -ier  Kanzlei  gegolten,  dann  9  Jahre 

.  ^V:s«^u..l  der  Kanzlei,  getheilt  in  eine  jüngere 

:  -..ttre  Schule,  zwischen  jener  und  der  Neu- 
■  rscpoche  schwankte,  bis  832  diese  siegte. 

Auf  diese  Darstellung   der   innern  Merkmale 
.  i^t  der  üebergang  zu  den  äusseren.     War  der 
Wortlaut  fertig,    so  erfolgte  die  Weisung  ihn  in 
■egiiiujis  cartis    scribere,    die   zweite  Stufe  der 
Bearbeitung   vorzunehmen.      Es    wird    begonnen 
mit  dem  Schreibmaterial,   und  dem  Beweis  dass 
die  Angaben    über    die   Karolingerurkunden   auf 
Papyrus  falsch  sind,  und  die  karolingische  Kanzlei 
sich  durchgängig  des  Pergaments  bediente;  woran 
die  Geschichte  der  Entwicklung  der  Schriftarten 
sich  reiht.     Auch   auf  sie   übten  die  Stadien  in 
St.  Martin  Einfluss,  wo  eine  eigne  Kalligraphen- 
s(;hulo  entstand,    deren  Sclirift  als  Bücherschrift 
und  auch   für  königliche  Briefe  gebraucht  ward, 
wcnT)    auch   nicht   in    der  Kanzlei;    und    ebenso 
tritt  in   den  Abbreviaturen    unter   der  Wirkung 
dicjKcr    Schreibschulen    ein    neues    Stadium    ein, 
dem   sich    aber   die  Schreiber  der  Kanzlei  aber- 
hihIk  Kpröde  zeigten,  sich  anzuschliessen.    Dagegen 
waren   Alkuins   Bemühungen    um   die    zu   Karls 
Z(Mt    in    einem    Uebergangszustand    begriffenen 
Versuclio  zur  Wortabtheilung,  und  besonders  um 
die   noch   gar    nicht    angewandte  Interpunktion 
mit  grossem  Erfolge  begleitet. 

Die  königliche  Unterschrift  als  äusseres  Merk- 
mal zcrfiillt    in   zwei  Theile:    die  Subskriptions- 
fornu'l  und    das  Handmal;   letzteres   wieder  aus 
der  meist  vom  Rocognoscenten  gezeichneten  Haupt-     ; 
figur,    zu  denen  der  König  selbst   einige  ergan-    \ 
zende  Striche  hinzufiigte.     Dann  aber  ftihrte  Karl    j 
eine  neue  Art  von  Xamenmonogrammen  ein,  in    j 
den  Haupttheilen  von  Notaren  gezeichnet,   vom    I 
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König  aber  nicht,  wie  die  bisherige  Ansicht,  nur 
der  gebrochene  Balke  des  A  in  der  Raute,  son- 
dern die  ganze  Raute  hinzugefügt  (S*  318). 

üeber  die  tironischen  Noten,  als  deren  Er- 
finder Ciceros  Freigelassener  Tullius  Tiro  fest- 
gehalten wird  gegen  Kopp  u.  a.,  werden  viele 
neue  und  wichtige  Mittheilungen  beigebracht, 
und  aus  noch  erhaltenen  Denkmälern  ihre  frühe 
Verbeitung  im  fränkischen  Reich  schon  unter 
den  Merovingem  und  später  im  9.  u.  10.  Jahr- 
hundert dargethan.  Ihre  Hauptstelle  war  in  oder 
neben  dem  Recognitionszeichen ,  wo  sie  sich  un- 
ter den  Merovingem  finden,  und  sogar  häufiger 
als  man  gewöhnlich  wahrnimmt,  da  sie  nament- 
lich unter  Ludwig  durch  das  Siegel  oft  verdeckt 
wurden;  wobei  es  aber  zu  weit  gegangen  wäre, 
mit  Kopp  die  Originalität  einer  Urkunde  von 
dem  Vorhandensein  von  Noten  abhängig  zu  ma- 
chen. Auch  Schreibfehler,  viele  aber  auch  ver- 
bessert durch  Correcturen,  kommen  so  häufig 
vor,  dass  dadurch  .die  Glaubwürdigkeit  einer  Ur- 
kunde nicht  ohne  weiteres  umgestossen  werden 
kann.  Desto  strenger  ist  mit  den  Siegeln  zu 
verfahren ,  ohne  jedoch  dabei  vergessen  zu  dür- 
fen, dass  auch  unzweifelhafte  Originale  zuweilen 
unechte  Siegel  tragen,  die  nachträglich  daran 
auf  betrügerische  Weise  befestigt  wurden.  Von 
Karl  .sind  nur  zwei  gesichert,  ein  ovales  Gemmen- 
siegel mit  der  Büste  des  Commodus,  und  ein 
Gerichtssiegel.  Ein  Drittes  ihm  zugeschriebenes 
Kaisersiegel  ist  nicht  zu  finden;  nur  Abgüsse 
unbekannten  Ursprungs  sind  in  einigen  Sammlun- 
gen zum  Vorschein  gekommen,  die  auf  ein  kai- 
serliches Siegel  Karls  sollen  schliessen  lassen, 
so  dass  die  Frage  unentschieden  bleibt.  Ludwig 
bediente  sich  zweier  verschiedener  Siegelringe, 
also  auch  seine  Kanzlei,  des  ersten  bis  833  und 
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836 — 840,  des  zweiten  in  der  Zwischenzeit;  was 
vermuthen  lässt,  dass  Ludwig  833  zu  Soissons 
seines  Siegelrings  beraubt,  erst  835  oder  836 
ihm  derselbe  wieder  zurückgegeben  wurde. 

So  weit  von  den  innem  und  äussern  Merk- 
malen der  Diplome,  von  wo  dann  zu  den  Placita 
übergegangen  wird,'  einer  ünterabtheilung  der 
Diplome,  mit  dem  Unterschiede,  dass  in  letzteren 
die  Bestätigung  nicht  streitiger  Rechte  vom  König 
ertheilt,  in  jenen  dagegen  ßechtshändel  in  Form 
von  Gerichtsurkunden  entschieden  werden;  hier 
handelt  der  König  als  oberster  Richter,  bei  den  Di- 
plomen als  Herrscher  schlechtweg.  Eine  Unter- 
scheidung, die  mit  Recht  gegen  Maurer  und  Stumpf 
vorangestellt  wird.  Diese  placita  werden  aber  nicht 
von  Mitgliedern  der  Kanzlei,  sondern  von  besondem 
pfalzgräflichen  Notaren  ausgefertigt,  die  sich  er- 
stem gegenüber  durch  ihr  zähes  Festhalten  an 
altfränkischem  Wesen  auszeichnen:  daher  die 
Gerichtsurkunden  in  Fassung  und  Sprache  weit 
hinter  den  Diplomen  zurückbleiben.  Zur  Be- 
glaubigung diente  ein  besonderes  Siegel,  sigillum 
palatii,  das  der  hervorragendste  unter  den  Pfalz- 
grafen verwahrte. 

So  ist  die  Lehre  von  den  Merkmalen  der 
Diplome,  gestützt  auf  die  aus  der  Kanzlei  selbst 
hervorgegangenen  Urschriften  erörtert;  aber  noch 
fehlt  es  an  einer  zusammenhängenden  Begrün- 
dung des  Nachweises  sicherer  Zeugnisse  für  die 
Originalität,  des  Nachweises  der  Grundsätze, 
nach  denen  jede  Urkunde  als  Ganzes  wie  in  ih- 
ren Theilen  zu  beurtheilen  ist.  Und  zwar  soll, 
da  das  Wesen  jedes  Diploms  nicht  in  einer  ein- 
zelnen Eigenschaft  besteht,  sondern  in  der  Ver- 
einigung von  mehreren  Merkmalen  in  bestimmtem 
Verhältnisse,  die  Beurtheilung  jedes  Stückes  von 
den  gesammten  ihm  innewohnenden  Eigenschaften 
auszugehen   haben    (S.  366  f.).     Diese   Aufgabe 
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Btellt  zum  Abschluss  der  Lehre  von  den  Diplo- 
men sich  der  Verf.  Er  handelt  zu  dem  Behufe 
zunächst  von  den  Kennzeichen  der  Originalität 
im  Zusammenhang,  und  findet  als  deren  einzigen 
sicheren  Prüfstein  die  Recognition,  die  durch 
ihre  Beschaffenheit  vor  Nachahmung  gesichert 
war,  spricht  aber  auch  den  Urkunden  die  Origi- 
nalität nicht  ab,  welche,  als  exemplaria  bezeich- 
net, von  den  sog.  chartae  anthenticae  sich  eben 
dadurch  unterscheiden,  dass  für  sie  eigenhändige 
Unterschrift  des  Recognoscenten  nicht  erforder- 
lich war.  Dagegen  sind  die  Copieen  von  den 
Originalen  in  der  Regel  aufs  willkürlichste  ver- 
unstaltet, was  aber  eine  eingehende  Kritik  nicht 
abhalten  kann,  durch  Anwendung  der  aufgestell- 
ten Regeln  auch  den  Werth  von  Copieen  an  den 
Tug  zu  fördern.  Ist  das  ürtheil  über  die  Glaub- 
würdigkeit von  Copieen  oder  einzelner  Angaben 
derselben  ungewiss,  so  muss  sich  mit  dem  Urtheil 
des  Diplomatikers  über  den  formellen ,  das  des 
Historikers  über  den  geschichtlichen  Inhalt  ver- 
binden, und  zwar  ist  dem  Zeugnis  einer  Urkun- 
dencopie,  wenn  es  allein  steht,  nicht  minder 
Glauben  zu  schenken  wie  jedem  derartigen  andern, 
so  lange  in  ihm  selbst  Kriterien  der  Echtheit 
vorherrschen.  Eine  Characterisierung  der  ge- 
ßlschten  Karolingerurkunden  schliesst  den  Ab- 
schnitt über  die  Kritik  der  Diplome. 

Um  aber  die  Acta  regum  ganz  zu  erschöpfen, 
bedürfen  ausser  den  Diplomen  mit  den  Placita 
noch  die  Briefe  und  Capitularien  eine  eigene 
Betrachtung,  da  sie  als  selbständige  Arten  von  acta 
regum  neben  den  Urkunden  stehen.  Zunächst 
die  Briefe,  litterae,  zerfallen  nach  Inhalt  und 
Fassung  in  2  Klassen:  in  Briefe  der  Könige  an 
ihre  Familie,  Fürsten  und  Näherstehende;  und 
in  Briefe  geschäftlichen  Inhalts  an  Unterthanen 
als  solche,  Stücke  der  Rechtspäege  und  Yerwai- 
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tung,  meist  von  der  Kanzlei  ausgehend,  sogen. 
Reskripte.  Von  nur  vorübergehender  Bedeutung 
waren  sie  auch  anders  als  Gesetze  entstanden, 
und  wurden  daher  auch  nicht  in  der  letzteren 
eigenthümlichen  Form  ausgefertigt.  Dasselbe 
gilt  von  den  sog.  Begleitschreiben,  durch  welche 
die ,  an  den  Reskripten  betheiligten ,  von  dem 
Erlass  der  letztern  zuvor  benachrichtigt  wurden, 
und  die  zuweilen  die  Wirkung  des  Reskriptes 
selbst  hatten.  In  beiden ,  Briefen  und  Reskrip- 
ten ,  lassen  sich ,  wenn  auch  weniger  scharf  als 
in  Diplomen,  zwei  Theile,  Context  und  Formular 
unterscheiden,  wobei  aber  zwischen  Briefen  und 
Reskripten  wieder  wesentliche  Verschiedenheiten 
stattfinden.  Bei  jenen  wird  im  Eingang  die  schon 
bei  den  Römern  übliche  salutatio  hinzugefügt, 
wobei  die  fränkischen  Könige  in  Schreiben  an  ih- 
resgleichen die  Formel  gebrauchten  domno  illiregi 
ille  rex,  mit  einziger  Ausnahme  Karls  des  Gr.,  der 
in  allen  seinen  Briefen  seinen  Namen  voraus- 
stellte, selbst  in  Schreiben  an  den  Papst.  Dem 
Grusse  am  Eingang  entsprach  dann  ein  vale  am 
Schluss,  wodurch  Unterschrift  .und  Datierung 
fortfiel.  Dagegen  begannen  die  Reskripte  statt 
der  salutatio  mit  der  gewöhnlichen  inscriptio, 
und  schlössen  statt  des  vale  entweder  mit  der 
Einschärfung  des  königlichen  Gebotes,  oder  mit 
den  in  Diplomen  üblichen  Schlussformeln,  aus- 
genommen die  königliche  üntersschrift. 

Noch  weiter  als  die  Briefe  und  Reskripte  ent- 
fernen sich  von  der  strengen  Diplomenform  die 
Kapitularien,  da  von  der  manchfaltigen  Art  ihrer 
Entstehung  auch  die  Art  ihrer  Abfassung  und 
Verkündigung,  zum  Theil  auch  die  Form  dersel- 
selben  abhängt.  Wie  es  scheint,  waren  für  diese 
gar  keine  festen  Regeln  aufgestellt;  auch  der 
Antheil  der  Kanzlei  daran  war  beschränkt,  meist 
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wird  ein  Mitglied  der  Reichsversammlung  mit 
der  Abfassung  der  Gesetze  beauftragt  worden 
sein,  so  dass  die  ursprüngliche  Gestalt  derselben 
eine  sehr  verschiedene  war.  Dazu  kam  aber 
noch  hinzu,  dass  durch  die  spätere  Ueberliefe- 
rung  die  ursprüngliche  Gestalt  mehr  und  mehr 
geändert  wurde,  durch  Umstellungen,  Verkürzun- 
gen und  Zusätze;  so  dass  hier  eine  diplomatische 
Kritik  fast  nirgends  eintreten  kann,  sondern  nur 
eine  Kritik  nach  dem  Inhalte  der  Kapitularien 
und  der  Beschaffenheit  der  Handschriften. 

Den  Schluss  des  ersten  Bandes  bilden  Er- 
läuterungen zu  den  Regesten ,  welche  über  das 
Verfahren  bei  der  Zusammenstellung  der  Regesten 
im  zweiten  Bande,  und  besonders  über  das  mit 
den  sog.  acta  deperdita  Rechenschaft  geben. 
Die  gänzlich  verkehrte  Behauptung  von  Stumpf, 
dass  der  grösste  Theil  der  gesammten  urkund- 
lichen Ausfertigungen  der  königlichen  Kanzlei 
älterer  Zeit  erhalten  sei,  wird  schlagend  wieder- 
legt :  grade  die  acta  deperdita ,  Urkunden  von 
denen  sich  ausdrücklich  nachweisen  lässt  dass 
sie  nicht  als  Diplome  erlassen  wurden,  die  aber 
freilich  in  ihrem  Wortlaut  nicht  erhalten  sind; 
viele  Nachrichten  von  verlornen  Gesetzen  und 
Urkunden  im  Laufe  der  Zeit,  sind  der  deutlichste 
Beweis,  ein  wie  kleiner  Theil  der  früher  vorhan- 
denen Acta  uns  noch  erhalten  ist.  Noch  jetzt 
ist  es  möglich,  aus  den  Acta  deperdita  den  früher 
vorhandenen  urkundlichen  Vorrath  zu  ergänzen, 
nachdem  seit  Heumann  niemand  mehr  eine  Zu- 
sammenstellung dieser  diplomatum  fragmenta 
vel  commemorationes  versuchte. 

So  ungefähr  lassen  sich  die  Grundzüge  des 
Systems  der  Urkundenlehre  zusammenfassen,  auf 
welchen  das  dem  zweiten  Bande  vorbehaltene 
Regestenwerk   selbst  beruhen    soll.      Schon   die 
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neuen  Grundsätze  des  Systems  allein,  die  zur 
Anwendung  derselben  aufgestellten  Regeln  recht- 
fertigen das  Unternehmen,  zum  ersten  Male  auf 
Grund  der  speciellen  Gruppe  der  Karolingerdi- 
plome eine  ürkundenlehre  als  selbständiges  Gan- 
zes geschaffen,  und  ihr  zugleich  noch  die  weitere 
Aufgabe  gestellt  zu  haben,  auch  für  das  ürkun- 
denwesen  der  Zukunft  als  Grundlage  zu  dienen. 
Die  theoretischen  Ergebnisse  des  ersten  Bandes 
genügen,  um  zu  zeigen  dass  sie  auch  diese  Auf- 
gabe lösen  wird.  Indem  der  Vf  den  Satz  von 
Mabillon:  non  ex  sola  scriptura  neque  ex  solo 
uno  characterismo,  sed  ex  omnibus  simul  de  ve- 
tustis  chartis  pronuntiandum ;  mit  dem  Zusätze: 
unum  aut  alterum  defectum,  modo  essentialia 
non  sit,  legitimis  autographis  obesse  non  debere, 
als  das  »Axiom  diplomatischer  Kritik«  hinstellt 
(S.  367),  und  es  genauer  dahin  auslegt,  dass 
kein  Diplom  nach  einem  einzelnen  Merkmal,  son- 
dern nach  der  Gesammtheit  derselben  in  ihren 
Verhältnissen  untereinander  in  Betreff  der  Echt- 
heit beurtheilt  werden  könnte :  bezeichnet  er  zu- 
gleich den  einzigen  Weg ,  auf  welchem  das  von 
ihm  der  Diplomatik  gesteckte  Ziel  erreicht  wer- 
den kann.  Die  Diplomatik  soll  mehr  sein  als 
was  man  früher  von  ihr  verlangte,  mehr  als  die 
Kunst  diplomata  vera  et  falsa  discernendi,  »sie 
bietet  uns  auch  noch  den  Massstab  dar,«  so 
schliesst  der  Vf.  seine  Begriffsbestimmung  von 
der  praktischen  Diplomatik,  »die  vielfachen  Ab- 
stufungen zwischen  wahren  und  falschen,  die 
getrübte  Wahrheit,  die  grössere  oder  geringere 
Wahrscheinlichkeit  zu  beurtheilen,  und  den  rela- 
tiven Werth  jeder  einzelnen  Urkunde  zu  bestim- 
men. Und  gerade  dabei  wird  die  diplomatische 
Kritik  am  häufigsten  positiv ,  und  schützt  so 
manche  Kunde  von  vergangenen  Dingen  vor  zu 
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weit  gehendem  Verdacht.  So  dient  sie,  im  Wesen 
nichts  anderes  als  eine  Anwendung  historischer 
Kritik  auf  eine  besondere  Art  von  Zeugnissen, 
dieser  bald  als  Stütze,  bald  als  Ergänzung  zu 
sicherer  und  vollerer  Erkenntnis  geschichtlicher 
Wahrheit«  (S.  62  f.).  Diese  Aufgabe  zu  lösen, 
ist  das  vorliegende  Werk  bestimmt,  die  Anlei- 
tung zu  geben. 

Sigurd  Abel. 


Die  Inschrift  Eschmunazars  Königs  der  Sido- 
nier  geschichtlich  und  sprachlich  erklärt  von  Dr. 
Konstantin  Schlottmann  ord.  Prof.  der 
Theol.  an  der  Universität  Halle- Wittenberg.  Mit 
drei  Tafeln.  Halle,  Verlag  der  Waisenhausbuch- 
handlung, 1868.    XII  und  202  Seiten  in  Octav. 

Als  vor  12  bis  13  Jahren  die  auf  einem  Si- 
donischen  Sarge  entdeckte  Grabschrift  oder  viel- 
mehr (¥rie  man  sie  am  richtigsten  nennen  sollte) 
Grabschntzschrift  eines  Sidonischen  Königs  Esch- 
munazar  bekannt  wurde,  erschienen  alsbald  in 
Deutschland  (um  von  den  übrigen  Ländern  hier 
zu  schweigen)  eine  Menge  von  Entzifferungen  und 
Erklärungen  welche  ihrem  Zwecke  sehr  wenig 
entsprachen,  vorzüglich  weil  es  ihnen  in  diesem 
schwierigen  Gebiete  an  derjenigen  sprachlichen 
Fertigkeit  und  Sicherheit  fehlte  welche  man  doch 
damals  schon  sich  erwerben  konnte.  Der  Unterz. 
entwarf  sobald  ihm  ein  Abbild  der  Inschrift  im 
Sommer  1855  zuging,  sogleich  im  wesentlichen 
dieselbe  Entzifferung  und  Erklärung  des  grossen 
Schriftstückes  welche  er  erst  zu  Anfange  des 
folgenden  Jahres  veröffentlichte,  weil  er  wegen 
einiger   Schreibfehler   die   er   darin   vermuthete 
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und  die  sich  dann  bestätigten  bis  dahin  auf  ein 
sichereres  Abbild  wartete.  Diese  Erklärung  des 
grossen  Ganzen  halte  ich  noch  jetzt  als  die  rich- 
tige fest:  und  Niemand  kann  verkennen  dass  sie 
sich  in  diesen  12  Jahren  trotz  der  Entdeckun- 
gen weiterer  Phönikischer  Schriftstücke  welchö 
während  dessen  hinzukamen  vollkommen  bewährt 
hat.  Nur  bei  einer  einzelnen  Stelle  habe  ich 
seitdem  im  Zusammenhange  des  vielgegliederten 
langen  Schriftstückes  einen  andern  Sinn  anzu- 
nehmen für  nöthig  gefunden,  wie  ich  hier  meine 
Abhandlung  von  1856  ergänzend  kurz  zu  erläu- 
tern mir  erlaube. 

Vergleicht  man  nämlich  die  Worte  aasDb 
z:b5>b  dD^irb  z.  20  mit  denen  auf  der  ersten 
der  Renan'schen  Inschriften  "b  "»b  "»a^b  z.  6 
gerade  nach  der  Erklärung  welche  ich  von  diesen 
in  der  Abhandlung  über  die  grosse  Karthagi- 
sche Inschrift  (Gott.  1864)  veröffentlichte,  so 
zeigt  sich  zwischen  beiden  eine  überwiegeiide 
Aehnlichkeit;  und  das  ab5>b  dort  z.  20  bezieht 
sich  doch  am  Besten  ebenso  wie  z.  22  auf  die 
damalige  Zukunft.  Bedeuten  nun  diese  Worte 
*dass  sie  den  Sidoniem  auf  immer  gehören,«  so 
ist  wahrscheinlich  dass  vorher  von  einer  Erwei- 
terung der  Landesgrenzen  die  Rede  ist  welche 
die  Sidonischen  Götter  als  einen  Segen  der  An- 
strengungen (•ni2:iy  z.  19)  dieses  Königs  den 
Sidoniern  d.  i.  nach  alter  Redeweise  überhaupt 
den  Phöniken  bewilligt  hätten  und  worauf  sich 
noch  der  gestorbene  König  wie  von  seinem  Grabe 
aus  als  auf  eine  grosse  göttliche  Wohlthat  die 
durch  ihn  dem  Reiche  widerfahren  sei  berufen 
kann.  Man  muss  sich  dann  nur  entschliessen 
die  Buchstaben  "^d*^  z.  19  für  den  Namen  der 
Stadt  Japho  (Griechisch  loppe)  zu  halten:  und 
dies   war   der   Anstoss   den    ich    damals   nahm. 
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Denn  der  Name  dieser  uralten  Stadt  lautet  nicht 
nur  im  A.  T.  beständig  mit  schliessendem  -d  und 
wird  demnach  is*'  oder  sogar  «id''  geschrieben, 
sondern  auch  die  Arabische  Aussprache  Jäfä  oder 
nach  gemeiner  Sprache  noch  alterthümlicher  Jaffa 
führt  ganz   auf   dasselbe;   und   wenn    die  Syrer 

den  Namen  beständig  ji^ao»  schreiben,   so  ist  es 

doch  nur  ein  neuere  Umgriechung  wenn  Syrische 
Bibeln  es  vocalisiren  als  solle  man  lufi  sprechen ; 

denn  das  Syrische  }  kann  für  i  zwar  im  inlaute 

wenn  es  aus  e  entstanden  ist,  aber  nie  im  Aus- 
laute geschrieben  werden.  Keine  uns  sonst  be- 
kannte Semitische  Schrift  hat  also  ein  ■»  als  letz- 
ten Buchstaben  in  dem  Worte,  Nachdem  ich 
aber  in  der  erwähnten  Abh.  über  die  grosse 
Karthagische  Inschrift  gezeigt  habe  dass  die 
Phöniken  am  Ende  des  Wortes  das  "^  auch  für  e 
schrieben,  fiel  mir  dieses  Bedenken  weg :  "^d"^  war 
Phönikisch  lape  oder  lope  zu  lesen,  woraus  sich 
^lonntj  bildete ;  und  einen  völlig  passenden  Beleg 
dazu  gibt  ausserdem  die  benachbarte  Küsteustadt 
isy  nach  der  Aussprache  "Axtj  (das  bekannte 
Acre  der  Franken),  In  der  That  kann  ein  ur- 
sprüngliches ä  auf  der  einen  Seite  in  6  auf  der 
andern  in  e  übergehen;  die  alten  verschiedenen  Sei- 
ten sind  hier  Mundarten ;  und  dass  das  Phönikische 
keineswegs  mit  dem  Hebräischen  zusammen  fiel, 
sehen  wir  auch  hier.  Es  gab  danach  seit  alten  Zeiten 
zwei  mundartig  verschiedene  Aussprachen  des 
Namens ,  eine  Hebräisch  -  Arabische  lapho ,  und 
eine  Phönikisch-Syrisch-Griechische:  lope.  Da- 
nach kann  man  nun  aber  die  Worte  z.  19  f.  so 
übersetzen  »und  (wenn,  dessen  Kraft  aus  z.  15 

fortdauert)    von  der  andern  Seite  (ns?  ^jLioZ)  die 

obersten  Götter  uns  als  Segen  der  Anstreng  un- 
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gen  welche  ich  machte  Dor  und  Jop^  die  herr- 
lichen Dagonsländer  im  Felde  Saron  gaben  und 
sie  zu  den  Grenzeingängen  des  Landes  hinzu- 
fügten dass  sie  den  Sidoniern  immer  gehörten.c 
Das  mü  als  *Gabe,  Segen«   entspricht  so  dem 

Aramäischen  triTa  ]^)r^  wie  ma  oder  «nD ;  nwsy 

als  Anstrengungen  erklärt  sich  leicht,  und 
wie  leicht  ein  ]n3  in  ]nj  (vgl.  jetzt  die  in  den 
Nachrichten  vom  Jahre  1866  S.  349  zuerst 
veröfifentlichte  Spanische  Inschrift)  übersehen 
konnte,  erhellt  aus  dem  was  ich  längst  über 
diese  Lautübergänge  bewies.  Auch  ein  5)0''  hin- 
zufügen verbindet  sich  in  alterthümlicher  Sprache 
leicht  mit  zwei  Accusativen. 

Wer  nun  die  ältere  Geschichte  jener  Länder 
kennt,  weiss  das  die  Küstenstädte  'Akko  Dor 
und  Jope  nachdem  sie  anfangs  von  dem  sieg- 
reichen Volke  Israel  unterworfen  waren,  allmäh- 
lig  wieder  frei  wurden,  immer  aber  sich  gerne 
an  die  nördlichen  Phöniken  als  an  ihre  Volks- 
genosssen  anlehnten.  Auch  das  Volk  Israel 
wollte  in  den  ersten  Zeiten  seiner  machtvollen 
Herrschaft  in  Kanaan  ein  das  Meer  befahrendes 
und  handeltreibendes  werden :  allein  in  der  zwei- 
ten Hälfte  der  Eichterzeit  war  es  längst  wieder 
davon  abgekommen ;  und  ein  von  vorne  an  zur  See 
mächtiges  aber  den  Phöniken  stets  feindliches 
Volk ,  die  Philistäer ,  waren  damals  das  welches 
die  Sidonier  d.  i.  die  üeberbleibsel  der  alten 
Phöniken  ammeisten  zu  fürchten  hatten.  Da^s 
die  Philistäer  sie  in  jenen  Zeiten  endlich  ganz 
besiegten  und  damit  die  Ursache  zur  Erhebung 
der  Tyrier  statt  der  Sidonier  wurden,  wissen  wir 
aus  den  Auszügen  alter  Jahrbücher  bei  Justin 
18:  3,  4  f.:  dies  sei,  heisst  es  dort,  ein  Jahr 
vor  Troja's  Zerstörung  geschehen,  und  damit  stimmt 
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tiles  fiberem  was  wir  aber  jene  alten  Zeiten  aus 
dem  A.  T.  wissen,  so  eewiss  übrigens  erst  Grie- 
chische Erzähler  hier  die  Tröische  Zeitrechnung 
eingeschaltet  haben  können.  In  jener  Zeit  vor  dem 
endlichen  Siege  der  Philistäer  mag  Eschmunazar 
geherrscht  und  als  ein  Sidonischer  König  alter 
Art  noch  einmal,  wie  er  hier  sagt,  mit  Hülfe 
der  obersten  Götter  die  Grenzeingänge  des  Sido- 
nischen  Reiches  nach  Süden  hin  zurückerobert 
haben.  Unsere  Inschrift  ist  auch  nach  dieser 
geschichtlichen  Bemerkung  sehr  alt;  und  alles 
was  man  in  unsem  Tagen  gegen  dies  ihr  hohes 
Alter  vorgebracht  hat,  ist  nicht  der  Art  dass  es 
uns  in  dieser  Ansicht  erschüttern  könnte. 

Nimmt  man  also  die  verbesserte  Uebersetzung 
dieses  einen  Satzes  in  das  Verständniss  der  In- 
schrift auf  welches  ich  vor  12  Jahren  gab ,  so 
wird  man  dieses  in  allen  den  wichtigsten  Haupt- 
sachen übrigens  völlig  zuverlässig  finden:  für 
jene  Verbesserung  aber  lag,  wie  eben  gezeigt, 
seit  der  neuesten  Vermehrung  unserer  Quellen 
alles  vor.  Nicht  zufallig  ist,  während  anfangs 
die  Erklärungsversuche  in  übergrosser  Zahl  sich 
drängten,  seit  jener  Abhandlung  binnen  12  Jah- 
ren kein  weiterer  erschienen,  nimmt  man  den 
im  vorigen  Jahrgang  der  N  achrichten  S.  354  ff. 
beurtheilten  von  E.  Meier  aus  welcher  kaum  in 
Anschlag  kommen  kann.  Der  Vf.  der  hier  zu 
beurtheilenden  neuen  Schrift  hatte  jedoch  mit 
so  vielen  Anderen  schon  1856  eine  Erklärung 
versucht :  sie  zeigte  dieselben  Grundmängel  welche 
allen  jenen  Versuchen  gemeinsam  waren,  wie  in 
den  Gel.  Anz.  jenes  Jahres  S.  1401 — 10  bewiesen 
wurde.  In  jener  Abhandlung  hatte  ich  aber  als- 
dann den  wahren  Inhalt  und  die  ganze  Haltung 
und  Fassung  der  Inschrift  so  klar  und  sieher 
festgestellt  dass  damit  zum  ersten  male  ein  un- 
ersäätterlicher  Grund  für  ihr  Verständniss  ge- 
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Wonnen  war.  Vorzüglich  war  dort  gezeigt  dass 
die  gesammte  Eede  des  Sidonischen  Königs,  wie 
ihm  hier  nach  einer  Gewohnheit  der  Alten  die  Worte 
wie  aus  seinem  Grabe  heraus  in  den  Mond  ge- 
legt werden ,  bei  allen  ihren  vielen  Worten  und 
Sätzen  doch  nur  aus  einem  einzigen  vielgeglie- 
derten und  viel  verschlungenen  Satze  bestehe: 
erst  dadurch  kam  Sicherheit  und  Einheit  in  das 
Verständniss  des  Ganzen ,  wie  jeder  besser  un- 
terrichtete vorurtheilsfreie  Mann  seit  12  Jahren 
erkannte.  Wenn  nun  unser  Vf.  jetzt  einen  neuen 
Versuch  wagt ,  so  hätte  er  jenen  einzelnen  Satz 
z.  18—20  so  wie  oben  angegeben  richtiger  fassen 
können ,  er  bringt  aber  durch  seine  Annahme 
Eschmunazar  habe  unter  Artaxerxes  11.  gelebt 
und  damals  durch  seine  im  Griechisch -Persischem 
Kriege  geleisteten  Dienste  jene  zwei  Städte  vom 
Persichen  Grosskönige  zum  Geschenke  erhalten, 
wieder  etwas  ganz  grundloses  und  doch  ungemein 
irreführendes  in  die  Worte  und  den  Zusammen- 
hang der  ganzen  Rede. 

Denn  in  der  vielverschlungenen  langen  und 
doch  nur  wie  aus  einem  Athem  hervorgesproche- 
nen Rede  des  Königs  werden  wesentlich  nur  die 
»heiligen  Götter«  angerufen,  jeden  sei  er  ein 
hochstehender  amtlicher  ja  selbst  königlicher 
Mann  oder  ein  Gemeiner  aus  dem  Volke,  mit 
den  stärksten  Strafen  zu  verfolgen  der  sich  an 
diesem  Grabe  vergreifen  oder  den  hier  ruhenden 
in  seinem  Sarge  stören  würde.  Man  mag  über 
diese  Verwünschungen  die  sich  jetzt  auch  auf 
den  Grabmälern  der  alten  Lykier  und  anderer 
der  ältesten  Völker  gefunden  haben  urtheilen 
wie  man  wolle:  aber  der  Sinn  der  langen  Rede 
darf  hier  nicht  verkannt  werden  und  etwas  denk^ 
v^ürdiges  ist  dabei  noch  dass  die  heiligen  Ver- 
wünschungen hier  gerade  dreimahl  in  ihrer  ganzen 
Stärke   sich   erheben  (z.  8  f.  11  f.  21  f.),  nach 
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emer  Sitte  die,  wie  wir  jetzt  aus  den  ältesten 
Stücken  des  A.  T.  beweisen  können  (vgl.  die 
Alterth.  S.  177  f.  und  Hez.  5,  13—17),  im  alten 
Kanaan  herkömmlich  war.  Zur  Unterstützung 
dieser  seiner  die  Hülfe  der  Götter  anflehenden 
Worte  beruft  sich  der  König  treffend  von  der 
einen  Seite  auf  die  Dienste  die  er  ihnen  geleistet, 
Ton  der  anderen  auf  die  Segnungen  für  sein 
ganzes  Land  die  er  von  ihnen  empfangen  habe: 
jene  bestehen  in  den  vielerlei  Tempelbauten  die 
er  alle  aufzählt  z.  15 — 18,  diese  in  der  Gebiets- 
yermehrung  und  Grenzensicherung  die  er  durch 
seine  Anstrengungen  als  göttliche  Wohlthaten 
for  das  ganze  Volk  gewonnen  habe  v.  18—20. 
Lauteten  aber  statt  dessen  nach  Dr.  th.  Schiott- 
mann's  Meinung  die  Worte  »und  ferner  gab  uns 
der  (Persische)  Grosskönig  die  zwei  Städte  als 
Lohn  für  die  Grossthaten  die  ich  vollbracht,  c 
so  wäre  ja  von  den  Göttern  gar  keine  Rede 
mehr;  was  der  Persische  Grosskönig  hier  solle 
begriffe  niemand;  und  zugleich  läge  darin  bei 
aller  unklaren  Haltung  des  Ausdrucks  eine  Ruhm- 
redigkeit die  sich  am  wenigsten  für  einen  Todten 
ziemt.  Aber  auch  die  zwei  Wörter  rDDb^a  ]n» 
können  als  »der  Herr  der  Könige«  gar  nicht 
den  Persischen  Oberkönig  andeuten:  dessen  ste- 
hender Name  war  vielmehr  nach  allem  was  wir 
jetzt  wissen  »der  König  der  Könige«  oder 
der  »Grosskönig.«  Denn  dass  die  Phöniken 
welche  fortwährend  selbst  Könige  wennauch  nur 
als  Vasallen  des  Oberkönigs  hatten  ihn  nicht 
wie  die  Griechen  bloss  den  »Könige  nannten, 
versteht  sich  zwar  leicht:  allein  dass  sie  ihn 
nicht  etwa  in  dichterischer  sondern  wie  hier  in 
gemeiner  Rede  den  »Herrn  der  Könige«  nannten, 
müsste  zuvor  näher  bewiesen  werden. 

Nun  hat  sich  zwar  derselbe  Name  glücklicher 
Weise  seitdem   auf  der  ersten  der  Renanscheu 
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Inschriften  ein  zweites  Mahl  gefanden,  aber  hier 
in  einem  Zusammenhange  wo  er  keineswegs  sofort 
deutlicher  wird.    Denn  indem  es  hier  heisst  »im 
Jahre  280  von  ODbTa  ]nN«,  wird  eine  Zeitrech- 
nung von  Jahrhunderten  an  ihn  geknüpft:  sollte 
nun  da  der  Persische   oder  der  Syrische  Ober- 
könig gemeint  seyn,  wie  kann  eine  Jahresbezeich- 
nung   von    Jahrhunderten    an    einen    einzelnen 
Oberkönig   gehängt  werden  der  dazu  gar  nicht 
näher   bezeichnet  ist,    sodass  niemand  yersteht 
ob  Kyros    oder   Alexander   oder  Seleukos   oder 
Ptolemäos  oder  auch  Augustus  gemeint  sei?    Al- 
lein  in   der   That   gibt  dennoch  diese  Stelle  die 
beste   Erläuterung    über    den   uns   zunächst   so 
dunkel  scheinenden  Ausdruck.     Denn  da  dieser 
ersten  Zeitbestimmung  sogleich  eine  zweite  nach 
Jahren   des    »Tyrischen    Volkes    (nämlich   etwa 
seiner  Befreiung  vom  Seleukidischen  Joche)  hin- 
zugefügt  wird,    so  ist  unschwer  zu  sehen  dass 
die  erste  als  eine  heilige  oder  priesterliche  neben 
der  gemeinen  steht,  so  wie  auch  der  Inhalt  jener 
Inschrift  auf  den  Gebrauch  einer  priesterlicben 
Aera  hinführt.    Wir  werden  die  Worte  also  :h» 
SDDbT:  aussprechen  und  die  obersten  Götter  (wort- 
lich Dii  Reges)  verstehen   müssen:   dieser  Sinn 
passt  auch  zu  der  Sidonischen  Inschrift  vollkom- 
men,  da  nachher  das  Thatwort  tzisrcc^i  in  die 
Mehrzahl  tritt ;  und  die  Tyrischen  Priester  konn- 
ten  die  Zeit  nach  den  bekannten  Jahrtausenden 
und    Jahrhunderten    ihrer   Götterschöpfung   be- 
stimmen.    Ohne  ein  richtiges  Verständniss  dieses 
Doppelwortes  bleibt  der  ganze  Satz  der  grossen 
Inschrift  dunkel. 

Wenn  demnach  die  Meinung  des  Vfs.  über 
diese  Stelle  in  dieser  Weise  völlig  grundlos  ist, 
was  sollen  wir  weiter  über  die  sdiweren  Folge- 
rungen denken  welche  er  aus  ihr  ableitet,  und 
womit  er  einen  sehr  grossen  Theil  seines  Bachefl 
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f3nt.  Er  sücTit  emen  SicTonischen  Xöni^  Esch- 
mnnazar  in  der  Griechisch-Persischen  Geschichte 
nnter  Artaxerxes  11.,  und  findet  ihn  nicht :  den- 
noch baut  er  sich  aus  einer  Menge  missverstan- 
dener Satze  der  langen  Inschrift  eine  Geschichte 
dieses  Artaxerxischen  Köni^  nnd  seines  Ver- 
hältnisses zn  dem  köni8:lichen  Belidengeschlechte 
jener  Zeit  anf  die  er  dann  umgekehrt  wieder  iri 
die  nbelverstandenen  Worte  der  Inschrift  hin- 
eintragt. Doch  wir  wollen  dabei  nicht  länger 
verweilen. 

Wohl  aber  mfissen  wir  hier  weiter  sagen  dass 
er  noch  immer  zn  stark  an  den  Mängeln  der 
gesammten  Erklärung  leidet  welche  bei  seinem 
ersten  Versuche  vor  12  Jahren  hervorgehoben 
werden  mussten.  Es  fehlt  ihm  an  ausreichender 
Kenntnits  des  Hebräischen  und  der  mit  diesem 
verwandten  Sprachen  und  Schriftthömer,  an  einem 
sichern  und  klaren  Gefühle  dessen  was  in  mensch- 
licher Rede  und  Sprache  überhaupt  möglich  oder 
unmöglich  ist,  und  an  vorurtheilslosem  Urtheile. 
So  bezweifelt  und  verwirft  er  auch  das  Richtig- 
tigste  und  Beste  weil  er  es  nicht  würdigen  kann, 
und  stellt  eine  Menge  Ansichten  auf  welche  ganz 
hinter  dem  zurückbleiben  was  wir  heute  schon 
zuverlässig  einzusehen  vermögen.  Wir  nehmen 
nur  ein  paar  Beispiele  sogleich  aus  den  ersten 
Worten  der  Inschrift.  Die  Einleitung  zu  den 
Worten  des  Königs  ist  so  klar  als  möglich:  das 
einzige  dunkle  Wort  darin  "^in  z.  B.  erläutert 
sich  vollständig  durch  die  Wiederkehr  dieser 
Worte  Z.  14.  Weil  der  Vf.  dies  obwol  Sichere 
nicht  zugeben  und  das  Phönikische  zugleich  noch 
immer  weit  mehr  Hebräisch  machen  will  als  es  ist, 
meint  er  in  der  Einleitung  rede  der  todte  König 
noch  nicht,  sondern  sie  solle  erst  auf  seine  Selbst- 
worte hinweisen.  Daraus  würde  sich  aber  etwas 
durchaus  Verkehrt  ergeben.    Höbe  die  InBchnil 
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so  an  »Im  Monate  Bul  im  14ten  Jahre  derHeir- 
8cbaft  Eschmünazar's  —  redete  Eshmünazar  also:« 
so  würde  damit  trocken  erzählt  wie  er  in  jenem 
Monate  und  Jahre  wirklich  geredet  habe.   Schade 
nur   dass  hier   die  Zeugen  fehlen   welche  ihn  so 
(nämlich  aus  dem  Grabe)  reden  hörten;    schade 
auch  dass  der  Tag  fehlt  an  welchem  er  in  dem 
Monate   und  Jahre  so  redete!      Redet  dagegen 
der  Todte   hier  von  vorne  an,    so   mag  er  nut 
sogleich    anfangen   zu   sagen  in  jenem    Monate 
und  Jahre  sei  er  gestorben,    er  mag   auch   den 
Tag  auslassen  vielleicht  weil  bei  manchen  Men- 
schen  das    Absterben   Tage    lang  dauert,    was 
schadet  das?   er  redet  für  die  welche  ihn  hören 
wollen  dennoch  deutlich  genug.      Wer  nun  viele 
Grabinschriften  der  verschiedensten  alten  Völker 
gelesen   hat,    weiss   dass   der  Todte  von   denen 
die  ihn  ehren  und   seine  tiefsten  Gedanken  der 
Welt  offenbaren  wollen,  gar  nicht  selten  so  auft 
dem  Grabe  redend  eingeführt  wird:   dann  ist  es 
aber   eine   schlechte  Rede   wenn   sie   sich  nicht 
gleich  bleibt  und  nicht   sogleich   das  erfete  Wort 
vollkommen   wie   aus   dem   tiefen  Grabe   hervor 
klingt.    Und  je  höher  das  Alterthum,  desto  ge- 
läufiger konnte  ihm  dieses  gleichsam  umgekehrte 
Orakel   seyn,  in   welchem   wie   die  unsterbliche 
Seele  eines  nicht  mehr  sichtbaren  aus  der  tiefen 
Unterwelt  hervorredet.  —     Sogleich    die   ersten 
Worte  nach  der  Namensnennung  des  Königs  lau- 
ten hier  wie  der  Vf  sie  versteht   und  übersetzt 
»Ich  ward  beraubt  der  Frucht  meiner  Lebenszeit, 
verständiger  kampfgerüsteter  Söhne«:  wo  werden 
die    Söhne    je  leicht  die  Frucht   der  Lebenszeit 
des  Vaters  genannt?    meint  man   die  Phöniken, 
ein  allen  Zeichen   zufolge  schon   in  der  für  uns 
zu   denken   frühesten    Zeit   hochgebildetes  Volk, 
seien  so  geschmacklos  gewesen? 

Es  muss  aber  hier  noch  weiter  gesagt  werden 
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dass  Dr.  theol.  Schlottmann  in  Halle  dieses  ganze 
Buch  hindurch  besonders  aber  in  den  ersten 
Bogen  sich  wissenschaftlich  und  sittlich  über  den 
unterzeichneten  so  äussert  dass  nichts  mehr  als 
Wissenschaft  und  Sittlichkeit  selbst  unter  uns 
leiden  müssten  wenn  seine  grundlosen  Reden 
nicht  sofort  offen  zurückgewiesen  würden.  Was 
seine  wissenschaftlichen  Vorwürfe  betrifft,  so 
heben  sie  sich  vor  dem  Auge  jedes  etwas  schär- 
feren obwohl  nicht  einmal  sachkundigen  Lesers 
Ton  selbst  auf;  weil  wenn  auch  nur  alles  das 
was  er  obwohl  ein  Bösessuchender  dem  Unter- 
zeichneten einräumt  wirklich  so  ist,  dieses  an 
Zahl  und  Gewicht  schon  völlig  genug  hätte  seyn 
müssen  um  ihn  zu  einer  andern  Sprache  zu  brin- 
gen. Was  aber  seine  sittlichen  betrifft,  so  thäte  er 
dem  Unterzeichneten  den  grössten  Gefallen  wenn  er 
sie  beweisen  wollte.  Das  Schlimmste  aber  ist  dass 
ein  einüacher  Leser  nicht  einmal  begreifen  kann 
was  ihn  denn  zu 'solchen  Reden  veranlasse.  Denn 
über  der  Beurtheilung  seines  ersten  Versuches 
welche  die  GeU  Anz.  brachten,  hat  er  soviel  der 
ünterz.  weiss  12  Jahre  lang  geschwiegen:  aber 
er  billigt  hier  ausdrücklich  sogar  das  wichtigste 
und  freilich  auch  folgenreichste  was  darin  gesagt 
war.  Noch  weniger  ist  irgend  ein  anderer  deut- 
licher Anlass  zu  erspähen.  Es  können  vielmehr 
nur  unklar  gelassene  Anlässe  erst  aus  der  neuesten 
Zeit  seyn  die  den  Vf.  hier  trieben  und  die  der 
Leser  ergänzen  muss.  Einmal  aber  lässt  er 
S.  32  f.  wenigstens  einen  derselben  halb  durch- 
blicken: er  hätte  aber  vor  Allem  wissen  sollen 
dass  der  Professor  Fleischer  in  Leipzig  weder 
vor  20  und  30  Jahren  der  Mann  war  noch  jetzt 
der  Mann  ist  dem  über  alle  diese  Dinge  von 
welchen  hier  die  Rede  ist  auch  nur  das  geringste 
Crtheil  zusteht. 

Die  Wissenschaft  muss  durchaus  ihren  Weg 
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rein  halten,  wenn  sie  irgendeine  mehr  als  trng- 
liche  Frucht  zu  schaffen  hoffen  soll.  Die  Wie- 
derhelehung  des  Phönikischen  Schriftthumea  ist 
aus  einer  Menge  der  verschiedensten  Ursachen  wel- 
che hier  zusammentreffen  eine  der  allerschwieriprsten 
Aufsahen  unsrer  heutigen  Wissenschaft,  welches 
jeder  weiss  der  wirklich  in  ihr  auf  einen  festeren 
Boden  zu  kommen  strebt.  Wo  sich  so  ungemein 
viele  Schwierigkeiten  häufen,  da  muss  das  Be- 
streben alles  der  Wissenschafk  Fremdartige  und 
sie  schwer  Störende,  alle  verkehrte  Einmischung 
und  alles  kleinliche  Schulgetriebe  wie  vielmehr 
alles  fälsche  Denken  und  Reden  zu  entfernen 
desto  regsamer  seyti.  Was  nun  aber  s^it  30  bis 
40  Jahren  auf  dem  reinen  W^e  mit  guten 
Kräften  hier  gewonnen  idt,  das  ist  wie  jedermann 
der  sich  die  Mühe  gibt  sehen  kaftn  inderthat 
schon  höchst  bedeutend  und  für  alle  Zukunft 
fruchtbar  weitertreibend  genug.  H.  E. 

Im  December  1867. 


Agostino  Gallo.  Sugli  scrittori modemidi 
storie  di  Sicilia  saggio  critico.  Palermo.  Tipo- 
grafia  Barcellona  1867.     88  Seiten  in  Quart. 

Herr  Agostino  Gallo,  Präsident  der  Gesell- 
schaft für  vaterländische  Geschichte  zu  Palermo, 
rühmlichst  bekannt  durch  seine  zahlreichen  hi- 
storischen Arbeiten  und  durch  die  fruchtbare 
Anregung,  welche  er  auf  jüngere  Gelehrte  geübt 
hat,  jetzt  hochbetagt,  giebt  uns  in  der  vorliegen- 
den Schrift  einen  kritischen  üeberblick  über  die 
neuere  historische  Litteratur  Siciliens.  Nach 
dem  Titel  könnte  man  erwarten  auch  die 
auf  siciHsche  Geschichte  bezüglichen  Arbeiten 
ausländischer  Gelehrten  hier  besprochen  zu  fin- 
den, doch  hat  sich  der  Verf.  nur  auf  die  einge- 
borenen sicilischen  Schriftsteller  beschränkt,  dafür 
aber  den  Begriff:  historische  Litteratur  in  wei- 
tem Sinne  gefasst    und  nicht  nur  die  Arbeiten 
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uber  poHtiscbe  Geschichte,  sondern  auch  die  €ber 
Kirchen-,  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  Sici- 
liens  in  Betracht  gezogen.  Die  Schrift  ist  aus 
einer  Fülle  von  Kenntniss  heraus  gearbeitet.  Herr 
Gallo  hat  so  ziemlich  Alles  gelesen,  was  in  alter 
und  neuer  Zeit  über  sicilische  Geschichte  ge- 
schrieben ist ;  die  meisten  Autoren  seit  dem  An- 
fange des  19.  Jahrhunderts  kennt  er  persönlich, 
ist  zmn  Theil  mit  ihnen  noch  befreundet  gewe- 
sen: gerade  für  den  Ausländer,  welcher  sich 
mit  sidlischer  Geschichte  beschäftigt  und  welcher 
nur  inühsam  sonst  sich  die  Kenntniss  von  allen 
den  Quellen-  und  Hülfsarbeiten  verschafien  kann, 
die  er  zu  benutzen  und  zu  Rathe  zu  ziehen  hat, 
ist  diese  Arbeit  höchst  nützlich  und  belehrend, 
auch  für  die  wenn  auch  nur  kurzen  Notizen  über 
die  persönlichen  Verhältnisse  mancher  Schriftstel- 
ler sind  wir  dem  Verf.  dankbar.  Wünschens- 
werth  wäre  gewesen  eine  etwas  übersichtlichere 
Gruppirung  (bei  der  Besprechung  der  eigentUchen 
historischen  Litteratur  gehen  eine  chronologische 
und  sachliche  Ordnung  durch  einander) ,  femer 
ein  tieferes  Eingehen  auf  einige  gerade  der  be- 
deutenderen Publicationen  (so  wird  auf  S.  25 
Amaris  Geschichte  der  sicilianischen  Vesper  nur 
mit  einem  Worte  genannt,  auch  die  durch  dieses 
Buch  hervorgerufene  Controverse  über  die  Be- 
deutung Johanns  von  Procida  nur  ganz  oberfläch- 
lich berührt),  endlich  eine  genauere  Angabe  der 
Büchertitel.  Die  ganze  Arbeit  zeigt  den  schönen 
patriotischen  Eifer  des  Verf. ,  doch  scheint  der- 
selbe, wiewohl  seinürtheil  meist  sich  als  beson- 
nen und  unparteiisch  erweist,  doch  bisweilen  m 
der  Bewunderung  seiner  Landsleute  etwas  zu 
weit  gegangen  zu  sein.  So  fällt  es  namentlich 
auf,  wenn  er,  wo  er  (auf  S.  2)  von  den  Geschichts- 
schreibern Siciliens  im  Alterthum  spricht,  mit 
Cicero  den  Philistos   dem  Thucydides  zur  Seite 
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stellt,  den  Compilator  Diodor  mit  Herodot  yergleicht 
und  behauptet,  dass  er  diesen  übertreffe  per  magpor 
diligenza,  buona  critica  e  pelcorredo  dellacronologia. 
Nach  einem  raschen  Eückblick  auf  die  histo- 
rische Litteratur  Siciliens  im  Alterthume  und  im 
Mittelalter  beginnt  der  Verf.  seine  Darstellung 
mit  den  Schriftstellern  des  16.  und  17.  Jahrhun- 
derts, er  zeigt  wie  im  letzteren  Jahrhundert  die 
Geschichtsschreibung  eine  festere  Stütze  an  der 
aufblühenden  Diplomatik  fand  (in  jenes  Jahrhun- 
dert und  in  den  Anfang  des  folgenden  gehören  die 
grossen  diplomatisch-historischen  Werke  von  Pirro, 
di  Giovanni  Mongitore,  Gaetani,  Caruso),  wie  sie 
dann  im  18.  Jahrhundert  besondere  Pflege  in 
den  gelehrten  Gesellschaften  und  Akademien 
fand.  Seit  dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts  sind 
es  dann  Kritik  und  philosophische  Geschichtsbe- 
trachtung, welche  die  Historiographie  auf  eine 
höhere  Stufe  heben;  gerade  dem  Ende  des  18. 
und  dem  Anfange  unsres  Jahrhunderts  gehören 
die  bedeutendsten  historischen  Werke  Siciliens 
an:  die  allgemeine  Geschichte  der  Insel  von 
Evangelista  de  Blasiis,  dem  Bruder  des  durch 
seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  unteritali- 
schen Geschichte  bekannten  Gelehrten,  die  grosse 
Yerfassungsgeschichte  Siciliens  (Considerazioni  sull' 
istoria  di  Sicilia)  von  Rosario  di  Gregorio,  die 
literarhistorischen  Arbeiten  des  Domenico  Scinä: 
Storia  letteraria  di  Sicilia  nel  secolo  18^  und  storia 
letteraria  di  S.  dei  tempi  greci,  letztere  zum  Theil 
nach  des  Yfs  Tode  von  Gallo  selbst  herausgegeben 
und  vervollständigt;  endlich  die  allgemeine  Ge- 
schichte Siciliens  von  Francesco  Ferrara.  Seit 
dem  zweiten  Jahrzehnt  unsres  Jahrhunderts  tritt 
dann  auch  in  Sicilien  ähnlich  wie  in  Italien  die 
Geschichtsschreibung  in  den  Dienst  der  PolitiL 
Die  Schriftsteller  sind  meist  selbst  betheiligt  an 
den  grossen  politischen  Bewegungen,   den  Bero- 
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lutionen  von  1814,  1820,  1848  und  1860,  sie 
bebandelD  in  ihren  Werken  entweder  die  Ereig- 
nisse der  Gegenwart  oder,  wenn  sie  auf  Geschichte 
der  Vergangenheit  zurückgehen,  so  verfolgen  sie 
doch  auch  hier  scharf  ausgeprägte  politische 
Tendenzen.  Der  letzteren  Art  gehören  die  Werke 
Ton  Buscemi,  Martocana,  Lanza,  Amari,  der  er- 
steren  die  zahlreichen  memoirenartigen  Arbeiten 
eines  Balsamo,  Palmieri,  Maccagnone,  La  Farina, 
Micdarelli  u.  Ä.  an.  Fast  bei  allen  von  ihnen 
rermisst  der  Vf.  die  nöthige  sobrietä  istorica  und 
sehr  richtig  urtheilt  er  zum  Schluss  (auf  S.  45): 
tutti  possono  esser  giovevoli  chi  piü  cbi  meno 
a  chinnque  dotato  di  gran  mente  e  di  sana  cri- 
ticasaprä  sceyerare  il  vero  dal  falso,  Pesagerato 
dal  vero,  e  non  avendo  rapporti  a  personaggi 
infiuenti  imprenda  a  scrivere  un'  istoria  sincera 
delle  Dostre  ultime  vicende  politiche.  Rühmende 
Anerkennung  wird  unter  den  neuesten  Histori- 
kern nach  Gebühr  dem  Diego  Orlando  gezollt, 
welcher  namentlich  in  seinem  Werke  Del  feuda- 
lismo  in  Sicilia  zuerst  in  gerechterer  Weise  das 
Lehnwesen  als  Factor  für  die  Entwickelung  der 
modernen  Civilisation  gewürdigt  hat. 

Der  Verf  geht  darauf  zu  der  poetisch  -  histo- 
rischen Litteratur  über;  nur  in  einer  Note  er- 
wähnt er  die  historischen  Epen  sicilianischer 
Dichter  aus  früheren  Zeiten  und  bespricht  aus- 
führlich drei  Publicationen  der  neuesten  Zeit, 
von  Scaduti :  Cagliostru  in  Francia,  poema  tragi- 
comico  in  32  canti,  eine  poetische  Schilderung 
der  französischen  Revolution,  1815  begonnen, 
dann  nach  einem  Zwischenräume  von  50  Jahren 
wieder  aufgenommen  und  1865  herausgegeben; 
ferner  von  Carmelo  Piola:  Teodoro  e  Rosalba 
ossia  la  revoluzione  di  1860  in  Palermo,  und 
endlich  von  Lionardo  Vigo :  Ruggiero,  eine  Schil- 
demng  der  Eroberung  Siciliens  durch  die  Nor- 
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maDDen  in  20  Gesängen.  Alle  drei  werden  von 
Ga]lo  als  bedeutende  poetische  Leistungen  ge- 
rühmt. Wir  erlauben  uns,  obwohl  wir  die  Werke 
nicht  kennen,  einige  Zweifel.  Die  Heldenthaten 
Rogers  und  seiner  Normannen  sind  gewiss  ein 
glücklicher  Stoff  für  ein  Ritterepos,  ob  aber  eine 
Schilderung  der  Kämpfe  der  Garibaldianer  im 
Jahre  1860,  in  welche  episodenartig  eine  zarte 
Liebesgeschichte  eingeflochten  ist,  auch  einen 
unbefangenen  Leser,  welcher  nicht  selbst  Sici- 
lianer  ist,  befriedigen  wird,  muss  dahin  gestellt 
werden. 

Der  Verf.  geht  dann  zu  den  Arbeiten  aber 
sicilische  Litteratur-  und  Kunstgeschichte  über. 
Er  nennt  die  grossen  bibliographischen  Werke 
von  Mongitore  und  Narbone  und  behandelt  dann 
ausführlicher  des  letzteren  Storia  della  lettera- 
tura  siciliana,  welche  in  12  Bänden  bis  zum  Ende 
des  17.  Jahrhunderts  reicht.  Eine  Ergänzung 
dazu  bildet  die  schon  genannte  Geschichte  der 
sicilischen  Litteratur  des  18.  Jahrhunderts  TOn 
D.  Sdnä.  Dann  werden  die  allgemeinen  Ge- 
schichten der  italienischen  Litteratur  von  siciliani- 
schen  Verfassern  [Giudici,  Carbonari,  Sanfilippo)  be- 
sprochen und  Gallo  lässt  an  denselben  seinen  Unmuth 
darüber  aus,  dass  von  ihnen  allen  die  siciUsche  Litte- 
ratur stiefmütterUch  behandelt  sei.  Was  die  Kunst- 
geschichte anbetrifft,  so  gesteht  er  ein,  dass  es  eine 
genügende  allgemeine  Kunstgeschichte  Siciliens 
ebenso  wenig  gebe,  wie  zusammenfassende  Darstel- 
lungen der  Entwickelung  der  einzelnen  Kunstgattun- 
gen, sondern  nur  eine  Fülle  mehr  oder  minder  be- 
deutender Monographien,  welche  namhaft  ge- 
macht und  darunter  namentlich  die  Arbeiten  des 
Herzoges  von  Serradifalco,  des  »Agincourt  della 
Sicilia« ,  hervorgehoben  werden.  Gallo  selbst, 
welcher  ursprünglich  Maler  und  Schüler  des  be- 
rühmten Patania  gewesen,  hat  zahlreiche  solche 
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Monographien  geschrieben  und  hat  sich  nament- 
lich betheiligt  an  der  Polemik  über  ein  Gemälde 
in  der  Kirche  dell'Olivella  zu  Palermo,  welches  er 
nnd   seine  Freunde    für   einen   Rafael   erklären, 
während  andere  es  dem  Lorenzo  Gredi  zuschreiben 
wollen  (eine  Fehde,    welche   auch   hier  in  einer 
langen  Anmerkung  fortgesetzt  wird);  er  gesteht, 
das  8  er  schon  lange  die  Materialien  zu  einer  all- 
gemeinen Kunstgeschichte  Sicilians  gesammelt  habe, 
doch  ist  dies  Werk,  zu  dem  die  Kupfer  zum  Theil 
schon  gestochen  sind,  noch  nicht  publicirt  worden. 
Seit  1858  ist  ein  Werk  erschienen:   Delle   belle 
arti   in  Sicilia    dai  Normanni  ßno    alia  fine  del 
secolo  18^,  unter  dem  Namen  des  Glerikers  Gioa- 
chino  Di  Marzo  (bisher  2  Bände  in  4^,  welche  bis 
zu  Ende  der  hohenstaufischen  Zeit  reichen).    Das- 
selbe wird  hier  zum  Schluss  einer  ausführlichen 
nnd   sehr  herben  Kritik  unterzogen.      Gallo  be- 
hauptet erstlich,  dass  Di  Marzo  zu  diesem  Werke 
nur  seinen  Namen    hergegeben  und  etwa  Hand- 
langerdienste geleistet  habe,   der  eigentliche  Vf. 
Bei   der   Maler  Giuseppe  Meli,    welcher   in  der 
Vorrede  bis  in  den  Himmel  erhoben  und  als  der- 
jenige  gepriesen   werde,   welcher   die  Kunst  auf 
neue  Bahnen  gelenkt  und  von  den  Principien  der 
deutschen  Aesthetik  auf  die  wahren  Grundsätze 
der  italienischen  Kunst  des  classischen  Zeitalters 
xurückgeführt  habe.    Für  Melis  Autorschaft  sprä- 
chen   die  Gelehrsamkeit   und   die  Kenntniss  der 
technischen  Ausdrücke ,  welche  ein  junger  Mann 
wie  Di  Marzo ,    der   eingestandenermassen   sich 
erst  seit  Kurzem  mit  Kunstgeschichte  beschäftige, 
gar  nicht  besitzen  könne.  Er  gesteht  dann  zu,  dass 
in  dem  Werke  eine  Fülle  von  Gelehrsamkeit  und 
Ennstkenntniss  enthalten  sei,  aber  das  Urtheil  des 
Vfs.  sei  einseitig  und  parteiisch.    In  der  Vorrede, 
rinem  Abriss  der  gesammten  sicilischen  Kunstge- 
idiichte,  würden  alle  diejenigen  neueren  Künstler, 
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welche  nicht  der  Richtung  Melis  angehörten,  auf  das 
Ungerechteste  behandelt,  bedeutende  Männer  ganz 
übergangen,  andere,  wie  namentlich  Patania,  der 
Lehrer  des  Meli  und  Gallo,  unterschätzt.  Es 
werden  dann  schliesslich  einzelne  Punkte  her- 
ausgehoben und  in  eingehender  Besprechung  die 
Behauptungen  des  Yfs  zu  widerlegen  gesucht. 
Berlin.  Dr.  Ferdinand  Hirsch. 


ßecueil  de  rapports  sur  les  progres  des  lettres 
et  des  sciences  en  France.  —  Rapport  sur 
les  progres  recents  des  Sciences  Zoolo- 
giques  en  France  par  M.  Milne  Edwards 
Membre  de  l'Institut  (Academic  des  Sciences). 
Publication  faite  sous  les  auspices ,  du  Ministers 
de  rinstruction  publique.  Paris.  A  l'Imprime- 
rie  Imperiale.     1867.     498  Seiten  in  Octav. 

Auf  Veranlassung  des  französischen  ünter- 
richts-Ministeriums  haben  sich  mehrere  der  be- 
rühmtesten Gelehrten  Frankreichs  entschlossen 
von  den  Arbeiten,  welche  in  ihrer  betreffenden 
Wissenschaft  in  der  neueren  Zeit,  etwa  in  den 
letzten  zwanzig  bis  fünfundzwanzig  Jahren,  in 
ihrem  Vaterlande  erschienen  sind  eine  ausführ- 
liche Darstellung  theils  nach  Art  einer  Geschichte, 
theils  einem  referirenden  Berichte  ähnlich  zu  ge- 
ben. Eine  Reihe  dieser  Rapports  ist  in  prä!ch- 
tiger  Ausstattung  bereits  erschienen  und  ich 
wähle  den  mich  zunächst  angehenden  zoologischen 
Theil  um  einige  Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Wenn  man  natürlich  von  diesen  BerichteUi 
welche  nur  die  französischen  Arbeiten  darstellen 
sollen,  nicht  erwarten  darf,  dass  in  ihnen  das 
Wesentliche  der  auf  die  betreffende  Wissenschaft 
bezüghchen  Leistungen  überhaupt  zur  Sprache  ge- 
bracht wird,  so  erfüllen  sie  doch  auch  den  Zweck 
die  französischen  Leistungen  in  das  richtige  Licht 
zu  setzen  nur  sehr  ungenügend.    Denn  wie  mit 
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der  Ausbildung  der  Naturwissenschaften  alle  ge- 
bildeten Völker  beschäftigt  sind  und  jedes  der- 
selben auch  wirklich  seinen  Theil  dazu  beiträgt, 
so  kann  nur  in  einer  Darstellung  aller  Leistun- 
gen und  des  gesammten  Fortschrittes  den  Lei- 
stungen einzelner  Personen,  wie  einzelner  Völker 
ihr  Platz  nach  ihrem  wahren  Werthe  angewiesen 
werden.  Wenn  auch  die  einzeln  Völker  ihren 
Forschungen  ein  mehr  oder  weniger  nationales 
Gepräge  aufdrücken  und  es  z.  B.  meistens  nicht 
schwer  fallt  zu  entscheiden  ob  eine  zoologische 
Arbeit  aus  Skandinavien,  Frankreich,  England 
oder  Deutschland  herrührt,  so  liegt  dies  doch 
allein  in  der  zur  Anwendung  gebrachten  Methode 
und  etwa  der  nach  der  Mode  verschiedenen  Wahl 
des  Gegenstandes,  nicht  in  der  Sache  selbst, 
welche  für  die  Zoologie  aller  Völker  in  demselben 
Werthe  erscheint. 

Wie  der  wahre  Erwerb  der  Wissenschaft  aus 
den ,  wenn  auch  noch  so  emsigen  Forschungen 
des  Einzelnen  gewöhnlich  nur  gering  bleibt,  so 
tragen  auch  ganze  Völker,  mag  in  ihnen  auch 
ein  noch  so  reger  wissenschaftlicher  Geist  leben, 

namentlich  wenn  nor  ein  kleiner  Zeitraum  und  eine  spe- 
cieUe  Wissenschaft  berücksichtigt  wird,  meistens  nur  we- 
nig zom  wirklichen  Fortschritt  unserer  Kenntnisse  bei. 
Eme  Darstellnng  der  Arbeiten  einer  Nation  tührt  dess- 
halb  fast  stets  zu  einer  bedeutenden  Ueberschätzung  der- 
selben, denn  es  fehlen  die  Angaben  auf  welchen  Grund- 
lagen die  Forschungen  unternommen  sind  und  an  welche 
andere  sie  sich  anlehnen. 

Von  den  bahnbrechenden  Methoden,  nach  welchen 
die  Zoologie  bearbeitet  und  gefördert  wird,  gehört  Frank- 
reich die  von  Buff  on  mit  solchem  Ruhme  geübte  be- 
schreibende oder  erzählende  und  die  durch  Cuvior  zur 
Geltung  gebrachte,  so  ungemein  fruchtbringende,  anato- 
mische an.  Ray  und  Linne  schufen  die  systematische 
Methode  nnd  spät  aber  tief  eingreifend,  traten  die  Deut- 
schen auf,  indem  durch  sie  die  entwicklungsgeschichtliche 
und  histologische  Durchforschung  des  Thierkörpers  einge- 
fohit  wurde  und  die  physiologische  Auffassung  bei  ihnea 
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die  wichtigsten  Vertreter  fand.  Durch  Darwin  ist  in 
neuster  Zeit  die  genetische  Methode  eingeführt,  die  viel- 
fach anregt,  aber  ihrem  wahren  Werthe  nach  noch  nicht 
feststeht. 

Nach  allen  diesen  Methoden  ist  in  der  letzten  Zeit 
auch  in  Frankreich  gearbeitet  und  schon  der  Umfang  des 
vorliegenden  Bandes  zeigt,  dass  dort  die  Zoologie  viele 
Forscher  beschäftigen  muss.  So  zahlreiche  ausgezeichnete 
Leistungen  nun  aber  Frankreich  in  diesem  Zeitraum  in 
der  Thierknnde  auch  aufzuweisen  hat  und  wie  sehr  her- 
vorragend sich  an  ihnen  der  trefQiche  Verf.  dieses  Be» 
richtes  selbst  betheiligt  hat ,  so  sind  doch  die  zur  Zeit 
unsere  Wissenschaft  leitenden  und  vorwärtsstossenden  Gto- 
sichtspuncte  dort  nicht  gereift. 

In  dem  Berichte  tritt  dieser  Umstand  allerdings  nicht 
hervor,  wenn  auch  an  mehreren  Stellen  die  grosse  schon 
in  seinen  Lemons  sur  1' Anatomie  comparee  bewiesene  Be- 
lesenheit und  Eenntniss  des  Vf.,  wie  seine  Gerechtigkeit 
nicht  gestattete,  einige  bahnbrechende  Forschungen  nicht 
französischer  Gelehrten  ganz  zu  übergehen. 

In  vier  Abschnitten  werden  die  verschiedenen  Arbeite^ 
der  Eeihe  nach  in  ihren  wesentlichen  Ergebnissen  dar- 
gestellt und  in  ausgedehnten  Anmerkungen  genaue  Titel 
und  wörtliche  Anfuhrungen  hinzugefugt. 

In  dem  ersten  Abschnitte  (S.  21—123)  werden  die  auf 
Vermehrung  und  Entwicklung  bezüglichen  Arbeiten  ab- 
gehandelt, in  dem  zweiten  (S.  124-302)  die  welche  sich 
mit  Thieranatomie  und  Systematik  beschäftigen,  der  dritte 
(S.  303  — 419)  stellt  die  Arbeiten  über  die  Physiologie  des 
Stoffwechsels  zusammen  und  der  vierte  (S.  420—494)  theilt 
einige  Forschungen  aus  der  allgemeinen  Zoologie  mit. 

Es  kann  natürlich  nicht  meine  Absicht  sein  auf  den 
Inhalt  des  Werks  im  Einzelnen  einzugehen.  An  vielen  Stel- 
len vermisst  man  eine  Critik  der  besprochenen  Arbeiten, 
indem  im  Allgemeinen  die  Angaben  aller  derselben  ftr 
richtig  gehalten  wurden,  wenn,  wie  es  auch  nicht  anders  n 
erwarten  ist,  manche  derselben  sichfilsirrthümlich  heraui- 
gestellt  haben  und  längst  widerlegt  sind.  Immer  wird  die 
augenscheinlich  auf  ausgedehntester  Sachkenntniss  bero" 
hende  Klarheit  der  Darstellung  das  Werk  zu  einem  an- 
genehmen Repertorium  über  die  französischen  Arbeiten 
machen,  wenn  auch  die  Abschnitte  über  Systematik  und 
Physiologie,  in  welchen  Zweigen  sich  der  Vf.  selbst  weni- 
ger bewegte,  gegen  die  übrigen  vielfach  zurückstehen. 

Eefenrtein. 
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Untersuchungen  zur  Alttestamentlichen  Tfieo- 
logie.  A.  u.  d.  T.  Die  Hoffnung  künftiger  Er- 
lösung aus  dem  Todeszustande  bei  den  Frommen 
des  Alten  Testamentes.  Von  Lie.  Aug.  K  lost  er- 
mann. Gotha  bei  Fr.  Andr.  Perthes.  1868.  S.209. 

Wer  es  heutzutage  unternehmen  wollte,  eine 
den  Bedürfnissen  der  Gegenwart  entsprechende 
Alttestamentliche  Theologie  zu  schreiben ,  würde 
in  eine  solche  Menge  von  schwierigen  und  um- 
finglichen  Detailuntersuchungen  eintreten  müssen, 
dass  es  zu  keiner  Einheitlichkeit  und  ebenmässi- 
gen  Geschlossenheit  in  der  Darstellung  des  reli- 
riSsen  Entwicklungsganges  der  Alttestamentlichen 
Gemeinde  kommen  würde.  So  zahlreich  und  so 
weitgreifend  sind  die  Differenzen  zwischen  den 
wissenschaftlichen  Meinungen  derer,  welche  das 
A.T.  selbständig  erforscht  haben.  Ich  fürchte 
deshalb  kaum,  etwas  Unzweckmässiges  begonnen 
211  haben ,  wenn  ich  es  unternahm ,  eine  Reihe 
▼on  besonders  umstrittenen  Punkten  aus  dem 
Gebiete  der  Altt.  Theologie  zum  Gegenstande 
hesonderer   Untersuchungen    zu    machen,    zumal 
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es  von  den  Spezialkommentaren  zu  den  einzelnen 
Schriftstücken  des  A.  T.  kaum  zu  erwarten  steht, 
dass  sie  den  üher  die  Geschichte  der  religiösen 
Erkenntnis  hier  oder  dort  obwaltenden  Streit  in 
einer  Weise  zu  Ende  bringen,  bei  welcher  die 
biblische  Theologie  sich  beruhigen  könnte. 

Die  eben  vollendete  erste  jener  Untersuchun- 
gen beschäftigt  sich  mit  einem  Punkte  der  Alt- 
testamentlichen  Heilshoffnung,  über  welchen  die 
Ansichten  der  Gelehrten  einander  so  widerspre- 
chen, dass  man  an  der  Erzielung  einer  gemein- 
samen üeberzeugung  verzweifeln  könnte.  Es 
wird  nicht  bloss  gestritten  über  die  Entstehung 
der  Hoflnung  einer  künftigen  Wiederherstellung 
des  Menschen  aus  dem  Tode,  wann  und  wie  sie 
vor  sich  gegangen,  sondern  auch  über  Wesen 
und  Art  derselben.  Was  das  Erstere  anlangt, 
so  suchen  die  Einen  ihren  Ursprung  in  den  An- 
fangen der  Heilsgeschichte,  die  Anderen  betrach- 
ten sie  als  vereinzelte  Folgerung  aus  allerjüng- 
sten  Weissagungen ,  und  noch  Andere  wissen  zu 
erzählen,  dass  sie  von  einer  Berührung  der  Juden 
mit  den  Persern  während  des  babylonischen  Exi- 
les sich  herschreibe.  Damit  hängt  dann  auch 
die  Verschiedenheit  der  Ansichten  über  den  zwei- 
ten Punkt,  über  Wesen  und  Art  jener  Hoffnung 
zusammen.  Nach  den  Einen  ist  sie  eine  unmit- 
telbare Gewissheit,  ohne  welche  sich  wahrhaft 
frommes  Leben  nicht  denken  lasse,  nach  den  An- 
deren ein  blosser  Schlusssatz,  durch  welchen  sich 
eine  Theorie,  sei  es  über  die  von  Gottes  Ge- 
rechtigkeit zu  erwartende  Ausgleichung  des  äus- 
seren Looses  mit  der  sittlichen  Beschaffenheit 
des  Menschen,  sei  es  über  die  Ausgleichung  des 
Widerspruches  zwischen  der  jeweiligen  Gegen- 
wart Israels  und  seiner  Verheissung,  zu  vollenden 
gesucht  habe.    Ist  sie  in  dieser  Weise  ein  blosser 
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Gedanke  von  rein  theoretischem  Werthe,  so  kann 
sie  natürlich  da  sein  oder  fehlen,  früh  oder  spät, 
bei  den  Jnden  oder  bei   den  Persern  aufgekom- 
men sein ,    ohne  dass  darum  das  fromme  Leben 
Zugang   oder  Abgang  erhalten    hätte.      Ist   sie 
aber  eine  durch  das  gegenwärtige  Leben  in  Gott 
thatsächlich    verbürgte  Gewissheit   der   Zukunft, 
also  ein  integrirender  Faktor   des  unmittelbaren 
Selbstbewusstseins  der  Frommen,  so  müsste  ihr 
Aufkommen    eine    vollständge    Umkehrung   der 
Frömmigkeit   zur  Folge   gehabt  haben  und   die 
Geschichte'  des  religiösen  Lebens  in  Israel  in  zwei 
Hälften   spalten,    die   sich  wie  Tag   und  Nacht 
gegenüber  ständen.     Dass  aber  irgendwann   der 
fromme  Israelit   sich   nach    dieser  Seite  im  ent- 
schiedensten  Gegensatze   zu  seinen  Vätern  ge- 
wnsst  oder  gefühlt  habe,  davon  verlautet  im  A.  T. 
überall  nur  das  Gegentheil,  und  man  sieht  sich 
dann   durch  das  A.  T.  selbst  gezwungen,   jene 
Hoffiiung  mit  dem  seiner  selbst  bewussten  Leben 
des  Frommen   in  Gott  überhaupt  für  gleich  alt 
zu  halten.      In    einer  von  dieser  Ueberzeugung 
aus  geschriebenen  Altest.  Theologie  würde  man 
deshalb  zuerst   die  Anfänge  wahrhaft   frommen 
Lebens  in  der  Menschheit   überhaupt  so  zu  er- 
zählen   haben,    dass  zugleich   erhelle,    wie  und 
weshalb   damit   auch   jene  Hoffnung   entstanden 
sei,   und   wie    sie   von  dort  her  das  Volk  Israel 
überkommen  habe.      Dann   erst  würde  man  die 
sie  bezeugenden  Aeusserungen  der  kanonischen 
Schrittsteller  des  A. T.  in  Betracht  nehmen,  um 
sie  als  mit  jener  Erzählung  erklärt  darzustellen, 
und  den  Widerspruch  gegensätzlicher  Aeusserun- 
gen als  einen  bloss  scheinbaren  erweisen  müssen. 
Aber  diese   Weise    der  Behandlung   würde   nur 
bei  solchen  Eindruck  machen,  welche  die  gleiche 
Anschauung    über    die    Anfänge    des    fromnaen 
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Lebens  in  der  Menschheit  haben;  auf  allgemeine 
Zustimmung  könnte  sie  heute  so  wenig  rechnen, 
dass  die  Entscheidung  über  diesen  Punkt  viel- 
mehr abhängig  gemacht  werden  würde  von  einer 
vorgängigen  Entscheidung  des  Streites  über  den 
Ursprung  des  religiösen  Lebens  überhaupt. 

Es  leuchtet  ein,  wie  zweckdienlich  es  für  die 
Herbeiführung  einer  gemeinsamen  Ueberzeugung 
grade  über  diesen  Punkt  ist,  ihn  ausserhalb  des 
Zusammenhanges  einer  Darstellung  der  Alttest. 
Theologie  überhaupt  für  sich  zu  behandeln. 
Denn  nun  Hess  sich  die  eine  Frage  von  der  an- 
deren trennen  und  mit  Beiseitelassung  der  nach 
der  Entstehung  der  Hoffnung  auf  künftige  Er- 
lösung aus  dem  Tode  die  andere  nach  Wesen 
und  Art  derselben ,  wie  sie  innerhalb  des  A.  T. 
bezeugt  vorliege,  auf  dem  Wege  der  Induktion 
also  nach  einer  Methode  beantworten,  bei  wel- 
cher mir  jeder  folgen  kann,  ohne  dass  er  darum 
meine  Anschauung  über  den  Ursprung  des  reli- 
giösen Lebens  zu  theilen  braucht.  Und  äoch 
darf  ich  hoffen  durch  die  Beantwortung  dieser 
Frage  mittelbar  auch  zur  Lösung  der  ersten 
beizutragen.  Denn  dem  festgestellten  Thatbe- 
stande  muss  sich  irgendwie  auch  absehen  lassen, 
durch  welchen  Prozess  er  geworden  ist,  und  aus 
dem  klar  dargethanen  Wesen  der  Hoffnung  auf 
künftige  Wiederherstellung  aus  dem  Tode  bei 
den  Frommen  des  A.  T.  muss  sich  ergeben ,  in 
welcher  Weise  ihre  Entstehung  zu  denken  oder 
wenigstens  in  welcher  Richtung  sie  zu  suchen 
ist.  Ich  habe  mich  aber  darauf  beschränkt, 
dieses  bloss  anzudeuten ,  und  überhaupt  darauf 
verzichtet,  alle  Stellen  in  Betracht  zu  nehmen, 
in  denen  nach  den  Einen  oder  den  Anderen,  in 
dieser  oder  jener  Weise  jene  Hoffnung  berührt 
sein  soll,  um  nicht  den  Schlag,  den  ich  zu  flih- 
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ran  beabsichtigte,  um  seine  entscheidende  Kraft 
zu  bringen.  Dienn  wenn  auch  nur  aus  den  drei  Do- 
kumenten, die  ich  behandelt  habe,  und  welche 
ausgesprochener  Maassen  den  Zweck  verfolgen, 
in  lehrhafter  oder  allgemeingültiger  Weise  zu  er- 
kennen zu  geben,  welches  erfahrungsmässig  ver- 
bürgte Bewusstsein  der  Fromme  als  solcher 
von  Gegenwart  und  Zukunft  seines  Lebens  in 
Gott  habe,  einmal  deutlich  festgestellt  ist,  dass 
die  Hoffnung  auf  künftige  Erlösung  aus  dem 
Tode  dem  Altt^st.  Frommen  kein  bloss  theore- 
tischer Gedanke,  sondern  dass  sie  unmittelbare 
Gewissheit  gewesen  sei,  verbürgt  durch  sein  ge- 
genwärtiges erfahrungsmässiges  Yerhältniss  zu 
Gott ,  80  ist  ein  entscheidender  Schritt  vorwärts 
geschehen.  Dann  wird  man  sich  in  der  Ausle- 
gung keiner  hieher  gehörigen  Stelle  des  A.  T.s 
mehr  durch  das  Vorurtheil  bestimmen  lassen 
dürfen ,  als  sei  überhaupt  die  Hoffnung  eines 
Wiederlebens  nach  dem  Tode  ein  dem  alttesta- 
mentlichen  Bewusstsein  heterogenes  Element; 
dann  wird  man  dem  einfachen  Verstände  nach- 
geben und  sie  da  bezeugt  anerkennen,  wo  sie 
der  einfache  Verstand  anzuerkennen  sich  genö- 
thigt  sieht ;  dann  wird  man  eine  Reihe  von  Zeug- 
nissen gewännen ,  welche  ihr  fortwährendes  Vor- 
handensein vom  Anfange  Israels  an  konstatiren, 
und  eine  Ableitung  derselben  aus  dem  Parsis- 
mus  oder  aus  späten  Theorieen  einzelner  Denker 
in  Israel  um  so  lieber  aufgeben ,  als  das  festge- 
stellte Wesen  jener  Hoffnung  schon  an  sich  den 
Gedanken  einer  solchen  Entstehung  von  vorn- 
herein als  einen  abenteuerlichen  hat  erscheinen 
lassen. 

Die  drei  berührten  Dokumente  sind  Ps.  139; 
73;  49.  Ps.  139  ist  zuerst  behandelt,  weil  er  die 
Beflexion  eines  rein  mit  sich  allein  beschäftigten 
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Frommen  enthält  und  am  deutlichsten  ersehen 
lässt,  in  welcher  engen  Verknüpfung  die  Gewiss- 
heit künftiger  Erlösung  aus  dem  Todesznstande 
mit  dem  unmittelbaren  Bewusstsein  von  dem 
gegenwärtigen  persönlichen  Verhältnisse  zu  Gott 
auftritt.  In  Ps.  73  und  49  wird  dagegen  das- 
selbe gegenwärtige  Leben  in  Gott  als  Gut  ge- 
dacht gegenüber  den  Glücksgütern,  welche  den 
einzigen  Besitz  des  Gottlosen  ausmachen,  und  das 
Wissen  um  jenes  Gut  als  der  rechte  Lebensver- 
stand dem  Vertrauen  der  Gottlosen  auf  ihre 
Güter  als  einer  verderblichen  Thorheit  gegen- 
übergestellt. Der  49.  Psalm  musste  zuletzt  er- 
örtert werden,  weil  er  seiner  ausgesprochenen 
Absicht  gemäss,  die  Nichtigkeit  irdischen  Gates 
aus  der  Thatsache  des  Beich  und  Arm  gleich 
unerbittlich  betreflfenden  Sterbens,  die  verderb- 
liche Thorheit  der  auf  ihr  irdisches  Glück  als 
auf  ihren  Gott  Vertrauenden  aus  dem  sie  allein 
betreffenden  Schicksale  eines  völligen  und  ret- 
tungslosen Anheimfalles  an  die  Macht  des  Todes 
zu  erweisen,  nur  des  Gegensatzes  wegen  andeu- 
tungsweise davon  redet,  dass  für  den  Fromipen 
sein  persönliches  Verhältnis  zu  Gott  das  rechte 
Lebensgut  sei,  das  ihm  im  Sterben  nichts  ver- 
loren gehe,  sondern  ihn  für  das  Leben  erhalte, 
und  das  Wissen  des  Frommen  um  solches  Gut 
der  rechte  Lebens  verstand,  der  ihn  davor  be- 
wahre, dass  sein  Sterben  ein  hoffnungsloses  Ver- 
lorengehen werde.  Dennoch  musste  der  Vf.  des 
Gedichtes  darauf  zu  reden  kommen,  weil  ihm  als 
letzter  Zweck  seiner  Darlegung  vorschwebte,  sol- 
chen, welche  in  der  drüdkenden  Umgebung  von 
durch  ihren  Reichthum  gewissenlos  gemachten 
Reichen  lebten,  zu  zeigen,  wie  sie  der  Furcht  le- 
dig gehen  könnten,  dass  das  Glück  Anderer  sie 
selbst  an  der  Erreichung  des  ihnen  nach  Gottes 
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Willen  möglichen  Glückes  hindere.  In  der  Mitte 
steht  der  73.  Psalm,  dessen  Vf.  uns  erzählt,  wie 
er  von  der  thörichten  Meinung,  als  sei  ein  ge- 
plagter Frommer  einem  glücklichen  Gottlosen 
gegenüber  als  ein  unglücklicher  zu  beklagen, 
und  von  dier  dabei  niaheliegenden  Folgerung,  dass 
Gott  sich  indifferent  gegeii  den  Unterschied  von 
Fromm  und  Gottlos  verhalte,  dadurch  zurückge- 
bracht sei,  dass  er  «ich  auf  das  Glück  besann, 
welches  er  in  seiner  persöiilichen  Gemeinschaft 
mit  Gott  gegenwärtig  geniesse  und  diese  ihm  für 
die  Zukunft  verbürge.  Dahabe  er  erkannt,  dass 
er  als  Frommer  durch  ein  einzigartiges  Gut  aus- 
gezeichnet sei,  dass  dem  Gottlosen  naturgemäss 
fehle,  und  wenn  der  Besitz  desselben  ihn  gleich- 
gültig zu  machen  im  Stande  war  gegen  allen 
irdischen  Verlust  und  Gewinn,  gegen  den  ünter- 
sdiied  von  Leben  und  Tod,  weil  es  ihm  auf  ewig 
gehörte,  während  er  die  Gottlosen  von  dem  glei- 
chen Gute  entblösst  sah,  so  konnte  er  nun  nicht 
mehr  daran  zweifeln,  dass  Gott  Leben  und  Ver- 
derben, Glück  und  Untergang  den  Gegensätzen 
von  Fromm  und  Gottlos  in  der  Menschheit  in 
beständiger  Gerechtigkeit  entsprechen  lasse. 

Ueberall  erhellt,  dass  die  Hoffnung  auf  Wie- 
derhörstelluiiig  aus  dem  Tode  kein  selbstgemachter 
oder  bloss  gelernter  Gedanke  war,  der  sich  vom 
unmittelbaren  Selbstbewusstsein  des  frommen  Le- 
bend hätte  trennen  lassen,  und  dass  ihre  Gewissheit 
nicht  von  der  Nothwendigkeit  der  Stelle  abhing, 
irelche  jener  Gedanke  in  irgend  einer  Theorie  ein- 
genommen hätte;  sie  war  vielmehr  gesetzt  mit 
dem  Bewusstsein  von  dem  persönlichen  VeAält- 
lÖBse  des  Frommen  zu  dem  ewigen  Gt)tte  und 
mu-de  zur  erfahrungsmässig  verbürgten  Gewiss- 
keit durch  die  Seligkeit  seiner  jetzigen  Gottes- 
gemdnisc^ft,   indem  diese  ihn   befähigte,    alles 
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Leid  dieser  Welt  und  das  Grauen  des  Todes 
mit  geduldiger  Freudigkeit  zu  überwinden.  So 
konnte  wohl  die  Gewissheit  künftiger  Herstellung 
aus  dem  Tode  ihrerseits  die  Quelle  einer  Theorie 
für  den  über  das  Welträthsel  nachdenkenden 
Frommen  werden,  aber  nicht  ist  umgekehrt  sie 
Beständtheil  einer  auf  andere  Gewissheiten  ge- 
bauten Theorie,  so  dass  ihr  bloss  eine  hypothe- 
tische Richtigkeit  zuerkannt  worden  wäre. 

Der  Erörterung  dieser  drei  Psalmen,  welche 
sich  um  so  eingehender  gestalten  musste,  als  sie 
unter  fast  durchgängigem  Widerspruche  gegen 
die  bisherige  Auslegungsweise  auszuführen  war, 
habe  ich  eine  Einleitung  vorangeschickt ,  die  die 
Vorurtheile  zu  beseitigen  sucht,  an  welchen  die 
meisten  bisherigen  Versuche  über  den  von  mir 
behandelten  Punkt  gescheitert  sind.  Aus  der 
Natur  des  religiösen  Bewustseins  habe  ich  dort 
dargethan,  dass  es  für  dasselbe  eine  viel  unmit- 
telbarere Gewissheit  über  ein  ewiges  Leben 
nach  dem  Tode  gebe,  als  die  einer  Schlussfolge- 
rung aus  dem  Gedanken  der  Gerechtigkeit  Gottes, 
dass  man  also  jene  Gewissheit  nicht  leugnen 
dürfe ,  wo  sie  sich  nicht  auf  diesem  Wege  ent- 
standen gebe.  Aus  dem  unterschiede  ferner  des 
Alttestamentlichen  und  des  Neutest.  Heiles 
habe  ichdargethau ,  dass  bei  den  Alttest.  From- 
men die  Gewissheit  künftigen  Lebens  nicht  die 
Gewissheit  ungetrübter  Seligkeit  während  •  des 
Todeszustandes  einschliesse ,  dass  man  also 
jene  nicht  leugnen  dürfe,  wenn  etwa  diese  nicht 
bezeugt  wird ;  und  endlich  habe  ich  durch  Erin- 
nerung an  die  Natur  der  Alttest.  Schrift  die 
Forderung  zu  begründen  gesucht ,  dass  man  vor 
allem  weiteren  ürtheilen  über  Hoffnung  oder 
Hoffnungslosigkeit  der  Alttest.  Frommen  dem 
Tode  gegenüber  sich  mit   den  drei  von  mir  be- 
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undelteii  Psalmen  auseinandersetze  und  sich 
or  den  Thatsachen  beuge,  welche  sich*  aus  ihnen 
mwiderleglich  beweisen  lassen.  Ich  wünsche 
t)n  Herzen,  dass  die  Fehlgriffe,  die  ich  im  Ein* 
;elnen  begangen,  die  Wirkung  nicht  hindern, 
reiche  meine  Schrift  hervorzubringen  beab- 
dchtigt.  *      Elostermann. 
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üie  beiden  Fragen,  welche  der  Vf.  einer  ge- 
wissen Lösung  entgegenzuführen,  oder,  falls  fiir 
diese  das  Material  nicht  ausreicht,  einer  mög- 
lichst vielseitigen  Beleuchtung  zu  unterziehen  sich 
vorgesetzt  hat,  betreffen  die  angebliche  Vermäh- 
Inng  Mazarins  mit  Anne  d' Antriebe  und  die  her- 
kömmliche Annahme,  dass  Gabriele  d'Estrees 
ihren  Tod  durch  Vergiftung  gefunden  habe.  Nach 
beiden  Seiten  lauten  die  Darstellungen  der  Hi- 
Jtoriker  meist  kurzweg  verneinend  oder  bejahend, 
)lme  dass  ihr  Anspruch  auf  genügende  Weise 
notivirt  wäre,  und  da  ein  die  Fragen  mit  voller 
Sicherheit  erledigender  director  Beweis  schwer- 
ich  noch  aufgefunden  werden  dürfte,  so  hat  sich 
ler  Vf.  die  Aufgabe  gestellt ,  die  bezüglichen 
^ugnisse  einer  sorgfaltigen  Prüfung  zu  unter- 
werfen, Persönlichkeiten,  welche  den  Mittelpunct 
ler  Untersuchung  abgeben ,  nach  ihren  Antece- 
lentien,  geheimen  Bestrebungen  und  Hülfsmit- 
teln  zu  zeichnen  und  solchergestalt  eine  Reihe 
gewichtiger  Wahrscheinlichkeiten  zusammenzu- 
stellen, nach  denen  der  Leser  sein  Verdict  ab- 
Wgeben  im  Stande  ist. 
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Das  erste  Problem  anbelangend,  so  unterliegt 
es  keinem  Zweifel,  dass  die  von  den  Verheissiin- 
gen  platonischer  Liebe  wenig  erbaute  Anna  sich 
ihrem  Freunde  ohne  alle  Beschränkung  hinge- 
geben habe;  aber,  sagt  man,  mit  der  Sinnlich- 
keit der  leidenschaftlichen  Frau  war  zugleich 
eine  Bigotterie  verschmolzen,  die  ihr  den  Genuss 
des  geliebten  Gegenstandes  nur  dann  verstattete, 
wenn  derselbe  durch  den  heimlichen  Spruch  der 
Kirche  ihr  angehörte.  Da  nun  gleichzeitige  Be- 
richterstatter vermöge  der  bei  ihnen  gehäuften 
Widersprüche  nicht  erkennen  lassen,  ob  Mazarin 
den  Gemahl  oder  nur  den  Geliebten  abgab,  so 
handelt  es  sich  wesentlich  darum,  aus  Andeu- 
tungen und  Ausdrücken  in  dem  geheimen  Brief- 
wechsel beider  Folgerungen  zu  ziehen.  Daran 
reiht  sich  sodann  die  Frage,  wie  der  Cardinal 
die  Ehe  habe  eingehen  können,  ob  er  überhaupt 
jemals  die  priesterlichen  Weihen  empfangen,  ob 
ihm  Dispensation  durch  den  römischen  Stuhl 
zu  Theil  geworden  sei. 

Mit  nicht  geringeren  Schwierigkeiten  ist  die 
Untersuchung  über  die  Todesart  Gabrieles  ver- 
knüpft. Auch  hier  fehlt  es  begreiflich  am  direc- 
ten  Beweise  und  nur  durch  einen  genauen  Ver- 
folg der  Interessen,  die  durch  die  bevorstehende 
Erhebung  der  schönen  Frau  auf  den  Thron  bei 
beiden  Religionsparteien,  bei  den  Prinzen  von 
Geblüt  und  beim  spanischen  Eönigshause  rege 
werden  mussten,  so  wie  einerseits  durch  soi^- 
sames  Erwägen ,  ob  der  plötzliche  Tod  nidit 
etwa  auf  naturgemässem  Wege  erfolgt  sei,  wird 
man  dem  Ziele  näher  geführt. 

Dass  Anna  sofort  nach  Antritt  der  ihr  über- 
tragenen unbeschränkten  Regentschaft  Mazarin 
zum  Principalminister  ernennen  und  somit  die 
Fortdauer  des  Systems  von  Richelieu  verkündigen 
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werde,  hatte  Keiner  geahnet.  Was  damals  die 
Königin  bewog,  durch  Erhebung  des  verhassten 
Ausländers  die  Hoffnungen  ihrer  Anhänger  und 
die  Erwartungen  von  ganz  Frankreich  zu  täu- 
schen, ist  nicht  etwa  auf  Rechnung  des  einschmei- 
chelnden Wesens  von  Mazarin  zu  schreiben;  es 
hatten  vielmehr  Gründe  der  Politik,  nicht  Ga- 
lanterie, zur  Entscheidung  gefuhrt.  Von  Ehr- 
geizigen umdrängt  und  in  einem  Strudel  von 
Parteien ,  welche  bis  dahin  die  eiserne  Hand 
Richeliens  zu  Boden  gedrückt  hatte ,  wollte  sie 
lieber  sich  selbst  den  Gebieter  wählen,  als  vielen 
Herren  gleichzeitig  dienstbar  werden.  Andrer- 
seits eni^ng  dem  neuen  Principalminister  nicht, 
dass,  einer  leidenschaftlichen  und  wankelmütbigen 
Frau  gegenüber,  deren  Sinnlichkeit  sich  schlecht 
hinter  dem  Anschein  von  Frömmigkeit  versteckte, 
Geschäftskunde  und  staatsmäonische  Gewandtheit 
nicht  ausreichen  würden,  um  sich  in  seiner  Stel- 
lung zu  behaupten ,  sondern  dass  es  dazu  der 
Herrschaft  über  das  weibliche  Herz  bedürfe.  Der 
Gewinn  der  letzteren  konnte  nicht  schwer  fallen. 
Die  42jährige  Anna  hatte,  auch  wenn  man  den 
scharfen  Beschuldigungen  von  Retz  nicht  unbe- 
dingt Glauben  schenken  will,  der  übelu  Nachrede 
hinlänglichen  Stoff  gegeben  und  nach  dem  Tode 
des  Gemahls  fühlte  sie  sich  überdies  von  einer 
lastigen  Zügelung  ihrer  Neigungen  befreit. 

Nun  trat  der  elegante,  stattliche,  durch  Geist 
und  feinen  Tact  fesselnde  Mazarin  der  Frau 
nahe,  behutsam  abwägend  in  Wort  und  That, 
immer  aufmerksam  jim  Aufspüren  weiblicher 
Schw^ächen ,  die  er  so  geschickt  wie  unvermerkt 
zu  benutzen  verstand.  War  es  denkbar,  dass 
ihm  die  Herrschaft  über  die  Frau  entging,  seit- 
dem diese  sich  ihmjhingegeben  hatte  ?  Das  war 
in   der  zweiten  Hälfte    des  Jahres    1643.     »Si, 
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comme  le  pensait  Voltaire,  fügt  der  Vf.  hinzu, 
le  prisonoier  connu  sous  le  nom  de  Masque 
de  fer  etait  un  fils  naturel  d'Anne  d'Autriche, 
c'est  vers  cette  epoque  qu'il  fut  con$u ,  et  Ton 
voit  assez  quel  etait  son  pere«. 

Nicht  nur  dass  gleichzeitige  Schriftsteller  in 
grosser  Zahl  die  Liebe  der  Königin  zu  Mazarin 
bezeugen,  sie  selbst  verräth  in  ihren  Briefen 
die  Gluth  der  Leidenschaft.  Auf  jeden  Wunsch 
des  Cardinais  geht  sie  bereitwillig  ein ,  verleiht 
seinen  Angehörigen  fürstliche  Stellung  am  Hofe, 
verpflegt  den  Erkrankten,  lässt  sich,  die  Königin, 
von  dem  Gegenstande  ihrer  Leidenschaft  mit 
Geringschätzung  behandeln.  Auf  allen  Gassen 
hörte  man  Chansons  über  die  verliebte  Wittwe 
Ludwigs  XIIL  und  in  bittern  Pamphlets  vmrde 
die  Gewissensehe  derselben  mit  dem  Cardinal 
als  eine  keinem  Zweifel  unterliegende  Thatsaehe 
besprochen.  Man  würde  auf  letzteres  kaum  ein 
besonderes  Gewicht  legen  dürfen,  wenn  nicht  die 
bekannte  Herzogin  Elisabeth  Charlotte  von  Orleans 
in  ihren  Briefen  wiederholt  und  ausdrücklich 
dieser  Ehe  Erwähnung  thäte  und  zwar  mit  dem 
Zusätze  »eile  la  epouse;  il  n'etait  pas  pretre  et 
n'avait  pas  les  ordres  qui  pus  sent  Tempecher 
de  se  marier*  oder  »on  en  (die  Verheirathunjö 
maintenant  toutes  les  circonstances ;  le  chemin 
qu'il  prenait  toutes  les  nuits  pour  aller  la  trou- 
ver  est  encore  au  Palais -Royal.«  Freilich  darf 
dabei  nicht  übersehen  werden,  ein  Mal  dass  die 
Briefstellerin  zu  der  Zeit,  um  welche  es  sich 
handelt,  das  Licht  der  Welt  noch  nicht  erblickt 
hatte,  sodann  dass  sie  mit  Vorliebe  bei  kleinen 
ärgerlichen  Geschichten  verweilt  und  mit  scho- 
nungsloser Schärfe,  ohne  der  Wahrheit  sonderlich 
die  Ehre  zu  gönnen.  Lebende  und  Verstorbene 
der   Schilderung  unterzieht.      Aus    den    Briefen 
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Mazarins    ergiebt   sich   hinlänglich  sein  Verhält- 

m88  zur  Königin,  aber  in  keinem  derselben  wird 

man  auf  eine  Äeusserung  stossen,  die  den  Schluss 

auf  eine  eheliche  Verbindung  zuliesse.    Seit  dem 

Jahre    1652    legt    der    Cardinal    selbst    gegen 

Anna  seinem  hochfahrenden  und  gebieterischen 

Wesen    keinen     Zügel    mehr     an;    er    bedarf, 

seitdem    er    über    alle   seine    persönlichen   und 

politischen    Gegner    den    Sieg    davon    getragen, 

der  begehrlichen  Frau   nicht   mehr   wie  früher, 

er  ist  ihrer  über  dies  gewiss  und  stützt  sich  auf 

den  Einfluss ,  weichen   er  auf  den  jungen  König 

ausübt. 

Am  Schlüsse  der  Abhandlung  discutlrt  der 
Vf.  zunächst  die  Frage,  ob  die  tres-charnelle  et 
tres -positive  passion  durch  eine  legitime  Ehe 
geheiligt  gewesen  sei.  Michelet  trägt  kein  Be- 
denken gegen  die  Annahme  derselben  und  be- 
seitigt die  entgegenstehenden  Gründe  theils  durch 
Hinweisung  auf  die  nicht  vereinzelt  darstehende 
Erscheinung,  dass  Rom  einen  Cardinal  »decar- 
dinaUsirt«  habe,  theils  durch  die  Bemerkung, 
dass  kein  Beweis  vorliege,  dass  Mazarin  jemals 
die  priesterlichen  Weihen  empfangen  habe.  Ge- 
gen die  Behauptung  Auberys,  dass  der  Cardinal 
jedenfalls  der  höheren  Weihen  nicht  theilhaftig 
geworden  sei,  sind  geraume  Zeit  keine  oder  doch 
nur  schwache  Einwürfe  erhoben  und  erst  der 
neuesten  Zeit  ist  die  vollständige  Widerlegung 
derselben  vorbehalten  geblieben.  Es  gelang  näm- 
Hch  den  im  geheimen  Archive  des  Vaticans  an- 
gestellten Nachforschungen  Theiners,  das  Proto- 
coll  über  das  am  16.  December  1641  abgehaltene 
Gonsistorium  aufzufinden,  in  welchem  Mazarin 
zum  Cardinal  praeconisirt  wurde.  Da  nun  in 
diesem  der  Genannte  wörtlich  als  canonicus  La- 
teranensis  aufgeführt  wird ,    so  bricht  damit  die 
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Annahme ,  dass  er  canonicus  honorarius,  Laien- 
cardinal,  gewesen  sei,  in  sich  zusammen.  Aber 
gesetzt  auch,  er  wäre,  was  hiemach  keinem  Zwei- 
fel unterliegen  kann,  nicht  Priester  gewesen,  so 
würde  er  doch  zur  Eingehung  der  Ehe  des 
päpstlichen  Dispenses  bedurft  und  sein  Ganoni- 
cat  haben  aufgeben  müssen.  Das  war  nament- 
lich bei  dem  zum  Könige  von  Polen  gewählten 
und  dann  zur  Vermählung  mit  Maria  von  Gon- 
zaga  schreitenden  Gardinal  Johann  Gasimir  der 
Fall.  Mazarin  dagegen  galt  dem  römischen  Hofe 
stets  als  Gardinal,  wurde  von  dem  ihm  feindli- 
chen Innocenz  X.  stets  als  solcher  anerkannt 
und  starb  im  Purpur. 

Der  Vf.  schliesst  seine  Untersuchung  mit  dem 
Worten:  »Tous  les  elements  de  Tinstruction, 
tous  les  arguments  tires  des  entrailles  memes  da 
sujet  sont  done  entre  les  mains  du  lecteur;  11  a 
de  plus,  sous  les  yeux,  ceux  qui  ressortent  des 
usages  et  du  droit  canoniques.  A  lui  mainte- 
nant  de  prononcer  et  de  dire  s^il  se  range  ä  la 
conclusion  que  nous  croyons  pouvoir,  sans  trop 
de  teraerite,  formuler  en  ces  termes:  Mazarin  a 
ete  Taniant  d'Anne  d'Autriche.  II  n'a  point  6t6 
son  epoux«. 

Wenden  wir  uns  hiernach  der  zweiten  Hälfte 
des  vorliegenden  Werks  zu.  Fast  alle  Historiker, 
die  an  den  gewaltsamen  Tod  Gabrieles  glauben, 
führen  das  Motiv  desselben  auf  die  Absicht 
Heinrichs  IV.  zurück,  mit  der  Geliebten  die  Ehe 
einzugehen  und  den  Thron  zu  theilen.  ffier 
kommt  es  also  zunächst  auf  eine  exacte  Unter- 
suchung an,  ob  die  zur  Herzogin  von  Beaufort 
erhobene  Gabriele  wirklich  dem  Ziel  ihrer  Wün- 
sche so  nahe  stand ,  dass  ihi*  rascher  Tod  von 
den  Widersachern  als  eine  Nothwendigkeit  er- 
achtet wurde. 


Loiselear,  Problemes  histariques.        175 

Die  anfangs  schwanken  Hoffnungen  Gabrielas, 
die  königliche  Stellung  ihres  Gebieters  zu  thei- 
len,  scheinen  seit  dem  Jahre  1595,  in  welchem 
ihr  erstgeborener  Sohn  vom  Könige  legitimirt 
wurde,  eine  festere  Grundlage  gewonnen  zu  ha- 
ben. Mit  jedem  Tage  war  ihr  Einfluss  gestiegen ; 
durch  sie  war  die  Ausgleichung  mit  dem  Her- 
zoge von  Mavenne  herbeigeführt,  der  bei  dieser 
Gelegenheit  lür  sich  und  im  Namen  seiner  Ver- 
wandten und  Anhänger  gelobte,  die  Nachfolge 
ihrer  legitimirten  Kinder,  mit  Ausschluss  aller 
Prinzen  von  Geblüt,  anzuerkennen.  Dann  gelang 
es  ihr,  den  Herzog  von  Mercoeur  mit  dem  Könige 
zu  versöhnen,  sie  sah  ihren  zarten  Sohn  zum 
Fair  von  Frankreich  und  zum  Herzoge  von  Ven- 
doroe  ernannt,  unterzog  sich  im  Namen  des 
Kindes  der  Statthalterschaft  über  die  Bretagne 
nnd  schien  in  dem  durch  sie  gehobenen  Sully 
fur  immer  eine  starke  Stütze  gefunden  zu  haben. 
Darin  trog  sich  indessen  die  Frau.  Sully  hatte 
sich  ihrer  bedient,  um  in  Amt  und  Würden  zu 
steigen,  dann  aber,  als  sein  Zweck  erreicht  war, 
sich  mehr  von  Ehrgeiz  und  Habsucht,  als  von 
Dankbarkeit  gegen  seine  Gönnerin  leiten  lassen. 
Seitdem  nahm  Heinrich  IV.  zwischen  beiden  eine 
vermittelnde,  oft  peinliche,  nicht  immer  der  kö- 
niglichen Würde  entsprechende  Stellung  ein.  Zu 
Gabriele  fühlte  er  sich  durch  Neigung  und  Ge- 
wohnheit, zu  dem  talentvollen  Diener  durch  das 
Bewusstsein  der  ünentbehrliclikeit  desselben  hin- 
gezogen und  mehr  als  ein  Mal  trat  er  in  ent- 
scheidenden Momenten  auf  die  Seite  des  Letzte- 
ren. Sully  wares,  der,  als  der  König  ihm  zuerst 
seine  Absicht  anvertraute,  Gabriele  zu  sich  auf 
den  Thron  zu  ziehen,  alle  dagegen  sprechenden 
Gründe  mit  Nachdruck  und  nicht  ohne  Heftig- 
keit hervorhob. 
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Bei  alle  dem  war  der  König  im  Herbst  des 
Jahres  1598  entschlossen,  seinen  Willen  durch- 
zusetzen. Das  Edict  von  Nantes  hatte  den  Glau- 
benskampf beseitigt,  nach  der  Unterwerfung 
Mercoeurs  war  der  Bügerkrieg  als  erloschen  zu 
betrachten,  der  Vertrag  von  Vervins  und  det 
bald  darauf  erfolgte  Tod  Philipps  II.  stellte  einen 
dauernden  Frieden  in  Aussicht  und  Heinrich  IV., 
welcher  solchergestalt  seine  politische  Aufgabe 
gelöst  sah,  hielt  sich  jetzt  für  berechtigt,  seine 
persönlichen  Angelegenheiten  auf  eine  befriedi- 
gende Weise  abzuschliessen.  Seitdem  umgab  er 
Gabriele  mit  allem  Glanz  einer  königlichen  Ge- 
bieterin; ihr  Einfluss  war  ein  unbeschränkter 
und  mit  der  ihr  eigenen  Liebenswürdigkeit  suchte 
sie  die  Herzen  derer  zu  gewinnen,  in  denen  sie 
die  Widersacher  ihres  Lebenstraums  erkannte. 
Den  Herbst  des  gedachten  Jahres  verlebte  der 
König  zum  Theil  auf  dem  seiner  Geliebten  ge- 
schenkten Schlosse  Monceaux,  mehr  als  je  durch 
ihre  Reize,  ihr  sanftes,  einschmeichelndes,  durch 
keine  Laune  getrübtes  Wesen  gefesselt.  Hier 
theilte  er  ihr  den  Entwurf  eines  Schreibens  an 
seine  kinderlose  Gemahlin  Margaretha  mit,  wel- 
ches die  Scheidung  beantragte  und  ernannte  den 
von  Gabriele  durch  die  Aussicht  auf  das  Amt 
des  Grosssiegelbewahrers  gewonnenen  Sillery  zum 
Gesandten  in  Rom,  um  diese  Angelegenheit  mög- 
lichst zu  betreiben. 

In  einem  am  11.  October  in  Fontainebleau 
abgehaltenen  Conseil  gingen  die  Ansichten  hin- 
sichtlich der  zur  Sprache  gebrachten  Vermählung 
weit  auseinander.  Ein  Theil  der  Räthe  sprach 
sich  mit  Bestimmtheit  gegen  den  Wunsch  des 
Königs  aus,  Sully  enthielt  sich  abwartend  des 
Urtheils  und  man  einte  sich  endlich  zu  dem 
Beschlüsse,    die  Abreise   Sillerys   nach  Rom  so 
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lange  zu  verschieben,  bis  die  Einwilligung  Mar- 
garethas  zum  gemeinschaftlichen  Betreiben  der 
Scheidung  eingeholt  sei.  Es  standen  in  dieser 
Beziehung  dem  Könige  nur  zwei  Wege  ofien; 
entweder  musste  er  einseitig  und  zwar  auf  Grund 
einer  ärgerlichen  Anklage  des  Ehebruchs,  oder 
aber  wegen  verbotenen  Grades  der  Verwandt- 
schaft und  verschiedener  Formfehler  die  Schei- 
dung verlangen.  Letztere  stand  jedenfalls  dann 
am  leichtesten  zu  erreichen,  wenn  Margaretha 
dem  Verlangen  des  Gemahls  aus  freien  Stücken 
beitrat. 

Die  kirchlichen  Parteien  anbelangend,  so  un- 
terliegt es  keiner  Frage,  dass  die  Hugenotten 
auf  Seiten  Gabrieles  standen,  so  schwer  es  auch 
den  puritanisch-strengen  Stimmführern  derselben 
werden  mochte ,  zu  Gunsten  der  Courtisane  auf- 
zutreten. Man  baute  weniger  darauf,  durch  die 
in  Glaubenssachen  ziemlich  indifferente  Frau 
einen  starken  Haltpunct  zu  gewinnen,  als.  man 
von  der  wohlbegründeten  Ansicht  ausging,  dass 
sie  unter  allen  Umständen  keinen  gefährlichen 
Widersacher  abgeben  werdje.  Die  katholische 
Partei  anbelangend,  so  hat  man  in  ihr  zwei 
Gruppen  zu  unterscheiden;  die  strengen  Anhän- 
ger Roms  glaubten ,  seitdem  die  Annahme  der 
Beschlüsse  von  Trient  und  die  Rückberufung 
der  Jesuiten  erfolgt  war ,  an  eine  Vermählung 
mit  Gabriele  keinerlei  Befürchtungen  knüpfen  zu 
dürfen;  ihnen  gegenüber  standen  die  von  politi- 
schen Principien  geleiteten  Katholiken,  die  den 
Einfluss  des  römischen  Stuhls  auf  weltliche  An- 
gelegenheiten möglichst  zu  beschränken  wünsch- 
ten, für  die  Freiheiten  und  Selbständigkeit  der 
gallicanischen  Kirche  eiferten  und  in  ihrer  To- 
leranz so  weit  gingen,  dass  sie  mit  der  Gewäh- 
rung einer   unbedingten  Glaubensfreiheit  einver- 
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standen  waren.  In  ihren  Augen  erwuchsen  aus 
der  Legitimation  der  Kinder  Gabrieles  unüber- 
sehbare Gefahren  für  die  kaum  begründete  staat- 
liche Ordnung.  Sie  nahmen  als  gewiss  an,  dass 
die  Prinzen  von  Geblüt  und  nicht  minder  die 
nach  geschlossener  Ehe  von  Gabriele  allenfalls 
noch  geborenen  Kinder  gegen  die  Legitimation 
der  Bastarde  Protest  einlegen  und  zu  den  Waffen 
greifen  würden ,  aber  sie  waren  gleichzeitig  weit 
entfernt,  persönlichen  Groll  gegen  Gabriele  zu 
hegen,  von  welcher  die  Prinzessin  Conti  sagte: 
»Ceux  qui  ne  la  voulaient  par  aimer  ne  la  pou- 
vaient  hair«. 

Die  Parteistellung  der  königlichen  Prinzen 
anbelangend ,  so  ist  es  sehr  bezeichnend ,  dass 
zu  keiner  Zeit  der  Verdacht  der  Vergiftung  Ga- 
briele's  auf  sie  gelenkt  ist.  Was  endlich  die 
Interessen  des  Hofes  von  Florenz  betrifft,  so 
führt  der  Verf.  den  schlagenden  Beweiss,  dass 
der  König,  trotz  der  so  oft  aufgestellten  Be- 
hauptung des  Gegentheils,  zu  Lebzeiten  Gabrieles 
niemals  ernstlich  an  eine  Verbindung  mit  der 
Tochter  des  Medicis  gedacht,  vielmehr  den  Ge- 
danken an  die  Vermählung  mit  seiner  Maitresse 
bis  zu  deren  Tode  festgehalten  hat.  Die  Wi- 
derlegung der  von  Michelet  gegen  den  Grossher- 
zog vorgebrachten  Anschuldigung  ist  eine  voll- 
ständige. 

In  der  Mitte  der  Fastenzeit  1599  begegnen 
wir  Heinrich  IV.  und  Gabriele  auf  dem  Schlosse 
zu  Fontainebleau ,  eifrig  mit  Vorkehrungen  zur 
Vermählung  beschäftigt  und  der  sichern  üeber- 
zeugung,  dass  der  römische  Hof  sich  dem  ge- 
stellten Antrage  willfährig  bezeigen  werde.  Die 
als  schicklich  erachtete  Trennung  für  die  Char- 
woche  fiel  beiden  schwer  und  Gabriele  konnte 
sich,  als  sie  die  Fahrt  nach  Paris  antrat,  wäh- 
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rend  der  König  in  Fontainebleau  zurückblieb, 
der  trübsten  Ahnungen  nicht  erwehren.  J(aum 
in  der  Hauptstadt  angelangt,  wo  im  Hause  eines 
reichen  florentinischen  Banquier  die  Gemächer 
für  sie  in  Bereitschaft  standen,  wurde  Gabriele 
Ton  heftigen  Krämpfen  befallen,  die  unmittelbar 
dem  Tode  entgegenführten.  Alsbald  erfolgten 
Anklagen,  Verhaftungen,  Interrogatorien  aller 
derer,  auf  welche  der  Verdacht  des  Mordes  sich 
lenkte.  Er  fand  Ton  keiner  Seite  Bestätigung, 
haftete  aber  auch  noch  später  am  schwersten 
auf  Sully.  Denn  freilich  hatte  dieser  den  hart- 
näckigsten Widersacher  der  Wünsche  von  Ga- 
briele abgegeben,  hatte  sich  in  seinem  Adelsstolz 
mehr  als  ein  Mal  durch  sie  gekränkt,  in  seiner 
amtlichen  Stellung  belästigt  gefühlt  und  seine 
Aeusserung  bei  der  Nachricht  ihres  Todes  gab 
zu  vielfachen  Deutungen  Veranlassung.  Aber 
selbst  diejenigen,  welche  den  Character  des  ern- 
sten und  bedeutenden  Mannes  auf  diese  Weise 
zu  verdächtigen  wagen,  versteigen  sich  doch  nicht 
zu  der  Anschuldigung,  dass  er  an  einem  Complot, 
dessen  Opfer  die  Frau  wurde,  activ  betheiligt 
gewesen  sei;  sie  begnügen  sich  mit  der  Anklage, 
dass  er  von  demselben  Kenntniss  besessen 
habe.  —  Uebrigens  verrieth  die  von  den  ange- 
sehensten Aerzten  der  Hauptstadt  und  des  Hofes 
vollzogene  Section  der  Leiche  keine  Anzeichen 
von  Gift.  Welcher  Krankheit  die  im  sechsten 
Monate  der  Schwangerschaft  sich  befindende  Ga- 
briele unterlag,  ist  unermittelt  geblieben. 

Dies  der  Verlauf  und  die  Resultate  der  Un- 
tersuchungen, die  der  Vf.  mit  vielem  Scharfsinn, 
uübefangen  und  unter  gewissenhafter  Berücksich- 
tigung eines  weitschichtigen,  zum  Thcil  äusserst 
spröden  Materials,  nicht  ohne  Eleganz  durclige- 
fuhrt  hat. 
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Experimentalphysiologie  des  Neirensysteiiis. 
Von  Dr.  C.  Eckhard,  Professor  der  Anatomie 
und  Physiologie  in  Giessen.  Giessen,  1867.  Yerlsg 
von  Emil  Roth.    X  u.  305  Seiten  in  Octar. 

Da  die  von  demselben  Verfasser  firiher  er- 
schienenen »Grundzüge  der  Physiologie  des  Ner- 
vensystems« dem  heutigen  Stande  der  Nerren- 
physiologie  gegenüber  veraltet  erscheinen,  so 
entschloss  sich  Verf.  das  genannte  Werk  umzu- 
arbeiten und  unter  dem  Eingangs  vorangesteUteu 
neuen  Titel  herauszugeben.  Dasselbe  ist  für  den 
Studirenden  wie  für  den  praktischen  Arzt  be- 
rechnet; vorausgesetzt,  das  Letzterer  den  Fort- 
schritten der  Experimental -Physiologie  noch  xa 
folgen  gedenkt.  In  der  Vorrede  hebt- Verf.  her- 
vor, dass  er  »Ungezogenheiten,  wie  sie  leider 
vielfach  in  unserer  Literatur  noch  vorkommen«, 
vermieden  habe.  Diese  Bemerkung  ist  nicht  nur 
für  die  physiologische  Literatur  am  Platze,  son- 
dei-n  gilt  leider  fast  noch  mehr  für  die  anato- 
mische und  medicinische  Literatur  überhaupt. 
Vergleicht  man  die  heutige  wissenschaftliche 
Polemik  mit  derjenigen  im  Mittelalter,  so  lässt 
sich  freilich  ein  Fortschritt  zum  Besseren  nicht 
verkennen.  Andererseits  müssten  doch  die 
medicinischen  Disciplinen  sich  schämen,  dass  sie 
in  ihrem  Kreise  auf  den  Ton  der  guten  Gesell- 
schaft noch  nicht  mit  Strenge  halten,  der  in 
den  geachteten  physikalischen  und  chemischen 
Journalen  heutzutage  selbstverständlich  ist,  und 
nöthigenfalls  Seitens  der  Redactionen  erzwungen 
wird.  Der  Einzelne  verfällt  gegenüber  per- 
sönlichen Angriffen  zuweilen  in  ähnliche  Er- 
wiederungen, die  der  guten  Sache  zu  scha- 
den vermögen.  Die  massgebenden  Schriftstel- 
ler   sollten    sich   über    ein    bestimmtes  Prindp 
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einigen:  entweder  persönliche  Angriffe  ein  fur 
allemal  zu  ignoriren ,  wie  es  z.  B.  EöUiker  mit 
grossem  Erfolge   gethan  hat.      Oder  man  sollte 

I'edesmal  den  persönlichen  Angreifer  als  solchen 
Kennzeichnen,  nnd  dann  seine  etwa  eingestreuten 
wissenschaftlichen  Mittheilungen,  als  unter  der 
Herrschafl  eines  Yorurtheiles  geschrieben,  dem 
verdienten  Misstrauen  der  Leser  übergeben. 

Wie  in  den  »Grundzügen«  glaubte  Verf.  eine 
physicalische  Einleitung  in  die  Electricitätslehre 
nicht  entbehren  zu  können.  Er  constatirt,  dass 
noch  immer  kein  rechter  Heisshunger  nach  phy- 
sicalischem  Wissen  über  die  jetzige  Generation 
der  Medianer  gekommen  sei.  Der  Grund  davon 
liege  darin,  dass  noch  an  so  vielen  Orten  dem 
Medianer  die  beschreibenden  Naturwissenschaften 
in  onverantworlicher  Weise  aufgebürdet  werden, 
welche  nicht  allein  die  Zeit  rauben,  sondern  auch 
den  Sinn  ersticken  für  Naturforschung;  welche 
wenig  oder  gar  nichts  mit  der  Art  gemein  haben, 
wie  sich  der  Physiker  der  Natur  gegenüber 
stellt.  Es  war  auch  unumgänglich,  eine  weniger 
strenge  Form  der  Darstellung  zu  wählen.  Man 
müsse  sich  zeitweilig  accommodiren,  die  Zeit  werde 
hoffentlich  nicht  mehr  fern  sein,  wo  man  auf 
dem  bereits  in  Preussen  betretenen  Wege  fort- 
fahren werde,  das  naturhistorische  Wissen  des 
Mediciners  auf  ein  encyclopädisches  zu  beschrän- 
ken und  dafür  mit  aller  Energie  die  mathema- 
tischen, physicalischen  und  chemischen  Studien 
zu  fordern,  welche  intellectuell  den  Menschen 
tief  in  seinem  inneren  Wesen  ergreifen,  materiell 
dem  Medidner  die  wahrhaft  nützlichen  Grund- 
lagen seines  Studiums  verschaffen ,  und  durch 
beide  Beziehungen  ihn  befähigen,  dem  prunken- 
den Ballast  der  beschreibenden  Naturwissenschaf- 
ten  muthig   zu   entsagen   und    im    Geiste  einer 
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■ii-ht  physicalischen  Denkungsart  sein  Object  zu 
i'i'l'orschen  und  zu  behandeln. 

Dem  Gesagten  entsprechend  handelt  Vf.  im 
ersten  Abschnitte  (S.  1—47)  die  Electricitätslehre 
:ib.  Auf  die  Erörterung  der  GrundbegriflFe  folgt 
line  übersichtliche  und  klare  Darstellung  ver- 
sehiedener  zu  physiologischen  Zwecken  benutzter 
Apparate:  des  Rheochords,  Multiplicators  mit 
.istatischem  Nadelpaar,  Electrogalvanometers,  In- 
ductions-Apparates  etc. 

Der  zweite  Abschnitt  oder  die  Nervenphysik 
(^S.  47  —  67)  enthält  die  Lehre  von  der  Nerven- 
reizung nicht,  welche  im  Gegentheil  der  Nerven- 
physiologie zugewiesen  ist.  Vielmehr  kommen 
hier  diejenigen  Eigenschaften  des  Nervensystems 
vor,  welche  sich  durch  die  Untersuchung  des 
letzteren  ausser  allem  Zusammenhang  mit  ande- 
ren Gebilden  ergeben.  Die  Thatsachen ,  welche 
über  die  chemischen  Eigenschaften  der  Nerven- 
substanz vorliegen,  sind  bis  jetzt  äusserst  dürftig. 
Von  den  physicalischen  Eigenschaften  sind  nur  die 
elect rischen  verwerthbar,  da  andere  wie  z.  B.  die 
auf  Cohäsion  und  Elasticität  bezüglichen  bisher 
in  keinen  Zusammenhang  mit  den  physiologischen 
Leistungen  der  Nerven  zu  bringen  waren.  Verf. 
schildert  successive  die  electrischen  Eigenschaften 
des  ruhenden  Nerven,  den  Zustand  des  Electro- 
tonus,  und  die  Eigenschaften  des  tetanisirten 
Nerven. 

Der  dritte  Abschnitt  (S.  67  —  305)  umfasst 
die  Nerverphysiologie ,  und  zerfällt  in  dreiTheile; 
nämlich  die  Darstellung  der  Erscheinungen  des 
Thierkörpers ,  welche  ganz  oder  zum  Theil  vom 
Nervensystem  abhängen;  die  Untersuchung  der 
dabei  in  den  Nerven  stattfindenden  Vorgänge; 
die  Physiologie  der  Centralorgane  und  ihrer 
Nerven  im  Einzelnen. 
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Bei  der  Irritabilitätslehre  findet  Verf.  noch 
eine  weitläufige  Erörterung  noth wendig,  lieber 
die  wirkliche  Sachlage  in  Betreff  der  Nervenendi- 
gungen im  Muskel  scheint  Verf.  mit  dem  histo- 
rischen Gange  der  Untersuchungen  nicht  voll- 
kommen vertraut  zu  sein.  Einst  wurde  von 
Kähne  behauptet,  dass  die  Nervenendigung  in 
den  Froschmuskeln  und  wahrscheinlich  bei  allen 
Wirbelthieren  mittelst  »Endknospen«  stattfände. 
Bald  darauf  wurde  gezeigt,  dass  die  vermeintli- 
chen Endknospen  intramusculärer  Fasern  nichts 
weiter  als  Kerne  des  Neurilems  extramusculärer 
Fasern  sind.  Dann  wurde  ferner  gezeigt,  dass 
die  Endigung  bei  den  höheren  Wirbelthieren 
mittelst  eigenthümlicher ,  den  electrischen  End- 
platten  zu  vergleichender  motorischer  End- 
platten stattfindet  und  die  eifrigsten  Verthei- 
diger  der  Endknospen  sahen  sich  genöthigt, 
diese  Endigung  für  die  höheren  Wirbelthiere 
zuzugeben.  Dass  die  Beale'schen  Nervennetze 
in's  Fabelreich,  nämlich  zu  den  übrigen,  jetzt 
seit  etwa  30  Jahren  die  Nerven  -  Physiologie  un- 
sicher machenden  Nerven-Endschlingen  gehören, 
wird  von  keinem  deutschen  Kenner  der  Sachlage 
mehr  bezweifelt.  Vergleicht  man  mit  diesen  so 
einfachen  Thatsachen  die  vom  Verf.  gegebene 
Darstellung,  so  wird  man  nicht  umhin  können, 
die  letztere  etwas  ungenügend  oder  unklar  zu 
finden.  Zufolge  dieser  unsicheren  Grundlagen 
kommt  Vf.  dann  auch  am  Schluss  einer  langen 
physiologischen  Auseinandersetzung  über  die  zur 
Entscheidung  der  Irritabilitätslehre  angestellten 
Experimente  zu  dem  Resultat,  dass  die  Irritabi- 
litätsfrage bis  jetzt  nicht  endgiltig  entschieden 
sei,  ja  dass  sich  sogar  die  Berechtigung  ihrer 
Existenz ,  wenigstens  zur  Zeit  noch ,  bestreiten 
lasse. 
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Andere  Physiologen  werden  anderer  Ansteht 
sein;  gegenüber  diesem  im  Jahre  1867  gedruck- 
ten Resultate  mag  Ref.  jedoch  nicht  unterlassen, 
anf  seine  eigene  Stellung  zur  Lrritabilitatidehre 
hinzuweisen.  Offenbar  wird  Niemand  bezweifdn 
können,  dass  die  Muskelsubstanz  selbst  rdibsr 
sei.  wenn  es  gelingt,  ein  yoUkommen  nenrenloses 
Muskelstück  zur  Contraction  zu  bringen.  Nm 
kennt  Ref.  zur  Zeit  in  der  Thierreihe  nur  dne 
einzige  Stelle,  wo  man  mit  absoluter  Sicher- 
heit die  Nervenlosigkeit  darthnn  kann.  Es  ist 
dies  der  vordere  Abschnitt  vom  M.  retractor 
bulbi  der  Katze.  In  diesem  Muskel  endigen 
doppeltconstourirte  Nervenfasern  wie  bekannt  mit 
motorischen  Endplatten,  und  das  Object  ist  so 
ausserordentlich  günstig,  dass  es  in  demselben 
Grade  leicht  ist,  die  Abwesenheit  jedes  nervösen 
Elements  in  dem  genannten  Abschnitt  darzuthon. 
Wer  daran  zweifelt,  möge  nur  einmal  sich  di6 
Mühe  nehmen,  diesen  Muskel  zu  untersuchen. 
Schneidet  man  nun  das  nervenfreie  Stück  ab, 
so  kann  man  letzteres,  wie  Ref.  schon  längst 
gezeigt  hat,  isolirt  zur  Contraction  bringen,  und 
damit  ist,  für  den  Ref.  wenigstens,  die  Mus- 
kelirritabilität  bewiesen. 

Auch  die  Frage,  ob  die  Substanz  der  Oewebe 
in  einer  solchen  Abhängigkeit  von  den  Nerven 
steht ,  dass  sie  nur  bei  einer  ganz  bestimmten 
Erregung  derselben  dem  Blute  die  zu  ihrer  Er- 
nährung nöthigen  Bestandtheile  zu  entzidien 
vermag,  muss  die  Nerven-Physiologie  heute  nodi 
unentschieden  lassen.  Ref.  glaubt,  dass  es  sich 
dabei  wiederum  einfach  um  die  anatomische 
Grundlage  handelt.  Bis  jetzt  sind  »trophische« 
Nerven  noch  nicht  nachgewiesen  worden,  man 
kennt  nur  sensible  und  motorische,  die  nach 
ihrer  Endigungsweise   mit  Sicherheit    zu  unter- 
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scheiden  sind.  In  Zukunft  wird  wahrscheinlich 
die  Anatomie  nachweisen  können,  dass  es  in 
einem  Organ  oder  Gewebe  keine  anderen  als  die 
genannten  Faser- Arten  gibt;  oder  aber  sie  wird 
dne  sonstige  Endigungsform  auffinden,  welche 
dann  eben  eine  »trophische«  Sein  dürfte.  Bis 
eine  solche  aber  gefunden  ist,  gehört  die  An- 
nahme von  trophischen  Nerven  offenbar  zu  den 
überflüssigen  Hypothesen. 

Besser  ist  es  mit  unserer  Kenntniss  des  That- 
sächlichen  bei  den  Absonderungen  bestellt.    Die 
Secretionen  der  61.  ^ubmaxillaris,  parotis,  lacry- 
malis  ferner   der  Hautdrüsen  bei   Kröten,    der 
Prostata  beim  Hund,   der  Schweissdrüseu   beim 
Pferde  (nach  Durchschneidung  des  N.  sympathi- 
cus  am  Halse)  stehen   unter  Herrschaft  der  zu- 
gehörigen Nervenbahnen.     Dagegen   werden   die 
oecretionen  der  Galle,  des  Magensaftes,  des  Pan- 
creassaftes,  der  Milch  nicht  merklich  von  Nerven- 
bahnen influirt.    Verf.  hat  bekanntlich  die  Milch- 
secretion    bei  Ziegen   in   dieser   Hinsicht  genau 
untersucht.    In  Betreff  der  Nervenendigungen  in 
den  Drüsen  wird  die  Angabe  von  Pflüger  citirt, 
wonach  Nervenfasern   mit  den  Kernen  der  Epi- 
thelzellen   der  Acini  im  Zusammenhange  stehen 
sollen.      Man    braucht   jedoch   nur    einmal   die 
Methode  Pflügers:   Einlegen  der  61.  submaxilla- 
ris    von   Kaninchen   in    Chromsäure -Lösung  zu 
probiren,  um  einzusehen,  dass  Nervenfasern,  Bin- 
degewebsfasern  und   Schleimfäden    dieser    stark 
scUetmhaltigen  Drüse    nach   einer   so  unzweck- 
mässigen  Behandlungs-Methode  durchaus   nicht 
mehr  mit  Sicherheit  unterschieden  werden  kön- 
nen   Diese  anatomische  Anschauung  dürfte  da- 
her auch  bald  zu  denjenigen  von  dem  berühm- 
ten vierjährigen  Lebens-Gyclus  gehören. 

Die    Darstellungen    der   Erscheinungen   und 
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(f^-etze  der  electrischen  Reizimg  des  motorisdieii 
Nenen  bietet  Nichts ,  vorauf  Eef.  besonden 
iiuzugehen  Termöchte.  Dasselbe  gut  toh  der 
lijec-hiiid&cheii  Reizung  mittelst  des  Tetanomoton 
von  Heidenhain.  Bei  der  cbemischeii  Beiznng 
nioiiDt  Verf.  die  Priorität  der  Eutdecknng,  dasa 
kaustisches  Ammoniak  nicht  erregend  auf  den 
Nenren  wirkt,  wie  T.Humboldt  zuerst  behauptet 
hatte,  gegenüber  den  Angaben  Ton  Kühne  in 
Anspruch.  Die  ursprüngliche  Vorstellung  des 
Vf-^s  dass  thermische  Reizung  der  mechanischen 
gleichzusetzen  sei.  insofern  sie  die  Structur  des 
Nerven  in  einem  sehr  kleinen  Zeitmomente  zer- 
störe und  auf  diesem  Wege  Zuckung  hervorrufe, 
würde  unhaltbar  werden,  falls  die  von  Rosen- 
thal und  Afanasieff  beobachteten  Zuckungsformen 
bei  niedrigeren  Temperaturgraden  sich  nicht  auf 
eine  andere  unter  den  Umständen  der  Beobach- 
tung auftretende  Ursache  zurückführen  lassen. 
Die  Reizung  der  Sinnesnerven  hat  in  der  Neu- 
zeit wenig  bestimmte  Resultate  gegeben  und  die 
älteren ,  namentlich  die  Ritterschen  Versuche 
sind  aus  bekannten  Gründen  unzuverlässig. 

Ueber  das  Wesen  des  Innervations- Vorganges 
lässt  sich  sagen,  dass  derselbe  sehr  innig  mit 
der  Wirkung  electrischer  Kräfte  verknüpft  sein 
muss,  oder  dass  derselbe  sogar  Nichts  weiter 
sei,  als  eine  besondere  Bewegungsform  electri- 
scher Theile.  Dafür  spricht,  dass  ein  Nerv  nur. 
so  lange  Bewegungen  auszulösen  fähig  ist,  als 
er  selbst  electromotorische  Wirkungen  entfaltet; 
dass,  sowie  er  in  Thätigkeit  verfallt,  um  z.  B. 
einen  Muskel  zur  Zuckung,  oder  ein  anderes 
Organ  zu  der  ihm  eigenthümlichen  Thätigkeit 
anzuregen,  sofort  die  Anordnung  seiner  electro- 
niotorisch  wirkenden  Theile  eine  Aendemng  er^ 
fahrt,  und  dass  dies  mit  einer  Energie  geschiebt, 
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welche  stets  gleichen  Schritt  mit  derjenigen  hält 
mit  welcher  er  seine  Organe  zur  Thätigkeit 
zwingt.  Femer,  dass  unter  den  mannigfaltigen 
Reizen  zur  Anregung  des  Innervationsvorganges 
sich  keiner  geschickter  und  sicherer  erweist,  als 
die  EHectricität  selbst;  dass  jede  feine  Nuance 
electrischer  Einwirkung  sich  irgendwie  in  einer 
analogen  der  Reizerscheinung  ausspricht,  dass 
man  durch  galvanische  Ströme  für  längere  oder 
kürzere  Zeit  die  physiologische  Constitution  des 
Nerven  sichtlich  abändern  kann.  Da  es  sich 
weder  um  einen  gewöhnlichen  electrischen  Strom, 
noch  um  ein  Inductions-Phänomen  handeln  kann, 
so  muss  man  annehmen,  dass  der  Innervations- 
Vorgang  in  der  Fortpflanzung  einer  Bewegung 
besteht,  wobei  die  den  Nerven  zusammensetzen- 
den electromotorischen  Molecule  unmittelbar  auf 
einander  wirken.  Die  im  Ruhestande  im  Gleich- 
gewicht befindlichen  Theilchen  des  Nerven  müs- 
sen durch  Reizung  eine  Aenderung  ihrer  gegen- 
seitigen Lage  erleiden.  Da  die  Sinnesnerven 
auch  auf  constante  electrische  Ströme  antworten, 
so  ist  femer  anzunehmen,  dass  auch  während 
des  Kreisens  des  constanten  Stromes  im  Nerven 
eine  fortwährende  Aenderung  in  der  electrischen 
Anordnung  der  Nerventheile  stattfinde.  Jeden- 
falls ist  die  sog.  negative  Schwankung  des  Ner- 
venstromes nur  ein  Zeichen  für  bestehenden 
Innervations  -  Vorgang ,  und  leider  vermag  man 
an  den  thätigen  Sinnesnerven  bis  jetzt  nicht 
durch  objective  Merkmale  darzuthun,  wann  sie 
sich  in  Erregung  befinden.  Die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit des  Innervationsvorganges  ist 
nach  verschiedenen  Methoden  gemessen  worden, 
die  kurz  geschildert  werden.  Helmholtz  fand 
fnr  den  N.  ischiadicus  des  Frosches  ca  27  M.  in 
der  Secunde    bei  %pier  Temperatur  zwischen  11 
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bis  21^  C.  Bei  Temperatur -Abnahme  sinkt  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  bedeutend.  Nach 
Munk  ist  es  wahrscheinlich,  dass  der  Innerva- 
tionsYorgang  sich  nicht  durch  alle  Querschnitte 
des  Nerven  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort- 
pflanzt. Endlich  ändert  sich  die  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit mit  einer  veränderten  electrischen 
Molecularstructur ,  indem  nach  v.  Bezold  eine 
unter  dem  Einfluss  des  Stromes  polarisirte  Ner- 
venstrecke die  Erregung  des  Innervationsvorgan- 
ges  viel  langsamer  fortpflanzt ,  als  eine  nicht  so 
behandelte.  Hirsch  fand  die  Leitungsgeschwin- 
digkeit in  den  Gefühlsnerven  zu  etwa  34  M.  in 
der  Secunde;  Schelske  25 — 32  M.  für- die  Se- 
cunde.  Diese  Zahlen  sind  nahe  um  die  HäUte 
kleiner,  als  die  von  Helmholtz  beim  Menschen 
ermittelten  60  M.  in  der  Secunde.  Für  die 
Zeitdauer,  in  welcher  bei  angespanntester  Auf- 
merksamkeit ein  Willens -Impuls  in  Folge  des 
empfangenen  Gefuhls-Eindruckes  gegeben  zu  wer- 
den vermag,  fand  Helmholtz  0,1  See. 

Das  Capitel  über  die  Physiologie  des  Gehirns 
ist  entsprechend  dem  heutigen  Stande  unserer 
Kenntnisse  ziemlich  mager  ausgefallen.  Die  Ab- 
hängigkeit der  Sprache  von  den  Vorderlappen 
wird  durch  zwei  neuere  Fälle  von  Broca  wahr- 
scheinlich gemacht.  In  Folge  apoplectischer 
Heerde,  welche  die  zweite  und  dritte  Frontal- 
mündung zerstört  hatten,  war  die  Sprache  ver- 
loren gegangen  bei  erhaltener  Intelligenz,  Be- 
weglichkeit der  Zunge  und  dem  Vermögen  durch 
eine  Zeichensprache  zu  antworten.  Der  Verf. 
legt  Gewicht  auf  die  Thatsache,  dass  bei  Läh- 
mungen das  Gemeingefühl  verloren  gegangen  sein 
kann,  während  der  Tastsinn  erhalten  bleibt.  Dies 
haben  Viesseux  an  sich  selbst.  Beau  bei  Blei- 
Cachexie,    mehrere  Chirurgeij  bei  Aether-  oder 
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Cliloroform-Narcosen  beobachtet.  Andererseits 
können  bei  vollständigem  Mangel  des  Tastsinns 
das  Muskelgefiibl ,  Schmerzgefühl  und  der  Wär- 
mesinn erhalten  bleiben.  Es  würde  hieraus  zu 
schliessen  sein ,  dass  «die  verschiedenen  Empfin- 
dungen im  Gehirne  verschiedene  Bahnen  ein- 
schlagen können,  obgleich  sie  in  demselben  pe- 
ripherischen Nerven  ihren  Ursprung  haben.  Hätte 
Verf.  indessen  die  Literatur  über  den  Ortssinn 
verglichen,  so  würde  ihm  nicht  entgangen  sein, 
dass  die  dem  Ortssinn  zugerechneten  Empfindun- 
gen mit  den  übrigen  Qualitäten  von  letzteren 
absolut  gar  nichts  zu  schaffen  haben,  wonach 
Ach  die  angeführten  Erfahrungsthatsachen  ohne 
Zweifel  a  priori  hätten  voraussagen  lassen. 

Was  die  willkürUchen  Bewegungen  anlangt, 
so  ist  anzunehmen,  dass  die  Erregung  der  Mus- 
kelnerven eine  unterbrochene  ist.  Aus  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Höhe  des  Muskeltons 
iichloss  Helmholtz,  dass  die  Zahl  der  Erregungen 
nur  etwa  30  und  einigen  Schwingungen  in  der 
Secunde  entspricht.  Nach  eigenen  Versuchen 
hält  Verf.  die  Entleerung  der  Cerebrospinalflüs- 
sigkeit  für  keinen  bedeutungsvollen  Eingriff. 
Zwangsbewegungen  lassen  sich  folgende  unter- 
sdieiden:  Drehung  um  die  Längsaxe,  Manege- 
Bewegung,  Halbmesserdrehung,  wobei  ein  Hin- 
terbein als  Stütz-  und  Drehpunkt  benutzt  wird. 
Sie  wurde  von  Schiff  bei  Durchschneidung  eines 
Grosshimschenkels  in  der  Nähe  der  Brücke  be- 
obachtet, wobei  das  vordere  Ende  der  letzteren 
noch  mit  verletzt  wurde.     Endlich  die  Bewegung 

Srade  aus,  vorwärts  oder  rückwärts.  Eine  Er- 
ärung  dieser  Bewegungen  fehlt  noch.  Die  An- 
gaben über  den  Einfluss  bestimmter  Gehirntheile 
auf  die  Bewegungen  des  Herzens,  des  Magens, 
imd  Urogenitalapparates   sind   weiterer  Priifung 
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bedürftig.  Den  Zuckers tich  führt  Verf.  nach 
Blosslegung  und  Spaltung  der  Membrana  obtu- 
ratoria  zwischen  Hinterhauptsbein  und  Atlas  aus. 

In  der  speciellen  Physiologie  der  einzelnen 
Himnerven  schreibt  Verf.  dem  R.  buccalis  N. 
trigemini  nach  Versuchen  am  Kaninchen  keine 
motorische  Function  zu.  Die  Absonderung  der 
Gl.  lacrymalis  wird,  wie  bekannt,  auf  reflectori- 
schem  Wege  vom  N.  trigeminus,  ferner  die  Ab- 
sonderung der  Gl.  parotis  durch  Zweige  des  N. 
auriculo-temporalis  und  die  der  Gl.  infraorbitalis 
wenigstens  beim  Hunde  durch  Fäden  vom.  N.  in- 
fraorbitalis beherrscht. 

Da  Verf.  verschiedene  Beobachtungen  über 
Ganglienzellen  im  Orbiculus  ciliaris  und  der  Cho- 
rioidea  reproducirt,  so  mag  es  Ref.  gestattet  sein, 
auf  seine  eigenen  Mittheilungen  (Anatomische 
Untersuchungen  1861)  über  ganz  unzweifelhafte 
Ganglienzellen  im  Orbiculus  ciliaris  aufmerksam 
zu  machen,  die  Verf.  nicht  zu  kennen  scheint. 

Interessant  ist  es,  dass  Verf.  den  N.  lingua- 
lis  mit  Bestimmtheit  als  Geschmacksnerv  ansieht. 
Aber  die  letztgenannte  Function  könnte  in  Wahr- 
heit der  Chorda  tympani  zukommen,  für  welche 
Meinung  Verf.  jedoch  mit  Recht  schärfere  als 
die  bisher  beigebrachten  Beweise  fordert.  Die 
Ernährungsstörungen  im  Auge  nach  Durchschnei- 
dung des  N.  trigeminus  sind  nicht  von  Fasern 
abzuleiten,  die  im  Ganglion  Gasseri  entsprin- 
gen. Dagegen  überzeugte  sich  Verf.,  dass  das 
Kaninchenauge  unter  diesen  Umständen  intact 
bleibt,  wenn  nach  Meissner's  Vorgang  eine  Le- 
derkapsel vor  demselben  angebracht  wird,  was 
auch  Rollett  bestätigt  hat. 

Ausser  den  bekannten  Verzweigungen  des  N. 
facialis  hat  Hasse  (Nervenki^ankheiten  S.  343) 
die  Versorgung  des  M.  tensor  tympani  diesem 
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Nerv  zugeschrieben.  Es  fragt  sich,  ob  nicht  bloss 
ein  Lapsus  calami  vorliegt.  Die  Versorgung  von 
Gaumenmuskeln  mittelst  der  Bahn  des  N.  pe- 
trosus  superficialis  major  oder  durch  Anastomo- 
sen des  N.  facialis  mit  dem  N.  glossopharyngeus 
ist  anzunehmen ;  namentlich  da  Riebet  und  Gross 
directe  Fäden  zum  weichen  Gaumen  präparirt 
haben.  Die  Secretion  der  Gl.  submaxillaris  wird 
vom  N.  facialis  mittelst  der  Chorda  tympani  be- 
herrscht. Die  Thatsache,  dass  man  auf  Reizung 
der  Chorda  tympani  noch  eine  geringe  Speichel- 
secretion  erhält ,  während  der  Blutstrom  in  der 
Drüse  unterbrochen  ist ,  scheint  dafür  zu  spre- 
chen, dass  es  die  Elemente  des  Drüsenparen- 
chyms  sind ,  welche  eine  besondere  Anregung 
empfangen  müssen,  damit  Speichel-Secretion  statt- 
finde. 

Die  Entdeckung  der  Hemmungs-Wirkung  des 
gereizten  N.  vagus  auf  das  Herz  schreibt  Verf. 
Ed.  Weber  zu,  da  Volkmann,  dem  die  Entde- 
ckung durch  Heidenhain  vindicirt  worden  war, 
seine  ursprünglichen  Behauptungen  nachträglich 
zurückgenommen  habe.  So  unzweifelhaft  es  ist, 
dass  wie  immer  in  solchen  Fällen ,  demjenigen 
die  grössere  Wirkung  zufällt,  welcher  der  neuen 
Thatsache  Verbreitung  und  Anerkennung  ver- 
schafft, so  ist  damit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
Volkmann  die  fraglichen  Erscheinungen  früher 
und  zuerst  gesehen  hat. 

Den  Klopfversuch  von  Goltz,  wobei  durch  wie- 
derholte Erschütterungen  des  blossgelegten  Frosch- 
herzens dasselbe  zum  Stillstand  gebracht  wird, 
erklärt  Verf.  durch  Reizung  des  N.  vagus  auf 
reflectorischem  Wege.  Analog  ist  die  Verlang- 
samung des  Herzschlages  durch  Reizung  des  cen- 
tralen Sympathicusstumfes  am  Halsö  nach  Bern- 
stein.   Auf  welche  Art  durch  Vagusreizung  ein 
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diastolischer  Herzstillstand  erzeugt  sein  mag,  so 
stellt  derselbe  doch  niemals  eine  Bewegungsun- 
fähigkeit der  Herzsubstanz  dar.  Den  Moleschott- 
Schiffschen  Anschauungen  über  die  Vagus- Wir- 
kung ist  bekanntlich  durch  Pflüger  ,  v.  Bezold, 
sowie  Forsblom  widersprochen  worden,  und  Vf. 
schliesst  sich  letzteren  an,  indem  er  andeutet, 
dass  von  Moleschott  und  Schiff  vielleicht  nicht 
alle  Fehlerquellen  berücksichtigt  sind.  Die  Lehre 
Heidenhain's ,  dass  die  Herzfasern  des  N.  vagus 
aus  dem  Accessorius  stammen,  hält  Verf.  dess- 
halb  für  nicht  vollkommen  begründet,  weil  die 
Ausreissung  des  N.  accessorius  eine  zu  unsichere 
Operation  sei.  Indessen  ist  dabei,  von  der  nö- 
thigen  Dexterität  abgesehen,  (Joch  zu  bedenken, 
dass  die  Verletzungen  bei  der  Ausreissung  des 
N.  accessorius  durch  die  anatomische  und  mi- 
croscopische  Untersuchung  (auf  fettige  Degenera- 
tion) nachträglich  controlirt  werden  können,  und 
sogar  neuestens  wirklich  controlirt  worden  sind. 
Die  Möglichkeit,  dass  der  N.  sympathicus  gar 
keinen  Einfluss  auf  die  Herzbewegung  habe, 
glaubt  Verf.  (S.  208)  nicht  ausschliessen  zu  kön- 
nen. Die  aus  der  Untersuchung  von  embryona- 
len Herzen  abgeleiteten  Resultate  sind  um  so 
weniger  annehmbar,  als  Verf.  nach  eigenen  neuen 
Beobachtungen  mittheilt,  dass  in  dem  embryo- 
nalen Herzen  zur  betrefienden  Zeit  gar  keine 
contractilen  Muskelzellen  vorhanden  sind ,  son- 
dern nur  eine  Anzahl  bläschenförnjiger  Kerne, 
die  in  eine  stark  körnige ,  contractile  Zwischen- 
substanz eingebettet  sind. 

Verf.  theilt  ferner  die  merkwürdige  Beobach- 
tung mit,  dass  die  Vorhöfe  eines  embryonalen 
Vogelherzens  bei  sinkender  Temperatur  noch 
fortschlagen ,  wenn  die  Ventrikel  bereits  aufge- 
hört haben.     Erwärmung  auf  41—42^  C.  bringt 
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bei  den  letzteren  die  Pulsationen  wieder  in  Gang; 
um  die  stillstehenden  Vorhöfe  wieder  pulsiren 
zu  machen,  ist  eine  geringere  Temperatursteige- 
rung ausreichend.  Den  in  der  Nähe  des  Sinus 
liegenden  grossen  Ganglienzellenhaufen  sieht  Vf. 
als  automatisches  Erregungsorgan  der  Herzbe- 
wegung an.  Als  Ursache  der  Bewegung  der  an 
ihrer  Mündungsstelle  in  den  Sinus  abgetrennten 
oberen  Hohlvene  .  des  Frosches  betrachtet  Verf. 
ebenfalls  die  zerstreuten  Ganglien,  welche  in  den 
Wänden  derselben  von  ihm  gefunden  wurden. 
Gegen  diese  Annahme  fällt  nicht  sehr  in's  Ge- 
wicht, dass  embryonale  Herzen,  sowie  solche  von 
Wirbellosen  (Krebs)  pulsiren,  obgleich  das  Mi- 
croscop  zur  Zeit  noch  keine  Ganglien  in  densel- 
ben nachgewiesen  hat.  Das  Stillstehen  in  Oel 
leitet  Verf.  von  einem  Eindringen  dieser  Flüs- 
sigkeit in  die  alkalisch  reagirende  Herzwand 
resp.  von  einer  schädlichen  Einwirkung  derselben 
auf  die  Ganglien  ab. 

Die  Erschöpfungstheorie  des  N.  vagus  strebt 
Verf.  durch  eine  ausführliche  Entwicklung  zu 
widerlegen ,  und  bleibt  also  bei  der  Hemmungs- 
theorie des  N.  vagus  und  andererseits  bei  der 
Ganglientheorie  über  die  spontanen  Herzbewe- 
gungen stehen.  Ausserdem  scheint  es  aber  noch 
reflectorische  Herzbewegungen  zu  geben.  Ref. 
macht  darauf  aufmerksam,  dass  von  einer  ge- 
naueren anatomischen  Durchforschung  des  Herz- 
muskels in  Bezug  auf  seine  Nerven  Vieles  zu 
erwarten  ist;  mit  dem  Nachweis  motorischer 
Endplatten  an  den  Muskelfasern  des  Kaninchen- 
herzens glaubt  Ref.  den  ersten  beabsichtigten 
Schritt  in  dieser  Richtung  gethan  zu  haben. 

Die  Wirkung  des  N.  vagus  auf  die  Absonde- 
rung des  Magensaftes  ist  vielfachen  Controver- 
sen  unterworfen  gewesen.     Bei   vorsichtig  ange- 
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stellter  Operation  fand  jedoch  Eritzler  die  saure 
Reaction  des  Mageosaites  erhalten,  sowie  die 
Yerdanung  Tollkommen  normal  vor  sich  ging. 

Die  Nn.  accessorins  und  hypoglossns  geben 
zu  keinen  besonderen  Bemerkungen  Anlass. 

üeber  den  Faserverlauf  im  Rückenmark  sind 
folgende  Sätze  aufzustellen.  Es  findet  irgendwo 
eine  Seitenkreuzung  sowohl  der  motorischen,  als 
der  sensibeln  Nervenfasern  statt.  Die  Vorder- 
stränge führen  nur  motorische  Vorgänge,  die  Hin- 
terstränge nur  sensitive,  die  Seitenstränge  sind 
gemischt.  Die  graue  Substanz  ist  zur  Zeit  dem 
Experimente  nicht  genügend  zugänglich,  und  die 
Physiologie  des  Rückenmarks  liegt  in  Bezug  auf 
die  darin  stattfindenden  Leitungen  nicht  minder 
im  Dunkel,  als  die  Anatomie  dieses  oft  unter- 
suchten Organs. 

Die  vielfach  erörterte  Rückenmarksseele  ist 
Verf.  nicht  geneigt  anzunehmen.  Man  muss  sich 
mithin  vorstellen,  dass  z.  B.  das  Wegwenden 
eines  abgeschnittenen  Salamanderschwanzes  vom 
Feuer  in  Folge  einer  gewissen  mechanischen  Ver- 
knüpfung der  Nerven  unter  einander  geschehe. 
Offenbar  kann  als  derartige  Verknüpfung  nur 
eine  solche  supponirt  werden,  welche  die  Erre- 
gung sensibler  Nerven  der  einen  Seite  stärker 
auf  die  motorischen  Nerven  der  anderen  Seite 
wirken  lässt,  als  auf  diejenigen  derselben  Seite. 
Eine  solche  Anordnung  würde  jedenfalls  excep- 
tionell  sein.  Dagegen  nimmt  Verf.  in  Folge  des 
bekannten  Brondgeest'schen  Experiments  einen 
wenn  auch  schwachen  Reflextonus  des  Rücken- 
marks an. 

lieber  den  Mechanismus  der  Reflexbewegun- 
gen ist  sehr  wenig  bekannt,  namentlich  fehlt  es 
auch  hier  an  der  anatomischen  Unterlage  in  Be- 
treff des  Rückenmarks.     Die  im  Gehirn   ange- 
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nommenen  Hemmungsmechanismen  für  die  Re- 
flex-Bewegungen werden  nach  den  Untersuchun- 
gen von  Setschenow  und  Herzen  geschildert. 

üeber  die  Verbreitungsbezirke  der  Rücken- 
marksnerven wird  bemerkt,  dass  beim  Menschen 
zur  Zeit  für  keine  einzige  Rückenmarksnerven- 
wurzel  ihr  peripherischer  Verbreitungsbezirk  mit 
Sicherheit  angegeben  werden  könne.  Verf.  citirt 
bei  dieser  Gelegenheit  (S.  283)  einige  ältere  Ar- 
beiten, welche  Thiere  betreffen,  und  erklärt  sie 
theilweise  für  unbrauchbar.  Die  doch  schon  1865 
erschienene  Monographie  des  Ref.,  welche  sich 
in  Betreff  des  Plexua  brachialis  auch  auf  den 
Affen  erstreckt,  scheint  dem  Verf.  unbekannt  ge- 
blieben zu  sein. 

Die  Physiologie  des  N.'  sympathicus  enthält 
nur  wenig  brauchbare  Daten.  Nach  eigenen  Ver- 
suchen leugnet  Verf.  die  von  Bernard  behauptete 
Eigenschaft  des  Ganglion  linguale ,  auf  reflecto- 
rischem  Wege  die  Speichelsecretion  anzuregen, 
und  macht  auf  mancherlei  Fehlerquellen  der  Ver- 
suche aufmerksam. 

Der  Halssympathicus  hat  bekanntlich  Einfluss 
auf  die  Pupille,  die  Gefässe  der  Kopfhälfte,  und 
auf  die  Speichelsecretion  der  Gl.  parotis  und 
submaxillaris. 

Der  N.  splanchnicus  vermag  je  nach  den  Um- 
ständen, wenn  er  gereizt  wird,  die  im  Gange 
befindliche  Darmbewegung  zu  hemmen,  oder  die 
ruhenden  Därme  in  Bewegung  zu  setzen.  Es 
liegt  die  Annahme  nahe,  dass  die  Erregung  auf 
ein  Zwischenglied  (die  Ganglienzellen  des  Darms 
Ref.?)  übertragen  werde,  von  dessen  Wirksam- 
keit es  abhängt,  welcher  Erfolg  zu  Stande  kommt. 
Durchschneidung  des  Nerven  soll  nach  Bernard 
die  Harnsecretion  vermehren.  Das  Auftreten 
von  Zucker  im  Harn  dabei  fand  Verf.  nicht  con- 
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stant.  So  bedeutend  der  Einfluss  der  Bauch- 
ganglien  des  Sympathicus  auf  die  Ernährungs- 
vorgänge von  der  alten  Medicin  veranschlagt 
wurde,  so  wenig  hat  sich  davon  bei  exacten 
Untersuchungen  bestätigt  gefunden,  obgleich  hier 
noch  einige  räthselhafte  Befunde  aufzuklären 
sind. 

Wie  nützlich  auch  die  von  dem  Verfasser 
gelieferte  und  mit  Holzschnitten  ausgestattete 
Darstellung  der  Nervenphysiologie  für  den  Ge- 
brauch des  Lernenden  sein  wird ,  so  kann  Ref. 
schliesslich  doch  nicht  unterlassen,  darauf  hin- 
zuweisen, was  im  Vorhergehenden  schon  mehrfach 
angedeutet  wurde,  dass  eine  nicht  vollständig  aus^ 
reichende  Kenntniss  der  neueren  anatomischen 
Literatur  —  obgleich  sich  der  Vf.  an  einer  Stelle 
selbst  als  Anatom  bezeichnet  —  an  manchen 
Orten  ein  Hinderniss  gewesen  zu  sein  scheint, 
das  Werk  ganz  den  modernen  Anschauungen  an- 
zupassen. 

W.  Krause. 


La  Storia  di  Ottinello  e  Giulia.  Poemetto 
popolare  in  ottavarima,  riprodotto  suUe  antiche 
stampe.  Bologna  presse  Gaetano  Romagnoli 
1867.    XL VII  und  27  Seiten  Klein-Octav. 

Ottinello ,  der  Sohn  des  heidnischen  Fürsten 
von  Salemo,  verliebt  sich,  ohne  sie  gesehen  zu 
haben,  in  die  allgemein  gepriesene  Schönheit  Ju- 
lia's, der  Tochter  des  Fürsten  von  Capua,  mit 
dem  sein  Vater  in  heftigem  Kriege  liegt,  flieht 
von  Hause  und  tritt  als  Stallmeister  (scudiere) 
in  den  Dienst  des  capuanischen  Hofes.  Er  giebt 
sich  der  Prinzessin  zu   erkennen,    sie    ergreifen 
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beide  die  Flucht  und  schlafen  unterwegs  am 
Ufer  eines  Flusses  ein.  Ein  Falke  entführt  den 
mit  leuchtenden  Edelsteinen  besetzten  Schleier, 
der  Ottinello's  Gesicht  bedeckt,  und  kratzt  ihn 
dabei  ins  Gesicht,  so  dass  er  erwacht  und  den 
Vogel  bis  ans  Meeresufer  verfolgt.  Dort  wird  Ot- 
tinello von  cyprischen  Schiffern  zum  Sklaven  ge- 
macht und  in  ihrer  Heimath  einem  Gärtner  ver- 
kauft. Beim  Graben  findet  er  eines  Tages  einen 
grossen  Schatz,  kauft  sich  frei  und  fahrt  als  Han- 
delsherr mit  einer  Ladung  tarantelli  (eingesal- 
zene Thunfischbäuche)  nach  Ancona ,  wobei  er 
seinen  Schatz  in  den  Fischtonnen  verbirgt.  Wäh- 
rend er  sich  jedoch  am  Lande  befindet ,  treibt 
ein  Sturm  das  Schiff  aus  dem  Hafen  an  eine 
ferne  Küste,  wo  der  Kapitän  einem  als  ehrlich 
bekannten  Gastwirth  die  Fässer  überliefert,  mit 
dem  Auftrage,  sie  dem  Eigenthümer,  den  er  ihm 
genau  beschreibt,  einzuhändigen,  wenn  ihn  der 
Zufall  dorthin  führen  sollte.  Dieser  Wirth  war 
aber  gerade  die  als  Mann  verkleidete  Julia,  wel- 
che nach  ihrer  Trennung  von  Ottinello  seine  Klei- 
dung angenommen  und  mit  dem  bei  ihrer  Flucht 
von  Hause  mitgenommenen  Gelde  ein  Wirths- 
haus  und  ein  Hospital  angelegt  hatte.  In  letz- 
term  findet  auch  Ottinello  später  als  Schiffbrü- 
chiger Aufnahme  und  gelangt  wieder  in  den  Be- 
sitz seiner  Schätze  und  seiner  Geliebten.  Sie 
bauen  demnächst  eine  Stadt,  welcher  sie  (wahr- 
scheinlich nach  den  tarantelli)  den  Namen  Ta- 
ranto  geben,  lassen  dann  ihre  beiderseitigen  El- 
tern herbeiholen  und  feiern  mit  grossem  Glanz 
ihre  Vermählung,  worauf  sie  ein  langes  und  glück- 
liches Leben  führen.  —  Dies  ist  der  Inhalt  der 
vorliegenden  LX XXIII.  Publication  der  Scelta  di 
curiositä  letterarie  o  rare  dal  secolo  XIII  al  XIX, 
von   welcher   Ref.  oben  Jahrg.  1866   S.  670  ff. 
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die  LVII.  angezeigt  hat.  Auch  die  gegenwärtige 
ist  von  Prof.  D'Ancona  besorgt  und  von  demsel- 
ben gewohnter  Weise  mit  einer  sehr  anziehen- 
den, lehrreichen  Einleitung  versehen  worden, 
worin  er  auf  die  Verwandtschaft  des  Ottinello  e 
Giulia  mit  der  Geschichte  von  Peter  und  der 
schönen  Magelone  hinweist ,  zugleich  aber  auch 
wahrscheinlich  zu  machen  sucht,  dass  das  italie- 
nische Gedicht  direct  (nicht  durch  Vermittelung 
der  französischen  Erzählung)  aus  dem  Orient 
stammt,  indem  der  auch  bereits  durch  von  der 
Hagen  (Gesammtabent.  Bd.  I.  S.  CXXXV)  her- 
vorgehobene geistliche  Anstrich  der  letztem  sich 
im  Ottinello  durchaus  nicht  vorfindet.  Nicht 
minder  stimmen  verschiedene  Einzelnheiten  des 
Ottinello  mehr  zu  der  orientalischen  Fassung  als 
zu  der  französischen,  und  da  die  ersten  Drucke 
jenes  aus  dem  Ende  des  XV.  Jahrb.  datiren, 
Tausendundeine  Nacht  aber  vor  dem  XVI.  nicht 
in  Europa  bekannt  oder  vielleicht  überhaupt 
noch  nicht  niedergeschrieben  war,  so  müsse  die 
Ankunft  des  orientalischen  Originals  des  Otti- 
nello in  Italien  in  eine  ziemlich  späte  Zeit  fal- 
len. Dagegen  lässt  sich  freilich  bemerken,  dass 
zwar  im  Mittelalter  die  aus  dem  Orient  stam- 
menden Erzählungen  allerdings  im  Allgemeinen 
ihren  Weg  nach  Italien  über  Frankreich  nahmen, 
dass  jedoch  einzelne  derselben  wohl  auch  schon 
in  älterer  Zeit  direct  aus  dem  Orient  nach  letzterm 
Lande  gelangen  konnten.  Die  Italiener  nahmen 
ja  ebenso  wie  andere  europäische  Völker  einen 
nicht  unbedeutenden  Antheil  an  den  Kreuzzügen 
und  ihre  Handelsverbindungen  mit  dem  Orient 
waren  gleichfalls  schon  in  früher  Zeit  sehr  leb- 
haft. —  Wenn  nun  also  der  Ottinello  keineswegs 
der  obengenannten  französischen  Erzählung  ent- 
liehen  ist,    so   ist  andererseits  das  Umgekehrte 
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ebensowenig  der  Fall,  da,  wie  D'Ancona  anführt, 
der  allgemeine  Gang  und  das  Verhältniss  der 
beiden  Litteraturen  vor  und  nach  dem  Ende  des 
XV.  Jahrhunderts  sich  einer  solchen  Annahme 
widersetzen,  weshalb  beide  Dichtungen  als  zwei 
verschiedene,  von  einander  unabhängige  Versionen 
eines  orientalischen  Originals  zu  betrachten  seien 
und  die  italienische  eine  ältere  Gestalt  biete.  — 
So  D'Ancona,  der  übrigens  übersehen  zu  haben 
scheint,  dass  ich  bereits  vor  längerer  Zeit  (in 
Pfeiffers  Germania  1 ,  260  zu  Gesammtabent. 
no.  XVI,  welche  dem  in  Rede  stehenden  Er- 
zählungskreise angehört)  auf  ein  Märchen  des 
Somadeva  hingewiesen,  worin  sich  die  Grundzüge 
dieses  Kreises  wiederfinden,  wie  ich  dort  weiter 
ausgeführt.  Hier  füge  ich  noch  hinzu,  dass  die 
Loskaufung  der  Schlange  in  dem  indischen  Mär- 
chen der  in  Tausend  und  eine  Nacht  vorkom- 
menden, einem  Todten  erwiesenen  letzten  Ehre 
entspricht,  auf  welchen  letztern  Zug  Simrock 
Guter  Gerhard  S.  179  f.  aufmerksam  macht; 
doch  ist  die  Belohnung  für  diese  gute  That  in 
dem  indischen  wie  in  dem  arabischen  Märchen 
nur  implicite  durch  die  Wiedervereinigung  der 
Gatten  angedeutet;  eine  directe  Hülfe  der 
Schlange  oder  des  Todten  wird  nicht  erwähnt, 
so  dass  der  von  Simrock  gemuthmasste  nähere 
Zusammenhang  mit  dem  Sagenkreise  von  den 
»dankbaren  Todten«  nicht  hinreichend  deutlich 
hervortritt.  —  Noch  will  ich  bemerken ,  dass 
über  den  von  D'Ancona  hervorgehobenen  in 
Peter  und  Magelone  vorkommenden  Zug  von 
den  ins  Meer  geworfenen  und  in  einem  Fische 
wiedergefundenen  Ringen  Nachweise  gegeben 
sind  von  mir  zu  Gervasius  von  Tilbury  S.  77  fi. 
Anm.  und  von  Oesterley  zu  Pauli's  Scnimpf  und 
Ernst  Cap.  635  S.  544  (85.  Publication  des  Stutt- 
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garter  Litter.  Vereins);  zu  letzterm  s.  auch  noch 
meine  Nachträge  in  den  Heidelb.  Jahrb.  1867. 
S.  78.  Vergl.  ferner  W.  Radioff,  Proben  der 
Volkslitt.  der  Türkischen  Stämme  Süd-Sibiriens. 
Petersb.  1866.  Theil  I,  S.  115  f.  V.  868—902. 
Was  den  Namen  Ottinello  betrifft,  so  be- 
merkt D'Ancona,  dass  er  weder  an  Ursprung 
noch  an  Form  italienisch  ist,  zur  Zeit  der  Ab- 
fassung des  Gedichtes  aber  die  in  den  altfran- 
zösischen Dichtungen  vorkommenden  Namen 
schon  längst  in  Italien  bekannt  waren;  so  trägt 
eine  von  Guessart  und  Michelant  Paris  1859 
herausgegebene  Manson  de  geste  den  Namen 
Ottin^l. 

Ich  will  diese  kurze  Anzeige  der  schätzens- 
werthen  Arbeit  D'Ancona's  mit  der  Bemerkung 
schliessen,  dass  der  Preis  derselben  bei  höchst 
eleganter  Ausstattung  und  der  geringen  Stärke 
der  Auflage  (202  numerirte  Exemplare)  gleich- 
wohl sehr  niedrig  gestellt  ist  (L.  2.  50  =  20  Ngr.), 
wodurch  sich  also  das  berichtigt,  was  ich  früher 
(GGA.  1866  S.  673)  in  Folge  ungenauer  Anga- 
ben, die  mir  geworden,  in  dieser  Beziehung 
gesagt  habe. 

Lüttich.  Felix  Liebrecht. 
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OSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    6.  5.  Februar  1868. 


Franzisca  Hernandez  und  Frai  Franzisco  Ortiz. 
Anfange  reformatorischer  Bewegungen  in  Spanien 
unter  Kaiser  Karl  V.  Aus  Originalacten  des 
Inquisitionstribunals  zu  Toledo  dargestellt  von 
Eduard  Boehmer.  Mit  einem  Blatt  Facsimile. 
Leipzig,  H.  Haessel.  MDCCCLXV.  310  Seiten 
in  Octav. 

Zu  den  dunkelsten  Partien  der  Reformations- 
geschichte des  XVI.  Jahrhunderts  gehört  die  Ge- 
schichte der  reformatorischen  Bewegungen  in  den 
beiden  romanischen  Ländern  Südeuropas,  Italien 
und  Spanien,  dem  Heimathlande  des  Papstes 
und  dem  Stammlande  des  Kaisers:  —$  dunkel 
in  zweifacher  Hinsicht,  fürs  erste  darum,  weil 
fur  keinen  andern  Theil  der  Reformationsge- 
schichte die  Quellen  bisher  so  kärglich  flössen, 
fürs  Andere  aber  auch  aus  dem  innern  Grunde, 
Weil  es  nirgends  so  wie  dort  der  römischen  Kirche 
im  Bund  mit  der  Staatsgewalt  gelungen  ist,  die 
Strahlen  evangelischen  Lichtes  nach  hoffnungs- 
vollem Aufleuchten  wiederum  völlig  auszulöschen, 
die    Herrschaft    des    dominicanisch -jesuitischen 

16 
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Katholicismus  durch  Bücher-  und  Menschenver- 
brennung  und  andere  gleich  wirksame  Mittel 
fest  zu  begründen,  ebendamit  aber  auch  über 
jene  beiden  »reinkatholischen«  Völker  die  ganze 
Heillosigkeit  der  geistigen ,  sittlichen ,  ökonomi- 
schen und  staatlichen  Zustände  heraufzuführen, 
woran  dieselben  seit  mehr  als  drei  Jahrhunderten 
kranken  und  woraus  sich  emporzuraffen  sie  auch 
heute  noch  vergeblich  sich  abmühen. 

»Auch  in  Spanien«  —  sagt  der  Verf.  in  der 
Einleitung  S.  1  —  »wirkte  der  Schlag,  den  Luther 
in  Wittenberg  gegen  den  kirchlichen  Schlendrian 
führte.  Auch  dort  begann  eine  frische  Bewegung 
sich  zu  regen,  wenngleich  anfänglich  im  Gegen- 
satz zu  dem  nicht  verstandenen  Anstoss  im  fer- 
nen Deutschland;  allmählich  fand  sie  ihre  eigen- 
thümliche  Bahn  und  die  Gleichgestimmten  sam- 
melten sich  im  Stillen  zu  kleinen  Gemeinden. 
Es  ist  bekannt  wiö  König  Philipp  dieser  Ent- 
wicklung auf  Jahrhunderte  Einhalt  that.  Die 
Scheiterhaufen  von  Sevilla  und  Valladolid  be- 
zeichnen die  beiden  Brennpunkte  reformatorischen 
Lebens  auf  der  Halbinsel«,  —  aber  auch  die 
Leichenfackeln  für  das  Geistesleben,  die  Freiheit 
und  den  Wohlstand  Spaniens. 

Je  lehrreicher  daher  nicht  blos  in  religiös- 
kirchlicher ,  sondern  auch  m  kulturhistorischer 
Hinsicht  die  Geschichte  der  spanischen  wie  der 
italienischen  Reformation  und  Gegenreformation 
ist  als  das  laütredende  Zeugniss  für  den  sittli- 
chen und  Kultürwerth  des  Protestantismus;  je 
mehr  —  wie  ein  neuerer  deutscher  Historiker 
sagt  —  gerade  jene  katholischen  romanischen 
Länder  den  protestantischen  Völkern  einen 
Spiegel  vorhalten,  in  den  diese  zu  ihrem  Heile 
nicht  oft  und  nicht  ernst  genug  blicken  können : 
desto   erfreulicher   ist   es,    dass   jenes    Dunkel, 
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welches  insbesondere  über  der  spanischen  Re- 
formationsgeschichte bisher  lag,  denn  doch  neuer- 
dings durch  neue  Forschungen  und  Darstellungen, 
namentlich  aber  durch  Auffindung  und  Publica- 
tion neuen  Quellenmaterials  einigermassen  sich 
zu  lichten  beginnt. 

Es  sind  jetzt  etwa  110  Jahre  her,  seit,  von 
unserem  Mosheim  veranlasst,  A.  F.  Büsching  in 
einer  hier  zu  Göttingen  erschienenen ,  für  jene 
Zeit  sehr  verdienstlichen  und  auch  jetzt  noch 
beachtenswerthen  Abhandlung  (Commentatio  de 
vestigiis  Lutheranismi  in  Hispania.  Göttingen, 
1755.  4.)  den  Spuren  des  Lutherthums  in  Spa- 
nien nachgieng.  In  unserem  Jahrhundert  hat 
dann  der  Schotte  Dr.  Thomas  M'Crie  in  seinem, 
auch  ins  Deutsche  übersetzten  Werke  History 
of  the  Progress  and  Suppression  of  the  Refor- 
mation in  Spain  (Edinburg  1829)  eine  Geschichte 
der  spanischen  Reformation  und  Gegenreforma- 
tion mit  freilich  noch  sehr  ungenügendem  Quel- 
lenmaterial zu  entwerfen  gesucht  und  trotz  sei- 
ner Mängel  galt  dieses  Buch  bis  in  die  neueste 
Zeit  bei  den  protestantischen  Kirchenhistorikern 
als  Hauptquelle  für  ihre  Kenntniss  dieses  Gegen- 
standes. Erst  die  letzten  Decennien  haben  uns 
dann  weitere  Forschungen  und  Darstellungen 
gebracht:  so  von  dem  Spanier  Adolfo  de  Castro 
eine  Historia  de  los  Protestantes  Espanoles  Cadiz 
1851,  ins  Deutsche  übersetzt  von  Dr.  H.  Hertz 
Frankfurt  1866,  ein  Buch,  das  zwar  werthvolles 
neues  Material  giebt,  dasselbe  aber  in  mangel- 
hafter Weise  verarbeitet;  dann  von  E.  Böhmer, 
dem  Verfasser  des  vorliegenden  Werks,  mehrere 
Abhandlungen  in  der  deutschen  Zeitschrift  für 
christliche  Wissenschaft  und  christl.  Leben  1852 
und  1861,  sowie  die  Arbeiten  desselben  Gelehr- 
ten über   die   beiden  Spanier  Juan  und  Alonso 
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de  Valdes;  Von  A.  Helferich,  der  Protestantismus 
in  Spanien  zur  Zeit  der  Reformation  in  Geizers 
Monatsbl.  1856;  von  W.  Prescott  in  seiner  Ge- 
schichte der  Regierung  Philipps  ü.  1857;  von 
Don  Antonio  Cavanilles  in  seiner  Historia  de 
Espana  Theil  V.  1860  ff.  und  Anderes.  Insbe- 
sondere aber  haben  ja  neuerdings  auch  die  spa- 
nischen Bibliotheken  und  Archive,  wie  das  zu 
Simancas,  sich  aufgethan  und  manche  werthvolle 
Ausbeute  für  die  kirchliche  wie  für  die  politische 
Geschichte  Spaniens  und  des  übrigen  Europas 
im  Reformationszeitalter  ist  uns  daraus  theils 
schon  geworden  theils  in  Aussicht  gestellt. 

Ein  neuer  interessanter  Beitrag  zur  Geschichte 
der  Anfänge  reformatorischer  Bewegungen  auf 
der  pyrenäischen  Halbinsel  ist  die  vorliegende 
Schrift,  die  Geschichte  einer  edlen  frommen  und 
hochgebildeten  Spanierin  des  XVI.  Jahrhunderts 
sowie  ihres  geistlichen  Freundes,  des  Franziskaner- 
mönches Franzisko  Ortiz,  wie  sie  uns  Herr  Pro- 
fessor E.  Böhmer  in  Halle  aus  den  von  dem 
verstorbenen  Dr.  G.  Heine  aufgefundenen  und 
nach  Deutschland  gebrachten  Originalacten  des 
Inquisitionstribunals  in  Toledo  erzählt.  Beide 
gehören  zu  den  Hauptvertretem  jener  im  Spanien 
damals  weit  verbreiteten,  aus  den  älteren  Quel- 
len mittelalterlicher  Mystik  herstammenden  my- 
stischen Richtung  der  sogenannten  Alumbrados, 
Dejados  oder  Recojidos,  der  Erleuchteten,  Ge- 
lassenen oder  Gesammelten  (vgl.  über  diese  be- 
sonders S.  17  ff.),  in  deren  Kreisen  dann  später 
die  von  Deutschland,  den  Niederlanden  und  Genf 
aus  nach  Spanien  eingedrungenen  Gedanken  der 
evangelischen  Reformation  einen  bereiteten  Boden 
gefunden,  aber  freilich  auch  zum  Theil  eine 
eigenthümliche ,  zwischen  mystisch  -  schwärmeri- 
schem Katholicismus   und   evangelischem   Prote- 
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stantismus  schwankende  Gestaltung  angenommen 
haben. 

>Ein  wunderbares   Mädchen«    ist   es  jeden- 
falls (S.  2),    »von   der   in   Büchern   Nichts    ge- 
schrieben steht,    die  aber  gar  wichtig  gewesen 
ist  für  die  spanische  Kirche«,  —  jene  Franzisca 
Hernandez,  deren  Bild  der  Verfasser  aus  vergilb- 
ten Acten    herzustellen   versucht.     Ihr  Geburts- 
jahr ist  unbekannt.     Ihr  Geburtsort  lag  in  der 
Nähe  von  Salamanca.    In  zarter  Jugend  war  sie 
im  Begriff  gewesen  Nonne  zu 'werden;  sie  führte 
dann  in  der  Welt  das  Leben  einer  Art  von  frei- 
willigen Laienschwester,  ähnlich  den  sogenAnnten 
Beaten,    in  nonnenartiger  Kleiduncr,    doch  ohue 
ein  Gelübde  abzulegen  und  ohne  mit  klösterlicher 
Askese  sich  zu  quälen.     Sie  wird  uns  geschildert 
als  ein  ebenso  schlichtes  wie  geistvolles  Mädchen, 
kleine  von  Figur,  aber  frischen  und  lebhaften  Gei- 
stes.    Ohne  Lehrer  hatte  sie  genügende  Kennt- 
niss   des  Lateinischen   sich   angeeignet,   um  die 
Bibel   in   der  Kirchensprache  lesen  zu  können; 
sie  erwarb  sich  eine  umfassende  Schriftkenntniss 
und  wusste  in  familiari   colloquio  et  opportun© 
tempore  treffend  und  zur  Erbauung  der  Zuhörer 
über    das  Wort  Gottes  zu   reden.      Ihre   eigen- 
thümliche  Bedeutung   aber   liegt  nicht  in  ihren 
gelehrten  Kenntnissen  —  denn   gelehrte  Frauen 
kommen  damals  wie  der  Verf.  S.  3  flg.  nachweist 
in    Spanien    und    anderwärts    häufiger   vor  — , 
vielmehr  in  dem  überwältigenden  Einfluss,  durch 
den  sie  empfängliche  Gemüther  von  der  gewohn- 
ten  starren    Aeusserlichkeit    losmachte  und   zu 
wahrer  Frömmigkeit  und  geistiger  Freiheit  her- 
anzog.    Es  war  in  ihr  jene  eigenthümliche  Gabe 
der  Psychagogie,  der  Seelengewinnung  und  See- 
lenleitung, wie  wir  sie  gerade  in  den  mystischen 
Kreisen    des  Mittelalters  und    der  Neuzeit  nicht 
selten  antreffen.    Man  sagte  von  ihr,  sie  brauche 
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Jemand  nur  anzusehen,  um  sein  Herz  zu  erken- 
nen. Mit  schnellem  geistlichen  Blick  wusste  sie 
die,  welche  zu  ihr  kamen,  zu  durchschauen; 
gegenüber  von  unlautern  Charakteren  empfand 
sie  eine  unüberwindliche  Antipathie,  die  sich  oft 
in  der  frappantesten  Weise  äusserte;  sympathi- 
sche Seelen  fühlten  sich  unwiderstehlich  von  ihr 
angezogen  und  mit  feinem  Tact,  bisweilen  aller- 
dings auch  mit  weitgehender  Naivität  wusste  sie 
sich  so  zu  ihnen  zu  stellen,  wie  es  heilsam  war. 
Besonders  mit  Gliedern  des  Franziskanerordens 
trat  sie  in  vielfache  Verbindung:  der  Franziska- 
nerguardian zu  Salamanca  schickte  selbst  seine 
Mönche  zu  ihr,  weil  er  sich  von  dem  wohlthätig 
umwandelnden  Einfluss  überzeugte ,  den  sie  auf 
dieselben  übte.  Freilich  auch  Tadel  und  Angriffe 
konnten  nicht  ausbleiben:  die  stets  wachsame 
Inquisition,  die  seit  1520  vom  Kaiser  zu  ver- 
doppelter Sorgsamkeit  war  ermahnt  worden, 
glaubte  nicht  länger  zusehen  zu  dürfen.  Fran- 
ziska ward  nach  Valladolid  vorgeladen,  wusste 
aber  ebenso  einfach  als  gewandt  alle  Künste  der 
Inquirenten  abzuwehrei\.  Man  fand  sie  unschul- 
dig, legte  ihr  aber  dennoch  Pönitenzen  auf  und 
stellte  sie  unter  eine  Art  von  Polizeiaufsicht :  der 
damalige  Grossinquisitor,  der  trockene  Holländer 
Adrian,  der  nachmalige  Papst  Hadrian  VI.  nahm 
Anstoss  an  ihren  muntern  Augen  und  ihrer  fro- 
hen Heiterkeit,  die  sich  nach  seinem  Bedünken 
für  eine  Dienerin  Gottes  nicht  zieme.  Diese  Ver- 
urtheilung  scheint  1521  stattgefunden  zu  haben, 
also  im  Jahr  des  Wormser  Reichstage?.  Fran- 
ziska blieb  von  da  an  mehrere  Jahre  zu  Valla- 
dolid und  zwar  im  Hause  der  Familie  Cazalla, 
aus  der  nachher  so  zahlreiche  Freunde  des  Evan- 
geliums und  Opfer  der  Inquisition  hervorgegangen 
sind.     Adrian  gedachte  später  noch,  nachdem  er 
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»das  Unglück  gehabt  Papst  zu  werden« ,  des 
spanischen  Mädchens,  zu  deren  Verurtheilung  er 
als  Grossinquisitor  mitgewirkt  hatte,  und  Hess 
kurz  vor  seinem  Tod  1523  sich  und  die  ganze 
Kirche  ihrer  Fürbitte  empfehlen. 

In  demselben  Jahr  1523  knüpfte  sich  zwi- 
schen Franziska  Hernandez  und  dem  Franziska- 
nermönch Franzisko  Ortiz  ein  geistliches  Band, 
das  für  sie  beide  wie  für  Spanien  von  grosser 
Bedeutung  wurde.  Ortiz  war  aus  Toledo  gebür- 
tig, ein  noch  junger  hochbegabter  Mann,  zarten 
und  kräftigen  Gemüthes,  gründlich  gelehrt,  ein 
ausgezeichneter,  bei  Hohen  und  Niedern  geschätz- 
ter Prediger  und  fruchtbarer  asketischer  Schrift- 
steller, Er  gehörte  zu  der  strengeren  Abtheilung 
des  Franziskanerordens,  den  sog.  Observanten. 
Zu  Alcalä  hatte  er  von  Franzisca  gehört  und 
wünschte  sich  ihr  zu  nähern,  um  für  ein  mehr- 
jähriges üebel  bei  ihr  Heilung  zu  finden.  Im ' 
Sommer  1523  kam  er  nach  Valladolid,  fand  nach 
längeren  vergeblichen  Versuchen  Zutritt  bei  Fran- 
zisca und  wurde  durch  ihre  Einwirkung  nicht 
blos  von  seinem  körperlichen  Leiden  geheilt, 
sondern  fühlte  sich  auch  durch  den  Zauber  ihrer 
ganzen  Erscheinung,  durch  ihre  frommen  und 
geistvollen  Gespräche,  durch  ihren  feinen  sittli- 
chen Tact,  durch  den  Eindruck  der  Majestät 
Gottes ,  die  »sich  in  dieser  seiner  Verlobten 
offenbarte«,  so  sehr  angezogen  und  überwältigt, 
dass  er  von  da  an  —  und  zwar  mit  ausdrück- 
licher Genehmigung  seines  Ordensgenerals  Frai 
Franzisco  de  los  Anjeles  —  im  lebhaftesten  per- 
sönlichen und  brieflichen  Verkehr  mit  ihr  blieb. 
Nicht  scholastische  Lehre  fand  er  bei  ihr,  aber 
den  innerlichen  Geschmack  der  wahren  Weisheit; 
in  zwanzig  Tagen,  bekannte  er,  habe  er  mehr 
von  ihr   gelernt,    als  wenn  er  zwanzig  Jahre  in 
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Paris  studirt  hätte.  *  Wachend  und  träumend 
beschäftigte  er  sich  mit  ihrem  Bild:  sie  selbst 
aber  ermahnte  ihn,  die  Wahrheit  zu  suchen,  die 
Bilder  aber  zu  lassen.  Auch  seiner  Predigtweise 
merkte  man  die  Umwandlung  an,  die  mit  ihm 
vorgegangen:  was  er  bisher  gepredigt,  sagte  er 
selbst,  sei  blosse  Spielerei  gewesen ;  von  nun  an 
wolle  er  sich  an  die  Herzen  wenden  (vergl.  die 
ähnliche  Erzählung  von  Johann  Tauler  und  dem 
Gottesfreund). 

Von  Valladolid  kehrte  Ortiz  nach  Alealä  zu- 
rück; dann  treflFen  wir  ihn  eine  Zeitlang  in  dem 
benachbarten    Städtchen  Pastrana,    das   damals 
einer    der  Sammelpunkte    der  Alumbrados   oder 
Erleuchteten   war.      Ortiz   verkehrte   mit  ihnen, 
scheint  aber  ihre  Ansichten  niemals  völlig  getheilt 
zu  haben,   obgleich   man  ihn   später  mit  ihnen 
-zusammenwarf   und    ihn   beschuldigte,    er  lehre 
Alumbramiento's   d.  h.  Irrthümer  der  Alumbra- 
dos.    Kurz  darauf  kommt  er  wieder  nach  Valla- 
dolid, wohnt  da  eine  Zeitlang  mit  Franziska  un- 
ter einem  Dach,    predigt  dazwischen  zu  Burgos 
mit    grossem   Beifall    und    nimmt   dann    seinen 
Wohnsitz  im  Franziskanerkloster  St.  Juan  zu  To- 
ledo, wo  er  sich  mit  Studien  und  Predigten  be- 
schäftigte.    In   dieser  Zeit  (1524—28)  wird  ihm 
die  Stelle   eines  kaiserlichen  Hofpredigers  ange- 
boten;  er  lehnt  sie  ab  auf  das  Wort  der  Fran- 
ziska:  »sie  möchte  nicht,    dass  er  Prediger  des 
Kaisers  werde ;  er  solle  Prediger  Jesu  Christi  sein.« 
Aber    die   Anfechtungen    blieben    nicht,   aus. 
Bei  den  Einen  war  es  der  pure  Neid,    was    sie 
gegen  Ortiz  einnahm,    wegen   seiner  Beliebtheit 
als  Prediger   und    wegen    seiner   Berufung    zum 
kaiserlichen  Hofprediger;    bei    den  Andern   war 
es  Beschränktheit   und  Stumpfheit   des   Geistes; 
wieder  Andere  nahmen  Anstoss  an  seinem  Ver- 
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kehr  mit  Franziska  Hernandez,  obwohl  auch 
nicht  einmal  die  Verleumdung  einen  sittlichen 
Makel  auf  sie  zu  werfen  vermochte;  die  Haupt- 
sache aber  war,  dass  die  Inquisition  wie  die 
franziskanischen  Ordensobern  jetzt  aufmerksam 
wurden  auf  die  Alumbrados  und  Dejados,  auf 
die  perniciosa  pestis  haereseos  nuncupatae  Illu- 
minatorum  seu  Viae  illuminativae  aut  Dimitten- 
tium  se  divinae  dispositioni ,  und  dass  man  nun 
jede  Regung  einer  tieferen  Frömmigkeit,  eines 
lebendigeren  Christenthums,  zumal  in  Laienkrei- 
sen, jedes  Suchen  nach  tieferer  religiöser  Befrie* 
digung  und  Wahrheitserkenntniss,  das  auf  andern 
Bahnen  als  denen  der  Kirche  sich  bewegte,  als 
näheren  oder  entfernteren  Versuch  der  Kezerei 
oder  wenigstens  als  Abweichung  von  der  fides 
catholica  beargwöhnte,  verdächtigte  und  verfolgte. 
Was  kann  es  Bezeichnenderes  geben  für  jene 
»kirchliche«  Frömmigkeit  und  katholische  Recht- 
gläubigkeit als  die  Aeusserung  des  Franziskaner- 
Guardians  Juan  de  Guinea  (S.  30):  »Ortiz  habe 
damals  viel  von  der  Liebe  Gottes  gepredigt;  er 
habe  denselben  aufgefordert,  andere  nützlichere 
Dinge  zu  predigen«;  oder  die  Aeusserungen 
Anderer:  »Ortiz  möge  sich  scheeren  mit  seiner 
Gottesliebe«  (S.  59);  denn,  bemerkt  Ortiz  dazu, 
»für  alumbramiento  galt  es,  dieses  grosse  Gebot 
Christi  zu  predigen«. 

Man  suchte  jetzt  Ortiz  von  Franziska  zu 
trennen:  man  befahl  jenem  von  Seiten  seiner 
Obern,  diese  nicht  mehr  zu  sehen  noch  ihr  zu 
schreiben.  Bald  gieng  man  weiter:  die  Inqui- 
sition wurde  gegen  Franziska  in  Bewegung  ge- 
setzt; der  General  -  Inquisitor  Erzbischof  von 
Sevilla  erklärte  zum  Voraus,  sie  verdiene  von 
Rechtswegen  den  Scheiterhäufen.  Um  die  Oster- 
zeit  1529    wurde   sie  von  Castrillo    oder  Castro 
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de  Tejeriego  in  der  Nähe  von  Valladolid,  wo 
sie  zuletzt  ihren  Wohnsitz  gehabt,  nach  Toledo 
gebracht  in  das  Gefängniss  der  Inquisition. 
Ortiz,  entrüstet  über  die  Ungerechtigkeit  dieses 
Verfahrens,  fühlte  sich  in  seinem  Gewissen  ge- 
drungen, dagegen  als  gegen  eine  öffentliche 
Sünde  öffentliches  Zeugniss  abzulegen.  Er  that 
diess  bei  Gelegenheit  einer  Predigt  in  der  Ka- 
thedrale zu  Toledo  vor  zahlreicher  Versammlung. 
Man  liess  ihn  nicht  ausreden;  die  anwesenden 
Mönche  unterbrachen  ihn  mit  wildem  Schreien, 
rissen  ihn  von  der  Kanzel,  schleppten  ihn  aus  der 
Kirche  und  ins  InquisitionsgefängDiss.  Trotz 
des  päpstlichen  Privilegiums,  wonach  allen  inqui- 
sitores  haereticae  pravitatis  bei  Strafe  der  Excom- 
munication verboten  war,  gegen  ein  Mitglied  des 
Franziskanerordens  aus  welchem  Grunde  immer 
einzuschreiten,  —  trotz  seiner  wiederholten  Schrei- 
ben an  den  Generalinquisitor,  trotz  seiner  aus- 
führlichen Rechtfertigungsschriften,  deren  Inhalt 
S.  89  ff.  aus  den  Originalacten  mitgetheilt  wird, 
trotz  seiner  Versicherung,  dass  er  nicht  bloss 
die  lutherische  Häresie,  sondern  auch  die  Irr- 
lehren der  Alumbrados  verwerfe  und  nur  im 
Sinn  der  mystischen  Theologie  eines  Dionysius, 
Bonaventura,  Gerson  die  Sammlung  (recojimento) 
gepredigt  habe;  endlich  trotz  der  wiederholten 
Verwendung  der  Kaiserin  -  Regentin  zu  Gunsten 
seiner  Freilassung:  trotz  all  dem  ward  ihm  von 
dem  heiligen  Officium  nicht  blos  der  Process  ge- 
macht, sondern  dieser  auch  mit  unverkennbarer 
Absichtlichkeit  möglichst  in  die  Länge  gezogen, 
bis  endlich  Ortiz,  durch  mehr  als  dreijährige 
Kerkerhaft  und  fortgesetzte  Quälereien  mürbe 
gemacht.  Alles  zugibt,  was  das  heilige  Amt  von 
ihm  haben  will:  den*  21.  April  1532  schwur  er 
in  feierlichem  Auto   de  fe  in  der  Kathedrale  zu 
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Toledo  als  Biissender  mit  einer  brennenden 
Wachskerze  in  der  Hand  63  ihm  schuldgegebene 
Sätze  öffentlich  und  förmlich  ab,  wie  ihm  befohlen 
war,  und  wurde  darauf,  unter  Anwendung  beson- 
derer Mässigung  und  Barmherzigkeit,  zu  zwei- 
jähriger einsamer  Elosterhaft  und  zu  einer  Reihe 
von  weiteren  Strafen  und  Bussen  verurtheilt. 
Er  erstand  seine  Haft  in  dem  Kloster  Torde- 
laguna  in  Castilien,  und  hat  dieses  wie  es  scheint, 
auch  nachher  nie  wieder  verlassen.  Er  starb 
dort  im  Jahr  1546,  nicht  ganz  50  Jahre  alt,  mit 
Hinterlassung  zahlreicher  theils  gedruckter  theils 
ungedruckter  asketischer  Schriften  und  Briefe, 
worüber  Herr  Böhmer  S.  179  ff.  ausführliche 
Nachrichten  giebt. 

»Das  war«,  sagt  der  Verf.  S.  175,  »das  Ende 
dieses  Reformversuchs,  der  nicht  mit  beharrlicher 
Zuversicht  den  Prophetenberuf  in  sich  trug,  allen 
bestehenden  Autoritäten  gegenüber  Stand  zu  hal- 
ten.« Freilich  muss  man  fragen,  ob  das  über- 
haupt ein  Reformversuch  genannt  werden  kann, 
was  doch  zunächst  nur  der  ganz  individuelle  Con- 
flict einer  aufrichtigen,  aber  schwärmerischen 
Frömmigkeit  mit  dem  herz-  und  geistlosen  kirch- 
lichen System,  der  Aufschrei  sittlicher  Entrüstung 
wider  eine  schreiende  Gewalthandlung  der  kirch- 
lichen Machthaber  war.  Zum  Reformator  war 
eben  —  wie  der  Verf.  selbst  sagt  S.  227  — 
Ortiz  nicht  geboren;  zum  Martyrium  des  Schei- 
terhaufens fühlte  er  keinen  Beruf  in  sich.  Wer 
wollte  ihm  das  zum  Vorwurf  machen?  »er  han- 
delte selbstverläugnend  ohne  Falsch ;  aber  gewiss 
war  es  ein  Segen,  dass  nicht  auch  Luther  die- 
sem kirchlichen  Quietismus  huldigte«.  Ortiz  wider- 
ruft Alles,  was  das  heilige  Officium  von  ihm  widerru- 
fen haban  will:  er  schwur  ab,  wie  die  notarielle 
Urkunde  sagt,  in  forma,  wie  ihm  befohlen  war, 
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Er  thut  damit  dasselbe,  was  um  dieselbe  Zeit 
der  ihm  geistesverwandte,  ihm  auch  persönlich 
bekannte  Bischof  Bri^onnet  vonMeaux  that,  der 
Beschützer  der  Evangelischen  in  Frankreich,  der 
Freund  der  mystischen  Königin  Margarethe  von 
Navarra ;  dasselbe  was  später  Fenelon  sich  abge- 
wann, der  die  Madame  Guyon,  die  grosse  Prophetin 
der  Mystik  im  17.  Jahrb.,  mit  vollster  Hingebung 
vertheidigte ,  bis  das  römische  Verwerfungsbreve 
kam,  das  er  dann  selbst  deniüthig  von  der  Kan- 
zel vorlas;  was  in  demselben  Jahrhundert  der 
Spanier  Michael  Molinos  that,  der  Landsmann 
und  Geistesgenosse  von  Ortiz,  der  1687  68  aus 
seinen  Schriften  gezogene  Sätze  als  kezerisch 
und  gotteslästerlich  abschwur,  und  dann  zu 
lebenslänglicher  Klosterhaft  verurtheilt  wurde. 
Diese  gehorsame  Unterwerfung  auch  mit  Auf- 
opferung der  eigenen  üeberzeugung ,  dieses  Zu- 
rückweichen vor  der  kirchlichen  Auctorität,  dieses 
Stehenbleiben  auf  halbem  Wege  und  Zurück- 
schrecken vor  den  letzten  Consequenzen  liegt 
eben  in  dem  Character  der  quietistischen  Mystik. 
Eben  darum  haben  jene  verschiedenartigen,  in 
der  Hauptsache  aber  innigst  verwandten  und 
unter  sich  zusammenhängenden  Richtungen  der 
romanischen  wie  der  deutschen  Mystik  in  den 
letzten  Jahrhunderten  des  Mittelalters  zwar  zu 
den  wichtigsten  und  wirksamsten  Vorbereitungen 
der  Reformation  gehört,  sie  haben  in  vielen  ein- 
zelnen Seelen  und  kleinen  Gemeinschaften  eine 
schmerzliche  Trauer  über  das  Verderben  der 
Kirche  und  eine  tiefe  Sehnsucht  nach  einem 
lebendigeren  Christenthum  geweckt,  sie  sind  auch 
für  Manche  der  Durchgangspunkt  geworden  zu 
reinerer  evangelischer  Erkenntniss,  und  fast  alle 
die  evangelischen  Reformatoren  des  XVI.  Jahr- 
hunderts, am  meisten  Luther  und  Zwingli,  haben 
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ja  ein  mystisches  Element  in  sich  aufgenommen; 
aber  selbst  und  aus  sich  heraus  eine  gründliche 
Reinigung  der  kirchlichen  Lehre  und  eine  nach- 
haltige Erneuerung  des  kirchlichen  Lebens  her- 
vorzurufen, dazu  war  die  Mystik  in  allen  ihren 
verschiedenen  Formen  und  Schattirungen ,  die 
speculative  der  deutschen  Mystiker,  wie  die  contem- 
plative der  romanischen,  die  mehr  einfach  praktisch 
geartete  der  Gottesfreunde  und  Brüder  vom  ge- 
meinsamen Leben  wie  die  quietistische  der  spani- 
schen Alumbrados,  Dejados,  Recojidos  unfähig; 
dazu  war  sie,  wie  eben  auch  das  in  diesem  Hin- 
sicht ganz  besonders  instructive  Beispiel  von 
Francisco  Ortiz  zeigt,  theoretisch  zu  unklar, 
praktisch  zu  weich,  zu  schüchtern,  zu  rücksichts- 
voll, zu  inconsequent  und  zu  unvolksthümlich. 

Wie  aber  dennoch  diese  mystische  Richtung 
gerade  auch  in  Spanien,  da  wo  sie  mit  tieferer 
und  hellerer  evangelischer  Erkenntniss,  mit  dem 
Muthe  des  Handelns  und  mit  der  Standhaftigkeit 
im  Ausharren  und  Leiden  sich  verband,  zum  Boden 
und  Ausgangspunkt  weitergehender  reformatori- 
scher  Bestrebungen  wurde,  die  dann  freilich 
schliesslich  der  rohen  Gewalt  und  dem  hie- 
rarchisch -  politischen  Fanatismus  erlegen  sind : 
das  zeigt  sich  an  Franzisca  Hernandez  und 
dem  Kreis  ihrer  Freunde  und  Geistesver- 
wandten. Was  ihr  eigenes  ferneres  Schicksal 
war,  nachdem  sie  1529  in  den  Kerkern  der  In- 
quisition zu  Toledo  verschwunden,  —  ob  sie 
zuletzt  vnrklich  verbrannt  worden  ist,  wie  der 
hochwürdige  Erzbischof  und  Generalinquisitor 
schon  vor  Untersuchung  der  Sache  es  ihr  zuge- 
dacht hatte,  oder  ob  sie  im  Inquisitionskerker 
starb  oder  in  Klosterhaft  oder  in  freierer  Zu- 
rückgezogenheit, das  wissen  wir  nicht.  »Nicht 
denken   mögen  wir  uns,   dass  sie  ihren  Glauben 
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zü  verleugnen  schwach  genug  geworden.  Ihr 
Geistesleben  war  fester  gegründet  als  das  des  un- 
ruhigen Ortiz:  in  ihren  Worten  spiegelt  sich  die 
höchste  Ruhe  der  Seele,  ein  klares  tiefes  Auge 
voller  Einfalt  und  zuweilen  voll  lieblicher  Heiter- 
keit. Sie  ist  eine  kräftige,  aber  massvolle 
Natur.«  Haben  wir  aber  auch  von  ihr  selbst 
keine  weitere  Kunde,  so  finden  wir  doch  mehrere 
Namensgenossen,  vermuthlich  Familienangehörige 
von  ihr  unter  den  späteren  evangelischen  Wahr- 
heitszeugen Spaniens  und  unter  den  Opfern  der 
Inquisition:  so  eine  Magdalena  Hernandez,  die 
zu  lebenslänglichem  Gefängniss  verurtheilt  wird, 
einen  Julianillo  Hernandez,  gebürtig  aus  Villa- 
verda,  der  in  Deutschland  und  Genf  mit  der 
evangelischen  Lehre  bekannt  geworden  und  diese 
dann  in  Spanien  zu  verbreiten  eifrig  bemüht 
war,  gestorben  nach  mehrjähriger  Haft  und  muth- 
voller  Erduldung  aller  Folterqualen  der  Inqui- 
sition auf  dem  Scheiterhaufen  zu  Sevilla  bei  dem 
dortigen  grossen  Auto  de  fe  d.  22  December 
1560.  Kein  Haus  aber  ist  unter  den  evangeli- 
schen Wahrheitszeugen  Spaniens  und  unter  den 
Opfern  des  heiligen  Amtes  zu  Valladolid  so  glän- 
zend vertreten  als  dasjenige  der  Familie  Cazalla, 
unter  dessen  Dach  Franzisca  Hernandez  mehrere 
Jahre  eine  gastliche  Aufnahme  gefunden  hatte. 
Die  Mutter,  Donna  Leonor  de  Vibero,  Gemahlin 
des  königlichen  Finanzdirectors  Cazalla,  war 
bereits  verstorben,  als  ihr  wegen  Beschützung 
der  lutherischen  Kezerei  der  Process  gemacht 
und  ihr  Leichnam  aus  dem  Grabe  gerissen  und 
nachträglich  verbrannt  wurde.  Zwei  Söhne  von 
ihr.  Augustin  Cazalla,  einst  Hofprediger  des 
Kaisers  Karl  V. ,  den  er  nach  Deutschland  be- 
gleitet hatte,  und  dessen  Bruder  Franzisco,  gleich- 
falls Priester,  sowie  eine  Schwester  Beatriz  wur- 
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den  im  Mai  1559  erdrosselt  und  verbrannt,  eine 
zweite  Tocbter  und  ein  dritter  Sohn  mit  seiner 
Frau  zu  lebenslänglicbem  Kerker  verurtheilt, 
ebenso  mehrere  andere  Hausgenossen;  ein  vierter 
Sohn  und  dessen  Diener  fanden  den  Tod  beim 
October- auto  desselben  Jahres.  Das  Haus  der 
Cazalla's  aber  wurde  niedergerissen  und  eine 
auf  dem  Platz  errichtete  Schandsäule  verkündete 
bis  vor  wenigen  Jahren  der  Mit-  und  Nachwelt 
das  Verbrechen  der  ausgerotteten  Bewohner: 
»weil  dort  die  lutherischen  Kezer  zusammenkamen, 
um  Versammlungen  zu  halten  wider  unsern  hei- 
ligen katholischen  Glauben  und  die  römische 
Kirche«  (S.  228). 

Diess  die  Hauptthatsachen  des  interessanten 
Buches,  das  aber  ausserdem  noch  eine  Fülle  werth- 
voUer  Notizen  und  Ausführungen  enthält  zur  Kir- 
chen- Cultur-  und  Literaturgeschichte  Spaniens 
im  sechzehnten  Jahrhundert,  zur  Geschichte  der 
Alumbrados,  der  spanischeu  Reformation  und 
Inquisition,  zur  Geschichte  des  Humanismus  und 
der  Erasmischen  Streitigkeiten,  wie  der  Anfange 
des  Jesuitenordens.  Ein  besonderer  Anhang 
S.  233  ff.  giebt  namentlich  noch  ausführliche 
Mittheilungen  über  einen  andern  spanischen  My- 
stiker und  Anhänger  der  Franzisca  Hernandez, 
über  Frai  Franzisco  de  Osuna  und  seine  Schrif- 
ten, besonders  sein  Abecedario  espiritual.  Seine 
Schülerin  war  die  heilige  Theresia  von  Jesu,  und 
so  sehen  wir,  wie  jene  spanische  Mystik,  als 
deren  Hauptrepräsentantin  wir  die  Franzisca 
Hernandez  kennen  gelernt  haben ,  für  die  alier- 
verschiedensten  Erscheinungen  des  religiösen  Le- 
bens, für  die  evangelisch  protestantischen  Be- 
strebungen der  Cazallas  und  anderer  spanischer 
Reformationsfreunde  wie  für  den  Quietismus  ei- 
nes Molinos,   für  die   geistlichen  Exercitien  des 
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Ignatius  von  Loyola  und  für  den  düstem  Asce- 
tismus  und  Fanatismus  der  Karmeliter  Barfässer, 
einer  Theresia  von  Jesu  und  eines  Johann  vom 
Kreuze,  den  gemeinsamen  Ausgangspunkt  bilden. 

So  ist  das  vorliegende  Werk  nicht  blos  ein 
Beitrag  zur  Geschichte  der  »Anfänge  reforma- 
torischer Bewegungen  in  Spanien«,  sondern  auch 
zur  Geschichte  des  spanischen  Katholicismos 
und  der  katholischen  Mystik.  Wir  glaubten  un- 
sem  Dank  für  die  werthvollen  Mittheilungen, 
die  es  enthält,  nicht  besser  bethätigen  und  dem 
Buche  selbst  keinen  bessern  Dienst  erweisen  zu 
können  als  durch  diesen  kurzen  Auszug  der 
Hauptthatsachen ,  die  wir  aus  der  für  manche 
Leser  vielleicht  abschreckenden  Umhüllung  ge- 
lehrten Beiwerks  und  zahlreicher  Excurse,  sowie 
aus  der  mitunter  fast  allzubreiten  Darstellung 
und  Actenmittheilung  herauszuschälen  uns  erlaubt 
haben. 

Die  Ausstattung  des  Buchs  ist  eine  wahrhaft 
glänzende;  die  beigegebenen  Facsimile's  geben 
einen  Begriff  von  der  Mühe,  die  es  den  gelehr- 
ten Herrn  Verfasser  gekostet  hat,  aus  diesen 
vergilbten  und  verblassten  Inquisitionsacten  das 
lebensfrische  Bild  jener  Spanierin  und  ihres  Krei- 
ses herzustellen. 

Wagenmann. 


Wissenschaftliches  System  der  Mimik 
und  Physiognomik  von  Dr.  Theodor  Pi- 
der it.  Mit  94  photolithographischen  Abbildun- 
gen. Detmold,  Klingenberg'sche  Buchhandlung. 
XVI  und  204  Seiten  in  Octav  (2 1/2  Thlr.). 

Eine  bereits  im  Jahre  1858  vom  Verf.  publi- 
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cirte   kleine  Schrift  (Grundzüge   der  Mimik  und 
Physiognomik.    Braunschweig,  F.  Vieweg  u.  Sohn) 
gibt   eine    aphoristische   Darlegung    einer  Reihe 
neuer  Ideen  auf  dem  Gebiete  zweier  physiologi- 
scher Disciplinen,  die  im  Allgemeinen  vom  ärzt- 
lichen Publicum  über  Gebühr  vernachlässigt  und 
sogar  principiell  gemieden  werden,  weil  man  sie 
mit  Chiromantie,  Phrenologie  und  anderen  wenig 
anständigen  Beschäftigungen  zusammenwirft.   Pi- 
d  er  it' 8  Versuch,    die  Mimik  und  Physiognomik 
einer   wirklichen    wissenschaftlichen   Behandlung 
zugängig  zu  machen,  ist  von  der  Kritik  so  über- 
aus günstig  aufgenommen  worden,    dass  man  es 
dem  Autor  nicht  verdenken  kann,  wenn  er  eine 
ausführliche  Arbeit   über   die    nämliche  Materie 
dem  Publicum  vorlegt.    Es  drängte  ihn  dazu  noch 
besonders  der  umstand,  dass  es  ihm,  da  er  sich 
während  des  Druckes  der  ersten  Sjchrift  in  Süd- 
america  aufhielt,  unmöglich  war,  die  Anfertigung 
der  Illustrationen  zu  beaufsichtigen,  die  deshalb 
zum  Theil   nur    mangelhaft   ausgeführt    wurden, 
80  dass  sie  eher  Verwirrung  zu  stiften  als  ihrem 
Zwecke,   zu  erläutern  und  zu  beweisen.    Genüge 
leisten  konnten.     Dann  war  es  auch  die  Absicht 
Piderit' 8,  zwei  verschiedene  Gegenstände,   die 
er  in  seiner  ersten  Schrift  combinirt  hatte,  von 
einander  zu  separiren,  nämlich  die  physiologische 
Psychologie,  über  welche  er  seit  der  Publication 
seiner  früheren  Arbeit  seine  Ansichten  in  einem 
besonderen  Buche   (Gehirn   und  Geist.      Leipzig 
und    Heidelberg.      Wintersche   Verlagshandlung. 
1863)  niedergelegt  hat,  und  die  eigentliche  Mimik 
und  Physiognomik. 

Die  Schwierigkeit  des  Gegenstandes,  insbe- 
sondre was  die  Mimik  anlangt,  kann  nicht  be- 
stritten werden ,  da  Vorarbeiten  kaum  existiren 
und  Piderit  ziemlich  ganz  auf  sich  angewiesen 
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war.  Was  vorhanden  ist,  konnte,  abgesehen 
etwa  von  Baumgärtner's  Krankenphysiogno- 
mik und  Morisons  Physiognomik  der  Geistes- 
kranken, deren  Tendenz  allerdings  eine  ganz 
andre  ist,  deren  sorgfältig  ausgeführte  Illustra- 
strationen  aber  allerdings  für  das  Studium  der 
Mimik  nicht  ohne  Interesse  sind ,  dem  Verfasser  nicht 
nützen,  am  wenigsten  Duchenne' s  Mecanisme 
de  la  physionomie  humaine  (1862),  da  die  durch 
elektrische  Reizung  eines  oder  mehrerer  Gesichts-: 
muskeln  erhaltenen  Gesichtsausdrücke  den  Zusam- 
menhang zwischen  gewissen  Geisteszuständen  und 
den  Bewegungen  gewisser  Gesichtsmuskeln  nicht 
erklären  können.  Die  von  Gratiolet  (Dela  phy- 
sionomie et  des  mouvemens  d'expression.  Paris 
Hetzel.  1865)  zur  Erklärung  der  mimischen 
Muskelbewegungen  benutzten  Grundsätze  sind 
zwar  denen  des  Verfs  fast  gleich ;  indessen  muss 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Priorität  unstrei- 
tig Piderit  zukommt,  der  bereits  1859  diesel- 
ben in  der  Societe  de  biologic  in  einem  Vor- 
trage entwickelte,  welcher  nebst  dazu  gehörigen 
Illustrationen  in  No.  46  der  Gazette  medicale  des- 
selben Jahres  abgedruckt  ist.  Die  neuesten 
Arbeiten  von  Volz  (Deutsche  Vierteljahrsschriffc 
Jan.  bis  März  1866)  und  von  Damerow  (All- 
gemeine Zeitschrift  für  Psychiatrie,  Bd.  XVII. 
1860)  sind  zum  Theil  auf  Grundlage  der  von 
Piderit  dargelegten  Grundsätze  gearbeitet,  zum 
Theile  gehen  sie  auf  eine  speciellere  Untersu- 
chung verschiedener  Gesichtsausdriicke  nicht  ein. 
Man  könnte  glauben,  dass  die  Künstler,  für  wel- 
che das  Studium  der  Gesichtsmuskeln  ein  prak- 
tisches Interesse  darbietet,  mehr  geleistet  hätten 
als  die  Aerzte;  aber  man  wird  dem  Verf.  zuge- 
ben müssen,  dass  die  Versuche  von  Leb  run 
(Methode  pour  apprendre  ä  dessiner  les  passions. 
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Amsterd.  1702)  mehr  Weissagen  als  Wissen  of- 
fenbaren und  dass  seine  Zeichnungen  das  nicht 
beweisen,  was  er  im  Texte  behauptet,  dass  trotz 
der  Aufforderung  von  Leonardo  da  Vinci, 
genau  das  Mienenspiel  und  die  Geberden  zu 
beobachten  und  zu  verzeichnen,  trotz  der  rich- 
tigen Auffassung  und  Nachahmung  der  Sprache 
der  Leidenschaften,  wie  sie  von  älteren  Künstlern 
Hogarth,  von  neueren  Kaulbach  so  treffend 
documentirt,  welcher  letztere  es  ja  verstand, 
selbst  thierischen  Gesichtern  das  Gepräge  mensch- 
licher Affecte  mit  wenig  characteristischen  Stri- 
chen zu  geben,  weder  die  Künstler  insgesammt 
zu  einer  richtigen  Beurtheilung  mimischer  Vor- 
gänge durchgedrungen  sind  noch  gar  die  Gesetze 
der  Mienensprache  aufgefunden  haben.  Es  ist 
vielmehr  entschieden  Piderit' s  Versuch,  das 
flüchtige  und  complicirte  Spiel  der  Mienen 
in  seine  Einzelheiten  zu  zerlegen  und  eine  sy- 
stematische Eintheilung  und  Erklärung  der  mi- 
mischen Muskel bewegungen  zu  geben,  grade 
für  den  Künstler  von  dem  bedeutendsten  Werthe, 
indem  dieser  ihm,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt, 
gestattet,  einen  beliebigen  verlangten  Gesichts- 
ausdruck gleichsam  mit  mathematischer  Bestimmt- 
heit zu  construiren  und  in  einem  Gesichte  dar- 
zustellen. 

Was  die  Physiognomik  betrifft,  so  hat 
Piderit  zwar  eine  Reihe  von  Vorgängern,  wel- 
che zum  Theil  sogar  einen  entschiedenen  Namen 
sich  mit  Recht  oder  Unrecht  gemacht  haben. 
Aber  man  wird  auch  hier  gestehen  müssen,  dass 
dem  Standpunkte,  welchen  der  Verf.  vertritt, 
mit  diesen  nicht  viel  geholfen  war,  und  dass 
z.  B.  Lavater  und  Sihler  (Symbolik  des 
Antlitzes.  Berl.  1829)  zwar  einen  »unerschöpf- 
lichen Reichthum    schwülstiger  Phrasen« ,    aber 
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nichts  Reelles  darbieten,  wonach  eben  ein  Dritter, 
eine  Richtschnur  zur  Prüfung  der  »persönlichen 
Meinungenn  und  Gefühle«  der  physiognomi sehen 
Propheten  sich  zu  machen  im  Stande  ist. 

Piderit  zerlegt  sein  Buch  in  einen  mimischen 
und  physiogiiomischen  Theil,  welche  beinahe 
genau  denselben  Umfang  besitzen.  Es  ist  diese 
Trennung  zweier  so  innig  verschwisterten  Do- 
ctrinen,  von  denen  die  erste  den  Einfluss  gewisser 
Leidenschaften  und  Stimmungen  auf  Zuckungen 
und  Spannung  gewisser  Gesichtsmuskeln,  die 
zweite  die  Entwicklung  der  vorübergehenden, 
mimischen  Züge  durch  häufige  Wiederholung  zu 
bleibenden,  physiognomischen  zum  Vorwurfe  hat, 
im  Interesse  der  Künstler  geschehen,  welche  die 
Physiognomik  weniger  berührt  und  für  deren 
Zwecke  die  Zusammenfassung  der  Regeln  der 
Mimik  zu  einem  selbstständigen  Ganzen  behufs 
Erleichterung  des  betreflfenden  Studiums  gewiss 
gerechtfertigt  erscheint.  Indessen  ist  es  gewiss 
sehr  zweckmässig,  dass  Piderit  schon  in  dem 
ersten  Theile  die  physiognomischen  Resultate 
der  mimischen  Untersuchungen  anführt,  und  zwar 
mit  verändertem  Drucke  als  Nebensätze,  die  dann 
in  dem  zweiten  Theile  als  Hauptsätze  figuriren 
und  näher  ausgeführt  und  erläutert  werden. 

Erläutert  werden  beide  Theile  durch  eine 
Reihe  von  Zeichnungen,  mit  denen  in  keiner 
Weise  gespart  worden  ist,  wie  denn  überhaupt 
die  ganze  Ausstattung  des  Buches  eine  durchaus 
splendide  ist.  Diese  Illustrationen,  bei  denen 
es  sich  mehr  um  Anschaulichkeit,  Schärfe  und 
anatomische  Richtigkeit  als  um  künstlerische 
Schönheit  handelte,  hat  der  Vf.  selbst  ausgeführt. 
Die  verschiedenen  Arten  des  mimischen  Ausdruckes 
sind  durch  einfache  schematische  Zeichnungen 
veranschaulicht.     Der  Verf.  hat    dieselben    aus 
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dem  sehr  richtigen  Grunde ,  dass  sie  um  so 
verständlicher,  beweisender  und  überzeugender 
sein  werden ,  je  bestimmter  und  schematischer 
sie  sind,  möglich  schmucklos  gehalten  und  es 
namentlich  vermieden,  durch  Kunstgriffe  den 
mimischen  Ausdruck  frappanter  zu  machen,  er 
hat  dem  Entsetzten  keine  sich  sträubende  Haare, 
keine  unordentlichen  Kleider  und  zum  Himmel 
gestreckte  Hände,  dem  Schwärmer  keine  Frisur 
mit  langwallendem  Haar  u.  s.  w.  mitgegeben, 
wodurch  das  ürtbeil  ungeübter  so  leicht  besto- 
chen wird;  nein  er  hat  an  einer  und  derselben 
Physiognomie,  die  entweder  im  Profil  oder,  wo 
es  passender  war,  en  face  erscheint,  die  verschie- 
denen mimischen  Gesichtsausdrücke  klargemacht, 
und  dass  dies  möglich  war,  darin  liegt  eben  der 
Prüfstein  für  die  Richtigkeit  der  P  i  d  e  r  i  t'schen 
Grundanschauung.  Ausser  diesen  Figuren  gibt 
Piderit  dann  noch,  um  die  Harmonie  seiner 
schematischen  Zeichnungen  mit  den  Schöpfungen 
der  Künstler,  die  ein  ernsteres  Studium  der  Mimik 
sich  angelegen  sein  Hessen ,  zu  zeigen ,  Beispiele 
aus  bedeutenden  Kunstwerken  alter  und  neuer 
Zeit;  die  betreffenden  Originalkupferstiche,  Pho- 
tographieen  u.  s.  w.  wurden  mit  gewissenhafter 
Sorgfalt  copirt,  und  zwar  so,  dass  die  betreffen- 
den characteristischen  Linien  durchgefenstert  und 
auf  Oelpapier  durchgepauscht,  die  Schatten  aber 
fortgelassen  wurden,  üni  die  vom  Verf.  ange- 
fertigten Illustrationen  durchaus  genau  und  feh- 
lerlos zu  vervielwältigen ,  wählte  Piderit  pho- 
tolithographische Abbildungen,  die  allerdings  ei- 
nen Fehler  besitzen,  indem  sie  die  Köpfe  eigen- 
thümlich  platt  und  leblos  erscheinen  lassen, 
indem  markirte  Stellen  der  Originale  durch  die 
Photx)lithographie  nicht  wiedergegeben  werden 
können,  die  aber,  was  die  Exactheit  angeht,  vor 
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Holzschnitten  oder  Lithographieen  entschiedene 
Vorzüge  besitzen.  Die  betreffenden  Beispiele 
sind  sehr  schön  gewählt  (für  den  Ausdruck  des 
Schreckens  Laokoon,  für  den  entzückten  Blick 
z.B.  die  Madonna  von  Guido  Reni,  für  die 
senkrechten  Stirnfalten  die  Kriegsfurie  von  Rude 
auf  dem  Are  de  Triomphe  zu  Paris,  für  den 
prüfenden  Zug  ein  Kopf  aus  Hasenclever' s 
Weinprobe,  für  den  Ausdruck  der  Aufmerksam- 
keit die  Garnwinderin  von  Gerhard  Douw 
u.  a.  m.). 

In  gleicher  Weise  ist  auch  der  physiognomi- 
sche  Theil  von  Abbildungen  begleitet.  Hier  ist 
der  Verf.  mit  grosser  Sorgfalt  verwahren.  Es 
ist  demselben  nicht  entgangen,  wie  das  künstle- 
riscche  Material,  auf  welchem  die  Studien  der 
Physiognomik  lasten,  gewogen  und  wieder  ge- 
wogen werden  muss,  um  nicht  zu  leicht  be- 
funden zu  .werden.  Viele  Porträts  berühm- 
ter Leute  leiden,  wie  sich  Piderit  sehr 
hübsch  ausdrückt,  daran,  dass  es  dem  Por- 
trätmaler mehr  darum  zu  thun  war,  sein 
Publicum  zu  befriedigen,  als  sein  künstleri- 
sches Gewissen,  und  Lamps  z.  B.  musste  die 
strenge  und  böse  Miene  der  Kaiserin  Katharina 
auf  deren  Wunsch  glätten  und  sein  Bild  ver- 
derben, so  dass  es  jetzt  einer  jungen  Nym- 
phe gleicht  (Krusenstolpe) ,  Ingres  dem 
Julius  Caesar  Aehnlichkeit  mit  Napoleon  I.  ge- 
ben u.  s.  w.  Bei  Photographieen  macht  Jeder 
das  vom  Photographen  vorgeschriebene  Gesicht 
oder  dasjenige ,  welches  ihm  am  besten  zu  Ge- 
sichte steht;  auch  geben  ja  Photographieen  eine 
andre  Perspective,  vrie  sie  die  Natur  gibt.  So 
konnte  denn  Piderit  aus  einer  sehr  bedeuten- 
den Sammlung  von  Porträts  nur  sehr  wenige 
benutzen,   von  Kupferstichen   nur  die  von  nam- 
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haften  Eünstlem  gefertigten,  die  auf  Aehnlich- 
keit  .  Anspruch  machen  können.  Ueberhaupt 
galt  es,  nur  allgemein  bekannte  Persönlichkeiten 
zu  wählen  und  wo  möglich  verschiedene  Nationa- 
litäten zu  berücksichtigen.  Piderit  hat,  weil 
Photolithographieen  Yon  Kupferstichen,  zumal 
alten  vergilbten,  meist  schlecht  gerathen,  Con- 
tourzeichnungen  von  den  Originalien  mit  Weg- 
lassung der  Schatten  und  Durchpauschung  der 
characteristischen  Linien  gemacht,  wobei  natür- 
lich sorgfaltig  vermieden  wurde ,  irgendwie  etwas 
Neues  oder  Eignes  hinzuzufügen.  Die  betreffen- 
den Porträts  sind  die  von  Goethe  (3  verschie- 
dene), Friedrich  dem  Grossen,  Richelieu,  Locke, 
K.  M.  von  Weber,  E.  F.  Graf  von  Herzberg, 
Katharina  IL  (nach  Chodowiecki),  Johann 
dem  deutschen  Reichsverweser,  Jean  Paul  F. 
Richter,  Beethoven,  Dan.  Webster,  dem  Physio- 
logen Johannes  Müller,  Napoleon  L,  Brutus, 
Schubart,  Luther,  Spener,  Mathias  Claudius, 
Nero,  W.  Scott,  Guizot,  Cromwell,  Doell,  Ge- 
neral Kleber,  Chodowiecki  und  Benjamin  Frank- 
lin. 

Gehen  wir  näher  auf  den  Inhalt  des  Buches 
ein,  so  treffen  wir  im  mimischen  Theile  zunächst 
eine  Einleitung  (S.  1 — 20),  welche  vorzugsweise 
Historisches  gibt,  und  hiernach  (S.  21 — 28  einen 
als  »Psychologisches«  überschriebenen  Abschnitt, 
der  nur  sehr  kurz  und  allgemein  über  die  Be- 
ziehungen der  Geisteszustände  überhaupt  zu  den 
mimischen  Muskelbcwegungen  handelt,  was,  da, 
wie  oben  angegeben,  der  Verf.  seine  Anschauun- 
gen über  Geist  und  Gehirn  in  einem  besonderen 
Buche  niedergelegt  hat,  auch  angemessen  er- 
scheint. Es  folgt  dann  die  specielle  Mimik,  die 
in  vier  verschiedenen  Capiteln  abgehandelt  wird, 
Yon  denen  das  erste,   die  Mimik  der  Augen  be- 
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treflFend,  bereits  1861  in  Band  XVm  der  Allge- 
meinen Zeitschrift  für  Psychiatrie  abgedruckt 
ist ;  das  zweite  behandelt  die  Mimik  des  Mundes, 
das  dritte  die  der  Nase,  das  vierte  der  speciellen 
Mimik  ist  dem  Lachen  und  Weinen  gewidmet. 
Der  erste  Theil  des  Bucbes  schiiesst  darauf  mit 
einem  Resume  der  mimischen  Bewegungen  der 
Gesichtsmuskeln. 

Es  kann  nicht  die  Aufgabe  des  Becensenten 
sein,   dem  Verfasser   in  alle  Details  zu  folgen. 
Wir  müssen  uns  damit  begnügen,  zu  bemerken, 
dass  Piderit  überall  auch  acd*  Sachen  Rücksicht 
nimmt,  die,  ausserhalb  der  Gchimthätigkeit  lie- 
gend,   auf  bestimmte  Erscheinungen  im  Gesicht 
influiren,  und  dass  er  an  manchen  Stellen  irrige 
Ansichten  berichtigt,  welche  bisher  über  einzelne 
Theile   der  mimischen  Thätigkeit  allgemein  ver- 
breitet sind.     In  erstrer  Beziehung  erlauben  wir 
uns,   beispielsweise   auf  den  Abschnitt  über  den 
veränderlichen  Glanz  des  Augapfels  (Anhang  zur 
Mimik   des  Auges  S.  56)   hinzuweisen,   wo    der 
Einfluss   der  Affecte  nicht  allein,    sondern  auch 
derjenige   von  Krankheiten,    wie    Magencatarrh, 
Fieber  u.  s.  w. ,   des  Genusses  alkoholischer  Ge- 
tränke,   endUch  die  Farbe   der  Iris    gebührend 
berücksichtigt  werden.     In  Hinsicht  auf  die  Be- 
richtigung irriger  «Auffassungen  mag  als  Beispiel 
das  weinende  Gesicht  (S.  103)  genannt  werden. 
Dass   das   weinende  Gesicht  von  dem  lachenden 
sich    durch    den    Ausdruch    des   Mundes    unter- 
scheidet, ist  eine  ausgemachte  Sache,  aber  irrig 
ist  die  Annahme,  dass  bei  einem  weinenden  Ge- 
sichte die  Mundwinkel  abwärts,  beim  lachenden 
aufwärts   gezogen  sind ,    so   dass  man  aus  dem 
Jean  qui  rit  mit    einem  Striche   einen  Jean  qui 
pleure  machen  kann,  indem  man  den  Mundwin- 
kel abwärts  zieht.     Wie  Piderit  zeigt,   wird 
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der  Mund  sowol  beim  Lachen  wie  beim  Weinen 
in  die  Breite  gezogen,  und  die  senkrechten  Stirn- 
falten —  deren  Entstehung  in  Folge  von  Leiden 
oder  einer  unzufriedenen  verdriesslichen  Sinnes- 
art, daneben  aber  auch  in  Folge*  angestrengter 
oder  unbefriedigter  Denkthätigkeit,  von  empfind- 
lichen Augen  oder  Myopie  im  physiognomischen 
Theile  ihre  Erledigung  findet  —  und  der  bittre 
Ausdruck  des  Mundes  treten  nicht  nur  beim 
Weinen,  sondern  auch  beim  übermässigen  Ge- 
lächter auf;  tritt  zu  den  Minenspiel  des  über- 
mässigen Gelächters  ein  Abwärtsziehen  der  Na- 
senflügel, so  wird  das  Gesicht  zum  weinenden. 
Es  ist  somit  der  kleine  und  schwache  M.  de- 
pressor alae  nasi,  der  vorzugsweise  den  weiner- 
lichen Ausdruck  im  Gesichte  hervorbringt,  und 
dessen  Wirkung  sich  sehr  deutlich  und  geeignet 
in  der  Mundfalte  manifestirt,  welche  in  der  Mitte 
des  Nasenflügels  eine  scharfe  Einknickung  be- 
kömmt. In  der  dazu  gehörenden  Figur  erkennt 
man  leicht  die  Richtigkeit  der  Piderit 'sehen 
Anschauung  gegenüber  der  seit  Leonardo  da 
Vinci  verbreiteten:  »Derjenige,  so  Thränen  ver- 
giesset,  hebet  die  Augenbraunen  bei  ihrer  Junctur 
in  die  Höhe,  ziehet  solche  eng  zusammen  und 
formirt  oben  Runzeln  darüber,  kehret  auch  dabei 
die  Winkel  vom  Munde  niederwärts,  dahingegen 
ein  Lächelnder  sie  in  die  Höhe  hebet  und  aus- 
breitet, auch  die  Augenbraunen  aufhebet  und 
weit  auseinander  thut.« 

Im  physiognomischen  Theile  beleuchtet  Pide- 
rit zuerst  das  künstlerische  Material,  bezüglich 
dessen  er,  wie  oben  bemerkt,  äusserst  sorgsame 
Kritik  geübt  hat.  Es  reiht  sich  daran  eine  Be- 
sprechung des  literarischen  Materials,  in  drei 
Abschnitte  zerfallend,  deren  erster  Aristote- 
les und  seinen  Nachfolgern,  der  zweite  Lavater 
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und  seiner  Scbule,  der  dritte  Gall,  Cams, 
Camper  und  den  neueren  Schädelmessongen 
gewidmet  ist.  Die  kritischen  Bemerkungen,  welche 
der  Yer&sser^  über  die  einzehien  Richtungen 
macht,  wird  'man  im  Ganzen  unbedenklidi  un- 
terschreihen  können.  Es  ist  gewiss  verkehrt, 
nach  Vorgang  des  Aristoteles  auf  Thierahnlich- 
keiten  sich  zu  stützen,  wie  dies  Yon  allen  Phy- 
siognomikem  bis  auf  Porta,  der  die  Theorie 
weiter  verbreitete,  nur  auf  die  Autorität  eben 
des  summus  Aristoteles  hin  geschehen  ist  und 
wie  sich  solche  in  einer  etwas  verfeinerten  Gestalt 
in  J.  Gross:  An  attempt  to  establish  Phjrsiog- 
nomy  upon  scientific  principles.  Glasgow,  1817 
und  in  Cams'  Symbolik  der  menschUchen  Ge- 
stalt regenerirt  hat.  Mit  Recht  hat  der  Verf. 
die  astrologischen  Grillen  gewisser  Physiognomi- 
ker des  17ten  und  18ten  Jahrhunderts  auf  einer 
Seite  abgefertigt.  Dass  Lavater's  Physiogno- 
mik, so  populär  sie  seinen  Namen  auch  gemacht 
hat,  ganz  in  der  Luft  schwebt,  seine  Aussprüche 
mystisch  und  orakelhaft  sind,  sein  Begriff  von 
Wissenschaft  (»Wehe  der  Wissenschaft,  wo  Alles 
bestimmbar.  Nichts  dem  Geschmacke,  dem  Ge- 
fühle, dem  Genius  überlassen  wäre,«  heisst  es 
an  einer  Stelle)  ganz  abnorm ,  erweist  Piderits 
Blumenlese  aus  Lavater^s  Buche  zur  Genüge. 
Sihler  vermittelt  unsres  Erachtens  die  aristo- 
telische Theorie  und  Lavaters  Mystik  und  über 
seine  Wissenschaftlichkeit  bricht  der  von  ihm 
aufgestellte  Satz,  dass  bei  passionirten  Schaf- 
züchtem  sich  durch  das  verliebte  Anschauen 
der  Merinos  eine  Widdemase  herausbilden  könne, 
den  Stab.  Die  Beziehungen  der  Phrenologie  zur 
Physiognomik  sind  recht  hübsch  erläutert,  und 
namentlich  interessant  ist  die  daran  sich  natur- 
gemäss   knüpfende  Erörterung   über   hohe   und 
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niedrige  Stirn,  wo  der  Verfasser  nachweist,  dass 
man  im  Alterthume,  ganz  entgegengesetzt  den 
jetzt  herrschenden  Anschauungen,  der  grossen 
Stirn  Dummheit  und  Trägheit  imputirte,  dass 
die  hohe  vorgewölbte  Stirn,  die  Maler  und  Bild- 
hauer grossen  berühmten  Männern  post  mortem 
beizulegen  pflegen ,  wie  früher  den  Heiligen  die 
Phosphorescenz  des  Hauptes,  für  Goethe  und 
Shakespear  z.  B.  reine  Mythen  sind,  dass  Frie- 
drich der  Grosse ,  Richelieu ,  Locke  auffallend 
flache  und  zurückliegende  Stirne  zeigen,  dass 
dasselbe  Schicksal  Karl  Maria  von  Weber,  Frie- 
drichs des  Grossen  Minister  Ewald  Friedrich 
Graf  von  Herzberg,  die  Kaiserin  Katharina  trifit, 
dass  hohe  Stirnen  in  manchen  Familien,  z.  B. 
bei  den  Mitgliedern  der  Oesterreichischen  Kai- 
serfamilie gradezu  erblich  sind^  also  nicht  a  priori 
auf  Geistesreichthum  hindeuten.  Dass  man 
aus  dem  Gesichtswinkel  nach  Camper  auf 
Geistreichthum  zu  schliessen  nicht  berechtigt  ist, 
zeigt  Piderit  im  Hinweis  auf  die  Grösse  des 
Gesichtswinkels  beim  Kinde  und  insbesondre  im 
Hinblicke  auf  das  Profil  Friedrichs  des  Grossen; 
dass  die  Schädelforai  nicht  entscheidend  sei, 
durch  Vergleichung  der  makrocephalen  und  doli- 
chocephalen  Völkerschaften. 

Nach  einer  kurzen  Bemerkung  über  Formen- 
eigenthümlichkeiten  des  Gesichtes  bei  verschie- 
denen Nationalitäten  gelangt  der  Verf.  (S.  148) 
zur  Aufstellung  des  Fundamentalsatzes  einer 
wissenschaftlichen  Physiognomik,  der  dann  in 
den  folgenden  Capiteln  (Physiognomik  der  Augen, 
des  Mundes,  der  Nase  und  der  durch  häufiges 
Lachen  und  Lächeln  entstehenden  physiognomi- 
schen  Merkmale)  detaillirt  durchgeführt  wird. 
Dieser  Satz,  gegen  den  man  von  physiologischer 
Seite  Nichts  einwenden  kann,  fordert,  dass  man  phy- 
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siognomische  Merkmale  nur  an  denjenigen  Thei- 
len  suchen  darf,  welche  unter  dem  Einflüsse  der 
Geistesthätigkeit  stehen,  also  vorzugsweise  den 
zahlreichen  und  beweglichen  Muskeln  des  Ge- 
sichtes, und  leitet  die  physiognomischen  Züge 
von  einer  häufigen  Wiederholung  der  mimischen 
(sozusagen  von  einem  Habituellwerden  derselben) 
ab ,  gestützt  auf  dem  physiologischen  Satz,  dass 
Muskeln,  welche  häufig  in  Spannung  gesetzt  wer- 
den, sich  kräftiger  ausbilden,  leichter  erregbar 
werden  und  auch  im  Zustande  der  Ruhe  in  einer 
gewissen  Spannung  verharren. 

Sehr  beherzigenswerth  und  die  Vorsicht  des 
Verfassers,  sich  vor  Täuschungen  zu  hüten,  do- 
cumentirend  sind  die  den  Details  vorausgeschick- 
ten Bemerkungen,  dass  zur  Ausbildung  physiog- 
nomischer  Züge  auch  andre  Ursachen  Veranlas- 
sung geben  können,  die  man  wohl  erwägen  muss, 
ehe  man  zur  praktischen  Anwendung  der  vom 
Verfasser  aufgestellten  Regeln  schreiten  darf. 
Die  tiefgefurchten  Züge  von  Leuten,  welche  viel 
in  freier  Luft  arbeiten,  machen  oft  Schlüsse  auf 
psychisches  Leben  ganz  unmöglich ;  leichter  lassen 
sich  die  Einwirkungen  der  durch  Angewöhnung 
entstandenen  Grimassen,  oder  der  Muskelaction 
bei  gewissen  Beschäftigungen  (der  Augenmuskeln 
z.  B.  bei  Uhrmachern,  Mikroskopikern,  der  Mund- 
muskeln bei  Flötenspielern)  erkennen.  Dass 
Temperament,  Fettreichthum  und  Alter  dabei  eine 
Rolle  spielen ,  ist  nicht  übersehen ;  bei  jugend- 
Uchen  Gestalten  fehlen  oft  ganz  und  gar  physiog- 
nomische  Kennzeichen  und  man  ist  auf  die  Beo- 
bachtung der  häufig  sich  wiederholenden  mimi- 
schen Züge  angewiesen.  Hier  macht  Piderit 
auch  auf  die  Mittelstufen  zwischen  mimischen 
und  physiognomischen  Zügen  aufmerksam,  wohin 
er  U.A.  die  während  acuter  schmerzhafter  Krank- 
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heiten  auftretenden  senkrechten  Stirnfalten,  welche 
die  Reconvalescenz  wieder  verwischt,  die  nach 
einem  heftigen  Aerger  sich  mehrere  Stunden 
haltenden  Falten  des  Zornes  rechnen  zu  müssen 
glaubt. 

Ohne  in  die  physiognomischen  Details  uns 
hier  zu  vertiefen,  deren  ausführliche  Erörterung 
zu  weit  führen  würde,  glauben  wir  durch  unsere 
Andeutungen  den  Beweis  hinreichend  geliefert 
zu  haben,  dass  der  Verfasser  in  der  That  eine 
wissenschaftliche  Grundlage  für  die  Physiognomik 
zu  schaffen  verstanden  hat,  und  dass  derselbe, 
weit  entfernt  von  den  heutzutage  nur  als  Spie- 
lereien aufzufassenden  Subtilitäten  des  Aristo- 
teles in  dieser  Beziehung  und  von  dem  anmassen- 
den  Prophetenthume  Lavaters,  als  diese  Basis 
den  Fels  der  Physiologie  sich  erkoren  hat.  Man 
wird  beim  näheren  Studium  des  Werkes  noch 
auf  eine  grosse  Anzahl  Angaben  stossen,  die  ein 
beredtes  Zeugniss  für  Treue  der  Beobachtung 
einerseits,  für  geistreiche  Auffassung  von  Seiten 
des  Verfassers  andrerseits  ablegen.  Es  lässt  sich 
Pider  it's  Arbeit,  da  sie  in  die  verschiedensten 
Gebiete  menschlichen  Wissens  hineingreift,  da 
sie  den  Anatomen,  den  Physiologen,  den  Arzt, 
den  Psychologen,  den  Künstler  und  den  Physio- 
gnomiker berühi't,  von  den  verschiedensten  Stand- 
punkten aus  beurtheilen,  es  mag  selbst  das 
Aphoristische  über  Geist  und  Gehirn,  welches 
er  S.  28  gibt,  manchem  Psychologen  von  Fach 
nicht  genehm  sein,  es  mag  der  Arzt  oder  Ana- 
tom wünschen,  dass  der  Verfasser  sich  an  das 
oben  erörterte  Verfahren  von  Duchenne  habe 
anschliessen  sollen,  es  mag  der  Künstler  vielleicht 
die  unser  Ansicht  nach  mit  Recht  weggelassenen 
gesträubten  Haare  des  Entsetzten  vermissen: 
immerhin  muss  ein  Jeder  zugeben,  dass  erst  von 
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Piderit  eine  eigentlich  streng  wissenschaftliche 
Begründung  der  Mimik  und  Physiognomik  datirt, 
wie  sie  solche  nur  von  einem  Arzte,  dem  die 
Interessen  der  Kunst  nicht  fremd  sind,  gegeben 

werden  konnte. 

Theod.  Husemann. 


Friedrich  Thudichum,  Dr.,  a.  o. Professor 
an  der  Universität  Tübingen,  Bechtsgeschichte  der 
Wetterau.  Erster  Band.  Tübingen  1867.  VUI 
und  352  Seiten  in  Octav. 

Der  Verfasser  hat  sich  in  der  vorliegenden 
Arbeit  der  dankenswerthen  Mühe  unterzogen,  die 
Geschichte  der  öffentlichen  Einrichtungen  im  deut- 
schen Mittelalter  durch  Specialforschungen  über 
die  Wetterau  zugleich  zu  illustriren  und  aufzu- 
hellen. Es  ist  dieselbe  Richtung,  welche  der 
Vf.  bereits  bei  seinen  früheren  Untersuchungen 
über  die  Geschichte  des  freien  Gerichts  zu  Kai- 
chen (Giessen  1857)  und  über  die  Gau-  und 
Markverfassung  in  Deutschland  (Giessen  1860) 
verfolgt  hat.  Wie  diese  beiden  Schriften,  so 
gewinnt  auch  die  vorliegende  Arbeit  ihren  Werth 
gerade  dadurch,  dass  sie  Localforschung  ist.  Es 
sind  die  Zeugnisse  einer  bestimmten  Gegend 
vollständig  und  im  Zusammenhange  mit  einander 
benutzt,  —  die  einzige  Methode,  welche  für  die 
Bechtsgeschichte  des  Mittelalters  mit  Erfolg  an- 
gewandt werden  kann.  Wir  erhalten,  anstatt 
der  Darstellung  eines  zweifelhaften,  angeblich 
einheitlichen  deutschen  Rechtszustandes,  von  der 
concreten  Ausbildung  eines  bestimmten  Stammes- 
rechts, hier  des  fränkischen  Rechts,  ein  lebendi- 
ges und   zuverlässiges  Bild.     Die  Wetterau  bil- 
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dete  schon  in  den  früheren  Arbeiten  des  Verfs 
den  Mittelpunkt  seiner  Untersuchungen.  In  der 
jetzt  vorliegenden  Schrift  ist  die  Methode  der 
Darstellung  die,  dass  innerhalb  der  Wetterau 
die  Forschung  wiederum  localisirt  ist.  Alle  ein- 
zelnen Gerichte  und  Marken  der  Wetterau  wer- 
den besonders  beschrieben  und  in  ihrer  ge- 
schichtlichen Entwickelung  verfolgt,  eine  Methode, 
welche  namentlich  für  die  Erkenntniss  der  Mark- 
verfassung  erspriesslich  ist ,  weil  sich  hier  auch 
auf  kleinem  Gebiete  neben  einander  mancherlei 
Verschiedenheiten  finden.  Der  jetzt  erschienene 
erste  Band  giebt  die  Geschichte  der  Gerichte 
Büdingen  und  Wolferborn  (S.  1  — 161)  und  der 
am  östlichen  Abhänge  des  Taunus- Gebirges  be- 
legenen Marken  (S.  162  —  314),  von  detaen  die 
Hohe  Mark  (S.  163  — 264)  die  wichtigste  ist. 
Beigegeben  ist  eine  Ausfuhrung  »über  die  Alte 
Gerichts-  und  Markeintb eilung  des  Gaues  Wet- 
tereiba«  (S.  315—318)  und  ein  Anhang  (S.  318 
— 331),  welcher  die  Grösse  der  Marken  und  Cen- 
ten  in  einigen  angränzenden  Gauen  mit  der  in 
der  Wetterau  herrschenden  Regel  viergleicht. 

Das  Hauptgewicht  der  Darstellung  fällt  auf 
die  Entwickelung  der  Markverfassung.  Es  stellt 
sich  heraus  (S.  71.  72.  175.  205—212.  268.  312), 
dass  in  der  Wetterau,  wie  der  Vf.  schon  früher 
(Gau-  und  Markverfassung  S.  237  ff.)  behauptet 
hat,  die  Berechtigung  an  der  Mark  nur  durch 
Gemeindemitgliedschaft  und  durch  Führung  ei- 
genen Haushaltes  bedingt  ist.  Der  Grundbesitz 
macht  keinen  üntersbhied;  die  Einläufigen  habeü 
vielmehr  als  Markgenossen  mit  den  Hufenbesitzern 
ganz  gleiche  Rechte.  Eben  so  wenig  erscheint 
die  Freiheit  als  Voraussetzüilg  des  Nachbar- 
rechts ,  seitdem  mit  dem  Ende  des  Mittelalters 
die   Liten    und   Eigenleute   iEtls   Gemeindeglieder 
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anerkannt  worden  sind  (Gau-  und  Markverfassung 
S.  209).  Bekanntlich  ist  die  bisher  herrschende, 
noch  neuerdings  von  v.  Maurer  (Geschichte 
der  Dorfverfassung  I,  S.  120.  135  —  144.  11,  S. 
77.  78.  312.  313.)  vertheidigte  Ansicht  die  an- 
dere, dass  nach  ursprünglichem  deutschen  Recht 
nur  der  Hufenbesitzer  das  volle  Recht  in  Mark 
und  Gemeinde  genossen  habe.  Für  die  fränki- 
sche Markverfassung  ist  nach  unserer  Ansicht 
durch  Thudichum  der  Gegenbeweis  erbracht 
worden.  Es  fehlt  jegliche  Andeutung,  dass  der 
von  Thudichum  dargelegte  Zustand,  welcher 
vollkommen  deutlich  in  den  Urkunden  des  15. 
und  16.  Jahrhunderts  hervortritt,  einer  späteren 
Aenderung  seinen  Ursprung  verdanke.  Im  Ge- 
gentheil  ist  für  die  Wetterau  der  Nachweis 
möglich,  dass  die  Herstellung  einer  s.  g.  Realge- 
meinde erst  in  den  letzten  Jahrhunderten  erfolgt 
ist,  also  als  Umgestaltung  jenes  älteren  Zustan- 
des  erscheint  (Gau-  und  Markverfassung  S.  280  flf.). 
DasUrtheil  über  die  Markverfassung  nach  schwä- 
bischem, bairischem  und  sächsischem  Recht  muss 
indessen  noch  suspendirt  werden,  bis  wir  für 
die  Gebiete  dieser  Stammesrechte  gleich  einge- 
hende Localuntersuchungen  besitzen. 

Es  bestätigt  sich  ferner  durch  die  von  dem 
Verfasser  jetzt  mitgetheilten  Thatsachen  auch 
die  andere  früher  (Gau-  und  Markverfassung 
S.  127 — 133)  von  ihm  aufgestellte  Behauptung, 
dass  ursprünglich  Cent  und  Markgenossenschaft 
zusammenfallen.  Die  am  östlichen  Abhang  des 
Taunus-Gebirges  belegenen  Marken,  welche  höchst 
wahrscheinlich  (S.  341 ,  342)  ursprünglich  eine 
einzige  Mark  bildeten  ,  gehörten  allem  Anschein 
nach  in  ältester  Zeit  auch  unter  dasselbe  Land- 
gericht (S.  162,  163.  vgl.  S.  443,  345,  347,  348). 
Die  Dörfer  der  Gerichte  Büdingen   und  Wolfer- 
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bom  haben  bis  in  die  neueste  Zeit  in  Markge- 
meinschaft gestanden,  (S.  1,47)  und  fehlen  auch 
die  Andeutungen  nicht,  dass  dasselbe  Gebiet 
ursprünglich  auch  gerichtlich  eine  Einheit  bildete 
(S.  153.  vgl.  S.  60).  Aus  den  der  Wetterau  be- 
nachbarten Gauen,  werden  S.  321,  325  andere 
Beispiele  gegeben,  welche  dasselbe  Factum  illu- 
striren.  Interessant  ist,  dass  trotzdem  die  Mark- 
verfassung der  Gauverfassung  gegenüber  ihre 
Selbständigkeit  bewahrt.  Die  Markgenossenschaft 
erscheint  trotz  der  gleichen  räumlichen  Grenzen 
als  ein  neben  der  Gent  stehender  selbständiger 
Verband  mit  eignen  Aufgaben  und  mit  besonde- 
rer Competenz.  Nur  die  Cent,  die  verfassungs- 
mässige Unt^rabtheilung  der  Grafschaft,  schliesst 
sich  als  organisches  Glied  an  die  Einrichtungen 
an,  welche  den  gesammten  Reichskörper  bewegen; 
die  Markgenossenschaft  findet  weder  nach  oben 
Ergänzung,  noch  nach  unten  weitere  Gliederung. 
Die  Reich  sregierung ,  welcher  Cent  und  Graf- 
schaft zu  dienen  bestimmt  sind,  erstreckt  sich 
nicht  auf  die  Angelegenheiten  der  Mark ;  die  Re- 
gulirung  der  landwirthschaftlichen  Verhältnisse 
ist,  wenngleich  hier  öffentliche  Befugnisse  in  un- 
serem Sinn  in  Frage  kommen,  dennoch  nicht 
centralisirt,  sondern  der  Selbstregierung  der  ein- 
zelnen Kreise  überlassen.  Die  Reichsbeamten 
sind  daher  als  solche  noch  keineswegs  zugleich 
Markbeamten  (A.  M.  v.  Maurer,  Geschichte 
der  Markenverfassung  S.  197).  Wie  die  Zustände 
des  Mittelalters  zeigen,  ist  das  Recht  der  Mark- 
genossen, ihren  Obermärker  frei  zu  wählen,  we- 
der durch  das  königliche  Recht,  die  Grafen  zu 
ernennen,  noch  durch  das  seit  karolingischer  Zeit 
entwickelte  Recht  der  Grafen ,  die  Centenare 
einzusetzen,  geschmälert  worden.  Ebensowenig 
hat  die  Entwickelung  der  Landeshoheit  und  damit 
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die  Auflösung  der  Gaaverfassa&g  zunächst  einen 
Einfluss  auf  die  Markeinrichtungen  geübt.  Das 
Gebiet  der  hohen  Mark  war  im  18.  Jahrhundert 
nicht  weniger  als  8  verschiedenen  Latidesherr- 
schaften  unterthänig  (S.  168).  Die  Seulberg- 
Erlenbacher  Mark  war  eine  Mark,  obgleich  sie 
der  Landeshoheit  nach  in  5  verschiedene  Gebiete 
zerfiel  (S.  275).  Die  Markhoheit  war  in  der 
Landeshoheit  nicht  enthalten.  In  der  Hohen  Mark 
standen  die  Markregierungsrechte  nur  Einem  der 
markbetheiligten  Landesherren,  nämUch  dem  Be- 
sitzer des  Schlosses  Homburg  zu  (S.  197);  in 
der  Rodheimer  Mark  war  überhaupt  kein  Lan- 
desherr ,  sondern  der  jeweilige  Pfarrer  zu  Rod- 
heim der  »oberste  Märker«  (S.  309).  In  allen 
diesen  Erscheinungen  tritt  derselbe  eine  Grund- 
gedanke hervor:  die  Entwickelung  der  Reichs- 
verfassung ist  nicht  zugleich  Entwickelung  der 
Markverfassung,  die  Reichsregierung  ist  nicht 
zugleich  Markregierung,  die  Identität  von  Mark 
und  Cent  ist  nur  äusserlicher,  territorialer,  nicht 
organischer  Art. 

Im  üebrigen  gewährt  die  vorliegende  Ar- 
beit Thudichum's  namentlich  Aufschlüsse  über 
die  Entwickelung  der  Landeshoheit  seit  dem 
16.  Jahrhundert.  Wir  verweisen  an  dieser  Stelle 
auf  die  Ausführungen  über  die  Beseitigung  der 
Volksgerichte  durch  landesherrliche  Behörden 
(S.  36— 47.  58-60.  152.  174  flf.  280.  307),  über 
die  Rechte  des  Landesherrn  auf  Steuern  und 
Abgaben  (S.  97  ff.)  und  über  die  besondern  lan- 
desherrlichen Nutzungsrechte,  Schaafweidegerech- 
tigkeit,  Jagdregal,  Fischerei-,  Berg-,  Salzregal 
u.  s.  f.  (S.  105  ff.  219  ff.  313). 

Rudolph  Sohm. 
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Ricordi  di  un  viaggio  scientifico  nell' America 
Settentrionale  nel  1863  del  Prof.  Cav.  Giovanni 
Capellini.  Con  mappa,  tavole  e  figure  inter- 
calate. Bologna.  Tipografia  di  Giuseppe  Vitali 
1867.    In  Octav. 

Wer  einmal  erfahren  will,  wie  man  in  einer 
80  hübschen  und  wohlklingenden  Sprache,  wie  es 
die  italienische  ist,  etwas  recht  Langweiliges 
und  Gewöhnliches  schreiben  kann,  der  mag  den 
obigen  Reisebericht  lesen.  Der  Verf.  desselben, 
ein  Professor  der  Geologie  Capellini,  hat  bereits 
viele  geologische  Werke  über  verschiedene  Ge- 
genden Italiens  geschrieben,  die  auch  in  Deutsch- 
land, Frankreich  und  England  bekannt  geworden 
sind  und  geschätzt  werden.  Hätte  er  sich  in 
seinem  Berichte  über  die  Vereinigten  Staaten 
auch  gänzlich  auf  sein  Fach  beschränkt,  hätte 
er  vrirklich  einen  streng  »wissenschaftlichen« 
geologischen  Reisebericht  gegeben,  so  hätte  er 
sich  vielleicht  wenigstens  den  Beifall  seiner  Fach- 
genossen erwerben  können.  Aber  unglücklicher 
Weise  kam  ihm  die  Idee,  zugleich  auch  für  das 
grosse  Publikum  etwas  zu  thun.  »Um  eine 
grössere  Anzahl  von  Lesern  zu  gewinnen«  (»per 
allettare  un  maggior  numero  di  lettori«)  sagt 
er  in  seiner  Vorrede  (p.  VI.),  »habe  ich  es  für 
gut  gehalten ,  mich  nicht  bloss  auf  wissenschaft- 
liche Mittheilungen  zu  beschränken,  vielmehr 
habe  ich  noch  viele   andere  Dinge   berührt«. 

Diese  andern  Dinge  beziehen  sich  nun  aber 
auf  die  allertrivialsten  und  alltäglichsten  Gegen- 
stände, auf  Seeekrankheit ,  —  schlechtes  und 
gutes  Wetter  unterwegs,  —  Eisberge,  die  man 
hätte  sehen  können,  aber  nicht  gesehen  hat*), 

*)  S.  12.  berichtet  der  Yf.,  dass  er  am  15.  August  in  die 
Region   der  Eisberge  gekommen  sei,   und  spricht  dann 
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—  Hotel -Preise,  —  Beschaffenheit  der  Eisen- 
hahDen,  —  Distanzen  von  einem  Ort  zum  an- 
dern, —  Sonnen- Auf-  und  Untergänge,  —  Mond- 
schein ,  auch  wohl  wieder  nur  Mondschein,  der 
hätte  da  sein  können  *)  u.  s.  w.  Nun  muss  ich 
zwar  zugeben,  dass  auch  solche  Dinge  lehrreich, 
interessant ,  charakteristisch ,  unterhaltend  und 
immer  wieder  neu  sein  können,  wenn  etwa  z.  B: 
ein  Dickens,  ein  George  Sand  oder  auch  ein  La- 
boulaye,  der  Verf.  des  köstlichen  Buches  Paris 
in  America,  sie  in  die  Hand  nimmt.  Aber  es 
hängt  eben  dabei  Alles  von  der  Brille  des  Be- 
schauers und  der  Manier  des  Erzählens  ab.  Die 
Manier  des  Erzählens  und  der  Darstellung  in 
unserm  Buche  ist  nun  die  prosaischste  und 
schwerfalligste,  die  sich  denken  lässt.  Alle  selbst 
die  hübschesten  Ereignisse  und  Dinge  scheinen 
im  Munde  xmd  unter  der  Hand  dieses  Professors 
der  Geologie  und  Steinkunde  gewissermassen 
sich  zu  versteinern.  Obgleich  er  gar  nicht  in 
neue  und  unbekannte  Regionen  des  grossen 
Continents  eingedrungen  ist,  sondern  nur  einige 
der  Staaten,  die  von  jedem  mit  Lokomotive  und 
Dampfschiff  bequem  erreicht  werden  können, 
durchstreift  hat ,  so  tischt  er  doch  Alles ,  was 
ihm  passirt  und  vorkommt,  auf,  als  wäre  es  auch 

von  dem  Interesse,  das  solche  Berge  dem  Geologen  dar- 
bieten. Man  erwartet  nun  natürlich,  dass  Eisberge  kom- 
men werden.  »Aber  wir  hatten  leider  nicht  das  Vergnü- 
gen, solche  zu  sehen.  £s  waren  nur  die  ewigen  Nebel 
von  Newfoundland,  die  der  Schifffahrt  so  unheilbringend 
sind«. 

*)  Seite  88,  wo  der  Verf.  die  Reize  des  zauberischen 
Anblickes  des  Archipels  der  sogenannten  »Tausend-Inseln« 
im  St.  Lorenzo  beschreibt,  und  wo  er  sagt:  »Der  Mond- 
schein fehlte  nur,  um  die  Nacht,  welche  wir  zwischen 
den  Tausend -Inseln  zubrachten,  wahrhaft  poetisch  zu 
machen«. 
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in  seiner  prosaischen  Einkleidung  neu  und  be- 
acbtenswerth.  £r  nimmt  gar  keine  ßücksicbt 
darauf,  dass  Alles  das,  was  er  berübrt,  scbon 
vorher  von  einem  Michel  Chevalier  oder  einem 
Tocqueville  oder  einem  Marryat,  und  von  hun- 
dert Franzosen,  Engländern  und  Deutseben  un- 
endlich oft  und  viel  besser  und  geistreicher  ge- 
sagt und  behandelt  ist.  Zuweilen  sollte  man 
glauben,  der  Verf.  wollte  unschuldigen  Kindern 
etwas  Neues  erzählen.  Wer  für  die  unwissenden 
Türken  in  Eleinasien  über  America  berichtete, 
könnte  sich  etwa  die  Manier  des  Yfs  aneignen. 
Aber  die  Italiener  müssen  doch  schon  etwas 
mehr  von  den  Vereinigten  Staaten  und  von  den 
Schriften  jener  trefflichen  Männer  über  dieselben 
gehört  haben. 

Ich  muss  wohl  zur  Bekräftigung  meiner  Be- 
hauptungen eine  kleine  Probe  hersetzen.  Ueber 
Halifax,  die  Hauptstadt  Neu  -  Schottlands  lässt 
sich  der  Verf.  also  vernehmen:  »Um  1  Uhr 
Nachmittags  kündigte  die  Kanone  unsere  Ein- 
fahrt in  den  Hafen  von  Halifax  an.  An  Bord 
waltete,  die  grösste  Thätigkeit.  Die  Matrosen 
besorgten  die  Bewegungen  des  Schiflis.  Einige 
unter  den  Passagieren  schickten  sich  zur  defl- 
nitiven  Ausschiffung  an,  Andere,  welche  ihren 
Weg  nach  Boston  fortsetzen  sollten,  waren  we- 
nigstens über  die  ihnen  gegönnte  Rast  froh 
und  setzten  gern  für  einige  Stunden  den  Fuss 
an's  Land.  Weil  ich  Briefe  für  Italien  geschrie- 
ben hatte ,  suchte  ich  vor  Allem  das  Postbureau 
auf.  Nachher ,  da  es  mir  nicht  glückte ,  das 
naturhistorische  Museum  zu  besuchen,  von 
dem  ich  wusste,  dass  es  damals  in  Unordnung 
war,  hatte  ich  doch  wenigstens  die  Freude,  den 
Herrn  Willis  zu  treffen,  der  mich  eine  interes- 
sante Sammlung  von  See -Mollusken  sehen  liess, 
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mit  denen  er  sich  speciell  beschäftigt  hat.  Fast 
scheint  es  unglaublich,  dass  ich  bei  der  Ankunft 
in  einem  von  uns  so  entfernten  Lande  über  das, 
was  die  Natur  meiner  Betrachtung  darbot,  nicht 
mehr  erstaunt  und  übwrascht  war.  Aber  dieser 
Erdtheil  gleicht  sowohl  für  die  gegenwärtige,  als 
für  frühere  geologische  Epochen  immer  ausser- 
ordentlich dem  Norden  des  Alten  Continents. 
Man  sollte  eher  in  Norwegen  oder  in  Skandina- 
vien als  in  Amerika  zu  sein  glauben.  Die  Stadt 
Halifax,  die  einige  40,000  Einwohner  zählt,  ist 
meistens  aus  Holz  gebaut,  und  obgleich  der  Gra- 
nit in  der  Umgegend  sich  zu  einem  vortrefflichen 
Baumaterial  reichlich  darbietet,  liegen  viele 
Strassen  im  Schmutz  und  kaum  hat  man  ein 
Paar  Bretter  statt  eines  Trottoirs.  Im  üebrigen 
ist  der  Anblick  der  Stadt  vom  Hafen  aus  äusserst 
graziös  und  ansprechend,  und  keiner  möchte  sich 
überreden  lassen,  dass  diese  prächtigen  Bauten, 
die  aus  Granit  gemacht  zu  sein  scheinen,  in 
wenigen  Stunden  gänzlich  von  den  Flammen 
verzehrt  werden  könnten  I« 

In  dieser  einschläfernden,  nüchternen,  nach 
eben  so  grosser  Pedanterie  als  Selbstgefälligkeit 
schmeckenden  Weise  geht  es  durch  das  ganze 
Buch  hin,  über  den  St.  Lorenz,  die  grossen  Seen, 
den  Niagara -Fall,  das  geschäftreiche  Chicago 
hinweg  zu  den  Indianern  am  Missouri  und  von 
ihnen  wieder  zurück  zum  Osten  nach  Boston 
und  New- York.  Und  zwischen  allen  diesen  Tri- 
vialitäten hageln  denn  bei  jedem  Wasserfall, 
Strombett,  Berge  oder  Felsen  einige  geologische 
Bemerkungen  und  Bilder,  die  aber  auch  nichts 
besonders  Neues  enthalten,  in  den  Text  hinein, 
wie  süsse  Pflaumen  in  einen  sauren  Härings- 
Salat. 

Nach  der  Weise  der  »wissenschaftlichen  Rei- 
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sen«  ist  auch  den  meisten  Capiteln  des  Buches 
»un  appendice«  angehängt.  Aber  auch  diese 
appendices  sind  taube  Nüsse.  Hinter  dem  ersten 
Capitel  steht  z.  B.  ein  »appendice«  über  den 
Stockfischiang ,  von  dem  Nota  bene  der  Verfas- 
ser selbst  nichts  aus  eigenem  Augenschein  zu 
berichten  hatte,  ausgezogen  oder  vielmehr  auf 
gut  Glück  herausgezupft  und  herausgerissen  aus 
einer  Beschreibung  dieses  Fischfanges  von  »Mat- 
thias Warren.« 

Hinter  dem  Capitel  5  über  die  Niagara- Was- 
serfälle steht  als  »appendice«  ein  Wieder-Abdruck 
der  Schilderung  jenes  Phänomens  von  Vater 
Hennepin,  welcher  dem  Verfasser  fälschlich  als 
der  erste  Entdecker  des  Niagara  gilt.  Auf  diese 
alte  Schilderung  des  Niagara  aus  dem  Jahre 
1698  ist  fast  jeder  moderne  Schilderer  der  Nia- 
gara-Katarakten, der  nur  ein  wenig  mit  der 
Literatur  der  Entdeckungs  -  Geschichte  Americas 
bekannt  war,  verfallen.  Sie  ist  unzähhge  Male 
abgedruckt,  und  es  war  daher  ziemlich  über- 
flüssig, dass  der  Verfasser  seinen  kleinen  Band 
noch  ein  Mal  damit  ausschmückte,  respective 
beschwerte,  zumal  sie  noch  dazu  weit  weniger 
interessant  und  bedeutsam  als  allgemein  be- 
kannt ist. 

Bei  einer  Visite  im  Hause  des  berühmten 
amerikanischen  Dichters  Longfellow  macht  es 
der  Verfasser  wie  bei  den  schon  erwähnten  Eis- 
bergen und  dem  Mondschein  unter  den  Tausend- 
Inseln,  d.h.  er  besucht  ihn,  —  sieht  und  spricht 
ihn  aber  nicht,  weil  der  Dichter  damals  wegen 
Trauer  für  Niemanden  sichtbar  war.  und  setzt 
dann  eine  kleine  Biographie  mit  allerlei  dem 
ersten  besten  amerikanischen  Conversations-Lexi- 
kon  entnommenen  Daten  an  die  Stelle  (S.  29). 

So   begegnen   wir  überall,   wo  wir  das  Buch 
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aufschlagen,  Enttäuschungen,  ungeschickten  und 
unkünstlerischen  Schilderungen,  nirgends  aber 
einem  neuen,  frischen  und  fruchtbaren  Gedan- 
ken. Die  letztere  Partie  des  Buches  bringt 
Allerlei  über  die  Indianer  am  unteren  Missouri. 
Ich  gestehe,  dass  ich  nach  den  Proben,  die  ich 
den  früheren  Gapiteln  entnahm,  mich  nicht  ent- 
schliessen  konnte,  es  Alles  durchzulesen.  Allein 
ein  so  schwacher  Beobachter  und  Schilderer  der 
Menschen,  wie  dieser  vielleicht  tüchtige  Geologe 
es  ist ,  hat  nach  allem  Guten ,  was  schon  über 
die  Indianer  geschrieben  worden  ist,  schwerlich 
noch  etwas  Neues  hinzufügen  können.  Auch  in 
diesen  den  Indianern  gewidmeten  Gapiteln  spricht 
der  Verfasser  wieder  viel  von  mehreren  Dingen, 
die  er  sehen  sollte,  aber  nicht  zu  sehen  be- 
kam, z.  B.  S.  186  ff.  »von  den  Indianer  -  Tän- 
zen, die  des  schlechten  Wetters  und  der  Kälte 
wegen  nicht  statt  haben  konnten«,  und  deren 
Gattungen  und  Arten  er  daher  nach  Darstellung 
des  allbekannten  Engländers  Catlin  beschreibt. 
Ob  der  Verfasser  seine  vielen  indianischen  Namen 
richtig  wieder  gegeben  hat,  muss  ich  dahin  ge- 
stellt sein  lassen.  Aber  seine  englischen  Na- 
men sind  zuweilen  stark  entstellt  und  italiä- 
nisirt.  Einen  Herrn,  der  sich  »Hosckins«  schreibt 
(S.  194),  giebt  es  schwerlich  in  den  Vereinigten 
Staaten.  Die  bekannte  Stadt  St.  Louis  am  Missis- 
sippi nennt  unser  Verfasser  immer  »S.  Luigi«. 
Welchem  Deutschen  würde  es  einfallen  diese 
Stadt  »St.  Ludwig«  zu  nennen? 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Die  Anatomie  des  Kaninchens  in  topo- 
graphischer und  operativer  Rücksicht  bearbeitet  ? 
von  Dr.  W.  Krause,  Professor  in  Göttingen. 
Mit  50  Holzschnitten.  Leipzig,  Verlag  von  W. 
Engelmann.  1868.  XVII  und  269  Seiten  in 
Octav. 

Das  vorliegende  Lehrbuch  zerfällt  in  allge- 
meine, und  specielle  Anatomie  des  Kaninchens. 
Im  ersteren  Theile  (S.  1 — 40)  ist  nach  einer 
zoologischen  Einleitung  die  übersichtliche  Zu- 
sammenstellung derjenigen  Besonderheiten  gege- 
ben, durch  welche  sich  der  Bau  des  Kaninchens 
vom  menschlichen  unterscheidet.  In  der  speciel- 
len  Anatomie  (S.  43  —  269)  findet  man  ausser 
84  meistens  durch  Holzschnitte  erläuterten  Ope- 
rationen auch  die  von  mir  beobachteten  Varie- 
täten, pathologisch-anatomischen  Beftinde,  Para- 
siten und  entwicklungsgeschichtliche  Bemerkun- 
gen. Meinem  hochgeschätzten  Verleger  für  die 
vorzügliche  Ausstattung  den  herzlichsten  Dank 
zu  sagen,  benutze  ich  diese  Gelegenheit  mit  be- 
sonderer Freude. 

19 


242         Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  7. 

In  der  speciellen  Anatomie  wurde  die  Neu- 
rologie am  genauesten  behandelt  und  derselben 
sind  auch  die  meisten  topographischen  Bemer- 
kungen einverleibt.  Dies  ist  schon  äusserlich  erkenn- 
bar, denn  es  umfassen  die  Osteologie  und  Syndes- 
mologie49,  dieMyologie  30,  dieSplanchnologie  55, 
die  Angiologie  36  und  die  Neurologie  55  Seiten. 

Vergleichend  -  anatomische  Studien  mit  Be- 
nutzung des  Messers  gehören  seit  längerer  Zeit 
nicht  zu  den  besonders  beliebten.  Aber  die 
präparirende  Anatomie  darf  nicht  untergehen, 
weil  auf  den  durch  ihre  einfachen  Hülfsmittel 
gewonnenen  Thatsachen  alle  übrigen  Disciplinen 
der  Physiologie  wie  der  Pathologie  basirt  sind. 
Erfahrungsgemäss  wirkt  jeder  Fortschritt  in  die- 
ser Richtung  weithin  anregend  sogar  in  den  ent- 
ferntest liegenden  Gebieten.  Die  praktische 
Brauchbarkeit  und  der  vorgeschriebene  Umfang 
des  Werkes  machten  es  erforderlich,  sich  auf 
die  Form  eines  kurzgefassten  Lehrbuches  zu  be- 
schränken. Vorzugsweise  sind  in  der  Darstel- 
lung die  topographischen  Verhältnisse  berück- 
sichtigt; durch  einige  Bevorzugung,  welche  der 
Angiologie  und  Neurologie  zu  Theil  wurde,  war 
es  möglich  diese  beiden  Abtheilungen  in  zusam- 
menhängender Vollständigkeit  zu  geben,  was  um 
so  Wünschenswerther  erschien,  weil  eine  einiger- 
massen  genaue  Bearbeitung  derselben  bisher 
noch  für  kein  einziges  Säugethier  durchgeführt 
worden  ist. 

Wie  dringend  übrigens  das  Bedürfniss  eines 
Lehrbuches  der  Kaninchen  -  Anatomie  sei ,  habe 
ich  bereits  vor  längerer  Zeit  (Beitr.  z.  Neurol. 
S.  20)  ausführlich  auseinandergesetzt.  Für  die 
experimentelle  Forschung  mag  die  vorliegende 
kurz  gehaltene  Darstellung  in  mancher  Hinsicht 
vielleicht   als  Ausgangspunkt   zu    neuen  Studien 
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dienen.  Im  Anschluss  an  dieselbe  wird  es  leicht 
sein,  die  physiologisch  interessanten  Regionen 
mit  weit  grösserer  Genauigkeit  zu  bearbeiten, 
als  es  hier  geschehen  konnte.  Allerdings  war  es 
noth wendig  gewesen,  viel  mehr  Details  zu  beobach- 
ten, als  in  den  engen  Rahmen  eines  Compendium 
hineingingen.  Aber  Aufschlüsse  in  physiologischer 
Hinsicht  können  natürlicher  Weise  nur  mit  experi- 
mentellen üntersuchungsmethoden  gewonnen  wer- 
den. Nachdem  die  Anatomie  des  Frosches  in 
guten  Händen  sich  befindet,  so  wird  vielleicht 
bald  Jemand  sich  veranlasst  sehen,  auf  der  vom 
Kaninchen  vorliegenden  Basis  fussend,  eine  aus- 
führlichere Anatomie  des  Hundes  zu  schreiben^ 
mit  Benutzung  des  Microscops  und  experimenteller 
üntersuchungsmethoden,  welche  von  mir  schon 
aus  Gründen  der  Raumbeschränkung  ausgeschlos- 
sen werden  mussten.  Die  Daten  derselben  wer- 
den dann  auf  feinere  Hülfsmittel  basirt  sein,  als 
auf  das  hier  ausschliesslich  angewendete  anato- 
mische Scalpell,  wie  hoch  auch  Einige  dieses 
unscheinbare  Hülfsmittel  zu  stellen  geneigt  sein 
mögen. 

Unter  den  allgemeinen  Ergebnissen  der  vorlie- 
genden Monographie  mag  Folgendes*  hervorgeho- 
ben werden. 

Je  abweichender  das  Gehirn  des  Kaninchens 
gebaut  ist,  um  so  auffallender  ist  die 
üebereinstimmung  des  peripherischen 
Nervensystems  mit  demjenigen  des 
Menschen.  Allerdings  springt  dieselbe  nicht 
auf  den  ersten  Blick  in's  Auge.  Viele  Nerven 
haben  einen  abweichenden  Verlauf,  andere  sind 
stärker  oder  schwächer  entwickelt,  indem  sie 
verhältnissmässig  dick  und  namentlich  in  die 
Länge  gestreckt  erscheinen,  was  z.  B.  in  der 
peripherischen    Ausbreitung   der   Nn.  trigeminus 
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und  facialis  im  Gesicht  der  Fall  ist.  Auch  sonst 
finden  sich  viele  untergeordnete  Verschiedenhei- 
ten, aber  doch  fast  gar  nichts,  was  sich  nicht 
gleichsam  von  sdbst  verstände,  nachdem  die  Un- 
terschiede im  Bau  des  Muskel-  und  auch  des 
Arteriensystems  constatirt  sind.  Hierher  gehören 
namentlich  die  Abweichungen  in  den  Nerven  der 
Extremitäten ,  welche  durqh  die  geringere  Ent- 
wicklung des  Daumens  und  Kleinfingers,  sowie 
durch  das  Fehlen  des  Hallux  bedingt  werden. 

Derartige  Differenzen  des  Nervensystems  kön- 
nen als  secundäre  betrachtet  werden ;  theoretisch 
betrachtet  kann  man  freilich  fragen,  ob  dieselben 
nicht  im  Gegentheil  primärer  Natur  und  diejenigen 
der  anderen  Systeme  die  abgeleiteten  sind.  In 
physiologischer  Beziehung  ist  der  Ursprung  und 
die  Endigung  der  Nerven  massgebend,  um  ihre 
Bedeutung  zu  verstehen ;  die  Länge  der  leitenden 
Fasern  und  die  etwaigen  Umwege,  auf  denen 
sfe  verlaufen,  fallen  wenig  in's  Gewicht.  Und 
gerade  von  diesem  Gesichtspunkt  ^us  frappirt, 
die  fast  vollständige  üebereinstimmung  unter  so 
verschiedenen  Säugern  wie  der  Mensch  und  das 
Kaninchen.  Diese  Constanz  des  peripherischen 
Nervensystems  ist  von  grosser  theoretischer  Be- 
deutung, und  die  Constatirung  derselben  kann 
als  das  wichtigste  allgemeine  Resultat  bezeichnet 
werden,  welches  sich  aus  der  vergleichenden 
Anatomie  des  Kaninchens  ergibt.  Auch  ist  die 
Seltenheit  der  Varietäten  des  peripherischen  Ner- 
vensystems hiermit  in  Üebereinstimmung.  Sol- 
che sind  vom  Kaninchen  kaum  anzuführen ,  und 
wenn  sie  gleich  beim  Menschen  weit  öfter  sich 
finden,  als  für  gewöhnlich  bekannt  ist,  (S. 
W.  Krause  und  D.  Teigmann,  die  Nervenva- 
rietäten beim  Menschen.  Leipzig.  1868),  so 
ist  doch  ihre  Häufigkeit  jedenfalls  verschwindend 
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gegenüber  derjenigen  der  Varietäten  im  Gefass- 
system.  Für  die  Aufgaben  der  Physiologie  wie 
der  modernen  Neurologie,  welche  die  Bedeutung 
der  mannigfaltig  complicirten  Nervenfaserbündel 
durch  Ermittlung  ihrer  Ursprünge  und  En- 
digungen ergründen  will,  ist  diese  unerwartete 
Uebereinstimmung  und  Gonstanz  der  Verhältnisse 
ein  sehr  günstiger  Umstand.  Denn  es  werden 
danach  die  Schlüsse  von  einem  Säuger  auf  an- 
dere, namentlich  auf  den  Menschen  weit  besser 
begründet  erseheinen,  und-  es  braucht  anderer- 
seits wohl  nicht  heryorgehoben  zu  werden ,  dass 
erst  durch  Beschreitung  des  angedeuteten  Weges 
ein  Verständniss  sehr  vieler  Angaben  aus  der 
spedellen  Neurologie  ermöglicht  wird.  Ueberall 
wo  von  Verbindungen  und  Faseraustausch  ver- 
schiedener Nervenstämme  untereinander  die  Rede, 
hat  man  bisher  mit  fast  ebensoviel  ungelösten 
Räthseln  zu  thun.  Auf  letztere,  sowie  auf  man- 
che scheinbar  sehr  schwierige  physiologische 
Streitfragen  z.  B.  die  Hemmungs-Wirkungen  des 
N.  vagus  etc.  dürfte  ein  unerwartetes  Licht  fal- 
len, sobald  die  Erforschung  der  microscopischen 
Nerven-Endigungen  vollendet  sein  wird.  Beiläu- 
fig bemerkt,  besitzen  die  Muskelfasern  des  Ka- 
ninchenherzens ganz  gewöhnliche  motorische 
Endplatten. 

Bekanntlich  hat  die  Bildung  von  Plexius 
die  Bedeutung  die  einzelnen  Faserbündel  auf  die 
Wege  zu  leiten,  auf  welchen  sie  ihre  peripberi- 
ßchen  Endigungspunkte  erreichen.  Seitdem  man 
weiss,  dass  die  doppeltcontourirten  Fasern  der  Rü- 
ckenmarksnerven etc.  theils  mit  terminalen  Körper- 
chen theils  in  motorischen  Endplatten,  jedenfalls 
mit  besonderen  Endapparaten  aufhören,  seitdem 
ist  der  physiologischen  Anatomie  von  Neuem 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Räthsel  der  Plexusbil- 
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Aungen  za  losen,  anci  jedem  RädLenmarksnezTen 
seineD    ihm    asgefaorigen  Yerbreitmigsbeziik  za- 
zuweisen.    Je  feiner  die  Untersachnngsmethoden 
wurden,    um  so  beschrankter  hat  sidb  das  Vor- 
kommen   des    früher    allgemein    angenommenen 
Uebergreifens    der    Faserbezirke     benachbarter 
Räckenmarksnerren    in  einander  herausgestellt 
Als  wichtigstes  Resultat  ist  der  Satz  anzusehen: 
dass  die  Muskeln  ihre  Nenren&sem  aus  dersel- 
ben  Rnekenmarksnerrenwurzel   erhalten,   welche 
die  über  ihnen  selbst  und  ihren  Sehnen  gelege- 
nen Hautstellen  versorgt.    Die  in  der  systematic 
sehen  Anatomie  beschriebenen  grösseren  Nerven- 
stamme sind  nicht  mehr  als  die  Heerstrassen,  auf 
welchen  Fasern  ganz  verschiedenen  Ursprungs  zu 
ihren  verschiedenen  Endigungspunkten  gelangen. 
Die  Ermittlung    der    Verbreituug    von    Ner- 
venfasern,    die   aus    einem    bestimmten    Inter- 
vertebralloch    austreten,     ist    bisher    nur    für 
den     Plexus     brachialis     durchgeführt     worden. 
Dringend    wünschenswerth    erscheint    jetzt    eine 
vollständig   .  durchzufahrende    Controlirung     der 
betreffenden,    von    einem    früheren    Beobachter 
(Peyer)    durch    das    physiologische    Experiment 
erhaltenen  Resultate  vermöge  des  zuverlässigeren 
Weges  der  anatomischen  Untersuchung  nach  er- 
folgter  fettiger    Degeneration,    da    aus    anatomi 
sehen,  wie  aus  expeiimentellen  Gründen  für  mich 
mehrfache    Zweifel     an     der    Richtigkeit    man- 
cher Details    der    in    der   speciellen    Neurologie 
(S.  247)  mitgetheilten  Tabelle  bestehen.     Ausser- 
dem wäre    eine  Ausdehnung   dieser  vorzüglichen 
üntersuchungsmethode   auf  die  Verbreitung   der 
Himnerven,  wobei  sich  manche  vielfach  erörterte, 
physiologische  Controversen  wie  von  selbst  lösen 
würden,   sowie   auf  die    theilweise   zugänglichen 
Nervenstämme  für  die  untere  Extremität  in  ho- 
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hem  Grade  erwünscht.  Heidenhain  hat  diesen 
Weg  bereits  mit  gutem  Erfolge  bei  den  vom  N. 
accessorius  herstammenden  Rr.  pharyngei  des 
N.  vagus  betreten.  Da  der  Druck  des  Werkes 
im  September  1867  begann,  so  konnten  eine 
Reihe  von  kleineren  Abhandlungen,  die  über 
einzelne  Abschnitte  der  Kaninchen-Anatomie  in  der 
zweiten  Hälfte  dieses  Jahres  erschienen  sind,  nicht 
weiten  berücksichtigt  werden.  Wo  es  thunlich 
war,  wurde  in  der  Correctur  darauf  hingewiesen, 
dass  an  den  betreffenden  Orten  anatomische  Ab- 
bildungen zu  finden  sind ,  wie  namentlich  bei 
Bevor  und  Schneider.  Von  Druckfehlern  mag  hier 
erwähnt  werden,  dass  S.  155.  Z.  29  v.  o.  Magen- 
wand statt  Magengegend  zu  lesen  ist.  Bei  den 
Parasiten  des  Colon  (S.  158)  ist  Trichocephalus 
unguiculatus  (Leuckart,  Parasiten.  Bd.  II.  S.  564), 
nachzutragen. 

üeber  den  Plan  der  Darstellung  ist 
Folgendes  zu  bemerken. 

Bei  der  eigenthümlich  kauernden  Stellung 
die  das  Kaninchen  im  Leben  gewöhnlich  annimmt, 
war  es  für  eine  verständliche  anatomische  Be- 
schreibung unerlässlich,  von  einer  ganz  bestimm- 
ten Haltung  des  Thieres  auszugehen.  Da  es  an 
sich  vollkommen  irrelevant  war,  welche  Körper- 
stellung zu  Grunde  gelegt  wurde,  so  mussten  bei 
der  Wahl  praktische  Gründe  und  die  Unter- 
stützung operativer  und  experimenteller  Zwecke 
entscheiden.  Zur  Motivirung  der  befolgten  Dar- 
stellungsweise ist  es  nothwendig,  Folgendes  vor- 
auszuschicken. 

Die  Darstellung  sollte  nämlich  an  allen  Punk- 
ten wesentlich  von  topographischen  Gesichtspunk- 
ten ausgehen.  Es  wäre  daher  vielleicht  richtiger 
gewesen,  das  Werk  als  »topographische  Anatomie 
des  Kaninchens«  zu  bezeichnen ;  die  systematische 
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Anordnung  ist  jedoch  der  üebersicbtKchkeit 
wegen  beibehalten*  üeberhaupt  war  es  abel* 
keineswegs  die  Absicht  eine  vollständige  Ana* 
tomie  des  Kaninchens  in  dem  Umfange  zu  lie«^ 
fern,  wie  sie  die  Handbücher  der  menschlichen 
Anatomie  enthalten.  Die  letzteren  setzen  gajf 
keine  anatomischen  Kenntnisse  voraus ;  bei  jeder 
Beschäftigung  mit  dem  Kaninchen  dagegen  kann 
wenigstens  die  Anatomie  des  Menschen  als  voll- 
kommen bekannt  angesehen  werden.  Es  ge- 
nügte also,  Alles  dasjenige  mitzutheilen,  was  sich 
beim  Kaninchen  anders  verhält,  wie  beim  Men- 
schen, der  mit  Ausschluss  anderer  vergleichend- 
anatomischer Daten,  hier  als  ausschliessliches 
Vergleichs-Object  dienen  sollte.  Manches  hinge- 
gen, was  lediglich  eine  Wiederholung  der  mensch» 
liehen  Anatomie  darstellen  würde,  ist  weggeblie- 
ben, und  wenn  vielleicht  Jemandem  die  Darstel- 
lung hier  und  da  etwas  ungleichmässig  erscheinen 
sollte,  so  kann  sie  doch  aus  einem  beliebigen 
Handbuch  der  menschlichen  Anatomie  mit  Leich- 
tigkeit ergänzt  werden. 

Ferner  war  es  überflüssig,  eine  Menge  von 
detaillirten  Schilderungen  z.  B.  von  Muskel -Ar- 
terien, Hautnerven  etc.  .aufzunehmen,  deren  Stu- 
dium bei  der  Kleinheit  des  Thieres  kein  prakti- 
sches, und  auch  kein  theoretisches  Interesse  dar- 
bietet. Aus  denselben  Gründen  konnten  Abbil- 
dungen, wie  sie  der  systematischen  Anatomie 
entsprechen,  entbehrt  werden ;  ausserdem  ist  das 
Kaninchen  so  leicht  zugänglich,  und  mit  Hülfe 
des  jetzt  vorliegenden  Textes  die  Präparation  so 
erleichtert,  dass  es  als  'fiutzlos  erschien,  Abbil- 
dungen zu  geben,  welche  Jeder  durch  das  Stu- 
dium der  Kaninchenleiche  —  unter  der  freilich 
unerlässlichen  Beihülfe  eines  leicht  herzustellen- 
den, mit  den  Bändern  getrockneten  Skelettes  — 
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ohne  Mühe  ersetzen  kann.  Die  eingedruckten 
Holzschnitte  erstrecken  sich  daher  ausschliess- 
lich auf  topographische  Darstellung  von  Gegen- 
den, die  bei  häufigeren  und  schwierigen  Opera- 
tionen in  Betracht  kommen. 

Für  die  Untersuchung  wurden  die  modernen 
Hülfsmittel  der  präparirenden  Anatomie  in  mög- 
lichster Ausdehnung  angewendet.  Beim  Knochen- 
systeme kommt  sehr  viel  auf  den  richtigen 
Grad  der  Maceration  an,  worin  man  bald  üebung 
erlangt.  Ueber  die  Injectionsmethoden  ist  das 
Werk  selbst  zu  vergleichen;  am  unentbehrlich- 
sten aber  erwies  sich  in  Bezug  auf  topographi- 
sche Verhältnisse  bei  der  leichten  Verschiebbar- 
keit der  einzelnen  Theile  im  lockeren  Bindegewebe 
des  Kaninchens  die  Benutzung  von  Durchschnitten 
gefrorener  Präparate.  Letztere  sind  mittelst  der 
gewöhnlichen  Kältemischungen  wegen  der  ver- 
hältnissmässig  geringen  Dimensionen  des  kleinen 
Thieres   zu   jeder  Zeit  sehr  leicht  herzustellen. 

Die  Angaben  von  Dimensionen  einzelner  Or- 
gane haben  nur  den  Zweck  die  Beschreibung 
zu  unterstützen.  Sie  sind  daher  als  ganz  bei- 
läufig ermittelt  anzusehen.  Wenn  es  sich  um 
die  erstmalige  Aufsuchung  eines  Organes  von 
Seiten  Solcher  handelt,  die  nicht  Anatomen  von 
Fach  sind,  so  ist  es  nützlich,  eine  ungefähre 
Vorstellung  von  der  Grösse  bei  schwieriger  zu 
präparirenden  Objecten  zu  haben.  Für  die  Er- 
findung neuer  Experimente  mag  es  ebenfalls  von 
Nutzen  sein  z.  B.  in  Betreff  des  Mechanismus 
der  Thränenleitung  zu  erfahren,  dass  der  ober- 
flächlich verlaufende  Ductus  nasolacrymalis  ca. 
2—3  Mm.  weit  ist.  Die  Gewichtsangaben  beziehen 
sich  im  Allgemeinen  auf  die  Organe  eines  alten 
Weibchens  von  2095«"^  Körperschwere.  Der  im 
Darmtractus  befindliche  Koth  betrug  160»^,  oder 
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/'/>  (iöit  sif:\.  Alz,  1^.*.  Soil 


r:i.   >:\t,.     U'iH  llaat  lif-bät  den  Hiaxoi  waf  lili*™ 

AlU«.  /li/rj^:rii$fori  Vf-rhältniäse.  wdchß  nur  äurcfii 
ffJilf/'.  rWi^  SUf:r(fHf:oin  mit  riich^höS  tfriijuinfc 
"/■r/l/'/i  khfifif'ji ,  jfiUHhthn  in  einem  Lehrboc&v 
■•/|/h/'j;  ty;poj^r;j.jihinohf;  und  op€räufve  Taufisnzra. 
r/rf/i)^f:ri  vill,  principiell  Ton  der  DüzsteUon^ 
*iu  <if('^f'h\(,H(:ji  worden.  Da  beim  Eiannduai 
.ii;/  ni'.il<!  c'ui  'JO — 00  mal  kleinere»  Vo-jinii  iot- 
\ff  ft  fiU  h<!irri  M^;nHc}if;n,  iK>  finden  sich  maius&e 
/pM/l/i/.h^n  IWr/iohungen ,  die  mit  dem  HusaBO^ 
inf),l  int')tr  v*Tfol^t  worden  könne.  Sie  anii  ak- 
f..'fi  fji'ityi^}t]U']}(:u  waH  bei  der  DarstelLiing  iiber- 
»II  /ii  l»<'riirk<ii(',hf.i^r;r)  gfnn  wird.  yäBi<nld]K!&. 
loM  *lir*:  v/iiii  l'n^crvcrhiuf  in  den  Cectralorzanien. 
'i»..  .'w.»  'rMi'-.ynt.Mrrt,  vr»n  manchen  Verbind TULZsCLden 
/•.;.:' l.*./i  «ifi/.cIhMi  Nf:rvr;n,  den  feineren  VerhiLLt- 
^i ::'.»,  '!'■•:  l#yiii|»lij/«rf}i.HKHystems.  der  Sinn-E^Drsrine 
.H.'i  i»/i«li./«'ii,  w<-lih(!  dor  Splanchnoic-srie  anL^im- 
./•.I..II' i#  c/Mi  wiird<;ii.  Kinige  hihtolc^si^zhe  Xo- 
i./*./i  .:mi'I  ji<lf»rli  wogon  der  RückiicLi;  icf- 
i/i.f.fiii,n.i.h .  iIhc.!.  (.)(!  boim  Unterricht  in  3kE- 
'*'#:' '#l#i»<:h  j»f  fikliftrhc  Vcrwerthung  finden  kZin- 

tut  iU.\t:  V<'iliiiII,niHKn  des  Gefäss-  und  Xer- 
,1^.:;  Ii.mmj  'liiH  Ii  (I i«' ji'iij^on  des  Knochen-  and 
.'.//'<  :I>»  |.:/isi  »lue  liiilin^-H,  w(rrd(;n ,  und  sict  nach 
'.H..»,i/i».»  1: i.hiiliii:;h  ilfh  bflzteren  von  selbst  Ter- 
i'.i.».!*,  ij«!  »,iii  I'»  iiii|.liw(*ndig  in  der  O^teo'o^rie 
«.1  nitr.  /'hjiliiiillif/i-in  IWisoliroibungen  zu  geben. 
<i.j  .jiil  ili;ii  Miiitliifjrii  ItiLu  dos  Menschen  namect- 
ij'.li  iiH  hum  liiJii»:yij|,oiii  nur  gelten  Terwiescn 
..».nli.ij  iliiilih  In  ilnrSynd(jsmologie  undMyolo- 
jjjt;  Jtiiiiiihiii  iJMf/t^^iiii  (lii!  Hoschreibungen  öfters 
r.i.lnih  iiiiJii  vi;ii'.iiil'iiflil,  worden. 

Mil  iiiji.lt r^ii  hl.  ttiif  don  oben  au^einanderge- 
fectzlcji    i'liiji    ilbb    LnhibuohoH    wurde    nun    die 
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stehende  Stellung  des  Kaninchens  bei 
der  Beschreibung  ohne  alle  Ausnahme  zu  Grunde 
gelegt.  Auch  beim  Fusse  ist  vorausgesetzt,  dass 
das  Kaninchen  wie  der  Mensch  mit  der  ganzen 
Sohle  den  Boden  berühre. 

unter  diesen  Umständen  bezeichnet  vorn 
und  hinten  ganz  dieselbe  Richtung,  wie  es  in 
der  menschlichen  Anatomie  der  Fall  ist.  Es  ist 
z.  B.  die  Nase  der  vorderste  Theil  des  Kopfes, 
der  Nabel  liegt  an  der  vorderen  Seite  des  Bau- 
ches, das  Knie  an  der  vorderen  Seite  der  unte- 
ren Extremität,   u.  s.  w. 

Mit  oben  und  unten  werden  die  Richtungen 
nach  dem  Scheitel  resp.  dem  entgegengesetzten 
Ende  des  Thieres  bezeichnet.  Es  kann  mithin 
niemals  von  einer  »oberen«  Fläche  des  Rumpfes 
die  Rede  sein,  da  die  Rückenfläche,  weil  sie  senk- 
recht gedacht  wird,  die  hintere  und  niemals  die 
obere  genannt  wird.  »Unten«  liegt  am  Rumpfe 
z.  B.  die  Afteröflfnung ,  an  der  unteren  Extre- 
mität der  Fuss,  am  Kopf  die  Unterkinngegend  u.  s.w. 

Die  consequente  Anwendung  der  Ausdrücke 
»vorn«  und  hinten  u.  s.  w.  in  dem  angegebenen 
Sinne,  dürfte  die  Benutzung  dieses  Lehrbuches 
sehr  wesentlich  erleichtern.  In  der  vergleichenden 
Anatomie  der  Vierfüssler  wird  sonst  mit  »vorn« 
die  Richtung  nach  dem  Kopfe  bezeichnet.  Bei 
der  systematischen  Anatomie  geht  das  allenfalls, 
obgleich  z.  B.  die  Umänderung  der  mit  »supe- 
rior« und  »inferior«  zusammengesetzten  Muskel- 
namen etc.  zu  allerhand  Störungen  Veranlassung 
geben  würde.  Sobald  es  sich  aber  um  genauere 
topographische  Beschreibungen  handelt,  wie  sie 
hier  gegeben  werden  sollten,  ist  eine  vollständige 
Verwirrung  des  Lesers  die  unausbleibliche  Folge. 
Es  wäre  zu  wünschen,  dass  in  der  vergleichende 
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Anatomie  ganz  allgemein  eine   derartige  bessere 
Bezeichnungsweise  eingeführt  würde. 

Die  Ausdrücke  innen  und  aussen  werden 
ausschliesslich  auf  die  Körperhöhlen  und  die 
hohlen  oder  soliden  Organe  selbst  bezogen. 
Dagegen  bezeichnet  medial,  medianwärts 
die  Richtung  nach  der  Medianebene  des  Körpers, 
lateral,  lateralwärts  die  Richtung,  welche 
senkrecht  auf  die  Medianebene  sich  von  letzterer 
entfernt.  Der  Medianebene  parallele  Ebenen  wer- 
den Sagittal -Ebenen  genannt.  Sagittal  heisst 
eine  Linie,  die  horizontal  von  vorn  nach  hinten 
verläuft.  Frontal  wird  jede  Ebene  genannt, 
die  einer  idealen  Vorderfläche  des  Rumpfes 
parallel,  und  zugleich  senkrecht  auf  die  Erdober- 
fläche und  auf  die  Medianebene  steht.  Trans- 
versal heisst  die  Richtung  von  links  nach  rechts, 
jede  transversale  Ebene  steht  zugleich  horizontal. 
An  den  Extremitäten  werden  dieselben  Bezeich- 
nungsweisen gebraucht.  Die  obere  Extremität 
wird  senkreckt  am  aufrechtstehenden  Körper  des 
Kaninchens  herabhängend  gedacht,  wie  der  Arm 
des  Menschen.  Mithin  bezeichnet  »  unten  «  an 
der  oberen  wie  an  der  unteren  Extremität  die 
Richtung  nach  den  Fingern  resp.  nach  dem  Fusse. 
An  der  unteren  Extremität  sind  die  Ausdrücke 
»medial«  und  »lateral«  selbstverständlich;  an  der 
oberen  werden  die  Beugeseiten  des  Ober-  und 
Vorderarms  als  die  »medialen«  angesehen.  »Vorn« 
liegt  der  Radius  und  die  Patella;  »hinten«  die 
Ulna  und  die  Wade. 

Nach  allen  diesen  Definitionen  schienen  noch 
Missverständnisse  in  der  Beschreibung  des  Vor- 
derarms und  der  Hand,  so  wie  des  Unterschen- 
kels und  des  Fusses  möglich  zu  sein,  da  schon 
die  Lagerung  der  Knochen  in  einiger  Hinsicht 
Yon  der  beim  Menschen  abweichend   ist.     Wie 
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gesagt,  bezeichnet  »unten«  die  Richtung  nach 
den  Finger-  und  Zehenspitzen.  Die  anderen 
beiden  Richtungen  sind  als  volare  -  dorsale  resp. 
radiale -ulnare  an  der  oberen  Extremität;  als 
plantare -dorsale  resp.  tibiale-fibulare  an  der  un- 
teren bezeichnet  worden.  Im  Allgemeinen  fallt 
natürlich  »medial«  mit  »radial«  resp.  »tibial«; 
und  »lateral«  mit  »ulnar«  resp.  »fibular«  zusam- 
men. Auch  beim  Fusse  ist  unter  Voraussetzung 
einer  stehenden  Stellung  des  Kaninchens  mit 
»unten«  die  Richtung  nach  der  Fusssohle, 
mit  »vorn«  die  nach  den  Zehenspitzen  bezeich- 
net. Endlich  wird  überall  unter  »oberflächlicher« 
oder  »tiefer«  Lage  die  geringere  oder  grössere 
Entfernung  von  der  benachbarten  äusseren  Haut 
verstanden. 

Was  die  Terminologie  betrifit,  so  wurde  der 
Versuchung  wiederstanden,  viele  neue  Namen 
zu  bilden,  obgleich  dies  bequemer  gewesen  wäre, 
als  die  alten  zweckmässig  zu  adaptiren,  während 
das  Verständniss  dadurch  wesentlich  erschwert 
worden  sein  würde.  Da  wie  gesagt  der  Bau  des 
Kaninchen  aus  praktischen  Gründen  ausschliess- 
lich mit  demjenigen  des  Menschen  verglichen 
werden  sollte,  so  handelt  es  sich  zunächst  nm 
die  bei  letzterem  zu  Grunde  zu  legende  Nomen- 
clatur.  Es  wurde  diejenige  gewählt,  welche  ich 
seit  Jahren  in  meinen  Vorträgen  über  Anatomie 
und  Mechanik  der  Gelenke  des  Menschen  mit 
gutem  Erfolge  angewendet  habe.  Der  zu  errei- 
chende Zweck  ging  dahin ,  dass  jeder  Namen 
ohne  weitere  Erläuterung  verständlich  sein  sollte, 
und  zwar  für  Diejenigen,  welche  nur  die  allge- 
mein-medicinische,  keine  speciell  anatomische 
Bildung  sich  zu  eigen  gemacht  haben. 

Die  Zurückführung  auf  den  bekannten  Ty- 
pus   des  Menschen   war  an  vielen  Punkten   mit 
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nieht  unbeträchtlichen  Schwierigkeiten  verknüpft 
Wer  versuchsweise ,  ohne  diese.  Kenntniss  z.  B. 
die  Muskeln  an  der  vorderen  Extremität  zu 
präpariren  unternimmt,  wird  sofort  bemerken, 
wie  sehr  durch  diese  Zurückführung  das  Verstand- 
niss  erleichtert  wird. 

Der  Darstellung  wurden  ausschliesslich  eigene 
Untersuchungen  zu  Grunde  gelegt,  und  im  gan- 
zen Werke  ist  keine  Thatsache  von  nur  einiger 
Wichtigkeit  mitgetheilt,  die  nicht  durch  sorgföl- 
tige  und  wiederholte  Präparation  constatirt  wor- 
den wäre.  Die  sparsamen  anatomischen  Details, 
welche  hier  und  da  in  physiologischen  Abhand- 
lungen etc.  sich  finden  —  die  vergleichenden 
Anatomen  haben  fast  nur  den  Hasen  gelegent- 
lich untersucht  —  wurden  erst  nachträglich  be- 
rücksichtigt. Im  Allgemeinen  stellten  sich  die- 
selben als  vollkommen  unbrauchbar  heraus.  Die 
Autoren  beschrieben  zwar  nach  besten  Kräften 
genau;  da  aber  in  der  Regel  das  nur  durch  voll- 
ständige Kenntniss  des  Kaninchenleibes  zu  erlan- 
gende Verständniss  fehlte,  wie  die  betreffenden 
mehr  oder  weniger  abweichend  gebauten  oder  gela- 
gerten Theile  zu  deuten,  resp.  mit  dem  bekann- 
ten Bau  des  Menschen  in  üebereinstimmung  zu- 
bringen sind,  so  blieb  den  physiologischen  Schrift- 
stellern nichts  übrig,  als  besondere  Namen  für 
diesen  oder  jenen  abweichend  verlaufenden  Ner- 
ven- oder  Arterienzweig  zu  creiren,  was  natür- 
lich wiederum  die  üebersicht  für  den  Leser 
keineswegs  erleichtert.  Aber  auch  grobe  Fehler 
finden  sich,  wenn  man  speciell  darauf  achtet, 
nicht  selten  an  Orten  wo  man  sie  nicht  erwarten 
sollte. 

Nicht  etwa  nur  in  Erstlingsarbeiten,  oder  bei 
solchen  Physiologen,  die  vorzugsweise  mit  che- 
mischen Dingen  sich  beschäftigen,  sondern  auch 
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in  Arbeiten ,  die  sich  die  specielle  Erörterung 
kleiner  Abschnitte  der  topographischen  Anatomie 
des  Kaninchens  zur  Aufgabe  machten.  Diese 
aufiUllige  Erscheinung  erklärt  sich  aus  dem 
Umstände,  dass  Jeder,  der  einzehie  Regionen 
zu  bestimmten  physiologischen  Zwecken  unter- 
suchte, sich  auf  das  Nächstliegende  beschränkte, 
während  die  entfernteren  Parthien  nicht  genauer 
studirt  wurden.  Wenn  Arnold  dem  Kaninchen 
ein  Foramen  ovale  (oss.  sphenoidei)  zuschreibt,  wel- 
ches nicht  existirt  — "wenn  Frankenhäuser,  der 
die  weiblichen  Geschlechtsnerven  bearbeitete,  den 
untersten  Lendenwirbel  für  den  fünften  ansieht, 
während  das  Kaninchen  sieben  besitzt  —  wenn 
viele  Andere  von  einem  M.  sternocleidomastoi- 
deus  sprechen,  der  nicht  vorhanden  ist  —  wenn 
Valentin  von  einem  M.  biceps  brachii  redet, 
den  das  Kaninchen  nicht  besitzt  —  wenn  der 
Ursprung  der  A.  carotis  sinistra  aus  dem  Trun- 
cus  anonymus  für  eine  Varietät  angesehen  wird, 
während  er  doch  die  Norm  darstellt,  —  wenn 
Bernard  eine  4.rterie  als  einen  zweiten  Aus- 
fuhrungsgang des  Pancreas  anspricht  —  so  sind 
das  einzelne  Beispiele,  von  denen  sich  eine  hüb- 
sche Blumenlese  zusammenstellen  liesse.  Solche 
Unrichtigkeiten  in  der  Literatur  wird  das  vor- 
liegende Lehrbuch  vielleicht  beseitigen  helfen, 
und  damit  eine  vielfach  empfundene  Lücke  aus- 
füllen. Nicht  nur  von  Physiologen,  auch  von 
Anatomen,  pathologischen  Anatomen,  Chirurgen 
etc.  hat  man  häufig  über  diesen  Mangel  in  der 
Literatur  klagen  hören.  Alle  wollen  am  ruhigen 
Kaninchen  operiren,  und  Allen  fehlen  die  erfor- 
derlichen Kenntnisse  in  der  systematischen  und 
topographischen  Anatomie  desselben.  Manche 
haben,  da  die  vergleichend  -  anatomischen  Werke 
keine  brauchbaren  Details   enthalten,   die  noth- 
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wendigsten  Bruchstücke  jener  Kenntnisse  sich 
durch  eigene  Anschauung  erworben.  Aber  für 
die  angehenden  Forscher  fehlte,  es  bisher  an 
einem  literarischen  Hülfsmittel,  und  Jeder  musste 
wieder  ganz  von  vom  anfangen. 

Ein  topographisch  -  anatomisches  Lehrbuch 
kann  den  Praktikanten  der  physiologischen  La- 
boratoriem  manchmal  die  persönliche  Leitung 
des  Lehrers  ersetzen.  Aber  auch  Geübtere  wer- 
den vor  schwierigeren  Operationen  in  der  Vor- 
lesung sich  mit  Nutzen  ihr  anatomisches  Gedächt- 
niss  durch  Leetüre  und  Abbildungen  wiederum 
auffrischen,  was  ja  die  grössten  Chirurgen  bei 
Operationen  am  Menschen  in  analoger  Weise  zu 
thun  pflegen. 

W.  Krause. 


Zum  Evangelium  des  Paulus  und  des  Petrus. 
Altes  und  Neues  von  Carl  Holsten,  Dr.  phil., 
Lehrer  am  Gymnasium  zu  Rostock.  Stillersche 
Hofbuchhandlung.     1868.    XI  u.  447  S.  in  Oct. 

Beiträge  zur  Kritik  der  Paulinischen  Briefe 
an  die  Galater  Römer  Philipper  und  Kolosser, 
von  Christian  Hermann  Weisse.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  E.  Sülze  lie.  theol.  und  Pastor 
zu  Osnabrück.  Leipzig,  Verlag  von  S.  Hirzel, 
1867.     65  S.  in  Octav. 

Die  Aufschrift  des  ersten  dieser  zwei  neuen 
Bücher  wird  niemand  leicht  aus  ihr  selbst  ver- 
stehen: und  doch  sollten  Buchaufschriften  (wenn 
wir  nicht  etwa  in  die  Sitten  des  Muhammedani- 
schen  Morgenlandes  hineinfallen  wollen)  immer 
so  seyn  dass  man  nach  ihnen  den  Lihalt  jedes 
Buches  leicht  und  sicher  schätzen  könnte.     Wir 
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müssen  daher   den  Lesern   dieser  Blätter  semen 
Inhalt  und  Ursprung  wie  vom   Eie  an  erklären. 
Sieht  man  nun  bei  ihm  auf  das  Wesentliche, 
80  drehet  es  sich  im  Grunde  vorzüglich  nur  um 
die  Frage  ob  man  in  der  Religion   das  Geistige 
und   das   Sinnliche,    das  Unsterbliche   und   das 
Sterbliche,    das  Göttliche   und    das  Menschliche 
streng  sondern  solle  oder  nicht.     Wäre  hier  je- 
•  doch  von  einer  unvollkommnen  Religion  die  Rede 
in   welcher  ein   wenig  Wahres  mit   einer  über- 
wiegenden  Menge   von  Unwahrem   gemischt   ist 
(und  dies  wird  man  immer  mit  Recht  das  Hei- 
denthum  nennen),  so  brauchten  wir  diese  Fr^e 
nicht  weiter  aufzuwerfen:   bei   dem  Heidenthum 
versteht  sich  diese  Vermischung  von  selbst,  und 
man  kann  bei  ihm  nur  fragen  ob  sie  gute  Wir- 
kungen hinterlassen  habe  oder  nicht;  diese  Frage 
ist  jedoch  durch  die  Geschichte  längst  beantwor- 
tet,   wenn  man  auf   deren  Stimme  hören   will. 
Was    auch   die  heidnischen  Völker  einst  in  den 
Zeiten   ihrer  Blüthe  Grosses   und  Herrliches  ge- 
schaffen  haben,     das    ist  bald  genug  von   den 
Wirkungen   ihrer   immer    einseitiger    werdenden 
falschen  Religion  so  völlig  überwuchert  und  zer- 
stört   dass   wir  heute   die    schwere  Mühe  haben 
es   soweit   wir    vermögen   zum   Besten    unserer 
eignen  Erkenntniss  und  Bildung  wiederherzustel- 
len und  so  für  eine   bessere  Ewigkeit  zu  retten. 
So  in  Aegypten  vde   in  Griechenland ,    im   alten 
Asien   wie   in  Europa,    und   überall   wohin  wir 
heute  mit  guter  Kenntniss  zurückblicken.    Aber 
von  allem  Wesen  des  tausendgestaltigen  und  den- 
noch so  hinfälligen  Heidenthumes   ist  hier  keine 
Rede:  die  obige  Frage  betrifft  nur  das  Christen- 
thum;    in    diesem    aber   ist    die  Frage   bereits 
durch  das  Alte  Testament  als  seine  unzerstörli- 
che   ewige    Grundlage    entschieden.      Dass    der 
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Mensch  alles  Geistige  und  Sinnliche  streng  aas 
einander  zu  halten  habe  und  alles  Göttlich -Un- 
sterbliche nur  in  jenem  finden  dürfe,  ist  der 
Anfang  aller  und  zugleich  der  evdge  Grund  wah- 
rer Religion,  welchen  das  Neue  Testament  in 
keiner  Weise  aufheben  sondern  nur  bestätigen 
und  verklären  will.  Was  das  A.  T.  von  Theo- 
phanien  und  das  N.  T.  dem  entsprechend  von 
Christophanien  erzählt,  kann  diese  Grundwahr-  . 
heit  nicht  aufheben.  Alle  Geschichte  bis  heute 
bezeugt  vielmehr  im  völligsten  Einklänge  mit 
der  Bibel  dass  die  Vermischung  der  beiden  Ge- 
biete (dasselbe  was  die  Bibel  mit  einem  Worte 
Götzendienst  nennt)  stets  sowol  für  den  einzelnen 
Menschen  als  für  ganze  Zeiten  und  Völker  der 
Anfang  alles  auch  leiblichen  und  zeitlichen  Ver- 
derbens wird. 

Wenn  daher  der  Vf.  diesen  tiefsten  und  noth- 
wendigsten  Grundsatz  in  Bezug  auf  die  NTlichen 
Erzählungen  von  der  Auferstehung  Christus' 
festhalten  und  vertheidigen  vrill,  so  kann  man 
seiner  Schrift  daraus  keinen  Vorwurf  machen. 
Es  ist  möglich  dass  die  Verfehlungen  gegen  die- 
sen Grundsatz  nicht  aUe  zugleich  schärfer  be- 
merkt werden  und  die  in  einer  einzelnen  Ver- 
fehlung gegen  ihn  liegende  Gefahr  lange  weniger 
schadet.  In  unsern  Tagen  aber  wo  uns  tausend 
der  schwer  wiegendsten  Beweggründe  treiben 
müssen  alles  was  sich  auf  die  geschichtliche  Be- 
deutung Christus'  bezieht  auf  das  Zuverlässigste 
zu  verstehen  und  auf  das  Sorgfältigste  richtig 
zu  stellen,  darf  auch  diese  geschichtliche  Seite 
seiner  Erscheinung  und  Wahrnehmung  unter  Men- 
schen nicht  unklaren  Vorstellungen  und  eiteln 
Zweifeln  zur  Beute  bleiben.  Behauptet  doch 
jeder  welcher  heute  auch  nach  dieser  Seite  hin 
die  unsterbliche  Wahrheit  aller  wahren  Religion 
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festhält,  sieht  man  genau  zu,  nur  dasselbe  was  der 
Apostel  Paulus  klar  lehrt  und  der  Apostel  Johan- 
nes hell  genug  durchleuchten  lässt;  und  was  die 
Auferstehung  Christus'  in  ihrem  unvergänglich 
wahren  Sinne  von  Anfang  war,  ganz  dasselbe  ist 
sie  noch  heute  für  alle  welche  den  Glauben  an 
ihn  nicht  heucheln,  wird  es  auch  ewig  ebenso, 
bleiben. .  Auch  dass  unser  Verf. ,  obwohl  (wie 
er  sagt)  ein  blosser  Schulmann  der  nur  die 
Müsse  seiner  Ferienzeiten  auf  solche  Forschun- 
gen und  Erörterungen  verwenden  kann,  sich  mit 
dieser  Frage  soviel  beschäftigt,  darf  uns  nicht 
sehr  auffallen:  wo  die  meisten  derer  welche  hier 
zunächst  thätig  seyn  sollten  entweder  schweigen 
oder  sogar  den  Irrthum  begünstigen,  kommen 
am  Ende  so  seltsame  Erscheinungen  wie  die 
dieser  Schrift  und  ihres  Verfassers.  Er  veröf- 
fentlichte 1861  eine  Abhandlung  über  »die  Chri- 
stusvision des  Paulus«;  jetzt  fügt  er  neu  eine 
solche  über  »die  Messiasvision  des  Petrus«  hinzu, 
und  fasst  hier  noch  einige  andere  theils  schon 
früher  von  ihm  veröffentlichte  theils  neue  Aus- 
führungen über  den  Brief  an  die  Galater  und 
die  Bedeutung  des  Wortes  tfa^J  zusammen ,  in- 
dem er  diesem  Ganzen  den  oben  bemerkten 
Namen  gibt. 

Und  dennoch  können  wir  uns  des  ganzen 
Werkes  wenig  freuen.  Wer  sich  so  wie  der  Vf. 
an  die  rein  geistige  Seite  eines  Gegenstandes  der 
Erkenntniss  halten  will,  der  sollte  doch  auch  in- 
derthat  beweisen  dass  er  überall  nur  das  Reine 
und  Göttliche  suche,  und  vor  allem  sich  hüten 
Niedriges  und  Gebrechliches  da  zu  finden  wo  es 
nicht  ist,  ja  auf  dies  nur  nach  seiner  Einbildung 
in  etwas  hinein  gelegte  zu  Sinnliche  seine  Folge- 
rungen zu  bauen.  Der  Vf.  leidet  aber  von  vornean 
an  dem  heute  weit  verbreiteten  Bestreben  zwischen 
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einem  Paulus  und  einem  Petrus  sowie  allen  den 
übrigen  Aposteln  nichts  als  schwere  Widersprü- 
che zu  finden  und  die  gesammte  in  der  Bibel 
gelehrte  Religion  in  den  wichtigsten  Stücken  zu 
gering  zu  schätzen.  Es  ist  verhängnissvoll  wenn 
man  so  wie  der  Vf.  über  etwas  einzelnes  in  der 
Bibel  welches  man  sei  es  mit  Recht  oder  mit 
Unrecht  für  höchst  wichtig  hält  gich  eine  grund- 
lose Meinung  bildet  und  dann  danach  sogar  die 
ganze  Bibel  beurtbeilen  will  ohne  diese  genau 
genug  zu  kennen.  Wer  die  Geschichte  der  Apo- 
stolischen Zeit  näher  kennt,  weiss  dass  Paulus 
in  den  späteren-  Zeiten  seines  Wirkens  nicht 
gegen  eine  sondern  gegen  zwei  sehr  verschiedene 
Richtungen  zu  kämpfen  hatte  welche  beide  zwar 
von  Mitgliedern  der  Jerusalemer  Muttergemeinde 
ausgingen  aber  sich  gegen  den  grossen  Heiden- 
apostel sehr  verschieden  verhielten ;  nur  die  eine 
von  ihnen  war  mit  seinem  Bestreben  völlig  un- 
vereinbar, und  nur  gegen  diese  wendet  er  sich 
feindlich.  Unser  Verf.  verkennt  dies  völlig:  er 
will  vielmehr  S.  138  S,  den  Irrthum  erneuen 
Petrus  sei  mit  allen  Zwölfen  der  einzige  wahre 
Gegner  des  Heidenapostels  gewesen,  und  bedenkt 
nicht  einmal  dass  man  so  sogar  die  Worte  Pau- 
lus' in  allen  seinen  Briefen  nicht  einfach  richtig 
verstehen  kann.  Da  der  Verf.  darin  jedoch  nur 
einer  bekannten  neueren  Schule  nachspricht  und 
der  Irrihum  jetzt  längst  vdderlegt  ist,  so  können 
wir  das  weitere  hier  übergehen.  Schlimmer  ist 
dass  der  Verf.  von  allen  Erzählungen  des  A.  Ts 
urtheilt  sie  schilderten  nur  das  göttliche  Thun: 
dies  kann  man  nur  etwa  von  der  Geschichte  der 
Schöpfung  und  der  der  Sintfluth  sagen:  und  wie 
wenig  kennt  doch  der  Verf.  die  ungemeine  Fülle 
und  Verschiedenheit  der  Erzählungen  der  Bibell 
Aber    aus    solchen   Irrthümetn    entspringt   nun 
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S.  195  f.  der  neue  und  genug  schwere,,  dass  »die 
durch  die  Weltanschauung  des  Jüdischen  Theis- 
mus bestimmte  Religiosität  jede  That  irdischen 
Geschehens  unmittelbar  als  Ausfluss  des  göttli- 
chen Willens  hinnehme« :  welches,  wenn  es  wahr 
wäre,  eine  Vertilgung  aller  wahren  Religion  in 
sich  schlösse;  allein  schon  die  eben  erwähnte 
Schöpfungsgeschichte  kann  so  willkürUche  Irr- 
thümer  hinreichend  widerlegen.  Lässt  nun  der 
Vf.  sogar  Christus'  selbst  durch  solche  Einflüsse 
in  seiner  Erkenntniss  und  Entschliessung  bestimmt 
werden,  so  verdichtet  sich  damit  nur  der  Knäuel 
des  Irrthums  für  ihn  weiter,  und  niemand  leicht 
wird  ihm  darin  folgen  woUen. 

Der  Verf.  beweist  demnach  mit  alle  dem  nur 
wieviel  verkehrtes  Beginnen  in  Deutschland  noch 
immer  auf  Seiten  derer  steht  welche  sich  der 
Freiheit  der  Forschung  und  der  Klarheit  der 
EIrkenntniss  rühmen  wollen.  Sie  arbeiten  damit 
nur  denen  in  die  Hände  welche  sie  selbst  vdder- 
legen  und  unschädlich  machen  wollen;  und  das 
Ende  wird  immer  schlimmer  als  der  Anfang. 

—  Auch  die  zweite  der  hier  zusammengefassten 
Schriften  ist  von  einem  (jetzt  schon  verblichenen) 
Gelehrten  welcher  sich  mehr  aus  freier  Liebe  und 
eigner  üeberzeugung  als  von  einem  Amte  ge- 
zwungen solchen  Forschungen  hingab,  leider  auch 
er  zugleich  mit  deswegen  weil  er  klug  genug  war 
einzusehen  wie  wenig  die  meisten  derer  welche 
hier  schon  vom  öffentlichen  Amte  getrieben  wir- 
ken sollten  ihrer  Bestimmung  heute  genügen. 
Er  meinte  nun  schon  vor  bald  zwanzig  Jahren 
zu  finden  dass  in  den  Sendschreiben  des  Apostels 
Paulus  wie  wir  sie  besitzen  eine  Menge  unge- 
höriger Zuthaten  kleineren  und  grösseren  Üm- 
fanges  seien,  und  schickte  sich  an  diese  zu  son- 
dern.    Da  ich  um  jene  Zeit  mit  ihm  im  Brief- 
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Wechsel  stand,  so'  sandte  er  mir  seine  Gedanken 
darüber  an  dem  Beispiele  (wenn  ich  nicht  irre) 
des  Sendschreibens  an  die  Römer  zu  mit  der 
Bitte  um  mein  ürtheil:  ich  drückte  ihm  in  der 
Antwort  meine  starken  Zweifel  aus  ob  die  Ver- 
muthung  sich  in  solcher  Art  bewähre,  und  er- 
wähne dieses  hier  nur,  weil  der  Herausgeber 
in  der  Vorrede  von  dem  auf  diese  Angelegenheit 
sich  beziehenden  Nachlasse  des  Verf.'s  viel  redet 
ohne  meines  damaligen  Urtheiles  zu  gedenken. 
Wirklich  scheint  der  Vf.  bis  zu  seinem  Tode 
diese  Sache  nie  vollkommen  ausgeführt  zu  haben, 
obgleich  er  in  seinen  Schriften  bisweilen  von  ihr 
redete  und  sich  seiner  vermeintlichen  Entdeckun- 
gen rühmen  wollte.  Was  uns  hier  geboten  wird, 
ist  vom  Herausgeber  nur  aus  zerstreuten  Stücken 
seines  Nachlasses  geschickt  zusammengestellt: 
man  ersieht  aber  daraus  dass  er  sich  in  seinen 
verschiedenen  Versuchen  nicht  gleich  blieb,  son- 
dern oft  dieselbe  Sache  in  anderen  Zeiten  anders 
betrachtete.  Auch  vermögen  wir  in  der  Sache 
wie  sie  uns  hier  dargeboten  wird,  fast  gar  nichts 
richtiges  zu  entdecken. 

Vor  allem  ist  es  unrichtig  dass  man  vor  dem 
Vf.  über  den  ganzen  Gegenstand  nicht  schon 
längst  tiefere  Untersuchungen  angestellt  hätte 
und  zu  einigen  wichtigen  Ergebnissen  gekommen 
wäre  die  sich  seitdem  auch  genug  bewährt  ha- 
ben. Der  ünterz.  veröflfentlichte  1857  in  den 
»Sendschreiben  des  Apostels  Paulus«  was  er 
nach  dieser  Seite  hin  längst  erkannt  hatte;  und 
die  hier  mitgetheilten  Ergebnisse  waren  sogar 
ohne  Rücksicht  auf  die  Arbeiten  einiger  Vorgän- 
ger gewonnen.  Nach  diesen  Ergebnissen  waren 
allerdings  in  Paulus'  Sendschreiben  schon  bevor 
sie  in  ihrem  seitdem  unveränderlichen  Kanon 
gesanamelt  und  für  alle  Zukunft  festgestellt  vnir- 
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den,  einige  Veränderungen  eingedrungen  in  welchen 
man  nur  die  Einwirkungen  einer  späteren  Zeit 
wiederfinden  kann ;  der  Kanon  dieser  Sendschrei- 
ben mag  schon  30  oder  spätestens  40  Jahre 
nach  dem  Tode  des  grossen  Apostels  festgestellt 
seyn,  etwa  in  dem  Umfange  in  welchem  Markion 
ihn  besass ,  und  jene  Veränderungen  müssen  in 
so  hohe  Zeiten  zurückgehen:  allein  nichts  ist 
darin  was  sich  so  nicht  erklärte.  Beachtet  man 
dagegen  wie  Weisse  nach  der  Beschreibung  des 
Herausgebers  sich  die  nach  seiner  Meinung  frem- 
den Zusätze  entstanden  denkt,  so  kann  man  da- 
durch kein  klares  Bild  ihrer  Entstehung  sich 
entwerfen.  Er  findet  in  ihnen  Worte  welche 
irgend  jemand  schon  zur  Zeit  des  Apostels  ja 
wol  mit  seinem  eignen  Willen  hinzugefügt  haben 
könnte:  ein  Schriftsteller  aber  so  völlig  eigen- 
thümlichen  ja  schöpferischen  Geistes  wie  dieser 
Apostel  ist  pflegt  nicht  andere  Hände  in  seine 
eignen  wohlerwogenen  Gedanken  allerlei  hinein- 
pfiiischen  zu  lassen ;  und  bei  Sendschreiben  welche 
so  wie  die  dieses  Apostels  entstanden ,  ist  eine 
solche  Vorstellung  am  wenigsten  anwendbar. 
Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Annahme 
kann  jedoch  hier  nur  der  Augenschein  im  einzel- 
nen selbst  geben:  und  dieser  ist  keineswegs  für 
eine  solche  Annahme.  Vielmehr  scheinen  uns 
die  Vermuthungen  des  Verf.'s  dem  bei  weitem 
grössten  Theile  nach  ja  fast  überall  nur  auf 
einem  Mangel  am  richtigen  Verständnisse  der 
Worte  und  Gedanken  des  Apostels  zu  beruhen: 
während  man  sich  doch  bei  der  bekannten  -heu- 
tigen Lage  der  wissenschaftlichen  und  kirchlichen 
Dinge  desto  strenger  hüten  sollte  durch  eine 
überwuchernde  Menge  grundloser  Vermuthungen 
und  Absprechungen  die  heftigen  Anklagen  aller 
Feinde    einer   sichern  Wissenschaft  zu   fördern. 
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Aber  auch  ansich  ist  es  doch  ein  grosses  Un- 
recht einem  Apostel  Worte  und  Gedanken  abzu- 
sprechen welche  er  dennoch  geschrieben  und  die, 
wenn  man  gehauer  zusieht,  seiner  auch  voll- 
kommen würdig  sind. 

Nehmen  wir  sogleich  den  Anfang  des  Send- 
schreibens an  die  Galater.  Weisse  streicht  hier 
alle  die  Worte  1 ,  4  f . :  diese  konnten  ja  auch 
wirklich  vielleicht  fehlen  ohne  dass  man  das 
Fehlen  merkhch  fühlte,  denn  sie  führen  nur  bei 
dem  Grusse  von  Christus  v.  3  dessen  christlichen 
Preis  aus.  Wenn  man  aber  alles  streichen  wollte 
was  nach  dem  oberflächlichen  Lesen  fehlen  zu 
können  scheint,  wo  sollte  man  anfangen  und  wo 
aufhören?  Die  Worte  und  Gedanken  sind  hier 
vielmehr  so  wie  man  sie  bei  Paulus  auch  sonst 
findet;  und  die  etwas  längere  Ausführung  des 
Grusses  von  Christus  ist  hier  nach  der  Anlage 
und  dem  Inhalte  des  Sendschreibens  noch  be- 
sonders passend:  es  ist  alsob  der  herrliche 
Apostel  hier  zu  Anfange  des  Sendschreibens 
etwas  zögerte  mit  den  schweren  Worten  hervor- 
zurücken welche  er  dann  sofort  v.  6  ff.  den  Ga- 
latern  entgegenwirft,  und  auch  deswegen  bei  der 
rein  erhabenen  Rede  über  Christus  selbst  gerne 
etwas  länger  verweilte.  —  Sodann  stösst  Weisse 
V.  7  aus:  hier  laufen  des  Apostels  Worte  aller- 
dings bei  der  Erregtheit  die  nun  sobald  er  zu 
den  Galatern  übergeht  in  voller  Fluth  über  ihn 
kommt,  etwas  höchst  unruhig  und  ungewöhnlich : 
allein  sie  haben  ihren  guten  Sinn,  und  wer  darf 
der  Sprache  eines  Paulus  ihre  ächte  Farbe  neh- 
men ?  —  Und  wenn  er  weiterhin  alle  die  Worte 
3,  17 — 20  streicht,  so  setzt  er  sich  damit  freilich 
weit  über  alle  die  Schwierigkeiten  hinweg  welche 
sie  so  vielen  Erklärern  unserer  Tage  gemacht 
haben:   allein  da  müsste  man  doch  zuvor  alle 


Holsten,  Zum  Evangel,  d.  Paulus  u.  d.  Petrus.  265 

die  Ausleger  widerlegen  welche  sie  des  Apostels 
ebenso  wie  des  Zusammenhanges  der  Rede  wo- 
rin sie  stehen  für  vollkommen  würdig  halten. 
Es  ist  wol  nützlich  an  dieser  Stelle  zu  erwähnen 
dass  auch  Lücke  einst  wenigstens  die  Worte 
V.  20  weil  sie  ihm  zu  unverständlich  schienen  strei- 
chen wollte,  später  aber  aus  guten  Gründen  von 
dieser  Meinung  abkam.  —  Zu  Anfange  des  Send- 
schreibens an  die  Römer  will  unser  Gelehrter 
alle  die  Worte  1 ,  1 — 4  zwischen  dipcoQKffAsyog 
bis  «5  ävaazaasoaq  für  unächt  halten:  allein  man 
kann  schon  aus  der  beigefügten  üebersetzung  »Pau- 
lus, berufener  Apostel,  ausgewählt  durch  die 
Auferstehung  Jesu  Christi  oder  auch,  wenn  man 
will  »durch  Auferstehung  der  Todten««  fühlbar 
genug  erkennen  dass  so  nicht  einmal  ein  erträg- 
licher Sinn  entsteht :  wir  müssen  wenigstens  den 
Beweis  wünschen  dass  Paulus  so  reden  und  so 
Griechisch  schreiben  konnte.  Allein  während 
die  Worte  über  die  Auferstehung  gar  keinen 
klaren  Sinn  geben,  besitzen  sie  ihn  an  der  Stelle 
wo  sie  wirklich  jetzt  stehen  im  vollesten  Masse. 
Kommen  wir  hier  zu  Fragen  welche  ernstlicher 
aufgeworfen  werden  können,  so  bemerken  wir 
zwar  gerne  dass  Weisse  anerkennt  der  grösste 
Theil  des  letzten  Capitels  des  Römischen  Send- 
schreibens sei  vielmehr  aus  einem  Sendschreiben 
des  Apostels  an  die  Ephesier  geflossen,  und  freuen 
uns  dass  er  hierin  der  Wahrheit  die  Ehre  gibt. 
Allein  wenn  er  wie  daran  anknüpfend  nun  so- 
gleich auch  c.  9 — 11  dem  an  die  Römer  nehmen 
als  wären  sie  bloss  wegen  des  ähnlichen  Gedan- 
kens 8,  29  hieher  gekommen,  und  alle  die  Worte 
von  9,  6  an  einem  an  die  Ephesier  zuschreiben 
will,  so  können  wir  darin  kaum  etwas  anderes 
finden  als  eine  völlige  Verkennung  des  gesamm- 
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ten  Inhaltes  und  grossartigen  Gedankenzusam- 
menhanges sowie  auch  der  hohen  schriftstelleri- 
schen Kunst  des  Sendschreibens  an  die  Römer. 
Was  aber  die  Ephesier  betrifft,  so  hatten  sie 
gar  nicht  nöthig  dass  ihnen  der  Apostel  so  weit- 
läufige Erörterungen  wie  c.  9  —  11  schrieb:  wie 
er  zu  ihnen  ganz  anders  stand,  sehen  wir  ja  klar 
genug  aus  Rom.  16,  17 — 30  welche  Worte  auf- 
fallend hier  auf  S.  51  wohin  sie  gehören  ausge- 
lassen sind.  —  In  Phil.  c.  3  f.  will  er  das  Bruch- 
stück eines  zweiten  Sendschreibens  an  die  Phi- 
lipper sehen:  allein  da  zd  ävta  3,  1  unstreitig 
nicht  eben  dies  wie  hier  übersetzt  wird  sondern 
dasselbe  bedeutet,  so  hat  man  früher  mit 
grösserer  Sicherheit  angenommen  dass  die  Worte 
c.  3  f.  nur  einen  Nachtrag  zu  dem  Schreiben 
c.  1  f.  enthalten  —  Bei  dem  Briefe  an  die  Ko- 
losser meint  er  durch  Streichung  einzelner  Sätze 
wie  2,  23  helfen  zu  können:  allein  gerade  bei 
ihm  liegt  ein  viel  tieferes  Eäthsel  verborgen. 

üebrigens  hat  der  Herausgeber  sichtbar  mit 
grosser  Liebe  zu  seinem  einstigen  Lehrer  sich 
dieser  Arbeit  angenommen.  Wir  erkennen  dies 
gerne  an,  müssen  aber  wünschen  dass  der  wahre 
heutige  Zustand  dieser  Wissenschaft  allgemein 
besser  erkannt  und  gewürdigt  werde. 

H.  E. 
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griechische  Buch,  ist  in  vielen  Handschriften  auf 
uns  gekommen :  bis  jetzt  sind  deren  30  bekannt, 
einige  geringere  aber  erst  theilweise ,  andere 
noch  gar  nicht  verglichen  worden.  F.  A.  Bor- 
nemann theilte  die  Mss. ,  soweit  er  sie  kannte, 
in  der  zweiten  Schneid  ersehen  Ausgabe  a.  1825. 
p.  IX  ff.  ihrem  Werthe  nach  zuerst  in  2  Classen 
und  gab  den  Lesarten  der  bessern  durchgehends 
den  Vorzug  vor  der  durch  die  beiden  Ausgaben 
von  H.Stephanus  (1561.  1581)  begründeten  Vul- 
gata,  die  so  mit  den  codices  der  zweiten  Classe 
übereinstimmt ,  dass  vereinzelte  Abweichungen 
nur  als  Conjecturen  des  St.  zu  betrachten  sind. 
Fortschritte  in  der  Würdigung  der  guten  Mss. 
machten  die  Ausgaben  von  L.  Dindorf  (1825), 
Poppo  (1827)  und  Kühner  (1852).  Allein  auch 
die  Vülgata  fand  ihre  Vertheidiger ,  besonders 
in  K.  W.  Krüger  (ed.  Hai.  1826,  ed.  Berol.  1830) 
und  Konstant.  Matthiae  (Ausgb.  1851,  epist.  ad 
L.  Breitenbach  1853).  Epochemachend  für  die 
Kritik  der  Anabasis  wurde  das  Erscheinen  der 
Oxforder  Ausgabe  L.  Dindorfs  1855.  Sie  brachte 
eine  vollständige  von  Fr.  Dübner  mit  grösster 
Genauigkeit  besorgte  Collation  der  bis  dahin 
wenig  gekannten  aber  weitaus  besten  Handschrift, 
der  Pariser  Pergament  -  Handschrift  der  kaiserl. 
Bibl.  No.  1640  aus  dem  Jahre  1320  (von  Din- 
dorf mit  C  bezeichnet),  und  ebenso  die  ersten 
zuverlässigen  CoUationen  von  den  beiden  nächst- 
besten, einem  cod.  Bodleianus  (D)  und  dem  Pa- 
risin. No.  1641  (B).  Die  Handschriften  waren 
treffend  gewürdigt  und  mit  gewohnter  Meister- 
schaft für  die  Neugestaltung  des  Textes  verwer- 
thet  worden.  Dass  seitdem  die  Vulgata  das 
vermeintlich  wohlbegründete  Vorrecht  verloren, 
beweisen    die  Ausgaben  der  letzten  zehn  Jahre, 

21* 
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die  ausser  rier  zweiten  Matthiaeschen  1859)  alle 
mehr  oder  weniger  vom  Dindomchen  Texte  ab- 
hängig sind :  selbst  K.  W.  Kriiger  hat  jetzt  viele 
rier  neuen  Lesaiten  auigenommen.  Am  selb- 
ständigsten aber  haben  <las  Material  der  Oxfor- 
der  Ausgabe  C.  't.  Cobet  i  Xovae  Lectt.  Idod.  — 
Ed.  1859^  und  C.  Refadantz  ^Ansgb.  1863.  64) 
verarbeitet.  Cnd  obwohl  beide,  Cobet  durcii  eine 
oft  beispiellose  Willkür  in  der  Bestimmung  des 
Sprachrichtigen .  Rehdantz  dnrch  seine  im  We- 
>entliclien  auf  abweichende  Lesai*ten  geringerer 
Mss.  fussende  Interpolationstheorie,  den  sonst 
vollermassen  anerkannten  Werth  der  prima  manns 
in  C  selbst  wieder  in  Frage  gestellt  haben,  ha- 
uen sie  sich  doch  um  die  Kritik  der  Anabasis 
hervorragende  Verdienste  erworben:  Rehdantz 
kritischer  Anhang  1^6o)  ist  eine  bedeutende 
f^eistung.  Manche  Berichtigungen,  besonders  im 
Anschlüsse  an  C.  veröifentlichce  L.  Dindorf  selbst 
noch  in  der  Teubneriachen  Ausgabe  i  l>64r)  und 
eine  geschmackvolle  Auswahl  von  allen  Varian- 
ten und  Conjectm'en  nebat  einigen  neuen  hand- 
schriftlichen Mittheilungen  lieferte  G.  Sauppe 
zu  dem  Tauchnitzachen  Texte  I^öö.  —  EHe 
neue  Ausgabe  von  L.  Breitenbach,  von  dem  wir 
bereits  eine  recht  brauchbare  SchuiausS'ibe  IS05) 
besitzen,  bringt  wieder  einen  voU^tändiien  kriti- 
sehen  Apparat.  Der  Vf.  bezweckt  zunächst  eine 
weitere  Verbreitung  des  vorzüglichen  Materials 
der  Oxforder  Ausgabe  Dindorö,  sucht  dasselbe 
aber  zugleich  dadurch  zu  ergänzen,  dass  er  eine 
möglichst  vollständige  Auffuhrung  aller  irgend 
bemerkenswerthen  Verbesserungsvorschläge  älte- 
rer und  neuerer  Bkritiker  mit  der  varia  lectio 
verbindet.  Doch  auch  eine  Bereicherung  oder 
Berichtigung    des   kritischen   Apparats   erhalten 
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wir  ,  indem  hier  die  erste  genaue  Collation  der 
Wolfenbüttler  Handschrift  71,  19  (H)  mitgetheilt 
wird.  Gehört  cod.  H  auch  in  die  2.  Classe  der 
Mss. ,  so  steht  er  doch,  wie  man  jetzt  erkennt, 
an  der  Spitze  dieser  Classe  und  ist  insofern  für 
die  genauere  Unterscheidung  besonderer  Gruppen 
in  derselben  wohl  von  Wichtigkeit.  Jedesfalls 
aber  liefert  er,  verbunden  zumal  mit  dem  ge- 
ringsten der  1.  Cl.  (E)  den  besten  Beweis  dafür, 
dass  die  Verschiedenheit  der  beiden  Hauptclassen 
nicht  durch  Annahme  zweier  Recensionen  aus 
ältester  Zeit  zu  erklären  ist:  der  allmähliche 
üebergang  vom  Besseren  zum  Schlechteren  ist 
unverkennbar. 

Die  Praefatio  enthält  ausser  einleitenden  Be- 
merkungen über  Veranlassung  und  Zweck  dieser 
neuen  Ausgabe  der  Anabasis  3  Capp. :  I  de  li- 
bris  manuscriptis  (p.  IV  —  XIV).  II  de  libris 
editis,  qui  ad  crisin  Anabasis  aliquid  contulerunt 
(p.  XIV — XX).  III  de  consilio  ac  ratione  hujus 
editionis  (p.  XX — XXVIII).  Von  den  codd.  sind 
in  Cap.  I.  die  fünf  besten  C,  D  (für  Buch  I  1 — 8), 
B,  A  und  E,  welche  die  1.  Classe  ausmachen, 
genauer  beschrieben,  wobei  mit  Recht  bemerkt 
ist,  dass  A  durch  Nachlässigkeiten  aller  Art  und 
durch  absichtliche  Aenderungen  sehr  entstellt 
sei,  weshalb  er  keineswegs  den  Werth  hat,  wel- 
cher ihm  von  anderen ,  besonders  von  Poppo, 
Kühner  und  Cobet  beigelegt  ist.  Nicht  recht 
klar  aber  ist  es,  wie  sich  der  Vf.  das  Verhältniss 
von  D,  B,  A  und  E  zu  C  denkt:  von  D  und  B 
sagt  er,  sie  seien  fast  ganz  abhängig  von  C ;  von 
A,  dass  er  entweder  aus  C  selbst  oder  aus  einem 
Apographon  von  C  abgeschrieben  sei ;  bei  E  wird 
einer  nähetn  Verwandtschaft  mit  C  gar  nicht 
gedacht.     Dass  D  in  Capp.  1—8  des  ersten  Bu- 
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dies  C  sehr  nahe  steht,  hegt  auf  der  Hand,  und 
gemeinsame  Fehler  (I  4,  3  inl  vecor.  5,  16  xa- 
taxöip6<fä6,  4,  18  nloioKTi.  3,  19  X4yo^)  sowie 
gemeinsame  Lücken  (13,  11  ontog  daipaXictaxa 
fi€vovfi€P.  4,  13  TToXiu  6,  9  yjikovg)  lassen  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  beide,  wenn  auch  D  erst 
durch  ein  Mittelglied,  aus  einem  Archetypen*) 
stammen.  Dass  aber  D  nicht  direct  von  C  ab- 
zuleiten ist ,  zeigen  besonders  folgende  Fälle :  I 
2,  2  xataydyot.  2,  9  2co<S$g,  3,  15  cSg  ug  xal 
äkXog  fAclhata.  6,  5  ^OQÖvra,  6,  7  iauv  6  u  und 
8,  10  iiiavza,  lauter  evident  richtige  Lesarten, 
die  nimmermehr  von  einem  Abschreiber  durch 
Conjectur  aus  der  fehlerhaften  üeberlieferung  in 
C  gewonnen  sein  können,  zumal  in  3  Fällen 
(I  2,  2.  3,  15.  6,  7)  ein  oder  zwei  andere  der 
besseren  Handschriften  mit  D  übereinstimmen. 
Aber  ebenso  wenig  dürften  wir  berechtigt  sein,  B 
oder  A  aus  C  abzuleiten,  obwohl  dies  Rehdantz 
(kritisch.  Anhang  p.  1.6)  von  B  behauptet  hat, 
während  er  A  nur  eng  verwandt  mit  C  nennt 
(Abg.  p.  18).  Und  darin  eben,  dass  diese  codd. 
nicht  aus  C  oder  einem  Apographon  desselben 
entlehnt  sind ,  sondern  eine  selbständige ,  viel- 
leicht aus  dem  Archetypen  von  C  oder  vielmehr 
einem  damit  verwandten  Originale  entstammte 
Üeberlieferung  haben ,  nur  hierin  liegt  die  Be- 
rechtigung, ihnen  neben  C  einen  gewissen  Werth 
beizulegen ;  wohingegen ,  wären  sie  nichts  als 
durch  Conjecturen  entstellte  Abschriften  von  C, 
sie  selbst  da ,  wo  C  Fehlerhaftes  bietet ,  keine 
Beachtung  verdienten,  also  höchstens  an  den  Stel- 


*)  In    dem  Archetypon  war  »  neben,    nicht    unterge- 
schrieben,   daher  IV  2,  3   die  L  A  in^^f^QaJQalot  st.  ini 
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Jen,  die  später  in  C  unleserlich  geworden,  zu 
Käthe  zu  ziehen  wären.  Ja  selbst  in  Mss.  der 
2.  Classe ,  die  der  Vf.  in  der  Praefat.  p.  XIII  f. 
meist  nur  mit  kurzen  Notizen  aufgeführt  hat, 
lassen  einige  Lesarten  auf  eigene  von  denen 
der  1.  Classe  unabhängige  Quellen  schliessen: 
I  4,  9  fwViyv.  IV  1,  7  d«  äsi.  IV  1,  21  uqIp  xa- 
t€tXfl(p&a$j  was  nicht  fehlen  kann,  keineswegs 
aber  wie  eine  Conjectur  aussieht.  IV  1,  14  ino- 
ötaVwg,  wo  das  fehlerhafte  vno(S%ri<savzeq ,  das 
Rehdantz  aus  C  B  aufgenommen  hat ,  oflfenbar 
durch  den  Nachklang  von  äqioii^tSavteq  veranlasst 
ist.  Doch  sind  solche  Fälle  sehr  vereinzelt,  de- 
sto häufiger  aber  schlechte  Conjecturen,  wo  in 
den  Mss.  der  1.  Classe  Fehler  enthalten  sind,  die 
als  auf  ünkenntniss  oder  Versehen  beruhend  meist 
dem  Richtigen  ziemlich  nahe  liegen.  So  IV  1, 
25  das  conjicierte  dvttßator,  wo  C  B  A  E  irr- 
thümlich  dvanöqitswv  haben  st.  dvtsndqnov.  IV 
2,  2  nocqtoVTsg^  wo  in  C  B  A  nsgudövieg  steht  st. 
nsQuoVTsg.  IV  2  ,  5  änoxteivavtsg ,  wo  CBAE 
xaTaxaivovTeg  bieten  st.  xataxavo vrsg*).  Biswei- 
len ist  eine  Conjectur  an  verderbten  Stellen  nur 
in  einem  oder  wenigen  codd.  der  2.  Classe  ver- 
sucht z.  B.  I  2,  13  im  Vat.  L  avtM  st.  des  Acc. 
avTor  der  übrigen ,  wo  die  richtige  L  A  avT^v 
aus  Aristides  aufgenommen  ist.  Genaueres  über 
das  Verhältniss  dieser  geringeren  codd.  bleibt  noch 
zu  ermitteln :  der  Vf.  hat  ausführlicher  nur  über 
den  Repräsentanten  dieser  Classe,  den  Wolfen- 
büttler  cod. H,  berichtet  p.  VIII — XII  und  den  Er- 
trag  seiner   neuen  Collation  desselben  in  einem 

*)  Aus  solchen  Stellen  läset  sich  auf  einen  Stammco- 
dex  aller  unserer  Mss.  schliessen,  der  bereits  mancherlei 
Verderbnisse  enthielt,  zum  Theil  auch  da,  wo  noch  Suidas 
in  seinen  Quellen  das  Richtige  vorfand. 
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Anhange   der  Praefat.  p.  XXIX — XXXIX  mitge- 
theilt. 

Bei  der  Gestaltung  des  Textes  (p.  1  —  267) 
ist  der  Vf.  einem  doppelten  Principe  gefolgt,  das 
nicht  frei  von  Widerspruch  ist.  An  die  besseren 
Handschriften,  also  zunächst  an  C  von  erster 
Hand  (C  pr.),  soll  sich  der  Text  möglichst  eng 
anschliessen ;  wo  jedoch  in  ihnen  eine  L  A  von 
solcher  Beschafienheit  sich  finde,  dass  sie  erst 
aus  dem,  was  geringere  Mss.  a.  d.  St.  bieten, 
entstanden  zu  sein  scheine,  während  das  umge- 
kehrte unwahrscheinlich  sei,  da  glaubt  der  Vf. 
die  L  A  der  geringeren  Mss.  d.  i.  die  Vulgata 
vorziehen  zu  müssen ,  z.  B.  I  3,  18  xal  nQozs^^ov 
st.  jr.  nqoöd^sv.  Jeder  begreift,  wie  sehr  dieser 
Grundsatz  jenen  ersten  beeinträchtigen  und  zu 
welchen  Willkürlichkeiten  er  führen  muss.  Der 
Vf.  kommt  auf  diesem  Wege  dahin,  das  Einfache 
und  Gewöhnliche  zu  Gunsten  des  ungewöhnli- 
cheren und  Gesuchteren  öfters  zu  verschmähen, 
ein  Verfahren,  das  er  anderwärts  selbst  tadelt. 
So  ist  V  4,  20  äfisXijtfapug  zu  Gunsten  der  Vul- 
gata ä(f)Qovit(STijcfavT€g  verworfen,  I  9,  27  ös  dv- 
vaiTO,  wo  doch  der  begünstigte  Indic.  d^idvvazo 
neben  onov  siij  mit  der  sonst  so  sehr  betonten 
simplex  et  nativa  quasi  dicendi  ratio  nicht  im 
Einklänge  steht.  Hingegen  hat  der  Vf.  es  sich 
zum  Gesetz  gemacht  mit  C  pr.  die  ungewöhnli- 
chere Ausdrucksweise  aufzunehmen,  wenn  in  C 
pr.  anderwärts  eben  dieser  seltnere  Ausdruck 
nicht  beanstandet  ist.  z.  B.  V  4,  30  mit  C  (B  A  E) 
elg  to  nqoaia,  nicht  %ov  nqodeo^  weil  I  3,  1  in  C 
pr.  Tov  TiQoaw  steht.  Bei  dem  so  häufigen  Schwan- 
ken ferner  zwischen  Imperfect  und  Aorist  pflegt 
er  unbekümmert  um  handschriftliche  Auctorität 
das  Tempus   zu   verwerfen,   welches   sich  leicht 
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aus  Anbequemung  an  eine  in  der  Nähe  stehende 
Form  erklären  lässt,  wobei  die  Frage  nach  Sinn 
und  Bedeutung  eine  Nebenrolle  spielt.  I  3,  18 
ist  stpvyov  wegen  des  vorhergehenden  stpvysv, 
I  5,  3  aXqovaa  nach  (f€VYOV(Sa  verworfen.  Hier- 
bei ist  die  Beschränkung  beliebt,  zwischen  den 
Endungen  e{v)  und  a€{v)  fast  überall  die  besse- 
ren codd.  entscheiden  zu  lassen.  Wundem  müs- 
sen wir  uns  aber,  warum  II  3,  16  id^avfiaaav 
stehen  geblieben  ist  trotz  des  vorhergehenden 
s(payov,  trotz  des  Sinnes  und  trotz  der  Auctori- 
tät  von  C.  üeberhaupt  scheint  der  Vf.  sich  noch 
nicht  von  aller  Achtung  vor  der  Vulgata  frei 
gemacht  zu  haben.  Wir  verzeichnen  die  Stellen 
des  ersten  Buches,  wo  er  im  Anschlüsse  an  die- 
selbe die  Lesarten  der  guten  Handschriften  ver- 
nachlässigt hat.  I  2,  18  war  mit  C  D  B  idovcfa 
.  . .  i&avfjbatfs  —  nicht  id-arfia^e  —  zu  schreiben, 
wie  gleich  ^(f&f^ .  .  tdmv  folgt.  —  Ebenso  stpv- 
yov,  nicht  sq)€Vyov.  —  2,  2  tivtaqaq  wie  richtig 
I  2,  23  u.  4,  9  bei  ganz  gleicher  Beschaffenheit 
der  codices.  —  2,  21  ^(S&eto,  ow  %d  Mivoavog 
(UQccfsvfia  mit  CDBAE,  nicht  ^(fd^tw  t6  %€  M. 
(U.  on*  —  3,6  beide  Male  mit  CDBAE  olfiat 
slvak^  penn  of/ita*  slvca,  (nach  CD  u.  a.)  .  .  .  elvub 
otfAai  (nach  H  u.  a.)  ist  eine  unglückliche  Ver- 
einbarung beider  Ueberlieferungen*).  —  3,  12 
war  das  erste  fiXog  mit  C  wegzulassen.  Denn 
zu  ;{aA«7rcoiraro^  d'ix^Qog  ist  der  richtige  Gegen- 

*)  Die  schlechteren  Mss.  haben  nur  ein  Mal  ol/uat  und 
dies  so  gestellt,  dass  es  offenbar  das  zweimalige  der  bes- 
seren vertreten  soll.  Das  gehört  zu  ihren  schlechten 
Gewohnheiten.  Gerade  so  haben  sie  I  8,  15  on  tä  isgä 
xttl  ja  a(fayia  xaXd  st.  on  xal  la  Uqk  xcrA«  xal  m  4f(p, 
xeckä,  Rehdantz  nimmt  in  solchen  Fällen  seiner  vorge- 
fassten  Meinung  zufolge  am  liebsten  Interpolationen  an: 
vergl.  krit.  Ahg.  p.  39  z.  I  3,  6  und  p.  43  ff. 
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satz  nokkov  fjbev  a5*og,  dieses  =  kann  und  wird 
sehr  viel  nützen ,  jenes  =  kann  und  wird  sehr 
viel  schaden.  X.  schrieb  nicht  yUog-yUog^  ix- 
d^QÖg-noX^fiiog.  —  3,  18  war  mit  CDBAE  ij 
nQa^ig  ^  zu  schreiben,  nicht  ^  ^  nga^ig,  —  Ebds. 
TtQÖa&sv,  wofür  TTQOTSQOV  Glosscm  ist.  —  4,  7 
mit  C  D  B  A  E  inel  ö^f^aav :  oiv  ist  in  schlechtem 
Mss.  oft  eingeschwärzt,  wie  gleich  4,  5  ravTfjg 
ovv.  Andere  Stellen  hat  der  Vf.  selbst  im  In- 
dex p.  278  angegeben,  wo  aber  HO,  18  fehlt. — 
4,  15  (fiXot,  mit  C  D  B,  nicht  (plXov,  —  5,  3 
aXQOvaa  mit  C  D  B  A,  nicht  agaoa.  —  6,11  slatjV^xS'fl 
mit  C  D  B  A  E,  nicht  eh^x^Tj.  —  B,  14  mit  C  pr. 
D  ngoafjei  st.  nqo^si,,  —  9,  16  war  mit  C  pr. 
ai;Vco  fortzulassen.  —  9,27  musste  mit  C  dh 
dvvano^  nicht  d'iövvatOj  geschrieben  werden.  — 
10,  6  mit  C  B  A  E  naQsttxsvd^ovto  j  nicht  nccqa- 
ax€Vcl^0PTai.  —  Gleich  darauf  mit  C  pr.  inijyev 
st.  än^yay€P.  —  10,.  10  mit  C  pr.  noXv  TtQO^- 
fiÖTSQOV  st.  noXi>  sn  nq.  —  10,  12  mit  C  pr. 
yiyvcoaxsip  ohne  fiij,  das  schon  wegen  des  fol- 
genden xal  to  ßaaiXeiop  (ftjfAetop  oqcIp  stpaaap 
unmöglich  ist.  Die  Hellenen  machten  vor  ^em 
Dorfe  Halt,  weil  hinter  demselben  ein  Hügel  lag. 
Dort  waren  die  Bewegungen  der  Feinde  zu  er- 
kennen: das  Fussvolk  zog  ab,  die  Reiterei  nahm 
Position  auf  der  Höhe.  Auch  wollte  man  bei 
der  Gelegenheit  das  königliche  Feldzeiclien ,  den 
goldenen  Adler ,  erkennen.  In  B  u.  a.  ist  /ti^y 
auch  I  3,  16  eingeschwärzt,  nicht  in  C  pr.  D.  — 
10,  13  war  mit  CDBA  oi  fi^P ,  nicht  od  fi^p  zu 
schreiben. 

Richtig  verfährt  der  Vf.  meist,  wenn  er  der 
Führung  des  codex  C  folgte.  So,  wenn  es  sich 
um  Ausmerzung  an  sich  nicht  gerade  verwerfli- 
cher Zusätze  anderer  Mss.  handelt;  so,  wenn  die 
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üeberlieferung  zwischen  synonymen  Wörtern  wie 
(rrgdzevfia  und  axQaTÖnsdov  oder  ähnlichen  Wort- 
formen und  Construction en  schwankt,  wie  XQV" 
ü&at  und  x^ij^craa^a* ,  dfjbijx^^og  und  dfjbjjxccvop 
(I  2,  21);  so  auch,  wenn  die  Wortstellung  ver- 
schieden ist.  Der  Vf.  folgt  da  der  prima  manus 
des  codex  C,  der  sich  gerade  insofern  vor  allen 
andern  auszeichnet,  dass  er  in  seiner  ersten  Hand 
am  meisten  von  absichtlichen  Aenderungen  frei 
ist.  Mit  der  Rehdantzschen  Interpolationstheorie 
hingegen  hat  der  Verf.  sich  nicht  befreunden 
können,  und  ebenso  wenig  mit  der  nivellieren- 
den Manier  Cobets.  Wenn  er  aber  auch  in  der 
Wahl  von  nqdmstv  oder  nQdaasiV^  d^aqaeXv  ^ag- 
getVj  ^t>p  avVy  ig  €tg,  xdsiv  xaisiv,  innsXg  Inniag 
u.  a.  alles  auf  handschriftliche  Auctorität  an- 
kommen lässt,  und  so  bald  die  eine  bald  die 
andere  Form  vorzieht,  so  können  wir  dies  nicht 
unbedingt  billigen,  sondern  nur  einen  vorläufigen 
Nothbehelf  darin  erkennen,  der  einer  bestimm- 
ten Regel  weichen  muss ,  sobald  es  gelingt,  eine 
durch  Inschriften  gesicherte  historische  For- 
menlehre zu  liefern.  Die  Abschreiber  haben 
sich  in  solchen  Dingen  die  grösste  Freiheit  er- 
laubt. 

Der  apparatus  criticus  nimmt  in  der  Regel 
etwas  weniger  als  die  Hälfte  der  Seite  ein  und 
enthält  alles,  was  für  kritische  Studien  erforder- 
lich ist,  das  handschriftliche  Material  vollstän- 
dig, die  Conjecturen  der  Gelehrten  in  reicher 
Auswahl.  Die  Art  der  Angabe  und  die  an  Din- 
dorf  sich  anschliessende  Bezeichnung  der  Mss. 
ist  praktisch,  kurz,  verständlich.  Nur  in  der 
Angabe  mehrfach  an  einer  Stelle  vorkommender 
Wörter  und  besonders  der  Partikeln  könnte  man 
bisweilen   grössere  Genauigkeit  wünschen.      Ein 
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Widerspruch  findet  sich  zwischen  der  Note  zu  I 
8,  21  »G  pr.  E  om.  wg  ßa(SiXevg€  und  p.  Vill 
lin.  4.  »solius  codicis  E  auctoritate« ,  eine  un- 
richtige Angahe  in  der  Not.  zu  IV  2,  3,  wo  B  so- 
wohl inl  x^Q^^Q^  0^  als  snkxotQtzdQaXok  haben 
soll.  Durch  ein  Versehen  sind  die  Varianten 
zu  IV  2,  5  zu  §.  4  aufgeführt.  Passend  wird  bei 
den  handschriftiichen  Lesarten  immer  bemerkt, 
wer  dieselben  zuerst  statt  der  Vulgata  aufgenom- 
men, sowie  bei  Interpolationen,  wer  sie  zuerst 
erkannt,  wenn  auch  Irrthümer  hierbei  mitunter 
vorkommen.  —  Oft  sind  in  die  kritischen  No- 
ten Bemerkungen  grammatischen  oder  sachlichen 
Inhalts  verwebt,  um  Richtiges  zu  vertheidigen, 
Falsches  zurückzuweisen:  sie  sind  knapp  gehal- 
ten ,  aber  nicht  immer  überzeugend.  —  Zur 
Vervollständigung  der  annotatio  critica  ist  dem 
Buche  ein  sorgfältig  gearbeiteter  kritischer  Index 
in  alphabetischer  Ordnung  beigegeben  p.  268 
bis  284. 

Conjecturen  des  Vf.  finden  sich  28,  aber 
abgesehen  von  einer  (zu  VII  2,  25)  werden  diesel- 
ben nur  in  den  Noten  angegeben.  Unbedingten 
Beifall  verdient  16,2  ccvtfa  et  (st.  si  aiV«), 
weil  C  pr.  nach  avtfa  eine  Rasur,  vor  arr«  aber 
mit  D  €1  nicht  hat.  —  Hiernach  III  1,  30  dva- 
d^iad-ai  cStrcs  dg  ro^ovTia  XQ^f^^cch  weil  dvad'itsd-ab 
in  C  B  steht  und  dipsXofA^vovg  .  .  .  dva&ivxag 
ohne  xai  fehlerhaft  ist  —  IV  6,  24  nqlv  de 
öfAOv  elvat  Tovg  noXXovg,  (Svii^jnyvvaa^v  ol  se.  r.  L 
(st.  nq.  d,  ogA,  elvcti  wi>g  noklovg  dXkijXcopj  avfifA»), 
Denn  der  Gen.  bei  ofjiov  elvai,  lässt  sich  durch 
Sopbocl.  Phil.  1218  nicht  rechtfertigen.  —  Gut 
scheint  auch  die  Aenderung  V  4,  11  elg  iviiieve 
st.  elg  efieve],  da  man  so  leichter  erkennt,  dass 
nachher  in  (lipovreg  ein  anderes  Subject  liegt.  — 
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Ferner  I  1 ,  8  Ir*  stvyx^V€V  sxoav  (st.  hvyxf^^^^ 
8X(Kip).  Denn  §.  8  bezieht  sich  auf  die  ganze 
Zeit,  von  welcher  in  §§.  6  und  7  die  Rede  ist: 
während  die  griechischen  Städte  loniens,  welche 
zur  Satrapie  des  Tissaphernes  gehörten,  eine 
nach  der  andern  zum  Kyros  abfielen,  schickte 
dieser,  der  beim  Könige  als  dessen  Bruder  die 
Herrschaft  über  alle  beanspruchte,  die  fälligen 
Steuern  auch  bereits  von  den  Städten  ein,  wel- 
che bis  dahin  gerade  noch  in  den  Händen  des 
Tissaphernes  waren.  Irrig  erklärte  mau,  das  Im- 
perfect stehe  statt  des  Plusquamperfects ;  zumal 
es  selbstverständlich  ist,  dass  die  Abgaben  aus 
den  bereits  übergetretenen  Städten  nicht  aus- 
bleiben durften.  —  Wohl  mit  Recht  will  der 
Vf.  VI  4,  12  lieber  w$  lb*x€  als  öilXov  ou  getilgt 
wissen,  obwohl  d^Xov  ow  V  7,  26  in  einer  Inter- 
polation steht.  —  Richtig  scheint  auch  VII 7,  46 
svvoiar  äsXv  dnodsdetx^M  (st.  svvo^av  deXv  änO' 
dslxyva&ai).  —  Die  VII  2,  25  vorgenommene 
Aenderung  ti  iie  (pllM  öoi,  xqi^öcca&a^  bringt  je- 
desfalls  in  die  Stelle  einen  correcten  Sinn  statt 
des  handschriftlichen  %i  ae  (plXw  fiot  XQ  >  richtig 
aber  ist  wohl  t^  <soi>  (f>iX(a  fis  xQ'  —  I^^r  Vor- 
schlag Vn  4,  16  ^dfi  vor  cog  oxioaxaidsxa  zu  til- 
gen verdient  zwar  Billigung,  ist  aber  nicht  neu. 
—  Vfeniger  überzeugend  sind  folgende  Vermu- 
thungen.  H  2,  1  aÜQioy  avvog  nqcoi  (st.  avrdg 
nQOi)l)j  weil  in  C  pr.  av  .  .  ov  (st.  avzög)  steht, 
woraus  sich  doch  zunächst  nur  avqioVj  nicht 
avqifOV  avxog  ergibt.  —  II  4,  24  diaßatpoptcop 
liivtoi  avTcov  6  rXovg  a^totg  inhtpdvri  (st.  d.  fi. 
6  FL  adtotg  in.)  weil  C  pr.  adtoov  für  adrotg 
hat.  Passend  verglichen  wird  V  2,  24.  —  IV 
2,  27  av  toXg  ävaßäat  (st.  adtotg  zotg  äv.),  — 
VI  4 ,  2  xal    TQtiJQ€i>  116V  slg  ^HqdxXstav   (st.  xal 
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ZQ,  (Jbiv  iatty  elg  *fli?.)-  —  VII  2,3  ol  di  na- 
Qad^dÖPTsg  rä  onka  slq  zag  nöXetg  xarsfAi^yviovzo 
(st.  ol  de  xal  didovzsg  td  onXa  naxä  tovg  x^QOvg 
slg  %.  n,  X.).  —  VII  4,  21  ovxag  (st.  ävdqag),  — 
VII  6,  22  mal  nqog  (pikovg  (st.  nqdg  (piXovg).  — 
VII  7,  44  d^  (AOi^  xal  —  so  CßA  —  ddoqa  elvak 
naqot  öov  (st.  di  (A€  x.  ddoga  6xsi>v  n.  (S,)  —  Die 
übrigen  Em endationsver suche  hält  Referent  für 
verfehlt.  I  9 ,  26  wird  ^(ilastg  (st.  ^filaea)  für 
die  ursprüngliche  LA  gehalten,  allein  Cyrop.  IV 

5,  4  Tcov  aQTcop  tovg  ^filcsig  ist  etwas  ganz 
anderes:  vergl.  Anab.  IV  2,  9.  —  I  10,  10  wird 
(SffnsQ  TO  nQvotov  /Aa^otifAsvog  (WVfjet  als  über- 
flüssiges und  unpassendes  Einschiebsel  bezeichnet. 
Aber  (Saneq  ist  ja  das  nöthige  Correlativum  zu 
ö  a^iog.  So  Thuc.  II  55  Tijv  avz^v  yvdfMiv 
sfxev  (S(^n€Q  xal  iv  t^  nqotiqq  igßoX^.  und  wie 
hier  ohne  xal  Demosth.  VIII  14.  —  II  3,  26 
soll  sowohl  ^  nqiaad^at  in  C  als ,  was  schlech- 
tere Mss.  haben ,  naqixiafisv  dyoqctv  interpolirt 
sein.  Allerdings  scheint  naqix^F''^^  dyoqdv  aus 
dem  Folgenden  entlehnt  zu  sein,  aber  die  Ellipse 
wäre  doch  wohl  nur  erträglich,  wenn  statt  na- 
qixovxag   ein   verbum  finitum  vorherginge.  —  II 

6,  14  xal  w  %m  v^y  rcaq'  ixklvov  Uficoqlay  cpo^ 
ßsXad'M  evzdxTOvg  tlvai,  (sc.  naqijp)  ist  schon  we- 
gen des  dreifachen  ArtiKels  to  rw  Tfjv  nicht  zu 
billigen,  noch  weniger  aber,  weil  «fva*  (st.  inolsi) 
nur  schlechtere  Mss.  haben.  —  IV  2,  6  will  der 
Verf.  ol  inl  xy  (pavsq^  oÖm  ixd&ijpto  sreichen, 
weil  er  unter  noXsfiiovg  die  (pvlaxsg  und  unter 
(pavsqd  döog  die  erwähnte  (tzsv^  ödög  versieht. 
Allein  die  (papsqd  ödög  oder  sxßaaig  (eigentlich 
der  oberste,  zum  jenseitigen  Gebirgsabhange  füh- 
rende Theil  der  (pavsqd  ödog)  ist  in  dieser  gan- 
zen Erzählung  stehende  Bezeichnung  des  IV  1,20 
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zuerst  erwähnten  Passes:   2,  1.  2.  6.  7.  8*)  — 

IV  2,  15  wird  yiypoinspa  ohne  Grund  verdäch- 
tigt. —  unrichtig  ist  IV  2,  17  ol  and  xov  X6(fov 
(st.  änd  T.  A.)j  da  Archagoras  mit  seinem  Xöxog 
zu  den  dnoxon^vteg  gehört  und  die  Worte 
nicht  ex  mente  Xenophontis   zu  verstehen  sind. 

—  IV  2,  19  will  der  Vf.  ol  nach  ndvug  tilgen, 
weil  er  irrthümlich  dabei  an  Hellenen  denkt.  — 

V  7,  1  ist  die  Conjectur  TaQattöfjbspot  schon  we- 
gen des  gleich  folgenden  x^^^^^  itfBqov  nicht 
zu  billigen:  die  zu  %av%a  nöthige  Ergänzung  ist 
nQatTOfiepa,  auch  nicht  raöaiTOfi«»'«  (einrühren  I). 

—  V  7,  34  €?  äXkö  w  ^dlxfjw  ist  unnöthig,  da 
sX  n  alio  ng  ^dixfito  im  folgenden  Cap.  seine 
Erklärung  findet.  —  VI  1,  30  nolloi  (st.  nol\> 
nldovsg)  ist  eine  schon  darum  verwerfliche  Aen- 
derung,  weil  sie  sich  auf  cod.  A  gründet. 

Ausser  diesen  Verbesserungsvorschlägen,  die 
der  Verf.  ausdrücklich  als  solche  angesehen  wis- 
sen will,  finden  sich  gelegentlich  noch  manche 
andere  Vermuthungen  zur  Verbesserung  des  Textes 
in  den  kritischen  Noten  aufgestellt,  von  denen 
einige  wohl  der  Beachtung  werth  sind.  Wir  füh- 
nen  ein  paar  Beispiele  an.  I  2,  16  hält  der  Vf. 
xvfj(jttdag  mit  Recht  für  unecht,  weil  es  neben 
xqdvfi  X^^^^»  xn^vag  (poiPtxovg^  äcnidac  ixxtxa- 
Ivfifii^vag  ohne  Epithefon  steht.  Wollte  man 
dagegen  sagen ,  dass  bei  xPTjfAtdag  ein  Attribut 
überflüssig  sei ,    weil  man   im  Kriege  nur  Bein- 

*)  Für  dieselbe  Sache  dieselben  Ausdrücke  zu  gebrau- 
chen ist  ein  bei  X.  beliebtes  und  sehr  wirksames  Mittel, 
die  Deutlichkeit  einer  an  sich  schwierigen  Darstellung  zu 
fördern.  Vgl.  (ro)  äxgop  lY  1,  25.2,  1.5.  15.  16,  /naffto^ 
IV  2,  6.  14  (st.  tQiJog  k6(f>o<,),  15.  18.  20,  ^  cnyij  bök 
IV  2,  6.  13,  oi  Tov  ftyifAot^a  t^ovug  od.  ol  n{()u6yi€g  IV 
2,  5.  9;  2.  5. 
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schienen  von  Erz  (nicht  von  Leder)  trug,  so  ist 
nicht  zu  begreifen,  warum,  wenn  es  darauf  an- 
käme die  Beinschienen  überhaupt  nur  zu  erwäh- 
nen, dann  die  &(OQax€g  fehlen  sollten,  die  doch 
znr  Erklärung  der  Xa/Angöz^g  (§.  18)  ungleich 
wichtiger  wären  als  die  x^fifildeg.  Offenbar  ist 
xpfjfxtdag  ein  Glossem  zu  äanidag  und  stammt  von 
einem  Abschreiber  oder  Leser,  der  danidag  ix- 
xexaXvfAfjhdvag  nicht  verstand,  aber  ebenso  wenig 
um  die  Beinschienen  als  um  die  Schilde  Bescheid 
wusste.  Dass  die  danideg  ixxexaXvfAfA^vat  mehre- 
ren unverständlich  gewesen  sind,  beweist  die  LA 
ixxsxax>aQiJbivag  schlechterer  HSS,  worin  nichts  als 
eine  falsche  Erklärung  von  ixxexaXvfjhfA^vag  zu  er- 
kennen ist,  die  sich  nachher  in  den  Text  selbst 
einschlich  und  die  richtige  LA  verdrängte. '• — 
IV  1,  14  wird  Sp  to)  o'wi'w  vermuthet,  worauf  die 
LA  ip  T«  otsyw  in  CBA  führt,  die  Rehdantz  auf- 
genommen hat,  obwohl  der  Artikel  an  der  Stelle 
gar  nicht  zu  erklären  ist.  --  I  6,  7  wird  darauf 
aufmerksam  gemacht,  dass  beide  Male  ovxovv 
(st.  ovxovv)  zu  accentuieren  sei. 

Leider  haben  sich  manche,  p.  XL — XLII  nicht 
angemerkte  Druckfehler  eingeschlichen,  die  dop- 
pelt unangenehm  sind,  wo  es  sich  um  Anführung 
von  Lesarten  handelt.  Aber  trotz  allem  Gesag- 
ten wollen  wir  allen,  welche  sich  von  der  wah- 
ren üeberlieferung  der  Anabasis  Einsicht  ver- 
schaffen wollen ,  die  neue  Ausgabe  angelegent- 
lich empfohlen  haben. 

Bielefeld.  Dr.  A.  Grumme. 
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unter  der  Aufsicht 

del-  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    8.  19.  Februar  1868. 


De  Brunone  I,  archiepiscopo  Coloniensi,  Lo- 
tharingiae  duce.  Quaestiones  VII.  Scripsit  Er- 
nestus  Meyer,  phil.  Dr.  Berolini  apud  Mittlerum 
et  filium  1867. 

Fr.  Schulze,  De  Brunonis  I,  archiepiscopi 
Coloniensis,  ortu  et  studiis  praecipuisque  rebus 
ab  eo  gestis.  Dissertatio  inauguralis  historica. 
Balis  Saxonum  1867  (Berlin,  Calvary  u.  Co.) 

Zwei  Arbeiten  über  Erzbischof  Bruno  sind 
fast  zu  gleicher  Zeit  erschienen,  jede  unabhängig 
Yon  der  anderen  und  von  ungleichem  Werthe  für 
die  historische  Forschung. 

Ich  gedenke  zuerst  der  Schulze'schen  als  der 
weniger  bedeutenden,  mit  einigen  Worten.  Ihrer 
Anlage  nach  soll  sie  eine  möglichst  vollständige 
Biographie  Brunos  sein.  Das  erste  Eriorderniss 
einer  solchen  ist  aber,  meines  Erachtens  nach, 
eine  kritische  Würdigung  Ruotgers,  des  Biogra- 
phen Brunos,  dem  nicht  so  unbedingt  Glauben 
zu  schenken  ist,  wie  es  der  Hr.  Verf.  thut.  Wir 
wollen  bei  der  Gelegenheit  die  HoflFnung  aus- 
sprechen, dass,  angeregt  durch  die  Arbeit  Köpke's 

22 
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über  Widukind  von  Corvei  (s.  die  eingehende 
Besprechung  dieser  Schrift  in  diesen  Blättern 
1867  p.  1429  ff.),  bald  eine  ähnliche  Arbeit  über 
Ruotger  in  Angriff  genommen  werde. 

Im  übrigen  zeigt  der  Hr.  Verf.  grossen  Fleiss 
und  grosse  Belesenheit,  letztere  feilich  öftej  am 
ungehörigen  Orte.  Die  langen  Abschweifungen 
über  den  Zustand  der  Wissenschaften  in  Deutsch- 
land seit  den  Römerzeiten  p.  8 — 13,  über  den 
Staat  der  Karolinger  und  die  Staatskunst  Hein- 
richs I.  p.  15 — 20,  —  was  sollen  sie?  Anderes 
konnte  kürzer  gefasst  werden.  Zieht  man  Alles 
dies  ab,  so  bleibt  uns  nur  ein  mageres  Gerippe 
von  den  Lebensumständen  Brunos.  Positiv  Neues 
erfahren  wir  über  ihn  nicht.  Was  der  Hr.  Verf. 
uns  mittheilt,  wissen  wir  bereits  schon.  Er  hat 
eben  nur  die  hie  und  da  zerstreuten  Nach- 
richten etwas  übersichtlich  und  im  Zusammen- 
hange dargestellt. 

Ein  grosser  üebelstand  in  seiner  Arbeit  ist 
ferner  die  üngenauigkeit  der  Angaben  in  den 
Noten  und  seine  ganz  besondere  Art  und  Weise 
der  Bezifferung.  Von  Fehlern  notire  ich  nur 
folgende. 

Auf  p.  1  lässt  der  Hr.  Verf.  die  Liudolfinger 
noch  von  jenem  alten  Sachsenfürsten  Widukind 
abstammen,  eine  Ansicht,  die  bekanntlich  längst 
widerlegt  ist,  am  entschiedensten  von  Waitz  in 
den  Jahrbüchern  Heinrich  I.  Neue  Bearbeitung 
1863  Excurs  I.  p.  185  ff*. 

p.  26  ist  das  Kloster  Lorsch  »monasterium 
Loreshae«  genannt.  Der  Hr.  Verf.  sollte  wohl 
wissen,  dass  die  gewöhnliche  lateinische  Benen- 
nung Laureshemense  m.  ist. 

pe  31  spricht  der  Hr.  Verf.  über  den  Antheil, 
den  Bruno  an  der  Bekehrung  König  Haralds 
gehabt  haben  soll.     Aus  der  angezogenen  Stelle 
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Rnotgers  lässt  sich  dies  nicht  so  ohne  Weiteres 
schh'essen.  Als  Conjectur  kann  man  es  wohl 
gelten  lassen ,  als  etwas  mehr  nicht. 

p.  88.  Der  Name  der  Aebte  von  Lobhes  ist 
nicht  Lobbeienses ,  sondern  Lobienses ,  wie  der 
Hr.  Verf.  wohl  wissen  konnte,  wenn  er  Folcmns 
Werk  citirt.  Ein  ähnlicher  Fehler  findet  sich 
p.  35. 

Die  Meyer'sche  Arbeit,  ursprünglich  auch  eine 
Dissertation,  verdient  eine  eingehendere  Prüfung, 
da  sie  unsere  Kenntniss  von  Bruno  um  ein  gut 
Stück  weiter  fordert.  Der  Hr.  Verf.  hat  es  sich 
auch  nicht  zur  Aufgabe  gesetzt,  wie  Schulze, 
einen  vollständigen  Lebensabriss  Brunos  zu  geben, 
sondern  er  hat  gewisse  wichtige  Momente  aus 
Brunos  Thätigkeit  herausgegriflfen,  um  sie  etwas 
schärfer  zu  beleuchten.  Er  ist  dabei  zu  wesent- 
lich neuen  Resultaten  gekommen,  denen  ich 
im  Allgemeinen  meinen  Beifall  nicht  versagen 
kann. 

Der  Hr.  Verf.  behandelt  sein  Thema  in  7 
Abschnitten.  Der  erste  (p.  5—9)  bespricht  nach 
einer  kurzen  Einleitung  über  die  Erziehung  Bru- 
nos die  bisher  als  wahr  angenommene  Restau- 
ration der  schola  palatina  der  Carolinger  durch 
Bruno.  Der  Hr.  Verf.  sucht  darzuthun ,  dass 
von  einer  Wiederherstellung  der  königlichen 
Pfalzschule  nicht  die  Rede  sein  könne ,  und  wie 
mir  scheint,  mit  Recht,  denn  jene  einzige  Stelle 
in  der  vita  Joh.  Gorz.  c.  116,  in  der  von  den 
imperiales  literae  die  Rede  ist,  kann  auf  die 
schola  palatina  nicht  bezogen  werden.  Demge- 
mäss  hat  die  bisherige  Annahme  Giesebrechts, 
Vogels  und  Wattenbachs  keine  Begründung  mehr 
in  den  Quellen.  Einen  zweiten  triftigen  Grund 
für  die  ünwahrscheinlichkeit  der  Wiederherstel- 
lung  der  Pfalzschule  findet  der  Hr.  Verf.  darin 
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dass  sich  von  ihr  in  der  späteren  Zeit  nicht  die 
mindeste  Spur  vorfindet,  während  die  Schule 
Carls  des  Grossen  doch  von  grossen  Nachwir- 
kungen gewesen  ist.  Ja  der  Hr.  Vörf.  weist 
sogar  die  Zwecklosigkeit  einer  Wiederherstellung 
in  der  Ottonischen  Zeit  nach.  In  allen  diesen 
Punkten  muss  ich  mich  seinen  Untersuchungen 
anschli  essen. 

Der  zweite  Abschnitt  (p.  9 — 11)  handelt  von 
der  Wahl  Brunos  zum  Erzbischof  von  Köln. 
Meyer  sucht  hier  jene  bekannte  dunkle  Stelle 
bei  Ruotger  cap.  11  einigermassen  aufzuklären. 
Jener  dort  genannte  Godfried  ist  kein  Graf  oder 
Herzog  Godfried,  wie  Giesebrecht  und  Vogel 
angenommen  haben.  Er  ist  überhaupt  kein  Laie 
sondern  ein  Geistlicher,  der  in  Cölner  Urkunden 
öfter  vorkommt,  wahrscheinlich  der  Bischof  God- 
fried von  Speier.  Danach  wird  auch  jene  Emen- 
dation Giesebrechts  (p.  823)  jetzt  hinfallig,  zumal 
sie  nicht  im  Mindesten  die  Dunkelheit  der  Worte 
hebt.  Als  den  Zeitpunkt  der  Wahl  glaubt  Meyer 
schon  die  Mitte  des  Juli  annehmen  zu  können. 

Dass  Bruno  nicht  auch  zu  gleicher  Zeit,  wie 
das  Erzbisthum,  das  Herzogsamt  von  Lothringen 
erhalten  habe,  ist  der  Gegenstand  des  dritten 
Abschnittes  (p.  12 — 17).  Der  Cont.  Reg.,  der 
dies  behauptet,  irrt  hierin  entschieden.  Conrad 
war  noch  nach  der  Belagerung  von  Mainz  Her- 
zog, wie  aus  der  von  Meyer  richtig  angezogenen 
Urkunde  vom  30.  Aug.  953  bei  Beyer  Mittel- 
rheinisches Urkundenbuch  I  256  hervorgeht. 
Eine  förmliche  Absetzung  Conrads  scheint  über- 
haupt nicht  erfolgt  zu  sein.  Was  den  Zeitpunkt 
der  Ernennung  Brunos  betrifi't,  so  will  der  Hr. 
Verf.  denselben  nach  den  Worten  Euotgers  in 
Cap.  20  auf  den  Anfang  September  festsetzen. 
Gewissheit  läsat  sich  darüber  wohl  nicbt  erlangen. 
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Hiernach  geht  der  Hr.  Verf.  auf  die  Frage  über, 
welcher  Art  die  Herzogsgewalt  Brunos  war. 
Er  erörtert  in  längerer  Auseinandersetzung  zuerst, 
welche  Gewalt  gleichzeitige  und  spätere  Quellen 
ihm  beilegen ,  alsdann  welche  Massregeln  Bruno 
während  seiner  Amtsgewalt  ergriflF,  und  kommt 
zu  dem  Schlüsse,  dass  Bruno  von  Anfang  an 
die  volle,  unbeschränkte  Herzogsgewalt  beses- 
sen hat. 

Im  vierten  und  fünften  Abschnitt  (p.  18  —  26) 
betrachtet  der  Hr.  Verf.  die  Kämpfe,  die  Con- 
rad und  der  Graf  Ragenar  von  Hennegau  dem 
Bruno  verursachten ,  ohne  hier  zu  wesentlich 
neuen  Resaltaten  zu  gelangen.  Pag.  20  fi.  wen- 
det er  sich  eingehender  gegen  die  schon  von 
Giesebrecht  kurz  widerlegte  Ansicht  Vogels  über 
den  Zeitpunkt  des  beabsichtigten  Kampfes  bei 
Remling.  Sehr  richtig  bemerkt  dann  der  Hr. 
Verf.  am  Schlüsse  des  fünften  Abschnitts,  dass 
Ruotger  absichtlich,  seiner  Tendenz  gemäss,  so- 
wohl diese  Kämpfe,  wie  die  späteren  gegen  Immo 
und  in  Frankreich  vollständig  übergeht. 

Der  weitaus  wichtigste  Theil  von  Meyers 
Arbeit  sind  nun  die  letzten  beiden  Abschnitte,  6 
und  7  (p.  26—36),  in  denen  von  der  sogenann- 
ten Theilung  Lothringens  wie  von  der  Persön- 
lichkeit und  Stellung  der  beiden  duces  die  Rede 
ist.  Die  Untersuchungen  Meyers  sind  von  dem 
allergrössten  Einfluss  auf  die  Geschichte  Loth- 
ringens in  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhun- 
derts. Schon  in  meiner  Abhandlung  über  God- 
fried  den  Bärtigen  (Berlin  bei  Calvary  und  Co.) 
habe  ich  mich  im  Allgemeinen  zustimmend  hier- 
über ausgesprochen.  Hier  wird  es  darauf  an- 
kommen, auf  die  Sache,  ihrer  Wichtigkeit  halber, 
etwas  näher  einzugehen.  Meyer  geht  von  dem 
Immoniscben  Aufstand  im  Jahre  959    aus,    der, 
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obwohl  an  sich  unbedeutender  als  der  Bagenars, 
doch  von  weitgreifend eren  Folgen  war.  Zu  der- 
selben Zeit  war  nämlich  Bruno  genöthigt  dem 
von  seinen  Vettern  bedrängten  französischen 
Könige  Lothar  zu  Hülfe  zu  eilen.  Um  Lothrin- 
gen nicht  ganz  bloss  zu  stellen,  beauftragte  er 
den  Grafen  Friedrich  mit  seiner  Stellvertretung. 
Nur  diese  Deutung  allein  lassen  die  Worte  Flo- 
doards  959 :  »Fridericum  comitem  vice  sua  praefe- 
cit«  zu.  Friedrichs  Stellung  war  demgemäss  eine 
liehe,  wie  die  Hermann  Billungs.  Und  sie  um- 
fasste  nicht  bloss  Oberlothringen,  sondern  ganz 
Lothringen,  wie  aus  den  von  Meyer  p.  31  richtig 
citirten  Urkunden  und  Schriftstellern  unzweifel- 
haft hervorgeht.  Ich  meine  aber,  jene  Urkunden 
beweisen  uns  zugleich,  dass  die  Stellung  Frie- 
drichs gleich  anfangs  mehr  war,  oder  sagen 
wir  besser,  mehr  wurde,  als  ein  blosses  Provi- 
sorium, nicht  erst,  wie  der  Hr.  Verf.  meint,  nach 
dem  Tode  Brunos. 

Am  allerentschiedensten  muss  ich  mich  aber 
gegen  die  Auslegung  der  Worte:  »Friderici 
Luthariensium  ducis,  cujus  consensu  et  collauda- 
tione  opus  istud  totum  peractum  est«  in  der 
Urkunde  vom  12.  April  963  (nicht  17,  vgl.  Hirsch, 
Heinrich  H.  Bd.  I  p.  532.  Anm.  1)  bei  Beyer  I, 
271  erklären.  Sie  zeigen  sehr  klar  die  volle 
Herzogsgewalt  Friedrichs;  dass  Graf  Siegfried 
erst  die  Erlaubniss  Brunos  zum  Tausch  einholt, 
thut  der  Stellung  Friedrichs  keinen  Abbruch. 
Man  braucht  daher  gar  nicht ,  wie  Meyer  thut, 
zu  einer  so  geschraubten  Auslegung  seine  Zu- 
flucht zu  nehmen,  nämlich,  den  consensus  Frie- 
drichs aus  seiner  angeblichen  Stellung  als  pa- 
tronus  familiae  und  älterer  Bruder  Siegfrieds 
zu  erklären.  Vorläufig  ist  es  noch  zweifelhaft, 
und  der  Hr  Verf.  führt  keine  Beweise  dafür  an, 
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dass  Graf  Siegfried  von  Luxemburg  der  Bruder 
Friedrichs  ist.  Dass  Friedrich  nicht  ausdrücklich 
so  genannt  wird,  sucht  der  Hr  Verf.  damit  zu 
decken,  dass  ja  auch  Gisilbert  nicht  Bruder  und 
Godfried  nicht  Neffe  genannt  werden.  Ich  meine 
aber,  eben  dieser  Umstand  scheint  eher  darauf 
hinzudeuten,  dass  Siegfried  mit  den  genannten 
Personen  nicht  verwandt  ist.  In^^  übrigen  harrt 
diese  Frage  der  Verwandtschaft  der  Luxemburger 
und  der  Ardenner  noch  ihrer  definitiven  Lösung. 

Was  Meyer  über  die  Person  Friedrichs  sagt, 
bespreche  ich  im  Zusammenhange  mit  dem  über 
Godfried  Gesagten,  von  dessen  Stellung  und  Per- 
son im  letzten  Abschnitt  die  Rede  ist.  An  die 
Spitze  dieses  Abschnitts  -stellt  der  Hr  Verf.  den 
Satz,  dass  Lothringen  im  Jahre  959  von  Bruno 
nicht  in  zwei  Provinzen  getheilt  worden  sei. 
Er  widerlegt  zuerst  die  entgegenstehende  Ansicht 
Giesebrechts ,  die  vor  allen  Dingen  auf  der  au- 
genscheinlich corrumpirten  Urkunde  von  953  be- 
ruht, dass  die  herzogliche  Gewalt  in  Niederioth- 
ringen  einem  gewissen  Godfried  übertragen  sei. 
Darauf  zeigt  er,  dass  Godfried  nur  an  drei  Stel- 
len, in  denen  zugleich  von  seinem  Tode  964  die 
Rede  ist,  dux  genannt  wird  d.  h.  eben  nur 
der  Heerführer  der  lothringischen  Hülfstruppen. 
Hierin  findet  er  nun  auch  mit  Recht  den  Grund 
dafür,  dass  weder  nach  dem  Tode  dieses  Godfried, 
noch  nach  dem  Tode  Brunos  ein  neuer  Herzog 
eingesetzt  worden  ist.  Was  für  andere  Schwie- 
rigkeiten sich  daraus  ergeben ,  darauf  habe  ich 
schon  in  meiner  Abhandlung  p.  11  aufmerksam 
gemacht. 

Im  Ganzen  nun  kann  man  wohl  dem  Resul- 
tate beipflichten ,  das  der  Hr  Verf.  am  Schlüsse 
in  den  3  Punkten  zusammenfasst: 

1)  Bruno  hat  im  Jahr  959  den  Grafen  Frie- 
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drich  zu  seinem  Stellvertreter  und  zwar  in  ganz 
Lothringen  ernannt. 

2)  Ein  Herzog  von  Niederlothringen  hat  zu 
Btiinos  Zeit  nicht  existirt.  Oodfried  hatte  nicht 
dieselben  Rechte,  wie  Friedrich. 

3)  Die  Trennung  von  Nieder-  und  Oberloth^ 
ringen  bestand  zur  Zeit  Brunos  überhaupt  nicht. 
Sie  bildete  sic]|  erst  später. 

Hiermit  hätte  der  Hr  Verf.  seine  Arbeit 
schliessen  können.  Die  letzten  Zeilen  konnte  er 
sich  lieber  sparen,  als  mit  einer  gewissen  Ober- 
flächlichkeit einen  Gegenstand  behandeln^  der 
die  grösste  Mühe  und  Zeit  erfordert. 

Das  erste  Erforderniss,  den  richtigen  Stamm- 
baum eines  so  bedeutenden  Geschlechts,  wie  das 
der  Ardennergrafen  ist,  aufzustellen,  ist  die  ge^ 
naue  Kenntniss  der  dahin  einschlagenden  Litera- 
tur. Wenn  es  auch  der  Hr  Verf.  selbst  be- 
dauert (p.  29)  nicht  alles  Material  bei  der  Hand 
gehabt  zu  haben,  so  ist  es  doch  gar  nicht  zu 
verantworten,  ein  Buch  wie  Hirsch's  Jahrbücher 
Heinrichs  II.  nicht  gekannt  zu  haben ;  von  andern 
Schriften,  wie  Ernst  und  Schotter,  will  ich  schwei- 
gen. In  jenem  Buche  konnte  er  (Bd.  I  p.  334)  einen 
Theil  des  Stammbaums  finden.  Es  würden  ihiÄ 
dann  nicht  solche  unverzeihliche  Fehler  begeg- 
net sein,  wie  ich  sie  auf  p.  35  und  36  nachwei- 
sen werde. 

Schon  was  der  Hr  Verf.  p.  28.  29  über  die 
Persönlichkeit  Friedrichs  sagt,  ist  nicht  ganz 
genau.  Wenn  es  auch  höchst  wahrscheinHch 
ist,  dass  die  Ardennergrafen  mit  den  Karolingern 
verwandt  sind  (siehe  meine  Abhandlung  p.  7), 
so  lässt  sich  doch  nicht  direct  auf  Ludwig  den 
Frommen  Bezug  nehmen,  wie  es  der  Hr  Verf. 
thut.  Der  HrVerf.  bezeichnet  ferner  die  Familie 
Friedrichs    als   ein   besonderes  Geschlecht,    das 
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seinen  Namen  von  der  Burg  Bar  führe.  Dies  ist 
gar  nicht  richtig.  Die  Familie  des  Grafen  Frie- 
drich war  nur  ein  Zweig  des  grossen  Ärdenner- 
grafengeschlechts ,  den  man  nach  der  Burg  Bar 
allenfalls  den  Barer  Zweig  nennen  kann.  Woher 
das  ganze  Geschlecht  seinen  Namen  hat,  habe 
ich  in  meiner  Abhandlung  p.  6  zu  deuten  ge- 
sucht. 

Gehen  wir  jetzt  zu  Godfried  über,  so  ver- 
weise ich  den  Hrn  Verf.  zunächst  auf  die  in 
meiner  Abhandlung  p.  5 — 10  enthaltene  kritische 
Darlegung  des  Stammbaums  der  Ardennergrafen 
und  auf  das  schon  dort  von  mir  über  seine  Ar- 
beit Gesagte,  dem  ich  aber  hier  noch  Einiges 
hinzuzufügen  habe. 

Sehr  richtig  bemerkt  der  Hr  Verf.,  dass  der 
in  Urkunden  der  Jahre  959—964  erwähnte  Graf 
Godfried  und  der  gleichnamige  Sohn  Gozilins 
identisch  seien.  Es  ist  aber  gar  nicht  erwiesen, 
dass  auch  der  im  Jahr  964  gestorbene  Godfried 
eben  derselbe  sei.  Die  Meinung,  dass  der  seit 
etwa  974  in  den  Besitz  eines  Theiles  von  Henne- 
gau gelangte  Graf  Godfried  und  jener  Sohn  Go- 
zilins ein  und  dieselbe  Person  seien,  hält  der  Hr 
Verf.  desswegen  für  falsch,  weil  der  Name  dieses 
Grafen  in  den  Jahren  963 — 974  nirgends  erwähnt 
wird  und  derselbe  als  Sohn  Gozilins  ein  Alter 
von  fast  90  Jahren  erreicht  haben  müsste,  indem 
sein  Tod  nach  der  Meinung  des  Hrn  Vf.'s  1023 
erfolgte.  Dass  der  Name  des  Grafen  Godfried 
in  jenen  11  Jahren  nicht  erwähnt  wird,  ist  noch 
gar  kein  Grund,  um  den  vor  jenem  Zeitraum 
und  den  nach  demselben  genannten  Grafen  als 
zwei  verschiedne  Personen  aufzufassen.  Was  den 
zweiten  Grund  betrifft,  so  ist  der  geradezu  nich- 
tig. Denn  wer  sich  nicht  die  Mühe  giebt,  die 
Quellenstellen   einigermassen  genau  zu  studiren, 
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ehe  er  Unrichtigkeiten  niederschreibt,  der  möge 
nicht  den  Anspruch  machen,  ein  gewissenhafter 
Forscher  zu  sein.  Die  Quellen  würden  aber  den 
Hrn  Verf.  belehrt  haben,  dass  der  im  Jahr  1023 
gestorbne  Herzog  Godfried  schon  ein  Sohn  je- 
nes Grafen  Godfried  war,  der  seit  974  öfter 
vorkommt  und  allgemein  unter  dem  Namen  des 
Gefangnen  bekannt  ist!  üeberhaupt  kommt  man 
mit  einem  »dicatur«  und  »traduntur«  bei  stren- 
ger historischer  Forschung  nicht  aus;  da  heisst 
es  entweder  est,  non  est  oder  non  liquet. 

Es  liegt  aber  vielleicht  kein  Punkt  so  klar 
da,  als  der,  dass  jener  Godfried  der  Gefangne 
der  Sohn  Gozilins  und  der  Vater  des  späteren 
Herzogs  Godfried  war  und  dass  der  im  Jahr  964 
gestorbne  Godfried  einer  ganz  andern  Familie 
angehörte.  Ausser  dem  von  mir  in  meiner  Ab- 
handlung hierüber  Angeführten  möge  der  Hr 
Verf.  nur  vor  Allem  die  Briefe  Gerberts,  die 
wir  jetzt  Gott  sei  Dank  in  einer  neuen  Ausgabe 
besitzen*),  darüber  nachlesen,  wer  der  Bruder 
des  Erzbischofs  Adalberto  von  Reims  ist,  der  ja 
auch  ein  Sohn  Gozilins  war,  wie  der  Hr  Verf. 
weiss.  Auch  mache  ich  den  Hrn  Verf.  auf  die 
bei  Böhmer  Acta  imperii  selecta  1 .  Hälfte  p.  40 
neugedruckte  Urkunde  von  1023,  aus  der  un- 
zweifelhaft hervorgeht,  dass  der  dort  genannte 
Godfried  noch  nach  964  lebte,  wie  auf  den  Zu- 
sammenhang, in  dem  dieselbe  mit  Gerberts  Brief 
98  der  neuen  Ausgabe  (p.  55)  steht,  aufmerksam. 

*)  Von  OUeris,  Clermont-Ferrand  et  Paris  1867.  Da 
mir  diese  Ausgabe  zu  meiner  Abhandlung  leider  noch 
nicht  zu  Gebote  stand,  so  benutze  ich  diese  Gelegenheit 
um  die  Verbesserungen  hier  nachzutragen.  Der  auf  p.  7 
genannte  Brief  77  bei  Duchesne  befindet  sich  jetzt  unter 
Gerberts  carmina  p.  293.  Die  auf  p.  9  genannten  Briefe 
80  und  103  haben  in  der  neuen  Ausgabe  dia  Nummern 
27  und  98  (pp.  14.  55). 
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Zuletzt  noch  ein  paar  Worte  über  den  auf- 
gestellten Stammbaum  selbst,  der  die  stärksten 
Zeichen  von  Flüchtigkeit  an  sich  trägt. 

Dass  Rorico  nicht  der  Vater  unseres  Wigerich 
sein  kann,  habe  ich  schon  in  meiner  Abhandlung 
p.  8  Anm.  7  gezeigt.  Ich  möchte  aber  hier  noch 
auf  einen  Umstand  aufmerksam  machen,  der 
recht  deutlich  zeigt,  wie  der  Hr  Verf.  gearbeitet 
hat.  Auf  p.  28  führt  er  selbst  ganz  richtig  die 
Urkunde  von  909  (bei  Beyer  I,  218),  eben  jene 
Schenkung  Rorics,  als  Beweis  für  die  Stellung 
unseres  Wigerich  als  Graf  im  Bedgau  an,  scheut 
sich  aber  nicht  ein  paar  Seiten  weiter  die- 
sen Roric,  den  Vater  eines  anderen  Wigerich, 
der  auch  in  jener  Urkunde  genannt  wird,  unserm 
Wigerich  zum  Vater  zu  geben. 

Der  Hr  Verf.  giebt  ferner  der  Tochter  Wi- 
gerichs,  Liudgard,  zwei  Gemahle,  Albert  und 
Eberhard.  In  der  Urkunde  von  960,  auf  die  der 
Hr  Vf.  sich  bezieht,  werden  jene  Personen  seniores 
der  Liudgard  genannt.  Nun  kann  nicht  geleugnet 
werden,  dass  das  Wort  senior  auch  den  Sinn  von 
Gemahl  haben  kann.  Vergleicht  man  aber  eine  Ur- 
kunde des  Grafen  Heinrich,  eines  Bruders  der  Liud- 
gard, von  970  (Beyer  I,  289)  mit  der  von  960,  so 
sieht  man,  dass  das  Wort  senior  hier  nicht  den  Sinn 
von  Gemahl  haben  kann,  da  auch  Graf  Heinrich 
Adalbert  und  Eberhard  seine  seniores  nennt. 
Das  Wort  hat  wohl  eher  nach  Schotter  p.  30 
den  Sinn  von  Vorahnen. 

Einige  kleinere  Versehen,  die  ich  mir  leider  auch 
habe  zu  Schulden  kommen  lassen  und  daher 
hier  verbessere,  sind,  dass  Bischof  Adalbero  von 
Metz  von  927 — 964  auf  dem  Bischofsstuhle  sass 
und  dass  Herzog  Theoderich  von  Oberlothringen 
erst  den  2.  Jan.  1026  starb  (siehe  Cohn,  Stamm- 
tafeln Tab,  28). 

23* 
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Endlich  hat  der  Hr  Verf.  noch  einen  starken 
Flüchtigkeitsfehler  begangen.  Bischof  Adalbero 
III.  von  Metz  (1046 — 1072)  ist,  wie  schon  aus 
den  Zahlen  leicht  zu  ersehen  ist,  nicht  der  Brü- 
der des  letzten  Herzogs  Friedrich  von  Ober- 
lothringen, der  1033  (nicht  1032,  yne  derHrVf. 
angiebt)  starb.  Er  ist  vielmehr  der  Bruder  des 
Grafen  Friedrich  von  Luxemburg,  spätem  Her- 
zogs von  Niederlothringen  (1048—1065),  wie  -ganz 
deutlich  aus  der  Urkunde  Adalberos  von  1065 
bei  Miraeus  I,  62  (vergl.  auch  Schotter  p.  43) 
hervorgeht. 

So  scheide  ich  von  der  Arbeit  nur  theilweise 
befriedigt,  indess  in  der  Hoffnung,  dass  der  Hr 
Verf.  seine  fruchtbaren  Studien  über  Bruno  fort- 
setzen werde. 

Berlin.  Dr.  F.  Jaerschkerski. 


Dr.  Julius  Ressel,  z.  Z.  dirig.  Arzt  der 
Johanniter  -  Kriegshospitäler  in  Flensburg.  Die 
Kriegs-Hospitäler  des  St.  Johanniter -Ordens  im 
dänischen  Feldzuge  von  1864.  Ein  Beitrag  zur 
Chirurgie  der  Schusswunden.  Breslau,  1866. 
E.  Morgenstern.     184  S.  in  Octav. 

Dr.  C.  Heine,  Docent  der  Chirurgie  und 
Assistenzarzt  der  chirurgischen  Klinik  zu  Heidel- 
berg etc.  Die  Schussverletzungen  der  unteren 
Extremitäten.  Nach  eigenen  Erfahrungen  im 
letzten  Schleswig -Holstein'schen  Feldzuge.  Ber- 
lin, 1866.  A.  Sirschwald.  XIV  und  406  Seiten 
in  Octav. 

Wenn  wir  uns  der  Fortschritte  erinnern, 
welche  die  Kriegschirurgie  dem  ersten  Schleswig- 
Holstein'schen  Feldzuge  verdankt .  Fortschritte 
so  bedeutender  Art,  dass  man  dreist  behaupten 
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kann,  jener  kleine  Krieg  habe  die  Entwicklung 
der  Militär-Chirurgie  mehr  gefördert,  als  irgend 
einer  der  grössten  Feldzüge  der  neueren  Zeit; 
so  ist  der  Gedanke,  dass  auch  der  Krieg  des 
Jahres  1864  nicht  minder  fruchtbringend  für  die 
Erweiterung  unserer  chirurgischen  Kenntnisse  ge- 
wesen sein  werde,  um  so  natürlicher,  als  das 
Lazarethwesen  im  2 .  Schleswig  -  Holstein'schen 
Feldzuge  unter  den  Auspicien  desselben  Mannes 
—  B.  von  Langenbeck's  —  stand,  dessen  her- 
vorragender Thätigkeit  vor  allem  die  Erfolge 
jenes  ersten  Krieges  zuzuschreiben  sind.  Es  kann 
demnach  nur  in  hohem  Grade  erwünscht  sein, 
die  wissenschaftliche  Ausbeute  dieses  Feldzuges 
in  Werken,  wie  den  voriiegenden,  gesammelt 
und  so  erst  eigentlich  nutzbar  gemacht  zu  sehen. 

Das  erstgenannte  Kessel' sehe  Werkchen 
enthält  eine  Zusammenstellung  von  157,  nach 
den  Körperregionen  geordneten  Fällen  von  Schuss- 
verletzungen, wie  sie  dem  Verf.  als  dirigirendem 
Arzte  der  Johanniter  -  Hospitäler  in  Flensburg 
zur  Behandlung  kamen,  mit  ganz  kurzen  allge- 
meinen Bemerkungen  in  Form  von  Resume's. 

In  der  Einleitung  werden  einige  Notizen  über 
die  Verwaltung,  Einrichtung,  Frequenz  etc.  der 
Johanniter  -  Spitäler ,  sowie  eine  genaue,  durch 
Holzschnitte  erläuterte  Beschreibung  der  von 
dem  Orden  beschafften  Transportmittel  für  Ver- 
wundete gegeben  ,  welche  letztere  als  ganz  vor- 
züglich schön  und  zweckmässig  allgemeine  An- 
erkennung und  Nachahmung  verdienen  und  zum 
Theil  auch  schon  gefunden  haben. 

Die  Krankengeschichten  sind,  soweit  Vf.  den 
Verlauf  persönlich  verfolgen  konnte,  sorgfältig 
geschrieben;  bei  vielen  kein  specielles  Interesse 
darbietenden  würde  es  sich  vielleicht  empfohlen 
haben,  durch  Zusammenfassen  mehrerer  ähnlicher 
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Fälle  zu  einem  einzigen  Bilde  die  Darstellung  zu 
vereinfachen  und  abzukürzen. 

Die  Behandlung  war  eine  sehr  einfache. 
Ruhige  und  zweckmässige  Lagerung  des  Patienten 
und  des  verletzten  Theils,  möglichst  einfacher, 
eine  stete  Beobachtung  gestattender  Verband,  sorg- 
fältiges Reinhalten  der  Wunde,  überhaupt  ein  mög- 
lichst exspectatives  Verhalten  sind  die  Hauptgrund- 
sätze ,  denen  der  Vf.  in  der  Behandlung  folgte. 
Im  allgemeinen  wurde  stets  sehr  bald  eine  kräf- 
tige Diät,  Bouillon,  Fleisch  und  grosse  Dosen 
Wein  gereicht;  Schmerz  und  Schlaflosigkeit  wur- 
den durch  reichliche  Morphiumgaben  (gr  V* — ß) 
bekämpft.  Vor  unnöthigem  Suchen  nach  fremden 
Körpern  glaubt  Verf.  warnen  zu  müssen.  Er 
hält  es  im  allgemeinen  für  besser,  ihre  Heraus- 
beförderung bis  unter  die  Haut  der  Natur  zu 
überlassen.  (Doch  wohl  nur  mit  grosser  Reserve 
zu  acceptiren.    Ref.) 

Die  erzielten  Resultate  sind  entschieden  als 
recht  günstig  zu  bezeichnen.  Von  den  im  gan- 
zen 22  Todesfallen  (2  an  Typhus  als  ohne  Zu- 
sammenhang mit  der  Verletzung  rechne  ich  ab. 
Ref.)  wurden  16  unmittelbar  durch  die  Schwere 
der  Verletzung  herbeigeführt.  Stets  tödtlich  wa- 
ren Verletzungen  des  Rückenmarks  (5  F.)  und  pene- 
trirende  Bauchwunden.  Ferner  gehören  hierher  5 
Fälle  von  penetrirenden  Brustwunden  (gegen  1  ge- 
heilten), Schuss  in's  Kniegelenk  (gegen  2  geh.), 
1  Fractur  der  Clavicula  mit  Eröffnung  der  Pleura- 
höhle und  1  Fractur  der  Beckenknochen.  Die  noch 
übrigen  6  Todesfälle  vertheilen  sich  auf:  Pyaemie 
(4  F.),  Gangrän  (1  F.)  und  speckige  Degenera- 
tion der  Nieren  ( 1  F.).  Einigermassen  auffallend 
ist  dabei  das  verhältnissmässig  ungünstige  Re- 
sultat bei  Verletzungen  der  Fussknochen.  Von 
6  Verwundungen  der  Art  verliefen  3  letal. 
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Den  allerdings  sehr  fühlbaren  Mangel  an 
Sectionen  (es  wurden  nur  3  gemacht)  ent- 
schuldigt Verf.  mit  dem  Umstände,  dass  seine 
Lazarethe  fast  ausschliesslich  mit  Officieren  be- 
legt waren,  und  der  daraus  erwachsenden  Schwie- 
rigkeit, die  Einwilligung  der  Angehörigen  zu 
erlangen. 

Die  exacte  Wissenschaft  unserer  Tage ,  wel- 
che nur  diejenigen  Lehrsätze  als  gültig  anerkennt, 
die  sich  als  das  Resultat  vielfacher  übereinstim- 
mender Beobachtungen  darstellen ,  verlangt  zu 
ihrer  Fortentwicklung  vor  allem  ein  reiches  Ma- 
terial gut  beobachteter  und  beschriebener  Fälle 
und  in  diesem  Sinne  wird  auch  das  besprochene 
Werkchen  mit  Dank  aufzunehmen  sein. 

Das  an  zweiter  Stelle  genannte,  z.  Th.  aus 
denselben  Quellen  geschöpfte  Heine'sche  Buch, 
ein  Separatabdruck  aus  v.  Langenbeck's  Archiv 
(Vn.  Band.  2.  u.  3.  Heft.),  dessen  Autor  während 
der  Dauer  des  Feldzuges  als  freiwilliger  Arzt 
an  den  preussischen  Lazarethen  in  Flensburg 
und  als  dirigirender  Arzt  des  Johanniter-Spitals 
zu  Satrup  fungirte,  geht  einen  erheblichen  Schritt 
weiter.  Verf.  will  nicht  bloss  einfach  referiren; 
er  will  das  aus  seinen  Beobachtungen  in  den 
Lazarethen  des  2.  Schleswig  -  Holst.  Feldzuges 
gewonnene  Material  auch  practisch  verwerthen, 
die  neuen  Gesichtspuncte  und  practischen  Con- 
sequenzen  erörtern,  die  sich  aus  diesen  Beobach- 
tungen ergeben.  Die  in  reichem  Masse  in  die 
Darstellung  eingeflochtenen  Krankengeschichten 
bilden  deshalb  nicht  den  wesentlichen  Inhalt  des 
Buches,  sondern  dienen  hauptsächlich  nur  zur 
Illustration  und  näheren  Erläuterung  der  sonstigen 
Ausführungen  des  Vfs.  Dieselben  sind  ausser- 
dem ,  wie  ich  gleich  hier  erwähnen  will ,  fast 
durchweg  kurz  und  sachlich  gehalten,  geben  un- 
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ter  Weglassung  alles  überflüssigen  Beiwerks  nur 
das  wirklich  wesentliche  und  vermeiden  mit  Glück 
die  ermüdende  Breite,  welche  manche  Autoren 
in  dem  sonst  lobenswerthen  Streben  nach  mög- 
lichster Genauigkeit  förmlich  ungeniessbar  macht. 

Verf.  hat  sich  seiner  Aufgabe  mit  grossem 
Fleisse  unterzogen.  Nicht  nur  hat  er  sich  an- 
gelegen sein  lassen,  das  durch  den  Feldzug  ge- 
botene Material  in  möglichster  Vollständigkeit 
zu  sammelo,  zu  welchem  Zwecke  er  ausser  den 
direct  seiner  Leitung  oder  Mitwirkung  unterstell- 
ten Hospitälern  fast  sämmtliche  in  Schleswig, 
sowie  auch  z.  Th.  die  in  Jutland  gelegenen  La- 
zarethstationen  wiederholt  besuchte,  sondern  er 
ist  auch  mit  sichtlicher  Liebe  und  Sorgfalt  dem 
Verlaufe  jedes  einzelnenFalles,  der  zu  seiner  Beob- 
achtung kam,  gefolgt.  Eine  besondere  Anerken- 
nung verdienen  die  zahlreichen  und  in  jedem 
irgendwie  interessanten  oder  besondere  Auf- 
schlüsse versprechenden  Falle  mit  grösster  Ge- 
nauigkeit ausgeführten  Sectionen. 

Die  Darstellung  ist,  dem  Gegenstande  ange- 
messen, zwar  schmucklos,  aber  im  allgemeinen 
klar  und  leicht  verständlich.  Einige  üngenauig- 
keiten  in  den  statistischen  Notizen  (p.  24 — 33), 
sowie  einzelne  ihrem  Sinne  nach  nicht  ganz  klare 
Sätze  sind  vielleicht  weniger  auf  Rechnung  des 
Autors  als  einer  etwas  flüchtigen  Redaction  des 
Druckes  zu  setzen. 

Der  Grund ,  welcher  den  Vf.  bewog,  gerade 
die  Schussverletzungen  der  unterenExtremi- 
täten  zum  Gegenstande  seiner  Bearbeitung  zu 
machen,  war  neben  der  stiefmütterlichen  Behand- 
lung derselben  Seitens  eines  Theiles  der  älteren 
Autoren  besonders  der  umstand,  dass  grade 
dieses  specielle  Gebiet  die  wesentlichsten  der 
in  jenem  Feldzuge    überhaupt  gemachten  Fort- 
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schritte  aufzuweisen  hatte.  »Hier  war  die  Ge- 
legenheit geboten,  mit  voller  Entschiedenheit  für 
die  allgemeine  Einführung  des  Gypsverbandes 
im  Felde ,  vorzüglich  als  Transportmittels ,  das 
Wort  zu  ergreifen.  Hier  Hessen  sich  die  glän- 
zenden Erfolge  der  conservativen  Chirurgie,  die 
Erhaltung  der  hochgradigsten  comminutiven  Ge- 
lenkzerschmetterungen ,  die  Einführung  der  Re- 
section des  Fussgelenkes  in  die  Kriegsklinik  und 
manche  andere  Errungenschaften  mehr  in  das 
ihnen  gebührende  Licht  setzen«. 

Die  vorstehenden  Worte  charakterisiren  die 
allgemeinen  Gesichtspunkte,  die  das  Buch  in  der 
Behandlung  der  gen.  Verletzungen  vertritt.  Vf. 
ist  ein  warmer  Verfechter  der  sog.  conservativen 
Chirurgie  und  sucht  das  von  ihm  gesammelte 
Material  hauptsächlich  im  Sinne  einer  eindring- 
lichen Befürwortung  der  gen.  Methode  zu  ver- 
werthen. 

Ref.  kann  ihm  in  diesem  Bestreben,  der 
conservativen  Chirurgie  eine  erhöhtere  Beachtung 
Seitens  der  Militärärzte  zuzuwenden  und  das 
Amputationsmesser,  abgesehen  von  den  wenigen, 
eine  Absetzung  des  Gliedes  absolut  indicirenden 
Fällen,  stets  nur  als  die  ultima  ratio  der  chirurg. 
Massnahmen  zu  betrachten,  nur  vollkommen  bei- 
pflichten. Nirgends  wohl  tritt  an  einen  das 
Wohl  und  Wehe  seiner  Patienten  gewissenhaft 
erwägenden  Chirurgen  dringlicher  die  Autforde- 
rung heran,  die  Frage,  ob  nicht  eine  Conservi- 
rung  der  Extremität  möglich  sei,  der  sorgfältig- 
sten Prüfung  zu  unterziehen,  als  grade  in  einem 
Kriegslazareth ,  wo  die  seiner  Fürsorge  anver- 
trauten Kranken  ausschliesslich  den  blühendsten 
Lebensaltem  angehören ,  ein  Umstand ,  der  in 
doppelter  Hinsicht  zu  Gunsten  einer  conserva- 
tiven   Behandlung   spricht.       Denn   der   Verlust 
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einer  Extremität  trifft  den  Kranken  um  so  här- 
ter, je  länger  er  voraussichtlich  noch  zu  leben 
hat,  und  anderen  Theils  sind  die  Aussichten  auf 
einen  günstigen  Ausgang  bei  conservirender  Be- 
handlung um  so  besser,  je  kräftiger  die  Consti- 
tution desselben  ist.  Man  wird  ,es  deshalb  als 
eine  der  Hg^uptaufgaben  der  Militärchirurgie  be- 
trachten müssen,  die  conservirende  Behandlung 
der  complicirten  Fracturen  —  denn  um  diese 
würde  es  sich  ja  wesentlich  handeln  —  immer 
mehr  zum  Princip  zu  erheben  und  man  wird 
ohne  Zweifel,  je  mehr  man  sich  daran  gewöhnt, 
von  vorn  herein  eine  solche  ins  Auge  zu  fassen 
und  von  diesem  Gesichtspuncte  aus  schon  bei- 
der  ersten  ärztlichen  Hülfeleistung  auf  dem  Ver- 
bandplatze seine  Massregeln  einzurichten,  noch 
erheblich  grössere  Erfolge  mit  dieser  Behandlung 
erzielen  als  bislang.  Vf.  weist  mit  Recht  mehr- 
fach darauf  hin,  wie  sehr  die  Anlegung  eines 
zweckmässigen  immobilisirenden  Verbandes  (Gyps- 
verband)  behufs  des  Transports  vom  Verband- 
platzeiin  das  Lazareth  als  eine  der  nothwendig- 
sten  Vorbedingungen  zur  Erzielung  günstiger 
Resultate  anzusehen  sei. 

Einige  weitere  Bemerkungen  werden  sich  am 
zweckmässigsten  an  eine  kurze  Skizzirung  des 
Inhalts  anknüpfen  lassen. 

In  zwei  einleitenden  Capiteln  (p.  1 — 
33)  werden  die  zur  Verwendung  gekommenen 
Geschossarten  und  deren  Wirkungsweise  bespro- 
chen ,  sowie  einige ,  bei  dem  Mangel  an  exacten 
officiellen  Nachweisen  freilich  ziemlich  dürftig 
ausfallende  statistische  Notizen  über  die  in  Rede 
stehenden  Verletzungen  gegeben.  Rücksichtlich 
der  Wirkungsweise  der  einzelnen  Geschossarten 
kam  Verf.  im  Widerspruch  mit  der  Behauptung 
Legouest's  —    dessen    Aufstellungen    überhaupt 
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im  Laufe  des  Werkes  mehrfach  berichtigt  wer- 
den — :  »que  les  blessures  sont  d'autant  moins 
graves  que  les  projectiles  qui  les  determinent 
sont  plus  petits« ,  zu  dem  Resultate ,  dass  von 
den  in  Betracht  kommenden  Projectilen  gerade 
das  durch  seine  Kleinheit  und  Leichtigkeit  sich 
auszeichnende,  dabei  aber  mit  einer  sehr  bedeu- 
tenden Flugkraft  ausgestattete  preussische  Lang- 
blei die  grösste  zerstörende  Wirkung  zeigte. 

Die  nun  folgende  erste  Haupt  ab  th  eilung: 
»Schussverletzungen  der  Weichtheile 
der  unteren  Extremitäten  (p.  33—158)«, 
der  sich  als  zweite  und  dritte  die  Knochen- 
resp.  Gelenkverletzungen  derselben  anrei- 
hen, zerfällt  in  3  Abschnitte: 

a)  einfache  Fleischschüsse, 

b)  Schussverletzungen  der  Nerven  d.  u.  E., 

c)  Schussverletzungen  der  Gefässe  d.  u.  E. 
Verf.  versucht  mit  Glück,  indem  er  sich  dabei 
grösaten  Theils  anf  die  Anschauungen  v.  Langen- 
beck's  stützt,  die  bekanntlich  vielfach  auseinan» 
dergehenden  Ansichten  über  die  Form  und  Di- 
mension der  Ein-  und  Ausgangsöffnung  der  Ku- 
gel zu  vereinigen.  Seine  Ausführungen  über 
diesen  Punct  scheinen  mir  durchaus  auf  einer 
richtigen  Wiedergabe  des  wahren  Sachverhalts 
zu  beruhen. 

Auf  die  verschiedenen  Modificationen  der  Form 
und  Richtung  des  Schusscanals ,  das  Verhalten 
der  einzelnen  Gewebe  gegen  die  eindringende 
Kugel,  den  weiteren  Verlauf  und  die  Behandlung 
der  einfachen  Fleischschüsse ,  welche  sämmtlich 
eine  ausführliche  Besprechung  erfahren,  kann 
ich  hier  nicht  näher  eingehen. 

Von  Complicationen  des  Wundverlaufs 
kamen  ausser  einfachem  Wunderisypel  hauptsäch- 
lich nur  Pyaemie  und  SepHchaemie  in   Betracht, 
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welche  leider  auch  bei  dieser  leichtesten  Form  der 
Verletzungen  eine  grosse  Anzahl  Opfer  forderten 
(ausführlicheres  darüber  bei  den  Schussfracturen). 

Die  Behandlung  der  Wunden   war  eine  eben 
so  einfache  wie  rationelle. 

Dem  Abschnitte  über  die  Schuss  Verletzun- 
gen der  Nerven  d.  u.  E.  wird  anhangsweise 
eine  Besprechung  der  in  den  preussischen  und 
österreichischen  Lazarethen  beobachteten  Fälle 
von  Trismus  und  Tetanus  (im  ganzen  23  =  nicht 
ganz  V/o  der  Verletzungen)  angefügt.  H.  docu- 
mentirt  schon  durch  die  üeberschrift  dieses  Ca- 
pitels:  »Mit  Tetanus  und  Trismus  complicirte 
Nerven  Verletzungen«  den  Standpunct,  den  er  ana- 
tomisch und  aetiologisch  dem  Wundstarrkrämpfe 
gegenüber  einnimmt.  Er  glaubt  die  Behauptung 
aussprechen  zu  dürfen,  dass  wohl  in  allen  Fällen 
von  traumatischem  Tetanus  Verletzung  eines 
peripherischen  Nerven  vorhanden  und  als  Aus- 
gangspunct  der  gen.  Affection  zu  betrachten  sei. 
Den  gegentheiligen ,  auf  angeblich  negative  Sec- 
tionsbefunde  sich  stützenden  Angaben  mancher 
Autoren  sei  wohl  mit  um  so  grösserem  Rechte 
der  Zweifel  an  ihrer  absoluten  Glaubwürdigkeit 
entgegenzuhalten,  als  es  sich  nachweislich  manch- 
mal um  sehr  feine  Nervenverzweigungen  handle, 
also  nur  eine  sehr  sorgfältige  Präparation  brauch- 
bare Resultate  liefern  könne.  Ihm  selbst  gelang 
es  in  allen  Fällen,  in  denen  er  persönlich  die 
Obduction  vornehmen  konnte,  eine  entweder  di- 
recte  oder  indirecte  (Umspülung  mit  Eiter,  Ein- 
schluss  in  eine  derbe  Narbenmasse)  Läsion  eines 
Nerven  nachzuweisen  und  eben  so  verhält  es 
sich  mit  mehreren  fremden  sorgfältig  secirten 
Fällen.  Die  von  manchen  Seiten  in  Causalnexuä 
mit  der  Erkrankung  gebrachte  Injection  der 
Rückenmarkshäute  erwies  sich   als  eine  auf  Hy- 
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postase  beruhende  Leichenerscbeinung ;  sie  fehlte 
vollständig  in  einem  Falle,  in  welchem  die  Lei- 
che kurze  Zeit  nach  dem  Tode  auf  die  vordere 
Körperseite  gelegt  war. 

Dem  Vorschlage  des  Vf.  bei  einer  nach  Verletzung 
von  Nervenstämmen  zurückbleibenden  unheilba- 
ren Lähmung  durch  Operationen  an  der  Narbe 
eine  nachträgliche  Wiedervereinigung  der  Nerven- 
enden und  damit  Wiederherstellung  der  Function 
zu  ermöglichen,  möchte  ich  aus  bekannten  phy- 
siologischen Gründen  keine  grosse  Zukunft  pro- 
phezeien. 

In  dem  Abschnitte  über  die  Verletzungen 
grösserer  Gefässstämme  finden  sich  einige 
ganz  interessante  Auseinandersetzungen  über  die 
verschiedenen  hämostatischen  Methoden  bei  Blu- 
tungen aus  grösseren  Arterien.  Dem  ürtheile 
des  Vi.  über  die  beiden  zum  Ersätze  der  einfa- 
chen Arterienligatur  in  der  Continuität  der  Ar- 
terien empfohlenen  Methoden,  die  sog.  Filopressur 
(percutane  ümstechung,  Ansa  hämostatica)  ynd 
die  Acupressur^  kann  ich  mich  nur  anschliessen. 
Erstere,  eigentlich  weiter  nichts  als  eine  Massen- 
ligatur der  Arterie,  eine  Methode,  die,  wie  Vf. 
dem  neuesten  Simpson'schen  Werke  über  »Acu- 
pressure« entnimmt ,  nachdem  sie  schon  im  16. 
Jahrhundert  von  den  Neapolitanischen  Chirurgen 
Marianus  Sanctus  und  Ferrius  ausgeübt  war, 
»das  Glück  gehabt  hat,  durch  mehrere  Jahrhun- 
derte hindurch  aber-  und  abermals  als  eine  No- 
vität von  den  verschiedensten  Chirurgen  in  die 
Chirurgie  eingeführt  zu  werden«,  wird  ihrer  ün- 
zuverlässigkeit  wegen  mit  Recht  vollständig  ver- 
worfen. Günstiger  spricht  sich  H.  über  die  von 
Simpson  als  exacte  Methode  begründete  sog. 
Acupressur  aus.  Ich  kann  mich  indessen  auch 
mit    dieser  Simpson'schen  Methode,   in    so    fern 
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sie  als  Verschlussmittel  in  der  Gontinuität  einer 
Arterie  dienen  soll,  nicht  befreunden  und  vermag 
ich  nicht  einzusehen,  wie  man  auch  bei  der  ge- 
nauesten anatomischen  Eenntniss  und  bei  der 
geschicktesten  Führung  der  Nadel  Seitens  des 
Operateurs  eine  gleichzeitige  Compression  yon 
Nerven  und  Venen  durch  dieselbe  stets  mit  Si- 
cherheit ausschliessen  will.  H.  sagt  in  Bezug 
auf  diesen  letzten  Punct,  dem  in  der  Simpson'- 
schen  Darstellung  keine  sehr  grosse  Bedeutung 
beigemessen  wird,  sehr  richtig:  »Ich  kann  mich 
indessen  der  üeberzeugung  nicht  erwehren ,  dass 
dies  nach  wie  vor  den  gewichtigsten  Einwurf 
gegen  die  Application  der  Acupressur  in  der 
Gontinuität  der  Arterien  bilden  wird,  will  man 
nicht  vorher  incidiren  und  das  Gefäss  aus  sei- 
ner Scheide  frei  legen,  behufs  seiner  isolirten 
Fassung  durch  die  Nadel,  womit  eben  der  eine 
Vorzug  der  Vermeidung  einer  neuen  Verwundung 
verloren  ginge*. 

Eben  so  wenig  wie  die  beiden  gen.  Methoden 
kann  ich  die  namentlich  von  Neudoerfer,  einem 
principiellen  Gegner  der  Arterienligatur,  befür- 
wortete Digitalcompression  in  der  Gonti- 
nuität der  Hauptarterie  als  ein  genügendes  Er- 
satzmittel der  Ligatur  bei  Blutungen  aus  grösse- 
ren Arterien  ansehen.  Der  Einwand  H.'s,  dass, 
abgesehen  von  der  Unsicherheit  des  durch  sie 
erzielten  Erfolgs,  eine  ausgedehnte  Anwendung 
dieser  Methode  im  Felde  schon  wegen  der  gerade 
hier  besonders  häufig  mangelnden  ausreichenden 
Assistenz  sich  von  selbst  verbieten  würde,  er- 
scheint durchaus  begründet. 

Die  Knochenverletzungen  der  unte- 
ren Extremitäten  (p.  158  —  347)  erfahren 
eine  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  angemes- 
sene  besonders   eingehende  Behandlung.      Verf. 
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bespricht  sie  zuerst  im  allgemeinen,  sodann  der 
Reihe  nach  die  Verletzungen  der  einzelnen  hier 
in  Frage  kommenden  Knochen.  Als  das  zweck- 
mässigste  Eintheilungsprincip  für  dieselben  er- 
scheint ihm  —  und  mit  Recht  — ,  ob  die  Con- 
tinuität  des  Knochens  von  einem  Ende  bis  zum 
andern  noch  erhalten  ist,  gleichviel  in  welcher 
Weise  die  Kugel  im  übrigen  auf  ihn  eingewirkt 
hat,  oder  ob  eine  wirkliche  Continuitätstrennung 
in  seiner  Längsachse  stattgefunden  hat  (eigent- 
liche Schussfracturen). 

Selbstverständlich  bietet  sich  dem  Verf.  bei 
dieser  Klasse  von  Verletzungen  vorwiegend  die 
Gelegenheit,  seine  oben  erwähnten  Grundsätze 
einer  conservativen  Behandlung  näher  zu  erörtern 
und  durch  Beispiele  zu  belegen.  So  verficht  er 
i,  B.  für  die  Schussfracturen  des  Oberschenkels, 
bei  welchen  in  früheren  Feldzügen  dem  Ampu- 
tationsmesser ein  sehr  weiter  Spielraum  gegeben 
wurde,  mit  voller  Entschiedenheit  den  Satz: 
»dass  in  allen  jenen  Fällen  von  Oberschenkel- 
schussfracturen,  welche  nicht  mit  Verletzung  der 
A.  femoralis  oder  Eröfinung  des  Kniegelenks 
complicirt  sind,  der  Weg  der  conservirenden 
Behandlung  unter  allen  umständen  versucht  wer- 
den muss«.  Natürlich  ist  dabei  die  Hoffnung 
eines  günstigen  Erfolgs  an  die  Voraussetzung 
geknüpft,  dass  von  vorn  herein,  also  namentlich 
bei  der  Anlegung  des  ersten  Verbandes  und 
beim  Transport  in  das  Lazareth,  die  ärztliche 
Thätigkeit  das  gesteckte  Ziel,  die  Erhaltung  der 
Extremität,  stets  im  Auge  habe.  Bei  mehreren 
der  erzählten  Fälle  wurde  dann  auch  in  der  That 
ein  ausserordentlich  günstiges  Resultat  erzielt; 
es  gelang  hier,  die  Heilung  ohne  eine  irgendwie 
den  normalen  Gebrauch  des  Beines  beeinträch- 
tigende Verkürzung  der  Extremität    zu   bewerk- 
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stelligen.  In  Fällen,  in  welchen  sich  schon  eine 
Verkürzung  oder  fehlerhafte  Stellung  der  Extre- 
mität herausgebildet  hatte,  wurde  das  Langen- 
beck'sche  Verfahren  der  gewaltsamen  Stre- 
ckung im  Chloroformrausche ,  nöthigenfalls  nach 
vorausgeschicktem  Wiederabbrechen  der  bereits 
erhärteten  Callusmasse,  mehrfach  mit  dem  gröss- 
ten  Erfolge  angewendet. 

Leider  nur  zu  häufig  freilich  wurde  den  schein- 
bar begründetsten  Hoffnungen  auf  einen  günstigen 
Verlauf  durch  das  Eintreten  von  Pyaemie,  vor- 
zugsweise in  ihren  beiden  Hauptformen,  der  Ve- 
nenthrombose mit  secundärer  Verschleppung,  und 
der  Septichaemie,  dem  rein  chemischen  Vorgange 
einer  durch  Resorption  des  faulig  zersetzten 
Wundsecrets  bewirkten  septischen  Allgemein  -  In- 
fection, ein  rasches  Ende  bereitet.  Eine  Aus- 
nahmestellung unter  den  im  ganzen  20  Flensbur- 
ger Lazarethen  nahmen  in  dieser  Hinsicht  die 
beiden  Johanniter-Spitäler  ein  (cfr.  oben  Kessel). 
Der  fast  vollständige  Ausschluss  der  Pyaemie  so- 
wie sämmtlicher  übrigen  infectiösen  Complica- 
tionskrankheiten  in  diesen  Spitälern  erklärt 
sich  aus  den  überaus  günstigen  äusseren  Ver- 
hältnissen derselben,  der  herrlichen  Lage,  der 
vorzüglichen,  mit  jedem  Comfort  versehenen  in- 
neren Ausstattung.  Thatsachen,  denen  gegenüber 
man  es  auf  das  schmerzlichste  bedauern  muss, 
dass  trotz  allem,  was  in  der  Neuzeit  für  die 
Pflege  unserer  verwundeten  Krieger  geschehen 
ist,  grade  den  wichtigsten  Factoren,  einer  zweck- 
mässigen Wahl  und  Einrichtung  der  Lazareth- 
locale,  sowie  namentlich  der  Vermeidung  einer 
üeberfüUung  derselben,  im  Drange  des  Augen- 
blicks so  wenig  Rechnung  getragen  werden  kann. 

Den  Schluss  des  Werkes  bilden  die  Schuss- 
verletzungen   der   drei   grossen  Gelenke 
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der  unteren  Extremität,  des  Hüft-,  Knie- 
und  Fussgelenks.  Es  werden  hier  nur  die  sog. 
primären  Gelenkverletzungen  abgehandelt ,  d.  h. 
also  diejenigen  Fälle,  in  welchen  die  EröffnuDg 
des  Gelenks  unmittelbar  durch  den  Schuss  statt- 
gefunden hatte;  die  secundären,  meistens  im 
Anschluss  an  eine  Knochenverletzung  durch  Fort- 
pflanzung des  osteomyelitischen  Processes  in  die 
Gelenkepiphyse  hinein  entstehenden  Gelenkper- 
forationen haben  bereits  in  dem  vorhergehenden 
Abschnitte  ihre  Erledigung  gefunden. 

Dem  namentlich  von  Pirogoflf  lebhaft  ver- 
fochtenen  Satze,  dass  alle  perforirenden  Gelenk- 
wunden ein  noli  me  tangere  für  jede  innere 
Untersuchung  darstellen  sollen,  vermag  Vf.  nicht 
unbedingt  zuzustimmen.  Zwar  hält  auch  er  eine 
Digitalexploration  bei  einer  einfachen  Schnitt- 
oder Hiebwunde  ins  Gelenk  für  contraindicirt, 
dagegen  für  die  Majorität  der  Schussverletzun- 
gen ,   namentlich  wenn 

1)  das  Zurückbleiben  fremder  Körper  im  Ge- 
lenk nicht  mit  Sicherheit  ausgeschlossen 
werden  kann, 

2)  in  allen  Fällen  von  Zerschmetterung  des 
Gelenkendes 

erscheint  ihm  eine  vorsichtige  Exploration  nicht 
nur  erlaubt,  sondern  geradezu  unerlässlich. 

H.  hat  meiner  Ansicht  nach  hierin  vollkom- 
men Recht.  Denn  man  weiss,  wie  selten  es  auch 
bei  der  allerängstlichsten  Femhaltung  jedes  äu- 
sseren Reizes  gelingt,  eine  nachträgliche  Suppu- 
ration des  Gelenks  zu  vermeiden*),  und  beson- 
ders in  den  uns  hier  interessirenden  Fällen  dürfte 

*)  Bei  den  von  Pirogoff  erwähnten  7  Fällen  von  ohne 
Suppuration  geheüten  angeblichen  Kniegelenkswunden  hegt 
H.  nicht  ohne  Grund  Zweifel  an  der  Exactheit  der  Di- 
agnose. 

24 
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es  zu  den  allerseltensten  Ausnahmen  gehören. 
Die  Unterlassung  einer  genaueren  Untersuchung 
hätte  aber  nur  in  solchen  Fällen  Sinn,  wo  man 
überall  noch  auf  eine  Heilung  ohne  Eiterung 
rechnen  kann.  Die  einmal  unvermeidliche  Sup- 
puration wird  durch  eine  vorausgegangene ,  mit 
Vorsicht  und  Schonung  ausgeführte  Exploration 
schwerlich  einen  erheblich  schlimmeren  Charak- 
ter zeigen ;  wohl  aber  würde  dieselbe  durch  das 
Zurückbleiben  fremder  Körper,  deren  rechtzeitige 
Aufsuchung  und  Entfernung  aus  übergrosser 
Scheu  vor  einer  Exploration  der  Wunde  versäumt 
wurde,  einen  bedeutend  langwierigeren  und  ge- 
fährlicheren Verlauf  nehmen. 

Für  die  Behandlung  ist  dem  Vf.  neben  energi- 
scher Kälteapplication  die  Anlegung  eines  immo- 
bilisirenden  Gypsverbandes  noch  vor  dem  Trans- 
porte in  das  Lazareth  erste  und  wichtigste  Be- 
dingung. Wo  in  späteren  Stadien  die  Anwen- 
dung von  Wärme  indicirt  schien,  wurde  dieselbe 
hauptsächlich  in  der  Form  hydropath.  Einwick- 
lungen  gebraucht;  von  dem  länger  fortgesetzten 
Gebrauche  von  Kataplasmen,  von  denen  Vf.  über- 
haupt kein  Freund  ist,  hat  er  gerade  hier  be- 
sonders ungünstige  Resultate  gesehen. 

Den  Abschnitten  über  die  Verletzungen  der 
einzelnen  Gelenke  findet  sich,  eben  so  wie  bei 
den  Fracturen ,  jedesmal  eine  Besprechung  der 
in  Folge  derselben  ausgeführten  Operationen  an- 
gefügt. Eine  ausführliche  Beleuchtung  und,  fü- 
gen wir  gleich  hinzu,  eine  entschiedene  Verur- 
theilung  findet  die  der  Pirogoflfschen  Fussgelenk- 
Exarticulation  nachgebildete  Grittische  osteo- 
plastische Amputation  des  Oberschen- 
kels. 

Es  sind  dem  Vf.  aus  den  preussischen  und 
österreichischen  Lazarethen  zusammengenommen 


Heine,    Die  Schussverl.  d.  unt.  Extremit.      307 

10  nach  der  Grittischen  Methode  operirte  Fälle 
bekannt  geworden.  Von  diesen  wurden  2  geheilt, 
7  starben,  in  einem  Falle  blieb  das  Resultat  un- 
bekannt. Die  Sterblichkeit  betrug  also  70—80%. 
Schon  dieses  grosse  Mortalitätsverhältniss ,  das 
sich  wohl  zum  grössten  Theil  aus  dem  fast  con- 
stanten  Ausbleiben  einer  Verheilung  p.  prim, 
intent,  zwischen  den  beiden  Sägeflächen  erklärt, 
wodurch  man  also  statt  einer  (wie  bei  der  Am- 
putation) zwei  der  offenen  Eiterung  mit  allen 
ihren  gefährlichen  Consequenzen  (osteomyelitis, 
pyaemie )  ausgesetzte  Knochenflächen  erhält, 
spricht  a  priori  sehr  gegen  die  Operation.  Die 
ihr  nachgerühmten  Vorzüge  sollten,  eine  Heilung 
vorausgesetzt,  in  der  Erzielung  eines  längeren 
und  gebrauchsfähigeren  Stumpfes  beruhen,  letz- 
teres weil  die  vordere  Fläche  der  Patella  an- 
geblich einen  besonders  guten  Stützpunct  dar- 
biete. Beide  Vorzüge  sind  illusorisch.  Bei  der 
tiefen  Amputation  des  Oberschenkels ,  nament- 
lich nach  der  Bruns'schen  Methode,  kann  in  den 
Fällen,  in  welchen  die  Gritti'sche  Operation  über- 
haupt mit  ihr  concurriren  könnte,  die  Durchsä- 
gung des  Femur  so  tief  ausgeführt  werden,  dass 
dadurch  selbst  nicht  unerheblich  weniger  von 
dem  unteren  Ende  des  Femur  verloren  geht  als 
bei  der  Gritti^schen  Operation.  Nicht  besser 
steht  es  mit  der  Annahme ,  dass  die  vordere 
Fläche  der  Patella  ganz  besonders  gut  den  durch 
das  künstliche  Bein  von  unten  her  geübten 
Druck  ertragen  werde,  eine  Annahme,  die  sich 
auf  die  Voraussetzung  gründet,  dass  auch  unter 
normalen  Verhältnissen  die  vordere  Fläche  der 
patella  häufig  und  ohne  Nachtheil  dem  Drucke 
der  Körperlast  ausgesetzt  sei.  Diese  Voraus- 
setzung ist  nicht  richtig.  Bei  der  gewöhnlichen 
Art  zu  knien  fällt  der  Druck  gar  nicht  auf  die 

24* 
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Patella ,  gondem  auf  die  Tnberoiit.  tib. ;  hmge- 
gen  ist  es  bekannt,  dasa^  wo  ersteres  widJidi 
zutrifft,  also  bei  Leuten,  welche  Tid  mit  staA 
yomäbergebeagtem  Oberkörper  knien  wmnm^ 
Hydropeien  und  Entzfindnngen  der  Boraa  prae- 

£atellar.  etwas  sehr  häufiges  sind  (housenudds- 
nee). 
Die  Resectionen  der  Crelaike  der  imieren 
Extremitäten  yermochten  sich  wegen  der  bishe- 
rigen grossentheOs  ungünstigen  Erfolge  nodi  kei- 
nen rechten  Eingang  zu  rerschaffen.  Eine  Aus- 
nahme bildete  nnr  das  Tibio-tarsal-Gdenk.  Die 
glänzenden  Resultate,  welche  B.  r.  Langenbedt 
mit  der  snbperiostalen  Resection  desselben  er- 
zielte, yindiciren  dieser  Operation  einen  ent- 
schiedenen Vorzug  nicht  nur  Tor  der  Amputation, 
sondern  auch  vor  der  exsi>ectatiy-conserTirenden 
Behandlung  und  erscheint  die  Einführung  der- 
selben in  aie  Kriegsklimk,  ich  wiederhole  es  mit 
dem  Verfasser,  als  eine  der  schönsten  Fruchte 
des  zweiten  Schleswig -Holstein'schen  Feldzuges. 

Linden  bei  Hannover.  Dr.  Harling. 


Commentaries  on  the  conflict  of  laws,  by 
Joseph  Story.  Sixth  edition,  carefully  revised 
and  considerably  enlarged  by  Isaac  F.  Redfield, 
Boston.    Little,  Brown  and  Company  1865. 

Die  Namen  Kent  und  Story  sind  als  gelehrte 
Bearbeiter  unserer  Wissenschaft  jenseits  des 
Oceans '  so  bekannt ,  dass  es  sehr  überflüssig 
sein  würde,  die  Aufmerksamkeit  des  juristischen 
Publicums  auf  dieselben  zu  lenken.    Der  Erstere 
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hat  in  seinen  Gömmentaren  über  das  ganze 
amerikanische  Recht  ein  Werk  geliefert,  wie  es 
wenige  Nationen  besitzen,  und  dessen  Trefflich- 
keit sich  lange  nach  seinem  Hinscheiden  in  wie- 
derholten Ausgaben,  welche  sich  durch  eine  ge- 
naue Nachtragung  der  wichtigsten  in  England 
und  Amerika  ergangenen  richterlichen  Entschei- 
dungen auszeichnen,  kund  gegeben  hat.  Die 
letzte  derselben  ist  die  eilfte,  und  von  George 
A.  Comstock  in  Boston  1866  herausgekommen 
—  eine  Bemerkung,  welche  um  deswillen  in 
Deut-schland  nicht  überflüssig  ist,  weil  in  einer 
unlängst  erschienenen  neuen  Auflage  eines  deut- 
schen Privatrechts  sich  bei  Gelegenheit  der  Han- 
delsrechtsliteratur noch  immer  die  zweite  Aus- 
gabe angeführt  findet,  ohne  dass  jedoch  auch 
nur  von  dieser  der  für  das  ausserdeutsche  Han- 
delsrecht sich  ergebende  Gebrauch  gemacht 
wäre.  Minder  umfassend  ihrem  Umfang  nach, 
jedoch  noch  tiefer  eingehend  in  Ansehung  der 
einzelnen  von  ihm  behandelten  Materien  ist  die 
Thätigkeit  Story's  gewesen  und  hat  sich  ausser 
seiner  Equity  Jurisprudence  (8teA.  2  Bde.  1861) 
und  Equity  Pleadings  (7te  A.  1865),  vorzüglich 
auf  Handelsrecht —  Law  of  Agency  (6te  A.  1863) 
Law  of  Partnership  (5te  A.  1859) ;  Wechsel- 
recht —  Law  of  Promissory  Notes  (5te  A.  1859) 
Law  of  Bills  of  Exchange  (4te  A.  1860);  und 
die  verschiedenen  Rechtsmaterien,  welche  unter 
dem  Ausdruck  Law  of  Bailments  (7te  A.  1863) 
verstanden  werden,  bezogen.  Ausserdem  haben 
wir  von  ihm  Commentarien  über  die  Constitu- 
tion der  vereinigten  Staaten  (3te  A.  1858),  und 
dasjenige  Buch,  mit  welchem  sich  die  gegen- 
wärtige Anzeige  beschäftigt,  und  welches  einen 
Gegenstand  betriflft,  der  seit  der  grossartigen 
Vermehrung  der  Verkehrsmittel  in  unserem  Jahr- 
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hundert  von  Tage  zu  Tage  wichtiger  wird ,  je- 
doch seine  Entwickelung  fast  durchgängig  der 
Jurisprudenz,  und  nur  in  sehr  untergeordneter 
Weise  dem  geschriehenen  Rechte  verdankt. 

Der  Verfasser  dieses  ersten  namhaften  Wer- 
kes über  Conflict  der  Gesetze  lebte  bei  seiner 
Abfassung  als  Professor  des  Rechts  auf  der  Har- 
vard-Universität zu  Cambridge  im  Staate  Mas- 
sachusetts. Die  Vorrede  der  ersten  Ausgabe  ist 
datirt  vom  ersten  Januar  1834,  und  gewidmet 
dem  obgedachten  Kent,  einem  grossen  Meister 
von  seinem  dankbaren  Schüler.  Story  erlebte 
noch  eine  zweite  Ausgabe,  welche  zu  Anfang  des 
Jahres  1841  erschien,  und  worin  auf  die  inzwi- 
schen herausgekommenen  namhaften  Schriften  von 
Bürge  und  Foelix  die  verdiente  Rücksicht  ge- 
nommen ward.  Diese  zweite  Ausgabe  ist  es, 
welche  bei  der  Bearbeitung  der  Lehre,  die  wir 
von  Savigny  in  dem  achten  Bande  seines  Sy- 
stem's  verdanken,  zum  Grunde  gelegt  ward. 
Seitdem  ist  die  Bearbeitung  3es  Story'schen 
Werks  in  fremde  Hände  übergegangen,  und 
bei  dem  treflhchen  internationalen  Privat-  und 
Strafrecht  von  Bar  ist  die  5te  1857  erschie- 
nene Ausgabe  benutzt  worden.  Die  gegen- 
wärtige 6te  Ausgabe  zeichnet  sich  aus  durch 
eine  vollständigere  Benutzung  der  sämmtlichen 
wichtigen  englischen  und  amerikanischen  Rechts- 
fälle; es  ist  ferner  der  Fortschritt  des  Rechtes 
in  den  gedachten  Staaten  in  Bezug  auf  die  von 
dem  Verfasser  besprochenen  Fragen  seit  seinem 
Tode  sorgfältig  hinzugefügt  und  die  Aufgabe  des 
neuen  Herausgebers  hat  darin  bestanden,  den 
gegenwärtigen  Stand  des  englischen  und  ameri- 
kanischen Rechtes  in  Bezug  auf  alle  Hauptfra- 
gen dieser  Materie  in  einer  kurzen  und  gedräng- 
ten Form   darzustellen.      Das   neu   hinzugefügte 
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Material  beläuft  sich  auf  etwa  100  Abschnitte 
(Paragraphen)  und  die  neuen  Zusätze  sind  mit 
einem  *  kenntlich  gemacht ,  bzw.  in  [  ]  einge- 
schlossen. Vergleicht  man  die  vor  uns  liegende 
erste  Ausgabe  in  dem  zu  Edinburg  1835  er- 
schienenen Abdrucke,  welcher  559  Seiten  ent- 
hält, mit  der  derzeitigen  von  868  Seiten,  so  ist 
das  Werk  unter  Berücksichtigung  des  grösseren 
Formates  und  engeren  Drucks  seit  seinem  ersten 
Erscheinen  mehr  als  verdoppelt.  Diese  Vermeh- 
rung ist  jedoch  dem  Obigen  zufolge  insofern  nur 
eine  einseitige  gewesen,  als  sie  sich  auf  die  prak- 
tische Fortbildung  der  einzelnen  Lehren  in  Ame- 
rika und  in  England  bezieht.  Frankreich,  Hol- 
land und  Deutschland  sind  in  den  späteren  Aus- 
gaben weder  in  ihrer  Doktrin  noch  in  ihrer  Ju- 
risprudenz weiter  berücksichtigt  worden  als  von 
Story  ursprünglich  geschehen  war.  Das  ergiebt 
sich  schon  daraus,  dass  das  Verzeichniss  der 
benutzten  Schriftsteller,  welches  sich  in  der  er- 
sten und  in  der  letzten  Ausgabe  vorfindet,  im 
Wesentlichen  gleichlautend  ist ;  wogegen  die  Zahl 
der  in  Bezug  genommenen  Rechtsfälle  sich  reich- 
lich verdreifacht  hat.  Die  Benutzung  der  fran- 
zösischen Schriftsteller  schliesst  also  mit  Par- 
dessus ,  Duranton  und  der  Revue  von  Foelix ; 
Deutschland  und  Holland  mit  Hert,  Huber,  Stryk 
und  Bynhershoek.  Auf  den  neuesten  Standpunkt 
der  Wissenschaft  versetzt  uns  das  Werk  also 
nicht.  Desto  ergiebiger  ist  es  als  Materialien- 
Sammlung  der  Jurisprudenz  von  Amerika  und 
England  und  insofern  die  reichste  Fundgrube 
für  Jeden,  welcher  die  Brauchbarkeit  der  Dok- 
trin in  der  Mannigfaltigkeit  der  Fälle  für  ihre 
Anwendung  selbstständig  zu  prüfen  unternimmt. 
Aber  freilich  der  ursprüngliche  Charakter  des 
Werkes   hat    durch   die    Zugaben   in    derselben 
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Weise  eine  Einbusse  erlitten,  wie  wir  dieselbe 
auch  bei  anderen  Werken  grosser  englischer 
Rechtsgelehrten  zu  beklagen  haben.  Wer  die 
dicke  Bibel ,  zu  welcher  das  Werk  des  grossen 
Abbott,  von  welchem  so  eben  die  eilfte  Ausgabe 
erschienen  ist ,  angeschwollen,  mit  dem  condsen 
Eahmen  vergleicht ,  in  welchem  sein  Werk  in 
den  früheren  Ausgaben  als  plastisches  Kunst- 
werk sich  darstellt,  wird  die  gleiche  Bemerkung 
in  Bezug  auf  Story  machen  können,  wiewohl  bd 
diesem  die  Benutzung  der  Litteratur  und  Praxis 
schon  in  den  ersten  Ausgaben  der  künstlerischen 
Vollendung  einigen  Eintrag  gethan  hat.  Auch 
ist  seine  Doktrin,  deren  unverfälschte  Erhaltung 
schon  um  deswillen  geboten  war,  weil  das  Werk 
so  vielfach  bei  den  gerichtlichen  Entscheidungen 
der  Heimath  in  Bezug  genommen  ist,  in  einer 
Anzahl  von  Fällen  durch  die  neueste  Jurispru- 
denz beseitigt  worden  (overruled);  was  für  die- 
jenigen, welche  sich  in  der  Lage  befinden,  selbst 
auf  amerikanisches  Recht  bei  ihren  Etitscheidun- 
gen  Rücksicht  nehmen  zu  müssen,  nicht  überse- 
hen werden  mag. 

Wir  wollen  hierfür  ein  Beispiel  wählen,  wel- 
ches auch  für  die  deutsche  Jurisprudenz  von 
grosser  Wichtigkeit  ist,  und  in  dem  obgedachten 
Werke  von  Bar  eine  im  Resultate  mit  Story 
übereinstimmende  Beurtheilung  gefunden  hat. 
Es  ist  die  in  der  deutschen  Litteratur,  und  ins- 
besondere bei  Savigny  überall  nicht  erörterte 
Frage  nach  den  Wirkungen  eines  Zwangsaccords 
zur  Beendigung  eines  Concursverfahrens  auf  Gläu- 
biger, welche  sich  in  den  Concurs  nicht  einge- 
lassen haben,  oder  dem  Accord  widersprachen 
und  sich  ausserhalb  des  Landes,  wo  der  Concurs 
eröffnet  ward,  befinden.  Die  Auffassung  bei 
Story  geht  von  detn  Gedanken  aus,  der  Ort  des 
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Vertrags  -  Abschlusses    oder   Erfüllung   sei   nach 
dem  muthmasslichen  Willen  der  Parteien  .derge- 
stalt  als  Sitz    der  Obligation   anzusehen,    dass 
auch    deren  Aufhebungsgründe    nach    gleichem 
Rechte  beurtheilt  werden  müssten;    und  femer, 
dasB    alle   den  Zustand  der  Zahlungsunfähigkeit 
einer  Person  an  deren  Wohnsitz  betreffende  Ge- 
setze   aus  politischen  Gründen  überall  zur  An- 
wendung zu  bringen  seien,  gleichgültig,    ob    der 
Gläubiger  sich  in  dem  Lande  befinde,    wo    der 
Schuldner  seinen  Wohnsitz  hat,    oder   in  einem 
anderen  Lande.     Wird  also  der  Schuldner  durch 
einen  Zwangsaccord  gegen  Zahlung  gewisser  Pro- 
cente   von  seinen  Gläubigern  befreit,    so  haben 
dieselben  überall  ihr  Recht  eingebüsst.    Mit  die- 
ser Auffassung  stimmten  nun  einige  Rechtssprü- 
che des   obersten  Gerichtshofs   in  Massachusetts 
nicht  überein,  und  Story  suchte  dies  durch  eine 
Hinweisung  auf  die  Constitution  der  vereinigten 
Staaten  zu  erklären,  welche  den  einzelnen  Staa- 
ten  untersagt  hat,    Gesetze  zu  erlassen,   durch 
welche    die  Contracte   der  Angehörigen  anderer 
Staaten  beeinträchtigt  würden.     Er  gelangt  also 
zu   dem  Ergebniss,    dass  der  Zwangsaccord   in 
Einem    der    amerikanischen    Staaten    zwar    die 
Gläubiger   in   einem   anderen  Staate   der  Union 
nicht  binde,  wohl  aber  die  Gläubiger  auswärtiger 
Staaten.     §.  341.    Die  Unnatürlichkeit  eines  der- 
artigen Privilegiums  liegt  auf  der  Hand,  und  die 
neuesten  Entscheidungen   des  höchsten  Gerichts- 
hofs   der   vereinigten    Staaten  haben   sie   daher 
verworfen,  sich  jedoch  nicht  dem  von  Story  aus- 
gesprochenen allgemeinen  Princip   angeschlossen, 
sondern  umgekehrt  die  entgegengesetzte,  auch  in 
Frankreich   adoptirte   Auffassung    angenommen, 
dass  derartige  Zwangsaccorde  in  fremden  Terri- 
torien ohne  Bedeutung  sind.    Mit  Recht  erklärte 
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der  Richter  Johnson,  dass  jedes  System  von  Ge- 
setzen, betreffend  die  Zahlungsunfähigkeit,  noth- 
wendig  den  Character  einer  richterlichen  Unter- 
suchung in  Betreff  der  einzelnen  Forderungen 
haben  müsse.  Keine  Partei  könne  also  verpflichtet 
sein,  ihre  Rechte  aufzugeben  ohne  Gehör,  niemals 
aber  könne  der  Angehörige  eines  fremden  Staats 
ohne  Weiteres  verpflichtet  werden,  eine  Unter- 
suchung seiner  Forderung  auswärts  sich  gefallen 
zu  lassen.  Nur  dann  also,  wenn  er  sich  der 
fremden  Jurisdiction  freiwillig  durch  Anmeldung 
der  Forderung ,  Bezug  der  Dividende  u.  A. ,  un- 
terworfen habe,  sei  er  zur  Anerkennung  des 
Zwangsaccordes  verpflichtet.  Das  waren  die  Grund- 
sätze, nach  welchen  in  der  Sache  Ogden  w. 
Saunders  entschieden  ward,  und  dieser  Entschei- 
dung hat  sich  jüngst  der  Richter  Clifford  unter 
ausführlicher  Begründung  der  ganzen  Frage  in 
der  Sache  Baldwin  w.  Haie  angeschlossen.  Die- 
ser ausführliche  Zusatz  in  §.  341a  des  Werks 
zeigt  also,  dass  Story  in  diesem  Puncto  mit  Recht 
verlassen  worden  ist.  Wenn  daher  der  obge- 
dachte  Schriftsteller  über  internationales  Recht 
§.  78  die  entgegengesetzte  Auffassung  für  die 
richtige  hält  und  sich  dafür  insbesondere  auf 
den  Zweck  des  Concursverfahrens  beruft,  so  kön- 
nen wir  es  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  die 
Bemerkungen  des  neuesten  Herausgebers  von 
Story  über  die  englische  Praxis ,  oder  die  An- 
sichten des  Herrn  Prof.  Bar  in  Betreff  derselben 
die  richtigen  sind;  so  viel  Deutschland  aber  be- 
trifft, so  ist  in  neuester  Zeit  dem  p.  281  Note  4a 
bei  ihm  für  seine  Auffassung  angeführten  Urtheil 
des  Rheinhessischen  Cassationshofs  vom  21.  Novbr 
1830  ein  anderes  entgegengetreten,  welches  sich 
in  der  bremischen  Sammlung  der  Rechtssprüche 
des  OAG.  zu  Lübeck  Bd.  3,  p.  285  bis  295  ab- 
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gedruckt  findet  und  am  29.  October  1853,  also 
neun  Jahr  vor  Erscheinen  des  Bar'schen  Werkes, 
i.  S.  Spielter  w.  Hagens  gesprochen  ward.  In 
dessen  Gründen  ist  dargelegt,  ein  Rechtssatz, 
dass  die  Aufhebungsgründe  einer  Obligation  sich 
nach  dem  Rechte  des  Contracts-  oder  Erfüllungs- 
orts richten  müssten,  exi stire  nicht;  die  .  sog. 
Universalität  des  Concurses  sei  nur  ein  theore- 
tischer Begrifl,  aus  welchem  keine  andere  Folgen 
abzuleiten  seien,  als  diejenigen,  welche  das  We- 
sen des  Concurses  nothwendig  mit  sich  bringe. 
Alles  komme  mithin  darauf  an,  einmal,  ob  ein 
wahrer  Conflict  zwischen  den  betreffenden  Lan- 
desgesetzen vorhanden  sei.  Wäre  dies  nicht  der 
Falljlwürden  beide  Länder  von  demselben  Recht, 
z.B.  dem  gemeinen  deutschen  Civilrecht,  betroffen, 
so  unterliege  die  Gültigkeit  der  Aufhebung  kei- 
nem Zweifel;  seien  dagegen  die  beiderseitigen 
Rechte  wesentlich  verschieden,  so  gelte  ein  jedes 
nur  innerhalb  seines  Territoriums.  Alles  komme 
mithin  zweitens  darauf  an,  ob  der  Gläubiger 
sich  dem  fremdem  Gerichtsstande  freiwillig  un- 
terworfen habe  oder  nicht.  Sei  dies  nicht  ge- 
schehen, und  dieser  Fall  liege  auch  dann  vor, 
wenn  ein  Gläubiger  dem  Accord  widersprochen 
habe,  so  komme  nichts  darauf  an,  ob  der  Accord, 
wie  solches  nach  Preussischem  Recht  gebräuch- 
lich sei,  gerichtliche  Bestätigung  in  Form  eines 
Urtheils  erhalten  habe;  denn  ein  derartiges  ür- 
theil  sei  nur  eine  Form  und  erzeuge  keine 
Rechtskraft.  Wenn  daher  der  Gläubiger  in  die 
Lage  komme,  mit  seiner  Forderung  wider  eine 
Forderung  des  Gegners,  welche  von  Diesem  in 
der  Heimath  geltend  gemacht  werde,  zu  compen- 
siren,  so  müsse  eine  dieser  Compensationseinrede 
gegenüber  geltend  gemachte  Replik  des  Verglei- 
ches verworfen  worden.      Bei   dieser  rechtlichen 
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Auffassung  ist  auch  das  gedachte  höchste  Gericht 
in  einer  im  März  1867  in  der  hamburgischen 
Sache  B.  w.  W.  verblieben.  Der  Fall  war  fol- 
gender: W.  wurde  im  Noyember  1865  von  B. 
aus  Accepten  von  Wechseln  belangt,  welche  F. 
an  eigene  Ordre  gezogen,  auf  Meyer  in  Berlin 
indossirt,  und  weldie  deren  Inhaber,  bei  Verfall 
im  Juli  1864,  gegen  W.  hatte  protestiren  lassen. 
Die  Wechsel  waren  auf  Meyer  zurückgegangen, 
dieser  versah  sie  im  Juli  1865  mit  einem  Nach- 
verfallJndossament  auf  PI.  und  dessen  Blanko- 
indosso  diente  dem  Kläger  zur  Legitimation. 
Der  Beklagte  schützte  dagegen  die  Einrede  der 
Compensation  aus  Accepten  von  Wechseln  vor, 
welche  von  F.  an  eigne  Ordre  auf  Möyer  gezo- 
gen, an  W.  in  Hamburg  und  von  diesem  an  D. 
in  Magdeburg  indossirt,  jedoch  bei  Meyer  zur 
Verfallzeit  December  1864  protestirt  waren.  D. 
hatte  zeitig  bei  W.  anfang  Januar  1865  seinen 
Begress  gerichtlich  genommen,  jedoch  diesen  mit 
der  Zahlung  befristet ,  da  M.  in  Berlin  sich  für 
insolvent  erklärt,  und  D.  durch  Anmeldung  in 
dessen  Debitverfahren  seine  Hechte  geltend  zu 
machen  beabsichtigte.  Dieses  ward  in  Gemäss- 
heit  der  neuen  preussischen  Concursordnung 
durch  einen  Accord  in  der  Weise  beendet,  dass 
die  Gläubiger  10%  empfangen  sollten,  und  die- 
ser Accord  erhielt  im  April  die  Bestätigung  des 
Gerichtes.  D.  hatte  sich  zwar  bei  der  Abstim- 
mung über  den  Accord  nicht  betheiligt,  jedoch 
im  Juli  und  August  1865  die  betreffenden  Divi- 
denden entgegengenommen  und  sich  hierauf  vor 
Beginn  der  wider  W.  erhobenen  Klage  den  Rest 
seiner  Forderung  von  diesem  berichtigen  lassen. 
Mit  dieser  Summe  wollte  nunmehr  W.  gegen  B. 
compensiren,  wogegen  dieser  auf  Grund  desMeyer'- 
schen  Accord's    den   bezahlten   Ueberschuss   als 
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erloschen  darstellte.  —  Auch  in  diesem  Fall  hat 
sich  das  höchste  Gericht  für  die  Nichtverbind- 
lichkeit  eines  auf  Grund  particularrechtiicher  Norm 
zu  Stande  gekommenen  Accordes  ausgesprochen, 
und  der  Gompensationseinrede  ihre  Wirkung  nicht 
versagt.  Ob  aber  derartige  Grundsätze  nach  der 
seitdem  veröffentlichten  Verfassung  des  norddeut- 
schen Bundes  Artt.  3.  4.  in  dessen  Gebiet  noch 
Anerkennung  finden  können,  wird  die  Zukunft 
lehren.  Ausserhalb  desselben,  auch  gegen  Län- 
der deutscher  Zunge,  wird  die  Anwendung  unbe- 
denklich sein. 

Wir  haben  uns  bemüht  an  diesem  einen  Bei- 
spiele zu  veranschaulichen,  welchen  reichen  Stoff 
das  amerikanische  Werk  den  juristischen  Denkern 
auch  diesseits  des  Ocean's  darbietet,  und  schlies- 
sen  diese  Anzeige  mit  dem  Wunsche,  dass  auch 
die  ferneren  Ausgaben  desselben  ebenso  kundigen 
und  sorgfältigen  Händen  anvertraut  werden  mö- 
gen, wie  die  des  Herrn  Redfield. 


Codex  Fuldensis.  Novum  Testamentum  la- 
tine  interprete  Hieronymo  ex  manuscripto  Vic- 
toris  Capuani  edidit ,  prolegomenis  introduxit, 
commentariis  adornavit  Ernestus  Bänke. 
Accedunt  duae  tabulae  photolithographicae.  Mar- 
burg! et  Lipsiae,  sumtibus  N.  G.  Elwerti  biblio- 
polae  academici.  1868.  XXXH  u.  572  s.  in  8. 

•  Diese  Veröffentlichung  reihet  sich  würdig  an 
die  bereits  nicht  wenigen  ähnlichen  durch  welche 
nach  einem  seit  60  bis  70  Jahren  immer  wach- 
senden Eifer  die  besten  Urkunden  des  Bibeltex- 
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tes  durch  den  Druck  ebensowohl  dem  allgemein- 
sten Gebrauche  übergeben  als  vor  den  Gefahren 
des  Unterganges  welche  ihnen  doch  immer  dro- 
hen könnten  möglichst  geschüzt  werden.  Der 
Herausgebei*  hat  sich  schon  früher  durch  manche 
mühevolle  Arbeiten  um  den  Text  der  Itala  und 
der  Vulgata  die  rühmlichsten  Verdienste  erwor- 
ben :  durch  solche  frühere  Arbeiten  auf  diesem 
Gebiete  wohl  vorbereitet  theilt  er  jezt  dieses 
neue  Werk  als  eine  Frucht  zehnjähriger  fleissi- 
ger  Beschäftigung  mit.  Die  Fuldaer  Handschrift 
der  Vulgata  des  Neuen  Testaments  ist  nächst 
dem  1850  von  Tischendorf  herausgegebenen  Co- 
dex Amiatinus  die  wichtigste  Urkunde  zur  Her- 
stellung des  Wortgefüges  in  welchem  Hieronymus 
übersezte.  Sie  gibt  sich  selbst  als  zwischen  541 
—  547  von  dem  Bischof  Victor  von  Capua  viel 
gelesen  und  gebraucht,  und  kam  später  in  Bo- 
nifacius'  Hände,  von  dem  sie  sich  in  Fulda  er- 
halten hat.  Sie  entstammt  demnach  einer  Zeit 
von  nicht  viel  über  hundert  Jahren  nach  Hiero- 
nymus' Tode,  als  diese  Uebersetzung  noch  gar 
nicht  so  wie  später  die  Vulgata  genannt  wurde ; 
daher  sie  hier  auch  nicht  unter  diesem  Namen 
veröffentlicht  wird.  Der  Herausgeber  gibt  hier 
nun  einen  ganz  genauen  Abdruck  des  Inhaltes 
der  Handschrift,  zwar  nur  mit  geläufigen  Latei- 
nischen Buchstaben,  aber  zwei  hinzugefügte  sehr 
saubere  Lichtsteinbilder  verdeutlichen  hinlänglich 
alle  die  Schriftarten  des  Codex.  Er  erläutert 
aber  auch  in  ausführlicher  Vorrede  die  ganze 
Eigenthümlichkeit  und  die  Geschichte  der  Hand- 
schrift, gibt  in  einem  commentarius  diplomaticus 
genau  Rechenschaft  über  alles  was  ihren  Text 
bei  den  einzelnen  Stellen  betrifft,  und  fügt  in 
einem  commentarius  criiicus  eine  sorgfältige  Ueber- 
ßicht  des  Verhältnisses  der  Lesarten  dieser  Hand- 
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Schrift  zu  denen  des  cod.  Amiat.  und  der  Päpst- 
lichen Ausgabe  der  Vulgata  bei. 

Auch  abgesehen  von  den  einzelnen  Lesarten 
ist  die  Art  wie  das  NT.  in  dieser  Handschrift 
erscheint  vielfach  denkwürdig.  Die  vier  Evaun 
gelien  erscheinen  hier  noch  in  einer  Synopsis 
sowie  man  sie  damals  hergestellt  hatte ,  also 
auch  nach  der  üeberschrift  nicht  als  Evangelia 
sondern  als  Evangelium.  Auf  die  Paulusbriefe 
folgt  die  Apostelgeschichte,  dann  erst  folgen  die 
sieben  sogenannten  Katholischen  oder  wie  sie 
hier  heissen  Kanonischen  Episteln,  endlich  die 
Apokalypse.  Der  Name  Kanonische  Briefe  für 
diese  sieben  gibt  die  beste  Erklärung  des  Na- 
mens der  Katholischen,  über  dessen  Sinn  früher 
soviele  verkehrte  Vermuthungen  aufgestellt  wur- 
den: der  Sinn  beider  Namen  ist  deutlich  der- 
selbe. ,  Bei  den  Paulusbriefen  beobachtet  man 
aber  hier  wol  das  denkwürdigste:  indem  die 
Thessalonikerbriefe  dem  an  die  Kolosser  vorange- 
setzt sind,  zerfallen  sie  wie  in  zwei  grosse  Hälf- 
ten, von  denen  die  zweite  die  an  die  Kolosser 
an  die  Laodikeer  die  drei  Hirtenbriefe  den  an 
Philemon  und  den  an  die  Hebräer  umfasst.  Ein 
reiner  Zufall  waltet  in  dieser  Anordnung  schwer- 
lich: und  es  wäre,  immerhin  der  Mühe  werth  zu 
wissen  ob  sie  sich  auch  in  andern  alten  Urkun- 
den zeige.  Jedenfalls  kann  sie  nicht  willkürlich 
von  dem  Schreiber  dieses  Codex  erfunden  seyn: 
dieser  verräth  durch  sonstige  Zeichen  überall 
zu  sehr  wie  tief  er  schon  in  den  Anfängen 
der  mittelaltrigen  Steifigkeiten  und  Finsternisse 
stecke.  Nun  beruhet  die  in  den  Handschriften 
herrschend  gewordene  Mittheilung  und  Ordnung 
der  Paulusbriefe  auf  den  zwei  Grundsätzen  dass 
die  13  Paulusbriefe  in  9  an  Gemeinden  und  4 
an  einzelne  Männer  einzutheilen ,    die  Reihe  der 
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einzelnen  Briefe  aber  innerhalb  dieser  zwei  Hälf- 
ten rein  nach  ihrer  abnehmenden  Grösse  zu  be- 
stimmen sei.  Nach  der  Fuldaer  Urkunde  aber 
werden  nicht*  13  sondern  15  Paulusbriefe  angenom- 
men, und  diese  könnten  so  in  zwei  Hälften  zerlegt 
scheinen  dass  7  deren  Abkunft  vonPaulus  zweifelhsot 
seyn  kann  in  die  zweite  kommen.  Etwas  ursprüng- 
liches wäre  aber  diese  Ansicht  schon  wegen  des 
unstreitig  ächten Philemonbriefes  nicht:  viel  eher 
kann  man  in  dieser  Anordnung  nur  das  finden  dass 
sie  noch  klar  zeigt  wie  willkürlich  die  drei  Hirten- 
briefe zwischen  die  3  enger  zu  einander  gehörenden 
an  die  Eolosser  Laodikeer  und  Philemon  eingesetzt 
wurden.  In  diesem  Sinne  mag  die  •  auf  den  er- 
sten Blick  so  sonderbare  Reihe  auf  eine  ältere 
Quelle  zurückgehen. 

Auszuzeichnen  ist  auch  das  Urtheil  des  Her- 
ausgebers S.  569  f.  über  den  Päpstlichen  Druck 
der  Vulgata:  er  kann  nicht  verhehlen  dass  er  in 
einigen  sehr  wichtigen  Stellen  auf  Willkür  beru- 
het, dieser  Druck  also  für  unsre  Zeiten  bei  wei- 
tem nicht  mehr  für  den  besten  zu  halten  ist. 
Wir  mögen  nun  erwarten  wie  der  Päpstliche 
Kritiker  Vercellone  dessen  Werk  über  die  Vulgata 
seinem  ersten  Bande  nach  in  den  Gel.  Anz.  1860 
beurtheilt  wurde  und  der  (was  hier  beiläufig 
bemerkt  werde)  seitdem  schon  eine  Fortsetzung 
desselben  veröfientlicht  hat,  sich  über  diese  Stel- 
len äussern  wird.  Solange  aber  dessen  Arbeit 
noch  nicht  so  weit  vorgerückt  ist,  wird  die  hier 
beurtheilte  des  Hrn  Dr.  E.  Ranke  desto  unter- 
richtender sejm.  H.  E. 
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Die  antikenBild werke  des  Lateranen- 
sischen  Museums  beschrieben  von  Otto 
Benndorf  und  Richard  Schöne.  Mit  24 
photolithographischen  Tafeln.  Leipzig ,  Druck 
und  Verlag  von  Breitkopf  und  Härtel.  1867. 
IX  und  421  Seiten  in  Grossoktav. 

Wir  haben  früher  in  diesen  Blättern  (1862, 
S.  1309  £f)  das  auf  Kosten  der  päpstlichen  Re- 
gierung vom  Padre  Garrucci  herausgegebene 
Kupferwerk  über  das  Lateranensische  Museum, 
vielleicht  in  mancher  Beziehung  etwas  zu  an- 
erkennend, besprochen.  Jetzt  erhalten  wir  ein 
neues  Buch  über  dasselbe  Museum,  in  dem  wir 
eine  der  erfreulichsten  Kundgebungen  aus  dem 
Kreise  unsres  archaeologischen  Instituts  in  Rom 
begrüssen.  Ohne  dessen  Hülfsmittel  hätte  eine 
solche  Arbeit  in  Rom  kaum  ausgeführt  werden 
können.  In  ihr  besitzen  wir  nun  dem  Vorworte 
nach  ein  vollständiges  Verzeichniss  aller  Denk- 
mäler mit  figürlichen  Darstellungen  in  der  An- 
tikensammlung des  Laterans,  im  Ganzen  668 
Nummern,  während  Garrucci  einmal  nicht  Alles 

25 


322  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  9. 

damals  Vorhandene  gab  und  dann  das  Mnsenm 
seit  Erscheinen  seines  Werkes  noch  erheblich^ 
namentlich  durch  die  fortgesetzten  Aus^abnngen 
in  Ostia  vermehrt  ist.  Die  beiden  Verfasser, 
die  ihren  Antheil  am  Texte  des  neuen  Buches 
nicht  getrennt  wissen  wollen,  haben  bei  den 
Beschreibungen  sich  knapp  gehalten,  aber  grösste 
Genauigkeit  erstrebt,  ganz  wie  man  es  von 
einer  solchen  Grundlage  für  weitere  Bearbeitung 
verlangen  soll.  Mit  Sorgfalt  sind  namentlich 
auch  Messungen  der  einzelnen  Stücke  angegeben. 
Die  Abbildungen,  bis  auf  die  Zeichnung  des 
Sophokles,  die  vom  Historienmaler  Prof.  Grosse 
herrührt,  alle  von  Schöne,  geben  uns  eine  Aus- 
wahl, doch  meistens  unedirter  Werke.  Ein  Ver- 
zeichniss  der  im  Texte  citirten  Abbildungen  aus 
andern  Publikationen,  ein  Sach-  und  epigraphi- 
sches Register  sind  für  den  Gebrauch  förderliche 
Zugaben,  wie  endlich  beim  Gebrauch  auch  die 
schöne  und  zweckmässige  typographische  Aus- 
stattung sich  in  wohlthuender  Weise  bemerkbar 
macht. 

Wie  Viel  in  Bezug  auf  Vollständigkeit  und 
genaue  Einzelangaben  über  Fundorte  und  der- 
gleichen bei  einer  museographischen  Arbeit 
wissenschaftlichen  Charakters  unerlässliche  Dinge 
in  dem  Garruccischen  Prachtwerke  fehlte,  liess 
sich  für  uns  bei  der  Anfangs  erwähnten  früheren 
Besprechung  in  diesen  Blättern  nicht  ermessen; 
erst  diese  neue  Arbeit  zeigt  es  uns.  Erst  jetzt 
kann  das  Lateranensische  Museum  zu  den  best- 
beschriebenen und  damit  nutzbarsten  Antiken- 
sammlungen zählen.  Die  Abbildungen  des 
Garruccischen  Werkes  bleiben  dabei  immer  ein 
werth volles  Hülfsmittel.  Garrucci  hatte  sich  in 
seinem  Texte  es  hin  und  wieder  mit  Erklärungs- 
versuchen   ziemlich    leicht   gemacht,    die    neue 


Benndorf  u,  Schöne,  Die  antik.  Bildw.  etc.    323 

deutsche  Beschreibung  von  Benndorf  und  Schöne 
geht  dagegen  auf  eine  vollständige  Erklärung 
der  Monumente  nicht  ausfuhrlich  ein  und  eine 
solche  Enthaltsamkeit  entspricht  der  Aufgabe 
einer  Arbeit  wie  die  neu  vorliegende  vollständig. 
Die  Literatur  bisheriger  Veröffentlichungen,  Be- 
schreibungen und  Erklärungen  ist  übrigens  nach 
Möglichkeit  berücksichtigt  und  angeführt.  Mit 
gutem  ürtheil  ist  eine  Zeitbestimipung  und  Auf- 
weisung der  stilistischen  Eigenthümlichkeiten  der 
einzelnen  Werke  in  den  meisten  Fällen  versucht. 
Die  wiederholten  Verweisungen  auf  gegenständ- 
lich oder  stilistisch  verwandte  Antiken  sind 
sehr  geeignet,  das  lebendige  Verständniss  der 
Beschreibungen  zu  erhöhen. 

Das  besdiriebene  Museum  besteht  zum  guten 
Theile  aus  römischen  Reliefarbeiten ,  die  vor- 
nehmlich für  die  Erkundung  der  römischen 
Privatalterthümer  ein  reiches  Material  liefern. 
Wer  also  auf  das  Gegenständliche,  das  Darge- 
stellte in  der  alten  Kunst  besonders  Gewicht 
legen  muss,  dem  bietet  das  Lateranensische 
Museum  und  dessen  Beschreibung  belehrende 
Zeugnisse  genug,  doch  auch  für  die  eigentlich 
kunstgeschichtliche  Forschung  sind  wichtige  Stücke 
vorhanden. 

Das  Museum  im  Lateran  ist  als  solches  zwar 
ziemlich  jungen  Ursprungs,  viele  der  in  dasselbe 
aufgenommenen  Stücke  sind  aber  schon  seit  langen 
Jahren  bekannt  und  vielbesprochen.  Bei  diesen 
musste  schon  durch  die  Berücksichtigung  der 
verschiedenen  Ansiebten  die  Behandlung  etwas 
ausführlicher  werden ;  eine  Angesichts  des  Origi- 
nals vorgenommene  Revision  ist  gerade  in  diesen 
Fällen  oft  recht  nützlich,  so  bei  dem  grossen 
Amalthearelief  (n.  24),  dessen  Schwierigkeiten 
für  die  Erklärer  diese  hin  und   wieder  verleitet 
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Latten,  einer  Deutung  zur  Liebe  es  mit  dem 
thatsächlich  Vorhandenen  nicht  ganz  genau  zu 
nehmen,  lieber  die  Bedeutung  dieses  Reliefs 
ist  übrigens  auch  in  dem  neuen  Verzeichnisse 
noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen.  Die  Ver- 
fasser geben  der  Hirtschen  Benennung:  »Pflege 
des  jungen  Pan  durch  eine  Nymphe«  den  Vor- 
zug, ohne  sie  selbst  für  gesichert  auszugeben. 
Besonders  ausführlich  ist  die  Satyrstatue  (n.  225) 
besprochen,  in  welcher  Brunn  eine  Copie  nach 
dem  Marsyas  aus  einer  Gruppe  von  Myron  erkannt 
hat.  Man  wird  sich  ungern  einen  so  erheblichen 
und  durch  so  gute  Gründe  gestützten  Gewinn, 
wie  die  Brunnsche  Zurückführung  ihn  uns  bot, 
wieder  entreissen  lassen.  Die  Stelle  bei  Pausa- 
nias  über  eine  Gruppe  von  Marsyas  und  Athena 
auf  der  Akropolis  von  Athen  lässt  sich  freilich 
mit  der  Gruppe  auf  den  Münzen,  auf  dem 
Stuartschen  Relief  und  dann  mit  der  Lateranen- 
sischen  Statue  nur  durch  das  gewaltsamste  Ver- 
fahren, wie  es  in  den  sämmtlich  nicht  über- 
zeugenden Emendationsversuchen  zum  Texte  des 
Pausanias  geübt  ist,  in  üebereinstimmung  bringen. 
Man  kann  aber  diese  von  Pausanias  genannte 
Gruppe  auf  der  Akropolis  auch  füglich  bei  Seite 
lassen ,  ohne  dass  man  Brunns  Combination 
darum  aufzugeben  genöthigt  wäre.  So  hat  kürz- 
lich auch  Friederichs  (Berlins  antike  Bildw.  I. 
S.  122)  sich  entschieden.  Mit  den  Worten  der 
Plinianischen  Stelle  scheint  uns  die  Lateranen- 
sische  Statue  besser  übereinzustimmen,  als  die 
Verfasser  zugeben  wollen.  Wie  sehr  die  Statue 
dem  Kunstcharakter  eines  myronischen  Werkes 
entspricht,  führen  die  Verfasser  selbst  des 
Weiteren  aus.  Sollte  ein  Exemplar  der  atheni- 
schen Münze,  deren  Nachprüfung  allerdings  er- 
forderlich  ist,    nicht    vielleicht   in    der    Münz- 
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Sammlung  der  Eremitage  sein,  wo  die  Beulesche 
Sammlung  athenischer  Münzen  angekauft  ist? 
Der  Perle  des  Lateranensischen  Museums,  der 
Sophokle'sstatue  aus  Terracina  (n.  237),  ist 
wiederum  eine  der  eingehendsten  Besprechungen 
gewidmet,  auf  die  wir  als  gelungen  verweisen. 
Dürfen  wir  auf  einige  Kleinigkeiten  kommen, 
80  möchte  man  fragen,  ob  in  dem  »Bogen,  der 
auf  einen  Pilaster  aufzusetzen  scheint«  (n.  16, 
Taf.  XVII,  1)  und  ebenso  in  dem  mit  einem 
Fragezeichen  versehenen  Spiegel  (S.  409  zu  n.  433) 
nicht  eine  Sonnenuhr  zu  erkennen  sei.  Mit  dem 
Schauspielerrelief  n.  245  ist  ein  sehr  ähnliches 
aus  Aquileja  herstammendes  Relief  stück  im 
griechischen  Eabinet  des  Berliner  Museums 
(n.  459  a)  zu  vergleichen;  dort  ist  der  Sitzende 
mit  der  Maske  in  der  Hand  allein.  Zu  der  Auf- 
zählung von  Neptunsstatuen  mit  hochaufgesetz- 
tem linken  Beine  (n.  287)  lässt  sich  noch  ein 
kleiner  Marmortorso  in  der  Eremitage  zu  Peters- 
burg, der  im  Verzeichnisse  (1865,  n.  1)  irrig 
Torse  d'Esculape  benannt  ist,  hinzufügen. 
Die  Inschrift  des  Sarkophagdeckels  n.  529,  in 
welcher  die  Errichtung  einer  statua  Veneris  für 
die  verstorbene  Tochter  erwähnt  wird,  gewiss, 
wie  die  Verfasser  annehmen,  ein  Bild  der  Ver- 
storbenen in  Venusgestalt,  Mrird  in  diesem  Sinne 
erläutert  durch  einen  Grabstein  im  Museo  lapi- 
dario  zu  Verona,  welcher. einer  26  Jahre  14  Tage 
alt  gestorbenen  Aemilia  Irene  von  ihrem  Gatten 
errichtet  ist  und  auf  welchem  über  der  Inschrift 
eine  kleine  Venuß  in  ganzer  Figur  in  der  Hal- 
tung der  medizeiscben,  nur  mit  einem  von  der 
linken  Hand  vor  den  Schooss  gehaltenen  und  unten 
herabfällenden  Gewände,  in  Relief  ausgeführt  ist. 
Die  Sitte  im  Ganzen  ist  ja  bekannt  genug. 
Zu  den  Nachträgen  (S.  405  -  410)   haben  die 
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Beobachtniigen  der  Verfasser  aof  ihrer  nadi 
Vollendung  ihres  BacKes  angetretenen  Bereisuog 
von  Sizilien  llanches  an  Vergleichangen  g^iefeit. 
Wir  freuen  nnSr  dass  sie  seitdem  ihre  Thätig- 
keit  aof  griechiadiem  Boden  fortgesetzt  haben, 
nachdem  sie  uns  bewiesen  haben,  wie  nützlich 
sie  for  die  kunstwissenschaftliche  Forschung  zu 
arbeiten  verstehen.  Wie  Tortrdnich  wäre  es, 
wenn  wir  ein  Verzeichniss,  wie  das  des  Lateranen- 
sischen  Maseums.  Ton  dem  Antikenmagazine  im. 
Thesenstempel  erhielten  oder  gar  ein  Bndi  unter 
dem  Titel  Athens  antike  Bildwerke.  Wir  erinnero 
nns.  dass  ein  verstorbener  Archaeolog  uns  gegen- 
über derartige  Katalc^rbeiten  sehr  TerachÜidi 
beurtheilte,  es  seien  Aufgaben  für  Dii  minonun 
gentium,  wie  er  sich  ausdrückte.  Dem  wird  jetzt 
so  leicht  Niemand  mehr  beistimmen,  Tielmehr 
sagen  die  Verfasser  im  Vorwort  ganz  mit  Becht, 
dass  eine  umfassende  Aufnahme  ihres  Materials 
in  wissenscliaftlicher  Beschreibung  des  gesammten 
Denkmälenrorraths  eine  der  ersten  noch  rück- 
ständigen Aufgaben  der  Archaeologie  sei. 
Halle.  Gonze. 


Kurzes  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 
entsprechend  den  neueren  Ansichten  yon  H.  L. 
Buff,  Dr.  ph. ,  Privatdocenten  der  Chemie  an 
der  Universität  zu  Göttingen.  Erlangen,  Verlag 
von  Ferdinand  Enke.  1868.  XXVII  und  436 
Seiten  gross  Octav. 

Auf  dem  Gebiete  der  vnssenschaftlichen  Che- 
mie hat  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten  ein 
mächtiger  Umschwung  vollzogen,  aber  noch  re- 
den die  meisten  Lehrbücher  dieser  Wissenschaft 
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eine  davon  unberührte  Sprache ;  sie  lassen  That- 
sachen  und  Gesichtspunkte,  denen  man  in  der 
forschenden  Wissenschaft  eine  hervorragende  Be- 
deutung zu  erkennt,  mehr  oder  weniger  unbe- 
rücksichtigt, und  so  trennt  eine  weite  Kluft 
die  forschende  Wissenschaft  von  der  lehrenden. 
Dieses  muss  ohne  Zweifel  als  ein  üebelstand 
bezeichnet  werden.  Bis  vor  Kurzem  schien  die 
rasche  Entwicklung  der  Wissenschaft  und  die 
unzulängliche  Ausbildung  der  »modernen«  Che- 
mie dieses  unerfreuliche  Verhältniss  zu  einem 
nothwendigen  zu  machen.  Jetzt  aber  zeigt  das 
gleichzeitige  Erscheinen  mehrerer  Lehrbücher, 
welche  den  neueren  Gesichtspunkten  Rechnung 
tragen,  dass  sich  die  üeberzeugung  Bahn  bricht, 
die  Zeit  sei  gekommen  die  lehrende  Wissenschaft 
mit  der  forschenden  in  EinklaDg  zu  bringen. 
Auch  dieses  Buch  soll  die  Studirenden  in  der 
Art  mit  den  wichtigsten  Thatsachen  der  Chemie 
bekannt  machen,  dass  sie  befähigt  werden  der 
fortschreitenden  Wissenschaft  zu  folgen  und. den 
Geist  zu  verstehen,  welcher  in  ihr  in  der  Jetzt- 
zeit der  treibende  ist. 

Zu  den  modernen  Ansichten  in  der  Chemie 
rechnet  man  namentlich  die  Moleculartheorie  und 
die  Vorstellungen,  welche  man  sich  über  die  re- 
lative Grösse  der  Atome  und  über  die  Verbin- 
dungsart derselben  in  zusammengesetzten  Kör- 
pern gemacht  hat. 

Die.  Thatsachen,  dass  alle  vollkommenen  Gase 
sich  beim  Erwärmen,  wobei  sie  Ausdehnung 
erleiden,  und  gegen  Druck,  welcher  ihr  Volum 
verringert,  gleichmässig  verhalten  führt  zu  der 
Vorstellung,  dass  sie  in  gleichen  Raumtheilen 
eine  gleiche  Anzahl  getrennter  Molecule  enthal- 
ten. Hiernach  gibt  das  specifische  Gewicht  der 
Gase,  unter  gleichen  Verhältnissen  bestimmt,  den 
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Ausdruck   für   die   relativen  Gewichte  der  darin 
enthaltenen  getrennten  Massentheilchen. 

Das  chemische  Verhalten  der  meisten  Körper, 
welche  im  gasförmigen  Zustande  bekannt  sind, 
entspricht  vollständig  der  Annahme,  dass  sie  in 
diesem  Zustande  unter  gleichem  Druck  und  bei 
gleicher  Temperatur,  eine  gleiche  Anzahl  Mole- 
cule enthalten. 

Bekanntlich  gibt  man  der  Zusammensetzung 
der  Körper  durch  Symbole  Ausdruck,  denen 
neben  ihrer  qualitativen  Bedeutung  eine  quan- 
titative beigelegt  ist.  Die  Formel  einer  Ver- 
bindung bezeichnet  nicht  nur  ihre  qualitative, 
sondern  auch  ihre  quantitative  Zusammensetzung, 
sie  gibt  das  relative  Gewicht  der  Verbindung 
an.  Hierzu  fügt  der  Gebrauch  der  Molecular- 
formeln  für  die  im  gasförmigen  Zustande  be- 
kannten Körper  die  Angabe  ihrer  Volumverhält- 
nisse. Dieses  ist  in  vielen  Fällen  ein  grosser 
Vortheil. 

Die  Annahme  der  Molecule  als  chemische 
Individuen  bringt  als  weiteren  Gewinn  den  mit 
sich,  dass  wir  ein  Mittel  zur  Bestimmung  der 
Atomgrösse  vieler  elementarer  Körper  erhalten. 
Fast  ohne  Ausnahme  muss  nämlich  die  geringste 
Menge  eines  Elements,  welche  sich  in  Gas- 
moleculen  findet,  auch  nach  dem  chemischen 
Verhalten  als  eine  nicht  weiter  theilbare  Quan- 
tität, also  als  ein  Atom  bezeichnet  werden.  Und 
so  kann  hiernach  die  Bestimmung  der  Molecular- 
grösse  eines  Körpers  zur  Erkenntniss  oder  zur^ 
Bestätigung  der  auf  anderer  Weise  erkannten 
Atomgrösse  seiner  Bestandtheile  hinführen. 

Nicht  alle  Elemente  bilden  gasförmige  Ver- 
bindungen und  daher  ist  die  eben  erwähnte 
Methode  zur  Bestimmung  der  Atomgrösse  eine 
unzulängliche.    In  einer  glücklichen  Weise  wird 
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dieser  Mangel  aber  dadurch  beseitigt,  dass  die 
Atome  der  meisten  Elemente  im  festen  Zustande 
eine  gleiche  Capacität  für  Wärme  besitzen. 
Nicht  gleiche  Gewichte  der  Elemente  im  festen 
Zustande,  sondern  Mengen  derselben,  welche 
ihren  Atomgewichten  proportional  sind,  nehmen 
zur  gleichen  Erwärmung  eine  gleiche  Wärme- 
menge auf  und  geben  zur  gleichen  Erkältung 
eine  gleiche  Wärmemenge  ab.  Hiernach  kann 
die  Atomgrösse  durch  die  Bestimmung  der  spe- 
cifischen  Wärme  der  Elemente  im  festen  Zustande 
erkannt  oder  bestätigt  werden. 

Merkwürdiger  Weise  ergänzen  sich  die  beiden 
besprochenen  Regeln  zur  Bestimmung  der  Atom- 
grösse. Viele  Elemente  nämlich,  welche  gas- 
förmige Verbindungen  bilden ,  besitzen  eine 
andere  Wärmecapacität  als  die  übrigen.  Die 
Atomgrösse  einiger  Elemente  kann  jedoch  sowohl 
aus  der  Dampfdichte  von  Verbindungen,  als  auch 
aus  ihrer  specifischen  Wärme  im  festen  Zustande 
gefolgert  werden. 

Neben  dem  chemischen  Verhalten  und  den 
beiden  besprochenen  Regeln  zur  Bestimmung  der 
Atomgrösse  elementarer  Stoffe,  dient  hierzu  auch 
noch  der  Isomorphismus.  Sehr  oft  stellen  näm- 
lich die  Mengen  von  Elementen,  welche  sich  in 
Verbindungen  ohne  Veränderung  der  Krystallform 
vertreten  können,  eine  gleiche  Anzahl  von 
Atomen  vor. 

Der  umstand,  dass  keine  der  erörterten 
Regeln  ohne  Ausnahme  ist,  hat  ihre  Annahme 
zur  Bestimmung  der  Atomgrösse  lange  verzögert. 
und  da  das  chemische  Verhalten  der  Körper  in 
vielen  Fällen  die  Atomgrösse  der  Elemente  auch 
nicht  fest  bestimmt,  sondern  sehr  oft  die  Wahl 
zwischen  mehreren  Zahlen  lässt,  so  bedurfte  es 
längerer  Zeit,    ehe   für  die  bekannten    Elemente 
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alle  Verhältnisse  erforscht  und  genügend  er- 
wogen waren,  um  darnach  ihre  Atomgrösse  fest- 
zustellen. Die  Zahlen,  welche  für  die  Atom- 
grösse der  Elemente  jetzt  fast  allseitige  Annahme 
gefunden  haben,  sind  auch  in  der  vorliegenden 
Schrift  benutzt  worden. 

Betrachten  wir  die  Zusammensetzung  der  ein 
fachsten  zusammengesetzten  Molecule,  so  treten 
einige  auffallende  Verhältnisse  hervor.  Gewisse 
Molecule  bestehen  aus  zwei  Atomen,  andere  aus 
drei  und  noch  andere  aus  drei  oder  mehreren 
Atomen.  Wir  finden  ferner,  dass  auf  ein  Atom 
Wasserstoflf  in  keiner  bekannten  Verbindung, 
welche  nur  aus  zwei  Elementen  zusammengesetzt 
und  deren  Gasmolecul  bekannt  ist,  mehr  als  em 
Atom  des  andern  Elements  vorkommt.  Hieraus 
schliesst  man,  dass  Wasserstoff  nur  eine  Affinität 
äussern  könne.  Ein  Atom  Sauerstoff  bildet  mit 
zwei  Atomen  Wasserstoff  ein  Molecul  Wasser; 
man  nimmt  an,  dass  Sauerstoff  in  dieser  Ver- 
bindung zwei  Affinitäten  äussern  und  durch  die- 
selben die  beiden  einwerthigen  Wasserstoffatome 
binde.  Ammoniak  besteht  im  Molecul  aus 
einem  Atom  Stickstoff  und  drei  Atomen  Wasser- 
stoff, wonach  sich  Stickstoff  als  ein  trivalentes 
Element  darstellt.  Ein  Molecul  Grubengas  ent- 
hält vier  Atome  Wasserstoff  und  ein  Atom 
Kohlenstoff,  welcher  hiemach  als  ein  vierwerthiges 
Element  erscheint. 

Dem  einwerthigen  Wasserstoff,  dem  zwei- 
werthigen  Sauerstoff,  dem  dreiwerthigen  Stick- 
stoff und  dem  vierwerthigen  Kohlenstoff  ent- 
sprechen eine  andere  Anzahl  anderer  Elemente, 
so  dass  sich  also  die  elementaren  Stoffe  nach 
der  Werthigkeit  ihrer  Atome  in  Gruppen  theilen 
lassen. 

Eine  genauere  Betrachtung   der  Verhältnisse, 
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welche  wir  bei  den  chemischen  Verbindungen 
}eobachten,  ergibt  aber,  dass  die  Werthigkeit 
1er  Atome  vieler  Elemente  eine  wechselnde  ist. 
Die  Atome  der  meisten  Elemente  können  ihre 
Affinität  in  mehreren  Proportionen  zur  Gel- 
;ung  bringen.  Kohlenstoff  verbindet  sich  bei- 
spielsweise in  zwei  Verhältnissen  mit  Sauerstoff. 
Beide  Verbindungen  sind  Gase,  sie  enthalten  in 
rleichen  Volumen  unter  gleichem  Druck  und  bei 
gleicher  Temperatur  gleichviel  Kohlenstoß,  aber 
las  eine  Gas,  Kohlenoxyd,  enthält  nur  halb  so 
del  Sauerstoff  als  das  andere,  als  Kohlensäure- 
inhydrid.  Kohlenoxyd  besteht  aus  einem  Atom 
Sohlenstoff  und  einem  Atom  Sauerstoff,  während 
Kohlensäureanhydrid  aus  einem  Atom  Kohlen- 
stoff und  zwei  Atomen  Sauerstoff  besteht.  Hier- 
lach  bethätigt  Kohlenstoff,  wenn  der  Sauerstoff 
n  den  beiden  genannten  Gasen  zweiwerthig  ist, 
n  dem  einen  Falle  zwei  und  im  anderen  Falle 
der  Affinitäten. 

Nur  bei  wenigen  Elementen  lässt  sich  ein 
5Vechsel  in  der  Werthigkeit  ihrer  Atome  durch 
gasförmige  Verbindungen  feststellen.  Nur  wenige 
älemente  nämlich  bilden  in  mehreren  Propor- 
ionen gasförmige  Verbindungen,  und  öfters  kön- 
len  auch  die  Verhältnisse,  welche  sich  bei  solchen 
Verbindungen  vorfinden,  in  verschiedener  Weise 
gedeutet  werden.  Dieses  zeigen  namentlich  die 
Verbindungen  von  Sauerstoff  mit  Stickstoff.  Das 
liedrigste  Oxyd  des  Stickstoffs,  Stickoxydul,  be- 
steht aus  einem  Atom  Sauerstoff  und  aus  zwei 
äitomen  Stickstoff.  Diese  Verbindung  würde 
aicht  möglich  sein ,  wenn  Sauerstoff  immer 
Divalent  und  Stickstoff  immer  trivalent  wäre, 
)der  wenn  zwei  Atome  in  Verbindung  immer 
aur  einfach  verbunden  vorkommen  könnten.  Die 
gleichzeitige    Annahme    dieser    beiden    Voraus- 
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8teztmgen  ist  durch  das  VorkommeD  des  Stidc- 
oxyduls  ausgeschlossen,  unentschieden  bleibt 
es  aber,  ob  in  dieser  Verbindung  der  Stickstoff 
einwerthig,  oder  ob  die  beiden  Stickstoffatome 
darin  dreiwerthig  und  doppeltverbunden  ent- 
halten sind.  Nach  der  einen  Vorstellung  würde 
im  Stickoxydul  ausschliesslich  der  Sauerstoff 
als  Binder  fungiren,  während  nach  der  anderen 
Annahme  die  drei  Atome  der  Verbindung  zu 
einem  Ringe,  welcher  zwischen  den  beiden  Stick- 
stoffatomen doppelt  verbunden  wäre,  vereinigt 
sein  würden.  Diesen  beiden  Vorstellungen  kann 
man  durch  die  folgenden  Formeln,  in  denen  die 
Bindestriche  die  Art  der  Verbindung  der  Atome 
andeuten,  Ausdruck  geben: 

1   ^  / 
0. 

Die  zweite  Verbindung  in  der  Reihe  der 
Oxyde  des  Stickstoffs,  welche  als  Stickoxyd  be- 
zeichnet wird,  besteht  aus  je  einem  Atom  der 
elementaren  Bestandtheile;  bei  ihr  lässt  sich  die 
Annahme  eines  Wechsels  in  der  Valenz  nicht 
vermeiden,  darin  muss  entweder  dem  Sauerstoff 
die  Fähigkeit  dfei  Affinitäten  zu  äussern ,  oder 
den  Stickstoff  Bivalenz  zuerkannt  werden. 
Letztere  Annahme  eröffnet  für  die  Constitution 
des  Stickoxyduls  die  Möglichkeit  einer  dritten 
Verschiedenheit :  die  drei  Atome  desselben  könn- 
ten einfach  verbunden,  zu  einem  Ringe  verei- 
nigt sein. 

Diese  Verhältnisse  zeigen,  dass  die  Erkennt- 
niss  der  Constitution  selbst  sehr  einfacher  Ver- 
bindungen und  die  Feststellung  der  Valenz  der 
Elemente  mit  grosser  Schwierigkeit  verknüpft 
sein    kann.      Für    den  Zweck    des    Unterrichts 
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scheint  es  mir  angemessen  und  erlaubt  zu  sein, 
wenn  die  Wahl  zwischen  mehreren  Vorstellungen 
offensteht,  derjenigen  den  Vorzug  zu  geben,  wel- 
che die  übersichtlichste  Anordnung  der  Thatsa- 
eben  gestattet. 

Als  eines  der  vorzüglichsten  Hülfsmittel  zur 
Bestimmung  der  Valenz  bei  so  vielen  Elementen 
dient  uns  der  Isomorphismus.  In  welcher  Art 
derselbe  hierzu  benutzt  werden  kann  soll  durch 
einige  Beispiele  erläutert  werden. 

Eisen  und  Mangan  gekoren  bekanntlich  zu 
den  isomorphen  Metallen  der  Magnesiumgruppe. 
Zu  derselben  gehört  auch  Zink.  Die  Atomgrösse 
der  Metalle  dieser  Gruppe  isomorpher  Elemente 
ist  durch  ihre  specifische  Wärme  bestimmt,  in- 
dem die  Atome  derselben  die  normale  Wärme- 
capacität  besitzen.  Die  Atomgrösse  des  Zinks 
ist  ausserdem  durch  die  Dampfdichte  mehrerer 
Verbindungen  desselben  festgestellt.  Es  äussert 
in  allen  bekannten  Verbindungen  zwei  Affinitä- 
ten. Dass  Eisen  und  Mangan  in  ihren  analogen 
Verbindungen,  deren  chemisches  Verhalten  auch 
öfters  demjenigen  der  Zinkverbindungen  entspricht 
und  welche  vielfach  damit  isomorph  sind, 
ebenfalls  zweiwerthig  seien,  scheint  eine  unge- 
zwungene Annahme  zu  sein.  Eisen  und  Mangan 
befinden  sich  andererseits  aber  auch  mit  Alu- 
minium zusammen  in  einer  Gruppe  isomorpher 
Elemente.  Nach  der  Dampfdichte  einiger  Ver- 
bindungen des  Eisens  und  Aluminiums  würde 
man  diese  Metalle  für  sechswerthig  halten  müs- 
sen, die  geringsten  Mengen  derselben,  welche  in 
Gasmoleculen  vorgefunden  worden  sind,  binden 
nämlich  Sechs  Atome  einwerthiger  Elemente. 
Diese  Quantitäten  der  genannten  Metalle  stellen 
abfer  nach  ihrer  specifischen  Wärme  nicht  ein 
Atom,  sondern  zwei  Atome  vor.     Die  zwei  Atome 
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sind  in  den  betreffenden  Verbindungen  zu  einem 
Doppelatom  verbunden,  hierbei  müssen  wenigstens 
zwei  Affinitäten  consumirt  sein  und  da  die 
Doppelatome  noch  sechs  Verwandtschaftseinheiten 
bethätigen,  so  ergibt  sich,  dass  die  einzelnen 
Atome  in  den  betreflfenden  Verbindungen  wenig- 
stens vierwerthig  sind.  Aluminium  scheint  nur 
vier  Affinitäten  äussern  zu  können.  Es  bildet 
viele  Verbindungen,  welche  eine  analoge  Zusam- 
mensetzung und  ein  ähnliches  chemisches  Verhal- 
ten besitzen  wie  Verbindungen  des  Eisens  und 
Mangans,  und  welche  wie  erwähnt  mit  denselben 
isomorph  sind.  Hieraus  folgt,  dass  wenn  Alu- 
minium ein  vierwerthiges  Metall  ist,  dieses  auch 
für  Eisen  und  Mangan  angenommen  werden 
muss.  Letztere  Metalle  kommen  hiernach  mit 
zwei  und  mit  vier  Affinitäten  wirksam  war. 

Zur  Erörterung  der  Bedeutung  des  Isomor- 
phismus zur  Erkenntniss  der  Valenz  lässt  sich 
auch  Blei  benutzen.  Dasselbe  bildet  viele  Ver- 
bindungen, welche  nach  ihrer  Zusammensetzung 
und  ihrem  chemischen  Verhalten  den  Verbindun- 
gen des  Caliums,  Bariums  und  Strontiums  ent- 
sprechen. Die  Atomgrösse  dieser  Metalle  be- 
stimmt sich  durch  ihre  normale  Wärmecapacität, 
durch  den  Isomorphismus  von  Calciumverbindun- 
gen  mit  entsprechenden  Verbindungen  der  übri- 
gen Metalle  der  Magnesiumgruppe ,  dann  durch 
die  Dampfdichte  einer  Bleiverbindung  und  end- 
lich durch  den  Isomorphismus  von  Verbindungen 
des  Bleis  mit  solchen  von  Calcium ,  Barium  und 
Strontium.  Bekanntlich  bilden  die  drei  letztge- 
nannten Metalle  sehr  ähnliche  Verbindungen. 
Ihnen  muss  nach  dem  Isomorphismus  von  Calcium 
und  Zinkverbindungen  Bivalenz  zuerkannt  wer- 
den. Und  da  Blei  und  Calcium  ebenfalls  iso- 
morphe Verbindungen  bilden ,  so  ergibt  sich  für 
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Blei  gleichfalls  Bivalenz.  Als  ein  vierwerthiges 
Metall  stellt  sich  Blei  aber  nach  der  Zusammen- 
setzung des  Bleitetramethyls,  welches  auch  im 
gasförmigen  Zustande  bekannt  ist,  dar. 

Gewiss  ist  es  offc  sehr  schwierig  den  Wechsel 
in  der  Valenz  der  Atome  festzustellen,  dieses 
darf  uns  aber  nicht  veranlassen  ihn  mit  einigen 
Chemikern,  welche  davon  fürchten,  dass  er  die 
kaum  geordnete  Affinitätslehre  wieder  in  Ver- 
wirrung bringe,  zu  leugnen.  Die  Thatsache, 
dass  die  Atome  gewisser  Elemente  ihre  Affinität 
in  verschiedenen  Proportionen  zur  Geltung  brin- 
gen können,  ist  nicht  zu  verkennen,  die  Schwie- 
rigkeiten welche  uns  diese  Thatsache  bereitet 
würde  dadurch  nicht  überwunden,  dass  wir  sie 
ignoriren  und  so  lange  sie  noch  ungelöst  sind 
ist  die  Aifinitätslehre  eben  noch  nicht  vollständig 
geordnet. 

Viele  Vorgänge,  namentlich  Umwandlungen 
in  isomere  und  polymere  Körper  lassen  sich  nur 
verstehen,  wenn  den  Atomen  gewisser  Elemente 
die  Fähigkeit  innewohnt  eine  wechselnde  Anzahl 
von  Affinitäten  zu  äussern.  So  ist  die  kürzlich 
constatirte  merkwürdige  Umwandlung  von  Ace- 
tylen  in  Benzol  leicht  verständlich,  wenn  die 
Eohlenstoffatome  des  Acetylens  einfach  verbunden 
und  zweiwerthig  und  die  des  Benzols  theilweise 
doppelt  verbunden  und  vierwerthig  sind.  Dieser 
Vorstellung  gibt  die  folgende  Gleichung  einen 
übersichtlichen  Ausdruck; 

HÖ-fcH  Hfc  =  t)H 

h6      ÖH        =        Et      CH 

II  II       II 

h6    6h  h6-öh 

3  Mol.  Acetylen  1  Mol.  Benzol. 
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Wir  würden  diese  Umwandlung  nicht  verste- 
hen können,  wenn  die  beiden  Kohlenstoffatome 
des  Acetylens  vierwerthig  und  dreifach  verbunden 
wären.  Nach  der  gemachten  Annahme  erklärt 
sie  sich  aber  durch  das  Thätigwerden  von  ru- 
henden Affinitäten. 

Diese  Erörterung  einiger  allseitig  anerkannten 
Gesichtspunkte  der  neueren  Chemie  und  die 
Darlegung  meiner  Auffassung  der  Valenz  der 
Elemente  wird  zur  Charakteristik  des  wissenschaft- 
lichen Standpunktes  des  vorliegenden  Buches,  in 
welchem  diese  Verhältnisse  eingehend  gewürdigt 
sind,  genügen.  Wenngleich  ich  in  demselben, 
wie  sich  hiemach  vermuthen  lässt,  bei  derKlassi- 
fication  der  Elemente  in  erster  Linie  ihre  quan- 
titativen Verbindungsverhältnisse  berücksichtigt 
habe,  so  hat  mich  dieser  Gesichtspunkt  doch 
nicht  ausschliesslich  geleitet  und  öfters  sind 
dabei  die  physikalischen  Eigenschaften  und  das 
qualitative  Verhalten  der  Elemente  und  ihrer 
Verbindungen  als  dass  Maassgebende  angesehen 
worden. 

Als  eine  Eigen thümlichkeit  dieses  Buches 
hebe  ich  hervor,  dass  sich  darin  die  vergleichende 
Darstellung  verschiedener  Elemente  und  ihrer 
Verbindungen  im  grösseren  Umfange  als  bis  jetzt 
üblich  gewesen  ist,  durchgeführt  findet.  Hier- 
durch treten  einerseits  die  Analogie,  anderer- 
seits aber  auch  die  Verschiedenheiten  deutlich 
hervor.  Die  Erleichterung,  welche  diese  Dar- 
stellungsweise dem  Studium  gewährt,  scheint 
mir  höher  anzuschlagen,  als  der  Nachtheil,  wel- 
cher aus  der  Unmöglichkeit  hervorgeht,  hierbei 
alle  Verbindungen  eines  Elements  hintereinander 
abzuhandeln. 

Soweit  unsere  Kenntniss  es  gestattet,  ist  es 
mein  Bestreben  gewesen.,  die  chemische  Geschichte 
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aller  Elemente  so  darzulegen,  dass  von  ihrer 
Natur  ein  deutliches  Bild  erscheint.  Durch 
Beachtung  derjenigen  Verbindungen  und  Vor- 
gänge,  welche  in  der  Natur  vorkommen  oder 
fur  das  practische  Leben  von  Wichtigkeit  sind, 
habe  ich  die  Brauchbarkeit  des  vorliegenden 
Buches  möglichst  zu  befördern  gesucht.  Bei 
Abfassung  desselben  hat  mich  die  Absicht  ge- 
leitet, ein  Werk  zu  liefern,  welches  den  Vortrag 
des  Lehrers  ergänzen,  und  dem  Studirenden  zur 
Repitition  und  zum  Gebrauch  im  Laboratorium 
dienen  könne.  Sodann  leitete  mich  der  Wunsch 
Denjenigen ,  welche  mit  den  chemischen  That- 
sachen  bekannt  sind  und  welche  sich  unter- 
richten wollen,  wie  sich  dieselben  nach  den 
neueren  Ansichten  darstellen,  ein  Buch  zum 
Nachschlagen  zu  liefern. 

Berlin,  im  Januar  1868.  H.  L.  Buff. 


Beiträge  zur  Balneologie.  Aus  den 
Curorten  Böhmens.  Herausgegeben  unter 
der  Redaction  des  Dr.  Lösch n er.  IL  Band. 
Teplitz  und  die  benachbarten  Curorte.  Mit 
einer  geognostischen  Karte ,  einem  Plan  und 
einem  Portrait..  Prag  und  Carlsbad.  H.  Do- 
minicus.     1867.     470  S.  in  gross.  Octav. 

Unter  den  Monographien  deutscher  Badeorte 
ist  der  im  Jahre  1862  bei  Gelegenheit  der 
Carlsbader  Naturforscherversammlung  publicirte 
und  unter  die  Mitglieder  derselben  vertheilte 
erste  Band  des  vorliegenden  Werkes,  welcher 
die  Quellen  von  Carlsbad,  Marienbad  und  Fran- 
zensbad behandelt,    eine   der  gründlichsten  und 
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erschöpfendsten,  welche  die  balneologische  Lite- 
ratur überhaupt  aufzuweisen  hat.  Die  allge- 
meine Anerkennung,  die  dieser  Schrift  zu  Theil 
geworden  ist,  wird  auch  der  Fortsetzung,  welche 
das  Quellengebiet  von  Teplitz  und  seiner  Um- 
gebung zum  Vorwurfe  hat,  nicht  fehlen,  indem 
alle  drei  Abtheilungen  derselben ,  die  natur- 
liistorische,  historische  und  medicinische,  davon 
Zeugniss  ablegen,  dass  die  Bearbeiter  ihre  Auf- 
gabe mit  grösstem  Fleisse  und  Sorgfalt  durch- 
zuführen bestrebt  gewesen  sind.  Es  wurde,  wie 
die  Vorrede  andeutet,  auch  zu  dem  vorliegenden 
Theile  des  die  böhmischen  Curorte  behandelnden 
Werkes  der  Plan  bereits  zur  Zeit  der  Garls- 
bader  Naturforscherversammlung  gefasst ,  als 
deren  erster  Geschäftsführer  bekanntlich  der  um 
die  Balneologie  so  hoch  verdiente  Herausgeber 
fungirte.  Wenn  wir  erst  jetzt  in  den  Besitz 
des  Buches  gelangen,  so  erklärt  sich  dies  einer- 
seits aus  der  üeberhäufung  Löschner's  mit 
anderen  Arbeiten,  dann  aus  den  schwierigen 
Zeitumständen,  die  im  verflossenen  Jahre,  wo 
die  Schrift  bereits  vollendet  war,  eine  VeröflFent- 
lichung  derselben  selbstverständlich  unmöglich 
machten. 

Die  Grenzen  des  Quellengebiets,  welche  der 
vorliegende  Band  behandelt,  sind  absichtlich 
ziemlich  weit  ausgedehnt  worden,  so  dass  wir 
nicht  allein  eine  Schilderung  der  geognostischen 
und  botanischen  Verhältnisse  von  Teplitz  und 
seiner  nächsten  Umgebung,  sondern  eine  solche 
von  der  ganzen  Gegend  zwischen  Eommotau, 
Saaz,  Raudnitz  und  Tetschen  erhalten,  erstere 
von  Prof.  Dr.  Aug.  Reuss,  den  wir  ja  auch 
die  Beschreibung  der  Gegend  von  Carlsbad, 
Marienbad  und  Franzensbad  verdanken,  letztere 
von   Dr.    Aug.   Reuss   fil.  bearbeitet.      Auch 
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bringt  uns  Dr.  A.  Wrany  ausser  einer  Ab- 
handlung über  die  Teplitz-Schönauer  Thermen 
in  physikalischer  und  chemischer  Beziehung  noch 
eine  chemische  Analyse  der  Josefsquelle  bei 
Tetschen  -  Bodenbach.  Endlich  erhalten  wir, 
ausser  den  verschiedenen  auf  Teplitz  bezüglichen 
Abhandlungen  historischen  und  medicinischen 
Inhalts  von  Dr.  Th.  Richter,  Dr.  Eberle 
und  dem  Herausgeber,  noch  zwei  Aufsätze  des 
letzteren,  von  denen  der  eine  Eichwald  und 
Ossegg  als  Sommercurorte,  der  andere  Boden- 
bach als  Curort  betrachtet.  Dieses  Hinausgehen 
über  die  nächsten  Grenzen  von  Teplitz  geschah, 
wie  im  Vorworte  hervorgehoben  wird,  theils  um 
den  Lesern  den  Reichthum  der  Gegend  an  und 
für  sich  vorzuführen,  theils  um  neben  Ab- 
wechselung des  Inhaltes  ein  deutliches  Bild  da- 
von zu  gewinnen,  wie  viel  selbst  bei  einem 
massig  grossen  Terrain  wechselnde  Boden-  und 
Päanzenbildung  die  Entstehung  und  Beschaffen- 
heit der  Mineralwässer  beeinflussen  and  wie  sehr 
bedeutend  die  Verwerthung  derselben  von  Gegend 
und  Klima  abhängig  ist,  dann  auch  wie  das  Ge- 
deihen eines  Curortes  sich  darauf  gründet,  dass 
allen  günstigen  Potenzen  in  gleichem  Maasse 
Rechnung  getragen  wird.  In  der  That  legen  die 
böhmischen  Curorte  im  Allgemeinen  für  das 
Zusammenwirken  der  für  das  Gedeihen  und 
Emporblühen  zu  mächtigen  und  von  entfernten 
Gegenden  aus  besuchten  Curanstalten  noth- 
wendigen  Potenzen  einen  trefllichen  Beweis  ab. 
Wenn  der  bleibende  Ruf  und  Ruhm  eines  Bade- 
ortes bedingt  wird  durch  die  Beschaffenheit 
und  den  pharmakologischen  Werth  seiner  Quel- 
len, so  wie  von  deren  Vielseitigkeit  und  den 
ihren  Gebrauch  ermöglichenden  und  regelnden 
Anstalten,  dann  aber  auch  durch  Klima,  Schön- 
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heit  der  Gegend,  durch  die  Sorge  für  die  gesunde  Nah- 
rung, den  nöthigen  Comfort,  balneotherapeutisch 
erlaubte  und  gesundheitfördernde  Unterhaltung, 
endlich  durch  die  Entfernung  alles  dessen,  was  ir- 
gend einen  der  zur  richtigen  Verwerthung  der  Quel- 
len unbedingt  nothwendigen  Factoren  beeinträch- 
tigen kann,  so  muss  man  sagen,  dass  diese  Be- 
dingungen in  reichster  Fülle  und  in  bester 
Harmonie  für  die  böhmischen  Curorte  und  ins- 
besondere auch  für  das  hier  vorzugsweise  in 
Frage  kommende  Teplitz  sich  geltend  machten. 
Teplitz  verdankt  es  besonders  den  Bemühungen 
Löschner's,  dass  die  seineJEntwicklung  störenden 
Momente  hinweggeräumt  sind;  hier  hatte  man 
begonnen,  die  grossen  Schönheiten  der  Natur, 
welche  dem  Thale,  in  dem  die  Stadt  liegt,  den 
Namen  des  Paradieses  von  Böhmen  verschafften, 
dadurch  zu  verunstalten,  dass  man  die  mächtigen 
Braunkohlen  und  Ealklager  zu  industrieUen 
Zwecken  ausbeutete,  ohne  Rücksicht  auf  Be- 
wohner und  Curgäste  die  Luft  durch  Anlegung 
von  Kalkbrennereien  in  offenen  Meilern  ver- 
pestete, die  Bäche  durch  Einleitung  der  Abfälle 
und  Ausflüsse  aus  Fabrikanlagen  verdarb.  Es 
hat  lange  Kämpfe  gekostet,  ehe  es  gelungen  ist, 
diese  üebelstände  zu  beseitigen,  und  zwar  ohne 
dadurch  der  Industrie  selbst  zu  schaden,  die 
durch  Anlegung  zweckmässiger  Etablissements 
sogar  sich  zu  heben  verspricht. 

Für  die  Mehrzahl  der  Aerzte  werden  wohl 
ausser  dem  die  Geschichte  in  Teplitz  in  medici- 
nischer  Beziehung  behandelnden  Artikel  die 
auf  Teplitz  bezüglichen  vier  eigentlich  medicini- 
schen  Aufsätze  das  meiste  Interesse  darbieten. 
Zwei  derselben  stammen  aus  der  Feder  von 
Dr.  Richter,  von  denen  der  eine  kürzere  den 
Einfluss  der  atmosphärischen  Temperatur  auf  die 
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Wirkungsweise    der    Teplitz-Schönauer   Quellen 
behandelt,    während    der    zweite    das    wichtige 
Gapitel  der  Heilung    der  Lähmungen  in  Teplitz 
bespricht.     Es   steUen    die  ausführlichen  Unter- 
suchungen Rieht  er' s  über  das  Verhältniss  der 
Teplitzer  Thermen  zu  den  Paralysen  das  heraus, 
dass  vor  allen  die  hysterischen  und  jene  Nerven- 
lähmungen, die  ihren  Grund  in  einer  Verletzung, 
einer  Erkältung,  oder  in  Gicht  haben,  sowie  die 
durch  Spinalmeningitis,  besonders  der  chronischen 
Form,  bedingten  Paraplegien  es  sind,  bei  denen 
die  Wirksamkeit  der  Teplitzer  Thermen    in  der 
ausgezeichnetsten    Weise     sich    offenbart.       In 
Lähmungen  von  Gehirnhämorrhagien  können  sie 
in  der  Kegel   nur  Besserung   bewirken    und  ist 
bei   ihrer  Anwendung    grosse  Vorsicht   zu   be- 
obachten;   bei  saturninen  Lähmungen   und  bei 
Caries    der  Wirbelsäule    ist  ihr  Erfolg   zweifel- 
haft; in  Paralysennach  Spinalapoplexie,  Myelitis 
und  in    den  aus  Ataxien   hervorgehenden  durch 
Zellgewebsneubildung  im  ßückenmarkt  bedingten 
Lähmungszuständen  (Tabes    dorsalis)    ist   kaum 
etwas  zu  hofifen,    und    ganz   vergeblich   ist  ihre 
Anwendung  bei  Tumoren  des  Gehirns  und   der 
Medulla    spinalis.      Ein    dritter,    Teplitz    vom 
therapeutischen    Standpunkte  aus  behandelnder 
Aufsatz  von  Dr.  Eberle  bezieht  sich   auf  die 
gleichzeitige  Anwendung   der  Thermen    und   der 
Electricität  in  den  exsudativen  Krankheitsformen 
und   ist  ein  Auszug  aus  einer   grösseren  Mono- 
graphie   desselben   Verf. ,    in   welcher   zunächst 
dargelegt  wird,  dass  eine  Reihe  von  Krankheits- 
formen,   die  in  Teplitz  Heilung  finden,  dadurch 
vorzugsweise    günstig   beeinflusst   werden,    dass 
exsudative  Processe  in    den  Geweben   ihre  Be- 
seitigung  finden,    so    die  Gicht,    Rheumatismus, 
Nervenkrankheiten,  Neuralgien  u.  s.  w. ,  endlich 
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die  Folgen  schwerer  Verwundungen.  Eberle 
geht  dann  diese  einzelnen  Formen  durch,  zu- 
nächst den  Rheumatismus,  dann  die  Gicht,  hier- 
auf Lähmung  und  Gelenkkrankheiten,  wobei  er 
bezüglich  der  drei  ersteren  Formen  auJf  eine  Ver- 
wendung der  Electricität,  sowohl  des  inducirten 
als  continuirlichen  Stromes,  neben  den  TepUtzer 
Thermen  hinweist,  indem  er  in  ersteren  eben- 
falls ein  wirksames  Mittel  zur  Beseitigung  yon 
Exsudaten  erblickt.  Schliesslich  führt  Eberle 
noch  den  chronischen  Uterusinfarct,  Exsudate 
im  Beckenraume  nach  Puerperalprocessen,  so 
wie  retro-  und  intraperitoneale  Exsudate  als 
passende  Heilobjecte  für  die  Teplitzer  Ther- 
men an. 

Der  vierte  eigentlich  medicinische  Aufsatz, 
vom  Herausgeber  herrührend,  bezieht  sich  auf 
die  Wirkungen  der  Bäder  überhaupt  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  die  Teplitzer  Thermen. 
Löschner  erörtert  darin  hauptsächlich  Fragen 
aus  der  allgemeinen  Balneologie  und  zwar  solche, 
die  für  diese  Wissenschaft  von  einer  ungeheuren 
Tragweite  erscheinen  und  deren  Beantwortung 
der  Verfasser  schon  früher  in  seinen  Mono- 
graphien über  Giesshübel,  Bilin  und  Johannisbad, 
sowie  in  mehreren  Joumalartikeln  uud  Vorträgen 
in  dem  Vereine  der  praktischen  Aerzte  in  Prag 
erstrebte.  Saugt  die  äussere  Haut  auf  —  unter 
welchen  Verhältnissen  d.  h.,  wann  und  was 
saugt  sie  auf  —  welches  ist  das  Verhalten  der 
Haut  zur  Lunge  und  beider  zum  Gesammtstoff- 
wechsel  —  welches  ist  dieses  Verhalten  beim 
Gebrauche  der  Bäder?  Das  sind  die  Fragen, 
welche  Löschner  aufwirft.  In  Bezug  auf  die 
Resorptionsfähigkeit  der  Haut  gibt  er  zunächst 
eine  Kritik  der  Versuche  von  Murray  Thomp- 
son  und  Hebert    einerseits    und   Willemin 
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und   Waller    andererseits,  wobei   er   sich   auf 
Seite  der  ersten,    die   die    Aufsaugung   leugnen, 
stellt  und  die  Resultate  Waller's,  der,   so  oft 
er  Jodkaliumbäder  gebrauchen  Hess   und   dabei 
Sorge  trug,    dass  die  Respirationsorgane   nichts 
davon    resorbirten,    stets  Jodkalium   im   Urine 
wiederfand,    als   nicht   concludent   gelten   lässt, 
weil    einmal    Syphilitische,    d.    i.    Kranke    mit 
einem  mehr  oder  weniger  pathologischen  Zustande 
der    Haut    zu    den   Versuchen   benutzt    wurden 
und   weil    eine  Auschliessung    der  Orificia,    des 
Anus  und    des  ürogenitalsystems   nicht  stattge- 
funden habe.    Gewiss  ist  Lö sehn  er  im  Rechte, 
wenn   er  die  Absorption    von  Medicamenten  für 
eine   minimale    hält,    so    dass   die   für   dieselbe 
sprechen    sollenden    Thatsachen     zum    grossen 
Theil  auf  das  Vorhandensein  excoriirter  Stellen 
zu    beziehen    sind;   sie    vollständig    zu   leugnen 
geht  jedoch    unseres   Erachtens    nicht    an   und 
namentlich  sind  die  Gründe,  welche  Löschner 
aus  der  chemischen  und  anatomischen  Beschaffen- 
heit der  Haut  herleitet,  nicht  völlig   stichhaltig, 
zum    Theil    sogar    etwas    auf  das    Gebiet    des 
Teleologischen   sich    verirrend.     Wenn   Lösch- 
ner meint,  es  sei  absurd  anzunehmen,  dass  die 
Bäder,    welche    von     den    Physiologen    benutzt 
würden,   um   eine   gesteigerte  Absonderung   und 
Ausscheidung  künstlich    einzuleiten,    gleichzeitig 
eine   direct    entgegenstehende    Störung    hervor- 
rufen könnten,    so    klingt    dies    einigermaassen 
bestechend.    In  Wirklichkeit  aber  giebt  es  der- 
artige entgegengesetzte  Strömungen  im  Körper  in 
jedem  Momente    bei    einer    grossen  Reihe    von 
endosmotischen  Processen.     Dass  ein  secerniren- 
des   Organ,    wofür   Löschner   vor    Allem    die 
Haut    angesehen  wissen  will,    auch  unter    Um- 
ständen ein  aufnehmendes  sein  kann  und  umge- 
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kehrt  ein  vorwaltend  resorbirendes  zur  Aus- 
scheidung von  dem  Organismus  incorporirteii 
fremden  Substanzen  zu  dienen  vermag,  braucht 
wohl  kaum  mit  Beispielen  belegt  zu  werden,  da 
ja  giftige  Substanzen  von  der  Bindehaut  des 
Auges,  von  der  Nasenschleimhaut  u.  s.  w,  gerade 
so  gut  wie  der  Magenschleimheit  resorbirt  wer- 
den und  da  die  Mucosa  ventriculi  und  intestini 
bei  einzelnen  Intoxicationen,  z.  B.  bei  Vergütung 
durch  Jodkaliuminjection  in  die  Ovarien  den 
grössten  Theil  der  Auscheidung  tibernimmt. 
Gewiss  aber  muss  man  Löschner  beistimmen, 
dass  die  Wirkung  der  Bäder  nicht  auf  die  Ke- 
sorption  von  Substanzen  durch  die  Haut  bezogen 
werden  kann,  sondern  dass  der  Grund  dafür  in 
andern  Umständen  gesucht  werden  muss.  Die 
Auseinandersetzung  dieser  bildet  den  haupt- 
sächlichsten Theil  der  Löschner'schen  Arbeit, 
in  welcher  der  Verf.  ausser  der  Erregung  des 
Hautnervensystems  besonders  die  Einathmung 
der  während  des  Badens  der  Badeflüssigkeit  ent- 
strömenden Gase  in  den  Vordergrund  stellt, 
letztere  besonders  in  Bezug  auf  die  heissen  und 
warmen  Bäder.  Die  Darlegung  der  Gegensätze 
in  der  Wirkungsweise  der  warmen  und  kalten 
Bäder,  die  des  therapeutischen  EiBfects  der  Moor- 
bäder u.  s.  w.  sind  im  höchsten  Grade  lesens- 
werth.  An  die  Erörterung  der  Wirkungsweise 
der  verschiedenen  Hauptformen  der  Mineral- 
quellen (Soolbäder,  Seebäder,  wobei  auch  der 
Sandbäder  am  Strande  gedacht  wird ,  Jod  und 
Brom  enthaltende  Quellen,  Schwefelthermen  und 
Kiefernadelbäder)  schliesst  sich  die  der  Teplitzer 
Wasser  gewissermaassen  als  Paradigma  der 
Akratothermen,  wobei  Löschner  auf  seine 
früheren  Angaben  über  letztere  in  seinen  bal- 
neologischen  Skizzen  recurrirt  und  der  Thätigkeit 
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des  Respirationssystems  eine  bedeutende  Rolle 
insofern  beilegt  als  die  Thermen  an  Gasen  be- 
sonders reich  sind  und  unter  letzteren  besonders 
die  Kohlensäure  sich  stark  vertreten  findet. 
Die  Indicationen  und  Gontraindicationen  der 
Thermen  sowohl  als  der  Moorbäder  werden  nach 
Seiche  und  Seegen  gegeben  und  schliesslich 
noch  auf  die  Combination  der  Electricität  und 
der  Teplitzer  Quellen  und  der  Bezugnahme  auf 
die  bereits  oben  erwähnte  Arbeit  von  Eberle 
hingewiesen. 

Dem  durch  Inhalt  und  Ausstattung  sich  sehr 
empfehlenden  Werke  ist  eine  geognostiscbe 
Karte  der  Gegend  zwischen  Kommotau,  Saaz, 
Raudnitz  und  Tetschen,  von  Prof.  Dr.  A.  E.  Re u  ss 
zusammengestellt  und  zu  dessen  eben  genannten 
Aufsatze  gehörig,  sowie  ein  geognostischer  Plan 
von  Teplitz-Schönau  und  seinen  Heilquellen  bei- 
gegeben. Theod.  Husemann. 


Freidanks  Bescheidenheit.  Ein  Laienbrevier. 
Neudeutsch  von  Karl  Simrock.  Stuttgart. 
Verlag  der  J.  G.Cotta'schen  Buchhandlung.  1867. 
XIX  und  231  Seiten  Klein-Octav. 

Wiederum  hat  sich  Simrock  das  grosse  Ver- 
dienst erworben  einen  der  trefflichsten,  sinnigsten 
Dichter  des  deutschen  Mittelalters  dem  grossem 
Publicum  zugängig  zu  machen  und  so  eine  Un- 
bill der  Zeit  zu  beseitigen,  »die  durch  die  Ver- 
änderui)gen,  welche  sie  mit  der  Sprache  vornahm, 
die  Nation  oft  ihres  kostbarsten  Eigenthums 
beraubt  hat«.  Es  sind  wahrlich  «goldene  Sprü- 
che«, die  sich  den  besten  Spruchdichtungen 
welches  Volkes   auch  immer  ebenbürtig   an  die 


346         Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  9. 

Seite   stellen   können;    doch   dies   ausführlicher 
darzulegen ,   wäre  überflüssig ,   da  es  hinlänglich 
bekannt   oder   aus   der   vorliegenden  Umbildung 
leicht   zu   ersehen  ist.      Für   diese  selbst  bittet 
Simrock  um  Nachsicht,  indem  er  bemerkt :  »Nicht 
nur  ist  es  nach  meinen  schon  frühen  £rfahrungen 
viel  schwieriger  aus  dem  Mittelhochdeutschen  zu 
übersetzen  als  aus  irgend  einer  andern  Spräche; 
die  »Bescheidenheit«  insbesondere  lässt  dem  üe- 
bersetzer   in    ihren    kurzen    gedrungenen  Zeilen 
selten  freie  Ellenbogen.     Wörtliche  Uebertragung 
verflüchtigte   den   Geist;    darum    sah    ich    mich 
mehrfach   zu  Freiheiten  genöthigt,    die  ich  mir 
sonst  nicht  gestatte;  ja   einiges    musste    ich  als 
undeutlich  in  die  Noten  verweisen«.     ^Was  Sim- 
rock hier  sagt  ist  vollkommen   richtig,    und    es 
wäre  höchst  unbillig  bei  einer  in  ihrer  Gesammt- 
heit  so  schönen,  fliessenden  und  möglichst  sinn- 
getreuen Uebertragung   an  Einzelheiten   Anstoss 
nehmen  zu  wollen,   über   die  sich  abweichender 
Ansicht    sein   lässt.       Doch    wird    es  ihm  selbst 
vielleicht  nicht  unwillkommen  sein,    einiges    der 
Art  hervorgehoben  zu  sehen,  damit  er  bei  einer 
gewiss    bald    erscheinenden   neuen   Auflage    die 
betreffenden  wie  auch  noch  andere  Stellen  neuer 
Prüfung   unterwerfe.      So    heisst   es  48,  13.  14: 
»Von   spile   hebt   sich    manege    zit  —    fluochen 
schelten  widerstrit« ;  was  Simrock  übersetzt  (S.  35): 
»Vom  Spiele  kommt  zu  mancher  Zeit  Fluch  und 
Zorn    im   Wettestreit«.      Hier    möchte    jedoch 
»toidersirU*    nicht,    wie   sonst  wohl,    adverbiale 
Bedensart   sondern   reines  Substantiv    sein   und 
einfach  »Widerstreit«  d.  h.  Zank  und  Streit  be- 
deuten,  was    auch  einen  viel  bessern  Sinn  gibt. 
Solche   Asyndeta   sind   übringens    bei   Freidank 
ganz    gewöhnlich   z.B.  75,  25:    »gorihte,    voget 
münze   zol«;    76,  14:  , »fliegen   mucken    floehe 
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bremen«;  129,  18:  »lügen  sünde  schänden  scha- 
den« u.  8.  w.  —  Femer  sagt  Freidank  49,  23  : 
»die  loser  sint  dem  herren  liep  —  doch  stelents 
ir  ere  alsam  ein  diep  —  der  loser  schadet  ma- 
negem  man,  —  dem  er  nicht  gefrumen  kan«. 
Simrock  (S.  57)  übersetzt  löser  (Schmeichler) 
durch  Lauscher  (loser);  doch  sind  hier  offen- 
bar die  ersteren  gemeint,  die  in  der  gleich  dar- 
auf folgenden  Zeile  ja  herren  genannt  werden. 
Und  auch  dies  ist  ganz  in  Freidanks  Art  den- 
selben Gedanken  gleich  hintereinader  auf  zwei 
verschiedene  Weisen  auszudrücken.  —  Ferner 
Freidank  62,  6.  7.  »ez  si  durh  wärheit  oderdurh 
haz  —  son  lobet  man  nicht  äne  ein  daz«.  Bei 
Simrock  S.  74:  »Ob  aus  Gründen  oder  Hass  — 
Man  lobt  jetzt  Niemand  ohn  ein  Dass«.  Dies 
ist  nicht  recht  verständlich;  gemeint  ist  »ohne 
ein  A  b  e  r«.  Der  Reim  war  allerdings  hier  schwer 
zu  finden  und  diese  Schwierigkeit  ist  wohl  der 
Grund,  warum  die  üebtrtragung  auch  sonst  nicht 
selten  dunkle  Stellen  bietet;  doch  hat  sich  ja 
Simrock,  wie  er  selbst  sagt,  nicht  an  eine  wört- 
liche Wiedergabe  des  Textes  gehalten  und  sich 
mehrfache,  oft  nicht  unbedeutende  Freiheiten 
erlaubt.  Darum  dürfte  man  hier  etwa  so  über- 
seszen:     »Sei's  Wahrheit  oder  Hass,  der  spricht, 

—  Man  lobt  jetzt  ohne  Aber  nicht«.  —  Ferner 
Freidank  64,  24  f.:  »swer  in  zorne  fraget  wer 
er  si  —  da  ist  nicht  guoter  witze  bi«.  Hierzu 
fragt  Wilhelm  Grimm  in  der  Anmerkung :  »Was 
heisst  das«?  und  Simrock,  welcher  übersetzt 
(S.  78) :  »Wer  im  Zorn  fragt,  wo  der  Andre  sei, 

—  Der  ist  selber  guter  Witze  frei«,  bemerkt 
gleichfalls  (S.  222):  »Was  mit  der  Frage  wer 
er  si  gemeint  sei,  ist  noch  unermittelt.  Indem  ich 
schrieb:  wer  der  Andre  sei,  war  ihrer  Entschei- 
dung schon   vorgegriffen«.     Mir  scheint  jedoch, 

27* 
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dass  die  Schwierigkeit  sich  anders  und  besser 
lösen  lässt;  bei  Freid.  62,  16  ff.  heisst  es  näm- 
lich: »swer  niht  wizze  wer  er  si,  —  der  schelte 
siner  gebure  dri  —  wellent  es  die  zwene  vertra- 
gen, —  der  dritte  kan  ez  wol  gesagen«;  d.  h. 
»wer  nicht  weiss  wer  er  ist  oder  welche  fible 
Eigenschaften  er  habe,  der  frage  nur  (nämlich 
indirect  durch  Schmähreden)  einige  seiner  Nach- 
barn ;  einer  oder  der  andere  yon  ihnen  wird  ihm 
dann  schon  antworten  und  ihm  tüchtig  die  Wahr- 
heit sagen«.  Der  Sinn  der  vorliegenden  Stelle 
ist  daher:  »Wer  jene  Frage  im  Zorn  thut,  also 
auf  eine  Weise,  die  den  Gegner  gar  zu  sehr 
reizt,  der  handelt  unklug;  denn  er  wird  leicht 
Dinge  zu  hören  bekommen,  die,  ob  wahr  oder 
unwahr,  ihm  schaden  können,  wenn  etwa  noch 
andre  Zuhörer  gegenwärtig  sind«.  —  Femer 
Freidank  72,  15. 16:  *ein  wiser  herre  gerne  hat 

—  wite  friunt  und  engen  rät«.  In  der  ersten 
Ausgabe  stand:  »toUen  friunU  mit  der  Anmer- 
kung: »Offener,  in  allen  Lagen  gewisser  Freund« 
und  so  übersetzt  auch  Simrock  (S.  87):  »Ein 
weiser  Herr  nichts  lieber  hat  —  Als  offnen  Freund 
und  engen  Rath«.  Doch  scheint  die  neue  Lesart 
passender  und  der  Sinn  zu  sein:  »zalreiche 
Freunde  und  wenig  Rathgeberc;  was  nicht  hin- 
dert dass  »enger  rate  auch  die  von  Grimm  aus 
dem  Kenner  nachgewiesene  Bedeutung  haben 
könne;  aber  freilich  nicht  hier. —  Femer  Freid. 
102  2—7:  »swie  heimlich  man  den  wtben  si,  '— 
da  ist  doch  groziu  fremede  bi.  —  kein  man  diu 
wip  erkennen  soll,  —  sie  suln  die  man  erkennen 
wol:  —  man  sol  ir  tugende  nemen  war,  —  ir 
dinc  sol  nieman  wizzen  gar«.  Simrock  übersetzt 
(S.  120):      »Wie  heimlich   man  den  Frauen  sei, 

—  Viel  Fremde  bleibt  doch  stäts  dabei.  —  Kein 
Mann   die  Frau   erkennen   soll;   —     Den   Mann 
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erkennt  die  Frau  gar  wohl.  --  Man  nehme  ihrer 
Tugend  wahr;  —  Ihr  Geheimniss  wisse  Niemand 
gar«.  Mir  scheint  in  dieser  Stelle  manches  einen 
andern  Sinn  zu  haben  als  Simrock  darin  findet, 
und  ich  würde  daher  etwa  so  übersetzen:  »Wie 
sehr  man  Weibern  sei  vertraut,  —  Man  ganz  sie 
nimmer  doch  durchschaut.  —  Kein  Mann  ein 
Weib  ganz  kennen  wird;  —  Doch  nimmer  sie 
bei  ihm  sich  irrt.  —  Nur  ihre  Tugend  wird  er 
sehn,  —  Das  andre  all'  wird  ihm  entgehn«.  — 
Femer  Freid.  138,  11.  12:  »der  bunt  enizzet 
höuwes  niht,  —  und  grint  doch  so  erz  ezzen 
siht«.  Bei  Simrock  S.  159:  »Ein  Hund  pflegt 
kein  Heu  zu  fressen,  —  Und  greint  doch,  sieht 
ers  Lämmer  essen«.  Statt  der  Lämmer,  die 
bloss  des  Yersmasses  wegen  da  sind,  ständen 
jedesfalls  richtiger  Ochsen,  wie  sie  in  den  mei- 
sten Versionen  derjenigen  Fabel  vorkommen,  auf 
welche  Freidank  hier  anspielt;  s.  z.  6.  die  eilfte 
Fabel  der  Extravaganten  (Simrock  Volksbücher 
13,  303  f.  »Von  dem  neidigen  Hund«);  so  wie  Waldis 
1,  64  und  dazu  Kurz.  Auch  Pauli  Scherz  und 
Ernst  Cap.  178  (S.  123  ed.  Oesterley  in  derBibl. 
des  Litter.  Vereins)  weist  beiläufig  auf  diese 
Fabel  hin,  indem  er'von  den  Geizigen  sagt:  »Die 
sein  gleich  einem  hund  vff  einem  hew  huffen, 
der  isset  das  hew  nit,  vnd  wil  es  die  Ochsen 
und  das  ander  vich  auch  nit  lassen  essen,  bilt 
vber  sie  vnd  beiszt  sie  hinweg«.  —  Femer  Frei- 
dank 141,  23  S.:  »die  frosche  weiten  einen  vo- 
get  —  der  si  vil  dicke  notzoget;  —  durch  ir 
ebenhere  —  gäbens  alle  ir  ere  —  dem  storche, 
der  sie  hiute  hat  —  und  ders  ouch  niemer  me 
verlat«.  Bei  Simrock  S.  163:  »Die  Frösche  ha- 
ben einen  Vogt  gewählt,  —  Der  sie  jetzt  recht- 
schaffen quält.  —  Sie  wollten  alle  heissen 
gleich,   —  Drum  gaben  Freiheit  sie  und  Reich  — 
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Dem  Storchen ,  der  sie  jetzo  schindet ,  —  Sich 
stäts  der  Herrschaft  unterwindet«.  Hier  sind 
also  die  Worte  >  durch  ir  ebenMre^  wiedergege- 
ben durch  »Sie  wollten  alle  heissen  gleich«; 
was  voraussetzt,  dass  sie  es  vorher  nicht  waren. 
Dies  jedoch  widerspricht  dem  ursprünglichen  Sinn 
der  Fabel,  wonach  sie  eben  wegen  der  unter 
ihnen  herrschenden  Anarchie  einen  König  haben 
wollten;  so  bei  Aesop,  Phaedrus  u.  s.  w.  s.  Kurz 
zu  Waldis  1,  17.  Deshalb  beginnt  auch  Lafon- 
taine 3,  4  die  betreffende  Fabel  ganz  richtig  mit 
den  Worten:  »Les  grenouilles  se  lassant  de 
l'etat  democratique  etc.«  Und  gerade  dasselbe 
wird  durch  ebenhire  ausgedrückt  d.  h.  die  Ran- 
gesgleichheit, in  welcher  Bedeutung  dies  Wort 
auch  73,  8  steht:  »der  vürsten  ebenhere  —  stoert 
noch  des  riches  ere« ,  wo  Simrock  (S.  88)  sinn- 
entsprechend übersetzt:  »Der  Fürsten  gleiche 
Ehre  —  Bedroht  des  Reiches  Ehre« ;  nnd  darum 
muss  es  auch  an  unsrer  Stelle  statt  »Sie  wollten 
alle  heissen  gleich«  lauten:  »Weil  sie  heissen 
alle  gleich«. 

Doch  dies  möge  genügen  um  zu  zeigen,  dass 
manche  Stellen  Freidanks  auf  verschiedene  Weise 
verstanden  werden  können;  und  nicht  uur  die 
eben  angeführten,  sondern,  wie  schon  gesagt,  noch 
viele  andere;  denn  er  ist  häufig  in  Folge  verschiede- 
ner Umstände  unverständlich  oder  doch  schwer  zu 
verstehen.  Sollten  alle  seine  Dunkelheiten  ge- 
nügend erörtert  und  aufgestellt  werden,  so  be- 
dürfte es  eines  weit  ausführlichem  Gommentars 
als  W.  Grimm  ihn  gegeben,  während  Simrock 
sich  in  Betracht  seiner  Aufgabe  und  des 
grössern  Publikums,  das  er  im  Auge  hatte, 
auf  eine  kleine  Zahl  der  allernothwendigsten 
Anmerkungen  beschränkt  hat.  Ich  bin  weit 
entlernt,    diese   hier    erweitern  zu   wollen;  nur 
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einige  Punkte  mögen  hier  beiläufig  berührt 
werden,  die  sich  jedoch  nicht  gerade  auf 
dunkele  Stellen  beziehen;  so  104,  Hg — m, 
Simrock  S.  123:  »War  der  Himmel  ganz  Papier 

—  Sammt  allem  irdischen  Revier,  —  und  alle 
Sterne  Pfaffen,  —  Die  Gott  hat  geschaffen,  — 
Es  fehlte  doch  an  Schreibern.  —  Für  das  Wun- 
der von  den  Weibern.«  Hinsichtlich  des  Gleich- 
nisses s.  Reinh.  Köhler  in  Benfey's  Or.  u. 
Occid.  2,  546  ff.  »sind  wenn  der  Himmel  war 
Papier,«  wo  diese  Stelle  Freidanks  auf  S.  552 
vor  Johann  von  Freiberg  einzuschieben  ist.  Was 
die  Zahllosigkeit  der  Weiberlisten  betrifft,  s.  Ad. 
Koller  Rom.  les  Sept  Sages  S.  CLXXXVI  (aus 
Syntipas  s.  S.  XXVHI),  Dyocletianus  Leben 
Einleitung  S.  54;  füge  hinzu  Nachschebi's  Tuti 
Nameh    das   vierte  Märchen  der   achten  Nacht. 

—  Femer  heisst  es  bei  Freid.  130,  12,  13. 
Simrock  S.  !51  »Sollten  alle  Flüche  kleben,  — 
Es  würden  wenig  Leute  leben.«  Diese  Stelle 
gibt  mir  Gelegenheit,  einen  Irrthum  in  Grimm's 
Mythol.  1177  zu  berichtigen,  wo  es  heisst: 
»einem  verwünschten  pferd  soll  das  haar  leuch- 
ten: a  cavallo  jastemmiato  luce  lo  pilo.  pen- 
tam.  2,  F.4C  Dieses  Sprüchwort  bedeutet  jedoch 
eben  nur,  dass  verwünschte  Pferde  (d.  h.  solche, 
die  man  aus  Zorn,  Neid  u.  s.  w.  verflucht  oder 
verwünscht)  gerade  am  feistesten  werden;  denn 
feiste  Pferde  wie  feiste  Mengchen  haben  ein 
glänzendes  Fell  (vgl.  hnagög  u.  (ptagög,)  Die 
Kraftlosigkeit  der  Flüche  wird  bei  Basite  a.  a.  0. 
auch  noch  durch  ein  anderes  Sprüchwort  ange- 
deutet: »jastemme  de  femmena  pe  eculo  se 
semmena;«  vgl.  meine  Uebers.  1,  222.  Dies 
alles  wird  auch  noch  durch  Freidank's  Spruch 
bestätigt.  Hierher  gehört  auch  was  Bayle  be- 
merkt   s.    V.   Lucrece   n.   H. :   »On   dit    assez 
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ordinairement  que  les   souhaits  du  public  pour 
1a    mort  d'un  mecbant   homme,    ont  une  vertu 
particuliere   le   lui  alonger   la  vie.«   —  Ferner 
sagt   Freid.   141,   1—4   Simrock  S.  162:   »Wie 
man  den  Maulesel  frage,  —  Dass  er  seine  Her- 
kunft sage,    —   Den  Oheim  wird  er  nennen,  — 
Den   Vater    nicht    bekennen.«     S.   über    dieses 
bis  pel  Oesterley's  Nachweise  zu  Pauli  Gap.  170. 
Simrock  führt  hierzu  die  ganze  Fabel  aus  dem 
Renner    an,  und   so    will   ich   mir  gleiches  ge- 
statten zur  Erläuterung  von  Freid.  169,  19  i — o 
Simr.  S.  192:   »Ich   lüge  gerne   daran,  —  Dass 
es  einem  Biedermann  —  Nicht  könn  an  Ehr  und 
Leben  gehen :    —    Dem  wollt  ich  gerne  wi^ßr- 
stehn  —  Mit  meinen  Lugenlisten   —   Und  ihm 
das  Leben    fristen.«     Die   erste   Erzählung    in 
Sadi's  Rosengarten  berichtet  nämlich,   dass   als 
einst  ein  König  den  Befehl  zur  Hinrichtung  eines 
Gefangenen  gegeben,  dieser  Unglückliche  in  seiner 
verzweifelten  Lage  anfing  in  seiner  Muttersprache 
Schmähreden  und  Lästerungen  gegen  ihn  auszu- 
stossen.    Der  König  fragte,   was  er  sage.     Ein 
edelgesinnter  unter  seinen  Wesiren   antwortete: 
0  Herr   er  sagt:    »Und  die  ihren   Zorn    unter- 
drücken und  den  Menschen  verzeihen,  denn  Gott 
liebt  die  Gütigen.     Der  König  hatte  Mitleid  mit 
ihm  und  schenkte  ihm  das  Leben.     Ein  anderer 
Wesir  aber,  der  das  Gegentheil  von  jenem  war, 
sagte:    *Für   Leute    unseres  Standes    ziemt   es 
nicht,  vor  dem  Könige   etwas   anderes   als   die 
Wahrheit  zu  reden;  jener  Mensch  hat  den  König 
geschmäht  und  Unziemendes  gesprochen.      Der 
König  runzelte  die  Stirn   über    diese  Rede  und 
sprach:    Mir   hat   die  Lüge,    die   er  gesagt  hat, 
besser  gefallen  als  diese  Wahrheit,  die  du  gesagt; 
denn  jene  beabsichtigte   etwas  Gutes,   dieses  ist 
aus    Bosheit    hervorgegangen   und    die    Weisen 
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haben  gesagt:  Eine  Lüge,  welche  Gutes  bezweckt, 
ist  besser  als  eine  Wahrheit,  welche  Unheil  ver- 
steckt.    S.  Grafs  üebersetzung,  S.  17  f. 

Es  bleiben  nun  noch  schliesslich  einige  Schreib- 
und Druckfehler  bei  Simrock  zu  berichtigen,  die 
mir  aufgestossen  sind.  In  den  Anmerkungen  zu 
S.  47.  87.  104.  138  muss  es  jedesmal  heissen 
Ecclesiastes  (Pred.  Sal.)  statt  Ecclesia- 
stic us  (Jesus  Sirach).  —  S.  224  Anm.  zu  S.  83 
statt  Sprüche  Sal.  30,  18.  19  lies  30,  15.  16. 
Das  unrichtige  Citat  stammt  aus  W.  Grimm's 
Vorrede  S.  LXXIV,  wo  jedoch  eine  ungehörige 
Stelle  angeführt  ist,  während  Simrock  die  pas- 
sende hat.  Es  ist  also  durchaus  nicht  unbe- 
greiflich, dass  Grimm  Freidank's  Bäthsel 
nicht  lösen  konnte;  unbegreiflich  ist  nur,  warum 
Grimm  in  der  Bibel  nicht  ein  paar  Verse  weiter 
las  und  so  die  richtige  Stelle  fand.  —  Endlich 
noch  die  Bemerkung,  dass  die  Anm.  zu  S.  126 
Z.  7.  8  von  S.  226  auf  S.  227  versetzt  werden 
muss,  da  sie  zu  S.  146  Z.  17.  18  gehört.  Doch 
dieses  wie  alles  andere  von  mir  angeführte  sind 
nur  Kleinigkeiten,  die  Niemand  den  Genuss  der 
schönen  Arbeit  Simrocks  verkümmern  werden, 
deren  Werth  ich  bereits  zu  Eingang  hervorge- 
hoben. 

Lattich.  Felix  Liebrecht. 


Schleswig  -  Holsteins  Verbindung  mit  dem 
Preussischen  Staat.  Kiel  (Schwers'sche  Buch- 
handlung.)    1867.     90  S.    gr.  Octav. 

In  einem  Lande,  das  eine  Zeitlang  die  Aus- 
sicht hatte,  einen  eigenen  Herrscher  als  Herzog 
zu  erlangen,  durch  ausserordentliche  Begeben- 
heiten aber  einem  fern  stehenden  grösseren 
Staate  einverleibt  worden,  ist  es  nicht  ganz  leicht, 
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die  Gemüther  der  Bevölkerung  an  3ie  neuen 
Verhältnisse  der  Verwaltung  zu  gewöhnen,  selbst 
wenn  diese  in  ihren  verschiedenen  Zweigen  als 
eine  entschieden  bessere  hervortritt.  Dies  ist 
die  Lage  der  Herzogthümer  Schleswig-Holstein 
im  Verhältniss  zu  Preussen. 

An  die  Leitung  und  Regierung  von  Kopen- 
hagen aus  gewöhnt,  hatten  diese  Landestheile 
sich  eine  lange  Periode  hindurch,  zumal  unter 
der  Regierung  Christians  VII.  einer  gewissen 
Humanität  der  Verwaltung  zu  erfreuen,  und 
selbst  noch  dann,  als  die  bleierne  Hand  der 
französischen  Occupation  bereits  alle  freimüthigen 
Aeusserungen  niederzuhalten  begann,  bewahrten 
die  Herzogthümer  das  seltene  Glück  jener  Zeiten, 
wo  man  frei  denken,  und  was  man  gedacht,  frei 
sagen  durfte.  Bei  dem  eintretenden  Kampfe 
mit  den  Forderungen  des  Dänischen  Patriotismus, 
der  so  leicht  in  die  ausserordentlichsten  Extreme 
übergeht,  suchte  man  dort ,  so  viel  als  möglich 
das  Deutschthum  zu  bewahren,  doch  konnte  es 
nicht  fehlen,  dass  vielfach  dänische  Verwaltungs- 
formen sich  in  die  Deutschen  mischten,  wozu 
sich  noch  Einrichtungen  gesellten,  die  auf  gar 
kein  rationelles  Princip  fussten.  Die  ganze  Ver- 
waltung stellte  ein  buntes  Mosaik  dar. 

Eine  Schrift,  wie  die  oben  verzeichnete,  in 
der  von  einem  ehemaligen  Schleswig-holsteinischen 
Staatsdiener  umsichtige,  der  Sachlage  ange- 
messene Andeutungen  gegeben  werden,  findet 
sich  ganz  an  ihrem  Platze  und  ist  durchgehends 
im  Lande  selbst,  so  viel  uns  bekannt,  freudig 
begrüsst  worden.  Der  Verf.  spricht  in  -der 
Vorrede  die  Ansicht  aus,  dass  er  den  Ereig- 
nissen, welche  die  Herzogthümer  in  den  letzten 
Jahren  erschüttert  haben,  fern  stehend  und  bei 
denselben  nicht  unmittelbar  betheiligt,    in  der 
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Lage  sei,  ein  unbefangeneres  ürtheil  über  die 
dortigen  Angelegenheiten  fällen  zu  können,  als 
viele  Andere. 

Es  ist  nicht  zu  läugnen,  dass  Preussen  durch 
die  Erwerbung  der  Herzogthümer  Schleswig- 
Holstein  in  geographischer,  politischer  und  volks- 
wirthschaftlicher  Beziehung  einen  ausserordent- 
lich schätzenswerthen  Zuwachs  erhalten.  Erwägt 
man,  dass  ein  grosser  Theil  des  Preussischen 
Territoriums  in  seinem  bisherigen  umfange  keinen 
besonders  fruchtbaren  Boden  aufweiset,  so  findet 
durch  die  jüngste  Erwerbung  schon  in  dieser 
Rücksicht  eine  überaus  vortheilhafte  Ausgleichung 
statt  und  die  vorliegende  Schrift  zieht  bei  dem 
üebergang  in  den  neuen  Verwaltungs-Organismus 
hauptsächlich  die  nachfolgenden  Erwägungen  in 
den  Kreis  ihrer  Besprechung.  Haben  dieselben 
durch  die  inzwischen  eingeführten  neuen  Formen 
wenigstens  Theil  weise  bereits  ihre  Verwirklichung 
gefunden,  so  verdienen  sie  doch  ilicksicktlich  der 
gesammten  Zustände  der  Herzogthümer  ihre  volle 
Beachtung. 

Hat  zwar*  die  legislative  Thätigkeit  für  die 
Herzogthümer  allerdings  nie  ganz  brach  gelegen, 
wie  solches  die  Natur  der  Dinge  mit  sich  bringt, 
so  sind  doch  aus  mehrfachen  einwirkenden  Ur- 
sachen umfassende  organisatorische  Maass- 
nahmen  für  einheitliche  Verwaltungsformen  nie- 
mals zu  einer  allgemeinen  Durchführung  gelangt. 
Der  von  der  vorgeschrittenen  Cultur  für  die 
Verwaltungspolitik  aufgestellte  Grundsatz  einer 
Trennung  der  Justizflege  von  der  Administration 
hat  bisher  nur  in  sehr  beschränktem  Umfange 
Anerkennung  gefunden.  In  einem  Lande,  in 
welchem  manche  üeberbleibsel  älterer  Volks- 
gerichtsbarkeit sich  erhalten  haben,  sind  Schwur- 
gerichte  nicht  vorhanden.    Die  Honorirung  der 
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Justiz-  und  Verwaltungsbeamten  erfolgt  auf  die 
verschiedenste  Weise,  bald  aus  Staats-  bald  aus 
Gemeindekassen,  bald  durch  Sportein,  für  die 
gesetzlich  geregelte  Taxen  fehlen.  Der  Geschäfts- 
kreis der  Beamten  in  den  verschiedenen  Theilen 
des  Landes  ist  ein  verschiedener,  selbst  wo  der 
Name  ein  gleicher  ist.  Eine  allgemeine  Ge- 
meindeordnung gibt  es  nicht,  und  es  lässt  sich 
hier  die  Frage  aufwerfen:  ist  eine  allgemeine 
Ordnung  der  Art  für  die  staatsbürgerlichen  Ver- 
hältnisse wlinschenswerth,  oder  lässt  man  es  bei 
dem  oft  sehr  unbestimmten  Herkommen  be- 
wenden, indem  die  verschiedenartige  Beschaffen- 
heit der  Gemeinden  hier  manche  Ausnahme  er- 
heischet ?  Die  Königl.  Preussische  Regierung  hat 
hier  bereits  einen  Mittelweg  eingeschlagen,  da 
sie  in  d.  Vdn.  v.  22.  Septbr.  1867,  die  Fort- 
bildung der  Landgemeinde- Verfassungen  in  dem 
Gebiete  der  Herzogthümer  betr.,  dem  Beschlüsse 
des  Provinzial-Landtages  die  Festsetzung  der 
hierher  gehörigen  statutarischen  Anordnungen 
überlässt.  Es  stellt  sich  jedoch  hierbei  als 
erforderlich  heraus,  die  hinsichtlich  der  Auf- 
bringung der  Gemeindeabgaben  bestehenden 
Einrichtungen  einer  Revision  zu  unterziehen,  in- 
dem theils  aus  Sorglosigkeit,  theils  aus  Unkennt- 
niss  häufig  eine  Ueberbürdunff  stattfindet.  — 
Erheischt  die  Verwaltungspolitik,  dass  mit  den 
bestehenden  Verhältnissen  tabula  rasa  gemacht 
werde  und  die  Preussische  Verwaltungsform  in 
ihren  sämmtlichen  Einzelnheiten  auf  einmal  ein- 
geführt werde,  oder  nur  Theil weise  mit  Be- 
rücksichtigung der  provinziellen ,  bewährten 
Eigenthümlichkeiten?  Der  Verfasser  erklärt  sich 
für  das  Letztere.  So  möge  es  ebenfalls  nicht 
empfehlenswerth  seyn,  das  Allgemeine  Preussische 
Landrecht   für    die    verschiedenartigen    in    den 
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Herzogtfaümem  geltenden  statutarischen  Rechte, 
auf  deren  Mannigfaltigkeit  bereits  Thibaut  als 
auf  eine  Musterkarte  in  diesem  Zweige  des 
menschlichen  Wissens  aufmerksam  machte,  auf 
einmal  einzuführen.  Ward  doch  selbst  bei  der 
Verkündigung  des  AUg.  Landrechts  verordnet, 
dass  die  vorhandenen  Provinzialrechte  im  Staate 
bestehen  und  codificirt  werden  sollten,  obgleich 
die  Codification  bisher  nur  in  einem  sehr  be- 
schränkten Maasse  stattgefunden  hat.  In  Frank- 
reich konnte  allerdings  der  Code  Napoleon  auf 
einmal  eingeführt  werden,  weil  die  durch  die 
Revolution  herbeigeführte  allgemeine  Erschütter- 
ung aller  staatlichen  Verhältnisse  dem  Macht- 
gebot des  Gesetzgebers  zu  Hülfe  kam.  Dagegen 
stände  der  Einführung  der  in  mehr  als  ISjähhger 
Ausübung  bewährten  hannoverschen  bürgerlichen 
Prozessordnung,  die  hier  befürwortet  wird,  kein 
bedeutendes  Hinderniss  entgegen,  bis  etwa  etwas 
Besseres  erfunden  worden  ist,  das  Deutsche 
Wechsel-  und  Handelsrecht,  wie  das  Preussische 
Strafrecht  sind  ja  überdies  bereits  eingeführt 
und  die  eximirten  Gerichtsstände  hinfällig  ge- 
worden. Die  Einrichtung  der  Schöffengerichte 
für  Polizeivergehen,  die  sich  in  Hannover  als 
ein  vorzügliches  Institut  bewährt  haben,  empfiehlt 
der  Verf.  besonders  bei  der  gerichtlichen  Or- 
ganisation der  Herzogthümer,  jedoch  mit  Hin- 
zuziehung der  ländlichen  Gemeinden.  —  S.  24 
wird  der  Umstand  berührt,  dass  die  studirende 
Jugend,  die  in  irgend  ein  Amt  des  Civil-Staats- 
dienstes  einzutreten  beabsichtigt,  von  nun  an, 
wie  in  den  älteren  Provinzen,  drei  Examina  zu 
bestehen  haben  wird,  wobei  wohl  schwerlich  zu 
läugnen  ist,  dass  der  Preussische  Modus  als  ein 
dem  Zwecke  mehr  entsprechender  hervortritt; 
nur     scheint    die    Verfügung    nicht    besonders 
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empfehlenswerth  zu  seyn,  dass  derjenige,  der  sich 
dem  Verwaltungsfache  widmen  will,  unbedingt 
verpflichtet  ist,  erst  eine  Zeitlang  als  Auscultator 
bei  einer  Gerichtsbehörde  zu  fungiren.  Auch 
ist  zu  erwarten,  dass  die  Anforderung,  ein  Jahr 
lang  praktisch  in  einer  grösseren  ländlichen 
Wirthschaft  beschäftigt  gewesen  zu  seyn,  nicht 
mehr  gestellt  werde;  sie  ist  zu  weit  ausgedehnt 
und  ergibt  sich  nicht  als  nothwendig;  für  den 
Juristen  und  Staatswirth  ist  es  zu  viel,  für  den 
Landwirth  zu  wenig  1 

Was  die  Gehaltssätze  betrifft,  hauptsächlich  in 
Beziehung  auf  die  unteren  Behörden,  so  findet  sich  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  diese  in  den  Herzogthümem 
höher  bemessen  seyn  müssen,  als  in  den  älteren  Pro- 
vinzen des  Staats,  indem  die  Lebensweise  in  jenen  von 
Alters  her  eine  minder  frugale  ist,  und  der  Lebensbe- 
dürfnisse mehr  und  kostspieligere  sind.  Es  wird  sodann 
Bezug  genommen  auf  die  Functionen  der  seit  1808  in 
Preussen  bestehenden  Oberpräsidenten  und  Provinzial- 
Regierungen,  die  allerdings  jetzt  zweckmässiger  und  ratio- 
neller organisirt  werden  als  dies  bisher  in  der  Dänischen 
Monarchie,  bei  dem  fast  gänzlichen  Mangel  an  Organisa- 
tions-Talent und  bei  der  Dänischen  BAngordnung  mit 
ihren  absurden  Consequenzen  möglich  war.  üebrigens 
wird  der  Sitz  der  beiden  Landestheilen  gemeinschaftlichen 
Regierung  zu  Kiel  aus  mehreren  Gründen  befürwortet. 
Was  die  Provinzial- Verwaltung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg anlangt,  so  erklärt  sich  der  Verf.  gegen  eine  Ge- 
meinschafblichkeit  derselben  mit  den  Herzogthümem 
Schleswig-Holstein,  weil  dieselbe  auch  früher  ganz  fur 
sich  bestehend  und  abgesondert  gewesen  ist,  dagegen 
aus  mehrfachen  Ursachen  für  eine  Verbindung  mit  der 
Provinz  Hannover. 

Die  Functionen  der  bisherigen  in  den  Herzogthümem 
vorhandenen  Oberbeamten,  d.  h.  der  Amtmänner,  Land- 
vögte, des  Oberstellers  in  Eiderstedt,  so  ist  durch  d.  Vdn. 
V.  22.  Sept.  1867  über  die  Eintheilung  des  Landes  in 
Kreise,  die  Leitung  der  dahin  gehörigen  Verwaltungs- 
geschäfbe  bereits  auf  den  Landrath  übergegangen.  Für 
die  Functionen  dieses  Letzteren  werden  sich,  darf  man 
voraussetzen,   schon   qualificirte  Subjecte  finden,   wofern 
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man  die  Qualification  nicht  unbedingt  an  den  Besitz 
eines  Kittergutes  knüpft,  indem  auch  unter  den  Besitzern 
der  bauerlichen  Höfe  der  dazu  erforderliche  Bildungsgrad 
vorhanden  ist. 

S.  38 — 43  verbreitet  sich  der  Verf.  über  die  kirch- 
lichen Angelegenheiten  und  eine  zu  beruf  ende  Provinzial- 
Synode  nach  Analogie  der  fiir  Westphalen  und  die  Rhein- 
provinz  erlassenen  Kirchenordnung  v.  5.  März  1835. 

Was  das  Schulwesen  betrifft,  sowohl  in  Beziehung 
auf  die  höheren  als  auf  die  niederen  Lehranstalten,  so 
wird  die  Preussische  Regierung,  darf  man  annehmen, 
manche  Verbesserung  einfuhren,  auch  im  Volksschulwesen, 
indem  die  Gehalte  der  Lehrer  einer  merklichen  Auf- 
besserung bedürfen,  obgleich  diese  Letzteren  in  ihrer 
bisherigen  Stellung  ein  nicht  unerhebliches  geleistet 
haben.  Hinsichtlich  der  Frage  über  die  Abhängigkeit 
der  Volksschule  von  der  Kirche  oder  der  weltlichen  Obrig- 
keit, so  entscheidet  sich  die  Schrift  für  den  Mittelweg. 
Hinsichtlich  der  Landes-Universität  Kiel  wird  die  Er- 
wartung ausgesprochen,  dass  nachdem  die  lange  politische 
Aufregung  sich  gelegt,  für  die  Hebung  derselben  Man- 
ches geschehen  wird,  u.  a.  durch  die  Verbindung  einer 
landwirthschaftlichen  und  polytechnischen  Lehranstalt 
mit  derselben,  durch  die  Wiederbelebung  der  früher  mit 
ihr  verbundenen  Forstschule,  an  welcher  damals  der 
hochgeschätzte  Niemann  wirkte.  —  An  vollständigen  Fach- 
schulen, die  S.  49  erwähnt  werden,  ist  in  den  Herzog- 
thümem  allerdings  Mangel,  das  Bedürfniss  aber  liegt  vor, 
u.  a.  an  einer  umfassenden  höheren  Handels-Lehranstalt, 
doch  mögte  es  räthlich  seyn,  dass  sie  wie  die  Handels- 
Akademie  in  Danzig  einige  Unterstützung  vom  Staate 
erhielte,  oder  dass  sie  eine  Abtheilung  des  zu  gründenden 
Polytechnicums  würde,  wie  solches  in  Stuttgart  und 
Braunschweig  der  Fall  ist,  indem  alsdann  mit  Rücksicht 
auf  die  didaktische  und  pädagogische  Befähigung  leichter 
eine  zweckmässige  Wahl  getroffen  werden  kann.  Wie 
schwer  aber  diese  sey,  das  hat  sich  bei  der  vormaligen, 
von  Busch  zu  Hamburg  gegründeten  Akademie  heraus- 
gestellt. —  Das  verworrene,  den  durch  Wissenschaft  und 
Erfahrung  erprobten  Grundsätzen  sehr  wenig  entsprechende 
Steuerwesen  der  Herzogthümer  kann,  wie  es  bei  einer 
Vergleich ung  einleuchtend  hervortritt,  durch  den  üeber- 
gang  zum  Preussischen  nur  gewinnen,  wenn  gleich  auch 
dieses,  da  nichts  vollkommen  ist,  noch  einer  nicht  uner- 
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heblichen  Yerbesserong  fähig  ist.  Es  wird  hierbei  die 
Erwartung  ausgesprochen ,  dass  nach  Einführung  des 
Preussischen  Steuersystems  der  Staatskasse  eine  Einnahme 
zufliessen  werde,  mehr  als  ausreichend,  um  neben  den 
Kosten  der  Provinzialverwaltung  und  des  mit  derselben 
übernommenen  Theils  der  Dänischen  Staatssohuld  wie  der 
von  den  Herzogthümem  selbst  contrahirten  noch  unge- 
tilgten Schulden,  einen  verhaltnissmässigen  Antheil  der 
allgemeinen  Staatsausgaben  zu  bestreiten.  Zugleich  wird 
es  aber  als  wünschenswerth  hingestellt,  dass  die  neuen 
Gebiete,  sobald  die  Verhältnisse  es  irgend  gestatten,  in 
den  Zollverein  treten  und  ebenfalls  der  bis  jetzt  so  abnorme 
Posttarif  im  Yerhältniss  zu  den  anderen  Deutschen 
Staatsgebieten  ein  und  derselbe  werde.  (Das  Erstere  ist 
den  15.  Novbr.  1867  in  Erfüllung  gegangen,  das  Letztere 
soll  geschehen  den  1.  Januar  1868.) 

Im  Interesse  der  Städte  würde  es  liegen,  unter  Mit- 
wirkung der  Provinzialstände  den  Erlass  einer  neuen 
Städteordnung  zu  erstreben  und  solche  durch  Ortsstatute 
den  besonderen  örtlichen  Verhältnissen  anzupassen.  Wenn 
gleich  die  von  Stein  in's  Leben  gerufene,  nach  den 
BÄthschlägen  von  Frey,  Wilkens,  Morgenbesser  und 
Friese  entworfene  Preussische  Städteordnung  v.  19.  Nov. 
1808  mit  ihren  späteren  Modificationen ,  damals  als  sie 
in*8  Leben  trat,  ganz  darauf  hinwirkte,  die  dumpfe 
Apathie,  die  sich  über  einen  grossen  Theil  des  Volks 
gelagert  hatte,  zu  bannen  und  das  Vertrauen  auf  die 
Gewinnung  frischer  Nationalkräfbe  zu  wecken,  so  ist  der 
Verf.  doch  der  Ansicht,  dass  mit  Bücksicht  auf  den  Um- 
fang der  städtischen  Selbstverwaltung  und  das  Verhalt- 
niss  der  beiden  städtischen  Gollegien  zu  einander,  die 
hannoversche  Städteordnung  vom  1.  Mai  1852,  nach  der 
von  Stüve  herrührenden  Form,   den  Vorzug  verdiene. 

Ausserdem  berührt  der  Verf.  noch  einige  andere 
Verhältnisse  von  minderem  Belang ,  die  wir  hier 
jedoch  nicht  weiter  in  Betracht  ziehen,  sondern  auf  die 
Schrift  selbst  verweisen.  Dr.  J.  Dede. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    10.  4.  März  1868. 


Die  Schädelformell  des  Menschen 
der  Affen.  Eine  morphologische  Studie  von 
Dr.  Chr.*)  Aeby,  Professor  der  anatomischen 
Wissenschaften  an  der  Hochschule  in  Bern. 
Leipzig,  F.  C.W.Vogel.  1867.  VIII  und  132 
Seiten  Quarto,  nebst  VII  Tafeln. 

Die  Naturgeschichte  des  Menschen ,  die  s.  g 
Anthropologie,  welche  überhaupt  erst  Bufion 
in  die  Zoologie  eingeführt  hatte,  wurde  dann 
von  Blumenbach  in  rein  wissenschaftliche 
Bahnen  gelenkt,  indem  dieser  grosse  Forscher 
eine  Beihe  von  Charakteren  für  die  zoologische 
Betrachtung  des  Menschen  aufstellte,  welche  beson- 
ders geeignet  schienen  bedeutungsvolle  Merkmale 
zu  bilden  und  in  ihren  Abänderungen  wesentli- 
liche  Verschiedenheiten  ihrer  Träger  andeuteten. 
Schon  in  seiner  berühmten  Doctor  -  Dissertation 
(1776)  fand  Blumenbach  die  wichtigsten  Cha- 
raktere im  Schädelbau  des  Menschen  und  spürte 
den    darin    sich    ausdrückenden   Abweichungen 

*)  Auf  beiden  Titelblättern  steht  hier  Car  ,    welches 
ein  Druckfehler  ist. 
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besonders  nach,  ohne  die  anderen  von  ihm 
angenommenen  Charaktere  darum  zu  vernachläs- 
sigen. 

Wie  Blumenbach  aber  später  selbst  in 
seinen  Decades  Crauiorum*)  die  Schädelcharak- 
tere fast  ausschliesslich  untersuchte,  so  ist  man 
auch  bis  auf  die  neuste  Zeit  darin  ganz  seinen 
Spuren  gefolgt  und  die  wesentlichste  Verbesse- 
rung der  anthropologischen  Methode  besteht  nur 
darin,  dass  man  die  Formen  des  Schädels  nicht 
bloss  durch  Beschreibungen,  sondern  wesentlich 
durch  Messungen  darzustellen  sucht.  Diese 
Messungsmethoden,  welche  zuerst  Retziusin  be- 
trächtlicherer Ausdehnung  einführte  und  wodurch 
neuerdings  besonders  Welcker  zu  wichtigen 
Resultaten  gelangte,  nahmen  noch  dadurch  eine 
wichtigere  Gestalt  an,  dass  man  am  Schädel 
selbst  nach  einer  Einheit,  einer  Grundlinie, 
suchte,  in  der  die  verschiedenen  Maasse  auszu- 
drücken wären  und  die  vielleicht  ähnliche  Er- 
leichterungen gewährte  wie  der  Modulus  bei  der 
Kenntniss  der  Säulenordnungen  oder  wenigstens 
die  Schädelmaasse  von  der  absoluten  Grösse 
befreite  und  daher  die  verschiedenen  Schädel 
vergleichbar  machte.  Betzius  schon  erkannte 
die  Wichtigkeit  solcher  Grundlinie  und  er  sowohl 
wie  Welcker  und  die  meisten  andern  messen- 
den Anthropologen  nahmen  die  grösste,  longitu- 
dinale  Länge   des  Schädels   als  solche  Linie  an, 

*)  Von  diesem  Werke  sind  bekanntlich  fünf  Decaden 
und  eine  Pentas  erschienen,  weniger  bekannt  dürfte  es 
sein  dass  Blumenbach  noch  in  seinen  letzten  Lebens- 
jahren eine  neue  Pentas  vorbereitet  von  der  alle  Tafelab- 
drücke hier  im  Besitz  der  Diet  er  ich  sehen  Buchhand- 
lung sich  befinden.  Dieselben  sind  bezeichnet  der  Reihe 
nach :  LXVI  Scoti  borealis  ex  insula  Hebrida  Egg,  LXYU 
Eonägi  ex  insula  Kadjak,  LXYlll  Caffri,  LXIX  Mexican! 
genuini,  LXX  Novo-Zelandi« 
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und  bezogen  besonders  die  Breite  auf  diese  Grund- 
linie, woraus  die  Unterscheidung  der  Schädel  in 
dolichocephale  und  brachycephale  folgte. 

Wie  diese  Länge,  aber  wenn -man  den  ana- 
tomischen Bau  des  Schädels  berücksichtigt,  als 
eine  sehr  zusammengesetzte  Grösse  erscheint  und 
desshalb  wenig  Aussicht  hat,  als  eine  natürliche 
Grundlinie  zu  gelten,  so  suchte  man  bald  nach 
einer  passenderen  und  schon  K.  E.  von  Baer, 
dem  wir  auch  auf  diesem  Gebiete  als  grossem 
und  originalen  Forscher  begegnen,  fand  in  der 
Länge  der  Kopfwirbelsäule ,  d.  h.  dem  Abstand 
des  Vorderrandes  des  foramen  magnum  vom 
foramen  coecum,  eine  zweckmässigere  Einheit. 
Virchow  hatte  früher  seiner  Linea  naso-basi- 
laris,  die  vorn  bis  zur  Nasenstimnath  geht,  einen 
besonderen  Werth  beigelegt,  aber  da  diese  Linie 
vom  die  Stirnhöhlen  mit  einschliesst ,  so  muss 
man  sie  mit  Aeby  für  weniger  zweckmässig 
und  für  Thiere  garnicht  ,  anwendbar  halten. 
Anderseits  nimmt  Huxley  als  Grundlinie,  seine 
basicranial  axis,  eine  kürzere  Linie  an ,  nämlich 
nur  die  Länge  der  drei  wahren  Kopfwirbelkör- 
per;  da  zu  deren  Erkenntniss  aber  stets  der 
Schädel  in  der  Medianfläche  durchsägt  sein  muss, 
so  empfiehlt  sich  für  den  practischen  Gebrauch 
ohne  Frage  mehr  jene  Baersche  Länge  der  Kopf- 
wirbelsäule, in  der  vorn  allerdings  der  ganz 
problematische,  vierte  s.  g.  Nasenwirbel  des  Schä- 
dels mit  eintritt. 

Aeby  hat  das  grosse  Verdienst  Schädelmes- 
sungen auf  die  Einheit  dieser  Grundlinie  redu- 
zirt  in  bedeutender  Ausdehnung  ausgeführt  zu 
haben  und  schon  vor  fünf  Jahren  veröffentlichte 
er  nach  Durcharbeitung  der  hauptsächlichsten 
Sammlungen  ein  Werk*),  worin  er  eine  neue 
*)  Eine  neue  Methode    zur  Bestimmung   der  Schädel- 
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sehr  zweckmässige  Methode  zur  Erleichterung 
dieser  Messungen,  nebst  einer  kleinen  Reihe  von 
Proben  seiner  Messungsresultate  mittheilte. 

Das  vorliegende  Werk  liefert  uns  nun  in  sy- 
stematischer Darstellung  die  Ergebnisse  aller 
seiner  Messungen  und  wie  es  die  emsige  Arbeit 
vieler  Jahre  ist,  enthält  es  auch  zahlreiche  wich- 
tige Aufschlüsse  und  neue  Bemerkungen,  worauf 
wir  uns  erlauben  hier  kurz  die  Aufmerksamkeit 
zu  lenken. 

Aeby  hat  wie  man  aus  seinem  Buche  zu- 
sammengezählt 347  einzelne  Schädel  von  51  ver- 
schiedenen Völkerschaften  gemessen  und  hat  ge- 
strebt durch  möglichst  viele  Einzelbeobachtungen 
die  individuellen  Schwankungen  auszugleichen 
und  aus  den  von  ihm  gewonnenen  Durchschnitts- 
zahlen für  jede  Völkerschaft  die  Maasse  gleichsam 
eines  typischen  Schädels,  eines  Normalschä- 
dels wie  er  sagt,  zu  erlangen.  Nur  die  Maasse 
dieser  Normalschädel  von  jenen  51  Völkerschaften 
werden  mitgetheilt  und  zwar  auch  nicht  im  absolu- 
ten Maass,  sondern  auf  die  Grundlinie  ==100  bezo- 
gen. Ausser  diesen  Mittelzahlen  werden  aber 
die  oberen  und  unteren  Extreme  der  gefundenen 
Einzelmaasse  hinzugefügt,  sodass  man  von  den 
vorkommenden  Schwankungen  und  damit  theil- 
weis  auch  über  den  Werth  der  Mittelzahlen  ein 
Urtheil  erhält. 

Zunächst  untersucht  nunAeby  ob  es  nöthig 
ist  bei  diesen  Messungsreihen  die  weiblichen 
von  den  männlichen  Schädeln  zu  sondern. 
Natürlich  wäre  dies  der  Fall,  wenn  der  weibUche 
Schädel  andere  Schädelproportionen  zeigte,  wie 
der  männliche,  während  die  Sonderung  nicht 
erforderlich  wäre,    wenn   der    weibliche  Schädel 

form  von  Menschen  und  Säugethieren.  Braunschweig. 
1862.    4^.  mit  Holzschnitten  und  acht  Tafeln. 
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nur  eine  geringere  absolute  Grösse  bei  gleicher 
Form,  wie  der  männliche  hätte.  Nach  Welcker's 
und  Ecker's  neueren  Angaben  sollte  man  das 
erstere  Verhältniss  vermuthen,  indem  nach  die- 
sen Forschem  der  Schädel  des  Weibes  schmäler 
und  niedriger,  dabei  länger  ist,  als  der  des  Man- 
nes, ganz  abgesehen  von  seiner  absoluten  Klein- 
heit. Nach  Aeby  aber  ist  der  weibliche  Schä- 
del in  der  Breite  und  Höhe  ganz  gleich  dem 
männlichen  geformt,  in  der  Länge  überwiegt 
allerdings  der  weibliche,  allein  dies  rührt  von 
einer  relatif  und  absolut  grösseren  Ausbildung 
des  Hinterhaupts  her,  eines  Theils  der  nach 
Aeby  den  grössten  individuellen  Schwankungen 
unterliegt.  Da  nun  Aeby  die  ganze  Länge  des 
Schädels  als  ein  wichtiges  Maass  völlig  verwirft, 
so  kann  er  die  weiblichen  und  männlichen  Schä- 
del für  die  übrigen  Maasse,  sobald  er  sie  auf 
die  zugehörige  Grundlinie  reduzirt,  ungesondert 
betrachten. 

Nach  dieser  vorläufigen  Untersuchung  geht 
der  Verf.  nun  zu  dem  Kern  seiner  Arbeit,  den 
Ergebnissen  nämlich  seiner  Messungen  in  der 
Medianebene  und  den  von  ihm  angenommenen 
drei  Frontalebenen.  Wir  berühren  daraus  nur 
ein  paar  Puncte  und  bemerken ,  dass  alle  Zah- 
len, wenn  es  nicht  besonders  anders  angegeben 
ist,  Procente  der  Grundlinie  bedeuten. 

Dei  der  Durchmessung  der  Medianebene 
zeigte  es  sich  da^ss  in  ihr  eine  überraschende 
Uebereinstimmung  bei  den  verschiedenen  Schä- 
deln stattfindet.  Besonders  ist  dies  der  Fall  in 
ihrem  vorderen  Theile  (vor  dem  Aebyschen  NuU- 
punct,  dem  Vorderrand  des  foramen  magnum), 
denn  wie  die  Tabellen  ausweisen  kommen  in 
dieser  Vorderkopflänge  (Stirnlänge  Aeby) 
nur  Schwankungen  von  133,1  (Hindu)  bis  120,3 
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(Tunguse)  vor  und  die  meisten  Schädel  näheren 
sich  der  Zahl  130.  Auffallende  Verschieden- 
heiten zeigt  in  dieser  Ebene  nur  die  Länge  des 
Hinterhaupts,  die  von  83  (Schwede),  durch 
66  (Tartar),  bis  51  (Sandwichinsulaner)  wechselt, 
die  aber,  wie  oben  erwähnt,  auch  die  grössten 
individuellen  Abweichungen  darbietet. 

Es  ist  bekannt,  welche  grosse  Verschieden- 
heiten in  der  Säugethierreihe  die  Neigung  der 
Ebene  des  Foramen  magnum  darbietet  und 
wie  sie  von  etwa  horizontaler  Lage  beim  Menschen 
bis  zu  senkrechter  Lage  bei  den  Cetaceen,  alle 
möglichen  Neigungen  aufweist.  A  e  b  y  betrachtet 
diese  Neigung  bei  den  einzelnen  Völkerschaften 
genauer  und  misst  die  Erhebung  des  Hinterran- 
des des  foramen  magnum  über  der  stets  hori- 
zontal gestellten  Grundlinie.  Es  zeigt  sich  dass 
diese  Erhebung  von  9  (Schwede)  bis  20  (Sand- 
wichinsulaner) schwankt  (d.  i.  von  12®  bis  31®) 
und  dass  ungefähr  eine  grosse  Neigung  mit  einem 
kurzen  Hinterhaupt,  eine  geringe  mit  einem  lan- 
gen Hinterhaupt  zusammenfällt,  was  man  schon 
von  vornherein  aus  der  Betrachtung  der  Thier- 
schädel  viermuthen  durfte. 

Auch  der  Gesichtsschädel  zeigt  auf  dem 
Medianschnitt  wenig  Verschiedenheiten  und  na- 
mentlich geht  die  Länge  desselben  nicht,  wie 
man  wohl  erwarten  möchte,  parallel  mit  dem 
Prognathismus.  Wie  Gratiolet  bemerkt  auch 
unser  Verf.  sehr  richtig,  dass  der  Prognathismus 
auf  zwei  Verhältnissen  beruhen  kann,  einmal  der 
grösseren  Länge  des  Gesichtsschädels  und  femer 
einer  besonderen  Bildung  der  Zahnfortsätze  der 
Kiefer,  dass  aber  diese  beiden  Verhältnisse  sehr 
häufig  nicht  zusammentreffen.  So  hat  z.  B.  der 
Lappe    eine    ebenso   beträchtliche   Gesichtsschä- 
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dellänge  wie  der  Neger,  ohne  dabei  aber  irgend 
prognathe  Kiefer  zu  besitzen. 

Der  so  berühmte  Campersche  Gesichts- 
winkel verdient  nach  Aeby  gar  keinen  ethno- 
logischen Werth.  Er  schwankt  von  68^  (Caraibe) 
bis  80®  (Buggise),  die  Völkerschaften  aufs  Bunteste 
durcheinander  mischend.  Kein  Europäer  erreicht 
einen  Winkel  von  80®  (Schwede  TP,  Grieche  78^). 
Bei  der  Betrachtung  der  drei  Frontalebenen 
tritt  zunächst  der  wichtige  umstand  hervor,  dass  die 
Maasse  in  allen  dreien  einander  ziemlich  parallel  lau- 
fen, da  der  Schädel  sich  fast  regelmässig  nach  vorn 
verjüngt,  üeberdies  ist  die  Breite  des  Hirnschä- 
dels im  Gegensatz  zur  Länge  grossen  Verschieden- 
heiten je  nach  den  verschiedenen  Völkersahaften 
unterworfen  und  es  schwankt  die  grösste  Breite 
z.  B.  von  130  (Congoneger)  bis  170  (Kalmücke) 
also  um  40  Procent  der  Grundlinie. 

So  verschieden  aber  die  Breite  des  Hirnschä- 
dels ist,  so  überraschend  übereinstimmend  zeigt 
sich  die  Breite  des  Gesichtsscbädels  in 
ihrem  wichtigsten  Maasse,  der  Breite  des  Ober- 
kiefers am  Zahnrande.  Diese  Grösse  schwankt 
nur  zwischen  62  (Congoneger,  Finne)  und  70 
(Schwede,  Botokude,  Russe)  während  der  Ab- 
stand der  Jochbogen  von  einander  der  grössten 
Schädelbreite  etwa  parallel  geht. 

Während  die  Breite  der  Schädel  also  sehr 
verschieden  ist,  findet  man  in  der  Höhe  dagegen 
keine  grossen  Abweichungen,  obwohl  die  schma- 
len Schädel  meistens  höher  wie  breit,  die  breiten 
dagegen  breiter  wie  hoch  sind.  So  hat  z.  B. 
der  Congoneger  eineBr.  v.  130  b.  ein.  Höhe  v.  138 
„  Pacaguaraner  „  „  „  140  „  „  ^,  „  146 
„   Chinese  „    „     ,.    150  „    „       „      „    149 

„  Holländer       „    ,,     „    160  „    „       „      „    150 
„  Kalmücke      „    „     „    170  „    „       „     „  143. 
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Als  ein  sehr  wesentliches  Resultat  schliesst 
der  Verf.  ans  den  kurz  erwähnten  Messnngen, 
dass  in  der  Breite  des  Schädels  ein 
hauptsächliches  Kennzeichen  li^e  und 
dass  die  von  Retzius  aufgestellten  Begriffs 
der  Dolichocephalen  und  Brachycephalen,  ob^eich 
überall  angenommen,  garkeinen  Beifiall  verdienen. 
Bei  der  Eintheilung  nach  den  zuletzt  erwähnten 
Begriffen,  wird  die  Breite  des  Schädels  mit  der 
Länge  desselben  vergh'chen  und  der  Quotient 
aus  Breite  und  Länge,  der  s.  g.  Breitenindex 
als  Eintheilungsprincip  verwendet.  Es  wiid  dort 
also  die  Breite  nur  im  Verhältniss  zu  der,  wie 
Aeby  nachweist,  sehr  wenig  charakteristischen 
Länge  betrachtet,  sodasss  auch  mit  der  durch 
den  Breitenindex  eingeführten  Verbesserung  die 
Retzius'sche  (ohne  das  ganz  unbestimmte)  Ein- 
theilung sich  auch  als  principiell  sehr  unzweck- 
mässig erweist.  Retzius  selbst  hielt,  grade 
umgekehrt  wie  es  nach  Aeby  in  der  Natur  der 
Fall  ist,  die  Breite  für  ziemlich  constant  und 
nahm  die  Hauptunterschiede  in  der  Länge  an, 
in  der  er  der  verschiedenen  Ausdehnung  des 
Hinterhauptsbeins  für  den  wesentlichstrn  Factor 
erklärte.  Auch  in  diesem  letzteren  Puncto  irrte 
sich  nach  Aeby  der  schwedische  Forscher,  denn 
wenn  auch  die  Länge  des  Hinterhaupts  sehr  ver- 
schieden ist  (siehe  oben),  so  richtet  sich  dieselbe 
doch  durchaus  nicht  nach  der  Dolicho-  und 
Brachycephalie.  Sie  schwankt  bei  Retzius 
Dolichocephalen  von  57  (Congoneger)  bis  zu  83 
(Schwede)  und  bei  seinen  Brachycephalen  von 
58  (Javaner)  bis  73  (Kalmücke). 

Man  würde  schon  statt  der,  wesentlich  durch 
die  auch  individuell  so  sehr  wechselnden  Länge 
des  Hinterhaupts  bedingten,  Schädellänge  zur 
Vergleichung  mit  der  Breite  ein  viel  richtigeres 
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Element  in  der  Vorderkppfslänge  haben,  aber 
noch  viel  besser  scheint  es  wenn  man  die  Breite 
allein,  wie  es  A  e  b  y  that,  als  Eintheilungspr inzip 
aufstellt  und  dieselbe  nur,  um  die  absolute  Grösse 
des  Schädels  ^.us  ihr  zu  entfernen,  auf  gleiche 
Grupdlipien,  deren  bevorzugte  Bedeutung  oben 
besprochen  wurde,  reducirt. 

Aeby  unterscheidet  nach  diesem  Kennzei- 
chen die  Schädel  in  Stenocephalen  und  Euryce- 
phalen*)  und  kommt  damit  im  Wesentlichen  auf 
die  Anschauung  Blume nbach's  zurück,  der 
von  allen  Schädelansichten  die  norma  yerticalis 
für  die  characteristische  erklärte,  obwohl  er  lei- 
der dieselbe  in  seinen  Decaden   nicht  darstellte. 

Allerdings  finden  sich ,  wie  es  Welcker 
z.  B.  schon  für  die  Dolichocephalen  und  Brachy- 
cepbalen  nachgewiesen  hat,  auch  ^wischen  den 
Stenocephalen  und  Eurycephalen  alle  nur  mög- 
lichen üebergänge  (von  der  Breite  der  Normal- 
schädel 130  bis  170)  statt  und  es  ist  nur  aus 
praktischen  Gründen,  dass  Aeby  die  Grenze 
zwischen  seinen  zwei  Abtheilungen  etwa  bei 
einer  Breite  von  152  annimmt. 

üeberdies  zeigen  die  Einzelbeobachtungen 
der  Breite  bei  jeder  Völkerschaft  so  grosse 
Schwankungen,  dass  die  einzelnen  Minima  der 
breitesten  Schädel  (Kalmücken)  an  die  einzelnen 
Maxima  der  schmälsten  (Neger)  fast  oder 
ganz  hinanreichen  und  also  nur  aus  einer  An- 
zahl Beobachtungen,  welche  zur  Feststellung  des 
Normalschädels  ausreichen ,  der  Platz  einer 
Völkerschaft  in  dieser  Reihe  erhellen  kann. 
Zugleich  sieht  man  daraus,  dass  man  unter 
einem  Volke   schon  fast  alle  Verschiedenheiten, 

*)  Früher,    1863,   brauchte  Aeby    dafür  die  Namen 
Leptocephalen  und  Platycephalen. 
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welche  in  der  Breite  der  Normalschädel 
aller  Völker  vorkommen,  finden  kann. 

Wie  wir  oben  sahen,  bedingt  die  verschiedene 
Ausdehnung  des  Hinterhaupts  die  Länge  oder 
Kürze  des  Kopfes,  was  wie  erwähnt  jedoch  nicht 
mit  der  Dolichocephalic  und  Brachycephalie 
parallel  geht,  und  Aeby  gründet  auf  diese  Ver- 
schiedenheiten des  Occiputs  eine  weitere  Ein- 
theilung  seiner  Stenocephalen  und  Eurycephalen, 
indem  bei  jeder  dieser  Formen  Schädel  mit 
langen  (über  67,5  langen)  und  solche  mit 
kurzen  (unter  67,5)  Hinterhauptsbein 
vorkommen.  Stellt  man  danach  die  Schädel  zu- 
sammen, so  sieht  man,  dass  die  meisten  Stenoce- 
phalen ein  kurzes,  die  meisten  Eurycephalen 
ein  langes  Hinterhaupt  haben,  während  man 
von  vornherein  gerade  ein  umgekehrtes  Verhält- 
niss  erwarten  möchte. 

Um  doch  wenigstens  theilweise  ein  eigenes 
Urtheil  über  A  ebyV  Ergebnisse  zu  ermöglichen, 
geben  wir  aus  seinen  Tabellen  im  Folgenden 
einige  Zahlen  über  Breite,  Länge  des  Hinter- 
haupts und  Höhe  und  fügen  auch  die  Länge 
der  Grundlinie  in  Millimeter  hinzu,  als  einen 
Ausdruck  der  absoluten  Grösse  der  Normal- 
schädel. Zugleich  setzen  wir  ein  D  bei  den 
Dolichocephalen,  ein  B  bei  den  Brachycephalen 
nach  Retzius  Eintheilung  und  fügen  ein  p 
hinzu  für  die  Prognathen,  während  ein  o  die 
Orthognaten  bezeichnet.  Durch  die  Sterne  sind 
die  ächten  Schmal-  und  Breitköpfe  von  den 
Uebergangsformen  getrennt. 

Als  Anhang  an  diesen  Theil  seiner  Unter- 
suchung betrachtet  der  Verf.  nun  die  Frage, 
ob  schon  im  kindlichen  Schädel  die  Race- 
eigenthümlichkeiten  hervortreten ,  welche  be- 
kanntlich   von    Blumenbach    und    mehreren 
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anderen  Anthropologen  bejaht  wurde.  Obwohl 
Aeby  nur  ein  geringes  Material  für  diese 
interessante  Frage  zur  Verfügung  hatte,  lieferte 
es  ihm  doch  die  entschiedene  Antwort,  dass  im 
kindlichen  Schädel  die  Raceeigenthümlichkeiten 
noch  nicht  bemerklich  sind  und  erst  im  er- 
wachsenen Schädel  deutlich  werden.  Nach  un- 
reren  Kenntnissen  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Thiere   durfte   man  diese  Entscheidung   im 
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162 

71 

146 

89 

Etrusker  Do 

162 

69 

152 

87 

Türke  Bo 

164 

64 

149 

87 

Guanche  D 

164 

82 

150 

85 

Jude  Do 

166 

75 

147 

86 

Graubündtner  Do 

166 

70 

151 

85 

Lappe  Bo 

166 

72 

147 

86 

Kalmücke  B 

170 

73 

148 

i    90 

Voraus  vermuthen.  —  Weiter  bemerkt  hier 
Aeby,  dass  der  weibliche  Schädel  sich  als 
eine  gleichmässigere  Fortbildung  der  ersten  An- 
lage zeigt,  als  der  männliche,  der  in  verschiede- 
nen Richtungen  einer  ungleichen  Ausbildung 
unterliegt.    Für  die  Säugethiere  ist  dieses  Ver- 
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hältniss  dem  Zoologen  schon  lange  bekannt  und 
man  bedient  sich  deshalb  zur  Vergleichung  lieber 
weiblicher,  als  männhcher  Schädel. 

Der  Verf.  geht  nun  zu  einer  Anwendung  und 
Prüfling  seiner  Ansichten,  indem  er  versucht, 
die  Völker  der  Erde  nach  seinen  Prinzipien  zu- 
sammen zu  ordnen  und  danach  zu  beurtheilen, 
ob  sie  natürliche,  geographische  Gruppen 
bilden,  oder  ob  es  so  geht,  wie  auf  Retzius' 
Karte  der  Dolichocephalen  und  Brachycephalep, 
und  auch  die  Stenocephalen  und  Eurycephalen 
bunt  durcheinander  ziehen. 

Nach  Aeby  zeigen  sich  nun  die  Schmal- 
und  Langköpfe  als  natürliche  Gruppen,  von  de- 
nen die  erstere  ihre  Heimath  in  der  südlichen, 
die  andere  die  ihre  in  der  nördlichen  He- 
misphäre  hat.  Aber  wie  die  Steno-  und 
Eurycephalen  in  den  Schädelmaassen  in  einander 
übergehen,  so  liegt  auch  geographisch  zwischen 
ihren  Zonen  eine  Uebergangszone,  welche 
die  Völker  mit  mittleren  Breitendurchmesser 
aufnimmt. 

Zu  den  Stenocephalen  Aeby's  (mit  einer 
Breite  von  130—148)  gehören  die  Afrikaner 
südlich  der  Wüste,  die  Neuholländer,  Freund- 
schaftsinsulaner, Neu  -Caledonier,  die  Hindus, 
Nikobaren,  Malabaren,  femer  die  Indianer  Bra- 
siliens und  die  Grönländer. 

Zu  den  Eurycephalen  (mit  einer  Breite 
von  159  —  168)  rechnet  unser  Verf.  die  Guanchen, 
Schweden,  Finnen,  Holländer,  Schweizer,  Dänen, 
Slaven,  Juden,  die  Türken,  Tartaren  und  alle 
Asiaten  nördlich  der  grossen  Gebirge,  ferner 
die  Indianer  Amerikas  mit  Ausnahme  der  von 
Brasiliei^ 

Für  die  Uebergangszone  Aeby's  (mit 
150—158     Schädelbreite)    bleiben    übrig    die 
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Aegypt.  Mumien ,  Berbern ,  Griechen,  Spanier, 
Italiener,  Engländer,  Zigeuner,  die  Chinesen. 
Siamesen,  Bewohner  aller  Sundainseln  und  Mol- 
luken, die  Papus  und  Sandwichinsulaner. 

Leider  fehlen  viele  wichtige  Völkerschaften 
in  Aeby*8  Tabellen,  aber  schon  aus  dem  Mit- 
getheilten  ergiebt  sich,  dass  auch  in  seiner  Zu- 
sammengruppirung  manche  bedenkliche  Punkte, 
namentlich  in  Amerika  und  Polynesien  hervor- 
treten.  Richtig  bemerkt  aber  der  Verf.,  dass 
dem  Werth  seiner  Untersuchungen  dadurch  kein 
Abbruch  geschieht,  da  sie  wesentlich  nur  mor- 
phologische Thatsachen  enthüllen  sollen,  unbe- 
bekümmert,  welchen  Nutzen  die  Ethnographie 
daraus  ziehen  mag,  und  dass  sich  nach  seiner  An- 
sicht aus  »der  Schädelform,  trotz  der  Verschieden- 
heit, die  sie  in  geschichtlichen  Perioden  auf- 
weist, kein  Moment  zu  einer  durchgreifenden 
Raceneintheilung  gewinnen  lässt.« 

Auch  aus  den  jetzt  in  ausführlicher  Bear- 
beitung*) vorliegenden  nach  dem  grossartigsten 
Plan  ausgeführten  Körpermessungen  der  emsigen 
Forscher  der  Novara-Expedition  geht  hervor, 
dass  kein  einzelner  Theil  des  Körpers  dieRacen- 
eigenthümlichkeit  ganz  ausdrückt  und  es  zeigt 
danach  der  Rumpf  und  besonders  die  unteren 
Extremitäten  die  ansehnlichsten  Abänderungen. 
In  einem  zweiten  Theil  seines  Werkes  wen- 
det sich  der  Verf.  zu  der  Betrachtung  der 
Affenschädel,  (von  denen  er  9  Arten  in  31 
Stücken  untersuchte),  in  die  wir  ihm  nur  ganz 
kurz  noch  folgen  können. 

*)  Reise  der  Fregatte  Novara  um  die  Erde,  Anthro- 
pologischer Theil.  n.  Abtheilung.  Körpermess- 
ungen an  Individuen  yerschiedener  Menschenncen,  vor- 
genommen durch  Dr.  K.  Scherzer  und  Dr.  E.  Schwarz, 
bearbeitet  von  Dr.  A.  Weis  bach,  Wien  1867.  270 
Seiten  4^  mit  8  Tabellen. 


Aeby,  Die  Scbädelform  d,  Menschen  etc.     375 

In  der  Höhe,  Länge  des  Hinterhaupts  und 
Gesichts  sind  alle  Affenschädel  von  dem  Menschen- 
schädel durch  eine  grosse  Kluft  getrennt,  nur 
in  der  Breite  und  dem  Neigungswinkel  des 
foramen  magnum  ist  ein  üebergang  herge- 
stellt, aber  überall  schliesst  sich  dem  mensch- 
lichen Schädel  nicht  der  vom  Gorilla  und 
Orangutang  an,  sondern  es  sind  die  amerikani- 
schen Affen,  welche  in  der  Schädelform  uns  am 
nächsten  stehen.  Nach  der  kindlichen  Form, 
welche  die  Schädel  dieser  Affen  zeigen,  konnte 
man  dies  Verhältniss  schon  vermuthen,  wenn 
auch  Aeby  in  einem  sehr  wichtigen  Theil  seiner 
Arbeit  durch  Zahlen  darlegt ,  dass  der  kindliche 
Affenschädel  dem  kindlichen  Menschenschädel 
fast  ebenso  wenig  ähnelt,  wie  es  mit  diesen 
Schädeln  im  erwachsenen  Zustande  der  Fall  ist, 
und  dass  der  Affentypus  und  Menschentypus  in 
ihren  Jugendformen  also   nicht   zusammenfallen. 

Das  Verhältniss  des  Flächeninhalts  des  Him- 
schädels  und  Gesichtsschädels  (auf  dem  Median- 
schnitt), welches  man  seit  Cuvier  besonders  zu 
berücksichtigen  pflegt,  fand  Aeby  beim  Gorilla 
=  1,79:1,  bei  Cebus  appella  =  3,96:1,  bei 
Chrysothrix  =  4,42 : 1,  beim  Neger  von  Mozam- 
bique =  5,45:1,  beim  Lappen  =  6,30:1. 

Ganz  abgesehen  von  den  eigenen  Schluss- 
folgerungen, welche  der  Verf.  in  diesem  die 
gründlichste  Beachtung  werthen  Werke  aus 
seinen  Messungen  zieht,  giebt  er  uns  darin  in 
den  64  Tabellen,  die  er  über  die  Normalschädel 
mittheilt,  ein  unschätzbares  Material  zu  ferneren 
Untersuchungen  und  Vergleichungen.  Um  so 
mehr  mächten  wir  es  bedauern,  dass  in  dem 
Werke  alle  Nachweise  über  den  Aufbewahrungs- 
ort   und    die   Authenticität   der    einzelnen    ge- 
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messenen  Schädel  fehlen,  wodurch  eine  in  einzel- 
nen Fällen  etwa  nöthig  erscheinende  Controle 
unmöglich  gemacht  wird. 

Keferstein. 


Lettres,  instructions  diplomatiques  etpapiers 
d'etat  du  cardinal  de  Richelieu,  recueillis  et 
puhlies  par  M.  Avenel.  Tome  sixieme.  Paris 
1867,  imprimerie  imperiale.  990  Seiten  in 
Quart.     (Collection  de  documents  inedits  etc.) 

Wie  bei  der  Anzeige  des  vorhergehenden 
Theils  *)  dieses  Sammelwerks  wird  sich  Ref.  auf 
eine  gedrängte  Uebersicht  des  Inhalts  der  wich- 
tigsten, bis  dahin  in  dieser  Vollständigkeit  noch 
nicht  veröffentlichten  Actenstücke  beschränken 
und  zu  dem  Behufe  die  verwandten,  in  492 
Nummern  zerstreuten  Gegenstände  möglichst  zu- 
sammenzufassen bemüht  sein. 

Es  wird  dieses  um  so  mehr  erforderlich 
sein,  als  die  vorliegenden  Schriftstücke  sich 
gleichmässig  über  alle  inneren  und  äusseren 
Angelegenheiten  Frankreichs  und  seines  Üerrscher- 
hauses  verbreiten..  Wenn  kirchliche  Fragen,  die 
Beaufsichtigung  des  weltlichen  Clerus  und  der 
klösterlichen  Genossenschaften,  die  lieber wächung 
der  Sorbonne  in  ^  der  Herausgabe  von  Werken, 
welche  mit  dem  römischen  Dogma  nicht  immer 
übereinstimmen,  dem  Cardinal  als  solchem  nahe 
steht,  so  sehen  wir  gleichzeitig  den  dirigitenden 
Minister  die  auswärtige  Politik  leiten,  für  Flotte, 
Landheer  und  Festungen  Sorge  tragen,  Operations- 
pläne für  die  Feldherrn  entwerfen,  den  Aufstand 
Cataloniens    fordern    und    Entwürfen   zur   Ein- 

♦)  Jahrgang  64,  Stück  Ö3. 
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verleibung  dieser  Landschaft  mit  Frankreich 
nachgehen.  Die  Correspondenz  in  Bezug  auf 
die  vor  Fuenterabbia  erlittene  Niederlage  der 
französischen  Regimenter  und  die  dadurch  her- 
beigeführten Anklagen  und  Untersuchungen  ist 
eine  sehr  beträchtliche;  nicht  minder  der  mit 
Conde,  so  lange  derselbe  an  der  Spitze  eines 
königlichen  Heeres  stand,  sodann  der  über  ihn, 
seit  dem  er  seinen  eigenen  Weg  in  der  Politik 
verfolgte,  gepflogene  schriftliche  Verkehr.  Das- 
selbe gilt  von  seinem  Briefwechsel  mit  Rom,  dem 
hauptsächlich  die  Aufgabe  zum  Grunde  liegt, 
die  Papstwahl  auf  eine  ihm  angemessene  Per- 
sönlichkeit zu  lenken,  die  Spanien  fern  stehe 
und  sich  dem  französischen  Interesse  zuneige; 
er  kennt  die  zur  Erreichung  dieses  Zieles  er- 
forderlichen Mittel  zu  gut,  als  dass  er  mit  der 
üebersendung  von  Geld  für  seinen  Gesandten  in 
Rom  geizen  sollte. 

Die  Documente  dieses  sechsten  Theils  gehen 
über  den  engen  Zeitraum  von  fünitehalb  Jahren 
nicht  hinaus ;  sie  beginnen  mit  dem  ersten  Tage 
des  Jahres  1638  und  reichen  bis  zum  Schluss 
des  Junius  1642. 

Des  Königs  ist  der  Cardinal  unter  allen  um- 
ständen gewiss.  Sucht  derselbe  für  einen  Augen- 
blick dem  Einflüsse  des  lästigen  'Dieners  zu 
entschlüpfen,  so  weiss  dieser  Zeit  und  Gelegen- 
heit wahrzunehmen,  um  die  schwankende  Herr- 
schaft über  den  Willen  des  Bourbon  straffer 
noch  als  zuvor  wieder  zu  begründen.  Es  ist 
nicht  immer  die  feinste  Weise,  in  welcher  er 
Schmeicheleien  sagt,  aber  indem  sie  nach  der 
betreffenden  Persönlichkeit  abgemessen  sind,  er- 
reichen sie  ihren  Zweck.  Als  Beleg  mögen  die 
Worte  dienen,  die  er  wenige  Tage  nach  der  Ge- 
burt des   Dauphin  an   den  König  richtet:    »Je 
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suis  ravy  que  Mr  le  Dauphin  a  les  cheveux 
noirs,  et  que,  d'aucuns  remarquans  qu'il  ressemble 
ä  Vostre  Mageste,  les  sectateurs  du  monde 
croyent  qu'il  a  quelque  chose  de  rinclination, 
car  tout  cela  signifie  qu'il  ne  sera  pas  c^mus.« 
Bei  allen  Gelegenheiten  von  Wichtigkeit,  auch 
wenn  sie  die  nächsten  Angehörigen  des  könig- 
lichen Hauses  betreffen,  schreibt  er  ihm  den  zu 
ertheilenden  Bescheid  vor  und  nfcht  selten  in 
herben,  gebietenden  Formen;  am  schärfsten  und 
in  einem  Tone,  aus  welchem  das  ganze  Voll- 
gefühl seiner  Ünentbehrlichkeit  spricht,  als  er 
soeben  der  äussersten  Gefahr  entgegen  war  und 
nicht  ohne  Grund  argwöhnte,  dass  selbst  der 
König  die  Hand  dabei  im  Spiele  gehabt  habe. 
»Si  Dieu,  sagte  er,  eust  appele  le  cardinal, 
V.  M.  eust  experimente  ce  qu'elle  eust  perdu; 
ce  seroit  bien  pis  si  vous  le  perdies  par  vous  — 
mesme,  veu  que,  le  perdant  ainsy  V.  M.  per- 
droit  toute  la  creance  que  Ton  a  en  eile.  Et 
il  faut  estre  aveugle,  ou  d'une  grande  passion 
centre  luy,  ou  d'une  grande  ignofance  pour 
pouvoir  dire  le  contraire« 

Anders  ist  sein  Verhältniss  zur  Königin- 
Mutter.  Trotz  alles  Abmühens  und  gleissneri- 
scher  Worten  kann  doch  der  Cardinal  seine 
tiefe  Erbitterung  gegen  Maria  von  Medicis  nicht 
verstecken.  Dass  sie  in  Holland  als  Königin 
aufgenommen  und  geehrt  ist,  dass  sich  die 
Staaten  sogar  für  die  Erlaubniss  zur  Rückkehr 
derselben  nach  Frankreich  verwendet  haben, 
lässt  in  ihm  die  Galle  aufsteigen.  Indem  er 
dem  französischen  Gesandten  im  Haag  befiehlt, 
jeder  Berührung  mit  der  Geflüchteten  auszu- 
weichen, fugte  er  die  Bemerkung  hinzu,  dass 
man  bereit  sei,  ihr  die  geziemenden  Existens- 
mittel    auszuwerfen,    falls    sie   sich  entschliesse, 
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nach  dem  Lande  ihrer  Geburt  zu  übersiedeln, 
und  der  Gesandte  habe  öffenthch  die  Erklärung 
abzugeben,  dass  man  der  Frau  wegen  ihrer 
Verbindung  mit  Spanien  und  wegen  ihres  intri- 
gnanten  Gefolges  den  Aufenthalt  in  Frankreich 
nicht  gestatten  werde.  Auf  die  wiederholte, 
mit  ausweichenden  Zusagen  jederArt  verbundene 
Bitte  Marias,  nach  dem  Lande,  in  welchem  sie 
so  lange  die  Krone  getragen  habe,  zurückkehren 
zu  dürfen,  erklärt  Richelieu  kurzweg  (Januar 
1639),  man  habe  zu  oft  ihre  Kunst,  sich  zu  ver- 
stellen, kennen  gelernt,  als  dass  man  auf  die 
neuerdings  gegebenen  Versprechungen  bauen 
dürfe;  sie  werde  fortwährend  den  Mittelpunkt 
für  alle  Malcontenten  abgeben  und  man  könne 
deshalb  nur  auf  die  Forderung  zurückkommen, 
dass  sie  ihren  Wohnsitz  fortan  in  Florenz  nehme. 

Noch  derber  sind  seine  Ausdrücke  in  einem 
die  Königin  Henriette  Marie  von  England  be- 
treffenden Memoire  (Januar  1642).  Die  Auf- 
führung der  Königin,  heisst  es  hier,  ist  bisher 
grundschlecht  gewesen  und  es  wird  schwer  hal- 
ten, sie  jemals  auf  bessere  Wege  zu  führen, 
denn  abgesehen  davon,  dass  Frauen  lieber  ihren 
Launen  als  den  Stimmen  der  Vernunft  folgen, 
hat  die  Königin  das  Talent,  nur  auf  schlechte 
Rathschläge  zu  hören.  Die  Zustände  Englands 
erfordern  ein  kluges  und  abwartendes  Auftreten ; 
hier  kann  der  geringste  Fehltritt  zum  unheil- 
baren Verderben  führen,  und  dass  eine  Frau 
diesen  vermeide,  steht  am  wenigsten  voraus- 
zusetzen. 

Mit  derselben  Rücksichtslosigkeit  verfährt  der 
Cardinal  gegen  den  Vorsteher  der  katholischen 
Christenheit,  sobald  sein  Interesse  es  erheischt. 
Das  zeigt  sein  am  23.  September  1641  an  den 
Kanzler   gerichtetes    Schreiben,   in   welchem   er 
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SRgt:  »H  me  semble  qu'au  Heu  que  les  papes 
8ont  peres  communs,  on  ait  voulu,  en  ce  ponti- 
ficat,  afiecter  de  s'opposer  aux  droits  des  rois. 
Que,  comme  tous  les  chrestiens  sont  obligez  de 
recognoistre  la  puissance  spirituelle  des  papes 
par  la  conscience,  ils  sont  aussy  obligez  de  recog- 
noistre la  puissance  temporelle  des  rois  par  le 
mesme  principe.  En  un  mot,  monsieur  le  chan- 
celier  tesmoignera  et  fera  aprehender  ä  Mr.  le 
nonce,  que,  si  le  pape  continue  dans  le  mesme 
chemin  qu'il  a  commence,  le  parlement 
suppliera  le  roy  de  dispenser  son  royaume  de 
beaucoup  de  sujetions  temporelles  et  pecuniaires 
dont  le  pape  jouit.  II  en  faut  user  ainsy  pour 
reduire  la  cour  de  Rome  ä  la  raison.«  —  Da- 
gegen sind  die  für  Mazarin  bestimmten  Briefe 
—  es  finden  sich  ihrer  nur  sehr  wenige  in  die- 
sem Bande  —  freundlich,  ja  zärtlich  abgefasst. 
Der  Hauptinhalt  der  vorliegenden  Schrift- 
stücke bezieht  sich  begreiflich  auf  die  feindselige 
Stellung  Frankreichs  zum  Habsburgischen  Doppel- 
hause. Schon  im  März  1G38  erwidert  Richelieu 
auf  die  von  »Grossius«  (Grotius)  gemachten 
Vorschläge  zur  fi-eundlichen  Ausgleichung  mit 
den  Gegnern:  Der  König  sei  gern  bereit,  zu- 
gleich mit  der  Krone  Schweden  die  Sache  der 
Landgräfin  und  ihrer  Kinder,  so  wie  die  An- 
sprüche Bernhards  von  Weimar  zu  vertreten; 
doch  müsse  als  Hauptbedingung  des  zu  treffen- 
den Waffenstillstandes  die  sofort  zu  gewinnende 
Grundlage  für  den  Frieden  gelten;  wenn  nun 
auch  für  die  Dauer  des  ersteren  die  bisher  von 
Frankreich  gezahlten  Subsidien  aufhören  wür- 
den, so  sei  man  doch  nicht  abgeneigt,  die 
Zahlung  fortlaufen  zu  lassen;  Frankreich  werde 
alles  daran  setzen,  dass  Pommern  für  immer 
bei  der  Krone  Schweden  verbleibe,  erwarte  aber 
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dagegen  yon  dieser,  dass  sie  für  die  Rechte  des 
Königs  auf  Lothringen  und  die  im  Elsass  ge- 
machten Eroberungen  ebenso  entschieden  Partei 
nehmen  werde.  In  einem  deni  November  des- 
selben Jahres  angehörenden  Schreiben  erklärt 
Richelieu,  dass  Frankreich  ein  aufrichtiges  Ver- 
langen nach  Beendigung  des  Krieges  hege,  aber 
nur  auf  eine  gleichmässige  Betheiligung  seiner 
Bundesgenossen  sich  auf  einen  Stillstand  oder 
Frieden  einlassen  werde;  er  habe  sich  seit  zwei 
Jahren  vergeblich  bemüht,  für  letztere  die  er- 
forderlichen Pässe  zur  Besendung  von  Con- 
ferenzen  in  Cöln  auszuwirken,  während  doch 
die  Gegner,  wenn  sie  ernstlich  den  Frieden  woll- 
ten, vorläufig  die  Mittel  zur  Aufrichtung  eines 
Waffenstillstandes  nicht  verschmähen*  dürften ; 
so  gewiss  es  Frankreich  nie  in  den  Sinn  ge- 
kommen, auf  den  Wunsch  des  Grafen  —  Her- 
zogs Olivarez  einzugehen  und  Separatverhand- 
lungen mit  Spanien  anzuknüpfen ,  so  gewiss 
werde  es  in  Holland  nicht  einen  bewährten  Ver- 
bündeten preisgeben.  Im  März  des  folgenden 
Jahres  erhält  der  französische  Gesandte  in  Hol- 
land den  Auftrag,  sich  bei  Oranien  zu  be- 
schweren, dass  derselbe  die  Versuche  Spaniens, 
eine  einseitige  Verständigung  mit  den  Staaten 
herbeizuführen,  oder  auch  durch  Vorspiegelung 
derselben  eine  Spannung  zwischen  Frankreich 
und  Holland  zu  erzeugen,  nicht  entschiedener 
zurückgewiesen  habe.  Derselbe  Gegenstand  wird 
in  der  für  d'Estrades  ausgefertigten  Instruction 
wiederholt,  mit  dem  Zusatz:  Frankreich  habe 
allen  Verlockungen ,  ohne  Theilnahme  seiner 
Verbündeten  in  Verhandlungen  zu  treten,  wider- 
standen und  erwarte,  dass  auch  die  Staaten  in 
diesem  Punkte  dieselbe  Treue  beweisen  würden. 
In  seinem  Verkehr  mit  Bernhard  von  Weimar, 
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namentlich  wenn  es  den  über  die  Gegner  erfoch- 
tenen  Vortheilen  gilt,  ist  der  Cardinal  um  ein 
süsssaures  Schmeichelwort  nicht  verlegen.  Er 
spricht  (26.  März  1639)  sein  Beileid  aus,  dass 
der  Herzog  in  Folge  übergrosser  geistiger  und 
körperlicher  Anstrengungen  in  Krankheit  ver- 
fallen sei  und  fügt  die  Klage  hinzu,  dass  der- 
selbe in  seinen  jüngsten  Mittheilungen  einen 
Ton  der  Unzufriedenheit  angeschlagen  habe,  für 
welchen  keine  Veranlassung  vorliege.  Drei  Mo- 
nate später  erörtert  er  die  Gründe,  aus  welchen 
die  im  Elsass  eroberten  Städte  und  Festungen 
nicht  an  Bernhard  abgetreten  werden  dürften; 
man  würde  sich  dadurch  der  Handhabe  begeben, 
den  Kaiser  durch  Aussicht  auf  Restitution  des 
Verlorenen  für  den  Frieden  zu  stimmen  und 
überdies  die  Mittel  zur  Behauptung  Lothringens 
verlieren ;  wenn  der  Herzog  als  Herr  jener 
Landschaften  von  Lothringen  begrenzt  werde,  so 
möchte  der  Wunsch  in  ihm  aufsteigen,  dass 
dieses  an  seinen  früheren  Besitzer  zurückgelange, 
um  von  der  gefährlichen  Nachbarschaft  Frank- 
reichs befreit  zu  sein;  auch  abgesehen  davon^ 
dass  derselbe  vertragsmässig  zu  den  von  ihm 
erhobenen  Forderungen  nicht  berechtigt  sei,  so 
werde  Frankreich  durch  unzeitige  Nachgiebigkeit 
seine  Reputation  verlieren;  wenn  es  sich  nicht 
stark  genug  zeige,  die  Preetensionen  seiner 
Freunde  zurückzuweisen,  so  würde  es  unfehlbar 
seinen  Feinden  Veranlassung  bieten,  ihre  An- 
sprüche zu  steigern. 

Bis  zu  welchem  Grade  seitdem  die  Spannung 
zwischen  Bernhard  und  Frankreich  genährt 
wurde,  ergiebt  sich  aus  einem  an  d'Avaux  ge- 
richteten Memoire  vom  12.  Julius  1639.  Man 
wisse  freilich,  setzt  in  ihm  der  Cardinal  aus- 
einander, dass  Bernhard  jede  Gelegenheit  wahr- 
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nehme,  sich  in  hitteren  Klagen  über  Frankreich 
zu  ergehen,  könne  aber  bei  alledem  die  Ansicht 
der  Gegner  nicht  theilen,  dass  derselbe  Neigung 
verspüren  lasse,  sich  ihnen  anzuschliessen ;  ihm 
müsse  unfehlbar  die  Erwägung  nahe  liegen,  dass 
er  die  errungenen  Vortheile  nur  dem  Gelde  und 
den  Waffen  Frankreichs  verdanke  und  unter 
dem  Oberbefehl  des  Königs  stehe;  übrigens  sei 
man  keineswegs  abgeneigt,  hinsichtlich  seiner 
Forderungen  die  Vermittelung  Schwedens,  nament- 
lich die  von  Salvius,  anzunehmen,  während  man 
nicht  ohne  Grund  der  Vermuthung  Raum  gebe, 
dass  der  Herzog  in  seiner  Halsstarrigkeit  durch 
Grotius  bestärkt  werde.  In  einem  17  Tage 
später  ausgefertigten  Schreiben  an  die  Obersten 
Bernhards  äussert  Richelieu  sein  Beileid  über 
den  Tod  des  Herzogs  und  die  Hoffnung,  dass 
dessen  Untergebene  in  der  Treue  gegen  Frank- 
reich nicht  wanken  würden.  Eine  gleichzeitig 
abgegangene  Zuschrift  an  den  Obersten  Erlach 
spricht  die  Genugthuung  aus,  dass  gerade  er, 
auf  dessen  Ergebenheit  man  baue,  in  dem  festen 
Breifach  befehlige. 

Damals  hegte  bekanntlich  der  länderlose 
Kurfürst  Karl  Ludwig  von  der  Pfalz  die  Absicht, 
das  weimarsche  Heer  in  seinen  Dienst  zu  ziehen, 
um  mit  Hülfe  desselben  das  väterliche  Erbe 
wieder  zu  gewinnen,  wurde  aber  auf  seiner 
Durchreise  durch  Frankreich  verhaftet.  In  seiner 
Antwort  auf  die  Verwendung  Englands  zu  Gun- 
sten des  Gefangenen  bemerkt  Richelieu,  man 
werde  den  Kurfürsten,  dessen  Verhaftung  auf 
Grund  seines  Vorhabens,  dem  Könige  die  deut- 
schen Regimenter  abwendig  zu  machen,  erfolgt 
sei,  unverzüglich  in  Freiheit  setzen,  wenn  Eng- 
land demselben  entweder  die  Mittel  zur  Auf- 
stellung eines  Heeres  in  Westphalen  zukommen 
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lasse,  oder  französischen  Werbungen  .naqhsehe, 
ohne  deshalb  die  Feinde  Frankreichs  auf  gleiche 
Art  zu  begünstigen,  oder  endlich  wenn  der  Pfal- 
zer  bei  seinem  fürstlichen  Worte  gelobe,  von 
jedem  Versuche,  die  einst  von  Weimar  befehlig- 
ten Schaaren  an  siqh  zu  fesseln,  abstehen  zu 
wollen. 

lieber  das  Verhältniss  Frankreichs  zur  Pforte 
begegnet  man  hier  manchen  interessanten  Eat* 
hüllungen.  In  der  für  den  nach  Constantinopel 
zu  sendenden  Botschafter  bestimmten  Instruction 
(April  1639)  heisst  es:  er  soll  für  unbelästigten 
Besuch  des  heiligen  Grabes  von  Seiten  der 
Beter  Sorge  tragen,  dem  levantinischen  Handel 
einen  ausreichenden  Schutz  angedeihen  lassen 
und  vor  allen  Dingen  verhüten,  dass  kein  freund- 
liches Verhältniss  mit  Oestreich  angebahnt  werde. 
Es  sei  zu  wünschen,  so  möge  er  unter  der  Rs^ni 
insinuiren,  ohne  den  König  blos  zu  stellen,  dass 
der  Grossherr,  sobald  er  den  Krieg  mit  Per- 
sien nach  Wunsch  beendet  habe,  mit  einer 
Ueberziehung  Ungarns  drohe,  weil  dadurch  der 
Kaiser  zu  billigen  Friedensbedingungen  geneigt 
werden  würde;  jedenfalls  möge  der  Grossherr 
gestatten,  dass  Ragoczi  von  Siebenbürgen  ans 
den  Kaiser  befehde.  Wenn  der  genannte  Vasall 
sein  Gebiet  durch  Eroberungen  erweitere,  so 
komme  solches  nur  der  Pforte  zu  gute,  ohne 
dass  diese  deshalb  den  offenen  Bruch  mit  dem 
Nachbar  herbeizuführen  brauche.  In  einem 
ähnlichen  Sinne  spricht  die  Instruction  vom 
Junius  1539  :  Um  den  Sultan  vom  beabsichtigten 
Kriege  gegen  Venedig  abzuhalten,  möge  man 
ihm  bedeuten,  dass  sein  Erbfeind  in  Oestreich 
zu  suchen  sei  und  dass  es  für  ihn  von  Wichtig- 
keit, Frankreich,  England  und  Venedig  in  dieser 
Beziehung   zu  Freunden  zu  haben;   Sicilien  und 
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Neapel  würden  für  die  Pforte  leichte  Eroberungen 
abgeben,  während  das  mit  allen  christlichen 
Mächten  befreundete  Venedig  seine  Kräfte  unge- 
theilt  zur  Abwehr  verwenden  könne.  Dagegen 
seien  die  spanischen  Nebenlande  yon  Heeren 
entblösst  und  der  Kaiser  zu  sehr  im  Reiche  be-^ 
schäftigt,  um  ihnen  Bestand  zu  gewähren.  Falls 
aber  etwa  der  Sultan  sein  Absehen  auf  Candia 
gerichtet  habe,  so  könne  er  solches  ohneerheb- 
Uche  Opfer  gewinnen,  wenn  er  der  Signorie  in 
Venedig  einen  Theil  der  den  Spaniern  zu  ent- 
reissenden  Landschaften  als  Ersatz  anbiete;  es 
werde  ihm  sogar  nicht  schwer  fallen,  Venedig 
zum  Eingehen  eines  Bündnisses  gegen  Spanien 
zu  nöthigen,  auf  welchen  Fall  Frankreich  ge- 
lobe, dui'ch  seine  Flotte  im  Mittelmeer  zu  ver- 
hindern, dass  der  Graf  —  Herzog  Olivarez 
Verstärkungen  nach  Sicilien  werfe. 

Diesen  Umtrieben  zur  Seite  schlägt  Richelieu 
dem  venetianischen  Gesandten  vor  (December 
1639),  mit  den  grösseren  Mächten  Italiens  einen 
Bund  aufzurichten,  kraft  dessen  man  sich  ver- 
pflichte, gegen  jeden  einzuschreiten,  der  den 
Frieden  auf  der  Halbinsel  breche;  bis  diese 
Einigung  geschlossen,  an  welchen  sich  Frank- 
reich in  Berücksichtigung  seiner  Verbündeten 
nicht  unmittelbar  betheiligen  könne,  möge  Venedig 
eine  dieser  Aufgabe  entsprechende  Stellung  ein- 
nehmen und  gleichzeitig  auf  Abschluss  eines 
allgemeinen  Friedens  dringen. 

Zu  eben  jener  Zeit  geht  Richelieu  auf  den 
Antrag  des  Kurfürsten  von  Baiern,  sich  mit 
Frankreich  zu  verständigen,  bereitwillig  ein  und 
bringt,  behufs  der  Unterhandlung,  Strassburg  in 
Vorschlag.  Dort,  entgegnet  der  Kurfürst,  werde 
das  Geheimniss  schwer  zu  wahren  sein  und  . 
seheine   Einsiedeln  geeigneter  für  derartige  Be- 

80 


386        Oött.  gel.  Anz.  1868.  Stück  10. 

sprechungeD.  Man  habe  sich,  sagt  die  fur  den 
französischen  Bevollmächtigten  abgefasste  Unter* 
Weisung,  vergeblich  für  den  Zusammentritt  eines 
Congresses  in  Göln  bemüht  und  wiederholt  an 
Rom  und  Venedig  die  Aufforderung  ergehen 
lassen,  einen  Stillstand  für  die  Dauer  von  10 
bis  12  Jahren  in  Vorschlag  zu  bringen,  mit  der 
Verpflichtung,  innerhalb  dieser  Frist  einen  all- 
gemeinen Frieden  herzustellen.  Einen  solchen 
Stillstand  müsse  Baiem  schon  aus  eigenem 
Interesse  im  Collegium  den  Kurfürsten  zur 
Sprache  bringen ;  man  gebe  sonach  der  Hoffiiung 
Raum,  dass  derEurfurist  sich  entschlossen  zeigen 
werde,  den  im  Mai  1631  mit  Frankreich  ein- 
gegangenen Defensivbund  zu  erneuern. 

Um  Frankreichs  Machtentwickelung  nach 
aussen  mit  Nachdruck  zu  verfolgen,  bedurfte  es 
ungewöhnlicher  Anstrengungen  zur  Herbeischaff- 
ung der  erforderlichen  Geldmittel.  Es  handelte 
sich,  abgesehen  von  den  an  Schweden  zu  leisten- 
den Subsidien,  um  die  Vergrösser üng  der  Flotten 
im  Canal  und  Mittelmeer  und  um  die  Erhaltung 
der  gegen  Savoyen,  Spanien  und  den  Kaiser  auf- 
gestellten Heere.  Richelieu  verlangt  deshalb 
von  der  Finanz  waltung,  dass  sie  auch  unerwar- 
teten Anforderungen  jederzeit  zu  entsprechen  im 
Stande  sei.  Ihr  könnt,  schreibt  er  den  Räthen, 
leichter  das  Geld  zusammenbringen,  als  ich  die 
Soldaten ;  ersteres,  wenn  es  gesammelt  ist,  läuft 
nicht  davon,  wohl  aber  letztere,  sobald  ihnen 
die  Löhnung  vorenthalten  wird.  Er  dringt  dar- 
auf, dass  den  Hauptleuten  der  Schweizer  der 
Sold  im  voraus  bezahlt  werde,  um  im  Fall  der 
Noth  stets  ergiebige  Werbeplätze  in  den  Alpen 
zu  finden;  die  Leistung  der  Hülfsgelder  an 
Schweden  dürfe  keinen  Aufschub  erleiden,  Flotte, 
Herr    und  Festungen    bedürften    eines    Extra- 
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ordinariutkis  und  die  Berichtigung  der  Lieferanten 
sei  um  so  mehr  geboten,  als  diese  sich  fort- 
während durch  ünterschleif  zu  entschädigen 
suchten.  Bei  alle  dem  erklärt  der  Cardinal 
1639,  müsse  man  in  Bezug  auf  neue  Auflagen 
mit  gi'össerer  Umsicht  und  sorgfältigerer  Er- 
wägung der  öffentlichen  Meinung  verfahren;  die 
Gabelle  sei  an  und  fur  sich  schon  so  verhasst, 
dass  man  am  wenigsten  zu  einer  Erhöhung  der- 
selben hätte  greifen  müssen;  es  seien  Be- 
wegungen im  Volke  zu  befurchten  und  man 
dürfe  nicht  aus  den  Augen  lassen,  dass  durch 
den  Dothwendig  gewordenen  Widerruf  einer 
Steuer  die  höchste  Autorität  leide.  Man  werde 
hiergegen  vielleicht  die  Redensart  einwenden, 
aus  nichts  lasse  sich  nichts  machen;  er  aber 
sei  der  Meinung,  dass,  wer  die  Stimmung  im 
Volke  dem  Feinde  zuwende,  im  gleichen  Grade 
Verrath  übe,  als  wenn  er  eine  Festung  über- 
gebe. Richelieu  meint,  besonders  gegen  Geist- 
lichkeit und  Adel,  die  der  Besteuerrung  unter- 
zogen werden  sollten,  mit  grosser  Vorsicht  und 
Klugheit  verfahren  zu  müssen.  Unruhen,  welche  in 
verschiedenen  Provinzen ,  namentlich  in  der 
ühampagne  und  Picardie,  wegen  üeberbürdung 
mit  Abgaben  ausbrachen,  verstand  er  so  nach* 
drücklich  zu  beseitigen,  als  er,  alles  Wider- 
strebens ungeachtet,  die  Geistlichkeit  zur  Leistung 
des  Verlangten  zwang.  Gegen  Steuerpächter, 
welche  durch  rigoroses  Vermhren  Erbitterung 
im  Volke  erregen,  weit  über  die  königlichen 
Erlasse  hinausgehen  und  dadurch  Handel  und 
Verkehr  ungebührlich  belästigen,  spart  er  die 
schärfsten  Drohungen  nicht.  Er  will  in  Bezug 
auf  Abgaben  keine  auf  alten  Privilegien  be- 
ruhende Bevorzugung  einzelner  Provinzen,  son- 
dern die  Gleichstellung  aller. 

30* 
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Aus  einem  Schreiben  an  Oranien  erhellt, 
dass  im  Jahre  1639  Frankreichs  Aufwand  für 
den  Krieg  sich  auf  50  Millionen  Livres  belief 
und  die  sonstigen  laufenden  Ausgaben  20  Millio- 
nen erheischten,  während  le  revenu  ordinaire  du 
royaume  die  Summe  von  35  Millionen  nicht 
überstieg.  Gleichwohl  verheisst  Richelieu  dem 
Prinzen  die  Zahlung  von  1,600,000  Livres  zur 
Fortsetzung  des  Krieges.  Er  wusste  immer  noch 
die  Mittel  zu  erübrigen,  um  seinen  Namen  auf 
dem  Gebiete  der  Kunst  und  Wissenschaft  zur 
Geltung  zu  bringen.  An  den  in  Rom  weilenden 
Mazarin  lässt  er  1640  die  Aufforderung  ergehen, 
der  Berufung  ausgezeichneter  Maler,  Bildhauer 
und  Architecten  nach  Frankreich  jeglichen  Vor- 
schub zu  leisten  und  für  den  Ankauf  kostbarer 
Kunstwerke  des  Alterthums  muss  der  königliche 
Schatz  stets  ausreichen. 


TOüV  iv  %otg  (XQxeiotg  Nsanökscog  dvexdoTCdP  iJUij^ 
vixiüV  n€QyafifjP(aVj  vno  2.  ZagAnsXiov.  ^Ev 
^Ad-i^vaiq,    ix  tov   tvnoygafpeiov    A.  J.  BtiXaqä» 

1864.     254  Seiten  in  Octav. 

Wie  der  Titel  vorliegender  Schrift  ausweist, 
enthält  letztere  im  wesentlichen  eine  kritische 
Abhandlung  über  die  in  den  Archiven  von  Neapel 
befindlichen,  bisher  noch  ungedruckt  gewesenen 
griechischen  Pergamenturkunden.  Als  der  Verf. 
seine  Schrift  schrieb  und  veröffentUchte ,  konnte 
er  diese  Urkunden  als  »äyixdota^  bezeichnen, 
aber  jedesfalls  sind  sie  nunmehr  in  den  durch 
den  Director  der  neapolitanischen  Archive,  Herrn 
Trinchera,  im  Jahre  1865  veröffentUchten  >Sylla- 
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bus  graecarum  membranarum« ,  worüber  eine 
Anzeige  in  dieser  Zeitscbrift  (s.  Gott.  Anz.  1867. 
St.  4  S.  130  f.)  enthalten  ist,  mit  aufgenom- 
men worden.  Der  Grieche  Zampelios,  der  Verf. 
obiger  Abhandlung,  welcher  sich  mit  der  Erfor- 
schung des  mittelalterlichen  Hellenismus  vielfach 
beschäftigt,  auch  Manches  darüber  schon  früher 
veröflPentlicht  hat,  und  der  in  der  Zeit  vor  1864 
einen  längeren  Aufenthalt  in  Unteritalien  genom- 
men hatte,  um  den  dortigen  Spuren  jenes  Hel- 
lenismus nachzugehen  und  sie  weiter  zu  erfor- 
schen, hatte  bei  seinen  diesfallsigen  Studien  in 
den  diplomatischen  Archiven  Neapels,  der  soge- 
nannten Sala  Diplomatica,  Gelegenheit  gehabt, 
die  dort  aufbewahrten  griechischen  Pergament- 
urkunden näher  einzusehen,  auch  Abschriften 
davon  zu  nehmen,  wornach  er  dann  auch  einige 
jener  Urkunden  hier  mittheilt.  Er  selbst  zählt 
in  seiner  Schrift  im  ganzen  146  der  letzteren 
auf,  deren  Zeit  er  in  die  Jahre  983  bis  1304 
setzt,  und  von  denen  er  17  als  die  Originale 
von  Regierungserlassen  und  Verordnungen  der 
byzantinischen  Kaiser,  ihrer  Minister  und  Beam- 
ten im  südlichen  Italien,  die  übrigen  129  dage- 
gen als  richterliche  Entscheidungen ,  Gerichtsur- 
kunden, NotariatsprotocoUe  und  Privaturkunden 
über  verschiedene  Rechtsgeschäfte  (z.  B.  Stiftun- 
gen, Testamente,  Käufe,  Eheverträge  u.  s.  w.) 
aus  jenen  Landestheilen  bezeichnet.  Die  Wich- 
tigkeit aller  dieser  Urkunden  ergiebt  sich  nach 
den  einzelnen  Gesichtspuncten,  aus  denen  man 
sie  betrachtet,  von  selbst.  In  geschichtlich-poli- 
tischer Hinsicht  sind  sie  jedesfalls  ein  Beweis 
dafür,  dass  Unteritalien  und  Sicilien  während 
des  Mittelalters  fast  durchaus  griechische  Land- 
schaften gewesen  sind  und  Theile  des  byzantini- 
schen Reiches   gebildet  haben.      Zampelios  hält 
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dies  nach  dem  Vorhandensein  jener  griecbisdi^ 
Urkunden  für  eine  unzweifelhafte  und  ausge- 
machte Thatsache,  die  yielleicht  an  Bestimmtheit 
und  unleugbarer  Gewissheit  dann  noch  mehr 
gewinnen  würde,  wenn  erst  die  mancherlei  grie- 
chischen Staats-  'und  Privaturkunden  ans  Idcbt 
der  Oeffentlichkeit  gelangt  sein  werden,  welche, 
der  Behauptung  zufolge,  noch  in  einzelnen  Städten 
und  Klöstern  ünteritaliens  und  Siciliens,  so  wie 
in  dortigem  Privatbesitz,  ausserdem  auch  noch 
in  manchen  Staatsarchiven  und  Bibliotheken 
Europa's  vorhanden  sind.  Was  die  nach  Obigem 
in  Betracht  kommende  Chronologie  der  Urkun- 
den anlangt,  so  erwähnt  Zampelios  in  seiner 
Schrift  (S.  141)  auch  noch  eine  spätere  griechi- 
sche Urkunde,  die  sich  in  einer  nachmals,  wie 
er  vermuthet,  mit  der  Yaticana  vereinigten  Bib- 
liothek Rom's  befunden,  welche  er  als  die  Voll- 
macht eines  klösterlichen  Abgeordneten  aus  Ca- 
labrien  beim  römischen  Hofe  aus  dem  Jahre  1382 
bezeichnet.  An  und  für  sich  liefern  die  fragli- 
chen Urkunden  nicht  unwichtige  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Mittelalters,  was  theils  die  Ver- 
waltung, sowie  die  historischen  und  politischen 
Beziehungen  der  in  Rede  stehenden  Landstriche, 
theils  die  Gesetzgebung  und  das  Justizwesen  im 
südlichen  Italien  und  in  Sicilien  vom  10.  bis  zum 
14.  Jahrhunderte  betrifft.  Der  Verf.  setzt  dies 
genügend  ins  Licht,  indem  er  zugleich  die  ein- 
zelnen Orte  und  Landschaften  näher  ins  Auge 
fasst,  für  welche  und  an  denen  die  Urkunden 
abgefasst  worden  sind,  aber  das  Hauptgewicht 
legt  er  darauf,  dass  darnach  die  griechische 
Schriftsprache  in  deg  einzelnen  Landstrichen  des 
südlichen  Italiens  und  in  Sicilien  für  die  fragli- 
chen Gegenstände  und  namentlich  für  Geschäfte 
des  gewöhnlichen  Lebens  die  herrschende  gewe- 
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gen.  In  diesem  Betracht  sind  die  Urkunden  von 
grossem  Werth  für  die  Geschichte  der  griechi- 
schen Sprache  und  des  Hellenismus  theils  über- 
haupt und  im  allgemeinen,  theils  besonders  in 
Italien  für  die  Zeit  von  983  bis  1304.  Nach 
der  Ansicht  des  Griechen  Zampelios  hat  jedoch 
dieser  mittelalterliche  Hellenismus  im  südlichen 
Italien  keine  unmittelbaren  Beziehungen  zu  dem- 
jenigen, der  sich  dort  lange  vorher  und  zwar  in 
Folge  der  dorischen  Einwanderungen  im  achten 
Jahrhundert  vor  Chr.  entwickelt  hatte.  Vielmehr 
ist  nach  seiner  Meinung  jener  Hellenismus  von 
letzterem  ganz  verschieden  und  lediglich  die 
Folge  gewisser  Ereignisse  im  byzantinischen 
Ostreiche.  Als  ein  solches  erklärt  er  den 
Bilderstreit  im  8.  Jahrhundert,  der  dort  viele 
Christen,  namentlich  viele  Mönche  veranlasste 
(ihre  Gesammtzahl  wird  zu  40  —  50,000  angege- 
ben), im  südlichen  Italien  und  in  Sicilien  eine 
Zuflucht  zu  suchen,  wo  die  byzantinische  Regie- 
rung theils  damals  theils  später  für  längere  Zeit 
noch  die  Herrschaft  ausübte. 

Bekanntlich  giebt  es  noch  heutzutage  einzelne 
griechische  Niederlassungen  im  Neapolitanischen, 
nämlich  in  Calabrien  und  der  Terra  d'Otranto, 
ebenso  wie  in  Sicilien.  Von  den  Dialekten  der 
ersteren  gab  Prof.  Comparetti  in  Pisa  in  seinen, 
auch  in  dieser  Zeitschrift  (s.  Gott.  Anz.  1867, 
St.  2  S.  62  f.)  besprochenen  »Saggi  dei  dialetti 
greci  deiritalia  meridionale« ,  Pisa,  1866,  eine 
grössere  Anzahl  von  Proben,  meistentheils  Volks- 
lieder, dabei  warf  er  ebenfalls  die  Frage  auf,  ob 
die  Griechen  dieser  Niederlassungen  Ueberreste 
alt  griechischer  Colonien  oder  ob  sie  aus  der 
Zeit  der  byzantinischen  Herrschaft  in  Italien 
seien,  und  er  beantwortete  diese  Frage,  ohne 
weiter    auf  ihre    ethnologische  Seite   einzugehn, 
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auf  Grund  der  Sprache  in  jenen  Niederlassungen, 
also  nur  vom  linguistischen  Standpuncte  aus, 
eben  so  wie  Zampelios.  Indess  lassen  sich  da- 
gegen doch  theils  geschichtliche  theils  sprachliche 
Bedenken  vorbringen.  Mag  es  auch  gegründet 
sein,  dass  unter  den  bilderstürmenden  Kaisem 
des  morgenländischen  Reichs  im  8.  Jahrh.  tau- 
sende von  Mönchen  so  wie  Griechen  anderer 
Classen  (Zampelios  selbst  hält  die  Zahl  von 
50,000  für  übertrieben)  nach  dem  südlichen 
Italien  ausgewandert  sind  und  dort  auch  sonst 
noch  griechische  Einwanderungen  stattgefunden 
haben;  so  hat  doch  dies  allein  und  an  und  für 
sich  in  der  bemerkten  Richtung  keinen  wesentli- 
chen Einfluss  äussern  können.  Namentlich  ist 
nicht  anzunehmen,  dass  jene  Einwanderungen 
die  Hellenisirung  des  Landes  und  Volkes  bewirkt 
haben  sollten,  wenn  nicht  letzteres  bereits  die 
griechische  Sprache  gekannt  und  gesprochen 
hätte,  und  es  lässt  sich  also  aus  den  gedachten 
Urkunden  auf  Aiß  Hellenisirung  jener  Provinzen 
als  eine  Folge  der  Einwanderungen  nicht  schlies- 
sen.  Es  wäre  dies  ein  ähnlicher  Fehlschluss, 
wie  ihn  sich  Fallmerayer  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen.  Weil  er  aus  den  Geschichtsbüchern 
wusste,  dass  im  6.  und  folgenden  Jahrhunderten 
slavische  Einwanderungen  in  Griechenland  statt- 
gefunden hatten,  und  er  unter  den  Ortsnamen 
in*  Griechenland  bis  auf  die  neueste  Zeit  viel 
slavische  Benennungen  fand ,  gründete  er  haupt- 
sächlich auf  diese  Wahrnehmung  die  Schlussfol- 
gerung, dass  in  Folge  jener  slavischen  Einwan- 
derungen das  altgriechische  Element  vernichtet, 
die  Griechen  zu  Slaven  geworden  und  das  Ge- 
schlecht der  Hellenen  gänzlich  verschwunden  sei, 
und  zwar  auch  in  den  Gegenden,  auf  welche  sich 
die  slavischen  Einwanderungen  gar  nicht  erstreckt 
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hatten.  Was  übrigens  für  vorliegenden  Fall  und 
in  jenem  Betracht  öffentliche  undStaatsur- 
knnden  der  vorliegenden  Sammlung  anlangt,  so 
könnte  man  vielleicht  sagen,  dass  die  byzantini- 
sche Regierung  ihre  Sprache  diesen  ihren  Erlassen 
und  Verordnungen  einseitig  aufgedrungen  hätte; 
dagegen  würde  aus  Priv  at  Urkunden,  die  auf  Ver- 
hältnisse und  Angelegenheiten  des  täglichen  Lebens 
Bezug  haben,  der  Hellenismus  jener  Gegenden  zwar 
ohne  weiteres  von  selbst  sich  ergeben,  aber  er  könnte 
dann  gewiss  nicht  erst  von  den  in  Rede  stehen- 
den Einwanderungen  her  datiren.  Vielmehr 
dürften  dafür,  dass  dort  der  Hellenismus  schon 
früher  seinen  Sitz  gehabt  habe,  auch  noch  andere 
umstände  und  Thatsachen  sprechen,  und  sie 
würden  dann  die  Annahme  rechtfertigen,  dass 
jene  griechischen  Niederlassungen  in  Süditalien 
Reste  der  alten  Bewohner  Grossgriechenlands  sein 
möchten.  Ein  solcher  umstand  ist  vielleicht  die 
Thatsache,  dass,  weil  in  den  äussersten  Theilen 
von  Neapel  und  in  Sicilien  die  griechische  Spra- 
che Volkssprache  war,  Friedrich  H.  sein  Gesetz- 
buch in  dieselbe  übersetzen  lassen  musste  (s. 
Friedr.  v.  Raumer  »Geschichte  der  Hohenstaufen«, 
3.  Aufl.  Bd.  3.  1857.  S.  276,  so  wie  die  dort 
angezogene  Schrift:  »Vier  griechische  Briefe  Kai- 
ser Friedrichs  H.«  Berlin,  1855.)*).     Auch  lesen 


*)  Ich  will  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  unterlassen, 
im  Interesse  des  mittelalterlichen  Hellenismus  auf  eine 
griechische  Urkunde  in  dem  »ürkundenbuch  des  Bisthums 
Lübeck  herausgegeben  von  Dr.  Wilhelm  Leverkus«  (Ol- 
denburg, 1856),  Erster  Theil,  S.  264  f.  aufmerksam  zu 
macheu.  Sie  befindet  sich  in  dem  Archive  des  früheren 
Bisthums  Lübeck  und  ist  dort  nach  dem  Original  abge- 
druckt. Durch  dieselbe  Urkunden  der  Abt  Hilarius  und 
der  Convent  des  Klosters  Grotta  Ferrata  (im  südlichen 
Italien)    über   die    mit    dem  Bischof  Burchard  und  dem 
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wir  z.  B.  in  den  »Vorträgen  über  alte  Geschichte 
von  B.  G.Niebuhr«,  Bd.  3  (Berlin,  1851),  S.  173: 
»Die  Gegenden  des  alten  Grossgriechenland  blie- 
ben griechisch,  bis  die  Normannen  Italien  er- 
oberten«, und  gleich  darauf:  »Aus  der  Terra  di 
Lecce  *)  habe  ich  griechische  Urkunden  noch  axis 
dem  15.  Jahrhundert  in  Händen  gehabt,  in  Ca- 
labrien  sprach  man  noch  im  16.  Jahrhundert 
griechisch;  dort  war  der  Gottesdienst  damals 
noch  nach  constantinopolitanischem  Ritus  in  grie«' 
chischer  Sprache,  und  der  gelehrte  Mönch  Bar- 
laam  reiste  durch  Italien,  ohne  weder  italienisch 
noch  lateinisch  zu  verstehen.  Ja  jetzt  sind  noch 
Dörfer  im  Gebirge,  in  denen  durch  ihre  Isoli- 
rung  die  griechische  Sprache  erhalten  ist«.  Wie 
jedoch  dem  allen  auch  sei,  in  keinem  FaQe 
würde  sich  der  Umstand ,  dass  nach  den  hier 
in  Frage  stehenden  griechischen  Urkunden  das 
Volk  in  jenen  Gegenden  von  Unteritalien  und 
in  den  hier  in  Betracht  kommenden  Jahrhunder- 
ten (vom  Jahre  983  bis  1304),  wenn  auch  nicht 
ausschliesslich,  doch  grösstentheils  die  griechische 
Sprache  redete  und  verstand,  aus  den  Einwan- 
derungen griechisch  redender  Bewohner  des 
byzantinischen  Reiches  erklären  lassen,  dafern 
die  griechische  Sprache  dort  nicht  schon  früher 
die  herrschende  gewesen  wäre.  Einen  solchen 
Einfluss  hätten  auch  die  an  einzelne  Oirte  ver- 
theilten  und  in  Klöstern  wohnenden  50,000  Ein- 
wanderer nicht  haben  können. 

Domkapitel  zu  Lübeck  eingegangene  Brüderschaft.  Sie 
ist  vom  14.  Juni  1279.  Ueber  das  mittelalterliche  Grie- 
chisch in  derselben  ist  hier  im  Einzelnen  nichts  zu 
sagen. 

*)  Wahi*scheinlich  ist  die  Terra  d'Otranto  gemeinti 
von  der  Lecce  ,die  Hauptstadt  ist  rind  in  welcher  noch 
jetzt  griechische  Niederlassungen  sich  finden ,  in  denen 
griechisch  geredet  wird. 
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Indess     ist     bei    der    Sprache    jener     alt- 
griechischen   Reste  theils  im   Mittelalter,   theils 
später  und  bis   auf  unsere   Zeit   nicht   an  den 
alten  dorischen  Dialekt  zu  denken,  vielmehr  ist 
es  nur  die  xoip^  öi^dXsxwg,  die   sich  auch  hier, 
wie    anderswo,  in    damaliger  und  späterer  Zeit* 
im  Munde  des  Volkes  erhalten  hat,  und  welche 
mit    fremden    Formen     und   Worten     reichlich 
zersetzt   ist      Gleichwohl   weist    dieses   Vulgär- 
griechisch    neben   italienisch  -  griechischen    Aus- 
drücken  und   Bildungen  auch  reinaltgriechische 
Elemente  dieser  Art  auf,  die  sich  von  früher  her 
erhalten   haben,   aber    doch    ist  dabei  auch  die 
Annahme    nicht    ausgeschlossen,    dass    in    den 
griechischen  Niederlassungen  im  südlichen  Italien 
das  dortige,    von   langer  Zeit  her   heimisch  ge- 
wesene VuJgargriechisch  durch  die  byzantinischen 
Einwanderungen  und    andere  äussere  Einflüsse 
neu  belebt  und  gekräftigt  worden,  auch  dasselbe 
Manches  in  Folge  jener  Umstände  sich  erst  an- 
geeignet haben  mag.   Der  Verfasser  vorliegender 
griechischer  Schrift,   auch  wenn  letztere  wesent- 
Hch  eine  sachliche  Kritik  der  gedachten  Urkunden 
enthält,  fasst   doch  auch   ihre  sprachliche  Seite 
ebenso  ins  Auge,  als  er  die  einzelnen  Urkunden 
nach  ihrem    Inhalte    und   ihrem  geschichtlichen 
Zusammenhange  bespricht  und  beleuchtet.    Seine 
Schrift  kann  daher  theils  den  Geschichtsforschern, 
die  sich  mit  diesem  Theile  der  mittelalterlichen 
Geschichte  befassen,    theils    den  Linguisten   zur 
Eenntniss    jenes     mittelalterlichen     Hellenismus 
in  Unteritalien  von  Nutzen  sein,  und  das  eigene 
Griechisch,    dessen   sich  der  Verfasser  bedient, 
macht  das  Verstand niss  der  Schrift  allen  denen 
leicht    und    zugänglich,  die  des    Altgriechischen 
mächtig  sind. 

Leipzig.  Dr.  Th.  Kind. 
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Afrikanische  Reisen  von  Gerhard  Rohlfs.  Reise 
durch  Marokko,  Uebersteigung  des  grossen  Atlas, 
Exploration  der  Oasen  von  Tafilet,  Tuat  und  Ti- 
dikelt  und  Reise  durch  die  grosse  Wüste  über 
Rhadames  nach  Tripoli.  —  Mit  dem  Portrait  des 
Verfs  und  einer  Karte  von  Nord- Afrika.  —  Bremen 
1868.     Verlag  von  J.  Kühtmann's  Buchhandlung. 

Der  Bremer,  Herr  G.  Rohlfs,  einer  der  kühn- 
sten Reisenden  und  Entdecker  unserer  Zeit,  be- 
gann seine  Afrikanischen  Reisen  im  Jahre  1861 
mit  einer  kleinen  Tour  in  den  Ländern  Algier 
und  Oran  südwärts  bis  wenig  über  den  Dschebel- 
Amur  hinaus.  Im  Jahre  1864  holte  er  zu 
einer  zweiten  Reise  weiter  aus,  ging  von  Marocco 
aus  südöstlich  in  das  Innere  der  Wüste  Sahara, 
und  kam  bei  Tripolis  am  Mittelmeer  wieder  her- 
aus, um  endlich  darnach  im  Jahre  1866  seine 
grossartige  Durchschneidung  des  ganzen  Africani- 
schen  Continents  von  Tripolis  aus  queer  durch 
die  Sahara,  über  den  Tsad-See  zum  Niger  und 
der  Küste  von  Guinea  auszuführen. 

Das  vorliegende  Buch  beschäftigt  sich  nur 
mit  der  zweiten  oder  mittleren  Reise.  Eine 
Zusammenstellung  der  Berichte  über  seine  dritte 
grosse  Reise  haben  wir  wohl  noch  später  von  Hm 
Rohlfs  zu  erwarten.  —  Hr  Rohlfs  schrieb  seine 
Reise  -  Eindrücke  und  täglichen  Beobachtungen 
gleich  auf  der  Reise  selbst  frisch  nieder,  sandte 
dieselben  von  Zeit  zu  Zeit  Hrn  Dr.  Petermann  in 
Gotha  ein,  der  sie  in  seinen  »Geographischen 
Mittheilungen«  veröffentlichte.  Aus  diesen  Mit- 
theilungen gestaltete  zuerst  Hr  V.  A.  Maltebrun 
ein  französisches  Buch  unter  dem  Titel:  »Resume 
historique  et  geographique  de  l'exploration  de 
Gerhard  Rohlfs  au  Touat  et  In-Qalah«  etc.  und 
dieselben  Mittheilungen  werden  uns  nun  hier  un- 
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verändert  und  in  der  ursprünglichen  Form ,  die 
ihnen  in  Petermann's  Zeitschrift  gegeben  wurde, 
noch  ein  Mai  in  deutscher  Sprache  und  in  einem 
kleinen  bequemen  Buche  gesammelt  und  zusam- 
mengestellt dargeboten. 

Herr  Malte  Brun  fasst  die  Ergebnisse  der 
muthigen  Forschung  des  Hrn  Rohlfs  auf  dieser 
seiner  zweiten  Reise  in  folgenden  Hauptpunkten 
zusammen :  »Rohlfs,  sagt  Hr  Malte  Brun,  ist  der 
erste  Europäer,  der  den  Maroccanischen  Atlas 
in  der  Gegend  von  Tafilet  überstiegen  hat.  Er 
giebt  uns  ganz  neue  Ueberblicke  und  Nachrichten 
über  die  physikalische  Constitution,  die  Höhen- 
Verhältnisse  etc.  dieses  Gebirgszuges.  Er  giebt 
uns  eine  interessante  Beschreibung  der  Oasen- 
gruppen von  Tafilet  oder  Tafiielt,  so  wie  der 
wichtigen  und  von  den  französischen  Offizieren 
noch  nie  erreichten  Oasengruppe  von  Tuat,  des- 
gleichen eine  für  die  Geographie  ganz  neue*) 
Schilderung  der  Oase  von  Tidikelt.  Er  belehrt 
uns  über  die  Handelsbeziehungen  und  Bedürf- 
nisse der  Bevölkerungs  -  Centren ,  welche  in  der 
grossen  Westhälfte  der  Sahara  zerstreut  liegen, 
und  schildert  aus  eigener  Anschauung  eine  der 
frequentesten  Strassen  der  Wüste,  welche  wir  bis- 
her nur  aus  Erkundigungen  aus  der  dritten  Hand 
kannten«. 

Die  südlichste  Gegend,  die  Hr  Rohlfs  erreichte, 
waren  eben  die  beiden  mehrgenannten  Oasen  von 
Tuat  und  Tidikelt  unter  dem  27^  N.  B.  und  un- 
gefähr im  Meridian  von  Algier,  etwa  150  deutsche 
Meilen  südwärts  von  dieser  Stadt.  Rohlfs  hatte 
die    Absicht,    von    diesem    Punkte    aus    durch 

*)  sollte  wohl  richtiger  heissen  »fast  neue«  oder  »viel- 
fach neue«.  Denn  auch  Major  Laing  war  im  Jahre  1826 
auf  seiner  Reise  von  Tripolis  nach  Timbuctu  in  Tidikelt. 
Freilich  wurde  Laing  auf  dieser  Reise  getödtet,  und  es 
kam  wohl  nicht  viel  von  seinen  Aufzeichnungen  über  Ti- 
dikelt nach  Europa. 
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die  südliche  Hälfte  der  grossen  Wüste  nach  Tim* 
buktu  durchzudringen. 

Die  Oasengruppe  von  Tidikelt  und  namentlich 
ihr  südlichster  Ort  Insalah  oder  Ain-Salah  ist 
eine  sehr  bemerkenswerthe  Lokalität.  Westlich 
von  derselben  betet  man  für  den  Kaiser  von  Ma- 
rocco  und  östlich  für  den  Türkischen  Sultan.  Def 
Einfluss  und  die  Macht  beider  grossen  Kaiser 
berühren  und  scheiden  sich  hier  gewissermassen. 
Doch  schaltet  und  waltet  in  dieser  Gränzgegend 
über  die  ganze  Oasengruppe  ein  fürstliches  Haupt 
ziemlich  selbständig.  Damals  (18G4)  war  es  Hadj 
Abd-el-Kader,  ein  ausgezeichneter  und  ungewöhn- 
licher Mann,  der  in  der  ganzen  Nördlichen  Cen- 
tral-Wüste  bei  allen  Tuaregs  gefürchtet  war.  Un- 
ser trefflicher  Reisender  RohKs  war  bei  ihm  gut 
aufgenommen,  weil  er  ihm  ein  hochwichtiges 
Empfehlungsschreiben  aus  Marocco  brachte.  Sidi- 
el-Hadj-Absalom,  der  Sohn  eines  grossen  Marocca- 
nischen  Heiligen,  und  selbst  schon  bei  seinen  Leb- 
zeiten ein  Heiliger  und  Prophet,  Sherif  von  Uessan 
und  oberster  Chef  der  Maroccanischen  Geistlich- 
keit, dazu  ein  Förderer  der  Bildung,  ein  gehei- 
mer Freund  der  Europäer,  und  ein  alter  Bekann- 
ter und  Patron  von  Bohlfs,  hatte  ihn  mit  einem 
Schreiben  und  beifälligem  Zeugnisse,  das  ihm  überall 
bis  Tidikelt  die  Herzen  und  Häuser  öffnete,  yer- 
sehen.  Dieser  Empfehlungsbrief  des  Sherifs  von 
Uessan  scheint  -•  neben  der  Unerschrockenheit 
unseres  unternehmenden,  gewandten  und  höchst 
eifrigen  Reisenden,  —  vorzugsweise  das  ganze 
Geingen  des  Unternehmens  gesichert  zu  haben. 

Sehr  interessant,  wenn  auch  nicht  durchaus 
neu  sind  die  Andeutungen,  welclie  Herr  Rohlfs 
über  die  Herkunft  der  Tuaregs  und  Berber  d.  b. 
der  Wüstenstämme  von  der  nördlichen  Küst^ 
macht.     Die   meisten  Bewohner   der  Oasen  von 
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"Tidikelt,  Tuat  und  Tafilet,  obgleich  Mohameda- 
ner,  rechnen  noch  nicht  nach  der  Mohamedanischen 
Zeitrechnung,  haben  vielmehr  den  alten  Juliani- 
Bchen  Kalender  der  Christen,  und  nennen  auch 
die  zwölf  Monate  des  Jahres  mit  Europäischen 
Namen:  »Jennair«,  »Fefrair«,  »Mars«,  »Abril«  etc. 
Hr  Rohlfs  erkennt  darin  ein  üeberbleibsei  der 
alten  christlichen  Herrschaft  im  Norden  Africa's 
vor  den  Eroberungen  der  Araber.  Die  Sagen 
vieler  Tuareg-Stämme  weisen  auf  die  Nordküste 
und.  nach  Marocco  als  ihr  altes  Ursprungs - 
und  Vaterland  hin.  Auch  die  französischen  Er- 
oberungen in  Algier  scheinen  wieder  einige  Stämme 
aus  dem  Norden  zu  den  Oasen  des  Südens  ver- 
drängt zu  haben.  Man  kann  daher  vielleicht  be- 
haupten, dass  die  Wüste  in  Folge  der  Revolutionen 
und  Eroberungen  im  Norden  durch  gedrückte 
und  verdrängte  Stämme  bevölkert  wurde  und  dass 
wir  bei  diesen  Wüsten-  und  Oasenbewohnern  die 
Sitten  und  üeberlieferungen  der  ältesten  Bewoh- 
ner Nord- Africa's  aufsuchen  müssen. 

Auch  für  Handel  und  Verkehr  ist  Tidikelt 
und  sein  Hauptort  Insala  oder  Ain-Salah  sehr 
wichtig.  Es  treffen  hier  drei  Haupthandelsstras- 
sen  und  Earawanenzüge  aus  Marocco,  Algier  und 
Tripolis  zusammen.  Doch  ist  der  Verkehr  mit 
Algier  jetzt  durch  die  französischen  Eroberungen 
gestört  und  in  Unordnung.  Südwärts  zielt  die  Ver- 
kehrsströmung von  Insala  auf  Timbuctu,  den 
grossen  Markt  des  Sudan.  Einzelne  Reisende  und 
Boten  erreichen  Timbuctu  von  da  aus  in  1 2  bis  1 5  Ta- 
gen. Die  grossen  Karawanen  gebrauchen  40  Tage. 

Es  lag  in  dem  Plane  unseres  Reisenden,  mit 
einer  Tidikeltschen  Karawane  nach  Timbuctu  vor- 
zudringen. Der  oben  genannte  Maroccanische 
Scherif  von  Uessan  hatte  den  Fürsten  Abd-el-Kader 
von  Insala  ausdrücklich  beauftragt,  seinen  Freund 
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Rohlfs  sicher  nach  Timbuctu  befördern  zu  lassen.  Aber 
dieser  musste  am  Ende  leider  den  ganzen  Plan 
fahren  lassen ,  theils  weil  seine  sehr  zusammengeschmol- 
zenen Geldmittel  dazu  nicht  ausreichten,  theils  auch  weil 
die  Nachrichten  über  die  Zustande  im  Süden  höchst  un- 
günstig lauteten,  und  weil  man  in  Erfahrung  jgebracht 
hatte,  »dass  in  der  Umgegend  von  Timbuctu  und  über- 
haupt im  Sudan  wieder  der  Krieg  an  allen  Ecken  und 
Enden  wüthete«.  Rohlfs  sah  sich  daher  gezwungen,  einst- 
weilen die  Fortsetzung  seiner  Erforschung  des  Innern 
von  Afrika  zu  unterbrechen,  und  so  schnell  als  möglich 
in  nordöstlicher  Richtung  wieder  das  Mittelmeer  und  die 
Nähe  Europas  zu  gewinnen. 

Er  reiste  über  Rhadames  (oder  Ghadames)  nach  Tri- 
polis. Rhadames ,  schon  zu  der  Römer  Zeiten  unter  dem 
Namen  Cydamus  ein  bedeutender  und  oft  genannter  Ort, 
war  bis  auf  die  neueste  Zeit  ein  unabhängiger  und  selbst- 
ständiger kleiner  Staat ,  der  sich  erst  vor  wenigen  Jahren 
aus  Furcht  vor  den  Franzosen  den  Türken  ergeben  und 
eine  Türkische  Besatzung  aufgenommen  hat.  Rhadames 
ist  schon  oft  beschrieben.  Doch  dürften  die  Bemerkun- 
gen des  Herrn  Rohlfs,  der,  weil  er  bei  den  Eingebornen 
als  guter  Muselmann  galt,  in  viele  Verhältnisse,  Verstecke, 
und  Gebäude  eindrang,  in  welche  andere  Reisende  nicht 
gekommen  sind,  so  z.  B.  auch  seine  Anmerkung  über 
die  Moscheen  von  Rhadames  neu  sein,  von  denen  er  sagt, 
»dass  sie  inwendig  sämmtlich  auf  Römischen  Säulen  ru- 
hen, die  jedoch  ohne  Ordnung  durch  einander  aufgestellt 
sind,  hier  eine  Dorische  neben  einer  Korinthischen,  dort 
eine  Ionische  neben  einer  Dorischen«  u.  s.  w. 

In  Tripolis  kam  Hr  Rohlfs  in  den  letzten  Tagen  des 
Decembers  1864  an,  beinahe  10  Monate  nach  seiner  Ab- 
reise von  Tanger  im  Maroccanischen.  Er  machte  sich 
alsbald  auf  den  Weg  nach  Europa,  um  sich  mit  Hülfe 
seiner  dortigen  Freunde  zu  einer  abermaligen  Afrikanischen 
Expedition  vorzubereiten  und  auszurüsten,  nämlich  zu  je- 
ner schon  oben  erwähnten  dritten  grossen  Reise  durch 
den  ganzen  Continent,  von  der  wir  hier  später  vielleicht 
ein  Mal  etwas  Näheres  zu  berichten  haben  werden. 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Oöttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  König!-  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    11.  11.  März  1868. 


Untersuchungen  über  dasWesen  der 
Nerven-Erregung  von  Dr.  Hermann  Munk, 
Privatdocenten  an  der  Universität  zu  Berlin. 
Erster  Band.  Mit  26  Abbildungen.  Leipzig, 
Verlag  von  W.  Engelmann.  1868.  XVIII  und 
482  S.  in  Octav. 

Die  vorliegenden  Untersuchungen  sind  schon 
im  Jahre  1859  begonnen  worden,  als  Pflüger's 
Untersuchungen  über  die  Physiologie  des  Elec- 
trotonus  erschienen  waren.  Aber  anstatt,  wie 
Manche  gehofft  haben  mochten,  die  Identität  des 
Nervenprocesses  und  der  Electricität  näher  zu 
begründen,  hatten  die  Erfahrungen  im  Gegen- 
theil  dazu  gefuhrt,  sich  von  der  electrischen 
Moleculartheorie  des  Nerven  mehr  abzuwenden, 
und  theils  auf  chemische  Vorgänge  zu  recurriren, 
theils  jene  Theorie  wesentlicher  Modificationen 
für  bedürftig  zu  erklären. 

Damals  war  Verf.  sowohl  von  der  Richtigkeit 
der  Moleculartheorie  als  gewisser  Fundanien- 
talsätze,  die  aus  electrophysiologischen  Beob- 
achtungen an  Nerven  abgeleitet  waren,  überzeugt. 

31 
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In  dem  Bestreben,  die  grossen  Verwicklungen  zn 
lösen  und   die  scheinbaren  Widersprüche   durch 
neue  Erfahrungen  zu  versöhnen,  untersuchte   er 
zunächst   die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der 
Erregung  in  verschiedenen  Strecken  des  Nerveo. 
Dabei   fand    sich,    dass   das  Erregungsraaximum 
sieh  den  bekannten  Erregbarkeitsgesetzen   nicht 
fügte.     Bis   zum  Jahre   1865  waren   ihm  zahl- 
reiche neue  Erfahrungen  über  die  Erscheinungen 
am  Nerven  Äiöglich   geworden,    die  sich  jedocb 
unter    allgemeinere     Gesichtspunkte    nicht   ver- 
einigen lassen  wollten.     Im  Februar  1863  zeigte 
sich  dann,  dass   der  durchschnittene  Nerv  unter 
den  Umständen,  unter  welchen  secundärer  Wider- 
stand nicht  auftreten  sollte,    dennoch  denselben 
annahm.      Die    Anwendung   von  Kochsalzlösung 
als  Zu-  und  Ableitungsflüssigkeit   des   Stromes 
zum  Nerven   nicht  minder   wie  die   von  andern 
Arten  der  Zu-  und  Ableitung  zogen  secundären 
Widerstand   nach    sich.     Aus   allen  Ergebnissen 
schloss  der  Verf.,  dass  bei  der  alinearen  Durch- 
strömung  der   Nerven   die   intrapolare  Nerven- 
strecke    in    Folge     der    Flüssigkeitsfortführun» 
durch  den  Strom   und  unabhängig  von  der  Art 
der  Zu-  und  Ableitung   des   letzteren   in  ihrem 
Widerstände   verändert  war.     Die  Flüssigkeits- 
fortfiihrung  musste  mithin  von  der  gewöhnlichen 
in    den   feuchten  -porösen    Körpern    abweichen, 
und  es  handelte  sich  hierbei  offenbar  um  bisher 
ganz  unbekannte  Vorgänge  in   der   durchström- 
ten    Nervenstrecke.      Analoge    Widerstandsver- 
änderungen wurden    auch   in   den   extrapolaren 
Nervenstrecken   constatirt.  "  Durch   EUminirang 
der   durch    die    Widerstandsveränderungen   der 
Nerven    bedingten   Fehler    in    früheren    Unter- 
suchungen nahmen  die  Ergebnisse   der  letzteren 
eine  ganz  andere  Form  an. 
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Das  Jahr  1864  ging  für  die  Arbeiten  ver- 
loren, weil  Verf.  den  Feldzug  in  Schleswig  mit- 
zumachen genöthigt  war. 

Anfangs  1865  wurden  sie  wieder  aufgenommen. 
Den  Widerstandsuntersuchungen  an  den  extra- 
}>olaren  Nervenstrecken  musste  eine  erneuete 
Untersuchung  des  Electrotomus  in  electromoto- 
rischer  Beziehung  voraufgehen,  weil  derselbe  eine 
Fehlerquelle  für  jene  Ünlersuchungen  abgab. 
Neben  den  physicalischen  Erscheinungen  am 
Nerven  wurden  auch  immer  die  sogenannten 
Zuckucigsgesetze  verfolgt.  Der  Verf.  fand,  dass 
die  Anhomogeneität  des  Nerven,  der  Wechsel 
von  Nervenhülle  und  Nerveninhalt  in  demselben, 
bei  der  alinearen  Durchströmung  des  Nerven 
es  bedingt,  dass  die  senkrechten  Quei'schnitte 
der  Nervenfasern  in  der  durchströmten  Strecke 
Veränderungen  ihres  Flüssigkeitsgehalts  durch 
den  Strom  erfahren.  Es  ergab  sich  ferner,  dass 
in  Folge  der  Eiasticität  des  Nerven  eine  Ab- 
gleichung  dos  Flüssigkeitsgehaltes  zwischen  den 
Querschnitten  der  durchströmten  Strecke  und 
den  übrigen  Querschnitten  des  Nerven  ein- 
tritt, so  dass  eine  Bewegung  der  Nerveuflüssig- 
keit  während  wie  nach  der  Durchströmung  auch 
in  den  nidit  durchströmten  Strecken  des  Nerven 
erfolgt.  Ferner  stellte  sich  heraus,  dass  auf  die 
thermischen,  diechemisclicnund  die  Flüssigkeits- 
gehalts-Verändei*uagen,  wekhe  der  Nerv  durch 
den  Strom  erfährt ,  die  Veränderungen  der 
electromotoriscben  Erscheinungen  am  durch- 
strömten Nerven  sieh  zurückführen  lassen.  Die 
vorliegenden  physiologisdien  Erfahrungen  an 
durchströmten  Nerven  konnte  der  Verf.  auf  die 
physicalischen  Veränderungen  des  Nerven  zurück- 
führen unter  der  Annahme,  dass  die  Erregung 
des  Nerven  nichts  Anderes  ist,  als  die  Bewegung 
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der  Nerraiflässigkeit.  Endlich  gelang  es,  die  Be- 
wegung der  Nerrenflüssigkeit  in  der  ganzen  Ijänge 
der  Nerven  beielectrischer,  mechanischer  und  chemi- 
scher Beiznng  einer  beschrankten  Stelle  des  Nerven 
anf  einem  mehr  unmittelbaren  Wege  nachzuweisen. 

Zum  zweiten  Blale  wurden  im  Sommer  1866 
die  Beschäftigungen  des  Verf  s.  durch  den  Krieg 
unterbrochen.  In  Folge  davon  erschien  die 
Fortsetzung  einer  früher  (1861)  veröffentlichten 
vorläufigen  Mittheilung  im  Archiv  fur  Anatomie 
und  Physiologie.  Im  Novbr.  1866  konnte  dann 
der  Druck  des  vorliegenden,  Ende  1867  er- 
schienenen Werkes  binnen. 

Wohl  mit  Rucksicht  auf  den  oben  angeführ- 
ten fundamentalen  Satz:  dass  die  Err^ung  des 
Nerven  nichts  Anderes  sei,  als  die  Bew^ung 
der  Nervenflussigkeit,  hat  Verf.  die  Frage  (S.  22 1) 
erörtert,  ob  eine  Gerinnung  in  dem  ausgeschnitte- 
nen Nerven  resp.  nach  dem  Tode  des  Thiers 
eintrete.  Offenbar,  sollte  man  meinen,  müsste 
jener  Satz  auf  das  dringendste  zu  einer  genauen 
Kritik  der  bisher  fur  die  Präexistenz  des  Axen- 
cylinders  beigebrachten  angeblichen  Beweise 
auffordern.  Dazu  kommt,  dass  an  einer  andern 
Stelle  (S.  459)  die  Frage  für  eine  schwierige 
erklärt  wird,  und  es  ausserdem  sich  ergeben 
hatte,  dass  die  Widerzustandszunahme  in  Folge 
der  Anhomogcneität  ebensowohl  bei  der  quer- 
gestreiften Muskelfaser  bemerkt  wird,  welche 
letztere  doch  sicher  nichts  dem  Axencylinder 
Vergleichbares  besitzt.  Auch  wird  der  Nerv  (S.  456) 
für  einen  cylindrischen  anhomogenen  feuchten 
porösen  Körper  erklärt,  der  aus  zwei  Substanzen 
besteht,  welche  in  verschieden  gebauten  Gerüsten 
dieselbe  Plüssigkeit  besitzen,  und  von  welchen 
die  eine  in  dünnen  auf  den  Grundflächen  des 
Cylinders   seukrcehten  Längsscheidewänden   die 
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andere  durchsetzt.    Die  Scheide  leitet  jedenfalls 
besser  (S.  461),  als  der  Inhalt. 

Leider  beschränkt  sich  die  ganze  Literatur- 
kenntniss  des  Verfs.  an  jener  früheren  Stelle 
auf  einige  physiologische  Conipendien  (Funke, 
Wundt,  Hermann),  aufVirchow'sCellularpathologie 
und  Kölliker's  micrbscopische  Anatomie  von  1850. 
Ref.  nimmt  an  der  Frage  grosses  Interesse,  weil 
er  selbst  —  jetzt  leider  ganz  allein,  wie  es 
scheint,  unter  den  Anatomen  von  Fach  —  die 
Präexistenz  des  Axencylinders  läugnet.  Dieser 
Widersprucli  gegen  geachtete  Autoritäten  (Kölliker, 
Max  Schnitze  u.  s.  w\)  Seitens  des  Ref.  stützt 
sich  auf  positive  Wahrnehmungen ,  welche  der- 
selbe an  den  verschiedensten  Orten  gemacht 
hat  und  die  theilweise  auch  von  Andern  be- 
stätigt worden  sind.  Diese  Beobachtungen  er- 
gaben nämlich  ganz  unzweideutig,  dassdie  nach 
jenen  Forschern  nur  aus  Axencylindern  be- 
stehenden Nervenfasern  nicht  im  Mindesten 
solche  sind,  sondern  deutliche,  wenn  auch  feinere, 
von  Nervenmark  herrührende  doppelte  Contouren 
zeigen.  Zum  Theil  rührt  auch  das  eigenthüm- 
liche  blasse  Ansehen  der  fraglichen  Nerven- 
fasern einfach  davon  her,  dass  sie  platt  sind. 
Die  blassen  Terminalfasern  im  Innenkolben  der 
Vater'schen  Körperchen,  Endkolben  u.  s.  w., 
sowie  die  blassen  Remak'schen  Fasern  des  Darm- 
canales,  der  Speicheldrüsen,  woselbst  sie  Ref. 
beschrieben  hat,  etc.  geben  Beispiele  von  dem 
Gesagten.  Wenn  hiernach  die  aus  den  Unter- 
suchungen an  blassen  Nervenfasern  hergenomme- 
nen Beweise  für  die  Präexistenz  des  Axen- 
cylinders sich  in  das  Gegentheil  verkehren,  was 
soll  man  dann  zu  den  vermeintlichen  Nach- 
weisungen  sagen ,  die  an  doppelcontourirten 
Nervenfasern  gewonnen  wurden?   Letztere  zeigen 
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in  Zuckerwasser  untersucht,  an  den  abgeschnit- 
tenen Enden  Axencylinder,  auch  wenn  sie  vom 
lebenden  Nerven  genommen  werden;  aber  wer 
will  behaupten,  dass  diese  abgeschnittenen 
Enden  noch  leistungsfähig  seien  ?  Allerdings 
muss  Ref.  zugeben,  dass  zur  Verificirung  seiner 
Angaben  über  die  vorher  erwähnten  feineren 
doppelten  Contouren  jener  sog.  blassen  Nerven 
etwas  stärkere  Vergrösserungen  (ca.  500)  nöthig 
sind;  aber  ausserdem  haben  sich  noch  die  sehr 
verdünnten  Natronlösungen  dem  Ref.  als  treff- 
liche Hülfsmittel  bewährt,  um  die  chemischen 
Unterschiede  der  sogenannten  blassen  Nerven- 
fasern von  wirklichen  Axencylindern  nachzu- 
weisen. Hätte  der  Verf.  sich  mit  der  hier  an- 
gedeuteten anatomischen  Literatur  ein  Wenig  ver- 
trauter gemacht,  so  würde  sich  das  scharfe 
ürtheil  (S.  222)  über  die  Auslegungen  micros- 
copischer  Bilder  vielleicht  haben  vermeiden  las- 
sen, üebrigens  rühren,  beiläufig  bemerkt,  die 
a.  a.  0.  citirten  Auslegungen  in  diesem  Falle 
nicht  von  Anatomen,  sondern  von  den  Ver- 
fassern der  genannten  physiologischen  Com- 
pendien  her. 

Die  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande  be- 
folgte Ordnung  entspricht  zum  Theil  der  chrono- 
logischen Aneinanderreihung  der  Untersuchungen 
des  Verfs.  Den  ersten  Abschnitt  (S.  1 — 17)  bil- 
det eine  physicalische  Einleitung,  welche  in  zwei 
Capiteln  die  physicalischen  Veränderungen  der 
feuchten  porösen  Körper  (S.  1—12)  einerseits, 
des  Nerven  andererseits,  unter  dem  Einflüsse 
des  galvanischen  Stromes  auseinandersetzt. 

Der  zweite  Abschnitt  (S.  17—482)  enthält 
die  Untersuchung  der  vom  galvanischen  Strom 
durchflossenen  Nervenstrecke.  Das  erste  Kapitel 
(S.  19—31)  bespricht   die  Methode   der  Wider- 
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standsuntersnchung,  welche  die  im  Princip  von 
Wheatstone  angegebene  war,  sowie  die  dabei  an- 
gewendeten Hülfsmittel  (Electromotoren,  Multi- 
plicatoren,  Spiegelboussole,  Du  Bois'scher  Schlüs- 
sel, Stromwender,  Platinrheostaten,  Zuleitungs- 
röhren mit  Thonspitzen,  feuchte  Kammer,  flüssiger 
Vergleichs  widerstand  etc.).  Das  zweite  Kapitel 
(S.  34 — 116)  handelt  von  der  Untersuchung  der 
Widerstandsveränderungen  der  intrapolaren  Ner- 
venstrecke und  Zurückführung  derselben  auf  die 
inneren  Vorgänge  in  der  Nervenstrecke.  Das  dritte 
Kapitel  (S.  116  —  339)  von  dem  Einflüsse  ver- 
schiedener Umstände  auf  die  Widerstandsveränder- 
nngen  der  intrapolaren  Nervenstrecke  und  auf  die 
inneren  Vorgänge  in  derselben  Nervenstrecke. 
Das  vierte  Kapitel  (S.  335—363)  von  den  Wider- 
standsveränderungen der  einzelnen  Strecken  der 
intrapolaren  Nervenstrecke  und  den  inneren  Vor- 
gängen in  denselben.  Das  fünfte  Kapitel  (S. 
863—412)  von  den  Widerstandsveränderungen 
der  intrapolaren  Nervenstrecke  und  den  inneren 
Vorgängen  in  derselben  bei  anders  gearteter 
Zu-  und  Ableitung  des  Stromes.  Das  sechste 
Kapitel  (S.  412  —  482)  endlich  erörtert  die 
Flüssigkeitsfortführung  und  deren  Folgen  in  den 
feuchten  porösen  Körpern  und  insbesondere  im 
Nerven.  Ueber  erstere  liegen  bereits  die  von  Du  Bois 
an  frischen  Stücken  von  Kartoffel,  Mohrrübe, 
Petersilienwurzel ,  Apfel ,  Birne ,  Begonienstiel 
gewonnenen  Erfahrungen  vor,  welche  genannten 
Gebilde  sämmtlich  aus  Zellen  bestehen.  Verf. 
sah  (S.  462)  in  Kartoffelzellen  die  Stärkemehl- 
kömer  ausschliesslich  im  Sinne  der  negativen 
Electricitätsströmung  sich  fortbewegen,  was  schon 
von  Du  Bois  angegeben  wurde.  Der  an  diesen 
Körpern  beobachtete  sogenannte  innere  secun- 
däre    Widerstand    ist    nicht    näher    aufgeklärt; 
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Vorf.  macht  aber  darauf  aufmerksam^  dass  von 
ihm  aufgedeckte  Fehlerquellen  die  Annahme  zu- 
lassen, es  werde  durch  das  Kochen  frischer 
Pflanzentheile  die  Grösse  der  Widerstands- 
zunahme in  Folge  der  Anhomogeneität  zwar 
eine  geringere,  doch  die  Zunahme  selbst  nicht 
aufgehoben ,  weil  der  zellige  Bau  durch  das 
Kochen  nicht  zerstört  wird. 

In  den  Schlussbemerkungen  (S.  482)  wird 
noch  gesagt,  dass  die  Elasticität  des  Nerven- 
gerüstes  für  die  Folgen  der  Anhomogeneität 
von  der  grössten  Bedeutung  in  den  extrapolaren 
Nervenstrecken  sei.  Von  geringerer,  gleichsam 
mehr  mittelbarer  Bedeutung  ist  sie  in  der  in- 
trapolaren Nervenstrecke  und  es  lassen  sich  ihre 
Wirkungen  in  der  letzteren  Nervenstrecke  nicht 
gut  gesondert  betrachten.  Demzufolge  ver- 
spricht Verf.,  sich  im  zweiten  Bande  der  ex- 
perimentellen Untersuchung  der  extrapolaren 
Nervenstrecken  zuzuwenden  (während  die  Wirk- 
ungen der  Elasticität  des  Nervengerüstes  bisher 
hatten  unberücksichtigt  bleiben  müssen)  und,  so- 
bald genug  Erfahrungsmaterial  vorliegen  wird, 
auch  das  Studium  der  Folgen  der  Anhomogeneität 
des  Nerven  weiter  fortzuführen.  Bei  diesen  in 
Aussicht  gestellten  Fortsetzungen  der  vorliegen- 
des Untersuchungen  ist  ein  gleich  günstiger  Er- 
folg mit  Sicherheit  vorherzusehen,  wie  denn  im 
Ganzen  die  Klarheit  der  Beweisführungen  und 
die  zahlreichen  neuen  Thatsachen  der  Beob- 
achtung ,  welche  die  bisherigen  reichhaltigen 
Experimentalforschungen  des  Verfs.  geliefert 
haben,  volle  Anerkennung  verdienen,  obgleich  Ref. 
nicht  in  der  Lage  ist,  auf  die  Details  näher 
einzugehen.  —  Druck  und  Ausstattung  sind  die 
rühmlichst  bekannten  des  Engelmann'schen  Ver- 
lages. W.  Krause. 
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Memorias  para  la  historia  de  la  real  academia 
de  San  Fernando  y  de  las  bellas  artes  de  Es- 
pana, desde  el  advenimiento  al  trono  de 
Felipe  V  hasta  Diiestros  dias,  por  el  Excmo. 
Sr.  D.  Jose  Caveda  Tomo  I.  Madrid,  im- 
prenta  de  Manuel  Tello.  1867.  330  Seiten  in 
Octav. 

Der  Verf.  erhebt  im  Vorwort  die  Klage,  dass 
die  um  die  nationale  Bildung  Spaniens  so  hoch 
verdiente  Academic  von  San  Fernando  nach 
Ursprung,  Wechselfällen,  Aufgabe  und  Zielen 
bis  dahin  keinen  Geschichtschreiber  gefunden 
habe,  dass  ihrer  selbst  in  culturhistorischen 
Werken  nur  oberflächlich  gedacht  werde.  Des- 
halb habe  er  sich  die  Aufgabe  gestellt,  die 
Academie  aus  dieser  unwürdigen  Vergessenheit 
hervorzuziehen  und  den  mit  den  Zeiten  variiren- 
den  Chai'acter  der  von  ihr  vertretenen  artisti- 
schen Richtungen  zu  verfolgen,  zu  erläutern  und 
einer  richtigen  Beleuchtung  zu  unterziehen. 

Indem  Ref.  hiernach  auf  den  Inhalt  des  vor- 
liegenden Werks  eingeht,  stellt  er  die  Bemerkung 
voran,  dass  er,  ohne  die  Aufzählung  hervorragen- 
der Künstler,  ihrer  Leistungen  und  persönlichen 
Stellung  besonders  zu  berücksichtigen,  und  ohne 
bei  den  nicht  immer  gedrängt  gefassten  Kritiken 
der  Kunstwerke  zu  verweilen,  seinen  Bericht  zu- 
nächst auf  die  geschichtliche  Entwickelung  be- 
schränken wird. 

Das  Werk  gewährt  im  Allgemeinen  eine  mehr 
unterhaltende  als  spannende  Leetüre.  Dem  ge- 
glätteten und  eleganten  Stil  wäre  eine  bescheidene 
Zugabe  von  Derbheit  zu  wünschen.  Die 
ganze  Darstellung  hat  etwas  Weichliches  und  die 
den  Königen  aus  dem  Hause  Bourbon  gespende- 
ten Lobsprüche,  -die  Anrühmung   eines  überaus 
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lebhaften  Interesses  für  Förderung  von  Kunst 
und  Wissenschaft  hätte  billig  einigen  Modifica- 
tionen  unterworfen  werden  sollen. 

Die  beiden  ersten  Capitel  verbreiten  sich  über 
die  Gründung  der  Academic.  Mit  Carreno  und 
Coello  schloss  gegen  Ende  des  17.  Jahrhunderts 
die  gepriesene  Malerschule  Italiens  ab.  Geschmack- 
lose, im  Entwurf  und  in  der  Ausführung  ver- 
fehlte Compositionen  erfreuten  sich  des  Beifalls; 
statt  der  Gesundheit  sprach  aus  ihnen  Affeetation, 
und  ein  kränkliches  Colorit.  verbunden  mit  üeber- 
häufung  äusserer  Ornamente,  trat  an  die  Stelle 
der  früheren  erhabenen  Einfachheit.  Derselbe 
Wechsel  macht  sich  überall  geltend,  wenn  auch 
vielleicht  weniger  scharf  und  sprunghaft  als  in 
Spanien.  Das  fühlte  Philip  V.  als  er  den  Thron 
Karl's  IL  bestieg,  und  mit  Vorliebe  gab  er  sich 
dem  Gedanken  hin,  für  das  Kunstleben  Spaniens 
eine  ähnliehe  Begründung  zu  schaffen,  wie  ihr 
solche  in  Frankreich  zu  Theil  geworden  war. 
Dazu  fehlten  freilich,  dem  Anschein  nach,  alle 
Elemente  und  es  fra^e  sich  sogar,  ob  Sinn  und 
Bildung  des  Volks  das  Streben  des  Königs  be- 
günstigen werde.  Er  begann  damit,  berühmte 
Künstler  des  Auslandes  zu  gewinnen,  dieselben 
durch  Gold  und  Ehrenbezeugungen  an  seinen 
Hof  zu  fesseln.  Aber  die  Gerufenen  waren  doch 
nur  Vertreter  der  koketten  und  affectirten 
Richtungen/  welche  in  Frankreich  und  Italien 
vorherrschten  und  deshalb  am  wenigsten  geeig- 
net, in  die  Fusstapfen  eines  Velasquez  oder 
Murillo  zu  treten.  Keiner  unter  ihnen  gewann 
vermöge  seiner  Thätigkeit  und  Vielseitigkeit  das 
Vertrauen  des  Königs  in  einem  solchen  Grade, 
wie  der  Genuese  Olivieri,  dem  nun  der  Auftrag 
ertheilt  wurde,  die  Grundzüge  für  eine  Academie 
der    zeichnenden    Künste,    der    Sculptur    und 
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Architectur  zu  entwerfen.  Seine  Vorschläge 
fanden  den  Beifall  einer  behufs  der  Prüfung 
niedergesetzten  Junta  und  am  I.September  1744 
erfolgte  die  Eröflnung  der  Academic. 

Was  dem  erhofiften  raschen  Aufblühen  dieser 
Stiftung  entgegenstand,  war  theils  die  aus  dem 
Kriege  erwachsene  Armuth  des  Landes,  welche 
die  Verwendung  bedeutender  Geldmittel  für 
künstlerische  Zwecke  nicht  gestattete,  theils  der 
Mangel  an  lebendigem  Interesse  von  Seiten  der 
Granden,  der  reichen  Praelatur  und  der  städti- 
schen Corporationen.  Es  war  viel  Zeit  erforder- 
lich, um  Hindernisse  der  Art  zu  beseitigen.  Seit 
dem  Regierungsantritt  Ferdinand's  VI.  gestalteten 
sich  die  Verhältnisse  günstiger.  Mit  der  Be- 
endigung des  Krieges  begann  der  allgemeine 
Wohlstand  Spaniens  sich  zu  heben;  man  erschloss 
sich  der  fremden  Literatur,  Schulen  und  Univer- 
sitäten konnten  sich  den  von  der  Zeit  gebotenen 
Reformen  nicht  mehr  entziehen  und  der  Auf- 
schwung eines  neuen  geistigen  Lebens  war  in 
allen  Landschaften  Castiliens  und  Aragons  un- 
verkennbar. Die  Academic  gewann  eine  feste, 
ihrer  Aufgabe  angemessene  Organisation  auf 
breiter  und  weniger  einseitigen  Basis  als  zuvor, 
ihre  Beziehungen  zu  den  Schwesteranstalten  des 
Auslandes  erweiterten  sich  und  sie  streifte  un- 
merklich den  einseitig  spanischen  Zuschnitt  ab. 
Das  ergiebt  sich  schon  aus  den  hier  einzeln 
aufgezählten  öffentlichen  Vorträgen,  die  bei  Ge- 
legenheit der  Preisvertheilung  gehalten  wurden 
und  sich  gleichmässig  über  Geschichte,  Wissen- 
schaft und  Kunst  Spaniens  verbreiteten. 

Die  folgenden  Capitel  gehören  einer  Dar- 
stellung der  inneren  Durchbildungen  der  Academic 
in  ihren  verschiedenen  Verzweigungen.  Hervor- 
ragende Mitglieder  derselben  werden  nach  ihren 
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Bestrebungen  und  Leistungen  characterisirt,  vor- 
herrschende Richtungen  nach  Ursprung  und 
Entwickelung  verfolgt  und  der  Kritik  unter- 
breitet. Wenn  unter  der  Regierung  von  Philipp  V. 
und  Ferdinand  VI.  auch  manches  VorurtheU  be- 
seitigt wurde  und  der  Blick  sich  freier  in  die 
Ferne  wandte,  so  fehlte  doch  viel,  dass  man 
auf  die  grossen  Vorbilder  des  16.  und  17.  Jahr- 
liunderts  zurückging.  Weil  man  des  genialen, 
bahnbrechenden  Meisters  ermangelte,  welcher 
Aufschwung  und  Einheit  der  Bestrebungen  ge- 
bieterisch hätte  vorschreiben  können,  riss  eine 
Anarchie  ein,  in  welcher  auch  gesunde  Kräfte 
untergingen  oder  sich  zersplitterten.  Erst  nach 
und  nach  brach  der  reinere  Geschmack  sich 
Bahn,  die  in  Rom  studirenden  spanischen  Kunst* 
jünger  fanden  eine  reichere  Unterstützung  und 
die  durch  Karl  III.  erfolgte  Berufung  von  Ra- 
phael Mengs  bezeichnete  den  Eintritt  einerneuen 
Acre,  der  eigentlichen  Restauration  der  spani- 
schen Malerschule.  Der  Mann,  welcher  die  An- 
tike und  die  italienischen  Meister  des  16.  und 
17.  Jahrhunderts  gleichmässig  zum  Gegenstände 
ernster  Studien  gewählt  hatte,  der,  ohne  ex- 
clusiv  einer  bestimmten  Schule  anzugehören, 
jede  verdienstvolle  Schöpfung  freudig  anerkannte, 
an  positiven  Kenntnissen  so  reich  wie  an  Kunst- 
begabung, war  wohl  geeignet,  dem  eingerissenen 
Unwesen  zu  steuern,  Missbräuche  abzustellen 
und  in  scharfen  und  reinlichen  Grundzügen  die 
Aufgabe  der  Academic  zu  praecisiren.  Antiken 
und  Bildwerke,  welche  Karl  HI.  in  Italien  auf- 
kaufen liess,  die  Vereinigung  der  zahlreichen 
Kunstschätze  in  verschiedenen  königlichen  Palästen 
zu  Einer  Sammlung,  der  Gewinn  der  bis  dahin 
in  Jesuitenklöstern  aufbewahrten  Gemälde,  so- 
dann die  längst  vermisste   Beigabe  eines  anato- 
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mischen  Theaters,  unterstützten  die  Bemühungen 
des  deutschen  Künstlers.  Gleichzeitig  drängte 
die  Architectur  die  so  beengenden  Schranken 
zurück,  ein  Hermosilla  beugte  sich  nicht  mehr 
den  Gesetzen  des  Zopfstils  und  die  grossartigen 
Monumente  aus  der  Blüthezeit  arabischer  Herr- 
schaft fanden  eine  durch  Jahrhunderte  versagte 
Anerkennung. 

Nachdem  der  Verf.  sodann  die  Geschichte  der 
Kupferstechkunst  in  Spanien  einer  besondern 
Erörterung  unterzogen  hat,  bespricht  er  im 
Schlusscapitel  den  Character,  welchen  die  Maler- 
schule zu  Madrid  vorübergehend  durcli  David 
gewann. 

Les  Äpopees  fran^aises.  Etude  sur  les  origi- 
fies  et  rhistoire  de  la  litterature  nationale,  par 
Leon  Gautier.  Vol.  I.  Paris  1865.  XV  und 
671  Seiten.  Vol.  II.  1867.  XVI  und  620  S. 
Gross'Octav. 

Der  Zweck  des  vorliegenden  Werkes  wird  in 
dem  Vorworte  von  dem  Verfasser  auf  folgende 
Weise  angegeben  :  »Kesumer  en  un  corps 
d'ouvrage,  vulgariser  sous  une  forme  nouvelle 
tous  les  travaux  de  nos  devanciers  qui  ont  eu 
pour  objet  la*  litterature  epique  de  la  France; 
et  en  second  lieu,  completer  ces  travaux  par 
les  resultats  de  nos  propres  recherches :  tel  est 
le  double  but  que  nous  nous  sommes  propose.« 
Was  nun  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  lässt  sich 
sehr  bezweifeln,  ob  die  Popularisirung  des  fran- 
zösischen Epos  durch  ein  so  dickleibiges  Werk 
(denn  noch  ein  dritter  Band  soll  erscheinen) 
erreicht  werden  kann,  um  so  mehr  als  es  vielerlei 
gelehrte  oder  doch  so  aussehende  Angaben  ent- 
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hält,  die  dem  grossen  Publikum  nur  wenig  an- 
ziehend erscheinen  müssen.  Dagegen  lässt  sich 
nicht  läugnen,  dass  der  Verfasser,  der  unbedingt 
eine  sehr  genaue  Kenntniss  des  von  ihm  be- 
handelten Gegenstandes  besitzt,  die  bisherigen 
darauf  bezüglichen  Arbeiten  in  grosser  Voll- 
ständigkeit dem  Leser  vorführt,  wenn  auch  seine 
eigenen  Forschungen  nicht  besonders  viel  erheb- 
liche Resultate  zu  Tage  gefördert  haben.  Das 
jedesfalls  erhellt  auf  das  allerdeutlichste  (und 
es  liegt  Herrn  Gautier  daran,  es  bei  jeder  Ge- 
legenheit hervortreten  zu  lassen),  dass  er  ein 
guter  Katholik  ist,  und  nicht  nur  dies  allein, 
sondern  auch  ein  eifriger  Vertheidiger  des  Pab- 
stes,  so  wie  seiner  weltlichen  Herrschaft ;  ferner, 
dass  er  (Herr  Leon  Gautier)  mit  Leib  und  Seele 
dem  Stockfranzosenthum  angehört  und  daher 
den  Glauben  hegt,  dass  es  nichts  vollkommeneres 
giebt  als  Frankreich  und  alles  Französische, 
wenn  es  sonst  nur  nach  ültramontanismus  schmeckt, 
so  wie  endlich  als  selbstverständliches  aber  doch 
besonders  hervorgehobenes  CoroUarium ,  dass 
der  Rhein  die  natürliche  Gränze  Frankreichs 
bildet.  Wer  also  an  der  Orthodoxie  Herrn 
Gautier's  zweifeln  wollte,  bedenke,  dass  er  mit 
Geringschätzung  von  Boileau's  :»doigt  sec  et 
janseniste«  spricht  (1,  302),  dass  er  die  wohl- 
verdiente Züchtigung  Bonifaz  des  Achten  das 
»attentat  d'Anagni«  nennt  (1,  478);  dass  er  voll 
Begeisterung,  schreibt  (2,  41):  »Les  Sarrasins, 
commandes  par  Corsuble,  assiegent  la  ville 
eternelle;  le  Pape  pousse  un  cri  d'alarme;  c'est 
a  la  France  ou  ä  des  Frangais  qu'il  appartient 
d'entendre  toujours  ces  cris-lä;»  (wer  statt 
Corsuble  setzen  will  Garibaldi,  findet  hier 
eine  »actualite  palpitante,«  (Herr  Qautier 
würde   nichts  dagegen  haben,    die    italienischen 
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Patrioten  Türken  oder  Sarazenen  zu  nennen, 
wie  es  schon  der  heilige  Lamorieiere  gethan);. 
item  heisst  es  anderwärts  (2,  49):  >Le  pape 
Milon  vint  ä  la  rencontre  de  son  defenseur,  et 
la  Toscane  fut  le  theatre  des  embrassements 
du  pontife  et  de  Tempereur.  De  tels  baisers 
entre  la  France  et  l'Eglise  romaine  sont  encore 
moins  rares  dans  l'histoire  que  dans  la  legende;« 
und  endlich  culminirt  die  katholische  Exaltation,' 
des  Verf.  in  folgenden  Worten  (2,  113):  »Ce 
n'est  pas  sans  une  joie  tres  vive  que  les 
Chretiens  de  notre  temps  l'apprendront:  cette 
enseigne  n'etait  autre  que  la  banniere  de  saint 
Pierre,  ou  des  papes;  de  lä  son  beau  nom  de 
R  o  m  a  i  n  e.  Et  c^etait  en  memo  temps  Toriflammme, 
le  drapeau national,  qui  s^appelaitaussi Mo nt joie 
ou  Montjoie-la-Charlon,  En  sorte  que, 
sous  le  regne  de  Charles,  le  drapeau  de 
France  et  celui  du  Pape  ne  faisaient  qu'un  seul 
et  raeme  drapeau.  ün  Francais,  Roland,  etait 
lo  capitaine- general  des  troupes  de  l'Eglise 
romaine!«  Glücklicher  Roland,  glückliches  Frank- 
reich! Ob  aber  wir  andern  Christen  uns  eben 
so  sehr  über  jene  Neuigkeit  freuen  werden? 
Herr  Gautier  freut  sich  überhaupt  in  seinem 
habituellen  Enthusiasmus  über  gar  mancherlei 
Dinge,  die  andere  kältere  Naturen  mit  ziem- 
lichem Gleichmuth  vernehmen;  denn  nachdem 
er  glaubt  nachgewiesen  zu  haben,  dass  Roland 
nicht  der  Sohn  Karls  und  seiner  Schwester 
Berta  ist,  sondern  der  des  Milo  und  der  Gille, 
fügt  er  hinzu  (2,  58) :  »Nous  ne  saurions  cacher 
que  cette  rehabilitation  nous  remplit  de  joie.« 
Wir  gönnen  ihm  diese  Freude  und  wollen  sie 
noch  erhöhen  durch  den  erneuten  Nachweis,  wie 
sehr  wir  in  ihm  selbst  den  ächten  Franzosen 
erkannt  haben,  denn  nachdem  er  gesagt  (2,  154): 


416        Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stack  11. 

»Roland,  c'est  (ponr  passer  de  son  corps  k  son 
ame)  c'est  le  Ger  main,  c'est  le  Barbare 
presque  deifle,«  besinnt  er  sich  wieder  und  liigt 
hinzn  (p.  155):   »Je  disais    tont   ä  llienre  qn'il 

etait   Germain :    il    est    sicrtont   Fran^ais 

Roland,  c'est  rinvincible,€  nnd  die  Franzosen 
sind,  wie  allbekannt,  »inyincibles.«  Weiter 
heisst  es  (2,  156):  »Ge  mot  Roland  est  sjm- 
onyme  de  cet  antre  mot  courage  danstontes 
les  langnes,  dans  tontes  les  litteratnres  de 
rOccident  chretien.  Synonjmie  gloriense,  snrtont 
ponr  la  France.«  Gleich  darauf  jedoch  wird 
Roland  wieder  ein  Deutscher,  nämlich  wo  es  sich 
Ton  Brutalität  handelt:  »La  brutalite  de  Roland 
n'est  guere  moins  fameose  que  son  courage. 
A'  tout  instant,  des  flots  de  sang  gennain  lui 
montent  au  yisage,  et  il  se  lirre  ä  des  em* 
portements  d'enfantcolere.«  Noch  einmal  jedoch 
rerwandelt  sich  Roland  wieder  in  einen  Fran* 
zosen  und  zwar  in  einen  Franzosen  aus  dem 
F.  F.;  denn  er  ist  ein  heldenmüthiger  Vertheidiger 
der  natürlichen  Gränzen  Frankreichs, 
d.  h.  nicht  etwa  der  Vogesen,  nein,  sondern  der 
Rheingränze!  „II  ne  parle  que  de  douce 
France;  il  vit,  il  meurt  pour  eile.  Or,  nous 
Favons  ailleurs  demontre:  la  France,  aux  yeux 
de  notre  heros,  c'etait  le  pays  entre  le  Rhin  et 
les  Pyrenees ,  c'etait  notre  France  . . .  avec  ses 
frontieres  naturelles!«  (2,  158).  Dass 
heisst  klar  gesprochen,  die  Nationalität,  der 
Patriotismus  Rolands  und  Herrn  Gautier's  steht 
unerschütterlich  fest,  und  nur  über  eins  wun- 
dern wir  uns,  dass  letzterer  da,  wo  er  seinen 
Helden  ganz  besonders  treffend  schildert,  ihn 
als  Franzosen  zu  bezeichnen  vergessen  hat(2, 168): 
»Singulier  melange  d'etourderie  et  de  courage, 
d'esprit   et   de   legerete,   de  devouement   et  de 
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folie.«  Freilich  sind  nicht  alle  Franzosen  über 
einen  Leisten  geschlagen,  nicht  alle  finden,  wie 
Herr  Gautier,  an  den  Chansons  de  geste 
Gefallen  wegen  der  »admirables  pages  sur  la 
Trinite,  sur  l'Incamation,  sur  la  Kedemption  et 
le  Giel,«  (1,  19);  nicht  alle  sind  in  einer  fort- 
währenden Exaltation,  sondern  schreiben  mit 
mehr  Besonnenheit,  lassen  die  religiösen  und 
politischen  Betrachtungen  ganz  aus  dem  Spiel 
und  halten  sich  lieber  an  die  Sache  selbst,  was 
freilich  Herrn  Gautier  zu  ziemlicher  Betrübniss 
gereicht;  denn  er  bemerkt  (vol.  I  p  X):  »Nous 
avons  entendu,  non  sans  quelque  tristesse,  un 
erudit  de  premier  ordre  affirmer  recemment, 
dans  un  livre  excellent,  qu'un  savant  ne  doit 
jamais  avoir  de  ces  pretentions  artistiques,  qu'il 
doit  mepriser  la  forme  et  ne  s'occuper  que  du 
fait;  qu'entre  la  science  et  Tart  il  faut  placer 
enfin  d'infranchissables  barrieres.  Nous  ne  saurions 
partager  de  telles  idees.«  Wer  der  hier  ge- 
meinte Gelehrte  ist,  erhellt  aus  einer  andern 
Stelle  (1,  638),  wo  es  heisst:  »M.  Gaston  Paris 
....  nous  ^  semble  mepriser  beaucoup  trop  le 
style  ...  A  ce  point  de  vue,  la  Preface  de  M. 
G.  Paris  nous  a  vraiment  attriste.«  Freilich  ist 
es  betrübend  von  der  »grande  catastrophe  de 
Roncevaux«  auf  eine  Weise  reden  zu  hören,  als 
wenn  es  sich  von  einem  Ereigniss  handelte,  das 
vor  mehr  als  einem  Jahrtausend  Statt  gefunden 
und  in  Bezug  auf  welche  doch  Herr  Gautier 
sagt  (vol.  I  p.  IX):  »nous  ne  craindrons  pas  de 
la  raconter  en  termes  entousiastes,  en  paroles 
ardentes.«  Das  vorliegende  Werk  also  ist,  wie* 
aus  all  dem  Angeführten  erhellt,  von  bestimm- 
ten Gesichtspunkten  aus  verfasst,  und  da  Herr 
Gautier  zu  wiederholten  Malen  dieselben  auf  das 
Deutlichste  hervorhebt,    so    hielten    wir   es    für 
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unsere  Pflicht,  um  letzterem  gerecht  zu  werden, 
gleichfalls  darauf  hinzuweisen  und  sie  in  das 
gehörige  Licht  zu  stellen.  Nachdem  wir  dies 
gethan,  gehen  wir  zu  dem  eigentlichen  Gegenstand 
des  Werkes  über  und  bemerken,  dass  es  in  drei 
Bücher  zerfällt,  nämlich  I.  Origine  et  histoire; 
n.  Legende  et  heros;  III.  Esprit  des  epopees 
frangaises.  Davon  erhalten  wir  in  den  vor- 
liegenden zwei  Bänden  das  erste  und  einen  Theil 
des  zweiten  Buches,  die,  abgesehen  von  manchem 
überhaupt  nicht  Hergehörigen,  auch  noch  in 
Folge  einer  ungemeinen  Weitschweifigkeit,  viel- 
facher Wiederholungen  und  eines  gewissen  Sich- 
gehenlassens  einen  weit  grösseren  Umfang  er- 
halten haben  als  nöthig  war.  Der  Schluss  des 
Werkes  fehlt  also  noch;  jedoch  lässt  sich  nach 
dem  Obigen  ungefähr  errathen,  welchen  esprit 
Herr  Gautier  in  dem  französischen  Epos  findet, 
wenigstens  in  gewissen  Beziehungen,  üeber  die 
in  Rede  stehenden  Bände  könnte  man  freilich 
in  aller  Kürze  sagen,  dass,  wie  der  Verfiisser 
mit  rühmenswerther  Bescheidenheit  selbst  gesteht 
(1,  646),  er  den  ersten  vielleicht  nicht  geschrieben 
hätte,  wenn  er  die  Histoire  poetique  de 
Charlemagne  von  Gaston  Paris  friiher  ge- 
kannt, womit  der  Inhalt  jenes  Bandes  hinreichend 
gekennzeichnet  ist;  und  den  des  zweiten  erledigt 
die  Angabe,  dass  er  ausführliche  üebersichten 
der  französischen  Chansons  degeste  ent- 
hält, welche  ein  Theil  des  dritten  Bandes  noch 
fortführen  und  so  die  ganze  Reihe  derselben 
dem  Leser  darstellen  wird.  Indess  wollen  wir 
uns  mit  dieser  kurzen  Notiz  nicht  begnügen; 
die  ungemeine  Mühe,  Sorgfalt  und  Fleiss,  welche 
Herr  Gautier  sichtbarlich  auf  seine  Arbeit  ver- 
wandt, so  wie  mancherlei  Punkte  derselben  ver- 
dienen jedesfalls,    dass  man  näher  auf  dieselbe 
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eingehe  und  manches  daran,  sei  es  beistimmend, 
sei  es  berichtigend  hervorhebe.  Besonders  aber 
ist  es  höchst  dankenswerth,  dass  der  Verf.  den 
Lesern  jedmögliche  Erleichterung  gewährt  und 
hierin  wenigstens  sich  von  andern  gelehrten 
Schriftstellern  seines  Volkes  auf  vortheilhafte 
Weise  auszeichnet.  Denn  abgesehen  von  den 
ausführlichen  Registern,  die  er  zu  Ende  des 
Werks  zu  liefern  verspricht  und  die,  nach  dem 
bisher  Gebotenen  zu  urtheilen,  gewiss  auch  jede 
Erwartung  erfüllen  werden,  sind  auch  jetzt  schon 
jedem  Bande  sehr  vollständige  Inhaltsverzeich- 
nisse beigegeben,  welche  die  sehr  zahlreichen 
und  sehr  willkommenen  Angaben  am  Bande  des 
Textes  wiederholend  zusammenstellen;  so  dass 
bereits  die  Auffindung  gesuchter  Gegenstände 
ermöglicht  und  erleichtert  wird.  Kef.  hält  es 
um  so  nothwendiger  auf  diese  löblichen  Eigen- 
schaften von  Gautier's  Werk  hinzuweisen,  da  es 
zur  Zeit  das  vollständigste  seiner  Art  ist  und 
vielfach  wird  zu  Rathe  gezogen  werden  müssen, 
um  so  mehr  als  es  nicht  nur  die  epischen  Dich- 
tungen behandelt  (von  diesen  freilich  aber  nur 
die  Carolingischen  mit  Ausschluss  Arthur's  und 
der  Tafelrunde),  sondern  auch  die  aus  jenen 
hervorgegangenen  Prosaromane  ausführlich  be- 
spricht. Ferner  erwähnen  wir  die  mehrfachen 
sehr  nützlichen  tabularischen Zusammenstellungen, 
welche  das  Werk  enthält,  wie  z.  B.  ein  alpha- 
betisches Verzeichniss  aller  Chansons  de  geste 
nebst  Angabe  ihrer  Verfasser  so  wie  der  Zeit 
ihres  Entstehens,  so  weit  sich  diese  mehr  oder 
minder  bestimmt  nachweisen  lassen  Tl,  179  ff); 
ferner  eine  Uebersicht,  welche  durch  Scnattirungen 
versinnlicht ,  in  welchem  Grade  sämmtliche 
spätere  Dichtungen  jenes  Kfeises  sich  von  der 
ältesten   derselben   mehr  oder  minder  entfernen 
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(1,256);  ein  Nachweis  von  Pariser  Handschriften 
der  Prosaroraane,  von  welchen  Handschriften 
bisher  mehre  unbekannt  geblieben  sind  (1,  488); 
ferner  eine  sehr  schätzenswerthe  Zusammen- 
stellung der  spanischen  Feldzüge  Carls  des 
Grossen,  der  dieselben  besprechenden  Stellen 
der  Originalautoren  so  wie  der  auf  jene  Kriege 
bezüglichen  Chansons  de  geste  (2,  362  fif)  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  und  da  wir  soeben  der  Prosaromane 
erwähnt,  so  wollen  wir  gleich  mit  bemerken, 
dass  der  sie  betreflfende  Abschnitt  trotz  seiner 
Weitschweifigkeit  doch  im  hohen  Grade  lesens- 
werth  ist  und  mancherlei  Belehrung  bietet. 
Letztere  erhält  der  Leser  hier  und  an  andern 
Stellen  auch  durch  die  sehr  willkommenen  Aus- 
züge und  Proben  aus  seltenen  aber  doch  nicht 
Jedermann  gleich  zur  Hand  befindlichen  Druck- 
werken oder  selbst  aus  Handschriften.  Alles 
dies  ist  dankenswerth  und  indem  es  manche 
andere  Mängel  übersehen  lässt,  zeigt  es  anderer- 
seits, dass  der  Verf.  seine  umfassende  Kenntniss 
der  betreflfenden  Litteratur  mit  grosser  Liebe 
weiter  zu  verbreiten  sucht.  —  Indem  Ref.  nun 
so  über  die  vorliegenden  Bände  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  seine  Meinung  ausgesprochen,  will  er 
kürzlich  den  Hauptinhalt  der  einzelnen  Abschnitte 
anführen  und  bei  Gelegenheit  verschiedene 
Punkte  hervorheben,  um  sie  näher  zu  erörtern. 
Der  erste  Theil  also  handelt  von  dem  Ur- 
sprung und  der  Geschichte  des  französischen 
Epos  und  das  erste  Buch  desselben  von  der 
Bildungsperiode  (p.  1  — 153).  Hier  wird 
unter  anderm  der  deutsche  Ursprung  der  fran- 
zösischen Heldendichtung  festgehalten  und  aus- 
führlich nachgewiesen,  die  Beschaffenheit  und 
Dauer  der  altern  Volkslieder  in  Frankreich  (bis 
ins   11.   Jahrh.)   besprochen,    das  Entstehen  der 
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französischen  Epopöen  der  Trois  gestes  und  des 
ersten  Kreuzzuges  aus  jenen  (nicht  aber  aus  den 
lateinischen  Legenden  oder  aus  Turpin)  darge- 
than,  der  Charakter  der  ersten  Chansons  de 
geste  geschildert  u.  s.  w.  —  Das  zweite  ßuch 
des  ersten  Theiles  behandelt  die  Glanzperiode 
des  französischen  Epos,  nämlich  von  Anfang  des 
12.  Jahrh.  bis  zum  J.  1328  (p.  157  —  448). 
Auffallig  ist  hierbei  der  Umstand ,  dass  die 
Chanson  de  Roland  für  die  älteste  französische 
Heldendichtung  und  zugleich  für  die  beste  ge- 
halten wird ;  .dass  diese  Dichtgattung  also,  der 
Athene  gleich,  ganz  fertig  und  vollkommen  ans 
Licht  getreten  sein  soll.  Von  frühern  unvoll- 
kommenem Productionen  dieser  Art  ist  auch 
nicht  die  leiseste  Spur  vorhanden,  wenn  man  von 
den  eigentlichen  Volksliedern  (cantilenes)  ab- 
sieht. Das  in  Rede  stehende  zweite  Buch  han- 
delt nun  von  den  Verfassern  der  Epopöen,  den 
Handschriften  derselben ,  ihrer  Versification, 
ihrer  Composition,  der  Bildung  der  epischen 
Cyclen,  der  Geschichte  ihrer  successiven  Um- 
arbeitungen bis  auf  die  Bibliotheque  bleue 
herab,  ihrem  Kampfe  gegen  die  Dichtungen  aus 
dem  Kreise  von  Artus  und  der  Tafelrunde,  und 
endlich  von  den  Jongleurs,  so  wie  von  der  Art 
und  Weise  des  Vortrags  der  letzteren.  Aus 
diesem  Abschnitt  will  ich  die  ausführliche  Er- 
örterung des  Wortes  ^e^/e  hervorheben  (p.  250 ff.), 
welche  den  Verf.  zu  folgendem  Resultat  führt :  »Tant 
que  le  mot  geste  signifia  uniquement  »  annales,  chro- 
niques«,  notre  poesie  epique  fut  naturelle,  spontanee, 
vivante;  et  Ton  peut  dire,  au  contraire,  que  le 
premier  commencement  de  sa  decadence  remonte 
ä  Finstant  oü  le  mot  gesie  signifia  universellement 
»famille  heroique«  (p.  253).  —  In  Betreff  der 
seclissilbigen  Clausein,  welche  sich  in  gewissen 
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Chansons  de  geste  zu  Ende  jeder  Tirade  finden, 
weist  Gautier  darauf  hin  (p.  227),  dass  schon 
das  französische  Volkslied  von  der  heiligen 
Eulalia  eine  solche  bietet-,  woraus  man  folgern 
könne,  dass  die  Volkslieder  sich  oft  so  endeten, 
und  ferner  diejenigen  nicht  ganz  Unrecht  hät- 
ten, welche  von  zwei  Versionen  einer  und  der- 
selben Chanson  de  geste  die  für  die  älteste  und 
beste  hielten,  deren  Tiraden  mit  einer  solchen 
Clausel  schliessen.  —  Dass  Gautier  mit  dem 
Grafen  de  la  Villemarque  noch  an  die  Echtheit 
der  sogenannten  bardischen  Dichtungen  vom 
6.  bis  10.  Jahrh.  glaubt  (p.  322  ff.),  wird  Nie- 
mand  Wundernehmen,  denn  die  ausserhalb  Frank- 
reichs erschienenen  Widerlegungen  jener  Ansicht 
sind  ihm  nicht  zu  Gesicht  gekommen,  die  Unter- 
suchungen von  Wright,  Stephens,  Nash,  Holtz- 
mann  u.  s.  w.  sind  ihm  eine  terra  incognita,  und 
wenn  er  vollends  in  der  Uebersetzung  eines 
deutschen  Werkes  etwas  liest,  was  auf  orienta- 
lischen Ursprung  der  Artus-  und  Gralsdichtungen 
hinweist,  so  glaubt  er  zu  träumen  (p.  325  n.  3). 
Diese  Gelegenheit  wollen  wir  übrigens  benutzen, 
um  ein  von  Gautier  (ebend.  n.  2.)  nach  de  la 
Villemarque  wiederholtes  Citat  zu  berichtigen. 
Letzterer  sagt  nämlich  (Les  Romans  de  la 
Table-Ronde  3.  ed.  Paris  1860  p.  34)  von  der 
Tafelrunde  sprechend:  »Je  la  trouve  nettement 
indiquee  par  un  ecrivain  grec,  qui  visita  la 
Gaule-  cinquante  ans  avant  l'ere  chretienne.« 
»»Chez  les  Gaulois,  dit  Posidonius ,  dans  les 
festins  nombreux   et  d'apparat  les   convives    se 

rangent   autour  d'une  table   ronde Apres 

des  repas  copieux,  ajoute  le  voyageur,  les 
guerriers  aiment  ä  prendre  les  armes  et  ä  se 
provoquer  mutuellement  ä  des  combats  simules.«« 
Posid.    Apam.    liv.    XIII.      Cite    par    Athenee, 
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liv.  IV  eh.  12.«  Zuvörderst  ist  zu  bemerken, 
dass  Posidonius  schon  im  J.  52  v.  Chr.  starb, 
also  nicht  zwei  Jahre  später  in  Gallien  reisen 
konnte,  sondern  vorher  dort  gewesen  sein 
inusste.  Femer  steht  die  betreflfende  Stelle  des 
Athenaeus  nicht  c.  12.  sondern  c.  36  des  vier- 
ten  Buchs,  auch  führt  Athenaeus  nicht  das  drei- 
zehnte, sondern  gar  kein  bestimmtes  Buch  des 
Posidonius  an,  ausserdem  lauten  die  betreffen- 
den Worte  so;  '^oxav  dt  nXeioveg  avvdsmviaat, 
xdx^fjvtai  fi€V  iv  xvxXtp^  ein  runder  Tisch  wird 
hier  also  nicht  ausdrücklich  erwähnt,  endlich 
aber  ist  an  jener  Stelle  von  den  Herausforde- 
rungen und  Waffenkämpfen  nach  der  Malzeit 
durchaus  gar  keine  Bede.  Aus  allem  dem  geht 
hervor,  dass  Graf  de  la  Villemarque  sein  Citat 
aus  zweiter  oder  dritter  Hand  entliehen  hat 
und  man  also  bei  seinen  Anführungen  sehr 
genau  zusehen  muss,  wo  man  sie  überhaupt 
controliren  kann.  —  Von  der  bekannten  Stelle 
im  Roman  deRou  sprechend,  wo  berichtet  wird, 
wie  Tailleffer  in  der  Schlacht  bei  Hastings  dem 
normannischen  Heere  den  Kampf  in  Eonceval 
besingend  voranschritt,  führt  Gautier  (p.  351) 
eine  andere  bemerkenswerthe  Nachricht  an,  die 
wir  wiederholen  wollen:  »C'est  encore  un  de 
ces  Jongleurs  qui,  dans  un  passage  trop  peu 
connu  des  Miracles  de  St.  Benoit  (au  livre  VIII, 
dont  l'auteur  est  Raoul  Tortaire),  marche  ä  la 
tete  d'une  bände  de  malfaiteurs  qui  envahissent 
Saint-Benoit-sur-Loire :  »»Tanta  erat  illis  arro- 
gantia  ut  scurram  praecedere  facerent  qui 
musico  instrumento  res  fortiter  gestas  et  priorum 
bella  praecineret  quatenus  hü  acrius  incitaren- 
tur.*«  (Edition  de  la  Societe  de  l'Hist.  de 
France,  336.)  Et  ces  pillards  executent  leur 
mauvais  dessein  toujours  precedes  par  le  chanteur 
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{praeeuHte  caniore),<s^  —  Ebenso  verdient  die 
folgende  Stelle  besondere  Betrachtung,  aus  wel- 
cher, wie  Gautier  (p.  352)  nach  Andern  wiederum 
hervorhebt,  deutlich  erhellt,  dass  die  Kirche  im 
Mittelalter  zwischen  den  verschiedenen  Arten 
der  Jongleurs  einen  scharfen  Unterschied  machte 
und  die  Sänger  der  Chansons  de  geste  be- 
günstigte. »Est  tertium  genus  hominum  qui 
habent  instrumenta  musica  ad  delectAndum 
homines.  Sed  talium  duo  sunt  genera:  quidam 
enim  frequentant  potaciones  publicas  et  lascivas 
congregationes,  ut  cantent  ibi  lascivas  cantilenas, 
et  tales  dampnabiles  sunt  sicut  alii  qui  movent 
homines  ad  lasciviam.  Sunt  autem  alii  qui 
dicuntur  joculatores  qui  cantant  gesia  principum 
et  mlas  sanctorum  et  faciunt  solacia  hominibus 
in  egritudinibus  suis  vel  in  angustiis  suis  .... 
hene  possunt  sustineri  tales,  sicut  ait  Alexander 
papa.«  (Summa  de  poenitentia,  du  milieu  du 
treizieme  siecle.  Bd.  I.  Sorbonne  1552.  fo.  71 
ve.,  col.  1).  Ce  passage  est  reproduit  en 
fran^ais  dans  le  Jardin  des  Nobles,  du  quinzieme 
siecle,  Manuscrits  frangais  de  P.Paris,  U,  144).« 
Ja,  noch  im  J.  1454  war  der  tenancier  des  fief 
de  la  jonglerie  zu  Beauvais,  welches  der  Bischof 
vergab,  gehalten  »de  chanter  ou  de  faire  chanter 
de  geste  ou  cloistre  de  l'eglise,  es  dits  jours 
(Noel,  Pasques,  Penthecoustes,  Toussainctz)  depuis 
prime  laschee  jusque  oü  commanche  la  grand 
messe,  se  on  peult  trouver  jongleurs  environ  la 
dite  ville.«  (p.  355.)  Hieraus  geht  freilich  auch 
hervor,  dass  die  Jongleurs  de  geste  zu  jener 
Zeit  schon  sehr  selten  geworden  waren,  während 
die  anderu  Klassen  derselben,  wie  aus  dem  Ver- 
lauf des  betreflfenden  Documentes  erhält,  aller- 
dings noch  häufig  umherzogen.  —  Bald  darauf 
(p.  356)    spricht   Gautier    von    der  Tracht   der 
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Jongleurs,  wie  sie  in  den  Miniaturen  der  Hand- 
schriften sich  zeigf,  und  bemerkt  in  dieser  Be- 
ziehung, dass  wann  der  Jongleur  als  lyrische 
Gedichte  singend  erscheint,  er  in  der  Hand  einen 
langen  Pergamentstreifen  trägt,  worauf  unter 
der  ersten  Strophe  die  Melodie  notirt  ist. 
Gautier  führt  hierbei  an,  dass  auf  einem  sehr 
merkwürdigen  Siegel  des  Grafen  Bertrand  von 
Forcalquier  dieser  auf  einer  Seite  in  Kriegs- 
tracht mit  Helm,  Schild  und  Harnisch  erscheint, 
auf  der  andern  als  Trouvere  oder  Jongleur  mit 
einfachem  Rock,  Hosen,  Geige  (vielle)  und  Fiedel- 
bogen. Man  wird  sich  hierbei  erinnern,  dass 
in  der  Weingartner  Liederhandschrift  (und  wohl 
auch  in  andern)  beide  Attribute  sich  zuweilen 
vereint  finden,  nämlich  die  des  ritterlichen 
Kriegsmannes  und  des  Minnesängers ;  so  erscheint 
daselbst  (S.  53  der  Ausg.  des  Stuttg.  Litt.  Ver.) 
Herr  Heinrich  von  Rucke  hoch  zu  Ross  mit 
Schild,  Schwert  und  Lanze,  jedoch  im  langen 
Rock  und  mit  dem  Pergamentstreifen  als  Fähn- 
lein an  jener,  und  ebenso  (S.  135)  Herr 
Liutolt  von  Savene ,  doch  hat  dieser  keine 
Lanze  und  hält  den  Streifen  in  der  Hand  empor. 
—  Wir  kommen  nun  zu  dem  dritten  Buch  des 
ersten  Theils ,  enthaltend  »La  Decadence« 
(p.  451 — 656).  Diese  Periode  erstreckt  sich  vom 
J.  1328  bis  auf  unsere  Zeit  und  umfasst  die 
Chansons  de  geste  des  14.  und  15.  Jahrhunderts 
(neue  Productionen ,  Compilationen  und  Um- 
arbeitungen älterer  Gedichte),  ferner  die  Prosa- 
romane des  nämlichen  Zeitabschnittes,  die  Re- 
naissance, das  siebzehnte  Jahrh.  (Beginn  der  Bi- 
bliotheque  bleue),  das  achtzehnte  Jahrb.,  dieBiblio- 
theque  des  Romans,  den  Schluss  der  Geschichte  der 
Bibliotheque  bleue,  so  wie  endlich  die  Rehabilita- 
tionsperiode der  Chansons  de  geste.     Anziehend 
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ist  besonders,   wie   bereits  erwähnt,    der   ganze 
die   Prosaromane   betreffende   Abschnitt,    worin 
auch     die     Incunabeln    ausführlich    besprochen 
werden.     Wir  ersehen   daraus   z.  B.,    dass  der 
Roman  des  Loherains    mit   zu    den    ersten  jener 
Romane  zählt,  obwohl  Gautier  den  provenzalischen 
Philomena  für  das  älteste  Erzeugniss  dieser  Art 
hält ;  ferner  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  Gha»- 
sons  de  geste  in  Prosa   umgesetzt  wurde,   wel- 
ches Verhältniss   übrigens   den  Dichtungen  aus 
dem  Artussagenkreis  und  den  Chansons  d'aven- 
tures  noch   weit  günstiger  ist,  indem  ihnen  von 
zehn  Prosabearbeitungen  sechs    oder  sieben  an- 
gehören.    Wir  erfahren  femer,    dass    der  Text 
der  Bibliotheque  bleue  im  allgemeinen  den  der 
Romane    des    16.   Jahrh.  mit    geringen  Abwei- 
chungen, wxnn  auch  freilich  oft  mit  groben  Druck- 
fehlern und  Missverständnissen,  wiedergibt,  dass 
aber   diese   Bibliotheque  jetzt   nur   noch  sechs 
Volksbücher   enthält,   nämlich  FierabraSy    Huon 
de    Bordeaux,    Les    qualre  fils    Aimon,    Gallen 
restaur^   und    Valentin  et  Orson;  jedoch   bloss 
die  ersten  drei  stammen  aus  alten  Chansons  de 
geste  her,   von    welchen   es   etwa  hundert  gibt. 
Hinsichtlich   des   zweiten  der  genannten  Volks- 
bücher  bemerkt  Gautier   (2,    213):  »A'  l'heure 
raeme    oü   j'ecris,   les    editions  des   Quatre  ßls 
Aimon^  qui  font  les  d^lices  de  nos  paysans,   sont 
generalement  ornees  etc.«     Warum  sagt  er  wohl 
nun  (2,  191):  »Le   peuple  ...  a  oublie    tout  le 
roman  des  Quatre  fils  Aimon?«   Gräulich  ist  es 
übrigens  den  französischen  Volksbüchern  in  den 
umgearbeiteten   Ausgaben   oder    vielmehr   Ver- 
unstaltungen der  letzten  Jahre  ergangen,  worüber 
sich     Gautier    mit    wohlbegründetem   Unwillen 
äussert   und    die   Bibliotheque    bleue   für   todt 
erklärt,  was  sich  allerdings  auch  bewahrheiten 
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wird,  wenn  nicht  ein  französischer  Simrock  sich 
ihrer  annimmt,  und  Herr  Gautier  wäre  ganz  der 
Mann  dazu.  Was  die  alten  Prosaromane  be- 
trifft, so  zeigt  er,  von  welchem  grossen  Werth 
sie  auch  für  die  Chansons  de  geste  und  deren 
Geschichte  sind  und  dass  sie  zuweilen  sogar 
noch  ganze  Tiraden  ihrer  jetzt  verlorenen  poe- 
tischen Originale  anfuhren.  Gautier  bietet  (p.  508) 
zwei  noch  nicht  bekannte  Proben  dieser  Art  und 
man  muss  gestehen,  dass  die  eine  aus  dem 
Roman  de  BeavlandCf  welche  das  geräuschvolle 
Zusammenströmen  eines  Volkshaufens  schildert, 
von  grosser  Lebendigkeit  zeugt  und  lebhaft  an 
eine  ähnliche  Stelle  in  Gower's  Vox  Clamantis 
erinnert,  die  ßef.  hier  animi  causa  hersetzen 
will:  »Watte  vocat,  cui  Thome  venit,  neque 
Symme  retardat,  —  Betteque,  Gibbe  simul 
flyke  venire  jubent.  —  CoUe  furit,  quem  Gibbe 
juvat  nocumenta  parantes,  —  Cum  quibus  ad 
dampnum  Wille  coire  vovet.  —  Grigge  rapit, 
dum  Dawe  strepit,  comes  est  quibus  Hobbe,  — 
Lorkin  et  in  medio  non  minor  esse  putat.  — 
Hudde  ferit,  quos  Judde  terit,  dum  Tebbe  juva- 
tur,  —  Jacke  domoque  viros  vellit  et  ense 
necat.«  Jene  Tirade  ist  aber  auch  noch  dadurch 
interessant,  weil  sie  Spuren  eines  Gebrauchs 
enthält,  welchen  Ref.  in  den  GGA.  1867  S.  571  f. 
ausführlich  erwähnt  hat,  obwohl  ihm  damals 
noch  keine  entsprechende  Stelle  aus  der  alt- 
französischen Literatur  bekannt  war,  die  hier 
nun  geboten  wird;  die  betreffenden  Zeilen  lauten : 
»Arnault  s'en  effroya,  le  nobile  vassauk.«  — 
De  table  se  leva^  par  dessus  fist  nng  sault;  — 
Puis  vint  ä  la  fenestre  regarderle  debault  etc.« 
—  Von  deu  sonstigen  Bemerkungen  Gautier's 
müssen  wir  noch  einige  hervorheben,  so  wenn 
er  von  den  Feen  sprechend  sagt:  »que  Perrault 
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a  rendues  si  malheureusement  populaires  (p.  525), 
wogegen  ein  lauter  Protest  zu  erheben  ist,  ob- 
schon  die  Einmischung  der  Fee  Morgane  und 
ihrer  Insel  in  den  Roman  d'Ogier  allerdings  ganz 
ungehörig  war.  —  Ferner  äussert  sich  Gautier 
(p.  549)  dahin,  dass  »Cervantes  a  ete  un  vrai 
chevalier  dans  toute  sa  vie  et  Tenneini  de  la 
che  Valerie  dans  taus  ses  ouvrages.^  Letzteres 
ist  jedoch  nicht  ganz  richtig,  denn  sein  Persiles 
y  Sigismunda  ist  ein  achter  roman  d'avenlures 
in  Prosa,  eine  Art  Amadisroman,  und  ihm  oft 
genug  eben  deshalb  vorgeworfen  worden.  —  Nun 
kommen  wir  zu  einem  andern  Punkte,  nämlich 
der  grossen,  alle  Augenblicke  sich  Luft  machen- 
den und  allerdings  sehr  löblichen  Züchtigkeit 
und  Sittsamkeit  des  Herrn  Gautier,  die  aber 
denn  doch,  wie  scheinen  möchte,  etwas  zu  weit 
getrieben  ist.  Auf  eine  ausführliche  Erörterung 
dieses  Gegenstandes  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden;  nur  muss  die  äusserst  heftige  Sprache 
Wunder  nehmen,  die  Gautier  (p.  578)  gegen 
Barbazan  und  Le  Grand  führt,  vielleicht  zum 
Theil  auch  nur  deswegen,  weil  die  arge  Sitten- 
losigkeit  des  Clerus  im  Mittelalter  aus  den 
Fabliaux,  wie  überall  sonst,  auf  das  klärlichste 
erhellt  und  Gautier  von  dergleichen  nicht  gern 
hört.  Die  Weise,  wie  er  sich  über  jene  Er- 
zählungen und  deren  Herausgeber  ausdrückt,  ist 
zu  bemerkenswerth,  um  seine  Worte  hier  nicht 
anzuführen :  *Qu'il  nous  soit  permis,  enparticulier, 
de  protester  tres-vivement  contre  la  publication 
de  ces*ignobles  fabliaux,  honte  du  moyen  äge, 
qu'il  eüt  fallu  laisser  ä  tout  jamais  enfouis  dans 
la  juste  obscurite  des  bibliotheques,  ou  quelques 
bibliographes  paillards  auraient  eu  seuls  le 
courage  d'aller  les  chercher.  Mais  surtout  il 
ne  fallait  pas  traduire  ces  vilenies,  par  lesquelles 
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beaucoup  d'esprits  mediocres  connaissent  seule- 
luent  le  treizieme  siecle.  Elles  ont  encore 
augmente  la  corruption  du  siecle  corrompu,  oii 
eUes  furent  imprimees  pour  la  premiere  fois.» 
Dass  Le  Grand's  Fabliaux  die  Sittenverderbniss 
des  achtzehnten  Jahrhunderts  noch  vermehrt, 
möchte  man  sehr  bezweifeln.  Hat  übrigens  Herr 
Gautier  wohl  je  die  von  ihm  unmittelbar  darauf 
erwähnten  Canterbury  Tales  gelesen,  die  von 
Tyrwhitt  gerade  um  dieselbe  Zeit  neu  heraus- 
gegeben wurden  ?  Und  wer  hat  wohl  je  letzterm 
einen  Vorwurf  daraus  gemacht?  Nach  Gautier's 
Meinung  hätten  also  diese  wie  zahlreiche  andere 
Dichtungen  ähnlicher  Art,  deren  Eenntniss  doch 
in  mehrfacher  Beziehung  von  grösster  Wichtig- 
keit ist,  im  Staube  der  Bibliotheken  vermodern 
müssen,  bloss  um  einige  leicht  empfängliche  Na- 
turen nicht  aus  der  Fassung  zu  bringen.  Wir 
verweisen  Gautier  in  dieser  Beziehung  auf  das 
Vorwort  zu  den  Loose  and  humorous  Songs^ 
welche  unlängst  als  Theil  von  Bishop  Percy's 
Folio  Manuscript  Lond.  1867  erschienen  sind 
und  worin  die  gelehrten  Herausgeber  unter  an- 
derm  sagen:  »To  the  student  these  songs  and 
the  like  are  part  of  the  evidence  as  to  the  cha- 
racter of  a  past  age,  and  they  should  not  be 
kept  back  from  him.  Honi  soil  qui  malypeme,^ 
—  In  dem  Capitel  über  die  Periode  der  Reha- 
bilitation ist  ein  sehr  willkommener  Nachweis 
über  sämmtliche  seit  dem  J.  1829  erschienene, 
die  Chansons  de  geste  mehr  oder  minder  be- 
treffende Arbeiten  geliefert.  Er  wird  eröfinet 
durch  Bekker's  Ausgabe  des  provenzalischen 
FerabraSy  hinsichtlich  dessen  Gautier  (p.  Gll) 
bemerkt:  »C'etait  le  premier  de  nos  poetes 
uationaux  qui  füt  dans  son  integrite  admis  aux 
honneurs  de  l'impression.     L'Allemagnc  donnait 
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le  signal  que  la  France  eüt  du  donner;  eile  se 
montrait  avant  nous  soucieuse  de  notre  gloire. 
Nous  lui  devons  de  la  reconnaissance.«  Mit 
diesem  Abschnitt  schliesst  der  erste  Band  und 
schon  aus  der  gedrängten  Uebersicht,  die  wir 
gegeben,  wird  zur  Genüge  erhellen,  dass  in  dem- 
selben, wenn  auch  mit  grösserer  Ausführlichkeit 
als  vielleicht  nöthig,  vielerlei  Dinge  besprochen 
sind,  die  Gaston  Paris  in  seinem  Buch  nicht 
herangezogen,  so  dass  letzteres,  trotz  der  oben 
angeführten  bescheidenen  Aeusserung  Gautier's, 
die  Arbeit  desselben  keineswegs  überflüssig 
macht.  —  Wir  gehen  nun  zu  dem  zweiten 
Bande  über,  bei  dem  wir  uns  noch  kürzer 
fassen  können.  Er  enthält  nämlich,  wie  bereits 
bemerkt,  vollständige  Analysen  sämmtlicher  auf 
den  Sagenkreis  Karls  des  Grossen  bezüglicher 
Chansons  de  geste  und  zwar  in  der  ßeihenfolge, 
wie  sie  den  darin  erzählten  Ereignissen  nach 
zusammenhängen,  wobei  jedesmal  (und  dies  ist 
besonders  nützlich)  die  betreffenden  Stellen  der 
Verszahl  nach  angegeben  sind.  Herr  Gautier 
versichert,  dass  er  mit  der  grössten  Genauigkeit 
verfahren  ist  und  auch  nicht  eine  Zeile  seiner 
eigenen  Phantasie  entstammt,  trotzdem  er  seinem 
Stil  einen  eleganten  Anstrich  oder,  was  er  dafür 
hält,  zu  geben  versucht  hat.  Er  kann  das  nun 
einmal  nicht  lassen,  obwol  der  Leser  gewiss 
durch  die  gebrauchten  Wendungen  und  Ausdrücke 
oft  sehr  überrascht  wird  und  zwar  nicht  selten 
auf  eine  keineswegs  angenehme  Weise.  Anderer- 
seits giebt  Herr  Gautier  die  üebersetzung  der 
schönsten  Stellen  der  analysirten  Dichtungen  so 
wie  eine  vollständige  Bibliographie  jeder  der 
letztern,  welche  unter  anderm  auch  die  Hand* 
Schriften  so  wie  die  Verbreitung  der  betreffen- 
den   Stoffe     ausserhalb    Frankreichs     und     die 
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bezüglichen  Arbeiten  nachweist,  so  wie  auch  die 
zu  Grunde  liegenden  Sagen  nebst  ihren  ver- 
schiedenen Versionen  besprochen  werden.  Der 
Leser  findet  also  in  diesem  Bande  alles  bei- 
sammen, was  er  in  Bezug  auf  die  Karlssage 
wünschen  kann,  und  mit  Recht  bemerkt  daher 
der  Verf.  am  Schluss,  dass  der  eigentliche  Titel 
sein  müsste:  *La  Legende  de  Charlemagne.«  — 
Hinsichtlich  einzelner  Stellen  hat  Ref.  unter 
andern!  folgendes  zu  bemerken  gefunden.  In 
der  Chanson  ä^Aspremont  wird  erzählt  (p.  75), 
dass,  als  der  Bote  Kaiser  Karls  den  Girard  du 
Fraite  mit  stolzem  Tone  fragt:  »Girars,  ä  moi 
entent :  -^  De  cui  vuez-tu  tenir  ton  chasement  ?« 
dieser  antwortet:  »De  Dieu  omnipotent.«  Herr 
Gautier  nennt  diese  Worte  »dignes  de  Corneille«, 
offenbar  jedoch  spielt  Girard  darauf  an,  dass  er 
sein  Lehn  als  Sonnen  lehn  haben  möchte; 
denn  ein  solches  wurde  empfangen  »von  Gott  dem 
allmächtigen  und  dem  herrlichen  Element  der 
Sonnen«,  französisch:  *De  Dieu  et  du  soleil;« 
8.  Grimm  Rechtsalt.  278;  vgl.  W.  Menzel  in 
Pfeiffers  German.  1,  63  ff.  »Das  altdeutsche 
Sonnenlehn.»  Die  Herbeirufung  Corneille's  ist 
also  hier  nicht  ganz  am  Orte,  so  wie  auch  der 
Ausruf  Renau's  von  Montauban  (p.  207):  *U 
nos  i  garrons  tuit,  u  nos  i  tuit  morrons«  keines- 
wegs an  das  »mot  de  Cambronne»  erinnert; 
denn  dies  lautete  ganz  anders,  wie  Herr  Gautier 
wissen  muss.  Willkommen  wäre  es  gewesen, 
wenn  er  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Spuren  alter  Sit- 
ten und  Gebräuche,  wie  sie  in  den  Chansons 
de  geste  sich  finden,  hingewiesen  hätte.  Ein 
Beispiel  haben  wir  eben  gesehen;  ein  anderes 
findet  sich  im  Girard  de  Viane  (p.  95),  wo  der 
auf  einer  Insel  Statt  findende  Zweikampf  zwi- 
schen Roland   und  Olivier   einen  Nachhall   der 
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alten  Holmgänge  bietet.  —  Bei  Gelegenheit 
der  Erwähnung  des  Elegast  (p.  148)  geräth 
Herr  G.  in  grossen  Unwillen,  dass  Kaiser 
Karl  zum  Diebe  wird,  und  ruft  aus:  »Apres  un 
pareil  trait  il  faut  setaire  et  surtout  s'indigner.« 
Besonders  hart  dünkt  es  ihm,  dass  die  Sage 
französischen  Ursprungs  sein  soll;  vielleicht  je- 
doch gewährte  es  ihm  einigen  Trost,  wenn  er 
wüsste,  dass  Ref.  fur  sie  eine  deutsche  Ab- 
stammung in  Anspruch  nimmt;  s.  GGA.  1866, 
S.  1928.  Zu  dem  dort  Bemerkten  füge  man 
noch  den  nicht  umvichtigen  Umstand,  dass  eine 
sowohl  von  der  mittelniederländischen  wie  von 
der  mittelrheinischen  nach  Inhalt  und  Sprache 
durchweg  abweichende  Darstellung  der  Elegast» 
sage  sich  in  einer  Zeitzer  Handschrift  des  15. 
Jahrh.  findet,  wovon  eine  ausführliche  Inhalts- 
angabe in  Pfeiffers  German.  9,  320  ff.  —  Im 
Ogier  le  Danois  wird  erzählt  (p.  238),  wie  dieser 
sich  in  der  Burg  Castelfort  ganz  allein  sieben 
Jahre  lang  gegen  den  ihn  belagernden  Kaiser 
Karl  vertheidigt,  wobei  er  sich  auch  der  List 
bedient,  hölzerne  Figuren  auf  die  Mauern  zu 
stellen  und  so  die  Feinde  zu  täuschen.  Diese 
List  nun  wird  auch  noch  ein  anderes  Mal  gegen 
Karl  geübt  und  zwar,  als  er  die  Stadt  Carcassonne 
belagert,  in  welcher  eine  einzelne  Frau,  Namens 
Carcasse,  ihm  gleichfalls  sieben  Jahre  lang  wider- 
steht (1 ,  109).  Gleiches  berichtet  auch  die 
Sage  in  Bezug  auf  Aquileja  und  dessen  Be- 
lagerung durch  die  Hunnen ;  s.  Attila  Flagellum 
Dei.  Pisa  1864  p.  XXXI  (vgl.  über  dieses  Buch 
GGA.  1865,  S.  1143  ff.).  Viel  älter  aber  ist 
noch  eine  andere  Angabe,  die  jedoch  gerade 
das  Umgekehrte  berichtet,  dass  nämlich  Cyrus 
die  Stadt  Sardes  dadurch  einnahm,  dass  er  bei 
Nacht  auf  langen  Stangen  Holzfiguren  in  Krieger- 
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tracht  emporheben  liess,  welche  die  Mauer  er- 
klommen zu  haben  schienen  und  so  die  Ver- 
theidiger  zur  Flucht  brachten;  s.  Ctes.  fragm. 
Pers.  Ecl.  4  fragm.  31  ed.  Müller.  Frontin. 
Strateg.  3,  8,  3.  Polyaen.  7,  10.  —  Bei  Ge- 
legenheit seiner  Besprechung  der  verschiedenen 
Versionen  von  Kaiser  Karl's  Voyage  ä  Jerusalem 
et  Constantinople  weist  Gautier  darauf  hin  (p.  265), 
dass  der  Verfasser  des  Chronicon  Benedicti,  der 
zuerst  von  jener  Fahrt  spricht^  eigentlich  nichts 
anderes  gethan,  als  dass  er  die  Stelle  in  Ein- 
hai'd's  Vita  Karoli,  worin  von  den  durch  den 
Kaiser  nach  Jerusalem  geschickten  Gesandten 
die  Rede  ist,  mit  unbedeutenden  Abänderungen 
auf  jenen  selbst  angewandt  hat,  so  dass  Gautier 
behauptet,  und  wie  es  scheint,  mit  vollem  Recht, 
die  Sage  von  Karls  Fahrt  nach  dem  Morgen- 
lande sei  aus  der  Fälschung  einer  historischen 
Angabe  Einhards  hervorgegangen  und  Benedict, 
der  Mönch  vom  Berge  Soracte,  der  Urheber  jener 
Fälschung.  Dies  ist  allerdings  eine  wichtige 
Entdeckung,  die  alle  Beachtung  verdient.  — 
Bald  nachher  (p.  268)  führt  Gautier  nach  Gaston 
Paris  eine  Stelle  der  Karlamagnussaga  an,  worin 
unter  den  von  Karl  in  Jerusalem  erhaltenen 
Reliquien  auch  die  Lanze  des  heiligen  Mer- 
curius  genannt  wird.  Zu  dem  Namen  dieses 
Heiligen  setzt  Paris  ein  Fragezeichen  und  muth- 
maasst  in  demselben  den  heiligen  Mauritius;  ge- 
meint ist  jedoch  jener  heilige  Mercurius,  der 
nach  der  Legende,  auf  Befehl  der  Jungfrau  Maria 
aus  dem  Grabe  sich  erhebend,  den  Kaiser  Julia- 
nus Apostata  in  der  Schlacht  mit  der  Lanze 
tödtete.  S.  Leg.  Aur.  c.  30  »De  sancto  Juliane« 
p.  145  ed.  Graesse.  —  In  derselben  Voyage  ä 
Jerusalem  (p.  279)  bemerkt  Gautier  zu  dem 
gab    des    Aimier:   »J'avoue  nnivement   ne  pas 
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saisir  le  sei  de  sa  plaisanterie :  il  se  fait  fort  de 
mettre  un  certain  chapeau,  de  se  presenter  ainsi 
affuble  ä  la  table  de  leur  hote,  de  manger  le 
poisson  et  de  boire  le  clairet  d'Hugon,  puis  de 
lui  donner  par  derriere  un  tel  coup  que  le 
pauvre  roi  tombera  le  nez  sur  la  table.«  Hier 
ist  freilich  von  keinem  gewöhnlichen  Hut  die 
Rede,  sondern  von  einer  Tarnkappe,  vermöge 
deren  Aimier  alles  was  er  sagt  ohne  gesehen  zu 
werden  ausführen  will;  daher  übersetzt  auch 
Adelbert  Keller  in  seinen  Altfranzös.  Sagen 
Tübingen  (1839.  1,  47)  ganz  richtig  Hehl- 
mantel. —  In  der  bisher  noch  nicht  heraus- 
gegebenen Chanson  de  geste  Acquin  ou  la  Con- 
quite  de  la  petite  Bretagne  (p.  299  f.)  kommt 
eine  Episode  »von  der  Frau  des  alten  Hoel  de 
Nantes«  vor,  welche  von  Carhaix  nach  Paris 
einen  grossen  mit  Eisen  belegten  Weg  (un  grand 
chemin  ferre)  machen  Hess.  In  kurzer  Zeit  hatte 
man  bereits  eine  grosse  Strecke  fertig,  als  die 
Dame  eines  Tages  eine  todte  Amsel  fand  und 
dadurch,  so  wie  durch  die  Lehren  eines  grossen 
Meisters  der  Gottesgelahrtheit  auf  die  Eitelkeit 
alles  irdischen  Treibens  aufmerksam  gemacht 
wurde,  so  dass  sie  den  Weiterbau  des  Weges 
Unterhess.  Gautier  sieht  in  dieser  Episode  ein 
altes  Volkslied,  was  sie  auch  höchst  wahrschein- 
lich ist.  Das  Lied  mag  ursprünglich  durch  eine 
alte  Römerstrasse  veranlasst  sein;  denn  diese 
Wege  riefen  mancherlei  Sagen  ins  Leben;  vgl. 
J.  W.  Wolf  Niederl.  Sag.  no.  57  »König  Brune- 
haut.«  —  In  seinem  Buch  über  Charlemagne 
(p.  173—178)  hat  Gaston  Paris  behauptet,  dass 
Nicolaus  von  Padua  der  Verfasser  sowohl  der 
Prise  de  Pampelune  wie  der  Entree  en  Espagne 
ist.  Gautier  (p.  331 — 338)  ist  gedoch  anderer 
Meinung  und  hält  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
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jenen  Nicolaus  nur  für  den  Corapilator  des  letz- 
tern Gedichts,  während  ersteres  als  ein  Original- 
werk von  anderer  Hand  betrachtet  werden  muss. 
Ferner' berichtigt  Gautier  (p.  473)  die  Angabe 
Gaston  Paris's  (p.  494,  nicht  194),  dass  es  von 
Ans^is  de  Carthage  eine  doppelte  Kedaction  gebe. 
Genaue  Prüfung  der  Handschriften  zeigte  jedoch, 
dass  sie  nur  in  unbedeutenden  Varianten  von 
einander  abweichen.  —  Hinsichtlich  des  in  der 
Chanson  des  Saisnes  vorkommenden  Anseis  be- 
merkt Gautier  (p.  493):  »Les  poetes  ont  tou- 
jours  aime  ä  preter  aux  bätards  de  merveilleuses 
qualites  et  des  vertus  eclatantes.»  Jedoch  nicht 
die  Dichter  allein  haben  jene  Vorliebe  für  Kinder 
der  Liebe;  sie  ist  weiter  verbreitet;  so  sagt 
Bayle  (Diet.  crit.  1,  711  ed.  17 30) von  Busbec 
sprechend:  *]1  nedementit  point  la  bonne  opinion 
qu'on  a  communement  de  I'esprit  de  ceux  qui 
comme  lui  naissent  hors  du  marriage.«  Vergl. 
auch  dens.  s.  v.  Lando  Note  A.  (3,  50).  Zu 
dem  dort  Angeführten  fuge  man  noch  den  Wunsch 
des  Vanini  in  seinem  Buch  De  admirandis  Naturae 
arcanis.  Paris  1616,  wo  es  heisst:  »0  utinam 
extra  legitimum  et  connubialem  torum  essem 
procreatusl  Ita  enim  progenitores  mei  in 
venerem  incaluissent  ardentius  ac  cumulatim 
affatimque  generosa  semina  contulissent ;  e  qui- 
bus  egoformae  blanditiam  et  elegantiam,  robu- 
stas  corporis  vires,  mentemque  innubilam  conse- 
quutus  fuissem.  At  quia  conjugatorum  sum 
suboles,  his  orbatus  sum  bonis.«  S.  Warburton 
zu  King  Lear  Act.  I  Sc.  2.  —  Ueber  die  dem 
Macaire  zu  Grunde  liegende  Sage  hat  Gautier 
(p.  526  ff.)  ausführlich  gesprochen.  Was  die 
p.  527  erwähnte  Stelle  aus  dem  Hexaemeron 
des  Ambrosius  so  wie  den  Herausgeber  des 
Paris  1866  in  den  »Anciens  Poetes  de  la  France« 
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erschienenen  Macair e^  Herrn  Guessard,  betriifft, 
»ä  qui  revient  Thonneur  d'avoir  decouvert  ce 
texte  pröcieux,«  so  ist  dieselbe  bereits  in  des 
Ref.  Ausgabe  des  Gervasius  von  Tilbury,  Han- 
nover 1856  S.  114  angeführt,  woselbst  überdies 
noch  andere  von  Gautier  (p.  526  f)  nach 
Guessard's  »admirable  preface»  citirte  Stellen 
(nämlich  aus  Giraldus  Cambrensis  und  Dietmar 
von  Merseburg)  nachgewiesen  sind.  Ein  merk- 
würdiges Zusammentreffen!  —  Hinsichtlich  der 
von  Gaston  Paris  (Charlem.  p.  396)  nach  Bäck- 
ström angeführten  Erzählung  Repsima  aus 
Tausend  und  ein  Tag,  welche  Gautier  (p.  530) 
erwähnt,  verweise  ich  auf  eine  Bemerkung  in 
den  GGA.  1866.  S.  1929  und  den  Nachtrag 
ebend.  1867,  S.  1798  f.  Noch  will  ich  bei  die- 
ser Gelegenheit  erwähnen,  dass  Paris  (1.  c.  p. 
397)  hinsichtlich  einer  Erzählung  Enenkels  und 
einer  verwandten  des  Nicolaus  von  Padua  sagt: 
»Ces  deux  recits  semblent  indiquer  une  source 
commune;  car  il  est  difficile  d'admettre  la  con- 
cordance fortuite  d'Enenkel  au  treizieme  siede 
et  de  Nicolaus  de  Padoue  au  quatorzieme.  Cette 
source  etait-elle  francaise?  Nous  n'osons  le 
decider,  mais  il  ne  se  trouve  en  France,  ä  notre 
connaissance,  aucune  trace  de  cette  legende.« 
Gleichwohl  finden  sich  in  Frankreich  mehrere 
derartige  Spuren,  auf  die  ich  auch  bereits  in 
Ebert's  Jahrb.  3,  147  (zu  Panschat.^  1,  ^160  ff.) 
hingewiesen,  nämlich  in  Octave  Fere,  Legendes 
et  Traditions  de  la  Normandie,  Ronen  1845 
p.  349  ff:  »Le  Sire  ä  la  foi  mentie«  und  Magasin 
Pittoresque.  vol.  VI  p.  56  »Le  Chateau  de 
Berac.«  —  Wir  kommen  nun  zu  dem  Schluss- 
capitel  des  zweiten  Bandes,  worin  Gautier  ganz 
richtig  nachweist,  wie  sehr  der  historische  Karl 
dem    sagenhaften    an    Geistesgrösse    überlegen 
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ist.  Dass  Gautier  an  die  Echtheit  der  Donatio 
Constantini  Magni  glaubt  (p.  609  »Charlemagne 
.  . .  avait  conßrme  le  presenU\  darüber  darf  man 
sich  bei  seinen  religiösen  Ansichten  nicht  wun- 
dern, ebensowenig  wie  darüber,  dass  er  das 
mittelhochd.  Gedicht  Karl  Meinet  mit  Bartsch's 
Buch  gleiches  Namens  verwechselt  und  letztern 
statt  Adelbert  von  Keller's  für  den  Herausgeber 
des  Gedichtes  hält  (p.  XIV.  401),  obwohl  er 
an  anderer  Stelle  (p.  402)  sie  richtig  unter- 
scheidet. Auch  ist  es  kein  erhebliches  Versehen, 
dass  er  den  Titel  von  Keller  s  bekanntem  Buch 
Romvart  immer  Romwart  schreibt;  dagegen  ist 
es  ziemlich  auffällig,  dass  er  stets  die  Form 
refazimento  statt  rifacimento  gebraucht ;  vielleicht 
in  Folge  seines  Aufenthalts  in  Venedig?  Jedoch 
wie  dem  auch  sei,  die  kleinen  und  grossen 
Mängel  und  üngenauigkeiten  in  der  Arbeit  Gautier's 
sollen  dem  Gesammturtheil  darüber  keinen  Ab- 
bruch thun,  wonach  dieselbe  für  ein  fleissiges 
und  nützliches  Werk  erklärt  werden  muss. 
Lüttich.  Felix  Liebrecht. 


Jahresbericht  über  die  Fortschritte  auf  dem 
Gesammtgebiete  der  Agricultur-Chemie.  Begrün- 
det von  Dr.  Robert  Hoff  mann.  Fortgesetzt 
von  Dr.  Eduard  Peters.  Siebenter  Jahrg : 
das  Jahr  1866.  Mit  einem  vollständigen  Sach- 
und  Namen-Register.  Lex.-Octav.  501  S.  Berlin 
1868.    Julius  Springer. 

Dr.  Robert  Hoffmann,  früher  Chemiker 
der  agriculturchemischen  Versuchsstation  der 
k.  k.  patr.  Ökonom.  Gesellschaft  in  Böhmen,  be- 
gründete im  Jahre  1859  den  Jahresbericht  und 
führte  ihn  bis  1864,  also  sechs  Jahre  lang  fort. 
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Dann  trat  Dr.  Eduard  Peters  -—  Chemiker 
der  agricultur-chemischen  Versuchsstation  für 
die  Provinz  Posen  in  Kuschen  bei  Schmiegel  — 
an  seine  Stelle,  der  jetzt  den  Bericht  zum  drit- 
ten Male  hat  erscheinen  lassen.  Hoffmann  war 
als  Professor  der  Agriculturchemie  am  Prager 
polytechnischen  Institut  berufen  und  fand  in 
seinem  neuen  Wirkungskreise  nicht  mehr  Zeit, 
die  mühsame  Arbeit  fortzusetzen.  Sein  Nach- 
folger adoptirte  den  von  ihm  für  die  Bearbeitung 
der  Berichte  befolgten  Plan  in  Bezug  auf  die 
Agricultur-Chemie  im  engeren  Sinne,  Hess  aber 
noch  eine  Erweiterung  eintreten,  indem  er  auch 
verwandte  Fächer,  so  die  Fütterungslehre 
und  die  chemisch-lan  dwirthschaftliche 
Technologie  —  die  sog.  landwirthsch.  Neben- 
gewerbe —  mit  aufnahm. 

Demnach  bietet  der  Jahresbericht  in  seiner 
jetzigen  .Gestalt  bis  zu  einem  gewissen  Grade 
eine  vollständige  Uebersicht  über  die  neueren 
literarischen  Erscheinungen  auf  dem  Gesammt- 
gebiete  der  Agriculturchemie.  »Man  wolle,  sagt 
der  Verf.,  mir  keinen  Vorwurf  daraus  machen, 
dasß  ich  diese  Wissenschaft  in  ihrem  weitesten 
Umfange  aufgefasst  und  auch  Gegenstände  be- 
rücksichtigt habe,  welche  streng  genommen  nicht 
in  das  Gebiet  der  Chemie  gehören.  Gerade 
bei  der  Agriculturchemie  ist  es  schwer,  eine 
scharfe  Grenzlinie  zu  ziehen,  und  es  hat  sich 
allgemein  der  Gebrauch  eingebürgert,  auch  die 
angrenzenden  Gebiete  der  Physik,  Meteorologie, 
Mineralogie,  Geognosie,  Thier-  und  Pflanzen- 
Physiologie  dieser  Wissenschaft  zuzurechnen.« 
Wie  sehr  das  Werk  an  Umfang  zugenommen, 
geht  daraus  hervor,  dass  der  erste  Jahresbericht 
16  Bogen  stark  war,  dieser  letzte  aber  gerade 
die  doppelte  Stärke  hat.    Dass    aber    auch  die 
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Art  der  Bearbeitung  Beifall  und  Anerkennung 
geiunden,  zeigt  die  grosse  Verbreitung  des  Wer- 
kes. Die  kurze  gedrängte  Form  der  Referate 
lässt  doch  eine  erwünschte  Vollständigkeit  nicht 
vermissen,  so  dass  jeder  Sachkundige  gern  dem- 
Verfasser  für  den  auf  das  Werk  verwendeten 
Fleiss,  den  ihm  gebührenden  Dank  zollen  wird. 
Die  genaue  und  vollständige  Angabe  der  Quel- 
len ist  rühmend  anzuerkennen  und  die  jedem 
Haupt- Abschnitte  angehängten  Literatur-Berichte 
selbständig  erschienener  Arbeiten ,  welche  auch 
schon  der  frühere  Verf.  gab,  sind  willkommene 
Zugaben. 

Die  erste  Abtheilung  des  Jahresberichts 
umfasst  die  Chemie  des  Ackerbaus.  Der 
Inhalt  ist  folgender:  Der  Boden  —  Boden- 
bildung. Chemische  und  physikalische  Eigen- 
schaften des  Bodens.  S.  1 — G8.  Die  Luft. 
S.  69—77.  Die  Pflanze  —  Nähere  Pflanzen- 
bestandtheile  und  Aschenanalysen.  Der  Bau  der 
Pflanze.  Das  Leben  der  Pflanze.  Pflanzencultur 
in  wässrigen  Nährstofflösungen.  Pflanzenkrank- 
heiten. S.  78  —  212.  Bodenbearbeitung. 
S.  213—219.  Der  Dünger.  —  Dünger- 
erzeugung und  Analysen  verschiedener  hierzu  ver- 
wendbarer Stofle.  Zusammensetzung  und  Eigen- 
schaften der  Düngmittel  S.  220 — ^245.  Düng- 
ungs-  und  Cultur-Versuche  S.  246  —  275. 
Zweite  Abtheilung:  Die  Chemie  der 
Thierernährung  Analyse  von  Futter- 
stoffen S.  279 — 282.  Conservirung  der 
Futterstoffe  S.  282  —  284.  Fütterungs- 
versuche.  S.  285  —  372. 

Dritte  Abtheilung:  Chemische  Tech- 
nologie der  lan  dwirthschaftlich-tech- 
nischen  Nebengewerbe.  Gährungs- 
Chemie  S.  375  — 388.   Milch-,  Butter-  und 
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Käse-Bereitung  S.  388  —  399.  Zucker- 
fabrikation 8.399—412.  Stärkefabrika- 
tion S.  414  — 41G.  Technologische  No- 
tizen S.  416  —  426. 

Für  eine  übersichtliche  Beurtheilung  dessen, 
was  in  den  einzelnen  Disciplinen  Wichtiges  ge- 
leistet ist,  sind  besonders  die  am  Ende  eines 
jeden  Abschnittes  unter  dem  Titel  »Rückblick« 
gegebenen  klaren  Zusammenstellungen  ein  treff- 
liches Material.  Wenn  von  einer  Seite  dem 
Verfasser  gerathen  worden  ist,  dass  er  bei  Be- 
arbeitung des  Jahresberichts  mehr  den  kritischen 
Standpunkt  festhalten  und  in  dem  Material 
sichten  solle,  um  so  mehr  dem  Titel  »Fort- 
schritte auf  dem  Gesammtgebiete  der  Agricultur- 
Chemie«  gerecht  zu  werden,  würde,  wenn  der 
Verf.  diesem  Bathe  Folge  leistete,  das  Werk 
einen  durchaus  anderen  Charakter  bekommen 
und  an  seiner  Vollständigkeit  jedenfalls  ein- 
büssen.  Ob  durch  den  einen  oder  anderen  Ver- 
such, durch  diese  oder  jene  aufgefundene  neue 
Thatsache  ein  wirklicher  Fortschritt  herbei- 
geführt werde,  kann  man  vor  der  Hand  gar 
nicht  wissen.  Wenn  der  Verf.  auch  ferner  die 
ausgeführten  Arbeiten  und  gemachten  Beobach- 
tungen auf  dem  Gebiete  der  Agriculturchemie 
so  fieissig  sammelt  und  planmässig  ordnet,  wie 
bisher,  so  entspricht  er  gewiss  seiner  Aufgabe 
vollständig. 

Wilh.  Wicke. 
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q^fkatoßv  vno  F.  Xq.  XadKAtov.  ^Ev  ^A&ni- 
pai>g,  Tvno$g  'Padafiavdvog.  1866.  xij  und  247 
Seiten  in  kl.  Octav. 

n.  Volksdichtungen  nord-  und  südeuropäi- 
scher Völker  alter  und  neuer  Zeit.  Tgayovd^a 
PcofAatxa.  Neugriechische  Volksge- 
sänge. Zweiter  Theil.  Urtext  und  üebersetz- 
ung.  Von  Joh.Matth.Firmenich-Richartz. 
Berlin.  Verlag  von  Wilh.  Hertz.  1867.  194 
Seiten  in  gr.  Octav. 

I. 

Die  von  dem  Griechen  Ghasiotis  heraus- 
gegebene Sammlung  epirotischer  Volkslieder  ist 
eine  höchst  willkommene  Ergänzung  zu  dem  be- 
kannten Buche  Passow's:  dieselbe  enthält  mehr 
als  300  Stücke,  welche  zum  grössten  Theile  ent- 
weder Anekdota  sind  oder  wenigstens  bei  jenem 
sich  nicht  finden;  nur  gegen  60  Nummern,  von 
welchen  der  Herausgeber  die  meisten  am  Ende 
seines  Buches  in  einer  besonderen  Tabelle  ver- 
zeichnet   hat,     sind    mehr    oder    weniger    ab- 

34 
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weichende  Varianten  von  Liedern  der  Passow'- 
ßchen  Sammlung.  Diejenigen  Lieder ,  welche 
ohne  Abweichungen  des  Inhaltes  bereits  in 
Passow's  Sammlung  stehen,  hat  Chasiotis  von 
der  seinigen  gänzlich  ausgeschlossen,  was  man 
nur  gut  heissen  kann.  Eingetheilt  hat  er  seine 
Sammlung  in  1)  Wiegenlieder  (pavagtaficcta); 
2)  Lieder,  welche  an  bestimmten  Festtagen,  wie 
zu  Weihnachten,  am  Dreikönigsfest  u.  s.  w.  ge- 
sungen zu  werden  pflegen  (ioQTaffnxd) ;  3)  Hoch- 
zeitslieder ;  4)  Tanzlieder ;  5)  Lieder,  die  sich 
auf  Trennung  und  Leben  in  der  Fremde  be- 
ziehen (r^^  ^svtuiag) ;  6)  Klephtenlieder ;  7)  Liebes- 
lieder; 8)  Lieder  vom  Charos;  9)  Klaggesänge 
{fjbVQoXöyta) :  eine  Eintheilung,  die,  wie  ich  gleich 
hier  bemerken  will,  nicht  durchaus  Billigung 
verdient,  denn  während  dieselbe  sonst  überall 
nur  den  Inhalt  als  massgebend  berücksichtigt, 
wird  doch  wiederum  eine  Anzahl  meist  erotischer 
Lieder  nur  deshalb  unter  einem  besonderen 
Abschnitt  (4)  zusammengefasst ,  weil  sie  zum 
Tanze  gesungen  werden.  Dieses  ist  nun  etwas 
rein  äusserliches  und  zufälliges,  was,  wie  mir 
scheint,  zur  Aufstellung  einer  besondern  Gattung 
nicht  berechtigt.  Denn  die  meisten  Lieder  kön- 
nen diesem  Zwecke  dienen,  und  hier  pflegen  diese, 
dort  jene  mit  Vorliebe  dazu  gebraucht  zu  wer- 
den. Es  gibt  allerdings  auch  Lieder,  welche 
eine  besondere  Beziehung  auf  die  Reigentänze 
haben,  wie  N.N.  1,  3,  4  und  9  auf  S.  55  flf.,  und 
aus  denen  daher  wohl  eine  eigene  Abtheilung 
wv  xoqov  gebildet  werden  kann;  die  übrigen 
Lieder  dieses  Abschnittes  aber  wären  besser  da 
eingeordnet  worden,  wohin  sie  ihrem  Inhalte 
nach  gehören,  und  es  konnte,  wie  in  der  Passow'- 
schen  Sammlung  geschehen,  bei  jedem  einzelnen 
derselben  angemerkt  werden,   dass  es  auch  zmu 
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Tange  gesungen  werde.  —  In  einem  Epimetron 
folgen  dann  Nachträge  zu  sämmtlichen  Gattungen, 
ausgenommen  die  achte  und  neunte.  Es  sind 
dies  Lieder,  welche  der  Herausgeber  nach  Ab- 
schluss  seiner  Sammlung  von  in  Athen  lebenden 
Epiroten  erhalten  hatte ;  darunter  befinden  sich 
auch  vier  Hochzeitslieder  aus  Amphissa  (s.  S.  197). 
Erotische  Disticha  hat  der  Herausgeber  absicht- 
lich nicht  in  seintf  Sammlung  aufgenommen, 
weil,  wie  er  S.  190  bemerkt,  die  Veröffentlichung 
einer  besonderen  und  die  bisherigen  an  Voll- 
ständigkeit übertreffenden  Sammlung  derselben 
unter  dem  Titel  »^tavotQccyovda  ^rot  Jitm^a 
dijfAOuxä  ^(ffAara^  in  naher  Aussicht  steht.*) 

Auf  den  reichen  Inhalt  der  in  Ghasiotis' 
Sammlung  enthaltenen  Lieder  näher  einzugehen 
gestattet  der  Raum  für  diese  Anzeige  nicht. 
Aber  aufmerksam  machen  möchte  ich  vor  allen 
auf  die  ersten  36  Lieder  der  dritten  Abtheilung, 
welche  sich  an  Passow's  NN.  618 — 622  an- 
schliessen  und  zur  genaueren  Kenntniss  der 
mannichfaltigen  und  siimyollen  neugriechischen 
Hochzeitsgebräuche  viel  oeitragen.  Sodann  sei 
hier  noch  eines  Liedes  kurz  gedacht,  welches 
von  eigenthümlichem  culturgeschichtlichen  Inter- 
esse, wenn  auch  gerade  für  uns  Deutsche  nichts 
weniger  als  schmeichelhaft  ist,  indem  wir  darin 
in  Gemeinschaft  mit  den  Türken  als  unmensch- 
liche Barbaren  hingestellt  werden  I  Im  1.  Liede 
des  7.  Abschnittes  nämlich  (S.  132  f.)  schlach- 
tet eine  Frau  ihren  eigenen  Sohn,  weil  derselbe 
gedrohet  hat  ihre  Untreue,  von  welcher  er  zn- 
fällig  Zeuge  gewesen,  seinem  Vater  zu  ver- 
rathen,  und  setzt  dann  dem  heimkehrenden 
Gatten  eine  Thyesteische  Mahlzeit  vor.  Da 
lässt  sich  eine  Stimme  vernehmen:  ,<?v  elaai 
*)  Nunmehr  bereits  erschienen. 
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TovQxogj  (fcc(y')ß  (Jf^Sj  x*'  ccv  sldai  ^AXXafACcvog,  x&* 
dv  sldM  d  natigag  (loVj  (Ji,^  (pqg  vd  (AccyaQiafig\ 
d.  i.  jbist  du  ein  Türke  oder  bist  du  ein  Deut- 
scher, so  verzehre  mich,  bist  du  aber  mein 
Vater,  so  verunreinige  dich  nicht  durch  diese 
Speise.'  Im  Glossar  bemerkt  Chasiotis :  ^AXXct- 
ficlpogj  dvrl  tov  ^AXkefidvog  =  Fsq^iavög  xai 
ybTCfq .  dd'q'qdTtog ,  a&€og ,  tj  onadog  i^yfjg 
•d-Qtjfrxsiag'  (paivsrai,  d^  on  sXaßs  xotavti^v  cf^gAatfiap 
^  X^^tg  and  v^g  inox^g  tov  Xov&^QavtagAOVj  dv 
ol  FsQiiavol  nQ(otot  naqsdixd'fidav  xal  ovg  6  Jld" 
nag  ixaqaxT'^Qtcfsv  cog  d^iovg.^  Interessant  ist 
es  die  Varianten  dieses  Liedes  bei  Passow 
N.  462  und  463  zu  vergleichen :  in  der  erstem, 
V.  31  wird  neben  dem  Türken  der  Jude  ge- 
nannt, in  der  zweiten  heisst  es  V.  37 :  *Av  ijutu 
(JxvXog,  (pds  fi€'  '^Pwfxidg,  (laydqtai  fis*  — 
Uebrigens  sind  manche  Lieder  dieser  Sammlung, 
z.  B.  mehrere  der  [ivQoXöytaj  theils  im  Ganzen, 
theils  im  Einzelnen  schwer  zu  verstehen  und  der 
Herausgeber  hätte  gut  daran  gethan,  diese,  so 
weit  es  in  seinen  E|i|ften  stand,  durch  kurze 
Anmerkungen  zu  erläiitern.  Um  das  Citiren  zu 
erleichtern,  hätte  er  ferner  die  Lieder  sowohl 
mit  durchlaufenden  Nummern  als  auch  mit  Vers- 
zahlen versehen  sollen. 

In  sprachlicher  Beziehung  hat  diese  Samm- 
lung dadurch  grossen  Werth,  dass  die  in  ihr 
vereinigten  Lieder,  mit  Ausnahme  zweier  Thessa- 
lischer  (s.  S.  37  Anm.)  und  der  in  dem  Epi- 
metron  mitgetheilten,  von  Chasiotis  selbst  un- 
mittelbar aus  dem  Munde  des  Volks  niederge- 
schrieben sind.  Wenn  der  Herausgeber  in  der 
Vorrede  versichert,  dass  er  hierbei  viel  Mühe 
gehabt,   so   werden   ihm   das   alle  glauben,   die 

t'emals  ähnliches  unternommen   haben.     Wie  oft 
[ommt  es  nicht  vor^   dass  den  Dictirenden,  be. 
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sonders  den  Frauen,  auf  einmal  das  Gedächtniss 
versagt,  und  der  Sammler  statt  eines  gehoflften 
vollständigen  Liedes  ein  dürftiges  Fragment  er- 
hält oder  gar  einen  Mischmasch  aus  Theilen 
ganz  verschiedener  Lieder!  Sehr  anzuerkennen 
ist  es  nun,  dass  sich  der  Herausgeber  vor  dem 
unverständigen  Hellenisiren  wohl  gehütet  und  sich 
vielmehr  bestrebt  hat,  die  wahre  Aussprache 
des  Volkes  und  die  wirklich  vulgären  Formen 
treu  wiederzugeben.  So  schreibt  er  z.  B.  der 
Aussprache  gemäss  ganz  richtig  fi  statt  v  vor 
folgendem  n:  vä  t^(i  ndgri^  TÖfi  ned-sgö  cot;, 
fjb^fi  ntccpsifM]  so  setzt  er  gewissenhaft  das  an 
Stelle  des  Digamma  ^  tretende  y  im  Anlaut  wie 
im  Inlaut,  z.  B.  ol  yEXXfjvoi  (=  oi  "EXX^vsg), 
S^€yd  (=  ^söp  S.  114,  N.  37,  wo  fehlerhaft 
-d^eyoo  steht.)  Zuweilen  ist  v  statt  ft  aus  Ver- 
sehen beibehalten,  so  S.  52,  N.  40  'g  top  uBd^sqo 
TflQ,  S.  60,  N.  12,  iStöv  näto,  —  Bemerkens- 
werth  ist  in  der  Mundart  der  Epiroten ,  be- 
sonders der  Bewohner  des  Districtes  ZayÖQi, 
welchen  der  Herausgeber  vorzugsweise  berück- 
sichtigt hat  (Vorrede  x(r~),  der  häufige  üeber- 
gang  des  €  in  »,  z.  B.  hxXfjatd  iXtiä  äptüftd 
xKpaXoxdoQyka  xivtaat  ^tQ^^cSvoi)  l^ncll^cü  x^hdopi^a 
^^vt  (Voc.  sing,  von  ^4pog:  S.  81,  N.  14  und 
sonst),  eine  Eigenthümlichkeit,  welche  übrigens, 
wie  ich  versichern  kann,  auch  in  der  Gegend 
am  Parnasses,  wie  in  Arachova,  in  sehr  ausge- 
dehnter Weise  stattfindet.  Ferner  ist  im  epiro- 
tischen  Dialekt  hervorzuheben  der  üebergang 
von  ^  in  2  in  nsXiOtiqa  (S.  45,  N.  20  und  22, 
S.  70,  N.  27)  neXtcfr^Qi  (S.  46,  N.  22)  und  ähn- 
lichem ;  der  von  o  in  a :  fiapatniJQi  dqpi&ia 
düTQaxa  (S.  146,  N.  20)  und  anderes ;  der  von  ß 
in  did^fia  =  ßr^fia  S.  60,  N.  11  und  S.  174, 
N.  4;    der   von    ^  in  c  in   (Jtd   (richtiger   (fstd) 
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für  x^€tä  =  ^sia  S.  175,  N.  7,  wenn  das  nicht 
etwa  ein  blosser  Druckfehler  ist,  da  in  dem- 
selben Liede  auch  -^stä  geschrieben  stehet.  Eine 
erwähnenswerthe  Metathese  findet  statt  in 
stvoQO  für  SveiQO  S.  162,  N.  44.  Was  die 
Beugung  der  Nomina  betriflft,  so  verdienen  Be- 
achtung die  Nominative  oläptgoi'  (S.  101,  N.  17 
und  S.  114,  N.  36)  äqxovtoi.  (S.  154,  N.  31) 
ym(/m  (S.  50,  N.  37)  o\  yE^X^vok  (S.  127, 
N.  59),  und  die  Accusative  xovg  ft^vovg  (S.  159, 
N.  40)  yeqovtovq  (S.  64,  N.  18),  so  wie  der 
Genet,  sing.  äQ%6v%ov  (S.  89,  N.  27);  wiewohl 
diese  oder  ähnliche  Bildungen  auch  anderwärts 
hie  und  da  sich  finden,  vergl.  z.  B.  Passow 
N.  538,  V.  4  (Trapezuntisches  Lied).  Auffallig 
ist  der  Genet,  t^c  ^ocldaaovg  S.  173,  N.  3,  und 
r§5  d^aXdaaov  S.  174,  N.  5;  S.  101,  N.  17  steht 
gar  Tov  x^-aXdaaov^  wo  tov  vielleicht  nur  Druck- 
fehler ist.  Von  den  Verben  merke  ich  hier  an 
die  öfters  vorkommende  Form  nävoa  für  die 
sonst  gebräuchliche  ndydn  oder  nd(a\  (pdyco  für 
(psvycü  (S.  43,  N.  14  mehrmals) ;  xaXvdio  (S.  32, 
N.  9)  jedenfalls  für  xaXto;  ferner  i&dqq^a 
(S.  163,  N.  46),  welche  Form  auf  ein  Praesens 
d'aQQsvat  für  ^aqqia  hinweist ;  dann  das  Futurum 
d-d  mdxm  (S.  108  N.  28),  welches  einen  Aorist 
imaxa  voraussetzt  statt  der  gewöhnlichen  und 
auch  in  diesen  Liedern  öfters  sich  findenden 
Form  Sniaaa  (ßn&axa  und  vd  ntdxiü  auch  in 
einem  von  Zampelios  mitgetheilten  Liede:  s. 
Pass.  N.  504,  V.  6  und  14,  vgl.  auch  N.  507, 
S.  386  unter  dem  Texte.)  Häufig  sind  in  diesen 
Liedern  Futurbildungen  mit  d'eXd  (auch  &d  Xa 
S.  216,  N.  37)  statt  des  sonst  üblichen  ^h  vd 
oder  ^d  (entstanden  als  ^iXei  vd),  z.  B.  -d^eXd 
W^w,  ^sXd  nsd'dvüü,  ^eXd  fiov  daiö'g.  Endlich 
sind  zu  bemerken   die   in  der  Endung  von  den 
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gewöhnlichen  abweichenden  Formen  der  1.  Pers. 
Plur.  des  linperf.  und  des  Aor.  Act.  eXxafiay  (S.  82, 
N.  16)  ^fiadmv  (S.  94,  N.  7)  x(xpa(iav  (ebend.) 
nXaytdaafAav  (S.  82,  N.  16)  fjvQafiay  (S.  51, 
N.  39J  u.  8.  w. 

Senr  zu  bedauern  hat  man,  dass  das  Buch 
durch  eine  Menge  von  Druckfehlern  entstellt  ist, 
von  denen  nur  der  kleinste  Theil  am  Ende  be- 
richtigt wird,  ein  bei  den  in  Griechenland  er- 
scheinenden Büchern  überhaupt  ausserordentlich 
häufiger  und  in  dieser  Sammlung  volksthüm- 
licher  Producte  doppelt  lästiger  Uebel stand. 
Denn  selbst  dem  Kenner  der  griechischen  Vul- 
garsprache  kann  in  einigen  Fällen  ein  Zweifel 
darüber  aufsteigen,  ob  er  es  mit  einer  dialekti- 
schen Eigenthümlichkeit  oder  mit  einem  blossen 
Versehen  zu  thun  habe :  wie  viel  mehr  also  muss 
der  Gebrauch  des  Buches  denjenigen  erschwert 
werden,  welche  erst  an  der  Hand  dieser  Lieder 
die  heutige  Volkssprache  studiren  wollen. 

Zu  den  blossen  Druckfehlern  gesellen  sich 
noch  mancherlei  Versehen  und  Inconsequenzen 
in  der  Orthographie,  die  zusammen  mit  sonstigen 
Flüchtigkeiten  unmittelbar  dem  Herausgeber 
selbst  zur  Last  fallen,  welchem  überhaupt,  man 
kann  es  nicht  verhehlen,  bei  allem  guten  Willen 
und  Eifer  für  die  Sache  doch  die  rechte  Sauber- 
keit und  Genauigkeit  abgeht,  die  sich  im  Kleinen 
bewähren  soll  wie  im  Grossen.  So  schreibt  er 
durchgängig  falsch  w[ioQ(pog  statt  dfioQcpog,  yiqiaq 
yiqunv  statt  y^qog  ydqov^  öfters  v*  dvsß^te  vä 
xatsßairco  und  ähnliches  statt  i^  ävmß^ts  vot 
xataißaivco  u.  s.  w.  Sonderbar  ist  die  Schreib- 
weise dvfßi  "qmq  statt  dv'  wQaig  S.  82 ,  N.  16. 
S.  62,  N.  15  steht  viermal  r^v  i^ijlsvet  oder 
Tor  ii^Xev*  statt  vdv€  ^^kevet  oder  vdve  ^ijXsif', 
und  dieser  Fehler  wiederholt  sich  S.  140,  N.  12 


448     •    Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  12. 

noch  dreimal.  Ebenso  falsch  ist  in  dem  ersteren 
Liede  vä  tdv  inägy  für  vd  t6vs  ndQfj.  Etwas 
Kritik  wäre  zu  wünschen  gewesen.  S.  98,  N.  13, 
V.  8  ist  statt  ytd  vä  xiP^C'g,  was  keinen  Sinn 
gibt,  zweifelsohne  zu  schreiben  vä  xoxxtvlaij 
(vgl.  S.  76,  N.  2;  102,  20;  103,  21;  122,  51  j. 
S.  95,  N.  8,  V.  12  und  14  muss  es  doch  wohl 
heissen  (f(pay(i4vovgj  Xaßcafiivovg.  S.  97,  N.  11, 
V.  8  und  Seite  125,  N.  57,  V.  9  war  statt  wv 
NixoXov,  welche  Lesart  an  der  letzteren  Stelle 
der  Herausgeber  selbst  durch  ein  beigefügtes 
Fragezeichen  als  verdächtig  bezeichnet  hat,  zu 
setzen  r^c  NyxoXovq,  wie  aus  dem  was  folgt  sich 
ergibt,  so  wie  aus  der  Variante  des  ersteren 
dieser  beiden  Lieder  bei  Pass.  N.  30.  Die  Rück- 
sicht auf  das  Metrum  hätte  öfters  kleine  Aender- 
ungen  oder  Zusätze  erfordert,  die  übrigens  aus- 
drücklich als  solche  zu  bezeichnen  waren.  So 
ist  z.  B.  S.  32,  N.  10,  V.  7  zu  schreiben  niqa 
V«  (oder  Vw)  mal  avxineqa,  und  in  demselben 
Liede  V.  1  wohl  ^Etovto,  und  V.  2  xal  to  xvivi- 
far.  S.  151,  N.  28,  V.  1  muss  es  oflfenbar 
heissen  (is  t^v  xvqd  (lov,  S.  180,  N,  19,  V.  1 
Mdnqi  XccQOVTa, 

Der  Sammlung  ist  am  Ende  ein  kleines 
Glossar  nebst  einem  geographischen  Index  bei- 
gefügt. Die  Kürze  und  Unvollständigkeit  des- 
selben an  sich  könnte  man  dem  Herausgeber 
nicht  zum  Vorwurf  machen,  welcher  nicht  für 
Anfanger  schrieb  und  nach  dessen  ausgesproche- 
ner Absicht  nur  die  schwer  verständlichen  und 
die  aus  fremden  Sprachen  genommenen  Wörter 
Aufnahme  und  Erklärung  finden  sollten.  Jeden- 
falls aber  hätte  er  hiei'bei  eine  bessere  Auswahl 
treffen  müssen.  Wörter  und  Formen  wie  äXid-ta 
dfAaaxclX^  ßayyeXto  ß^yxs  ßqaxl  yldi  yXvttovi» 
Yvix^üü  ölvco  Xoxiog  und  viele  andere  sind  weder 
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ausschliesslich  epirotisch  noch  dürfen  sie  dem 
mit  der  griechischen  Vulgarsprache  auch  nur 
halbweg  vertrauten  unbekannt  sein.  Dagegen 
hätten  der  Erklärung  bedurft  Wörter  wie  dgep- 
t€V€o  (S.  82,  N.  16)  ^Qaöxid  (150,  25)  xclgyta 
(45,  20)  xoaaqitfo  (92,  3)  aoasvm  (88,  27  und 
104,  22),  was  Synonymum  von  äQBvuvcn  zu  sein 
scheint,  xQOtftovvdw  (59,  10)  haxovgyia  (61,  13, 
=  hvd  ?)  taaM  {11^  4)  und  andere  mehr.  Die 
Flüchtigkeit  dieser  Arbeit  zeigt  sich  auch  darin, 
dass  in  dem  Glossar  die  Wörter  zum  Theil  ganz 
anders  geschrieben  sind  als  im  Texte  der  Lieder 
selbst.  So  steht  in  diesem  S.  51,  N.  39  lAnaq- 
y^axTaQ^g,  im  Glossar  dagegen  fAnaQiyyaxtdQ^gj 
im  Text  S.  51,  N.  40  (lovvofjtsglda,  im  Glossar 
(AovvoviJbSQida,  im  Text  S.  65,  N.  20  yxst^^  im  Gl. 
{y]xiPT^gs  im  Text  S.  108,  N.  28  vasldzfjgj  im 
Gl.  Txrtaldtfjg  u.  s.  w. 

Die^der  Sammlung  der  VolksHeder  voraus- 
geschickten Prolegomena,  deren  Hauptzweck  ist 
die  Entwickelung  der  griechischen  Sprache  von 
den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart  in 
kurzen  Zügen  darzustellen,  hätte  der  Heraus- 
geber sich  und  den  Lesern  ersparen  können: 
denn  seine  Bemerkungen  sind  grösstentheils 
trivial  oder  oberflächlich  und  unreif.  Auch  die 
Aufzählung  der  früheren  Sammlungen  griechi- 
scher Volkslieder  ist  keineswegs  vollständig, 
sogar  mehrere  von  Chasiotis'  eigenen  Lands- 
leuten veranstaltete  und  gar  nicht  unwichtige 
werden  übergangen.  Doch  bin  ich  weit  davon 
entfernt  dies  und  die  übrigen  nur  im  Interesse 
der  Sache  selbst  von  mir  hervorgehobenen 
Mängel  seiner  Arbeit  dem,  wie  es  scheint,  ziem- 
lich jugendlichen  und  anerkennenswerth  be- 
scheidenen Herausgeber  allzu  streng  anrechnen 
zu  wollen:  das  von  ihm  Geleistete  ist  immerhin 

35 
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bedeutend  genug,  um  ihm  den  aufrichtigen  Dank 
jedes  für  das  Völksleben  der  Neugriechen  und 
deren  volksthümlichc  Sprache  und  Litteratur  sich 
interessirenden  zu  sichern.  MöcHte  die  von 
Chasiotis  gleichfalls  veranstaltete  Sammlung 
epirotischer  Märchen,  deren  VeröfiFentlichung  ich 
mit  grosser  Spannung  entgegensehe,  nicht  zu 
lange  auf  sich  warten  lassen! 

n. 

Um  nunmehr  zu  dem  oben  angeführten  Buche 
Firmenich's  überzugehen,  so  schliesst  sich  das- 
selbe an  die  im  Jahre  1840  zu  Berlin  im  Origi- 
nal und  in  deutscher  Uebersetzung  heraus- 
gegebenen »Neugriechischen  Volksgesänge«  als 
zweiter  Theil  an.  Es  enthält  zunächst  eine 
Reihe  Klephtenlieder,  zu  welchen  auch  einige 
geschichtliche  Lieder  anderen  Inhaltes  gerechnet 
sind,  dann  nichthistorische  Lieder,  unter  welcher 
allgemeineil  üeberschrifl  Liebeslieder,  Hochzeits- 
lieder, Klagelieder  u.  s.  w.  zusammengefasst 
werden,  hierauf  kleine  Lieder  (rgayovddxta)^ 
d.  i.  Disticha,  welche  indessen  der  Herausgeber 
in  je  4  Verse  auseiand ergezogen  hat.  Den 
Schluss  des  Werkes  bilden  100  neugriechische 
Sprüchwörter,  welche  sämmtlich  der  im  Jahr 
1863  zu  Jannina  von  P.  Arabantinös  veröflfent- 
lichten  Sprüchwörtersammlung  {IlaQotfiiatfT^Qtoif 
^  2vXloy^  nagotfitüSv  iv  XQV^^''  ovCtav  naxct  wtg 
^HnstQcoiatg)  entnommen  sind.  Die  Lieder  hat 
der  Herausgeber  nach  seiner  Angabe  im  Vor- 
wort theils  Fauriel  und  anderen  entlehnt,  theils 
selbst  gesammelt,  theils  von  griechischen  Freun- 
den zugesandt  erhalten ;  was  übrigens  bei  den 
einzelnen  Nummern  in  der  Regel  nicht  näher 
angegeben   wird.     Sehr    zu   verwundern   ist   es, 
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dass  er  die  neueren  Sammlungen  und  darunter 
selbst  die  Passow's,  welche,  wie  viel  sie  auch  im 
einzelnen  zu  wünschen  übrig  lässt,  doch  die 
weitaus  vollständigste  ist,  die  wir  besitzen,  und 
in  der  die  Varianten  sorgfältig  zusammengestellt 
sind,  ganz  und  gar  unberücksichtigt  gelassen 
hat.  So  theilt  er  S.  126  nach  Fauriel  das 
Fragment  eines  Liedes  mit,  welches  bei 
Pass.  N.  521  in  vollständigem  Zustande  zu 
finden  war.  Ebenso  konnte  statt  des  auf  S.  162 
aus  derselben  französischen  Sammlung  abge- 
druckten Bruchstücks  Kvgä  XQ^^V  u.  s.  w.  ein 
ganzes  Lied  verwandten  Inhaltes  aus  Pass. 
NN.  294—304  ausgewählt  werden.  Die  voll- 
ständigere Fassung  des  bereits  im  ersten  Theile 
nach  Fauriel  mitgetheilten  herrlichen  Volksliedes 
vom  Konstantin  und  der  Areti  brauchte  nicht 
erst  aus  Child's  schottischen  Balladen  hergeholt 
zu  werden  (s.  S.106),  denn  sie  steht  mit  nur  sehr 
wenigen  und  ganz  unbedeutenden  Abweichungen 
bereits  bei  Pass.  N.  517. 

Unter  den  mitgetheilten  Liedern  finden  sich 
übrigens  auch  einige,  welche,  wie  die  Art  der 
Darstellung  und  vor  allem  die  Sprache  beweisen, 
Volkslieder  im  eigentlichen  Sinne  gar  nicht  ge- 
nannt werden  können.  So  die  beiden  auf  die 
Pargioten  bezüglichen  S.  88  f. 

Da  von  nicht  wenigen  Liedern  dieser  Samm- 
lung treffliche  deutsche  Uebersetzungen  bereits 
vorlagen,  so  kann  man  fragen,  ob  es  nicht 
zweckmässiger  gewesen  wäre,  anstatt  diese  zu 
wiederholen,  vielmehr  andere,  die  noch  nicht 
oder  nicht  eben  gut  in  unsere  Sprache  über- 
tragen sind  und  doch  gleichfalls  grosse  Vorzüge 
haben,  zur  Verdeutschung  auszuwählen.  Indessen 
wollen  wir  hierüber  mit  dem  Herausgeber  nicht 
weiter  rechten,  da  derselbe  im  Vorwort  erklärt, 

35* 
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die  Lieder  zunächst  nur  für  sich  und  seine 
Freunde  übersetzt  zu  haben. 

Was  nun  zunächst  den  griechischen  Text  be- 
trifft, so  ist  die  Vulgarsprache  leider  vielfach 
hellenisirt,  wie  eben  auch  in  Fauriel's  Samm- 
lung, welcher  der  Herausgeber  die  Mehrzahl  der 
Stücke  entnommen  hat.  Auch  Verstösse  gegen 
die  Orthographie  kommen  hie  und  da  vor.  So 
ist  immer  xcA^dcov*  äijdoina  geschrieben  für 
Xshdovi^  dijdovta.  So  Seite  72  x^d  yeXdaet  für 
d-d  yeldfffi,  S.  164  nd'i  für  ndst  u.  a.  Auch 
von  sonstigen  Versehen  ist  der  Text  nicht  ganz 
frei.  S.  66  oben  steht  xXsfpnxd  statt  xXi^uxa, 
was  kein  Druckfehler  ist,  denn  auch  S.  2  in 
der  Anmerk.  werden  die  Klephtenlieder  tqayovdia 
xXsq^uxd  genannt  (ebenso  unrichtig  ist  ebendas. 
^Pdüfia'ixd  für  ^PcD/iallxu).  S.  74  oben  muss  es 
statt  Movai  TovQxtd  heissen  Mdv  iy  T.  S.  118 
hätte  in  dem  Lied,  welches  überschrieben  ist 
Tov  fiovtfixov  xal  xov  awtx^iov,  die  fehlerhafte 
Lesart  Fauriel's  TQayovöqg  navovQya  nicht 
wiederholt  werden  sollen:  es  war  zu  schreiben 
navüOQtaj  wie  denn  auch  bei  Pass.  N.  508,  V.  6 
steht. 

Die  üebersetzung,  welche  dem  Versmass  des 
Originals  folgt,  ist  treu  und  fast  durchaus  rich- 
tig. Ausser  ein  par  Kleinigkeiten  sind  mir  in 
derselben  nur  zwei  Fehler  aufgestossen.  S.  173 
in  dem  Lied  vom  Wiedererkennen  werden  die 
Worte  WcDfAi,  k^qI  tov  fiolQaaa  übersetzt:  »Ich 
theilt'  iW  mit  vom  Brode  mein,  ich  hab'  ihm 
Wachs  gegeben.»  Es  musste  aber  vielmehr 
heissen:  »ßrod  und  Wachskerzen  hab'  ich  für 
ihn  ausgetheilt,«  nämlich  an  diejenigen, 
welche  dem  Verstorbenen  das  letzte  Geleit  ge- 
geben. Der  Gebrauch  brennender  Wachskerzen 
bei  Bestattungen    nach   griechischem    Ritus  ist 
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allgemein  bekannt.  Aber  auch  Brod  nebst  Käse 
oder  Oliven  und  Wein  gleich  nach  dem  Begrab - 
niss  unter  die  Anwesenden  auszutheilen  ist  in 
Griechenland  volksthümliche  Sitte,  über  welche 
ich  verweise  auf  Bybilakis  Neugriechisches  Leben, 
S.  67,  und  besonders  auf  Protodikos  Ileql  tfjq  naq 
^fitp  taq)^g  (Athen  1860),  S.  14,  dessen  Worte 
ich  hier  anführen  will,  da  diese  kleine  Schrift 
in  Deutschland  doch  nur  sehr  wenigen  zur  Hand 
sein  dürfte:  P^fia  de  t^  ixcfoqq  fpiQovtttP  sIts 
etg  T^P  ixxX^(tiap  sXts  eig  to  PsxQoratpeZop  äqiovq, 
wqdp  fj  ihxiag  xal  oIpop  xai  dtapifiovdi,  (WPijd'wg 
fietd  TOP  iPtatptatJfioVj  näd^  toJg  naqsvqs&sXatP^ 
Ipa  (fvyx^QV^^^^  ^^^  televvijtfapta'  xovw  ds 
Xiyetai  fäaxaqia*  o&sp  fko^qd^eip  fiaxa- 
qiapj  xal  tgcoyeiP  t^p  fkaxaqiap  ttPog.' 
Auf  diesen  Brauch  beziehen  sich  die  obigen 
Worte  des  Volksliedes.  Vgl.  auch  die  Variante 
bei  Pass.  N.  442,  V.  21  f.  Sodann  wird  S.  190 
das  55.  Sprüchwort,  "H  dstq'  w  i  dQxopwnavXo, 
^  fji^  td  (poßsqiCjig,  ganz  falsch  sowohl  übersetzt 
als  erklärt.  Zu  übersetzen  war:  »Entweder 
prügele  ihn,  den  Junker,  oder  drohe  ihm  gar 
nicht.«  und  was  die  Erklärung  dieses  Sprüch- 
wortes anbelangt,  so  steht  sie  ja  schon  ganz 
richtig  bei  Arabantinös  selbst  (S.  48).  ~  Zu- 
weilen ist  die  üebertragung  recht  gelungen, 
z.  B.  in  dem  Liede  vom  alten  Hirsche  und  dem 
Reh  (S.  131).  Aber  öfters  wird  auch,  um  dem 
Metrum  zu  genügen,  der  Sprache  Gewalt  ange- 
than  und  kommen  harte,  unbeholfene  Wendungen, 
so  wie  unschöne  Ausdrücke  vor.  So  z.  B.  S.  5: 
»Wir  sahen  ihn  —  An  seinen  Händen  Ketten 
er,«  S.  167:  »Und  haarig  wird  die  Zunge  dein  vom 
Fragen  dort  die  Wandrer«  (was  zum  Theil  nicht 
einmal  deutsch  ist),  S.  97:  »Das  Mägdlein  — 
giebt    ihm    rück   die    WajBFen«    (ähnliches    sehr 
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häufig.)  S.  113  missfällt  mir  »Schwarzross« 
statt  Rappe.  Einen  verkehrten  Sinn  gibt  S.  35 
die  Verbindung  »Isuph,  der  Hund  und  Aga«, 
als  wenn  »Aga«  ebenfalls  Schimpfwort  wäre. 
Auch  die  Flickwörter,  welche  der  üebersetzer 
einschiebt,  um  den  Vers  auszufüllen,  und  die 
aus  dem  gleichen  Grunde  häufig  angewandten 
Wiederholungen  desselben  Wortes  sind  dem 
Sinne  keineswegs  immer  angemessen.  S.  109, 
Z.  15  ist  dem  üebersetzer  ein  Vers  entschlüpft, 
welcher  einen  Fuss  zu  wenig  hat.  Um  das 
Verständniss  der  Lieder  zu  erleichtem,  sind 
denselben  unter  dem  Texte  erklärende  An- 
merkungen beigefügt.  Ziemlich  ausführlich  und 
zweckmässig  sind  die  zu  den  Klephtenliedern  ge- 
gebenen geschichtlichen  Erläuterungen,  welche 
übrigens  zu  einem  grossen  Theil  dem  Werke 
FauriePs  entnommen  sind.  Die  weit  kürzeren 
Bemerkungen  zu  den  nichthistorischen  Liedern 
gehen  nur  auf  die  Schrift  von  Bybilakis  zurück. 
Speciell  für  den  Herausgeber,  welcher,  wie  er 
im  Vorwort  sagt,  die  Spur  dieses  seines  kretischen 
Freundes  längst  verloren  hat.  bemerke  ich,  dass 
derselbe  noch  im  Frühjahr  1864  als  ßedacteur 
einer  kleinen  politischen  Zeitung,  Badamanthys, 
in  Athen  lebte,  wo  ich  ihn  öfters  gesehen  und 
gesprochen  habe. 

Wem  es  darum  zu  thun  ist  über  das  Gebiet 
der  volksthümlichen  Poesie  der  Neugriechen  sich 
einen  allgemeinen  üeberblick  zu  verschaflFen,  für 
den  wird  das  Buch  Firmenich's  gewiss  recht 
förderlich  sein.  Auch  bei  Erlernung  der  grie- 
chischen Vulgarsprache  kann  es  wegen  der 
Treue  der  deutschen  üebersetzung  mit  Nutzen 
gebraucht  werden.  Der  Herausgeber  denkt  die- 
sem zweiten  Theile  später  noch  einen  dritten 
hinzuzufügen,    welcher   ausser    weiteren    Volks- 
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liedern  und  Sprüchwörtern  auch  Volkserzählungen, 
Märchen  und  Fabeln  im  Urtext  und  in  üebersetz- 
ung  enthalten  soll.  Gewiss  eine  billigenswerthe 
Absicht!  Möchte  er  nur  mittlerweile  die  Zeit 
finden,  um  sich  mit  der  auf  diesem  Felde  ange- 
wachsenen neueren  Litteratur  gebührend  bekannt 
und  vertraut  zu  machen! 

Jena.  Bernhard  Schmidt. 


Les  navigations  Frangaises  et  la  revolution 
maritime  du  XIV.  au  XVI.  siecle.  D'apres  les 
documents  inedits  tires  de  France,  d'Angleterre, 
d'  Espagne  et  d'Italie  par  Pierre  Margry.  Paris. 
Librairie  Tross.  1867. 

Der  Verfasser  beklagt  in  seiner  Vorrede  mit 
Recht  die  Lückenhaftigkeit  und  Unzuverlässig - 
keit  der  Geschichte  der  französischen  Schififfahrt. 
Es  giebt  ganze  Perioden  und  Portionen  dieser 
Geschichte,  über  die  noch  Alles  zu  sagen  ist. 
Aber  keine  Partie  derselben  ist  reicher  an  un- 
aufgelösten Räthseln,  als  die  der  ersten  Anfänge 
der  Bewegungen  und  Unternehmungen  der  Fran- 
zosen auf  dem  Ocean  und  ihrer  frühesten  Ver- 
bindungen mit  den  transoceanischen  Ländern. 
Es  ist  äusserst  schwierig,  die  nur  in  seltenen 
Fällen  aufbewahrten  authentischen  Dokumente  zur 
Beglaubigung  dieser  Geschichte  aufzufinden.  Diese 
Geschichte  regelmässig,  vollständig  und  im  Zu- 
sammenhange darzustellen,  ist  unmöglich.  Dies 
will  auch  der  Verfasser  nicht  versuchen.  Er  sieht 
sichgenöthigt,  die  Belehrungen  (»les informations«), 
die  er  hat  sammeln  und  vergewissern  können,  un- 
vollständig vorzulegen,  um  aus  der  Vergessenheit  zu 
retten,  was  daraus  gerettet  werden  konnte,  und  da- 
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durch  zu  neuen  Forschungen  anzuspornen.  Herr 
Margry  ist  der  Verfasser  mehrer  mit  der  Ge- 
schichte der  Geographie  und  der  Neuen  Welt 
sich  beschäftigenden  »Etudes«  (Studien,  Skizzen, 
Essays):  »Etude  sur  les  Normands  aux  Antilles«,, 
ferner:  »Les  Normands  dans  les  vallees  de 
rOhio  et  du  Mississippi.«  —  »Les  entreprises 
de  Louis  Joliet  dans  I'Amerique  du  Norde  und 
»LesFrauQais  aux  montagnes  Rocheuses.«  Auch 
was  er  uns  hier  unter  dem  oben  angeführten 
etwas  grossartig  klingenden  Titel  giebt,  sind  nur 
wieder  eine  Sammlung  solcher  vermischter 
»Etudes,«  ähnlich  in  der  Form,  aber  doch  auch 
wiederum  sehr  unähnlich,  dem  Gehalte  nach, 
den  kritischen  Untersuchungen  über  die  Geo- 
graphie der  Neuen  Welt  von  Humboldt. 

Der  Verfasser  wirft  in  der  Hauptsache  fol- 
gende Fragen  auf:  Zu  welcher  Zeit  haben  wir 
Franzosen  zuerst  Africa  betreten  jenseits  des  Caps 
Bojador?  —  Haben  wir  Franzosen  Nord-Amerika 
vor  den  Engländern  entdeckt?  —  Haben  wir 
Süd- Amerika  vor  den  Spaniern,  Asien  und  die 
Australischen  Länder  vor  den  Portugiesen  be- 
sucht? —  Und  aus  seinen  Bemühungen,  diese 
Fragen  zu  beantworten,  entstehen  alsdann  die 
Hauptabtheilungen  oder  Capitel  seines  über  400 
Seiten  dicken  Buches,  nämlich  folgende: 

I.  Die  Seefahrer  der  Normandie  zu  den 
Küsten  von  Guinea  vor  den  Portugiesen. 

n.  Die  beiden  Indien  im  löten  Jahrhundert 
und  der  französische  Einfluss  auf  Christoph 
Columbus. 

HL  Die  Schififfahrt  des  Capitäns  GonneviUe 
und  die  Ansprüche  der  Normannen  auf  die  Ent- 
deckung der  Australischen  Länder. 

IV.  Der  Weg  nach  China  und  die  Piloten 
des  Jean  Ango  und  endlich 
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V.  Die  Hydrographie  eines  Entdeckers  von 
Ganada  und  die  Piloten  des  Pantagruel. 

In  dem  ersten  Abschnitte,  den  er  »Les 
Marins  de  Normandie  aux  cotes  de  Guinee  avant 
les  Portugais«  überschreibt,  ereifert  sich  der 
Verfasser  (p.  31  sqq.)  gegen  den  Historiker  der 
Portugiesischen  Entdeckungen  in  Africa,  gegen 
den  alten  würdigen  und  gelehrten  Vicomte  de 
Santarem,  dessen  fleissige  und  bänderreiche 
Werke  und  historische  Atlanten,  so  viel  ich 
weiss,  allgemein  von  den  Geographen  geschätzt 
werden,  oder  es  doch  grossentheils  verdienten. 
Unser  Verf.  bezeichnet  sie  als  von  einer  grossen 
und  praetensionsvollen  National-Eigenliebe  ein- 
gegeben, und  führt  dann  eine  Menge  anderer 
sehr  später  französischer  Schriftsteller,  meistens 
aus  dem  18.  Jahrhundert,  an,  die  alle  behauptet 
haben,  dass  die  Franzosen  und  namentlich  die 
Schiffer  von  Dieppe  schon  lange  vor  den  Portu- 
giesen zum  Gap  Non  oder  Nun  zu  den  Ganari- 
schen Inseln  und  um^s  Gap  Bajados  herum,  ja 
bis  zum  Senegal  und  wer  weiss  wie  weit  ge- 
fahren seien.  Er  sagt  aber  selbst  hinterdrein, 
dass  diese  Angaben  nicht  stichhaltig  seien,  und 
keine  scharfe  Kritik  vertrügen,  weil  sie  von 
Epigonen  herrührten.  Um  die  Portugiesen  nach- 
haltig und  tüchtig  zu  widerlegen,  käme  es  dar- 
auf an,  authentische  und  gleichzeitige  Dokumente 
aufzufinden  (p.  41).  »Wenn  man  ein  solches 
Dokument  fände,  so  hätte  Herr  von  Santaren 
umsonst  gearbeitet  etc.«  —  »Aber  wie  und  wo 
sollte  ich  dieses  Dokument  finden?  so  fragte 
ich  mich.  Konnte  ich  es  nur  je  zu  finden 
hoffen?  —  Nichtsdestoweniger  entschloss  ich 
mich ,  Nachforschungen  darnach  anzustellen. 
Man  wird  sehen,  wie  die  Sachen  zur  Ehre   des 
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alten  Motto's    der   Geschichte;    »Constanter  ad 
justitiara  et  veritatem«  ausschlugen.«  (p.  42.) 

Der  Verfasser  war  fest  überzeugt,  dass  es 
irgendwo  in  der  Welt  ein  solches  Dokument, 
wie  er  es  suchte,  geben  müsse,  und  namentlich 
kam  er  auf  den  Gedanken,  es  müsse  in  England 
etwas  der  Art  versteckt  sein.  Ein  Freund  von 
ihm,  Monsieur  Vitet,  der  Verfasser  einer  Ge- 
schichte von  Dieppe  war  eines  schönen  Herbst- 
morgens, so  erzählt  Herr  Margry  (p.  43  sqq.) 
auf  dem  Quai  von  Dieppe  einem  englischen 
Reisenden,  einem  Quäker,  der  drei  Bände  unter 
dem  Arme  hielt,  begegnet  und  hatte  mit  ihm 
ein  Gespräch  angeknüpft  über  die  Bedeutung 
und  die  alte  Geschichte  von  Dieppe.  Der  eng- 
lische Passagier  zeigte  sich  darin  sehr  wohl  be- 
wandert und  sogar  enthusiasmirt  für  den  Buhm 
der  alten  Normannischen  Seefahrer,  von  denen 
er  entschieden  behauptete,  dass  sie  viel  früher 
als  die  Portugiesen  und  alle  die  andern  Euro- 
päer auf  der  Ostküste  von  Afrika  weit  hinaus 
gewesen  seien.  »Wir  Engländer,«  sagte  der 
Quäker,  »sind  in  Bezug  auf  Afrikanische  See- 
fahrten wahre  Faullenzer  gewesen.  Aber  Ihr 
Franzosen,  warum  lasst  Ihr  Euch  so  lange  von 
den  Portugiesen  und  den  andern  Südlichen 
einen  Ruhm  absprechen,  der  Euch  gehört.  Ich 
habe  die  feste  Ueberzeugung,  dass  Eure  Lands- 
leute und  namentlich  die  Seefahrer  dieses  kleinen 
Hafens,  wenn  nicht  die  schönsten,  doch  die 
frühesten  Entdeckungen  gemacht  haben  und  dass 
sie  zu  den  Küsten  von  Guinea  reisten  30  oder 
40  Jahre  bevor  nur  ein  Portugiesisches  Schiff 
das  Cap  Bojador  zu  umsegeln  gewagt  hatte.« 
Der  Enghsche  Passagier  war  eben  im  Begriff, 
seine  Bücher,  die  er  unter  dem  Arme  hielt,  und 
auf    deren     Inhalt    seine    Ueberzeugung     sich 
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gründete,  aufzuschlagen,  als  gerade,  o  Unglück! 
die  Canone  des  Dampfschiffes,  mit  dem  er  ab- 
reisen musste,  ertönte,  und  darauf  der  Quäker 
Alles  einpackte  und  ohne  nur  Mal  Abschied  zu 
nehmen  verschwand.  Herr  Margry  träumte  seit- 
dem von  nichts,  als  von  kostbaren  Dokumenten, 
die  dieser  mysteriöse  Engländer  ohne  allen 
Zweifel  gehabt  haben  müsse. 

Einige  Jahre  nachher  imi  Jahre  1847 
kam  Herr  Margry  selbst  einmal  nach  Dieppe 
(p.  46  sqq.)  Er  trat  im  Hotel  »Royal«  ab,  ver- 
brachte dort  die  Nächte  mit  fleissigem  Copiren 
von  Manuscripten  von  Samuel  Champlain,  dem 
berühmten  Reisenden  und  Erforscher  Canada's, 
und  unterhielt  sich  des  Morgens  beim  Erühstücke 
mit  dem  Hotel-Besitzer,  »einem  sehr  gebildeten 
Manne«,  über  Dieppe,  und  bei  dieser  Gelegen- 
heit erzählte  derselbe  ihm  auch  wieder  von 
einem  Engländer,  den  er  das  Jahr  zuvor  be- 
herbergt habe ,  und  der  in  Dieppe  und  in  der 
ganzen  Normandie  herumgereist  sei,  um,  wie  er 
angab,  ein  gewisses  Normannisches  Manuscript 
zu  entdecken,  dass  für  die  frühesten  Seefahrten 
der  Normannen  äusserst  wichtig  sei.  »Wer  war 
nun  wieder  dieser  merkwürdige  Engländer  ?  Der 
Wirth  wusste  es  nicht  und  Herr  Margry  fing 
abermals  an,  darüber  zu  träumen«  (et  j'en  fus 
sur  ce  point  ä  rever  p.  47.)  — 

Er  scheint  lange  geträumt  zu  haben.  Denn 
erst  1855  dachte  er  daran,  neue  Nachforschungen 
nach  seinem  Dokumente,  das  er  finden  wollte, 
anzustellen.  Er  ging  wieder  nach  der  Norman- 
die, »um  die  capriciösen  Glücksgötter  wo  möglich 
zu  zwingen,  ihm  entweder  bei  den  Archiven, 
oder  mit  einem  neuen  Engländer,  dem  er  be- 
gegnen könnte,  günstig  zu  werden.«  (p..  48). 
Da  ihm  dies  nicht  gelang,  so  fasste  er  den  Ent- 


460  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  12. 

schluss,  »statt  seinen  Engländer  in  Dieppe  zu 
erwarten,  lieber  selbst  nach  London  zu  den 
dortigen  wissenschaftlichen  Centren  zu  gehen« 
(p.  .50.)  und  daselbst  die  alten  Dokumente, 
welche  die  nach  alten  Schriften  so  begierigen 
Engländer  wahrscheinlich  aus  der  Normandie 
entführt  und  in  London  in  Sicherheit  gebracht 
hatten,  aufzufinden. 

Aber  die  Vorsehung  sorgte  besser  für  un- 
sern  Verf.  (p.  51.)  Er  war  glücklicher  als 
Mohamed,  der  als  er  vergebens  einen  Berg  ein- 
geladen hatte,  zu  ihm  zu  kommen,  sich  ent- 
schliessen  musste,  selbst  zu  dem  Berge  hinzu- 
gehen. Ihm  (Herrn  Margry)  wurde  die  Reise 
zu  dem  so  lange  erwähnten  Dokumente  erspart. 
Es  kam  von  selbst  zu  ihm.  Eines  schönen 
Frühlingsstages  des  Jahres  1860  meldete  sich 
nämlich  eine  Person  (»une  personne«)  ein  Mon- 
sieur Lucien  de  Rosny  bei  ihm  und  brachte  ihm 
die  Copie  eines  Manuscripts,  »welches  von  alten 
Seefahrten  der  Normannen  zur  Küste  von  Afrika 
handle,  dessen  historischen  Werth  er  (Herr  von 
Rosny)  aber  nicht  zu  schätzen  verstehe.«  Phi- 
lologisclier  Studien  wegen,  sagte  Herr  von  Rosny 
weiter,  habe  er  sich  im  Jahre  1852  in  England 
aufgehalten  und  im  Britischen  Museum  alte 
französische  Schriften  durchgesehen.  Ein  sehr 
destinguirter  Engländer  von  Oxfordstreet  Herr 
William  Carter,  der  ihn  dabei  fleissig  beschäf- 
tigt gesehen,  stellte  darauf  ein  ganzes  Convolut 
alter  französischer  Texte  zu  seiner  Disposition, 
die  er  (Carter)  selber  besass,  und  die  »wahr- 
scheinlich« gegen  die  Mitte  des  17.  Jahr- 
hunderts copirt  waren  (p.  54.)  Herr  von  Rosny 
fand  sie  für  seine  philologischen  Studien  sehr 
interessant,  copirte  sie  wieder  mit  Erlaubniss 
des  Herrn  Carter.    Es  war  darunter  auch  das- 
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jenige  Dokument,  welches  Herr  yon  Rosny  un- 
serm  Verfasser  zu  seiner  Disposition  übergab. 
Nach  Herrn  von  Rosny's  Gedanken  (»dans  sa 
pensee«)  musste  das  ganze  Convolut  Herrn 
Carter's,  zu  denen  dies  Dokument  gehörte,  aus 
der  Sammlung  des  Herrn  Emery  Bigot,  »eines 
grossen  Normannischen  Gelehrten«,  der  den 
18.  Oct.  1689  verstarb,  herrühren  (p.  55.) 
Das  Dokument  besagte,  dass  im  Jahre  1364 
im  Monat  October  die  von  Dieppe  und  Ronen 
zwei  SchifPe  ausgerüstet  und  nach  Africa  gesandt 
hätten.  Diese  Schiffe  seien  zum  Cap  »Bugiador« 
(Bojador)  und  nach  »Guinoye«  (Guinea)  ge- 
segelt, hätten  mit  den  schwarzen  »Gilofs« 
(Jolofifern)  gehandelt  etc.  etc.  Und  die  Ent- 
decker wurden  dann  bei  ihrer  Rückkehr  aus 
dem  Lande  der  Schwarzen  von  dem  damals 
herrschenden  Könige  (Karl  V.)  mit  hohen  Ehren 
und  Freudenbezeugungen  aufgenommen,  unge- 
fähr eben  so,  wie  Columbus  bei  seiner  Rückkehr 
aus  America  von  Ferdinand  und  Isabella. 

Wer  war  froher  als  unser  Verf.  Er  konnte 
sich  die  Mühe,  selbst  nach  London  in's  britische 
Museum  zu  gehen,  sparen.  Er  hatte  Das  ge- 
funden, wovon  er  so  lange  Jahre  geträumt  hatte. 
Er  druckt  es  uns  ganz  ab.  Aber  ich  glaube, 
der  deutsche  Leser  wird  es  mir  ersparen,  alle 
die  Pfeile,  die  der  Verfasser  aus  diesem  Köcher, 
—  aus  einem  so  schwach  dokumentirten  Doku- 
mente, einer  gleichsam  auf  der  Strasse  gefunde- 
nen Copie  von  einer  Copie  früherer  Copien,  — 
gegen  die  Portugiesen  und  namentlich  gegen 
ihren  Geschichtschreiber,  den  Vicomte  de  San- 
taren,  »diesen  kleinen  feinen  diplomatischen 
überall  für  seine  Portugiesischen  Prätensionen 
herumspürenden  Greis  wie  er  ihn  nennt,  hervor- 
zieht, einer    weiteren   Prüfung   zu  unterwerfen. 
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—  Ich  mag  gleich  hinzusetzen,  dass  es  nicht 
viel  besser  mit  allen   den    andern   Manuscripten 

—  »documents  inedits  tires  de  France,  d'An- 
gletterre,  d'Espagne  et  d'Italie«  steht,  die  als 
Kerne  in  den  übrigen  Abschnitten  des  Buches 
stecken.  — 

Indem  zweiten  Abschnitt,  der  die  lockende 
Ueberschrift :  »Les  deux  Indes  au  XV.  siecle  et 
l'influence  Fran<;aise  sur  C.  Cobomb«  trägt, 
schildert  der  Verfasser  zuerst  den  Weg,  den  in 
der  bezeichneten  Zeit  die  Indischen  Waaren  von 
Land  zu  Land  von  Hand  zu  Hand  nach  Europa 
zu  nehmen  pflegten  und  zwar  (p.  77  --78)  mit 
folgenden  Worten: 

»Zunächst  kauften  die  Insulaner  von  Gross- 
Java  die  Gewürze  in  den  andern  Inseln,  wo  ihre 
Nachbarn  sie  sammelten.« 

»Sie  verkauften  sie  weiter  an  die  Bewohner 
von  Ceylon,  wo  dann  die  Kaufleute  der  'Insel 
des  Chorsomanses,  den  Martin  Behaim  den  gol- 
denen (Aurea)  nennt,  sie  zu  holen  kamen.« 

»Diese  vertauschten  sie  dann  mit  denen  von 
Taprobane.  D'Anville  in  seinem  Orbis  veteribus 
notus  (1763)  placirt  Taprobane  da,  wo  Ceylon 
ist,  aber  der  Bericht  von  Antonio  Pigafitta  und 
die  Note  von  Maitre  Barthelemy,  welche  man 
in  der  Notiz  des  Herrn  Murr  über  Martin  Be- 
haim liest,  scheinen  sie  mit  Sumatra  zu  ver- 
wechseln. Der  goldene  Chorsonas  ist  nach 
D'Anville  die  Halbinsel  Malacca.« 

»Dann  begaben  sich  die  Mohamedischen 
Kaufleute  von  Aden  zu  diesem  letzten  Ort 
(Taprobane),  um  sie  sich  zu  verschaffen.« 

»Die  Algierier  kauften  sie  von  ihnen  und 
transportirten  sie  weiter,  theils  zu  Lande,  theils 
zu  Wasser.  Dann  kamen  die  Venetianer  an 
die  Beihe,  die  sie  den  Deutschen  verkauften.« 
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»Endlich  fanden  sie  ihren  Weg  nach  Eng- 
land und  Frankreich.  Und  nun  erst  gelangten 
sie  in  die  Hände  der  Detaillisten.« 

Alles  Fragliche,  Schiefe,  Verkehrte,  Wider- 
sprechende, was  in  dieser  Darstellung  liegt,  zu 
berichtigen,  zu  schlichten  und  gerade  zu  machen, 
würde  mehr  Weitläufigkeit  erfordern,  als  wir 
hier  auf  uns  nehmen  können. 

Zuweilen  scheint  es,  als  ob  der  Verfasser 
nicht  für  Kenner  der  Geographie,  sondern  für 
französische  Schulknaben  schriebe,  z.  B.  wenn 
er  bei  Erwähnung  der  Säulen  des  Hercules  (p.  75.) 
in  einer  Note  die  Bemerkung  hinzufügt ;  »Diese 
Säulen  waren  Abyla,  ein  Berg  und  Vorgebirge 
des  nördlichen  Africa  und  Calpe,  Stadt  und 
Berg  in  Spanien  bei  Gibraltar,  die  übrigens  nur 
durch  wenige  Meilen  von  einander  getrennt  sind.« 

Auch  »der  Einfluss  Frankreichs  auf  Christoph 
Columbus«  reducirt  sich  auf  ganz  wenig,  näm- 
lich darauf,  dass  Columbus,  der  als  er  beim 
Spanischen  Hofe  für  sein  Project  petionirte,  gern 
alle  möglichen  Autoritäten  von  Aristoteles,  Ptole- 
maeus  und  den  Büchern  Esdra's  angefangen 
citirte,  um  seinen  Meinungen  ein  gelehrtes  An- 
sehen zu  geben,  auch  ein  oder  zwei  Mal  eine 
Schrift  des  Französischen  Cardinais  Pierre 
d'Ailly  citirt.  Dieses  Citat  giebt  dann  unserm 
Verfasser  (auf  p.  97  sqq.)  eine  Veranlassung, 
allerlei  über  das  Leben,  die  Schriften  und  die 
Bedeutung  dieses  Französischen  Cardinais  zu- 
sammenzustöppeln und  Das  »den  Einfluss  Frank- 
reichs auf  Columbus  und  die  Entdeckung  von 
Amerika«  zu  nennen. 

Am  Ende  des  Abschnitts  werden  noch  die 
Traditionen  der  Normannen  über  ihre  und  der 
Basken  frühzeitige  von  Columbus  ausgeführte 
Expeditionen  und  weiten  Fahrten  auf  dem  Ocean 
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und  namentlich  die  eines  Seefahrers  von  Dieppe 
Cousin  besprochen,  der  schon  im  Jahre  1488, 
also  4  Jahre  vor  Columbus  nach  Südamerika 
gekommen  und  den  Maranon  entdeckt ,  benannt 
und  dabei  auch  schon  den  späteren  Spanischen 
Entdecker  dieser  Gegenden,  den  Vincenz  Yaiiez 
Pinzon  an  Bord  gehabt  habensoll  (p.  119  sqq.) 
Der  Verfasser  bezweifelt  zuweilen  diese  auf 
Strohhalmen  von  Gründen  gebauten  Praetensio- 
nen  der  Normannen,  macht  Einwürfe  dagegen, 
und  dann  schmeichelt  doch  die  unläugbare 
Wahrheit,  dass  solche  Dinge  und  Ereignisse, 
wenn  sie  auch  nicht  nachgewiesen  werden  könn- 
ten, doch  im  Bereiche  der  Möglichkeit 
liegen,  seiner  Eitelkeit  so  sehr,  dass  er  zuweilen 
wieder  Alles  unbedingt  anzunehmen  scheint.  So 
sagt  er  ein  Mal:  (p.  121.)  »Obgleich  die  Tra- 
dition, welche  wir  erwähnt  haben,  den  Portu- 
giesen in  zweien  ihrer  schönsten  Triumphe  die 
Priorität  nimmt  [„enleve"),  so  bleibt  sie  doch 
dabei  nicht  stehen,  und  mit  demselben  Schlage 
will  sie  den  Einfluss  der  Reise  des  Cousin  auch 
auf  die  Entdeckungen  des  Columbus  und  der 
Spanier  zurückwirken  (»rejaillir«)  lassen.  Sie 
unternimmt  es  zu  erklären,  wie  ein  Pinzon  (in 
Begleitung  Cousins)  dem  Cabral  in  Brasilien 
vorangehen  konnte.«  —  Doch  genug  hierüber. 
Ich  gehe  mit  einigen  Sprüngen,  die  man  unserm 
Verfasser  ablernen  kann,  zu  dem  nächsten  Ab- 
schnitte über. 

In  Nr.  UI  bespricht  der  Verfasser  die  schon 
vor  ihm  oft  besprochene  Seefahrt  des  Nor- 
mannischen Capitäns  Gonneville,  der  nach  den 
Aussagen  und  Traditionen  seiner  Laudsleute 
schon  vor  den  Portugiesen  und  Holländern  in 
Australien  gewesen  sein  soll.  »Wenn  man,« 
sagt  der  Verfasser  (p.  139)  diese  neue  Praeten- 
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sion  der  Normannen  liegt,  so  kommt  einem 
unwillkürlich  das  Lächeln  auf  die  Lippen.« 
Nichtsdestoweniger  lässt  sich  der  Verf.  auf  eine  um- 
ständliche Untersuchung  dieser  »Prätension«  ein. 
Nachdem  die  Portugiesen  unter  Vasco  de 
Gama  den  Weg  nach  Indien  entdeckt  hatten, 
und  dadurch  reich  zu  werden  begannen,  wollten 
auch  mehre  französische  Eauäeute  diesen  See- 
weg versuchen.  Sie  rüsteten  im  Jahre  1503  in 
Honfleur  an  der  Mündung  der  Seine  ein  Schiff 
aus,  machten  den  Herrn  von  Gonneville  zum 
Commandanten  desselben  und  dieser  segelte  im 
Juni  des  besagten  Jahres  ab  in  den  weiten 
Ocean  hinaus  nach  Westen  und  Süden.  In 
»dem  Indischen  Meere,  nachdem  er  das  Vor- 
gebirge der  guten  Hoffnung  umfahren  hatte,«  so 
lautet  die  Tradition,  überfiel  ihn  ein  Sturm,  der 
sein  Schiff  beschädigte.  Um  es  zu  repariren, 
suchte  er  ein  Land  und  einen  Hafen,  und  fand 
beides  in  südlicher  Richtung.  In  diesem  frem- 
den »Indischen«  Lande  hielt  er  sich  6  Monate 
auf,  setzte  das  Schiff  wieder  in  Stand,  erforschte 
die  Umgegend,  nahm  einige  Landesprodukte, 
auch  einen  eingebornen  Wilden,  an  Bord  und 
segelte  damit  nach  Frankreich  zurück.  In  der 
Nähe  der  Küste  seines  Vaterlandes  im  Jahre 
1504  hatte  er  schliesslich  das  Unglück,  einem 
Englischen  Corsaren  in  die  Hände  zu  fallen,  der 
ihn  seines  Schiffes  und  aller  seiner  Habe  be- 
raubte. Nur  er  selbst  mit  seiner  Mannschaft 
und  seinem  eingebornen  Indianer  wurden  frei- 
gelassen und  sie  retteten  sich  vermuthlich  in 
Bööten  nach  Honfleur.  Hier  wurde  über  den 
Vorfall  und  auch  über  die  ganze  Reise  ein  Protokoll 
(un  proces  verbal)  aufgesetzt  und  von  Gonneville, 
allen  Mitgliedern  der  Mannschaft  und  von  den 
Rhedem  des  Schiffes  unterzeichnet. 

36 
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Dieses  alte  Protokoll  enthält  die  einzigen 
authentischen  Nachrichten  über  die  vielbesprochene 
Reise  des  Capitän  Gonneville.  Dasselbe  ist  bis- 
her nur  in  Copien  und  Auszügen  mit  mehren 
Varianten  bekannt  gewesen  und  hat  zu  sehr 
verschiedenen  Auslegungen  und  Deutungen  über 
die  Richtung  und  das  Endziel  dieser  so  frühen 
Normannischen  Entdeckungsfahrt  Veranlassung 
gegeben.  Weil  in  den  meisten  Copien  des  Pro- 
tokolls gesagt  wird,  Capitain  Gonneville  habe 
das  Vorgebirge  der  Guten  Hoffnung  umfahren 
und  darnach  weit  im  Süden  sein  Land  gefunden, 
so  sind  die  meisten  Franzosen  der  Ansicht  ge- 
wesen, man  müsse  das  Land,  von  welchem  er 
einen  Wilden  mitbrachte,  in  Australien  suchen. 
Sie  haben  daher  die  »Terre  de  Gonneville«  im 
fünften  Welttheil  figuriren  lassen  und  behaupten 
zu  können  geglaubt,  die  Franzosen  wären  schon 
vor  den  Holländern  und  Portugiesen  in  Austra- 
lien gewesen.  In  der  Mitte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts erhob  sich  darüber  unter  den  französi- 
schen Gelehrten  ein  grosser  Streit.  Der  Präsident 
de  Brosses  schrieb  auf  Butfon's  Anregung  eine 
Geschichte  der  Australischen  Länder  und  setzte 
darin  das  von  Gonneville  entdeckte  Land  unter 
die  Molukken,  in  die  Nähe  des  Aequator. 
Bouvet  de  Lozier  dagegen  behauptete,  es  müsse 
unter  dem  42^  Süder  Breite  gesucht  werden. 
Der  Capitän  Kerguelen  de  Tremarc  machte  zwei 
Reisen  dahin,  fand  es  nicht  und  schloss,  dass 
»das  Land  Gonneville«  nichts  anderes  als  Mada- 
gascar gewesen  sein  könne  wozu  Alles,  was  er 
(Gonneville)  darüber  berichtete,  am  besten  passe. 
Benard  de  la  Harpe  meinte,  dass  Gonneville 
nicht  im  Süden  und  nicht  jenseits  des  Vor- 
gebirges der  Guten  Hoffnung,  sondern  dies- 
seits  desselben  an  der  Küste  der  Vereinigten 
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Staaten  in  42^  N.  B.  sein  Land  gesehen  habe 
und  dass  sein  eingeborner  Wilder  ein  Virginier 
gewesen  sei.  Die  Geographen  Nolin  und  Duval 
stimmten  darin  mit  La  Harpe  überein,  dass 
man  Gonneville's  Land  nicht  im  fünften,  sondern 
im  vierten  Welttheil  suchen  müsse,  doch  weichen 
sie  insofern  wieder  von  ihm  ab,  dass  sie  es 
nicht  im  Norden  der  Linie,  sondern  im  Süden 
America's  suchten. 

Unser  Verfasser  sagt,  er  habe  sich,  um  in 
diesem  Labyrynth  von  Ansichten  den  Faden  der 
Ariadne  in  die  Hand  zu  bekommen,  vor  allen 
Dingen  bestrebt,  eine  authentische  Abschrift 
jenes  im  Jahre  1505  aufgenommenen  »Proces 
verbal«  über  die  Reise,  die  bisher  noch  niemand 
vollständig  in  Händen  gehabt  habe  zu  ver- 
schaffen gewusst.  Eine  solche  Copie  fand  er 
denn  nun  auch  endlich  nach  vielen  Nach- 
suchungen mit  dem  Beistand  des  Admiral's 
Mackau  in  dem  Archive  des  Ministeriums  der 
Marine.  Er  nahm  nun  noch  einmal  den  ganzen 
Inhalt  dieses  Dokuments,  welches  er  uns  mit- 
theilt und  analysirt  durch  und  entdeckte  dabei 
vor  allen  Dingen,  dass  darin  durchaus  nicht 
gesagt  würde,  Gonneville  habe  sein  Land  ge- 
funden, »nachdem  er  das  Cap  der  Guten  Hoff- 
nung umsegelt«,  sondern  bloss,  »nachdem  er 
die  Breite  des  Caps  der  guten  Hoffnung  ge- 
wonnen.« Darnach  war  es  also  in  der  That 
gar  nicht  nöthig,  Gonneville's  Land  im  Osten 
des  Caps  der  Guten  Hoffnung  nach  Madagascar, 
Ostindien  oder  Australien  zu  versetzen.  Die 
»Breite  des  Caps«  konnte  er  auch  im  Westen 
an  der  Küste  von  Brasilien  gewinnen.  Und  da 
unserm  Verfasser  in  dem  »Proces  verbal»  ge- 
machten Bemerkungen  über  die  Wind-  und 
Fahrt-Kichtungen  und  auch  die  andern  Angaben 
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besser  auf  Brasilien  zu  passen  scheinen,  und  da 
auch  ein  Brasilianischer  Minister  M.  de  Sylva, 
dem  er  seine  Ansichten  vorlegte,  ihm  Recht 
gab  (p.  1G8)  so  entschied  er  sich  schliesslich 
(p.  177)  dahin,  dass  das  berühmte  »Gonneville's 
Land«  weder  unter  den  Molukken,  noch  InNeu- 
Holland,  noch  in  Madagascar,  noch  in  der  »Tierra 
Vista  (?)  noch  in  Virginien,  sondern  in  Brasilien 
zu  suchen  sei.  —  Seine  Normannen,  die  auf 
diese  Weise  den  Ruhm,  schon  vor  den  Portu- 
giesen und  Holländern  Australien  gesehen  zu 
haben,  verlieren,  weiss  unser  Verf.  zu  trösten: 
»Ohne  Zweifel,«  sagt  er  (p.  178),  »wäre  es  für 
den  Ruhm  der  Normannen  besser  gewesen,  wenn 
sie  diese  Entdeckung  selbst  gemacht  hätten, 
aber  wenn  man  erwägt,  dass  Gonneville's  Erfolg 
doch  nur  eigentlich  dem  Zufall  (einem  Sturm) 
zugeschrieben  werden  muss,  so  wird  die 
Normandie  für  den  Verlust  eines  ihrer  Präten- 
sionen hinreichende  Entschädigung  in  der  Er- 
innerung finden ,  dass  in  der  Neuzeit  mehre 
ihrer  Landeskinder  die  Capitäne  Hamelin 
und  Baudin ,  namentlich  aber  der  Weltum- 
segler  Dumont-d'Urville  so  viel  für  die  Er- 
forschung der  Australischen  Süd-Länder  gethan 
haben.« 

In  Nr.  IV,  überschrieben:  Le  chemin  de  la 
Chine  et  les  pilotes  de  Jean  Ango«  polemisirt 
der  Verfasser  wieder  gegen  John  Barrow,  Des- 
borough-Cooley  und  andere  Nichtfranzosen,  die 
da  behauptet  haben  sollen,  dass  die  Franzosen 
während  des  16.  Jahrhunderts  an  den  Fahrten 
zur  Entdeckung  eines  Weges  nach  Indien  und 
China  keinen  thätigen  Antheil  genommnn  hätten. 
Er  (unser  Verfasser)  »suchte  wieder  nach  Do- 
kumenten, die  ihn  autorisiren  könnten,  diese 
Ansicht  zu  bekämpfen«  (p.  184)  und  zu  zeigen, 
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dass  die  Franzosen  schon  sehr  früh  und  wahr- 
scheinlich sehr  bald  nach  den  Portugiesen  (im 
Jahre  1516)  in  China  ankamen. 

Zuerst  fand  er  nun  ein  solches  Dokument  in 
China  selbst  oder  (doch)  bei  Herrn  Pauthier, 
»einem  ausgezeichneten  Sinologen«,  der  ein^n 
Chinesischen  Bericht  über  gewisse,  dem  Kaiser  von 
China  gemachte  Geschenke  von  französischer 
Arbeit  erwähnt,  die  schon  zur  Zeit  der  ersten 
Ankunft  der  Europäer  in  China  dem  Kaiser 
überreicht  worden  seien,  und  die  daher  die  An- 
wesenheit von  Franzosen  zu  eben  dieser  Zeit 
zu  bezeugen  scheinen.  Mit  einem  Worte  der 
Sinologe  Herr  Pauthier  sagt,  dass  nach  Chine- 
sischen Berichten  dem  Kaiser  von  China  Cano- 
nen  von  Französischer  Fabrik  zum  Geschenke 
gemacht  seien.  Diese  Angabe  giebt  nun  unserm 
Verfasser  Gelegenheit,  zuerst  von  der  Chinesisch- 
Tatarischen  Sitte,  Geschenke  von  Fremden  an- 
zunehmen, zu  sprechen,  diese  Sitte  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Einnahme  von  Peking 
in  unsem  Tagen  noch  dazu  in  sehr  ungeschick- 
ter Weise  zu  verfolgen,  (p.  185  —  186)  — .  dann 
die  Geschichte  der  Chinesischen  Canonen  zu 
entwickeln,  und  die  ünbrauchbarkeit  dieser  Ca- 
nonen zu  constatiren  (p.  187—188)  —  und 
dann  aus  den  Angaben  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  sehr  bald  nach  den  Portugiesen  oder  gleich- 
zeitig mit  ihnen  auch  Franzosen  in  China  ge- 
wesen sein  müssen.  Ein  Chinesischer  Geograph 
Liping,  der  unter  der  Dynastie  der  Ming  lebte, 
versichert  positiv,  dass  ein  grosses  Französisches 
Kriegsschift  ganz  unerwartet  »im  12.  Jahre 
Tschingto»  das  heisst  anno  1517  unserer  Zeit- 
rechnung in  Canton  erschien.  »Ich  verstehe  das 
Chinesiche  nicht,»  sagt  Herr  Margry.  »Ich  ver- 
lasse mich  auf  Herrn  Pauthier.«  (s.  190.)   Hinter- 
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drein  aber  wird  er  denn  doch  wieder  etwas 
kleinlaut  und  furchtet,  dass  mit  dem  Chinesi- 
schen Ausdrucke  »Falong-ki«  (Franzosen  — 
Franken)  nicht  so  wohl  speziell  die  Franzosen 
von  Paris  und  von  der  Normandie,  sondern 
überhaupt  nur  die  »Franken«,  die  Occidentalen, 
die  Europäer  gemeint  seien.  Da  der  Verfasser 
mithitt  so  wenig  Näheres  von  diesen  ersten 
Franzosen  in  China  zu  sagen  weiss,  so  giebt  er 
daher  lieber,  um  doch  etwas  Sicheres  zu  sagen, 
in  einer  langen  Note  (p.  ^188 — 189)  alle  die 
Namen  der  Schiffe  aus  denen  die  Expedition 
von  1858,  die  den  Traktat  von  Tsientsni  herbei- 
führte, bestand. 

Die  ersten  fransösischen  Schiffe,  welche  un- 
ser Verfasser  ganz  entschieden  und  authentisch 
auf  dem  Wege  nach  China  finden  kann,  weist 
ihm  Barros,  der  Geschichtschreibef  der  Portu- 
giesischen Unternehmungen  nach  und  zwar  für 
das  Jahr  1527.  Aber  diese  drei  Schiffe,  von 
denen  noch  ohnedies  zwei  von  Portugiesen  com- 
mandirt  waren,  blieben  weit  von  China  zurück 
und  gelangten  nur  bis  Ostindien.  Auch  war 
das  Faktum  längst  aus  dem  oft  gedruckten 
Barros  bekannt. 

Aber  endlich  nach  diesen  Portugiesischen 
und  Chinesischen  Autoritäten  findet  der  Ver- 
fasser dann  auch  wieder  ein  geschriebenes  ein- 
heimisches Dokument,  das,  wie  er  sagt,  sehr 
geeignet  ist,  ein  helles  Licht  auf  das  Problem 
der  Geschichte  der  Französischen  Schifffahrt 
nach  Ostindien  und  China  zu  werfen.  Es  ist 
ein  Contrakt,  den  Jean  Ango,  ein  angesehener 
Kaufmann  von  Dieppe  und  einige  andere  Rheder 
unter  sich  und  dem  Capitän  »Johann  de  Vare- 
sam«  abgeschlossen  haben  zur  Ausrüstung  eines 
Schiffes,  »um  die  Fahrt  der  Gewürze  nach  Indien 
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zu  machen«  (»pour  faire  le  voiage  des  espiceryes 
aux  Indes«).  Er  hat  dieses  Dokument  in  der 
»Collection  Fontette«  der  Kaiserlichen  Bibliothek 
gefunden,  weiss  aber  nicht  genau,  aus  welchem 
Jahre  es  stammt.  Er  sagt  nur,  es  sei  sicherlich 
aus  der  Zeit  nach  1525  (»l'entreprise  est  cer- 
tainement  posterieure  ä  1525.«  p.  194).  Ob 
diese  projektirte  Expedition  wirklich  ausgeführt 
wurde  und  welchen  Erfolg  sie  gehabt  habe,  er- 
fahren wir  nicht.  Das  Dokument  beweist  also 
weiter  nichts,  als  dass  die  Franzosen  auch  schon 
bald  nach  1525  an  den  Weg  nach  Indien  dach- 
ten und  dafär  Pläne  machten.  »Aber,«  sagt  der 
Verfasser,  »wo  man  solche  Dokumente  findet, 
da  kann  man  morgen  noch  wichtigere  finden« 
(p.  202,).  Der  Verfasser  entschädigt  uns  mit 
einer  kleinen  wieder  etwas  verwirrten  Geschichte 
des  Rheders  Jean  Ango,  seines  Hauses  in  Dieppe 
und  des  romantischen  »Hofes«  von  Seefahrern, 
Dichtem,  Literaten,  der  diesen  Ango  umgab,  so 
wie  auch  mit  gelegentlich  eingeflickten  Betrach- 
tungen »über  die  Sensation,  welche  der  Anblick 
des  Grossen  Oceans  in  unserer  Seele  erweckt, 
besonders,  wenn  der  Seefahrer  im  ofienen  Meere 
den  entfernten  Orient  betrachtet,  wo  dann  der 
Himmel  und  das  Wasser  nach  dem  illustern 
Verfasser  des  Kosmos  sich  in  einem  neblichten 
Ringe  zu  vereinen  scheinen  ,  in  welchem  die 
Sterne  abwechselnd  auf-  und  untergehen.«  (p.  201.) 
Das  Verständigste,  was  der  Verfasser  in  die- 
sem Capitel  sagt,  ist  noch  am  Ende  das,  was 
er  über  jenen  Hauptpiloten  des  Herrn  Ango 
den  »Jehan  de  Varesam,«  der  nach  ihm  Nie- 
mand anders  ist,  als  der  berühmte  Italienische 
Entdecker  und  Seefahrer  Giovanni  Verrazano. 
Er  hat  sich  aus  der  Bibliotheca  Strozziana  mit 
vieler  Mühe  und  Noth    einige  neue   Documente 
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oder  Daten  über  Verrazano  verschafft,  die  zwar 
nicht  sehr  bedeutend  sind,  die  man  aber  doch 
allenfalls  mit  Dank  annehmen  kann  (p.  204  und 
205.)  Aber  mit  den  diesen  und  anderen  Capiteln 
eingestreuten  Versen  und  Gedichten  von  den 
Dichtern  »des  Hofes  von  Jean  Ango«  hätte  uns 
der  Verfasser  wohl  wieder  verschonen  können. 
In  No.  V  überschrieben:  »Les  pilotes  de 
Pantagruel«  analysirt  der  Verfasser  die  Kosmo- 
graphie  von  Johann  Alfons  von  Saintonge.  Die- 
ser Mann  war  ein  Französischer  Seefahrer,  der 
den  ersten  Generallieutenant  von  Canada  (ßo- 
becval)  im  Jahre  1540  zum  S.Lorenz  begleitete, 
und  auf  Befehl  seines  Chefs  eine  Entdeckungs- 
reise nordwärts  zur  Küste  von  Labrador  machte. 
Er  hat  wahrscheinlich  auch  auf  andern  Seefahr- 
ten das  Meer  und  die  Welt  kennen  gelernt  und 
darnach  eine  kurze  Kosmographie  geschrieben 
oder  vielmehr  die  berühmte  und  seltene  kleine 
Kosmographie  des  Spaniers  Enciso  (»Summa  de 
Geographia«)  übersetzt,  paraphrasirt  und  ein 
wenig  vermehrt.  Dieses  Werk  des  Johann  Al- 
fons von  Saintonge  war  bisher  nur  aus  einer 
schlechten  Französischen  Ausgabe  vom  Jahre 
1559,  die  das  Werk  abkürzte  und  verstümmelte 
und  dann  aus  einem  Auszuge  in  Hakluyt's 
Sammlung  bekannt.  Unser  Verfasser  hat  nun 
das  Glück  gehabt,  ein  vollständiges  und  »sehr 
umfangreiches«  Manuscript  dieser  alten  Franzö- 
sischen Kosmographie  zu  finden,  in  welchem 
Johann  Alfons  alle  ihm  und  seinen  Zeitgenossen 
bekannten  Theile  der  Welt  und  des  Oceans 
schildert  und  dabei  nach  der  Weise  damaliger 
Kosmographen  vieles  über  die  Ansichten  des 
Aristoteles  und  Salomon  und  über  des  letzteren 
Ophir  beibringt.  Hei^rMargry  in  seiner  Analyse 
dtirt  dazu  noch  den  Lieutenant  Maury,  Humboldt, 
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Abel  Remusat,  Klaproth,  Best,  die  Araber  und 
die  Chinesen,  bringt  auch  gelegentlich  vieles 
>über  die  wunderbare  Tiefe  des  Oceans  und  die 
neueren  Tief- See-Messungen«  bei,  so  wie  auch 
über  die  schnellen  Reisen,  welche  man  jetzt  mit 
Hülfe  von  Maury's  Wind-Karten  machen  kann. 
Ich  verzichte  darauf,  dem  Verfasser  in  allen 
Zickzackwindungen  seiner  120  Seiten  einnehmen- 
den Analyse  der  besagten  Kosmographie ,  aus 
der  fast  nichts  Sicheres  für  das  eigentliche 
Thema  des  Buchs,  die  Geschichte  und  Fort- 
schritte der  Französischen  Schiflffahrt  hervorgeht 
zu  folgen.  Ich  glaube,  mancher  Leser  hätte  es, 
wie  auch  ich,  lieber  gesehen,  wenn  der  Ver- 
fasser, statt  seiner  ungeschickten  und  mit  Bom- 
bast gefüllten  Analyse  uns  das  Buch  selbst 
Wort  für  Wort  gegeben  hätte.  Noch  besser 
wäre  es  freilich  gewesen,  wenn  er  statt  solcher 
allgemeiner  kosmographischen  Werke  einige  alte 
Französische  Schiffsjournale  von  frühen  Nor- 
mannischen Reisen  hätte  finden  und  geben  kön- 
nen. Aber  diese  Dokumente,  die  authentisch- 
sten und  wichtigsten  von  allen,  sind  eben  leider 
fast  alle  verloren  gegangen  oder  noch  immer 
versteckt. 

Das  Gapitel  endigt  zuletzt  ganz  und  gar  in 
einem  monströsen  Fischschwanz,  nämlich  in  sehr 
unfruchtbaren  Expektorationen  über  Rabelais 
und  seinen  Roman  »Pantagruel«.  In  dieser 
interessanten  Satyre  kommen  zwei  Piloten  » Jamet 
Brayer«  und  »Xenomanes«  vor.  Es  kommt 
Herrn  Margry  darauf  an,  zu  zeigen,  dass  seine 
von  ihm  oft  genannten  Seefahrer  j>Johann  Al- 
fons«  und  »Jacques  Cartier«  unter  jenen  Namen 
auch  schon  von  Rabelais  besungen  und  ver- 
ewigt seien.  Zuerst  beweist  er  daher,  dass 
Pantagruel's  Abreise-Station  bei  Rabelais  Saint- 


474  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  12. 

Malo  gewesen  sei.  Eben  so  war  es  Cartier's 
Station  bei  seiner  Abfahrt  nach  Canada.  Danach 
findet  er  so  entschiedene  Aehnlickheiten  zwischen 
den  Namen  »Jamet  Brayer«  nnd  »Jacques  Car- 
tier«  —  »Xenomanes«  und  Jean  Alfons  de 
Saintonge  oder  Xaintonge,  dass  er  sich  durch- 
aus zu  dem  Schlüsse  gedrängt  sieht,  dass  Cartier 
und  Brayer,  Jean  Alfonso  und  Xenoraanes  ganz 
dieselben  Personen  sind.  Die  Deduktionen,  die 
ihn  dahin  führen  (p.  338 — 340)  sind  wirklich  zu 
albern,  um  hier  wiederholt  werden  zu'  können. 
Hieraus  erklärt  es  sich  denn. auch,  warum  er 
den  Studien  über  Cartier  und  Jean  Alfonso  den 
einem  Roman  entlehnten  Titel ;  »Die  Piloten  des 
Prinzen  Pantagruel«  gegeben   hat. 

In  einer  »Conclusion»  (p  344  sqq.)  summirt 
der  Verfasser  Alles  auf,  was  durch  seine  Studien 
als  Resultat  für  die  Geschichte  der  Französischen 
Schifi'fahrt  gewonnen  ist.  Es  ist  nicht  viel.  Ver- 
muthlich  werden  nicht  viele  Leser  sich  geneigt 
fühlen,  zu  unterschreiben,  dass  sie  sich  nach 
den  Anstrengungen,  die  es  ihnen  gekostet  hat, 
sich  durch  die  trockenen  Partien  (»les  parties 
arides»)  hindurch  zu  arbeiten,  durch  die  ge- 
wonnene Erkenntniss  für  die  Langeweile  ent- 
schädigt fühlen  werden  (»qu'ils  trouveront  un 
dedommagement  ä  leur  ennui»)  was  doch  der 
Verfasser  so  bestimmt  zu  erwarten  scheint  (p.  422.) 

Auch  die  Anhängsel  des  Buchs  »Appendices« 
wiederum  »etudes«  über  »den  Triumph  des  Co- 
lumbus« (ein  Bild),  »über  das  Grabmahl  von 
Ango  und  das  des  Columbus  in  San  Domingo, 
über  ein  Gedicht  vom  Capitän  Jean  Parmentier 
und  andere  Gegenstände,  die  zum  Theil  wenig 
mit  dem  Thema  des  Buches  zu  thun  haben, 
übergehe  ich  lieber  mit  Stillschweigen.  — 

Bremen.  J.  G.  Kohl. 
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Delbrück,  Dr.  B.  Ablativ  Localis  Instrumentalis 
im  Altindischen,  Lateinischen,  Griechischen  und 
Deutschen.  Ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Syn- 
tax der  indogermanischen  Sprachen.  Berlin, 
1867.    IV,  80  pp. 

Die  Syntax  der  indogermanischen  Sprachen 
ist  von  der  vergleichenden  Sprachforschung  bis- 
her weniger  bearbeitet  worden  als  die  Formen- 
lehre. Der  Grund  davon  liegt  nicht  in  einer 
ünterschätzung  der  Bedeutung  syntaktischer  Ver- 
hältnisse für  die  Geschichte  der  Sprache,  son- 
dern theils  in  der  besondern  Schwierigkeit, 
welche  das  älteste  Denkmal  der  indogermanischen 
Sprachen,  der  Rigveda,  der  Erklärung  bietet, 
theils  im  Mangel  an  Vorarbeiten  für  einzelne 
Sprachen,  theils  auch  in  der  Beschaffenheit  der 
Quellen,  wenn  diese  nur  üebersetzungen  aus 
fremden  Literaturen  bieten  oder  nur  der  jünge- 
ren Gestalt  einer  Sprache  angehören.  Doch 
drängt  sich  die  Nothwendigkeit  einer  ver- 
gleichenden Syntax  immer  mehr  auf.  Diese 
muss  die  Aufgabe  haben,  die  ursprüngliche  Be- 
deutung und  den  ursprünglichen  Gebrauch  jeder 
Form  innerhalb  des  Satzes  zu  entdecken  und 
von  da  aus  die  gesetzliche  Entwickelung  der 
syntaktischen  Verhältnisse  in  den  einzelnen 
Sprachen  zu  verfolgen.  Nur  so  ist  es  möglich, 
nicht  nur  die  Erscheinungen  zu  sammeln  und 
nach  gewissen  Gesichtspunkten  zu  ordnen,  son- 
dern darüber  hinaus  auch  ihre  Ursachen  zu  er- 
kennen. Der  Verfasser  der  vorliegenden  Schrift 
will  diesen  Versuch  an  einem  Theile  der  Casus- 
lehre machen.  Er  geht  davon  aus,  dass  das 
Indogermanische  ursprünglich  acht  Casus  besass 
(den  Vocativ  mitgezählt:  nom.,  voc,  acc,  gen., 
dat.,  abl.,  locativ,  Instrumentalis;  da   im  Plural 
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Dativ  und  Ablativ  durch  eine  Form  repräsentirt 
sind,  korainen  für  diesen  nur  sieben  heraus). 
Die  sämmtlichen  Casus  sind  nur  erhalten  im 
Altindischen  und  Altbaktrischen,  alle  übrigen 
Sprachen  haben  Casusformen  verloren;  wenn 
aber  auch  eine  Sprache  z.  B.  den  Ablativ  ein- 
gebüsst  hat,  so  blieb  natürlich  doch  diejenige 
Beziehung  von  Begriffen,  die  der  Ablativ  aus- 
drückte, in  der  Rede  bestehen  und  die  Sprache 
musste  dafür  einen  Ausdruck  haben.  Der  ge- 
wöhnliche Gang  ist  nun  der,  dass  ein  andrer, 
erhaltener  Casus ,  der  dem  verlornen  an  Be- 
deutung am  nächsten  stand,  die  Functionen  des- 
selben mit  übernimmt.  So  kommt  es,  dass  in 
den  meisten  indogermanischen  Sprachen  der  Ge- 
brauch bestimmter  Casus  nur  zu  erklären  ist, 
wenn  es  gelingt,  die  verschiedenen  Functionen, 
aus  denen  ihr  gegenwärtiger  Gebrauch  gewisser- 
massen  zusammengesetzt  ist ,  wieder  zu  son- 
dern. Die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  versucht 
der  Verf.  nachzuweisen  an  dem  ursprünglichen 
Gebrauch  und  der  Vertretung  des  Ablativ,  Lo- 
cativ  und  Instrumentalis  im  Altindischen,  La- 
teinischen, Griechen  und  Deutschen. 

Von  den  europäischen  Sprachen  hat  nur  das 
Italische  den  Ablativ  bewahrt  (das  Griechische 
besitzt  zwar  noch  die  Ablativform,  aber  nur  als 
Adverb),  das  Altindische  hat  ihn  nur  bei  männ- 
lichen und  neutralen  A-Stämmen,  das  Altbak- 
trische  bei  allen.  Das  letztere  wäre  daher  viel- 
leicht bei  der  Betrachtung  des  ursprünglichen 
Gebrauches  dieses  Casus  und  seiner  Ausdehnung 
zu  Grunde  zu  legen,  doch  hat  dem  Verf.  Spie- 
gels Altbaktrische  Grammatik  noch  nicht  vorge- 
legen, und  auch  das  dort  gesammelte  Material 
genügt  nicht  für  eine  umfassendere  Arbeit.  So 
beschränkt  sich  die  Vergleichung  auf  Altindisch 
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und  Latein,  doch  muss  beim  lateinischen  Abla- 
tiv der  locale  und  instrumentale  Gebrauch  abge- 
sondert werden.  Was  die  ursprüngliche  Be- 
deutung des  Ablativs  betrifft,  so  stimmt  der 
Verf.  der  indischen  Grammatik  bei ;  diese  »bringt 
den  Ablativ  seiner  Bedeutung  nach  unter  den 
Begriff  apädäna  —  ap.  ist  dasjenige,  von  dem 
eine  Trennung  vor  sich  geht  —  und  hat  damit 
die  Grundbedingung  des  Ablativ  unzweifelhaft 
richtig  angegeben.«  Es  werden  dann  die  unter 
den  Begriff  des  Trennens  fallenden  Einzel- 
begriff'e  von  der  sinnlicheren  zur  geistigeren 
Anschauung  aufsteigend  in  folgender  Weise  ge- 
ordnet: kommen  von  her,  aufstehen,  hervor- 
kommen, weichen  und  fernhalten,  fliehen  und 
weg  treiben,  verlustig  gehen  und  berauben,  aus- 
ziehen, fernhalten,  lösen,  retten,  schützen,  aus- 
gehen und  herrühren  von,  erzeugt  werden  von, 
ergiessen  und  trinken  aus  einem  Gefässe,  bringen, 
ruhen,  empfangen,  hören,  lernen,  unterscheiden, 
übertreffen  und  nachstehen,  vorziehen,  verbergen 
vor,  sich  furchten  vor;  dazu  kommt  die  An- 
wendung des  Ablativs  zur  Bezeichnung  von 
Stoff  und  Veranlassung,  von  räumlicher  und 
zeitlicher  Entfernung,  beim  Gomparativ  und  bei 
Präpositionen.  Der  Gebrauch  des  Ablativs  bei 
diesen  Begriffen  wird  durch  zahlreiche  Beispiele 
zunächst  aus  dem  Altindischen  und  Lateinischen 
belegt,  dann  gezeigt,  wie  im  Griechischen  und 
Deutschen  der  Ablativ  ersetzt  wird,  in  jenem 
durch  den  Genitiv  und  das  Suffix-i^«>',  in  diesem 
durch  Genitiv  und  Instrumentalis,  letzterer  aber, 
schon  in  der  älteren  Sprache  im  Schwinden, 
tritt  alle  seine  Functionen  an  den  Dativ  ab. 
Es  folgt  daraus,  dass  die  Darstellung  der  Syntax 
des  griechischen  Genitivs  auf  das  ablativische 
Element  in  demselben  Rücksicht   nehmen  muss, 
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und  mit  so  allgemeinen  Sätzen,  wie  z.  B.  bei 
Krüger  Griech.  Gr.  §  47  »der  Genitiv,  scheint 
es,  bezeichnet  ursprünglich  räumlich  das  Worin«, 
entweder  nichts  gesagt  ist  oder  gar  eine  falsche 
Vorstellung  erzeugt  wird. 

Der  Locativ  verhält  sich  in  so  fern  anders 
als  der  Ablativ,  als  er  in  allen  europäischen 
Sprachen  der  Form  nach  erhalten  ist,  aber  in 
den  meisten  nicht  mehr  bloss  im  localen  Sinne 
gebraucht  wird.  Das  Latein  braucht  ihn,  wo 
er  erhalten  ist,  allerdings  in  diesem  Sinne, 
aber  in  dem  uns  vorliegenden  Stande  der  Sprache 
ist  der  Casus  im  Schwinden  und  wird  durch 
den  Ablativ  ersetzt.  Während  das  Griechische 
fast  säramtliehe  Dativformen  (bis  auf  den  dat. 
sing,  der  A-Stämme)  verloren  hat  und  durch 
den  Locativ  vertreten  lässt,  verfährt  das  Deutsche 
im  Singular  ebenso,  hat  aber  im  Plural  den 
Locativ  eingebüsst  und  ersetzt  ihn  syntaktisch 
durch  den  Dativ.  Ln  Slawischen  und  Litaui- 
schen sind  zwar  auch  im  Singular  Formen,  die 
als  Dative  gelten,  ursprünglich  Locative,  allein 
in  vielen  Fällen  sind  die  Formen  geschieden, 
im  Plural  durchaus;  von  einer  Vertretung  des 
Locativs  duch  andre  Casus  kann  in  dieser 
Sprachgruppe  kaum  die  Rede  sein.  Aus  der 
Vermengung  der  Dativ-  mit  Locativformen  im 
Griechischen  folgt,  dass  im  griechischen  Dativ 
die  Functionen  des  ursprünglichen  Dativs  und 
die  des  Locativs  zu  scheiden  sind.  Der  Verf. 
theilt  den  Locativ,  der  ursprünglich  ganz  allge- 
mein den  Bezirk  oder  Ort  einer  Handlung  aus- 
drückt, seinem  Gebrauche  nach  ein  in :  I,  eigent- 
licher Locativ,  der  ortbestimmend,  zeitbestimmend, 
absolut  sein  kann,  ü.  Locativ  des  Zieles,  HL 
Locativ  bei  Präpositionen.  Es  ergiebt  sich  aus 
seiner  Darstellung,  um  nur  eins  hervorzuheben, 


Delbrück,  Ablativ  Localis  Instrumentales  etc.   479 

unzweifelhaft,  dass  in  der  Sprache  der  Homeri- 
schen Gedichte ,  die  von  der  Griech.  Grammatik 
als  Dativ  gefassten  Formen  noch  vielfach  in 
rein locativischem  Gebrauche  sind,  z.  B.  ßivd'stsi 
UfAPfjg,  ald-iqi  valfav,  Svuva  yatfrigi  fAiJTfjQ 
xovQOP  idvia  (piqot^  mit  den  altindischen  Pa- 
rallelen budhne  nadinäm  (auf  dem  Grunde  der 
Flüsse),  uttame  divi  (im  obersten  Himmel), 
garbhe  sän  (im  Mutterleibe  seiend).  Die  Er- 
klärung der  latein.  ablativi  absoluti  als  Vertreter 
von  ursprünglichen  locat.  abs.  ist  sicher  richtig; 
ob  auch  die  griech.  gen.  abs.  den  Locativ  er- 
setzen, wie  der  Verfasser  annimmt,  scheint  mir 
nicht  so  gewiss ;  ebenso  kann  man  zweifeln,  ob 
die  deutschen  dat.  abs.  Vertreter  von  Locativen 
seien,  da  jene  auch  im  Litauischen  und  Slawi- 
schen, die  doch  den  Locativ  erhalten  haben,  ge- 
bräuchlich sind. 

Den  Instrumentalis  hat  das  Lateinische  ver- 
loren und  durch  den  Ablativ  ersetzt,  das  Grie- 
chische denselben  Casus  nur  in  einigen  Resten 
(homerisch  —y*)  bewahrt  und  dafür  den  Dativ 
(Dativ-Locativ)  eintreten  lassen;  im  Deutschen 
ist  der  Instrum.  bereits  in  der  ältesten  Zeit  im 
Verschwinden  und  der  Dativ  nimmt  seine  Stelle 
ein.  Der  Grundbegriff  des  Instrum.  ist  Dach 
dem  Verf.  der  des  Zusammenseins,  aus  dem  sich 
sowohl  der  sociative  wie  eigentlich  instrumen- 
tale Gebrauch  herleiten  lässt,  »denn  das  Mittel 
ist  dasjenige,  in  Verbindung  mit  welchem  wir 
eine  Handlung  vollbringen.«  Zunächst  wird  der 
sociative  Instrumentalis  behandelt,  er  bezeichnet 
entweder  die  Verbindung  von  Nebenpersonen  mit 
einer  Hauptperson,  oder  die  eine  Handlung  be- 
gleitenden Umstände  und  die  einem  Dinge  an- 
haftenden Eigenschaften,  oder  diejenigen  Raum- 
oder  Zeittheüe,    über  die    sich    eine    Handlung 
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ununterbrochen  erstreckt.  Dann  wird  besprochen 
der  Instrum.  mit  Verben,  die  eine  Vereinigung 
ausdrücken,  ferner  der  Instrum.  des  Mittels, 
schliesslich  der  Instrum.  bei  Präpositionen,  p.  71 
fasst  der  Verf.  die  Resultate  seiner  Unter- 
suchung zusammen,  die  hier  kurz  angeführt 
werden  mögen:  der  lateinische  Ablativ  ist  aus 
drei  Theilen  zusammengesetzt,  dem  ursprüng- 
lichen Ablat.,  dem  Locat.  und  Instrum.;  der 
griechische  Genitiv  aus  vier  Theilen,  dem  ur- 
sprünglichen Gen.,  Ablat.,  Locat.,  Instrum;  der 
griechische  Dativ  aus  ursprünglichem  Dat., 
Locat.  und  Instrura.;  dar  deutsche  Genitiv  aus 
ursprünglichem  Gen.  und  Ablat. ;  der  deutsche 
Dativ  aus  ursprünglichem  Dat.,  Ablat.,  Locat., 
Instrum.  —  Wir  haben  den  Inhalt  der  lehr- 
reichen Schrift  nur  im  allgemeinen  angegeben, 
weil  die  Besprechung  der  Einzelheiten  einen  zu 
grossen  Raum  erfordern  würde,  und  nur  selb- 
ständige Forschung  auf  dem  umfangreichen  Ge- 
biete berechtigen  würde,  Zusätze  und  Aus- 
stellungen zu  machen.  Die  Schrift  verdient  die 
Beachtung  derer,  die  sich  mit  der  Syntax 
einer  der  behandelten  Sprachen,  speciell  mit  der 
Casuslehre,  beschäftigen. 

A.  Leskien. 


Druckfehler. 

S.  282  Z.    4  V.  u.  lies  Laureshamense  f.  Laureshcmense. 
S.  290  Z.  22  V.  u.  lies  Adalbero  f.  Adalberto. 
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Stück    13.  25.  März  1868. 


C  e  n  s  0  r  i  n  i  de  die  natali  liber.  Recensuit 
Fridericus  Hultsch.  Lipsiae.  In  aedibus 
B.  G.  Teubneri.  1867.  XUI  und  98  S.  in 
Octav. 

Der  Codex  Vaticanus  4929  saec.  X,  von  dem 
jüngst  in  diesen  Blättern  Jahrgang  1867  p.  1484  f. 
die  Rede  war  als  der  besten  üeberlieferung  des 
Pomponius  Mela,  ist  eine  Miscellanhandschrift, 
welche  ausser  Mela  und  andern  z.  B.  Vibius 
Sequester  auch  das  Werk  des  Censorinus  über 
den  Geburtstag  und  ein  demselben  zugeschriebe- 
nes Fragment  astronomischen,  geometrischen, 
musikalischen  und  metrischen  Inhalts  enthält. 
Mit  Benutzung  dieses  Vaticanus,  aber  auf  Grund 
eines  viel  altern  und  bessern  Darmstadiensis  166 
saec.  VII  und  zwar  der  ersten  Hand  desselben 
hatte  0.  Jahn  1845  den  Censorinus  herausge- 
geben und  damit  zum  ersten  Male  einen  zuver- 
lässigen Text  hergestellt,  denn  die  frühern 
Herausgeber  waren  meistens  den  Correcturen 
und  Interpolationen  der  zweiten  Hand  (d)  und 
dem  häufig   damit,   sonst  meistens   mit  D  über- 

37 
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einstimmenden  V  gefolgt.  D  wurde  dann  aufs 
neue  sorgfältig  von  Halm  untersucht,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  aller  Spuren  der  ersten 
Hand,  und  nach  dieser  Collation  hat  F.  Hultsch 
auf  Halms  Veranlassung  den  Censorinus  neu 
herausgegeben.  Dabei  ist  V  nicht  unberück- 
sichtigt geblieben:  eine  neue  Collation  lieferte 
A.  Wilmanns. 

Kaum  war  die  neue  Ausgabe  erschienen,  so 
veröffentlic]|[ite    J^.    ürlichs    im    Rhei^.    Museum 
Jahrg.  22,  p.  465  f.  einen  ziemlich  reichhaltigen 
Nachtrag  zur  Collation  des  D  und  bewies  damit, 
dass  die  Hdsch.  noch  genauer  und  sorgfältiger 
verglichen  werden  könne,   als   es   Halm  möglich 
gewesen  war.     Er   stellt  zugleich    eine  Behaup- 
tung auf,  die  Jahn  p.  XXII  und  Hultsch,  letzte- 
rer freilich  stillschweigend,  ablehnen,  dass  näm- 
lich  V   aus   dem    schon    corrigierten    D    abge- 
schrieben   sei.      In  der  That    spricht    manches 
für    diese    Ansicht:    zunächst    die   fast     durch- 
gängige üebereinstimmung  mit  D  und  da,  wo  er 
von  D  abweicht,   die  häufige   üebereinstimmung 
mit   d ;   ferner  auffällige    kleine   Versehen   und 
Lücken,  die  so  geartet  sind,  dass  man  annehmen 
möchte,  der  Schreiber  von  V  habe  D  vor  Augen 
gehabt.     Beispiele    s.  Urlichs    a.    a.  0.  p.   472. 
Ref.  indessen  glaubt,    dass  Hrn.  Hultsch's  Vor- 
sicht wohl  berechtigt  war,  denn  eine  genaue  Ver- 
gleichung  von  V  mit  D  uud  d  ergiebt  eine  ganze 
Reihe   Stellen,    welche  gegen   ürlichs'    Ansicht 
sprechen  oder  sie  doch  unwahrscheinlich  machen. 
Auf    die   beiden    bedenklichen    Stellen ,    welche 
ürlichs  a.  a.  0.  selbst   citiert  und  deren  Zeug- 
niss  er  abzuschwächen  sucht,  legt  Ref.  nur  sehr 
geringen  Werth,  es  lassen  sich  viel  bedenklichere 
anführen.     Nehmen  wir  an,  V  wäre  wirklich  aus 
dem  corrigierten  D  abgeschrieben,  so  wird  ürlichs 
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zttgeben  müssen,  dass  ä^t  librariüs  des  V  öin 
ganz  Yortrefflicher  Criticus  war  und  sich  dtircÖ 
Eigenschaften  auszeichnete,  die  sich  sonst  im 
Allgemeinen  den  librarii  des  Mittelalters  nicht 
nachahmen  lassen.  V  ergänzt  nämlich  klöitie 
Lücken,  die  er  in  D  vorfindet:  p.  lÖ,  18  iif, 
p.  20,  5  c/,  p.  31,  8  quid,  p.  61,  22  tetragoHufH. 
Diese  Worte  fehlen  in  D,  dagegen  finden  sie  sich 
in  V,  was  freilich  nicht  ausdrücklich  angegeben 
ist,  aber  ex  silentio  geschlossen  werden  mtiss. 
(Genauigkeit  der  Collation  des  V  setzt  Röf.  bei 
seiner  Beweisführung  überhaupt  voraus;  der 
Sidherhfeit  wegen  hat  er  bei  jeder  Stelle  R  her 
Jahn  =  V  nachgesehen.)  Die  Ei^gänzuü^erfli 
sind  zwat  leicht,  denn  der  Zusammenhang  giebt 
sie  an  die  Hand,  namentlich  bei  der  zuletzt  er- 
wähnten Stelle,  aber  immerhin  sind  sie  2u  be- 
achten; Hessen  sich  mehr  solcher  Ergänzungen 
und  wichtigere  nachweisen,  so  wäre  dadurch 
allein  schon  die  Frage  entschieden,  und  zwar 
auf  die  überzeugendste  Weise.*)  Es  müssen 
deshalb  anders  geartete  Stellen  zu  Hülfe  ge- 
nommen werden.  Da  fallt  zunächst  die  Inscrip- 
tio  auf:  sie  lautet  in  D  naiver  und  incorrecter 
Weise:  incipit  liber  aliud,  dagegen  hatV:  incipit 
liter  Censorini  ad  Q,  Cerellium,  Wie  kommt 
V  zu  der  Bezeichnung  liher  Censorini?  Ferner 
p.  4,  14  sus  Minervam  vero  D,  s,  M,  docete  V. 
^  4,  19  se  gregatos  D  se  gratos  V  richtig 
(sese  gratos  Halm)  —  7,  3  adrenytan  D  architam 
V.  —  7  ,  14  uniusquisque  D  uniuscuiusqiie  V 
(ex  sil.)  richtig^  —  9,  23  algemeon  D  aicmeon 
V.  —  15,  9    latiiP^latasäti)8Si^piimo   D  latus,   at  a 

*)  p.  37,  1  patri,  welches  in  D  fehlt,  nach  Jahns 
Angabe  (cf.  p.  XXII  und  62,  2)  in  V  stehen  soll,  fehlt 
auch  in  diesem,  wie  aus  Hultsch's  Note  zu  07,  1  zu 
schliesseii  ist. 
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septimo  V  (ex  sil.)  richtig.  —  15,  23  rsTqdiMivot 
D  dsxdfji^vot  V  (ex  sil.)  richtig.  —  16,  17  quo- 
sintellectu  D  quo  sint  intellectu  V  (ex  sil.)  rich- 
tig. —  18,  8  hemilion  D  emiolion  V.  —  21,  10 
habuerinl  id  in  quod  D  habuerunt  id  quod  Y  (ex 
sil.)  richtig.  —  22,  18  autem  mortis  D  auiem 
artisY{ex  sil.)  richtig.  —  23,  15  stilon  D  stilbon 

V  (ex  sil.)  richtig.  —  25,  2  hinc  —  hemitonion 
wiederholt  D  fälschlich  aus  23,  16,  nicht  V  (ex 
sil.).  —  25,  15  etrursus  D  Etruscis  V  (ex  sil.) 
richtig.  —  30,  10  quam  adulterum  D  quam  ad 
adulterum  d  quam  ad  alteram  V  (ex  sil.)  richtig. 
—  30,  28  et  quoniam  —  29  dicam  om.  V.  Man 
beachte  hier  auch  die  V  eigenthümliche  Inscrip- 
tio:  de  Saeculis.  —  31,  10  eos]  eo  D  om.  V. 
Wenn  V  zwei  Zeilen  vorher  ein  fehlendes  quid 
ergänzt  (vgl.  oben),  konnte  er  dann  nicht  auch 
hier  eo  in  eos  emendieren?  —  41,3  menstruum] 
menstrem  D  bimenstrem  V.  Wie  kommt  V  zu 
dieser  Lesart j  wenn  er  D  abschrieb?  —  42,  16 
annum  D  a  Numa  V  (ex  sil.)  richtig.  —  44,  11 
diceretur  non  alius  D  dicetur  non  alios  Y  (ex  sil.) 
richtig.  —  48,  4  aliud  D  maluit  Y  (ex  sil.) 
richtig.  —  48,  28  numis  appellatus  D  numeris 
appellatos  Y  (ex  sil.)  richtig.  —  49,  25  cir- 
cumactum  quod  D  circumactu  quo  Y  (ex  sil.) 
richtig.  —  50,  23  namsicaensor  D  Nasica  censor 

Y  (ex  sil.)  richtig.  —  52,  6  comitum  est  cobitum 
D  cum  itum  est  cubitum  Y  (ex  sil.)  richtig.  — 
57,  7  longitudo  in  his  D  longitudinis  Y  (ex  sil.) 
richtig.  —  60,  22  nota  [o  in  ras.)  D  richtig. 
Wahrscheinlich  stand  vor  der  Correctur  nata, 
wie  Y  liest.  Wie  kommt  es,  dass  er  nicht  das 
Richtige  aufgenommen  hat?  -  66,  3  adstrictor 
afilia  D  adstrictiora  fila  Y  (ex  sil.)  richtig.  — 
67,  16  bracchius  D  bachius  Y.  —  68,  25  steht 
ein  Gitat  aus  CatuU   4,    1:   Phase/us  iste  quem 
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videtis  hospites.  Für  Phaselus  liest  D  fatalis^ 
V  hat  das  Richtige  (ex  sil.)  Durch  Conjectur 
kann  er  es  nicht  gefunden  haben,  sondern  nur 
durch  Nachschlagen  der  Quelle.  Vielleicht  wusste 
er,  dass  das  Citat  dem  CatuU  angehört,  aber 
ist  es  nicht  ebenso  wahrscheinlich  oder  noch 
wahrscheinlicher  anzunehmen,  dass  er  Phaselus 
in  seinem  Archetypus  fand? 

Zu  den  angeführten  Stellen  lässt  sich  noch 
eine  ganze  Reihe  weniger  wichtiger  hinzufügen 
z.  B.  16,  11  conformari,  23,  3  capere,  37,  10 
ad  solis,  13  kunc^  39,  23  ui,  24  censu^  43,  5 
delictum j  46,  3  «e,  48,  7  concurrercnt^  50,  15 
inventu^  18  itlud,  24  horas,  66,  5  fecisse  u.  a. 
An  diesen  Stellen  hat  V  durchaus  das  Richtige, 
ebenfalls  an  den  meisten  der  vorhin  angeführten ; 
ist  es  nicht  der  Fall,  so  bietet  er  entweder 
eigenthümliche  Zusätze  (cf.  4,  14.  30,  28.  41,3), 
oder  seine  Lesarten  kommen  dem  Richtigen 
näher  als  die  in  D.  Dies  zeigt  sich  in  ganz  be- 
sonders auffälliger  Weise  bei  den  griechischen 
Wort.en  7,  3;  9,  23;  18,  8;  23,  15.  cf.  auch 
20,  20.  Man  müsste  also  dem  librarius  V,  falls 
er  den  Codex  D  vor  sich  hatte,  neben  seinem 
kritischen  Talente  auch  Kenntniss  des  Griechi- 
schen zuschreiben.  Unerklärlich  bleibt  auch  bei 
Urlichs'  Behauptung,  warum  V  nicht  noch  mehr 
Stellen  und  viel  einfachere  emendierte,  wozu  er 
Gelegenheit  genug  hatte,  femer  warum  er  mehr- 
fach Richtiges  nicht  aufnahm,  z.  B.  60,  22,  sich 
fehlerhafte  Abweichungen  gestattete,  z.  B.  30,  28; 
57,  13;  62,  2;  69,  6,  und  öfters  den  Inter- 
polationen und  falschen  Correcturen  der  zwei- 
ten Hand  folgte. 

^  Aus  den  angeführten  Stellen  geht  wohl  zur 
Genüge  hervor,  dass  die  Folgerung,  zu  der 
Urlichs'  Behauptung   nothwendig  führt,  unwahr- 
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scheinlich  und  widerspruchsvoll  ist,  dass  also 
diese  nothwendige  Folgerung  nicht  gemacht  wer- 
den känn^  und  damit  ist  auch  die  Behauptung 
selbst  erschüttert.  Sie  könnte  allein  noch  da- 
durch aufrecht  erhalten  werden,  dass  man  an- 
nähme, der  Schreiber  des  V  sei  ausser  D  noch 
einer  andern  Handschrift  gefolgt  und  dieser  Ver- 
danke er  sein  Eigenthümliches.  Dann  behielte  V 
noch  immer  einen  gewissen  Werth,  während  e**  ihn 
bei  ürlichs's  Behauptung  ganz  verlieren  mid 
dadurch  die  Kritik  in  vortheilhafter  Weise  ver- 
einfachen würde.  Diesen  Vortheil  aber  muss 
man  sich,  wie  gezeigt,  entgehen  lassen,  doch 
tauscht  man  einen  andern  dafür  ein,  nämlich 
die  Reihe  richtiger  Lesarten,  welche  V  bietet. 

Nach  der  Ansicht  des  Kef.  ist  das  Verhält- 
niss  der  Handschriften  des  Censorinus  dieses. 
Aus  einem  verdorbenen,  lückenhaften  und  in 
Unordnung  gerathenen  Archetypus  (cf.  Jahn 
p.  X  sq.)  stammen  zwei  ziemHch  nahe  verwandt« 
Handschriften-Familien,  als  deren  Repraesentan- 
ten  Cod.  D,  der  im  siebenten  Jahrh.  von  einem 
unwissenden  aber  ziemlich  gewissenhaften  librarius 
geschrieben  wurde,  und  ein  fingierter  X  anzu- 
nehmen sind.  Letzterer  war  lückenhafter  als  D, 
aber  an  manchen  Stellen  hatte  er  das  Richtige 
bewahrt,  wo  D  sich  verschrieb.  Zwischen  dem 
siebenten  und  zehnten  Jahrh.  fand  X  einen  un- 
verständigen Corrector  und  Interpolator.  Aus 
dem  umgestalteten  Codex  wurde  dann  im  zehn- 
ten Jahrh.  mittelbar  oder  unmittelbar  V,  der 
wirkliche  Repraesentant  der  zweiten  Familie, 
abgeleitet,  und  dieser  nahm  die  in  X  zwischen 
den  Zeilen  stehende  Interpolation  grösstentheils 
auf  und  zwar  in  die  Zeilen,  die  Interpolation 
drang  aber  auch  in  D  ein  (d),  sei  es  aus  X.  sei 
es  aus  einem  andern  aus  ihm  geflossenen  Codex, 
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nicht  aus  V.  So  allein  erklärt  sich  ohne 
Schwierigkeit  einerseits  die  üebereinstimmung 
zwischen  V  und  D  resp.  d,.  andrerseits  ihr  Ab- 
weichen von  einander;  für  die  Ausübung  der 
Kritik  ergiebt  sich,  dass  D  als  der  ältere,  lücken- 
losere und  ursprünglich  von  der  Interpolation 
freie  Codex  zu  Grunde  zu  legen,  V  aber  als 
Aushülfe  zu  benutzen  ist,   wo  D  im  Stich  lässt. 

Nach  diesem  Grundsatz  hat  schon  Jahn, 
noch  mehr  del  jetzige  Herausgeber  den  Text 
gestaltet.  Das  vorhandene  handschriftliche  Ma- 
terial scheint,  nachdem  Urlichs  seinen  augen- 
scheinlich äusserst  sorgfältigen  Nachtrag  geliefert 
hat,  erschöpft  zu  sein;  was  noch  zu  emendieren 
bleibt,  fällt  der  Gonjectur  anheim.  Möge  es 
dem  Rpf.  gestattet  sein  im  Folgenden  eine  An- 
zahl Stellen,  die  nur  so  gebessert  werden  kön- 
nen, zu  behandeln;  es  wird  sich  dabei  auch 
Gelegenheit  bieten,  das  kritische  Verfahren  des 
Herausgebers  im  Einzelnen  zu  beleuchten. 

p.  6,  7  »genius  autem  ita  nobis  adsiduus 
observator  adpositus  est,  ut  ne  puncto  quidem 
temporis  longius  abscedat,  sed  ab  utero  matris 
acceptos  (aceptos  D  adceptos  d  V)  ad  extremum 
vitae  diem  comitetur.«  Für  acceptos  ad  hat 
Lachmann  ad  cereos  et  vorgeschlagen,  und  Jahn 
empfiehlt  diese  Emendation  dem  Herausgeber 
(cf.  Praef.  p.  XI)  mit  Plutarch,  an  seni  sit 
gerenda  resp,  c.  9  und  Seneca  de  brevitate  mtae 
c.  20  extr.  Ref.,  den  ebenfalls  acceptos  nicht 
sonderlich  befriedigt,  auch  nicht  Lachmanns  ad 
cereos,  das  mit  extremum  mtae  diem  ein  zu  star- 
kes hysteron  proteron  bildet,  schlug  jene  Gitate 
nach  und  hält  Plutarchs  inl  v^p  dqda  xal  v^v 
9toQ(opläa  tüV  ßiov  nqotXd'S'iv  für  eine  brauchbswe 
Parallele,  beg^-eift  aber  nicht,  wie  die  Stelle  aus 
Seneca:  »quidam vero disponunt  etiam  illa  quae 
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ultra  vitam  sunt,  magnas  moles  sepulcrorum  et 
opeHm  publicorum  dedicationes  et  ad  rogum  mu- 
neraetambitiosasexsequias.  Ät  meherculeistorum 
funera,  tamquam  minimum  vixerint,  ad  faces  et 
cereos  ducenda  sunt«,  mit  der  des  Gensorinus 
verglichen  werden  kann,  es  müsste  denn  des- 
wegen sein,  weil  auch  hier  von  cerei  die  Rede 
ist,  aber  damit  ist  sie  noch  keine  kritische  Be- 
legstelle. Uebrigens  ist  allem  Anschein  nach  in 
aceptos  ein  Participium  enthalfen,  aber  eher 
susceptos  als  acceptos,  das  weder  für  sich  ge- 
nommen das  Verhältniss  des  Genius  zum  Men- 
schen passend  bezeichnet  noch  ohne  Härte  des 
Ausdrucks  (deshalb  wohl  exceptos  bei  Aldus 
Mannuccius  p.  5;  cf.  auch  seine  Note)  mit  ab 
tt/ero  ma^m  verbunden  werden  kann.  Cf.  p.  5,16 
»genius  est  deus,  cuius  in  tutela  ut  quisque 
natus  est  vivit.  hie  sive  quod  ut  genamur  curat, 
sive  quod  una  genitur  nobiscum,  sive  etiam  quod 
nos  genitos  suscipit  ac  tutatur,  certe  a  genendo 
genius  appellatur.« 

p.  8,  18  Zenon  Ciiieus,  Da  die  Hds  tict  eins 
und  ähnliches  bieten,  so  empfiehlt  der  Heraus- 
geber (s.  Note)  Citieius  zu  schreiben.  Aber 
entspricht  diese  Form  der  griechischen  Kinsvq'i 
Entweder  schrieb  Gensorinus  Citiensis  (cf. 
Gell.  17,  21.  38),  wie  Mahsvg  Maliensis,  ^Eqs- 
TQisvg  Eretriensis  einander  entsprechen ,  oder, 
was  nach  der  hds.  Ueberlieferung  wahrschein- 
licherist, Citieus,  wie  Cic.  Tusc.  5, 12.  So  auch  Jahn. 

p.  9,  4  »in  Attica  fertur  region e  Erichthonius 
ex  Vulcani  semine  humo  exortus,  et  in  Colchide 
vel  Boeotia  consitis  anguis  dentibus  armati 
spartoevea  etc.  Die  Hds  bieten  armatis.  pariotoe^ 
Jahn  armati  spartoe.  Für  diese  Lesart  ent- 
scheidet sich  Ref.,  da  t>e  seiner  Bedeutung  nach 
hier   nicht  gerechtfertigt  ist  und  spar  toe  wegen 
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seines  griechischen  Ursprungs  leicht  verdorben 
werden  konnte.  Uebrigens  ist  der  Schreibfehler 
unbedeutend:  es  ist  dieselbe  kleine  Dittqgraphie, 
wie  7,  7  peripateciticij  8,  19  nonouo  für  noeo^ 
20,  12  porlitione,  19  agitarere,  30,  12  ininitio, 
39,   15  tricicieSy  62,  13  eadeadem. 

p.  9,  16  »semen  unde  exeat  inter  sapientiae 
professores  non  constat.  Parmenides  enim  tum 
ex  dextris  tum  e  laevis  partibus  oriri  putavit.« 
Weil  in  dextris  und  laevis  die  zweite  Silbe  auf 
einer  Rasur  steht  und  für  oriri  hds  adlri  ge- 
lesen wird,  so  spricht  der  Herausgeber  in  der 
Note  die  Vermuthung  aus,  die  ursprüngliche  Les- 
art sei  vielleicht  gewesen:  tum  ex  dexter  a  tum  e 
laeta  parte  suhoriri.  üeber  das  Verbum  will 
Ref.  nicht  entscheiden*)  dagegen  hält  er  den 
Plural  dextris  —  laevis  —  partibus  für  unan- 
fechtbar. Cf.  p.  11,  11  »ex  dextris  partibus  pro- 
fuso  semine  mares  gigni,  at  e  laevis  feminas, 
Anaxagoras  Empedoclesque  consentiunt.v 

p.  17,  2  »sed  non  promisee  voces  omnes  cum 
aliis  ut  libet  iunctae  concordabiles  in  cantu  red- 
dunt  efiectus.  ut  litterae  nostrae,  si  inter  se 
passim  iungantur  et  non  congruenter,  saepe  nee 
verbis  nee  syllabis  copulandis  concordabunt,  sie 
in  musica  quaedam  certa  sunt  intervalla  quae 
symphonias  possint  efficere.«  Wie  die  Worte 
jetzt  gelesen  werden,  kann  man  die  Sätze  ut  — 
sie  nicht  als  Vergleich  auffassen,  sondern  nur 
im  concessiven  Sinne  (zwar  —  aber),  und  der 
Sinn  des  Ganzen  wäre  dieser:  Nicht  alle  Töne 
geben  beliebig  mit  andern  verbunden  harmo- 
nische Wirkungen,  unsere  Buchstaben  zwar 
geben  ohne  Ordnung  und  üebereinstimmung  zu- 
sammengesetzt  oft   weder    Worte   noch    Silben, 

*)  richtig  vennuthet  wohl  neuerdings  Schanz  (spec, 
crit.  in  Plat,  et  Censor,  p.  3)  dari,  vgl.  11,  24. 
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aber  in  der  Musik  giebt  es  gewisse  Intervalle, 
weiche  Symphonien  bewirken  können.  Hierin 
fehlt  jedoch  jeder  logische  Zusammenhang ;  wenn 
im  Vordersatze  eingeräumt  wird :  willkürlich  zu- 
sammengesetzte Buchstaben  geben  oft  weder 
Worte  noch  Silben,  so  passt  dazu  nicht  der 
Nachsatz:  aber  gewisse  musikalische  Intervalle 
können  Symphonien  geben,  denn  es  lassen  sich 
auch  gewisse  Buchstaben,  selbst  willkürlich  ge- 
wählte ,  zu  Worten  und  Silben  zusammen- 
setzen. Femer  fehlt  zwischen  non  promisee 
voces  omnes  etc.  und  ut  littera^  nostrae  etc.  der 
Fortschritt  des  Gedankens,  denn  eine  solche 
Einräumung  kann  überhaupt  nicht  gemacht  wer- 
den, da  dasjenige,  was  in  Betreff  der  Buchstaben 
zugestanden  wird,  ebenso  gut  von  den  Tönen 
gilt.  Beide  können  also  nur  mit  einander  ver- 
glichen werden. 

Hiermit  gelangt  Bef.  zur  Emendation  der 
Stelle.  Der  Satz  ut  litterae  nostrae  etc.  ist  mit 
dem  Vorhergehendem  zu  einem  Vergleich  zu 
verbinden  und  zwischen  concordabunt  und  sie 
eine  Lücke  anzunehmen;  dann  ergiebt  sich  fol- 
gender Zusammenhang:  Nicht  alle  Töne  geben 
beliebig  mit  andern  verbunden  harmonische 
Wirkungen,  wie  unsere  Buchstaben,  wenn  sie 
ohne  Ordnung  und  üebereinstimmung  zusammen- 
gesetzt werden,  oft  weder  Worte  noch  Silben 
geben;  [wie  aljer  gewisse  Buchstaben  sich  zu 
Worten  und  Silben  zusammensetzen],  so  giebt 
es  in  der  Musik  gewisse  Intervalle,  welche  Sym- 
phonien bewirken  können.  Daran  reiht  sich  vor- 
trefflich das  Folgende:  »est  autem  symphonia 
duarum  vocum  disparium  inter  se  iunctarum 
dulcis  concentus.»  Möglich  aber  weniger  zu 
empfehlen  wäre  es  statt  der  angenommenen 
Lücke  sie  in  sed  zu  verwandeln,    weil  dann  in 
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musica  überflüssig  würde;  möglich  wäre  es  auch 
die  Verbindung  der  Sätze  ut  —  sie  beizubehalten, 
nur  nicht  im  concessiven  Sinne,  und  vor  possint 
ein  non  einzuschieben,  dann  aber  würde  etwas 
schon  Gesagtes  (non  promisee  —  eff actus)  über- 
flüssiger Weise  durch  sie  in  musiea  —  non 
possint  effieere  wiederholt  werden.  Emendiert 
man  dagegen  in  der  zuerst  angegebenen  Weise, 
so  braucht  kein  Buchstabe  verändert  zu  werden. 

p.  17,  11  »duum  tonorum.«  Ref.  sieht 
keinen  Grund,  weshalb  der  Herausgeber  hier  die 
sonst  freilich  mehrfach  vorkommende  Form  duuin 
(s.  Index)  hergestellt  hat  (duo  D) ,  während 
duorum  (V)  viel  näher  liegt  und  wegen  der 
Aehnlichkeit  mit  tonorum  leicht  verdorben  wer- 
den konnte.  Oder  stand  ursprünglich  das  Zahl- 
zeichen II.  wie  37,  7,  wo  der  Herausgeber  das 
Zahlzeichen  I  für  das  falsche  hds.  primum  her- 
gestellt hat,  da  der  Zusammenhang  unum  ver- 
langt? Cf.  auch  p.  17 .  17  III  hemitonia,  wo 
sich,  nur  wenige  Zeilen  von  der  vorliegenden 
Stelle  entfernt,  auch  ein  Zahlzeichen  findet,  und 
p.  18,  14.  15,  wo  die  Zahlzeichen  mit  den  Zahl- 
wörtern selbst  wechseln. 

p.  22,  8  »hominum  quoque  mentes  et  ipsae, 
quamvis  Epicure  reclamante,  divinae  suam  na- 
turam  per  cantus  agnoscunt.  denique  quo  facilius 
sufferant  laborew,  vel  in  navis  meatu  (metu  DV) 
a  rectore  (uectore  DV)  symphonia  adhibetur: 
legionibus  quoque  in  acie  dimicantibus  etiam 
metus  mortis  classico  depellitur.<c  Diese  ver- 
dorbene Stelle  scheint  dem  Ref.  noch  nicht  voll- 
ständig geheilt  zu  sein.  Zu  quo  faeilius  sufferant 
laborem  vermisst  man  ein  Subject;  es  aus  dem 
vorhergehenden  hominum  zu  ergänzen  ist  äusserst 
hart,  dagegen  konnte  sehr  leicht  hinter  laborem 
das  Wort  remiges  ausfallen  oder  wenigstens  die 

38* 
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Buchstaben  rem;  von  den  übrigen  scheint  vel 
ein  üeberbleibsel  zn  sein,  das  der  librarius 
setzte,  weil  er  irgend  etwas  aus  ihnen  machen 
musste  oder  wollte.  Gf.  p.  48,  5  menses  civiles, 
wie  Lachmann  durchaus  richtig  für  das  hds 
menses  vel  geschrieben  hat.  Nimmt  man  remiges 
als  nothwendig  und  richtig  an,  so  wird  man  vel 
streichen  müssen,  und  in  dieser  Folgerung  liegt 
der  Beweis  für  seine  Entstehung  und  Unächtheit. 
Femer  kann  eliam  nicht  richtig  sein,  oder  ist 
es  richtig,  so  deutet  es  auf  eine  Lücke;  dass 
eins  von  beiden  der  Fall  ist,  bedarf  keiner 
weitem  Ausfuhrung.  Ref.  entscheidet  sich  für 
die  zweite  Annahme  und  denkt  sich  die  Worte 
ursprünglich  so  geschrieben:  »legionibus  quoque 
in  acie  dimicantibus  et  iam  [nutantibus]  metus 
mortis  classico  depellitur.« 

p.  24,  5  »[Pythagoras]  hunc  omnem  mundum 
enarmonion  esse  ostendit.  quare  Dorylaus  scrip- 
sit  esse  mundum  Organum  dei:  alii  addiderunt 
esse  id  imaxogSov,  quia  Septem  sint  vagae 
stellae,  quae  plurimum  moveantur.«  Hier  nimmt 
Ref.  Anstoss  an  plurimum,  denn  man  erwartet 
nicht  einen  Begriff,  der  das  Mass  der  Bewegung 
der  Planeten  bezeichnet,  sondern  die  Art  und 
Weise,  die  Harmonie  derselben,  einen  Begriff, 
der  mit  dem  vorhergehenden  quia  Septem  sint 
vagae  stellae  den  von  ijnaxoQÖov  wiedergiebt, 
erläutert  oder  doch  wenigstens  in  irgend  einer 
Beziehung  zu  ihm  steht.  Sollte  vielleicht  in 
plurimum'  ein  griechisches  Wort  stecken,  das 
noch  ärger  verdorben  wäre  als  Scaligers  id 
ijttdxoqdov,  wofür  die  Hds  id  est  taxopaon  bie- 
ten ?  Sollte  vielleicht  um  einmal  kühn  zu  sein  in 

PLVRI     MVM 
ErPY0MSi2 
e^Q^^fA^g  sich  verbergen?  Cf.  p.  22,  22  »Pytha- 
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goras  prodidit  hunc  totum  mundum  musica  fac- 
tum ratione,  septemque  Stellas  inter  caelum  et 
terram  vagas,  quae  mortalium  geneses  moderan- 
tur,  mo  turn  habere  enrythmon^  etc. 

p.  46,  2^  »initia  autem  istorum  annorum 
(der  verschiedenen  aegyptischen  Aeren,  in  denen 
das  Jahr  immer  mit  dem  ersten  Tage  des  Mo- 
nats Thouth  beginnt  cf.  §  9  und  10)  propterea 
notavi,  ne  quis  eos  aut  ex  Kai.  Januariis  aut 
ex  aliquo  tempore  simul  putaret  incipere,  cum 
in  bis  conditorum  voluntates  non  minus  diversae 
sint  quam  opiniones  philosophorum.«  Dass 
jemand,  der  von  aegyptischen  Jahren  hört  oder 
liest,  meinen  könnte,  sie  fingen  wie  das  römische 
mit  den  Kaienden  des  Januar  an,  ist  denkbar; 
dass  er  aber  meinen  könnte,  sie  fingen  mit  ir- 
gend einer  Zeit  zugleich  an,  ist  zum  mindesten 
eine  überflüssige  Bemerkung,  man  erwartet  viel- 
mehr den  Begriff:  mit  irgend  einer  sonst  als 
Jahresanfang  üblichen  Zeit.  Cf.  §  13  bruma, 
aestiioum  solstitium,  aequinoctium  vemum^  aeq* 
auctumnale  etc.)  So  kann  also  Gensorinus  nicht 
geschrieben  haben ,  und  dies  hat  auch  der 
Herausgeber  erkannt,  welcher  in  einer  Note  zu 
aliquo  bemerkt:  immo  alio  quo.  Damit  ist  aber 
für  die  erforderliche  Bestimmtheit  des  Ausdrucks 
fast  nichts  gewonnen.  Ref.  dachte  zunächst  an 
simili  für  simul  und  fand  dies  auch  bei  frühern 
Herausgebern  (Mannuccius'  Note,  Garrio,  Linden- 
brog),  weil  aber  simul  sehr  wohl  seine  Stelle 
ausMlt,  so  empfiehlt  es  sich  dasselbe  unberührt 
zu  lassen,  dagegen  zwischen  aliquo  und  tempore 
das  Zeichen  der  Lücke  zu  setzen,  zumal  wenige 
Worte  weiter  vor  his  auch  eine  Lücke  sich  fin- 
det, die  durch  in  ausgefüllt  ist. 

p.  51,    1    »alii    diem    quadripertito,    sed    et 
noctem    similiter    dividebant.    idque    consuetude 
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(Lachmann,  similUudo  DV)  testatur  militaris,  ubi 
dicitur  vigilia  prima,  item  secunda  et  tertia  et 
quarta.«  Hierzu  bemerkt  der  Herausgeber  Praef. 
p.  XI,  dass  die  Lachmann'sche  Emendation  zwar 
den  Sinn  sehr  gut  treflFe,  aber  von  den  Schrift- 
zügen sich  zu  weit  entferne;  er  behält  also 
simifitudo  bei  und  schreibt  mit  Hinzufügung  eines 
Worts,  dass  bei  seiner  Stellung  sehr  leicht  aus- 
fallen konnte:  :»idque  similitude  testatur  usus 
militaris.»  Es  läge  ebenso  nahe  so  zu  emen- 
dieren:  »idque  similitude  testatur  rei  militaris,« 
jedoch  wird  durch  Annahme  einer  Lücke  die 
Schwierigkeit  nicht  gehoben ,  denn  diese  liegt  in 
dem  Worte  similitudo,  von  dessen  Bedeutungen 
keine,  auch  nicht  »Gleichniss«  »Vergleich»  passty 
es  müsste  denn  etwa  similitudo  in  der  Latinität 
des  dritten  Jahrh.  ein  Synonym  von  exemphtm 
geworden  sein,  wofür  der  Herausgeber  Beleg- 
stellen beizubringen  hätte.  Ref.  beruhigt  sich 
bei  der  Lachmann'schen  Emendation  consuetudo 
und  glaubt,  dass  die  falsche  Lesart  similitudo 
durch  die  Nähe  des  Wortes  similiier^  also  durch 
eine  Art  von  Dittographie,  entstanden  ist.  Und 
ist  denn  wirklich  consuetudo  von  den  überlieferr 
ten 'Schriftzügen  so  weit  entfernt?  In  der  That 
lassen  sich  nicht  wenige  Stellen  im  Gens,  an- 
führen, Wo  die  Emendation  ebenso  weit  und  noch 
weiter  von  der  hds.  üeberlieferung  abweicht; 
man  vergleiche  z.  B.  den  Vorschlag,  den  der 
Herausgeber  zu  27,  10  macht.  Auch  darf  man 
darum  nicht  similitudo  für  gesichert  und  unan- 
fechtbar halten,  weil  es  ein  an  sich  lesbares 
Wort  ist.  Das  Princip,  die  Emendation  bei  sehr 
alten  Codices  der  hds  üeberlieferung  mögliclist 
getreu  anzuschliessen,  erkennt  Ref.  vollkommen 
an,  doch  darf  dasselbe,  falls  die  Kritik  eine  gesunde 
bleiben  soll,  nicht  auf  die  Spitze  getrieben  werden. 
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p.  61,  17  »circulus  est  figura  plana  una  linea 
conprehensa,  f  in  quern  mediae  omnes  (media 
omnis  DV)  lineae  inter  se  pares  sint.«  Zu  die- 
ser verdorbenen  Stelle  hat  schon  Jahn  den 
Euclid  verglichen,  woraus  der  Fragmentist  seinen 
Abschnitt  über  die  Geometrie  entnommen  hat. 
Wie  er  etwa  übersetzt  hat,  zeigt  Martianus  Ca- 
pella  §  710  extr.  711  :  »circulus  est  figura  pla- 
naris,  quae  una  linea  continetur.  haec  linea 
neQKpigsia  appellatur ,  ad  quam  ex  una  nota 
intra  circulum  posita  omnes  directae  ductae  lineae 
aequales  sunt,  punctum  autem  est  circuli  media 
nota«  und  Boetii  quae  fertur  Geometria  p.  375,  3 
ed.  Friedlein :  »circulus  vero  est  figura  quaedam 
plana  et  circumducta  et  sub  una  Unea  contenta, 
ad  quam  a  puncto^  quod  infra  figuram  positum 
.est,  omnes  quae  incidunt  rectae  lineae  sunt 
jinvicem  sibi  aequales.  Hoc  vero  punctum 
lentrum  circuli  nominatur.« 

p.  62,  4  »amblygonium  quod  habet  unum 
mgulum  hebetem.«  Für  unum.  eine  Emendation 
ron  Nunnesius,  bieten  die  Codd.  idem  V,  ide  d 
fn  ras.  (ide  =  ide  =  idem  cf.  p.  44,  10  not.); 
lafur  unum  zu  schreiben,  geht  nicht  an,  denn 
erstens  ist  es  entbehrlich,  da,  wie  jeder  weiss, 
nn  stumpfwinkliges  Dreieck  nicht  mehr  als 
dnen  stumpfen  Winkel  haben  kann,  und  zwei- 
tens, wollte  man  es  sich  auch  um  der  grösseren 
Deutlichkeit  willen  gefallen  lassen,  warum  steht 
inmittelbar  vorher:  »orthogonium  quod  habet 
[rectum  angulum,«  und  nicht:  o.  q.  h.  unum 
rectum  angulum«  ?  Ref.  glaubt,  dass  idem  weiter 
nichts  ist  als  das  Glossem  eines  Lesers,  welches 
vom  Rande  der  Hds  X  in  den  Text  einge- 
drungen war  und  dann  von  dem  Interpolator  d 
auch  in  D  eingeschwärzt  wurde.  Für  hebetem 
liest  nämlich  D  hahetem ,  {habentem  d V) ;  berück- 
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sichtigt  man  nun  hierbei,  dass  ide  in  D  auf  einer 
Ra8nr  steht,  so  wird  es  wahrscheinlich,  dass  vor 
der  Rasur  die  Worte  lauteten:  amblygoniiun 
quod  habetem  angulum  habetem.«  (So  auch  in 
X.)  Der  Schreiber  des  Archetypus  setzte  also 
zweimal  dasselbe  Wort,  der  Fehler  ging  über  in 
D  und  X,  und  im  letztern  schrieb  jemand  dazu 
an  den  Rand :  idetn^  eine  Bemerkung  ganz  ähn- 
lich dem  nicht  weit  entfernten  an  non  ?  p.  63,  22 
cf.  ürlichs  a.  a.  0.  p.  476,  welches  als  anno  in 
den  Text  eindrang.  Da  nun  D,  wie  oben  ge- 
zeigt, nach  einem  Codex  der  Familie,  deren 
Repraesentant  X  ist,  corrigiert  wurde,  so  drang 
das  vom  Rande  in  den  Text  aufgenommene 
idem  auch  in  D  ein. 

Nimmt  man  nun:  »ambljgonium  quod  habe- 
tem angulum  habetem«  als  ursprüngliche  Lesart 
in  D  an ,  so  schrieb  der  Fragmentist  wahr- 
scheinlich :  »amblygonium  quod  hebetem  angu- 
lum habet.«  Aus  hebetem  wurde,  indem  dem 
Schreiber  des  Archetypus  das  nahe  hcibei  des 
vorhergehenden  Satzes  vorschwebte ,  habetem, 
und  diese  fehlerhafte  Form  wiederholte  er  am 
Ende  des  Satzes  bei  habet.  Der  unverständige 
Corrector  und  Interpolator  der  zweiten  FamiUe 
machte  aus  diesem  zweiten  habetem  die  Form 
habentem^  (V)  und  auch   diese  übertrug  d  in  D. 

Zum  Schluss  noch  einige  Kleinigkeiten,  nicht 
zur  Kritik  des  Censorinus,  sondern  zur  Kritik 
der  vorliegenden  Ausgabe,  p.  VI  sagt  der 
Herausgeber,  dass  die  Lesai-ten  des  d  an  sehr 
wenigen  Stellen  zu  billigen  seien,  (Ref.  hat  über 
dreissig  gezählt)  und  führt  als  Beispiele  an 
p.  25,  16  und  66,  20.  Aber  beide  Citate  täu- 
schen, sei  es  durch  Versehen,  sei  es  durch  Druck- 
fehler. Das  erstere  muss  lauten  27,  10,  das 
letztere  60,  20  oder   65,   20.  —  p.  35,   7    fehlt 
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in  der  Note  die  erforderliche  Bestimmtheit,  hie 
Igiiur  rede  etc.  gilt  nur  von  D,  der  Leser 
könnte  sonst  zu  dem  Irrthum  veranlasst  werden, 
dass  in  der  Note  zu  34,  25  V  fehle.  —  p.  71,  14 
steht  im  Text  est  semper,  und  in  der  Note  dazu 
stehen  dieselben  Worte  als  Variante  aus  V.  Es 
wird  in  der  Note  semper  est  heissen  sollen. 
Cf.  Jahn  97, 1 1.  —  p.  73, 12  hört  D  auf,  nichts  desto 
weniger  leistet  er  Zeile  17  noch  einen  Dienst.  — 
Im  Index  fehlt  p.  85  bei  mensum  12,  24  u.  16,  10. 
Bremen.  F.  Lfidecke. 


E.  de  Coussemaker  Scriptorum  de musica 
medii  aevi  nova  series  a  Gerbertina  altera. 
Tomus  II.  Paris,  Durand  1867.  XXVUI.  510  S. 
in  Quart. 

Edmond  van  der  Straeten.  La  musique 
aux  Pays  Bas  avant  le  19.  siecle.  Bruxelles, 
Muquardt  1867.     Tome  I.  XII.  321  S.  in  Octav. 

Domenicus  Mettenleiter.  Aus  der  musi- 
kalischen Vergangenheit.  Musikgeschichte  der 
Stadt  Regensburg.  Regensburg,  Bössenecker  18ß6. 
Vm.     288  S.  Octav. 

A.  V.  Do  mm  er.  Handbuch  der  Musik-Ge- 
schichte von  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Tode 
Beethovens,  in  gemeinfasslicher  Darstellung. 
Leipzig,  Grunow.     1868.    VIII.    607   in   Octav. 

Vier  Bücher  verschiedenen  Sinnes  aber  ver- 
wandten Stoffes  fassen  wir  in  einer  üebersicht 
zusammen,  damit  nicht  durch  grössere  Speciali- 
sirung  der  theilnehmende  Leser  abgeschreckt 
werde  vom  Lesen  über  eine  Kunst,  die  doch 
eigentlich  zum  Hören  geschaffen  ist,  sich  aber 
im  Gewände  des  abstracten  Räsonnements  leicht 
etwas  linkisch  ausnimmt,  daher  auch  die  Heiss- 


498  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  13. 

sporne  der  Linken  sich  ihrer  gern  annehmen, 
seitdem  Jules  Janin  gelehrt,  hat,  dass  man, 
Mathematik  ausgenommen,  alles  mögliche  lehren 
könne  auch  ohne  was  davon  zu  verstehen.  Also 
gilts  in  dieser  Literatur  auf  der  Hut  zu  sein.  ! 

Der  zweite  Theil  der  Coussemakerschen 
Sammlung  enthält  folgende  Stücke:  L  Reginonis 
Prumiensis  Tonarius.  11  Hucbaldi  Quaedam  ex 
musica  enchiriade  inedita.  III.  Guidonis  Aretini 
de  modorum  formulis.  IV.  Ejusdem  de  sex  mo- 
tibus  vöcum.  V.  Odonis  Cluniacensis  Intonarium. 
VI.  Guidonis  Abbatis  in  Caroli  Loco  [Ghalis  in 
Bourgogne.  c.  1150?J  Regulae  de  arte  musica. 
Vn.  Joannis  de  Muris  Speculum  musicae,  liber 
6.  7.  Vni.  Cujusdam  Carthusiensis  monachi 
Tractatus  de  musica  plana.  IX.  Anonymi  Trao- 
tatus  de  Musica. 

Die  wichtigste  Gabe  ist  das  vielberühmte 
aber  wenig  bekannte  Speculum  Musicae  von  Jo. 
de  Muris,  welches  in  der  Ankündigung  des  ersten 
Theiles  versprochen,  im  vorliegenden  zweiten 
Theile  aber  dennoch  unvollständig  wieder  ge- 
bracht ist.  Diesen  Mangel  werden  viele  mit  uns 
beklagen,  weil  M.  berühmt  ist  als  Höhepunkt 
der  mittelalterlichen  Theorie,  daher  das  Specu- 
lum, als  wissenschaftliche  Begründung  des  aus 
Gerbert  schon  bekannten  Systems,  wohl  ganzen 
Abdruck  verdient  hätte.  Um  »typographischer 
Hindernisse  willen«  (Praef.  T.  II  p.  XVI)  dürfte 
die  völlige  Herstellung  doch  nicht  unterbleiben 
an  solcher  Stelle,  wo  so  viel  Minderes  mit  ver- 
schwenderischer Herstellung  veröflFentlicht  ist, 
was  weder  an  Werth  noch  an  Weltruhm  dem 
Meister  Muris  gleichkommt.  Selbst  wenn  wir  C. 
zugestehen,  dass  von  Muris,  wie  von  manchen 
berühmten  Leuten,  einzelne  Stücke  im  Lauf  der 
Zeit   an  Werth  verlieren:    so   beweiset  dagegen 
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der  index  capitulorum,  den  C.  selbst  von  den 
ersten  5  Büchern  bringt  p.  XVII — XXII,  wie 
inhaltreich,  ja  unentbehrlich  sie  sind,  zumal 
Muris  selbst  im  6.  7.  Buche  sich  öfter  darauf 
beruft.  Sei  es  auch,  dass  die  indices  der  drei 
ersten  Bücher  fast  nur  Reproductionen  griechi- 
scher Theorien  anzeigen,  durch  Boethius  Brille 
gesehen  —  Muris  selbst  gesteht  p.  202  a;  Cum 
autem  grecus  non  sim  —  so  sind  dafür  das  4. 
und  5.  Buch  desto  eigenthümlicherer  Bedeutung, 
weil  sie  die  durch  Franco  (1220)  begründete 
aber  noch  nicht  lehrhaft  gewordene  Consonanz- 
lehre  in  ein  systematisches  Gebäude  fassen,  da- 
her eine  längere  Folgezeit  hindurch  als  Grund- 
buch der  mittelalterlichen  Harmonik  gelten. 
Heben  wir  einige  Stücke  hervor  aus  dem  weg- 
gelassenen 4.  Buch,  auf  das  M  iu  den  spätern 
Büchern  am  häufigsten  zurück  weist;  es  handelt 
hauptsächlich  von  den  mannichfachen  Beziehungen 
Aer  Gonsonanzen  (coUationes  s.  comparationes 
quantum  ad)  zu  ihrem  Inhalt,  Begriff,  Namen, 
Mischung,  Verhältniss,  Auffassung  durch's  Ge- 
hör, Höhe  und  Tiefe ,  Gebrauch,  Zusammen- 
setzung, Intervalle  —  dann  c*  19  Consonantiarum 
ordo  prioritatis  et  posteritatis  d.  h.  von  ur- 
sprünglichen und  abgeleiteten  Gonsonanzen  — 
c.  21.  22  vom  Wesensunterschied  beider  — 
c.  41  üi'sachen  der  Cons,  und  Dissonanz  —  45 
warum  gross  und  kleine  Terz  mittlere  Gonso- 
nanzen heissen  —  c.  50  Verhältniss  der  Cons, 
zur  Cadenz.  —  Das  5.  Buch  handelt  von  Mono- 
chord, Tetrachord  u.  s.  w.  nach  griechischem 
rd.  h.  Pythagoras  und  Boethius)  und  modernem 
Gebrauch  u.  s.  w.  —  Aus  dem  vorliegenden 
6.  7.  Buch  nennen  wir  Einiges,  was  auch  heutige 
Theoreten  interessiren  möchte:  Die  Syllahae 
Vocum  =  Ton-Namen   üt    Re   Mi   ....    waren 
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schon  damals  verschieden  bei  Engländern,  Fran- 
zosen und  Deutschen,  die  deutsche  Nennung  er- 
hielt ihrer  Kürze  und  Fasslichkeit  wegen  bald 
die  grössere  Verbreitung  p.  268.  281  u.  a.  — 
Das  Wort  bassus^  dessen  Ableitung  trotz  man- 
chen Widerspruchs  doch  wohl  am  sichersten  am 
griechischen  Etymon  ßatf^g  haften  wird,  scheint 
bei  M.  noch  jung  in  Gebrauch:  er  sagt  201a 
basius  —  altius,  comparative;  —  287b  bassa 
natura  C  gravis;  —  268  b  wird  für  tiefer  und 
höher  fortsingen  gesagt  post  se,  ante  se,  was 
sonst  nirgend  vorzukommen  scheint.  —  Das 
Capitel  Vocum  constitutioneSy  formulae,  mixtiones 
295—302  ist  die  Lehre  von  der  Melodiebildung, 
ein  Fortschritt  gegen  die  antike  fieXonoUa;  bei 
Guido  Aret.  erst  im  Keime  vorhanden,  scheint 
sie  zuerst  von  M.  in  systematische  Form  gefasst, 
so  dass  man  von  hier  aus  die  Grundlinien  einer 
historischen  Thematologie  abnehmen 
möchte.  Es  sind  sehr  schöne  Melismen  darunter  z.B. 
298,  die  in  manchen  späteren  Volksweisen  nach- 
klingen. —  Dass  man  damals  anfing  sich  des 
Fortschritts  freudig  bewusst  zu  werden,  auch 
über  Alt  und  Neu  hitzige  Controversen  auf- 
kamen*), ist  an  sich  nicht  überraschend:  doch 
dürften  unsere  Zukunftstheoreten  daraus  ent- 
nehmen, wie  sehr  die  Frage  nach  Popularität  und 
Zeitgemässheit  u.  dgl.,  wovon  andre  Künstler  z.  B. 
Architecten  wenig  reden,  dem  Tonkünstler  ein- 
gefleischt ist,  daher  es  sich  begreift,  dass  der 
Musiker  der  seiner  eigenen  Seele  nicht  Herr 
ist,  leichter  als  andre  Künstler  der  überzeitlichen 

*)  Die  Stelle  p.  279:  Quantö  juniores  tanto  perspica- 
ciores  .  .  .  juxta  Priscianum!  klingt  wie  eine  Satire  auf 
die  Neuerer.  Aehnliches  meldet  sich  öfter,  wie  auch 
schon  AristoxenuB  dergleichen  Polemik  wegen  des  Zopf- 
thums  sich  nicht  entgehen  lasst. 
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Toijf  jdes  Universums,  seiner  Kunst  Quelle  und 
Gleichniss,  unrettbar  anheim  fallt.  Genug,  schon 
M.  kämpft  ritterlich  über  Alt  und  Neu,  räth 
indess,  neben  den  Vorzügen,  der  Jugend  die 
lieben  Alten  nicht  gar  zu  verachten  (418).  Bei 
solcher  Anerkennung  des  Fortschritts  —  cum 
omnis  ars  de  imperfecto  tendat  in  perfectum 
(304)  nimmt  es  Wunder,  das  uns  so  widrige 
Hucbalds  Organum  d.  h.  den  suavem  concentum 
von  parallelen  Quinten  Quarten  und  Octaven, 
zwar  controvertirt  aber  doch  kunstberechtigt 
genannt  zu  sehen,  wonach  wir  aufs  neue  den 
kürzlich  versuchten  Compromiss  (d.  Bl.  1866 
p.  793)  zu  verwerfen  Anlass  finden.  —  Die 
Deutung  von  discantores  und  discantuum  com- 
positores,  dass  diese  nämlich  zweierlei,  nicht 
einerlei  besagen  (301.  388)  ist  deshalb  anzu- 
merken, weil  C.  in  s.  Art  Harm.  p.  142  beide 
vermischen  wollte  —  ähnlich  wie  Westphal  in 
seinem  Plutarch  de  mus.  den  noit^v^g  gegen  den 
Sprachgebrauch  zum  fisXonoiog  machen  will. 
—  Von  geringeren  Einzelheiten,  die  dem  Sach- 
kenner nützlich  sein  können,  erwähnen  wir  noch 
folgende.  Vox  prima  .  .  .  secunda  .  . .  wird  öfter 
gesagt  für  Clavis,  Sangton  xara  d-idi^v  AB  CD  . . . 
z.  B.  S.  310.  311  u.  a.  —  selten  für  erste, 
zweite  Stimme,  welches  gewöhnlicher  .  heisst 
Pars,  I,  11.  ...  oder  Tenor,  Discantus ;  seltener 
kommt  in  diesem  Sinne  vor  Vox  alta,  bassa. 
(Zuweilen  heisst  Vox  auch  ganz  allgemein  so  viel 
als  q)d^öyyog,  Musikton  z.B.  quot  sunt  int  ervalla 
vocum  bei  Wilhelmus  Hirsaug.  Gerb.  Scr.  11.).  — 
Tonus  heisst  niemals  Tonklang  im  heutigen 
Sinne  (dieses  heisst  Sonus),  sondern  nur  ent- 
weder das  Intervall  des  Ganztons  oder  die  Ton- 
leiter, der  Ton  xatd  ävvafjbiv  z.  B.  tonus  s. 
tropus    lydius,   dorius  . .  .    eine     Zweideutigkeit 
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über  die  schon  griechische  t'heoreten  Klage 
führen.  —  Die  uralte  Klage  der  Una  sancta, 
dass  die  vorausgesetzte  Gleichförmigkeit 
des  liturgischen  Gesanges  nicht  inWirk- 
lichkeit bestehe,  findet  sich  eben  so  wohl  schon 
bei  Muris  z.  B.  244.  264.  287.  326  wie  bei 
Gerbert  und  Neueren.  Von  den  Sangforraeln 
—  Intonationes ,  tropi  —  hier  bei  Muris  in 
schönen  lesbaren  Noten  verzeichnet,  sind  nur 
einige  wie  In  exitu  Israel  —  Dixit  Dominus 
Domino  meo  —  Gloria  Patri  et  filio  333.  335. 
337  allbekannte  Cantus  firmi;  unter  den  übrigen 
finden  wir  kaum  eine,  die  mit  den  heutigen 
oder  guidettischen  (von  1589)  zusammenstimmte ; 
ein  melodisch  bedeutsames  Amen  S.  389  i^t 
überraschend  neu.  —  Noch  erwähnen  wir  des 
oft  wiederholten  Versuches,  Musik  und  Gramma- 
tik zu  vergleichen,  z.  6.  den  Generalbass  als 
Syntax,  den  Contrapunkt  als  Rhetorik,  die 
Intervalle  als  poetische  Versfüsse  zu  symboli- 
siren,  wie  Muris  233.  243  und  Forkel  I  Einl. 
§  68.  74  thut  —  gleich  als  hätte  die  Musik  ein 
bös  Gewissen  auf  eignen  Füssen  zu  stehen. 
Wir  erwähnen  das  auch  darum,  weil  noch  heute 
unter  den  exactesten  Denkern  Symbol  gläubige 
sind,  die  sich  so  anstellen,  als  könne  man  Musik 
aus  Sprache,  Sprache  aus  Logik  u.  s.  w.  her- 
leiten —  als  wäre  irgend  ein  Lebendigwirkliches 
aus  dem  metaphyssischen  Logos  durch  fort- 
laufende Syllogismen  zu  entwickeln. 

Die  wichtigsten  Lehrstücke  die  Muris  be- 
handelt: Consonanzsystem,  Tonfolge  in  der  Po- 
lyphonic, Verbot  der  Quintparallelen,  Gesetz  der 
Cadenzirung  (247),  sind  bei  Marchettus  von 
Padua  (1300)  bereits  vorhanden  und  aus  Ger- 
berts Sammlung  bekannt;  wir  finden  in  dem 
vorliegenden   (unvollständigen)  Speculum   nichts 
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Weiterführendes  oder  TieferbegrüDdendes ;  den- 
noch würden  wir  eine  vollständige  Herstellung 
des  ganzen  Muris  erwünschter  finden  als  manche 
jener  wunderlichen  Fragmente,  deren  Nutzen 
mindestens  fraglich  ist. 

Von  den  übrigen  Autoren  ist  Regino 
V.  Prüm  durch  eine  Reihe  kostbarer  Facsimiles 
ausgezeichnet ,  welche  die  ersten  72  Seiten 
füllen ;  leider  hat  der  Herausgeber  nur  die  Worte, 
nicht  die  Neumen  erläutert,  diese  trotz  der 
eifrigsten  Bemühung  sachkundiger  Männer,  wie 
Lambillote,  Schubiger  u.  a.  noch  immer  dunklen 
Hieroglyphen.  —  Was  sonst  von  Guido,  Hucbald, 
Odo  Cluniacensis  und  zwei  Unbekannten  gebracht 
ist,  hat  als  ineditum  Werth,  wesentlich  Neues 
oder  Ergänzendes  findet  sich  nicht.  —  Höchst- 
wichtig aber  wird  uns  die  für  den  IH.  Theil 
versprochene  Abhandlung  de  Contrapunctu  von 
Muris  erscheinen,  falls  sie  wirklich  Auskunft 
gibt  über  den  Anfang  dieser  wundersamen  Kunst. 
Wenn  nun  auch  der  Titel  Tractatus  de  contrap. 
cui  titulus:  Ars  discantus  (0.  H,  XV.  XVI)  be- 
fremden kann,  weil  cp.  und  disc,  gewöhnlich 
T^nterschieden  wird:  so  wollen  wir  vorläufig 
der  Sachkunde  des  Editors  vertrauend  das 
Weitere  abwarten.  —  Ob  Henricus  de  Zeelandia, 
den  Ambrosz  so  eifrig  lobt,  endlich  veröffentlicht 
wird?  es  wäre  gewiss  eine  willkommene  Gabe, 
und  wird  nach  den  persönlichen  Beziehungen 
zwischen  ihm  und  Couss.  keine  Schw^ierigkeit 
haben.  —  Die  Gorrectur  und  Revision  leidet  an 
vielen  Mängeln  gleichwie  der  erste  Theil,  wäh- 
rend C's  französische  Schriften  grosse  Sorgfalt 
für  Correctheit  zeigen. 

Die  kleine  brillant  ausgestattete  Schrift  des 
Belgiers  van  der  Straeten  enthält  in  42  Ca- 
piteln   documents   inedits   et  annotes   [d.  h.  mit 
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Anmerkungen  versehen]  über  Componisten,  Vir- 
tuosen, Theoreten  u.  s.  w.  deren  musikwissen- 
schaftlicher Werth  geringer  ist  als  das  biblio- 
graphische und  patriotische  Interesse,  welches 
letztere  so  sehr  das  Hauptthema  wird,  dass  wir 
dieser  Vaterlandsgötterei  etwas  näher  ins  Auge 
sehen,  weil  diese  französische  Krankheit  seit  dem 
neuesten  Nationalitätsstadium  auch  in  die  Musik-^ 
historie  eingedrungen  ist.  Coussemaker  be- 
lehrt uns,  dass  Jo.  de  Müris,  um  dessen  Her- 
kunft sich  ein  homerischer  Streit  zwischen  Eng- 
land, Frankreich,  Italien,  Belgien  erhoben,  doch 
wohl  bis  zum  stringenten  Gegenbeweis  ein  Fran- 
zos  zu  nennen  sei*);  G.  Bertrand  erweist 
Goudimel  als  Franzosen  (Revue  moderne  1867 
Avrilp.  160),  obgleich  G.  in  Frankreich  nur  er- 
mordet ist  (1572),  geboren  aber  in  derFranche 
Comte,  die  erst  1668  von  Louis  le  Grand  annek- 
tirt  ward;  v.  d.  Straeten  meint,  der  sehr  be- 
rühmte Hurtado,  den  Fetis  schmählich  vergessen, 
klinge  zwar  spanisch,  könne  aber  gar  wohl  von 
spanischen  Aeltern  anderswo  geboren  sein. 
Wenn  nun  nach  Coussemaker  der  dechant  eine 
französische  Erfindung,  warum  dürfte  nicht  das 
beste  Ciavier  in  Belgien  fabricirt  werden?  denn 
dass  Burney  daran  zweifelt,  ist  nichts  als  pa- 
triotisme  exagere  (196)!  Die  patriotische  Bürger- 
krone gebührt  der  Stelle  p.  170,  wo  wir  vernehmen: 
»Deutschland  nahm  den  Scepter  der  Musik,  den 
wir  fallen  Hessen,  vom  Boden  auf.«  —  Eine 
andre  Stelle,  (p.  70  unten)  bezüchtigt  Händel, 
dem  Belgier  Blankenburg  6  Fugen  gestohlen  zu 

*)  Auch  Domenicus  Phinot,  einer  der  wackersten 
Schüler  Wülaerts  (1540)  und  gut  vlämisch  Blut,  muas 
bei  Laborde  Franzos  heissen,  weü  sein  Geburtsort  nicht 
bewiesen  war. 
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haben:    wir   hätten   sie    gern   mit   Angabe   der 
Themen  und  Exemplare  kennen  gelernt. 

Die  Sache  hat  neben  ihrer  Gespassigkeit 
ihre  ernste  Seite,  wenn  solche  Forschungen  aus- 
drücklich im  Interesse  des  patriotischen  Fanatis- 
mus ausgebeutet  werden*).  Die  Holländer  haben 
sichs  was  kosten  lassen,  ihre  älteren  Tonmeister 
wieder  ans  Licht  zu  rufen:  davon  zeugen  die 
fleissigen  Arbeiten  zweier  Deutschen:  Kiese- 
wetter (Verdienste  der  Niederländer)  und 
Commer  (Collectio  musicorum  Batav.)  Als 
die  Hollandschwärmerei  auf  der  Spitze  stand, 
trat  Arnold  inElberfeld  (f  1865) auf,  mit  deut- 
schen Trotze  unser  patriotisch  Theil  zu  retten 
und  nicht  ohne  Glück  (vgl.  Chrysander  Jahrb.  H. 

*)  Noch  ein  paar  Beispiele:  —  Dass  die  affreusen 
Kakophonien  von  Hucbalds  Organum  niemand  als  den 
feudalen  Ohren  der  Carolinger  gefallen  konnten,  dass 
überhaupt  die  Harmonie  wohl  vom  Clima  abhänge, 
lehrt  derselbe  Bertrand  R.  mod.  1866Septb.  p.421- 429, 
nachdem  es  fast  ein  Säculum  früher  J.  J.  Rousseau 
Encycl.  d.  musique  p.  3  etwas  witziger  und  pompöser 
ausgedrückt:  Tharmonie  n'est  qu'une  invention  gothique 
et  barbare.  Les  peuples  du  Nord,  dont  les  organes 
dures  et  grossiers  sont  plus  touches  de  l'eclat  &  le  bruit 
des  voix  que  de  la  douceur  des  accens  et  de  la  melodie 
des  inflexions  ....  en  sont  les  inventeurs.  —  Bei  solch 
thermometrischer  Ethnographie  gehen  dann  Palestrinas 
edle  weithallende  Harmonien  dem  welschen  Aethetiker 
aus  dem  Gedächtniss  verloren.  Uebrigens  dürfte  der 
deutsche  Musicant  eher  stolz  darauf  sein,  wenn  ihm  die 
Ehre  gebührte,  der  Urheber  der  neuen  Weltkunst  zu 
heissen,  von  der  alle,  auch  die  Welschen  mit  zehren. 
Wegen  Erfindungen,  Entdeckungen,  Quellenstudium  u.  s.  w. 
ist  beispielsweise  zu  erwähnen,  dass  derselbe  Bertrand 
R.  m.  66  p.  430  die  Nachricht  vom  verbrannten  Original 
S.  Gregorii  Antiphonarii  aus  Coussemaker  entlehnt  als 
fait  neglige  par  tout  le  monde,  während  das  fait  neglige 
8  Jahre  früher  schon  von  Schubiger  (Sängerschule 
V.  S.  Gallen)  als  längst  bekannte  Thatsache  erzählt  ist. 
Wir  erwähnen  das  nur,  weil  diese  Bertrand,  Tiron,  Beau- 
quier  u.  s.  w.  in  gewissen  Kreisen  als  ausbündige  Ge- 
lehrte gepriesen  sind. 

a9 
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Dommers  Gesch.)  Er  hätte  hinzu  fügen  mögen, 
dass  Niederland  im  Mittelalter  zum  Reiche 
deutscher  Nation  zählte  und  zahlte,  und  die 
deutsche  Sprache  vor  1648  dort  bei  Hohen 
undNiedern  verbreitet  war:  Job.  Vredemann 
schrieb  noch  im  vorangehenden  Jahrb.  »Archi- 
tektur oder  Bauen  der  Antiquen;  Antorf  1581«, 
gemeinnnützlich  zu  lesen  u.  s.  w.  Nach  jenem 
unsehgen  Jahre,  wo  sie  in  Zeiten  tiefster  Noth 
vom  Mutterlande  abfielen,  da  begannen  sie  als- 
bald lustig  nach  dem  Herzen  der  Mutter  zu 
zielen  und  das  Welschthum  drang  ein  in  gleissen- 
dem  künstlich  gesteigerten  von  oben  herab  be- 
fohlenen Patriotismus.  Merkenswerth  ist  bei 
V.  d.  St.  die  vielleicht  unbewusste  Confusion  der 
Namen  Pays  Bas,  Beiges,  Neerlandais,  Flamands 
u.  s.  w.,  welche  Vermischung  seit  1830  nicht 
mehr  erlaubt  ist,  und  kaum  für  ältere  Zeiten 
einige  Gültigkeit  hat. 

Wir  Deutsche  sind  nicht  gewohnt,  andrer 
Völker  Ruhm  und  Thaten  um  unseres  prestige 
willen  zu  schmälern,  und  erkennen  mit  Freuden 
was  wir  den  genialen  Niederländern  verdanken, 
mögen  sie  nun  Germanen  oder  Welsche  sein, 
mögen  sie  ein  auserlesen  Volk  oder  Söhne  der 
deutschen  Vagina  gentium  heissen.  üebrigens 
sind  wir  auch  nicht  gewohnt  unsere  Heimath 
zu  vergöttern  indem  wir  sie  lieb  haben.  Des- 
halb hat  sogar  Winterfelds  bona  fide  er- 
fundene »Preussische  Tonschule«  eben  so  wenig 
wie  die  weiland  Vater-Gleimsche  bei  uns  Wur- 
zel geschlagen.  Dennoch  halten  wir  unsern  deut- 
schen Mozart  mit  Leibeskräften  fest,  nennen 
ihn  weder  gran  cittadino  del  mondo,  dessen 
rechtmässiges  Vaterland  eigentlich  Italien  sei, 
wie  Nicolo  Marselli  thut  (la  ragione  della 
musica  modema  1859  p.  97.  99),  noch  sehen 
wir   in  ihm  wie  Bertrand   (Rev.  mod.  a.  0. 
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163)  einen  bätard  divin,  wiesen  auch,  dass 
Gluck  selbst  in  Paris  ein  Deutseher  blieb, 
und  niemals  ein  ausgewaschener  Gosmopolit 
ward  wie  Jacob  Meyer  Beel*.  —  Wenü  nun  die 
Czechen  heut  an  der  Spitze  der  östreichischen 
OiviUdation  marschiren  und  der  Prager  Ambrosz 
(in  deutschen  Schriften  geschrieben  Ambros)  von 
dieser  neuen  Entdeckung  Act  nehmen  will,  so 
ficht  uns  das  so  wenig  an  wie  der  inoscovitische 
Sclavencongress ;  wehren  wollen  wir  uns,  aber 
nicht  fürchten,  dasä  alle  Geschichtforschung  in 
Verwelschung  und  Verfälschung  untergehe :  davor 
wahrt  nicht  allein  die  (falschberühmte!)  Nüch- 
ternheit des  Deutschen,  sondern  etwas  anderes, 
was  das  Gegentheil  des  Welsch thums  ist.  lieber 
diese  National-Liberalität  vgl.  auch  Dommers 
Gesch.  S.  74*  76. 

Det  positive  Inhalt  der  Str.'schen  Schrift  ist 
unbedeutend,  doch  ist  in  den  Excursen  —  die 
ßidi  zwar  meist  wie  bei  Renan  in  peut-etres 
bewegen  —  manches  Interessante,  namentlich 
die  Betrachtungen  über  Instrumentenbau,  Ciavier, 
Glockenspiel ,  öffentliche  Musikübung.  Ueber 
die  mitgetheilten  Musikfragmente  in  Entzücken 
zu  gerathen  möchte  selbst  patriotischen  Belgiern 
sauer  werden:  nur  das  eine  S.  48  mitgetheilte 
zeigt  melodisches  Leben,  scheint  aber  älter  als 
das  vom  Vf.  vermuthete  18.  Jahrhundert.  Den 
dazu  gegebenen  Text  verurtheilt  der  Vf.  als 
jammernswürdigen  Galimatias;  wer  die  Worte 
S.  51  nachliest  mit  deutschgewohntem  Ohr  und 
Herzen,  wird  in  diesen  vlämischen  Versen  tiefe 
Innigkeit  und  Wohllaut  vernehmen.  -^  Von  be- 
rühmten Natnen  Wie  Josquin  und  Willaert 
wird  einzelnes  Anecdotische  und  Bibliographische 
mitgetheilt,  wesentlich  Neues  nicht*  Fetis, 
das  Fegopfer  der  Leute,  wird  unzählige  Ma^  ge- 
geißselt   nicht   öo  sehr  wegen   falscher  Notizen- 
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als  wegen  des  was  er  nicht  gewusst,  bevor  es 
Str.  gefunden.  Einmal  dürfen  wir  den  Viel- 
gescholtenen wiederum  in  Schutz  nehmen, 
indem  Fetis  Orthographie  »Virdung*  nach 
gründlicher  Ermittelung  richtig  ist*),  nicht 
>  Wir  dung,«  wie  Str.  277  behauptet.  —  Die  im 
Buche  ausser  jenen  wirklichen  Grossmeistem 
sonst  aufgeführten  Namen  werden  selbst  durch 
das  zierliche,  zuweilen  gesuchte  Französisch 
schwerlich  zu  solchem  Ruhme  gelangen,  wie 
unser  Vf.  ihnen  wünscht.  Es  wäre  eine  würdige 
Aufgabe,  jene  wirklich  bedeutenden  Meister  in 
besonderen  Ausgaben  möglichst  vollständig  her- 
zustellen ,  gleichwie  das  schon  mit  Orlande  Lasso 
begonnen  ist  durch  Fr.  Commer. 

Dem  bescheidenen  Dom.  Mettenleiter, 
Canonicus  in  Regensburg,  gebührt  hier  eine 
ehrenvolle  Erwähnung,  nicht  bloss  weil  er  ein 
Deutscher  ist,  sondern  weil  seine  Schriften  das 
grade  Widerspiel  jenes  welschen  Patriotismus 
sind.  Weil  er  in  gelegentlichen  Excursen  und 
Vorreden  sich  über  manche  neuere  Erscheinungen 
unverschämt  ehrlich  äussert,  so  ist  er  in  Acht 
und   Aberacht   erklärt    von    denen  Fortschritts- 

*)  S.  Do  miners  Lexicon.  Heidelberg  1865  —  wel- 
ches v.  d.  Straeten  nicht  zu  kennen  scheint  —  Er,  der 
Fetis  immerwährend  vorhält,  was  er  nicht  gelesen,  ja 
unverholen  erklärt:  F.  hätte  ihm  gefährliche  Concurrena 
machen  können,  wenn  er  nicht  so  unwissend  wäre  in 
neuerer  Literaturl  S.  Vorrede  p.  X.  —  Auffallend  ist 
bei  dem  allen,  dass  der  Vf.  selbst  den  Fetis  immer  als 
Canevas  vor  Augen  hat,  als  könne  er  ohne  ihn  doch 
nicht  fertig  werden.  Vielleicht  würde  ihn  Fetis  der  un- 
wissende auch  darüber  belehren,  ob  Prag  „capitale  de 
la  Hongrie"  zu  nennen  sei,  wie  bei  Str.  p.  177  zu  lesen. 
—  Wir  erwähnen  solche  Nebensachen  nur  darum,  weil 
Fetis  trotz  mancher  Flüchtigkeit  doch  brauchbare  nicht 
ganz  verächtliche  Arbeit  geliefert  hat  und  wirklich  eine 
musicaliscbe  Seele  besitzt,  wie  sie  sich  seine  persön- 
licHen  Widersacher   nicht  besser  wünschen  kdnntesu 


Mettenleiter,  Aus  d.  musik.  Vergangenh.  etc.    509 

meistern,  die  wenigstens  von  ihm  lernen  könn- 
ten den  Gegner  ehren:  denn  er  nrtheilt  und 
behandelt  Katholiken  und  Protestanten,  Bayern 
und  Sachsen  mit  einer  Unparteilichkeit ,  die 
man  bei  gewissen  Freireligiösen  vergeblich  sucht. 
—  Vorzüglich  sind  es  Specialgeschichten  von 
der  »Musik  in  der  Oberpfalz,  der  bayrischen 
Städte«,  in  denen  er  Mannichfaltiges  mittheilt 
aus  Personalien,  Lehrschriften,  Theorien  u.  s.  w. 
Ungedrucktes  und  Erneutes,  selten  in  nacktem 
Abdruck,  öfter  mit  eingänglichen  Erläuterungen, 
deren  Inhalt  wenn  nicht  genügend  alles  Dunkle 
aufzuhellen,  doch  ächte  Sachkunde,  geistvollen 
Fleiss  und  Literaturkenntniss  bezeugt.  Gleichwie 
viele  ähnliche  Werke,  so  sind  auch  diese  nicht 
zum  heiteren  oder  bequemen  Genüsse  gemacht, 
was  der  Vf.  wohl  weiss,  indem  er  es  beklagt : 
wenige  aber  von  unseren  modernen  Autoren 
mögen  mit  so  herzlicher  Aufopferung  gearbeitet 
haben,  mit  so  geringer  Aussicht  augenblicklichen 
Erfolges  und  mit  so  widerspenstigen  äusseren 
Bedingungen  der  Arbeit,  da  ihm  weder  leibliche 
Gesundheit  noch  klingender  Lohn  zur  Seite 
stand,  sondern  nur  reine  Liebe  zur  Sache.  In 
ähnlichem  Geiste  hat  gewirkt  sein  verstorbener 
Bruder  J.  G.  Mettenleiter,  dessen  Enchiridion 
chorale  (Regensburg,  Pustet.  1853)  nicht  bloss 
Katholiken  als  liturgisches  Handbuch  hülfreich, 
sondern  auch  Musikforschern  als  Zeugniss  heu- 
tiger Praxis  willkommen  9^in  muss,  da  es  mehr 
als  viele  andere  authentisch,  und  dazu  compen- 
dios  praktisch  eingerichtet  ist. 

Von  besonderem  Interesse  sind  die  Lebens- 
beschreibungen  Proskes*)    und   des    Bruders 

*)  Des  tüchtigen  Chorregenten,  Musikforschers  und 
Herausgebers  der  „Musica  divina",  welche  nach  ihrem 
liturgischen  und  künstlerischen  Inhalt  die  vorzüglichste 
Sammlung  ihrer  Art  ist. 


510        Gott,  gel  Anz.  1868.  Stück  13. 

J.  G.  M.,  denen  Briefe  und  Literarnotizen  bei- 
gesellt sind.  Vorzüglich  der  reiche  Schatz  theo- 
retischer und  künstlerischer  Werke,  welche  von 
den  drei  genannten  treu  verbündeten  Freunden 
in  allen  Fächern  bis  auf  die  neueste  Zeit  ge- 
sammelt sind,  ist  schon  dem  Ueberblick  nach 
(S.  185 — 187)  imposant:  möchte  er  doch  gegen 
Zerstreuung  geschützt  bleiben  und  bei  Zeiten 
einer  öfientlichen  Anstalt  gesichert  werden,  ehe 
es  zu  spät  ist. 

Dnter  den  übrigen  Mittheilungen  heben  wir 
hervor  di^  ausführliche  und  liebevolle  Erzählung 
von  dem  protestantischen  Cantor  Rasel,  welche 
die  kurze  Notiz  bei  Winterf^ld  EKG.  1,  378 
wesentlich  ergänzt.  Wir  freuen  uns,  zu  den 
S.  220  aufgeführten  Nacbrichten  über  die  12 
grösseren  Werke  B,\  hinzu  zu  fügen,  dass  die 
Göttinger  Univ.-Bibliothek  ein  schönes  Auto- 
graph dieses  Meisters  besitzt,  scheinbar  mit 
dem  bei  M.  220  b  Z.  12  v.  u.  genannten  Werke 
gleichen  Inhalts  (bei  ungleichem  Titel),  was  wir 
ohne  Ansicht  des  bei  M.  genannten  Autographs 
von  1591  nicht  entscheiden,  unmöglich  wäre 
es  nicht,  dass  der  äeissige  Mann  dasselbe  müh« 
same  Werk  mehr  mal  eigenhändig  copirt  hätte 
(vgl.  M  222  Z.  2  oben);  schalten  wir  daher  eine 
vollständige  Beschreibung  des  göttinger  Manu- 
scripts hier  ein  zum  Vergleich  des  ähnlichen 
und  abweichenden.  Das  Gott.  Mscr.  ist  in 
grossem  Folio,  gebunden  in  Lederband  mit  der 
gedruckten  Aufschrift :  Cantica  Sacra  |  pro  nova  j 
Parochia  I  1599. 

Der    Haupttitel    ist    in    saubrer    gotbischer 
Cursivschrift,  roth  gemalt: 

Geistliche  |  Psalmen  und  Lieder  |  So  [  Li 
der  Neuen  Pfarr  zu  Regenspurg  |  durchs 
gantz  Jar  vblich   |   mit  fjxan  Stimmen  ge- 
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setzt    I   durch  j  Ändream  Raselium  |  Can- 
torem  | 
Ein  zweiter  Titel  folgt  in  lateinischer  ünzial- 
Schrift,  ebenfalls  roth. 

Ganticorum  |  Sacrorum  Germanicorum  J 
Opus  Hocce  I  Pro  Nova  Parochia  |  S.  P.  Q. 
Ratisp.  I  Gratae  mentis  documentum  |  Me- 
moriae munimentum  |  Reliqui  |  A.  Ras. 
Cantor.  | 
Danach  ein  lateinisch  Enkomium  in  9  elegi- 
schen Distichen ,  dann  40  Deutsche  jambis^e 
Distichen^  abwechselnd  roth  und  schwarz  gothisch 
geprentelt.  Endlich  131  Folia  Noten,  die  5 
Stimmen  unter  einander  stehend,  in  dicken 
Pfundnoten,  mit  Text  in  gothischer  Current- 
schriffc,'  12  Psalmen  und  48  Lieder.  Wir  finden 
darin  die  gängigen  lutherischen  Lieder  contra- 
punctsweise  ausgearbeitet  bald  schlicht,  bald 
künstlich.  Seinen  Styl  wird  man  M.  Prätorius 
ähnlich  finden,  wohl  minder  schlank  und  ge- 
wandt, aber  der  Tonsatz  ist  sicher  und  kräftig, 
weder  gesucht  noch  farblos.  Wenn  in  dem 
schönen  Tedeum  einige  Satz-Fehler  und  Härten 
vorkommen,  so  darf  man  sie  vielleicht  einer  obwohl 
gewissenhaften  doch  eiligen  Schrift  zuschreiben: 
denn  ungeachtet  der  Spuren  eigenhändiger  Correc- 
tur  (wie  auch  in  Prätorius  Drucksachen  vorkommen) 
finden  sich  auch  Spuren  der  UnvoÜendung,  indem 
allein  in  der  Mitte  mehrere  Blätter  beschrieben 
nicht  aber  unpaginirt,  sondern  gar  andre  rastrirt  mit 
Noten  ohne  Text,  andre  mit  Text  ohne  Noten 
sich  vorfinden,  z.  B.  S.  31.  76  u.  s.  w. 

Die  letzten  Stücke  in  M's  Buch  bringen 
hübsche  Mittheilungen  aus  dem  volksthümlichen 
Schauspiel,  das  sich  in  Bayern  erhalten  hat  mit 
alterthümlichen  Nachklängen.  Ein  Weihnacht- 
spiel, ein  Fastnachtsspiel,  ein  Osterspiel  —  deren 
emes  Göthe  im  Anfang  der  italienischen  Reise 
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von  1786  angesehen  zu  haben  erzählt  —  ausser- 
dem eine  Menge  ähnlicher  Bühnenstücke  aus 
der  Zeit  1609 — 1809,  in  Regensburg  und  München 
bewahrt,  sind  nicht  werthlose  Zugaben  zur  Kunst- 
geschichte. Der  grössere  Theil  besteht  aus  reci- 
tirendem  Dialog  mit  eingeflochtenen  Gesangchören. 
Dommer's  Musikgeschichte  ist  ein  Fort- 
schritt auf  diesem  Gebiete,  dessen  Erscheinung 
eine  ziemliche  Anzahl  neuerer  Versuche  in 
Schatten  stellen  wird.  In  19  Capiteln  wird  an- 
spruchslos und  thatsächlich  erzählt,  was  wir 
an  beglaubten  Thatsachen  im  Bereich  unserer 
Kunst  wirklich  besitzen  •,  die  dem  Gebildeten 
fassliche,  nicht  überstiegene  oder  philosophirende, 
sondern  ehrlich  historische  Darstellung  verräth 
kaum  die  schwere  Arbeit,  welche  vorausgehen 
muss,  ehe  man  leicht  erzählen  kann.  Der  In- 
halt ist  gegliedert  in  I  Vorchristliche  Zeit, 
II — VI  Ambrosius  bis  Palestrina,  VII — XII  das 
15.— 17.  Jahrhundert,  XHI-XVIII  Das  18.  Jahr- 
hundert, XIX  Die  letzte  deutsch  classische  Zeit. 
Die  philosophischen  Anklänge,  welche  natürlich 
in  Anfang  und  Schluss  einschleichen ,  als  vor- 
historische Grundlage  und  prophetische  Aussicht, 
enthalten  sich  wenigstens  der  amphigurischen 
Schulsprache,  von  der  wir  so  viel  haben  aus- 
stehen müssen;  sie  beeinträchtigen  nicht,  son- 
dern erhöhen  den  Werth  des  historischen  Kerns. 
Sichtbar  ist  das  Wachsthum  des  Inhalts  wie 
der  Darstellung  in  den  drei  bisher  erschienenen 
Werken  des  Vf.;  Elemente  der  Musik  (Leip- 
zig 1862.)  —  Musicalisches  Lexicon  (Heidel- 
berg 1865)  —  und  dem  heut  vorliegenden; 
namentlich  die  beiden  letzteren  sind  wesentliche 
Bereicherungen  unsrer  Kunstwissenschaft.  Wie 
die  Thatsachen  aus  den  Quellen  erhoben  und 
mit  objectiven  ürtheil  besprochen  sind,  das  wer- 
den auch  minder    geübte   Sachkenner    gewahr, 
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wenn  sie  aus  dem  Bekannten  auf  das  Unbe- 
kannte schliessen,  also  wenn  sie  (wie  wir  ver- 
muthen)  bei  den  eigen  erleb  ten,  selbstangeschau- 
ten Kunstwerken  des  Historikers  Darstellung 
überzeugend  finden  und  darnach  auch  Vertrauen 
zu  dem  fassen,  was  ihnen  Neues  oder  Unbe- 
kanntes dargebracht  ist;  und  dessen  wird  den 
meisten  Lesern  doch  das  mehrere  sein.  -—  Das 
innere  Gepräge  der  Wahrheit  bezeugt  sich  dem 
offenen  Sinne  auch  dadurch,  dass  des  Vfs.  Rede 
jedesmal  zwischen  dem  Selbst-Angeschauten  und 
dem  aus  fremden  Urtheil  übernommenen  wohl- 
verständlich unterscheidet,  übrigens  aber  in  ent- 
sprechender Mannigfaltigkeit  dem  Stoffe  nach- 
folgend das  Hohe  und  Niedere,  Heimische  und 
Ausländische  u.  s.  w.  mit  unparteiischer  doch 
warmer  Darstellung  zu  Tage  bringt.  So  dürfen 
wir  denn  hoffen,  dass  die  marktläufige  Geschicht- 
macherei,  die  einen  gutmüthigen  Leserkreis  so 
lange  mit  scheinphilosophischem  Phrasenthum 
irre  führen  durfte,  endlich  zu  wohlverdienter 
Ruhe  verwiesen  werde. 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  möchte  man- 
cher beim  ersten  Anblick  das  principium  dispo- 
sitionis  vermissen,  da  weder  die  nackt  chrono- 
logische noch  die  speculative  Periodisirung  — 
mit  der  man  sich  eine  Zeitlang  viel  wusste  — 
noch  das  abstracte  Fachwerk  der  Kunstkategorien 
den  Grund  der  Eintheilung  bilden,  ja  sogar,  un- 
höflich genug,  jeder  Beweis  von  der  Nothwendig- 
keit,  dem  tiefgefühlten  Bedürfniss,  der  »Welt- 
stellung« des  Geschichtbuchs  grundsätzlich  ver- 
mieden wird.  Desto  neugieriger  wird  man  sich 
hinein  lesen,  um  alsbald  inne  zu  werden,  ob 
nicht  die  hier  angewandte  chronologisch  reali- 
stische Anordnung:  in  das  allgemeine  welt- 
zeitliche Gerippe  die  Besonderheit  der  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Bewegungen,  der 
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Meister  und  Werke  als  wirkende  und  bewirkte 
Zeitgestalten  hineinzuzeichnen  —  von  allen  er- 
denklichen Anordnungen  wenigstens  die  hand- 
lichste sei,  um  das  in  Titel  und  Vorrede  ge- 
gebene Versprechen  des  Handbuchs  zu  erfüllen. 
Wer  nun  bei  dem  wachsenden  Stoffe  der  letzten 
Jahrhunderte  die  üebersicht  schwieriger  findet, 
und  bei  wiederholter  Vorführung  einzelner  Dioge 
uud  Namen  den  Faden  verliert,  dem  helfen  dJe 
Inhalts  -  Rubriken  und  ausführlichen  Regi&ter 
wenigstens  zu  der  Einsicht,  dass  das  Buch  mit 
Ein  mal -Lesen  nicht  erschöpft  ist. 

Aus  dem  Einzelnen  nennen  wir  einiges  Her- 
vortretende, Neues  oder  Bekanntes,  uns  Gleich- 
stimmiges oder  Gegensinniges,  mehr  zur  An- 
regung emstmeinender  Kunstfreunde  als  um  den 
Iixhalt  zu  epitomiren.  —  Der  neu-europäischen 
Juden  Psalmengesang  ist  unter  einander  sehr 
verschieden  (S.  11),  und  dennoch  scheint  uns 
die  Vermuthung  nicht  unbegründet,  dass  eine 
fortgehende  wenn  auch  kaum  herstellbare  üeber- 
lieferung  vom  Morgen-  ins  Abendland,  während 
der  apostolischen  Kirchzeit  stattgefunden.  — 
Der  griechischen  Theoreten  Wunderthun  (wunner- 
warken  nach  Fr.  Reuter)  mit  ihrer  allzeit  wohl 
berechneten  und  allzeit  unbegreiflichen  Enhar- 
monic ist  eitel  Wind  (21),  wie  schon  Aristo- 
xenus  andeutet  und  die  Neueren  schüchtern  doch 
allmälig  immer  vernehmlicher  bezeugen.  —  Be- 
züglich des  Cultus-  und  Volksgesanges  der 
Hellenen  (27.  241.  278)  schhessen  wir  uns  noch 
immer  Gervinus  Meinung  an,  dass  solche  im 
Sinne  des  germanischen  Mittelalters  niemals 
stattgefunden*);  unbewiesen  zumal  ist  ein  Cultus- 

*)  Auch  die  neuerdings  sogenannten  Carmina  popularia 
der  Altgrieohen  sind  schwerlich  das,  was  onsre  Flur- 
und  Wi5d-,  Lieb-  und  Streit-Lieder  vom  8. — 16.  Jahr- 
hundert wirklich  gewesen  sind. 
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gesang  im  Tempel,  da  wenigstens  die  uns  über- 
lieferten Hymnen,  poetische  und  musicalische, 
unsingbar  und  unliturgisch  sind,  übrigens  aber 
bezeugtermaassen  der  heidnische  Gottesdienst 
mehr  im  Opfer  und  plastischer  Darstellung  be- 
standen hat. —  Einen  spondeischen  Rhythmus 
(31)  vermögen  wir  nicht  anzuerkennen,  nachdem 
die  wissenschaftliche  Lehre  bewiesen  hat,  dass 
Rhythmus  nur  als  poetische  (versbildende)  Po- 
tenz zn  verstehen,  mithin  die  Wort messungen 
der  spätem  Grammatiker  als  rhythmische  Füsse 
zu  verwerfen  sind :  denn  der  Spondeus,  Molossus, 
Pyrrhichius  u.  s.  w.  weil  unbestimmter  Betonung, 
ist  nie  an  sich  Rhythmus,  sondern  nur  ^t;v^f**Co- 
lABVov,  — üeber  den  Rhythmischen  Choral 
urtheilt  der  Vf.  S.  169.  193  zwar  nicht  so^  wie 
es  uns  (Ref.)  nach  dem  Sinne  wäre,  aber  mit  so 
wohlwollender  Erwägung  des  Für  und  Wider, 
dass  man  seinen  Gegengründen  Gehör  geben 
muss  —  während  ein  gewisser  schwäbischer  Ge- 
lehrter mit  der  Keule  drein  schlägt  und  nichts 
weiter  als  *confessionellen  Pferdefuss«  wittert, 
wo  ein  lutherisches  Gemüthe  sich  auf  den  alten 
Spruch  beruft:  Mutata  musica  in  templis  mutatur 
etiam  genus  doctrinae.  —  Die  Anerkennung  des 
mittelalterlichen  Volks-Kirchengesanges 
(170)  ist  eine  vollkommen  gerechte,  und  den 
neueren  Jesuiten  (z.B.  Bo  Ileus;  vor  Augen  zu 
halten,  die  uns  unermüdlich  nachsagen,  wir  hät- 
ten unser  Kirchenthum  vom  Grunde  bis  zum  Gipfel 
als  selbsterfunden  gerühmt  —  fest  steht  jedoch, 
dass  damals  wie  heute  das  Volkskirchenlied  als 
wesentlicher  (unentbehrlicher)  Theil  des  Cul- 
tiüs  in  romanischen  Landen  niemals  bestanden 
hat.  Denn  die  Volksgesänge  jener  älteren  Zeit 
waren  nur  entweder  Wallfahrtslieder  oder  Re- 
sponsen  zum  Schluss  des  priesterlichen  Gesanges; 
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wovon  unter  andern  die  Sage  zeugt,  dass  beim 
dritten  Kreuzzuge  die  Priester  sangen  Media  vita 
in  morte  sumus,  und  die  grimmigen  Deutschen 
in  althochdeutschem  Basse  antworteten  Kyrioleis, 
Halleluja,  Amen.  Dass  aber  heute  in  Italien  und 
Spanien  kein  liturgisches  Gemeindelied  besteht, 
sondern  nur  bei  deutsch  enclavirten  Katholiken, 
dass  sollten  die  Jesuiten  doch  wissen.  —  Das  Ver- 
hältniss  der  weltlichen  Melodien  zum  Kirchengesang 
scheint  uns  jedoch  ein  anderes  für  die  P  i  e  t  i  s  t  e  n- 
zeit  als  der  Vf.  S.  331  annimmt,  indem  diese 
modernen  tänzerlichen  Arien  der  »halliscLen 
Liederey«  weder  zu  ihrer  Zeit  allgemein  kirchlich 
wurden,  noch  sich  später  als  kirchliche  behaup- 
teten, während  der  Vorgang  solcher  Umwandlung 
in  Luthers  Zeit  naiver  tiefdringender  und 
dauerhafter  war.  —  Vorzüglich  interessant  sind 
die  durch  das  ganze  Werk  gehenden  Erläuterungen 
der  Formenlehre  (477  und  öfter),  die  unlängst 
noch  manchem  emstgesinnten  Liebhaber  viel  Kopf- 
brechens kosteten :  hier,  auf  dem  Boden  der  Ge- 
schichte ,  entwickeln  sie  sich  als  Geäder  eines 
unendlich  blühenden  Gewächses,  und  werden  eben 
im  Geschehen  begriffen,  auch  begrifflich  er- 
kannt ;  derartige  Belehrung  gibt  erst  das  Fleisch 
zu  der  bei  Vis  eher  noch  wenig  verständlichen, 
bei  Köstlin  in  der  Aesthetik dem  Verständniss 
bedeutend  genäherten,  doch  noch  immer  zu  abstrac- 
ten  Formulirung  der  Formenlehre.  —  Die  Nach- 
richten über  Virtuosen  S.  264.  443  u.  a.  sind 
eben  so  belehrend  wie  erfreuend,  auch  darum,  weil 
es  doch  eine  Zeit  gab,  wo  ein  technischer  Meister 
gern  im  Orchester  mitspielte,  was  heuer  gar  selten 
geworden  ist.  —  Gegen  die  modernen  Instrumen- 
tationen Bachscher  und  Händelscher  Werke, 
Cantaten  u.  s.  w. ,  mit  denen  man  meint  den 
Altmeistern  mitleidig  aufzuhelfen,  eifert  unser  Vf. 
mit  Recht  S.  497.    Auch  uns  kommt  es  wunder- 
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lieh  vor,  die  Chorstimmen  mit  Schalmeien,  Hörnern 
und  Flöten  zu  begleiten,  wovon  die  Wirkung  weit 
öfter  eine  verdunkelnde  als  verklärende  ist,  und 
dies  wenigstens  sollten  unsre  feinen  Dynamiker 
schon  an  eigner  Haut  erfahren  haben.  Dass 
aber  jene  Meisterwerke  gerade  wie  sie  sind  voll- 
kommen gesättigt  klingen,  und  höchstens  die 
Recitativ-Bässe  wie  vorzeiten  eine  Accordfüllung 
mit  Ciavier  oder  Geigen  ertragen,  dieses  zu  be- 
greifen fordert  freilich  eine  hingebende  schön- 
heitbedürftige Gesinnung,  die  noch  nicht  im 
Marktgetöse  gigantischer  Exhibitionen  abge- 
stumpft ist.  —  Bachs  Trios  —  von  Voce,  Fonda- 
mento,  Viola  u.  ä.  —  sind  von  so  wundersamer 
Wirkung,  dass  jeder  Zusatz  den  der  die  Urschrift 
kennt  und  richtig  gehört  hat,  anwidert.  —  Dass 
das  Orgelspiel  von  den  Deutseben  auf  die 
Höhe  gebracht  ist,  wird  freudig  gerühmt  S.  2 1 1 . 2 1 9, 
und  so  überall  dem  Vaterland  ehrlich  gegeben 
was  ihm  gebührt,  nicht  mehr  und  nicht  weniger. 
Merkenswerth  ist  daneben,  dass  Händel  und  Bach 
niemals  in  Paris  gewesen;  wir  erinnern  das  nur, 
weil  damals  (im  schimpflichen  Zopf-  und  Tropf- 
stein-Alter) noch  nicht  entdeckt  war,  was  ein 
Mann  der  Neuzeit,  der  Deutsche  Kosmopolite 
Ludwig  Pfau  in  seinen  freien  Studien  (Stutt- 
gart 1866  S.  164)  entdeckt  hat:  dass  die  »ca- 
pitaledu  monde«  das  Herz  der  Welt  sei,  und  mit 
seinen  pariser  Spiessgesellen  darauf  schwört,  nir- 
gend sei  europäische  Celebrität  zu  erwerben,  es 
sei  denn  an  der  Seine. 

Ungern  widerstehen  wir  der  Versuchung, 
wörtliche  Auszüge  aus  D's  Buch  zu  geben,  ob- 
gleich einzelne  Stücke  aus  dem  reichen  Bilder- 
kreise auch  für  sich  vorgetragen  guten  Eindruck 
machen.  Greifen  wir  also  nicht  demürtheil  der 
Leser  vor,  um  so  weniger,  da  wir  in  allen  Haupt- 
sachen  dem    Vf.   fast  durchgängig   beistimmeii^ 
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bei  schwebenden  Fragen  aber  seiner  Darstellimg  mit 
Interesse  folgen,  auch  wo  sie  uns  nicht  überwindet  so 
u.  a.  bei  Beethovens  grosser  Messe,  die  zwar  nirgend 
die  gewaltige  Persönlichkeit  verläugnet ,  aber  weder 
heilig  anmuthet  noch  durchaus  musikalisch  schön  ist, 
sondern  nur  Blitze  des  Genius  verräth,  statt  der  edel- 
grossen  Kundgestalten  die  sein  stählerner  Meissel  sonst 
zu  zaubern  wusste.  Wir  stimmen  bei,  diese  classische 
Sättigung  nirgend  vollkommener  als  in  der  Cmoll-Sym- 
phonie  empfunden  zu  haben  (vgl.  514).  Schliesslich  bemerken 
wir,  dass  wir  in  dem  weitschichtigen  Stoffe  nichts 
Wesentliches  vermisst  haben  —  höchstens  hätten  wir 
neben  den  Instrumentalvirtuosen  gern  eine  grössere  Zahl 
Sänger  und  Sängerinnen  erwähnt  gesehen  —  doch  mag 
das  Geschmackssache  sein;  auch  wäre  uns  lieb,  bei  Do- 
menico Scarlatti  seiner  wenig  bekannten  aber  edlen 
und  wirksamen  Cantaten  nicht  zu  vergessen,  deren  in 
der  Londoner  Ausgabe  von  1738  sechse  enthalten  sind. 
Die  äussere  Ausstattung  des  Buches  ist  gut,  die  Correc- 
tur  sorgfältig ;  ausser  den  angemerkten  Druckfehlem  sind 
uns  nur  aufgefallen  S.  112  Z.  9  v.  u.  Chiave  trasportati 
statt  —  i  —  e,  und  einige  leichtere  Schreibfehler. 

In  Summa:  Coussemaker  fährt  fort  im  einmal 
gewählten  Geleise,  haut  Klötze  aus  dem  Urwald,  hobelt 
und  sägt  nicht  dran  herum  —  sehe  jeder  wie  er«  brauche. 
Werthlos  sind  seine  Arbeiten  nicht:  aber  der  rastlose 
Mann  könnte  ihren  Werth  ins  Zehnfache  erhöhen  durch 
bequemere  Zurichtung  des  spröden  Stoffes;  Straeten 
ist  ein  Heissspom,  der  als  employe  aux  archives  generales 
du  royaume  (p.  VI)  eine  That  thun  muss,  um  seine 
Sporen  zu  verdienen ;  beiden  mangelt  neben  der  nationalen 
Hochfahrenheit  der  ethische  Grundzug,  der  an  unseren 
deutschen  Forschern  sogleich  das  Gemüth  erwärmt. 
Mettenleiter,  lange  verkannt  und  parteiisch  todtge- 
schwiegen,  gewinnt  eine  Anerkennung  nach  der  seine 
genügsame  Demuth  nie  gejagt  hat.  Do  mm  er  in  frischer 
Kraft  emporstrebend,  bezeugt  ein  Ringen  nach  der  voll- 
kommenen Darstellung ;  vollkommen  achten  wir  diejenige, 
welche  einen  wohlbegründeten  Inhalt  so  auszusprechen 
weiss,  dass  sie  nicht  bloss  Fachmännern  Mehrung  des 
Wissens  zuträgt,  sondern  allen  Vernünftigen  die  Güter  des 
Geistes  aufschliesst,  um  einen  Höheren  zu  dienen  alssidh 
selber.  E.  Kruget* 


Alphonse,  Du  Glaucome  Montpellier.      519 

Jauxnes  Alphonse.  Du  Glaucome  Montpellier. 
E.    Collet.     Paris.     A.  Delahaye.     1867.    pag.  264  in  8. 

Im  Vorwort  weisst  J.  nach,  wie  der  jetzige  Begriff 
»Glaukom«  ans  früheren  entstanden  ist,  er  hält  die  jetzige 
Symtomengruppe  ebenfalls  noch  für  so  unsicher  be- 
schrieben, dass  er  das  Wort  »Glaukom«  ganz  verbannen 
will.     Den  Nachweis  will  er  in  diesem  Buche  liefern. 

Im  ersten  Abschnitt  (p.  15  - 157)  schildert  er  zunächst 
die  Symtome  der  Krankheit,  indem  er  die  anatomischen 
Systeme  des  Auges  systematisch  durchgeht.  Obgleich 
die  Schilderung  stets  wörtlich  auf  die  Beschreibung  aller 
bedeutenden  Ophthalmologen  und  zwar  ohne  Kritik  zurück- 
greift, da  die  Ophthalmologen  des  Jahres  1830  den 
jetzigen  stets  ebenbürtig  gleichgesetzt  werden,  so  Hesse 
sich  dies  noch  eher  entschudigen,  als  das  völlige  Fehlen 
jeder  pathologisch-anatomischen  Grundlage;  ohne  diese 
Grundlage  sollten  medicinische  Monographien  doch  un- 
denkbar sein.  ■—  In  der  Aufzählung  der  subjectiven 
Symtome  vermisst  man  die  genaue  Gesichtsfeldprüfung, 
welche  gerade  beim  Glaukom  so  charakteristische  Re- 
sultate gewährt. 

In  der  Aetiologie  führt  der  Vf.  nichts  neues  an. 

In  der  Betrachtung  der  Ausgänge  geht  er  auf  die 
Scheidung  in  acutes  und  chronisches  Glaukom  ein. 
Da  beide  Formen  sich  häufig  combiniren,  glaubt  er,  dass 
erst  durch  diese  Scheidung  das  Bild  der  Krankheit  aus 
den  nebelhaften  Umrissen  herausgetreten  ist,  welche 
früher  das  Wort  > Glaukom«  als  Nothbehelf  für  ün- 
gewissheit  erscheinen  Hessen.  Femer  ist  diese  Scheidung 
sehr  wichtig,  weil  sie  uns  auf  Unterschiede  in  der 
Aetiologie  aufmerksam  macht  und  zur  weiteren  Forschung 
anspornt.  Zu  sehr  in  den  Spuren  der  ältesten  Arbeiten 
V.  Gräfe's  schliesst  J.  die  Amaurose  mit  Excavation  der 
Pupille  vom  Glaukom  ans,  während  sie  als  chronisches 
Glaukom,  das  chronische  Glaukom  von  J.  als  subacutes 
aufzuführen  ist. 

Die  Aufzählung  der  früheren  medicinischen  Behandlung 
ist'sehr  worthies ;  Opium  in  grossen  Gaben  und  Morphium- 
injectionen  sind  nicht  erwähnt.  Die  Iridectomie  hat  jede 
andere  Therapie  unnöthig  gemacht  für  die  acuteren  Fälle. 
Schädliche  Folgen  der  Iridectomie  in  Bezug  auf  Accomo- 
dation hätte  J.  nicht  annehmen  dürfen,  da  auch  ohne  Iris 
accomodirt  wird  und  überhaupt  in  dem  Alter,  wo  Glau- 
kom sich  findet,  keine  Accomodation  mehr  vorhanden  ist. 

Wie  gefahrlich  theoretische  Folgerungen  in  practischen 
Fragen  sind,  fijidet  den  deutlichsten  Beweis  in  (^st  ^t- 
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örterong,  ob  die  Operation  des  einen  glaukomatösen 
Änges  das  andere  vor  Glaukom  schütze.  J.  meint  den 
Ansichten  y.  Graefe's  entgegen,  man  müsse  in  dem  be- 
stehenden Glaukom  eine  Gefahr  für  das  zweite  Auge  bei 
der  Sympathie  beider  Augen  finden,  welche  durch  die 
Operation  gehoben  würde.  Es  ist  ihm  entgangen,  dass 
Y.  Graefe  mit  Grund  behauptet,  die  Operation  beschleunige 
den  Ausbruch  des  Glaukoms  auf  dem  anderen  Auge. 

Der  zweite  Abschnitt  (pag.  159 — 262  bespricht    die 
Theorien  des  Glaukoms  von  Brissau  bis  zur  jetzigen  Zeit 
und  findet  keine  genügend.   J.  hält  den  Begriff  „Glaukom^* 
für   identisch    mit    Iridochorioiditis    und    vereinigt   alle 
Theorien   sehr  bequem  dadurch,   dass   er  zugiebt,    alle 
möglichen  Affectionen    des  Auges    könnten  durch  Irido- 
chorioiditis den  Symtomencomplex  ,,Glaukom*'  erzeugen. 
Das  ganze  Buch  geht  nicht  über  wörtliche  Anfuhrungen 
anderer  Autoren  und  theoretische   Speculationen  hinaus. 
Die  Entschuldigung  könnte  es   für   Franzosen  finden  in 
der  Bemerkung  der  pag.  157:  Ces  faits  nouveaux  n'etaient 
pas  vulgarises    parmi  nous;  j'ai   crudevoir  les   rappeler. 
Ein  Buch  über  Glaukom  regt   trotzdem  nothwendig 
den  Gedanken  an,  dass  unsere  Kenntniss  dieser  Krank- 
heit grosse  Lücken  zeigt.  Nachdem  der  Symtomencomplex 
durch  V.  Graefe  so  meisterhaft  fest  gezeichnet  ist,  dürfen 
wir  uns   nicht  verdecken    lassen,   dass    demselben  noch 
jede  anatomische  Grundlage,  also  der  eigentliche  Begriff 
fehlt.     (Ein  üebel,  welches  er  allerdings  mit  den  meisten 
opthalmoskopischen   Bildern  theilt).    Alle  beschriebenen 
anatomischen     Befunde    sind    höchstens    Folgezustande, 
deren  Entwicklung    nachzuweisen,   bis  jetzt  noch  nicht 
gelungen  ist.    Die   angenommene  seröse  Iridochorioiditis 
ist  ein  vorläufiger  Behelf,  der  sich  höchstens  entschuldigen 
lässt.     üebrigens   ist  die    „seröse  Iridochorioiditis**  sehr 
schwer  zu    definiren.      Iridochorioiditis     ist   anatomisch 
nicht  nachgewiesen.  Der  Ausdruck  „serös**  compromittirt 
eigentlich  die  Iridochorioiditis,   indem  er  an  Ascites  er- 
innert, welche  schon  lange  nicht  mehr  unter  den  Perito- 
nitisformen  aufgeführt  wird.     Dies   müsste    folgerichtig 
dazu  fähren,    den    Grund   des   Glaukoms    nicht   in    der 
Ghorioidea    zu   suchen,  wie  er  auch  wirklich   schon  in 
der  Sclera  von  sehr  namhaften  Ohpthalmologen  gesucht  ist. 
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M.  Tullii  Ciceronis  epistolarum  ad  T.  Pom- 
ponium  Atticum  1,  XVI  rec  et  adnotationibua 
illußtravit  J.  C.  G.  Boot  AmstelodÄmi  18G6. 
2  Bände  in  jgross  Oct. 

M.  Tqllii  Ciceronis  epistolae  ex  codicibus 
Mediceis  denuo  a  se  excussis  recensuit  J.  G.  Baiter. 
Lips.  1867.  Tauchnitz.  Vol.  X  der  Gesammt- 
ausgab.e  von  Baitcir  und  Kayser. 

Für  die  Textesgeschichte  der  Briefe  ad  Atti- 
cum ist  Epoche  machend  das  Programm  von 
M.  Haupt^  Berlin  1855,  worin  dieser  gestützt  auf 
die  Auszüge^  welche  Mommsen  auf  der  Pariser 
Bibliothek  aus  den  Papieren  des  Simon  Bosius 
gemacht  hat,  auf  das  Ueberzeugendste  nachweist, 
dasä  die  angeblich  von  Bosius  benutzten  codices, 
der  decurtatu;s  und  Crusellinus,  ^icht  existirt 
hftb^n  und  ßeine  Angaben  über  ihre  LesarteQ 
gefälscht  sind,  und  dass  ebenso  Bosius  Angaben 
über  den  Turnesianus,  soweit  sie  nicht  von 
Lambii)  be&tätigt  werden,  im  höchsten  Grade 
verdächtig  sind.  Seitdem  hat  Fr.  Hofmann  (der 
kritische  Apparat  zu  Ciceros  Briefen  an  Atticus. 

40 


522  Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  14. 

Berlin  1863)  unterstützt  durch  Mommsens  mit 
äusserster  Genauigkeit  angefertigte  Collation 
des  Mediceus  die  ganze  Textesgeschichte  einer 
ebenso  gründlichen  wie  scharfsinnigen  Prüfung 
unterworfen ,  deren  Resultate  auch  von  den 
beiden  Herausgebern,  deren  Ausgaben  uns  vor- 
liegen, anerkannt  sind.  Es  handelt  sich  vor- 
züglich darum,  welcher  Werth  den  Correcturen 
des  cod.  Mediceus  Plut.  XLIX  N.  XVm  im  Ver- 
gleich mit  dem  Texte  zuzugestehen  ist,  und 
welche  Geltung  neben  dieser  Handschrift  die 
Randbemerkungen  der  Ausgabe  Cratanders  und 
die  von  Lambin  und  Andern  angeführten  Les- 
arten des  Turnesianus  haben  sollen.  Der  cod. 
Med.  ist  zwar  nicht,  wie  man  bisher  angenommen 
hat,  ganz,  —  denn  Mommsen  hat  gezeigt,  dass 
einzelne  Quaternionen  von  Andern  geschrieben 
sind  —  aber  doch  zum  grössten  Theil  von 
Petrarca  eigenhändig  aus  einer  uns  verlorenen 
Hdschr.  abgeschrieben,  welche  Petrarca  1345  zu 
Verona  gefunden  hatte.  Petrarcas  Hdschr.  kam 
in  den  Besitz  von  Coluccio  Salutato,  von  dem 
die  theils  im  Texte  selbst,  theils  über  demselben 
oder  am  Rande  befindlichen  Correcturen  zumeist 
herrühren.  Hofmann  hat  nun  im  höchsten  Grade 
wahrscheinlich  gemacht,  dass  Coluccio,  als  er 
Petrarcas  fehlerhafte  Abschrift  erhielt ,  zuerst 
mit  Conjecturen  d.  i.  mit  den  durch  c.  bezeichne- 
ten Lesarten  und  mit  den  Briefen  und  Excerpten 
aus  der  ursprünglichen  Hdschr.,  welche  er  schon 
früher  von  Petrarca  erhalten  hatte  und  deren 
Varianten  er  mit  al,  bezeichnete,  dem  verderbten 
Texte  aufzuhelfen  suchte,  und  dann  erst,  als  er 
das  Vergebliche  seiner  Bemühungen  erkannte, 
sich  um  ein  andres  kritisches  Hülfsmittel  be- 
mühte, und  so  mit  Benutzung  der  Original- 
handschrift   die    durchgreifende    Recension    zn 
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Stande  brachte,  die  wir  in  seinen  mit  keinem 
Zeichen  versehenen  Correcturen  besitzen.  Nur 
freilich  hat  sich  Coluccio  auch  in  diesen  mit 
keinem  Vorzeichen  versehenen  Correcturen  nicht 
ganz  der  eigenen  Gonjectur  enthalten.  Es  bleibt 
dann  noch  eine  kleine  Anzahl  kritisch  unbe- 
deutender Correcturen  übrig,  die  Coluccio  mit 
/.  bezeichnet  hat ;  von  ihnen  vermuthet  Hofmann, 
dass  sie  auf  doppelte  Lesarten  zurückgehen,  die 
sich  schon  im  Original  fanden ;  von  diesen  habe 
Petrarca  die  einen  ausgewählt,  Coluccio  der 
kritischen  Genauigkeit  halber  später  die  andern 
hinzugefügt.  Für  die  Benutzung  des  Mediceus 
stellt  sich  also  dies  Resultat  heraus ,  dass  die 
mit  c,  bezeichneten  Aenderungen  als  Conjecturen 
Coluccios  an  sich  keine  Autorität  haben,  dass 
die  mit  al  bezeichneten  nur  in  Betracht  kommen, 
wo  man.  1  und  man.  2  von  einander  abweichen 
und  mit  dem  Zeichen  qL  entweder  eine  dritte 
abweichende  Lesart  oder  eine  einer  der  beiden 
andern  gleiche  gegeben  wird;  im  letzteren  Falle 
haben  zwei  Zeugen  mehr  Autorität  als  einer. 
Wo  in  den  ohne  Vorzeichen  angeführten  man.  1 
und  man.  2  von  einander  abweichen,  wird  man 
im  Allgemeinen  annehmen,  dass  der,  welcher 
eine  Abschrift  nach  dem  Original  durchcorrigirte, 
leichter  einen  L:rthum  vermeiden  konnte  als 
der  Abschreiber  und  darum  man.  2  den  Vorzug 
geben ;  aber  wo  die  Abweichung  von  man.  1  und 
2  dadurch  hervorgerufen  scheint,  dass  die  Schrift- 
züge des  Originals  verwischt  waren,  wird  man 
zunächst  fragen,  welche  Schriftzüge  des  Originals 
solche  Abweichungen  hervorgerufen  haben  kön- 
nen und  darauf  seine  Conjectur  gründen,  und 
wo  man.  1  Falsches  giebt,  ohne  dass  eine  Ge- 
legenheit zu  einem  Schreibfehler  vorliegt  und 
man.    2    mit    erheblicher   Abweichung    in     den 
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Schriftzügen  dieB  lesbar  macht,  m  ist  die  Le^Art 
ton  man.  2  verdächtig  und  wir  werden  suchen, 
ob  wir  nicht  mit  näherem  Anschluss  an  tnan«  1 
eine  andre  Verbesserung  gewinnen  können. 

Bei  diesem  Zustande  der  Medicei»chen  Hdechr. 
wäre  es  wUnäch^nswerth,  wenigstens  eine  genaue 
Vergleichung  einer  selbständig  aus  demselben 
Original  abgeschriebenen  Hdschr.  zu  haben. 
Denn  wenn  diese  auch  wenig  Neues  bieten 
wüi'de,  da  Coluccios  Revision  mit  grosser  Ge- 
nauigkeit gemacht  scheint,  so  wäre  sie  doch 
schon  für  die  Stellen  von  Wichtigheit,  wo  man 
unsicher  ist,  ob  man.  ^  die  ursprüngliche  Les- 
art oder  blos  eine  Conjectur  Coluccio's  bietet. 
Die  meistefn  übrigen  italienischen  Ildschr.  sind 
Bi<^her  nur  Abschriften  aus  dem  Med.,  ob  abe^ 
einzelne  nicht  direct  aus  dem  Archetypus  ge- 
flossen sind ,  bedarf  noch  einer  genauermi  IVü- 
füng.  Nun  theilt  Orelli  (hist.  crit.  epist.  ad 
Attic.  Cic.  op-  ni  2  p.  XV)  mit,  dass  sich  in 
der  Bibliothek  des  Escurial  zwei  Hdschr.  dieser 
Briefe  aus  äem  XIII  und  XIV.  Jahrh.  finden. 
Bei  nähei^er  Nachforschung  hat  jedoch  Boot  er- 
fahren, dass  in  der  Hdschr.  des  XIII  Jabrh.  die 
Briefe  an  Atticus  nicht  enthalten  sind ;  von  der 
zweiten  Hdsdir.  hat  er  durch  Vermittlung  Joseph 
Quevedos,  des  Bibliothekars  an  der  Esfeurlalischen 
Bibliothek,  der  di«  Hdschr.  in  den  Ausgang  des 
14.  öder  Anfang  des  15.  Jahrh.  setzt,  eine  Colla- 
tion erhalten.  Boot  urtheiit  von  dieser  Hdschr«, 
sie  sei  nicht  aus  dem  Med.  abgeschrieben,  abw 
mit  ihm  aus  einer  Quelle  abzuleiten;  leider  aW 
theilt  er  ihre  Lesarten  nur  an  ein^elneu  b^on- 
ders  verdorbenen  Stilen  mit,  sodass  eine  jgenaue 
Prüfung  seines  UHheils  nicht  möglich  hfk.  Die 
Hdschr.  enthält  die  Lücken  nicht,  welobe  der 
Archetypus    des    Med.  I    18   von   den   Worten 
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reperire  ex  magna  turba  bis  I  19  zu  den 
Schlusfeworten  qualem  esse  u.  6.  w.  und  am 
SchltisB  der  ganzen  Sammlung  von  der  Mitte  von 
XVI  l6b  an  erweislich  schon  zu  Petrarcas  Zeit 
hatte,  also  circa  50  Jahr  früher,  als  diese  Hdschr. 
geschrieben  ist.  Ist  also  die  Hdschr.  aus  dem 
Archetypus  des  Med.  abgeschrieben,  so  muss  man 
entweder  annehmen,  dass  die  Lücken  aus  einer 
anderen  Hdschr.  ergänzt  sein  —  Dass  sie  nicht  aus 
der  Hdschr.  Poggios  ergänzt  seien,  behauptet  Boot, 
doch  sind  die  Abweichungen,  die  er  p.  IX  zu 
I  18  und  19  anführt,  von  der  Art,  dass  sie  leicht 
ftuf  Missverständniss  oder  Correctur  des  Ab- 
schreibers zurückgeführt  werden  können,  —  oder 
dass  dieser  cod.  Hispan.  nicht  aus  dem  Arche- 
typus des  Medic,  direct  abgeschrieben,  aber  mit 
ihm  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  geflossen  ist, 
welche  die  Lücken  noch  nicht  hatte.  Jedenfalls 
ist  zu  bedauern,  dass  Boot  diese  Untersuchung 
nicht  selbst  genauer  geführt  und  die  Lesarten 
der  Hdschr.  nicht  vollständig  mitgetheilt  hat. 

Der  Text  der  Ausgabe  Cratanders  stimmt 
an  den  allermeisten  Stellen  mit  der  ed.  RomaHa 
und  Jensoniana  überein;  von  den  ihm  eigen- 
thtimlichen  Lesarten  mögen  einzelne  auf  eine 
ächte  üeberlieferung  zurückgehen ,  die  bei 
weiten  grösste  Zahl  sind  Conjecturen.  Ebenso 
behauptet  Bücheier  "Ah,  Mus.  XI  p.  525  die 
Randbemerkungen  dieser  Ausgabe,  denen  alle 
bisherigen  Herausgeber  einen  weit  höheren  Werth 
-beigelegt  haben,  enthielten  sämmtlich  nur  Ver- 
muthungen  entweder  aus  den  interpolirten  Hdschr. 
oder  dös  Herausgebers  selbst.  Dagegen  hat 
Hofmann  durc^  eine  sehr  genaue  Untersuchung 
gezeigt,  dass  von  den  etwa  660  an  dem  Bande 
der  Cratandrischen  Ausgabe  bemerkten  Lesarten  ' 
zwei  Drittel  mit  dem  Medioeus   übereinstimmen 
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und  dass  unt^r  den  übrigen  zwar  auch  CJonjec- 
turen  des  Herausgebers  oder  Andrer  sein  kön- 
nen, die  Mehrzahl  aber  auf  eine  üeberlieferung 
zurückgeht ,  welche  älter  -  ist  als  der  Medic, 
und  auf  die  auch  Lambins  cod.  Tumes.  zurück- 
geht, obgleich  nicht  aus  dieser  Handschrift  selbst 
die  Lesarten  der  Cratandrischen  Ausgabe  ge- 
nommen sind.  Halm  Rh.  Mus.  XVHI  p.  461 
hat  die  VermuthuYig  aufgestellt,  die  von  Cartander 
benutzte  Hdschr.  sei  dieselbe  Hdschr.  aus  dem 
Ende  des  11.  oder  Anfang  des  12.  Jahrb.,  von 
der  sich  einzelne  Blätter  noch  in  Würzburg  und 
München  finden.  Wogegen  Baiter  urtheilt,  diese 
beiden  Hdschr.  seien  zwar  immer  noch  ver- 
schieden, aber  doch  aus  derselben  Quelle  ge- 
flossen. —  Ausserdem  besitzen  wir  noch  die  Mit- 
theilungen Lambins  über  den  verlorenen  cod. 
Turneslanus.  Unzweifelhaft  enthielt  dieser  eine 
selbständige,  stellenweis  treuere  üeberlieferung 
als  der  Mediceus,  aber  abgesehen  von  den  ganz 
unzuverlässigen  Angaben  des  Bosius  hat  Lambin 
selbst  in  seinen  Angaben  nicht  immer  die  er- 
forderliche Genauigkeit  angewendet,  wie  Detlef- 
sen  in  den  Jahrb.  f.  Phil,  gezeigt  hat,  und  die 
nach  ihm  aus  seinen  Anmerkungen  uns  Mit- 
theilungen gemacht  haben,  haben  sich  mehrfach 
Interpolationen  erlaubt.  Endlich  die  editiones 
principes,  Romana  und  Jens^niana,  ebenso  die 
Hdschr.  des  15.  Jahrh.  scheinen,  so  weit  sie  bis 
jetzt  verglichen  sind ,  ausser  in  den  beiden 
grossen  Lücken  des  Med.  keine  von  diesem  un- 
abhängige üeberlieferung  zu  haben,  doch  ist  die 
Untersuchung  über  die  Hdschr.  Poggios,  aus 
der  die  Lücken  ergänzt  sind,  noch  nicht  abge- 
schlossen. 

Dies  sind  unsre  kritischen  Hülfsmittel.    Boot, 
um   von   dessen   Ausgabe    zuerst    zu    sprechen, 
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hat  leider  von  dem  Med.  nur  die  von  del  Furia 
angefertigte  Collation  benutzt,  die  Orelli  in 
seiner  Ausgabe  mittheilt,  und  wie  sehr  es  deren 
Angaben  nicht  nur  über  orthographische  Dinge, 
sondern  auch  über  kritisch  wichtige  Lesarten 
und  in  der  Scheidung  von  man.  1  und  2  an 
Genauigkeit  gebricht,  konnte  Boot  selbst  ein 
Vergleich  mit  Mommsen  Collation  lehren,  soweit 
diese  Hofmann  (Ausgewählte  Briefe,  Berlin, 
Weidmann.)  zu  dem  von  ihn  herausgegebenen 
Briefen  mittheilt.  Dass  in  dem  Texte  in  Folge 
dessen  eine  Menge  Unrichtiges  geblieben  ist, 
braucht  nur  an  ein  paar  unzweifelhaften  Bei- 
spielen gezeigt  zu  werden.  I  13,  1  schreibt 
Boot  scribendum  —  Med.  hat  richtig  rescriben- 
dum.  I  14,  4  Boot  si  umquam  mihi  nsgiodtt  f 
xafjtnal  ij  sv^VfA^fAava  if  xccraaxsval  —  statt  17-^-^ 
hat  Med.  si  —  si  —  si,  was  jedenfalls  vorzu- 
ziehen ist.  Ebendort  Boot  istim  —  Med. 
istinc;  ebd.  §  5  hat  Med.  singillatim,  nicht,  wie 
Boot  glaubt,  sigillatim.  II  3,  3  Boot  dfAvvsad^at, 
Med.  dfAVPaad'M,  11  11,  2  vertheidigt  BootHaec 
igitur  et  cura,  ut  valeas,  während  et  auch  in 
Med.  durch  einen  Strich  getilgt  ist.-  Die  Zahl 
solcher  Beispiele  kann  man  jetzt  mit  Hülfe  der 
neuen  Ausgabe  Baiters,  der  es  nicht  unterlassen 
hat,  sich  eine  neue  Collation  des  Med.  zu  ver- 
schaffen, leicht  verdreissigfachen.  Nun  wird  sich 
gewiss  Jeder  wundern,  dass  Boot,  der  bei  grossem 
Fleiss,  Sachkenntniss,  kritischen  Scharfsinn  mehr 
als  ein  Jahrzehnt  seines  Lebens  der  Emendation 
und  Erklärung  der  Briefe  an  Atticus  gewidmet, 
und  sich  aus  der  Bibliothek  des  Escurial  kritische 
Hülfsmittel  besorgt  hat,  sich  nicht  eine  sorg- 
fältigere Collation  des  Med.  verschafft  hat,  wäh- 
rend es  doch  ziemlich  auf  der  Hand  lag,  dass 
die  Collation  del  Furias  nicht  recht  zuverlässig 
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sei.  Noch  mehr  aber  muss  man  sich  dartibcir 
wundern,  daas  er  auch,  wo  ihm  in  d^n  von 
«Hof mann  herausgegebenen  Briefen  eine  genaue 
Collation  des  Med.  vorlag,  statt  an  die9a,  sieb 
an  die  Orellische  Collation  hält.  So  schreibt  er 
I  16,  6  nisi  qui  nos  deus  respexerit,  während 
der  Med.  hat  nisi  quU  n.  d.  resp.  I  19,  bat  Med. 
Quintus  &ater  se  purgal  mihi  p^r  littera$^  wa9 
völlig  ohne  Anstoss  ist;  Boot  schreibt  nach  der 
Vulgata:  Quintus  frater  purgat  se  muUmn  pet 
litter  as,  11  21,  5  Bibuli  qui  sit  futurus  ^tus 
nescio,  ut  nunc  res  se  habet,  admirabili  gloria 
est.  Qui  cum  comitia  in  mensem  Octobrem 
distulisset  cet.  So  hat  Hofmann  mit  Becht  nach 
Mediceus  in  den  Text  gesetzt,  Boot  behält  ohne 
sich  in  den  Anmerkungen  darüber  auszusprechen 
die  vulgata  bei :  quin  cum  comitia  cet.;  aber  dieser 
Satz  enthält  gar  keine  Steigerung,  sondern  giebt 
nur  ein  Beispiel  von  dem  grossen  Ansehen  des 
Bibulus,  gegen  den  Cäsar  vergebens  das  Volk 
aufzuregen  suchte. 

Auch  diese  Beispiele  könnten  leicht  bedeutend 
vermehrt  werden;  sie  zeigen,  dass  Boot  auf  eine 
sorgfältige  Prüfung  der  handschriftlichen- Grund^ 
läge  nicht  den  gebührenden  Werth  legt.  Damit 
hängt  denn  auch  wohl  zusammen,  dass  er  unter 
dem  Text  nicht  seine  Abweichungen  von  der 
Mediceischen  Hdschr. ,  sondern  die  von  der 
Orellischen  Ausgabe  angiebt,  und  selbst  bei 
kritisch  bedenklichen  Stellen,  die  er  in  den  Ao* 
merkungen  ausführlicher  bespricht,  es  häufig 
unterlässt  mitzutheilen,  was  im  Med.  steht,  so 
dass  man  selbst  hier  die  Orellische  Ausgaba 
nachschlagen  muss.  Und  wie  hierdurch  die  36- 
nutzung  seiner  Ausgabe  erschwert  wird,  so 
andrerseits  dadurch,  dass  er  an  Stellen,  die  ^er 
durch  ein  Kreuz  als  verdorben  bezeichnet,  nicht, 
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was  die  Hdschr.  bietet,  in  den  Text  setzt,  son- 
dern die  beliebige  Conjectur  eines  Bosius  oder 
irgend  eines  andern  Herausgebers,  und  dass  er 
willkürlich  das  Zeichen  der  Verderbniss  an  an- 
deren Stellen  nicht  setzt,  welchS  er  doch  selbst 
als  unrichtig  erkannt  hat,  wenn  er  auch  schwankt, 
ob  er  diesem  oder  jenem  Vorschläge  beistimmen 
soll.  So  lässt  er  III  25  post  tuum  a  me  dis- 
cessum  im  Texte  stehen,  während  er  selbst  zu- 
gesteht, dass  Atticus  unmöglich  in  dieser  Zeit 
bei  Cicero  in  Epirus  gewesen  sein  könne,  son- 
dern nur  aus  Rom  weggegangen  sei,  so  dass  ent- 
weder a  me  gestrichen,  oder,  was  wahrscheinlicher 
ist,  in  a  meis  geändert  werden  muss.  IV  1,  6 
setzt  Boot  in  den  Text  ohne  ein  Zeichen  der 
Verderbniss  :  quo  senatui  consulto  recitato  quum 
continue  more  hoc  insulso  et  novo  plausum  meo 
nomine  recitando  dedisset,  habui  contionem. 
Das  ist  weder  handschriftliche  Lesart,  denn  im 
Med.  fehlt  quum,  wovon  Boot  freilich  auch  in 
der  Anmerkung  schweigt ,  noch  ist  es  verständ- 
lich, denn  es  fehlt  das  unentbehrliche  Subject 
zu  dedlssei.  Gegen  die  Vermuthung  des  Manu- 
tius  statt  continuo  zu  schreiben  contiOy  macht 
Boot  mit  Recht  geltend ,  dass  der  Ausdruck 
cum  contio  —  dedisset,  habui  contionem  unge- 
schickt sei,  er  selbst  stellt  die  Vermuthung  auf, 
dass  vor  plausus  einzuschieben  sei  populus,  er- 
wähnt aber  nicht,  dass  auch  am  Rande  der 
Ausgabe  Cratanders  steht  cum  populus  more. 
Indessen  wie  aus  populus  im  Med.  continuo  ent- 
standen sein  soll,  sieht  man  nicht  ein  und  des- 
halb verdient  Baiters  Vorschlag  dedissent  den 
Vorzug,  nur  hätte  Baiter  cum  nicht  nach  continuo 
einschieben  und  nicht  auf  Zumpts  Rath  in  vor 
meo  nomine  recitando  hinzufügen  sollen  (s.  die  Bei- 
spiele bei  Hofmann  p.  79 u.  SauppePhil.  XIXp.  255.) 
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Jedenfalls  hätte  Boot  durch  j^enaüe  ICt- 
theilung  der  Lesarten  des  Med.  dem  Leser  einen 
grösseren  Dienst  gethan  als  dadurch,  dass  er 
die  Ahweichung^n  der  verschiedenen  Orellischen 
Ausgahen  bespricht  und  eine  Menge  Ver- 
muthungen  anführt,  die  nur  in  die  Rumpel- 
kammer gehören.  Doch  wenn  in  diesem  Punkte 
seine  Ausgabe  nicht  den  Anforderungen  ent- 
spricht, die  man  an  eine  kritische  Ausgabe  mit 
Recht  stellt,  so  könnte  das  noch  für  eine  Aeusser- 
lichkeit  erklärt  werden,  aber  Boot  hat  überhaupt, 
wie  schon  die  angeführten  Beispiele  schliesseu 
lassen,  bei  der  Benutzung  derHdschr.  nicht  die 
gehörige  Sorgfalt  angewendet.  An  vielen  Stellen 
folgt  er  der  Vulgata  ohne  zu  beachten,  dass  der 
Med.  oder  die  Randbemerkungen  Cratanders  auf 
eine  andre  Lesart  hinweisen;  z.  B.  11  11,  3 
schreibt  er  nach  der  Vulgata  ofts  Sycaye,  während 
der  Med.  auch  nach  Orellis  Angabe  hat  ov  tag 
iyoayfj  d.  i.  ovr  äg  sytoys.  I  16,  10  hat  der 
Med.  Obicit  mihi  me  ad  Baias  fuisse.  —  Fal- 
sum,  sed  tamen  quid  huic?  Das  ist  zwar  falsch, 
aber  was  liegt  diesem,  dem  Clodius,  daran,  ob 
seine  Vorwürfe  wahr  oder  falsch  sind?  Boot  be- 
hält, obwohl  er  die  angeführte  Erklärung  auch 
bei  Hofmann  fand,  die  Vulgata  bei:  Falsum,  sed 
tamen  quid  hoc?  die  er  erklärt:  falsch,  aber 
gesetzt  es  wäre  wirklich  wahr,  was  wäre  es 
denn  für  ein  Vorwurf?  Aber  diese  Erklärung 
findet  er  selbst  so  wenig  genügend,  dass  er  die 
Worte  lieber  für  ein  Glossem  ansehen  will, 
n  1,  5  fregi  hominem  et  inconstantiam  eins 
reprehendi,  qui  Romae  tribunatum  plebis  peteret, 
cum  in  Sicilia  f  Herae  aedilitatem  se  petere 
dictitasset.  So  Boot,  der  nach  Widerlegung 
verschiedener  Vermuthungen  statt  herae  conji- 
cirt  nuper;   aber,  wie   auch  Orelli  angiebt,   hat 
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M^d.  laan.  1  hereditatem,  man.  2  aedilitatem, 
Tum^s.  ijach  Larabj^s  Angabe  heraedilitatem. 
Mun  sij^ht  deutlich,  .da^s  über  aedilitatem  als 
andre  Lesart  horje  übergeschrieben  war  und  so 
ist  einfach  aedilitatem  zu  schreiben.  II  16,  4 
ijli^d  tarnen  quojj  scribis,  velim  anima,dvertas, 
de  porto?:io  circumvectionis.  Da  .unmittejliar 
vorher  der  Briet  des  Q.  Cicero  erwäbn.t  ist  und 
folgt:  ait se  de  consilii sententia  rem  ad  senatum 
reiecisse ,  so  ist  scribit  was  marg.  Cratandri 
bietet,  unbedingt  nöthig.  Dagegen  hätte  im 
folg.  Boot  nach  Med.  man.  1  rescripseram  nicht 
nach  .  der  auf  man.  ,2  zurückgehenden  Vulgata 
perscripßevam  schreiben  müssen.  II  23,  4  si 
dormis,  expergiscere ;  si  stas,  ingredere;  si  in- 
grederis,  curre;  si  curris,  advola.  So  schreiben 
Baiter  und  Boot  nach  fler  Vulgata ;  Med.  man.  1 
hat  si  7*0«  ingpederis,^man.  2  si  vero  ingrederis 
und  das  .Jjetztere  ist  nicht  blos  ohne  Anstoss, 
spn^ern  .der  Vulgata  vorzuziehen;  denn  durch 
die  Hin?^ufügupg  von  x^cro  w^rd,  wie  Cic.  dies  so 
liebt,  die  Beihe  von  vier  jSIiqdern  in  zwei  Paare 
zerlegt. 

,Die?e  mangelhafte  Benutzung  der  Hdschr. 
zeigt  si.ch  nun  auch  darin,  dafSS  ßpot,  o'bwohl 
er  selbst  ii^erzeugt  ist ,  die.  Angaben  des  Bosiüs 
über  den  sogen.  ,d^curtatus,  Crusellinus  und 
den  /tiurnesiänvis  jjfer^i^^nten  keinen  Glf^uben,  er 
sich  doch  bisweilen  ah,  diese  statt  an  den  Med. 
hält.  II  23,  2  hat  Med.  et  medicinam  interdum 
aperte  q^iaerere,  quam  ego  possem  inyenire 
nullam.  .Ajh  nächstliegenden  und  entschieden 
richtig  ist  aie  .  Vermutbung  Graev^s  :  postum  in-- 
loenire.  Aber  da  im  Turnes.  n^ch  Bosius  An- 
gabe stehen  soll:  quam  ego  ^osse  invenire 
nullam,  setzt  Boot  in  den /tepct  quam  posse  me 
jinveni^e    nulljam.      Atjgesehen  ^cjavon,    dass    sich 
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dies  weit  von  der  handschriftlichen  Lesart  ent- 
fernt, würde  der  Infinitiv  in  dem  kurzen  logisch 
nntergeordnetem  Relativsatze  durchaus  nicht  am 
Platze   sein.    UI  15,   6   hat  Med.  ütinam  agatis 
aliquid,  quo  ipso.   Multa  occultant  litterae  tuae, 
doch  ist  quo  ipso  ausgestrichen.    Das  findet  sich 
häufig  in    dem  Med.,  dass  der  Abschreiber  un- 
richtige Worte  geschrieben  und  diese  dann  durch- 
gestrichen  hat,    so    im    folgenden    Briefe    aliud 
aiiquid,   s.  Wesenberg   em.   p.  115.     Aber  Boot 
schreibt    lieber    mit  Bosius    Utinam  agatis  ali- 
quid, in  quo  ipso  multa.    Occultant  litterae  tuae. 
Indessen  occultare   ohne  Object  ist  höchst  auf- 
fällig  und    möchte   bei  Cicero  wohl   ganz  ohne 
Beispiel  sein.    IV  1,  1  hat  Med.  Cognoram  enim 
—  te  in  consiliis  mihi  dandis  nee  fortiorem  nee 
prudentiorem  quam  me  ipsum,  ncc  etiam  propter 
meam   in   te  observantiam   nimium   in    custodia 
salutis  meae  diligentem.     Die  ganze  Stelle  wird 
klar,  wenn  man  nach  Hofmanns  trefflicher  Con- 
jectur  me  etiam  schreibt;  dann  misst  Cicero  die 
Schuld,  dass  er  Clodius  nicht  bewaffneten  Wider- 
stand geleistet  habje,  seiner  Nachgiebigkeit  gegen 
Atticus  bei,  wie  er  während  des  Exils  und  nach 
seiner   Rückkehr    an    vielen   Stellen   der  Briefe 
klagt,    er   sei   hierin    zu   seinem    Unglück,  dem 
Rathe  seiner   Freunde   gefolgt.      Boot    schenkt 
Bosius    Glauben,    dass     im    Turnes     stehe   nee 
etiam  propterita  meam  und  schreibt  nach  dessen 
Vorschlage    nee   etiam  pro   praeterita  mea   in  te 
obsercantia.     Auch  von    Seiten  des   Gedankens 
ist   diese    Aenderung    minder    empfehlenswerth, 
denn  Cicero  klagt  sich  im  Folgenden  selbst  der 
Vernachlässigung   des    Atticus   an.   —   Ich   füge 
statt  andrer  Stellen   noch    eine  hinzu,  wo  Boot 
eine    unrichtige   Conjectur    des    Bosius     aufge- 
nommen hat.    IV  2,  3  cum  subito  in  contionem 
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ille  ascendit,  quam  Appius  ei  dedit  Nuntiat 
iam  populo  pontifices  secundum  se  decrevisse. 
Hier  ist  iam  allerdings  nicht  bios  überflüssig, 
sondern  störend,  Boot  schreibt  nach  Bosius 
inani  populo,  was  ebenfalls  einen  unpassenden 
Zusatz  enthält,  da  es  sich  hier  um  nichts  als 
eine  Mittheilung  an  die  Volksversammlung  han- 
delt. Ich  vermuthe  iam  ist  aus  coram  ver- 
schrieben, wie  dicere,  contionari  corain  populo 
gerade  von  Beden  vor  der  Volksversammlung 
häufig  gesagt  wird. 

Stellen,  an  denen  Boot  seiner  spanischen 
Hdschr.  zu  grossen  Werth  beigelegt  hat,  finden 
sich  dagegen  selten;  ich  erwähne  nur  eine,  an 
der  er  auf  sie  eine  kühne  zum  mindestens  un- 
nöthige  Conjectur  gebaut  hat.  VHS,  5  hat 
Med:  Ex  illa  autem  sententia  in  relinquendae  urbis 
movet  hominem,  ut  puto.  Das  Richtige  hat 
längst  Pantagethus  gesehen,  der  lila  autem 
sententia  non  relinquendae  urbis  schreibt,  ex 
scheint  nämlich,  durch  das  vorausgehende  est  in 
den  Text  gekommen  zu  sein.  Weil  aber  im 
cod.  Hisp.  statt  in  relinquendae  steht  infra 
relinquendae,  schlägt  Boot  vor :  Vacillat  sententia, 
Infamia  relinquendae  urbis  motet  horn.  Wie 
gewaltsam  ist  diese  Aenderung;  überdies  zu 
vacillat  sententia  müsste  man  sich  Pompeius 
oder  Pompeii  ergänzen,  was  sich  kaum  ergänzen 
lässt,  da  in  den  vorhergehenden  Sätzen  Antonius 
Subject  ist.  Dagegen  ist  völlig  klar,  dass  homi- 
nem auf  Pompejus  sich  bezieht,  von  dem  An- 
tonius gesprochen  hat. 

Das  also  geht,  glaube  ich,  schon  aus  den 
besprochenen  Beispielen  zur  Genüge  hervor, 
dass  in  einer  exacten,  sorgfältig  durchgeführten 
Ausbeutung  der  Hdschr.  der  Vorzug  von  Boots 
Ausgabe    nicht   liegt;   wobei  ich  jedoch  nicht  in 
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Abrede  stelleii  wijl,  dass  er  trotz  iein^t  unge- 
nügenden, Hulfsmitfel  einzelne  Les'artöü  des  Med. 
hervorgeholt  und  ihnen  mit  Recht  eidäii  Platz 
in  dem  Texte  angewiesen  hat,  die  Orölli  ent- 
weder vernachlässigt  oder  verworfen .  häVtd.  Der 
Vorzug  seiner  Ausgabe  liegt  vielmehr  auf  einer 
anderen  Seite,  vor  Allem  in  deih  saöhTich  tnd 
sprachlich  gleich  tüchtigen  Commentar.  Manche 
Anmerkung  könnte  freilich  in  ^iner  niöht  gerade 
für  Schüler  bestimmten  Aufgabe  fehlen,  i'.  B. 
was  I  4  über  Crassus  Dives  oder  I  1,  5  über 
den  ünferschfÄd  von  äestJmare  u'nfd  ökisftimare 
gesagt  ist.  Mag  auch  in  den  öt)fMchlichen  Be- 
nierkungen  Einzelne^  spitzfindig  untf  zu  gesucht 
sein  und  in  sachlicher  Beziöhfirig  manche 
Schwierigkeit  ungelöst  und  no6h  iü  lösch  M 
bep ,  übferaH  zeigt  Bö6't  bei  s^r^chlficRen 
kläruögen  gründncheri  Sühaffsinfö  uhd  6ine  um- 
farfgreiche  Kenntniss  der  Littferätüi-  übdr  Ciceros 
Sprachgebrauch,  und  fiii^  dhn  sachlichen  Com- 
mentar hat  er  alle  einschlagenden  Notizcfn  mit 
grössteui  Fleisse  zusanimengetfägen  und  überall 
mit  Geschick  üfafl  gesundem  Urtheil  Vferi-erthet. 
Viele  Anspielun^eil  freilich  weW^n  in  diesen  für 
Atticus,  nicht  für  uns  geschriebenen  Briefen 
immer  so  dunköl  bleiben,  däsd  wir  utfs  b^schei- 
dfen  müssen  sie  nicht  zu  verstehfeii  odfei*  ühs 
mit  ungfe^söen  Vermlüthübgen  ötätt  siChörh  Wis- 
sens ,  beghüg^n  inüi^isbh.  Bot)t  hat  bei  seinen 
Ei-kl&rungen  ein  aankenswlerthes  Hülf^miftel  In 
ei6em  üngfediuckieh  Conimentäf  J.  Fh  Grohots 
gefunden,  den  dieser  in  dfen  Jähretl  1664^-66 
seinen  Schtilfern  dictii-t  Mit.  JDie  Beifherkübgen 
sind  der  Fäfeäüngskraft  def  Schulet  aii^t^äsöt, 
aber  Gronöt  nicl^t  üii\^üf*di^  Und  geben  hamenl- 
lich  fiir  die  sachliche  Erklärung  manchen  *schät«en6- 
^erthen  Beitrag,  sind  feber  auch  für  die  Kritik 


Boot,  Ciceronis  epistolarum  etc.         535 

zum  Theil  nicht  ohne  Werth,  z.  B.  an  der  viel 
besprochenen  Stelle  IV  2,  7  Amicorum  benig- 
nitas  exhausta  est,  in  ea  re,  quae  nihil  habet 
praeter  dedecus,  quod  sensisH  tu  absens,  prae^ 
sente^^  quorum  studiis  —  facile  essem  omnia 
consecutus  will  Gronov  schreiben  :  quodsensisti  tu 
absents  praesens,  was  parenthetisch  eingeschoben 
sein  soll,  und  erklärt  dies :  quod  tu  expertus  es, 
et  ubi  aberas  et  ubi  aderas:  absens,  cum  ego 
tuis  vectigalibus  in  Epiro  sustentatus  sum, 
praesens,  cum  uxori  meae  et  liberis  Romae  sub- 
venisti. 

Auch  andre  Unterstützung  von  Freunden  hat 
Boot  bei  seiner  Arbeit  gefunden.  Sein  Lehrer 
?eerlkamp,  der  ihm  vielfach  zur  Ausführung 
ijnd  Herausgabe  seiner  Studien  über  diese  Briefe 
^ge.tfi^ben  hat,  hat  ihm  über  einzelne  Stellen 
seine  Ansicht  mitgetheilt.  Es  sii^d  dies  lauter 
schwer  verdorbene  Stellen,  an  denen  Boot  sich 
seines Rathes bedient  hat;  dass  nun  Peerlkamp 
siclji  nicht  so  ängstlich  an  die  Hdschr.  hält,  wird 
Niemand  wundern,  aber  seine  Vorschläge  maclien 
mehr  den  Eindruck  genialer  Einfalle  des  Augen- 
blicks als  einer  sorgfaltigen  Erwägung  aller  Mo- 
Djiente,  die  zur  Heilung  der  Stelle  in  Betracht 
zu  ziehen  sind,  z.  B/  VH  20,  2  hat  Boot  zuerst 
und  nicht  ohne  Grund  an  den  Worten  Ego 
altern  in  Italis  xa*  (fvvanod-vrjxety,  nee  te  id 
consulo  Anstoss  genommen,  denn  di$  Ellipse  eipes 
Verbums  wie  volo,  npn  recuso  ist  höchst  auffallig 
und  für  consulere  mit  dem  doppelten  Accusativ 
findet  sich  nur  in  Plaut.  Menaechmi  ein  Beispiel. 
Seinen  eigpen  Versuch  die  Stelle  zu  heilen;  ego 
autem  in  Italia  xal  (fvpccnod-pijtfxetv  Cnaeo  luben- 
ter  volo  oder  Cnaeo  et  coss.  volo  findet  Boot 
gelbst  ungenügepd.  Peerlkamp  vermuthet  nun 
pic.   h^pe    einen    Vers   des    Diphilus,    den    die 
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Erklärer  zu  Marc.  Evang.XIV  31  anfuhren,  hier 
citirt  und  will  schreiben:  Ego  autem  in  Italia 
xdv  dnoO-y^axf^y  dif^  fiSj  ^dvoifk  ixovotog.  Solche 
Verbesserungsversuche  mit  Hülfe  des  Griechischen 
liebt  Peerlkamp;  man  vergleiche  nur  V  11,  4 
iiTsT/ov  äei  oder  11  9,  wo  der  Brief  schliesst 
mit:  Terentia  tibi  salutem,  Kixiq(av  o  fitxodg 
d(rnd^tai  Ttrov  ^Ad^fjvaTop,  Die  letzten  griechi- 
schen Worte,  meint  Wieland,  habe  Ciceros  Sohn 
Marcus  als  Probe  seiner  griechischen  Studien 
dem  Briefe  seines  Vaters  hinzugefügt.  Dagegen 
stellt  Peerlkamp  die  kühne  Vermuthung  auf, 
Atticus  habe  in  seinem  Briefe  Cicero  wegen 
seines  Eleinmuthes  getadelt  und  darauf  bezüglich 
schreibe  dieser  Khxiqiav  6  fjuxQÖg  top  fA^yav 
dand^jai  und  zugleich  habe  er  scherzend  den 
Namen  Titus  in  Ttrapa  oder  Tiwdv  xdv  ^A^fjvatoy 
umgeändert. 

Mehr  Anspruch  in  Zukunft  einen  Platz  in 
dem  Texte  zu  finden  haben  die  Beiträge,  welche 
Boot  von  seinem  Freunde  Rinkes  erhalten  hat, 
den  ein  allzufrühes  Geschick  mitten  aus  diesen 
Studien  hinweggerissen  hat.  Auch  von  seinen 
Emendationen  führe  ich  nur  ein  paar  Beispiele 
an.  n  1,  9  las  man  bisher:  accusavit  Nasicam 
inhonesle  ac  modesle  tamen  dixit,  ut  ßhodi  vide- 
retur  moüs  potius  quam  Moloni  operam  dedisse, 
aber  das  Lob,  das  Favonius  mit  modeste  t.  dixit 
ertheilt  wird,  stimmt  nicht  zu  dem  folgenden 
ut  Rhodi  —  videretur;  Rinkes  räth  deshalb  zu 
schreiben:  accusavit  honeste  ac  moleste  t.  dixit; 
dann  ist  der  Gegensatz  überall  klar  und  das 
Wortspiel  moleste  —  molis  —  Moloni,  auf  das 
es  Cicero  doch  ankommt,  gut  durchgeführt. 
Molae  will  übrigens  Boot  wunderbarer  Weise 
nicht  von  den  klappernden  Mühlen  verstehen, 
die    doch   den   besten   Gegensatz   zu  den  wohl- 


Boot,  Ciceronis  epistolarum  etc.         537 

tönenden  Reden  bilden,  sondern  von  den  Opfer- 
kuchen, molae  salsae.  In  demselben  Briefe  §  5 
hominem  petulantem  modestum  teddo  non  solum 
perpetuae  gravitate  orationis  sed  etiam  hoc  genere 
dictorum  hat  Rinkes  unbedingt  richtig  geschrie- 
ben perpetuae  fiirperpetua,  obwohl  das  Letztere 
auch  Baiter  beibehält.  Denn  perpetua  oratio 
und  dicta  steht  hier  ebenso  gegenüber,  wie 
116,  8  altercatio  und  oratio  perpetua  plenissima 
gravitatis.  Minder  kann  ich  Rinkes  beistimmen, 
dass  er  XV  5,  1  Quin  efinm^  dudum  enim  cir- 
cumrodo  ,  quod  devorandum  est ,  subturpicula 
mihi  videbatur  esse  naX&vipdia  schreiben  will 
statt  Quid?  eliam.  Dudum  enim  cet.  Denn 
wenn  Cic.  den  zweiten  Grund,  warum  er  Atticus 
kein  Exemplar  geschickt  habe,  sich  mit  Quid? 
d.  i.  »Wie?  ist  das  der  einzige  Grund?«  ab- 
fragen lässt  und  dann  mit  etiam  d.  i.  »es  ist 
noch  etwas  Andres«  fortfährt,  so  ist  die  Be- 
gründung dudum  enim  —  devorandum  est  mehr 
am  Platze,  als  wenn  der  zweite  Grund  mit  Quin 
etiam  eingeführt  wird. 

Habe  ich  oben  getadelt,  dass  Boot  nicht 
gleichmässig  sorgfältig  das  handschriftliche  Ma- 
terial ausgebeutet  hat,  so  erkenne  ich  andrer- 
seits mit  Freuden  an,  dass  er  überall  den  Ge- 
danken und  Sprachgebrauch  mit  Sorgfalt  und 
Scharfsinn  geprüft  hat.  So  hat  er  an  unzähhgen 
Stellen  die  Verderbniss  klar  dargelegt  und  an 
vielen  mit  glücklicher  Combinationsgabe  die 
Heilung  gefunden.  Freilich  die  meisten  seiner 
Conjecturen  geben  zwar  den  Gedanken,  der 
etwa  erfordert  wird,  richtig,  entfernen  sich  aber 
zu  sehr  von  der  Ueberlieferung  oder  bieten  zwar 
Etwas,  das  Cicero  möglicher  Weise  geschrieben 
haben  könnte,  haben  aber  keine  Evidenz.  Und 
zwar   ist    dies    nicht    nur    mit  denen    der  Fall, 
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welche  Boot  selbst  als  zu  unsicher  in  die  An- 
merkungen yerweist,  auch  mit  sehr  vielen,  denen 
er  einen  Platz  in  dem  Texte  giebt.  Aber  die 
Mehrzahl  bietet  doch  immer  sehr  beachtens- 
werthe  Gedanken  und  Vorschläge.  Ich  werde 
nun  auf  diese  Seite  Ton  Boots  Ausgabe,  in  ^er 
abgesehen  Ton  den  sachlichen  Gommentar  ihr 
Hauptwerth  liegt,  etwas  näher  eingehen  und 
zwar  zuerst  von  seinen  Athetesen  sprechen. 

Wohl  keine  prosaische  Schrift  des  Alter- 
thums  ist  uns  ganz  frei  von  Interpolationen 
überliefert ;  ich  rede  nicht  von  den  Interpolatio- 
nen, die  durch  Dittographie  einzelner  Buch- 
staben und  Wörter  oder  durch  Abirren  des 
Schreibers  in  eine  andre  Zeile  oder  Seite  un- 
Avillkürlich  in  dem  Text  gekommen  sind ,  in  allen 
befinden  sich  im  Texte  Wörter,  die  ursprünglich 
Randbemerkungen  von  Lesern  waren.  Ab^man 
hat  zu  scheiden  zwischen  den  Schriften,  welche 
in  den  alten  Schulen  vielfach  gelesen  und  jnter- 
pretirt  worden  sind,  und  denen,  bei  welchen  dies 
nicht  der  Fall  ist.  In  den  ersteren  sind  bis- 
weilen neue  Beweise,  Umschreibungen  ganzer 
Gedanken,  neue  Beispiele  theils  zur  Erläutetru^, 
theils  zur  stilistischen  Uebung  zuerst  am  Bai^ae 
notii't  und  dann  in  den  Text  gekommen;  in 
diesen  beschränken  sich  die  Interpolationei)  auf 
einzelne  oder  wenige  Worte,  welche  der  Er- 
klärung halber  hinzugefügt  sind.  Die  Briefe  an 
Atticus  gehören  zu  der  letzteren  Gattung:  aus- 
führliche Interpolationen  finden  sich  in  ihnen 
meiner  Meinung  nach  gar  nicht ;  dass  sich  freilich 
kleinere  nicht  Giceronische  Zusätze  darin  finden 
ist  unzweifelhaft.  Z.  B.  YII  13,  5  Aenigma 
Oppios  de  Vdia  plane  non  intellexi;  est  enim 
numero  Piatonis  obscurius.  Jam  intellexi  tarnen: 
Oppios  enim  de  Velia  aa^ecopes  dicis.    Dio  Worte 
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Oppios  de  Velia  enthalten  die  Lösung  desRäth- 
sels,  wie  sie  in  dem  Folgenden  ausgeführt  wird; 
uüttiöglith  könnte  also  Cic.  die  Lösung  da  ein- 
sehiöb^n.  "^o  er  sagt,  er  habe  das  Räthsel  durch- 
aus niclit  verstanden ;  überdiess  ist  zu  verbinden 
de  Veliä'  säccones  deün  so  hatte  jedenfalls  Atti- 
cüs  dlie  Oppios  bezeichnet.  Ebenso  sicher  ist 
die  Interpolation  II  18,  3,  die  längst  von  Benti- 
volio  ütid  Schütz  erkannt  ist.  A  Caesare  valde 
liberäliter  invitor  [in  legationem  illam]  sibi  ut 
sftn  legatüs,  atque  etiam  libera  legatio  voti 
öätifeä  datuif".  Danach  wird  man  denn  auch  an 
einer  AnzJtbl  atj^ret*  Stellen,  an  denen  Boot  zur 
erst  eine  Interpolation  entdeckt  hat,  ihm  bei- 
zustimmen genügt  sein,  so  II  13,  2  quanto  in 
odio  noster  amicus  [Magnus];  cuius  cognomen 
trtia  ctnfn  Cfiassi  [Divitis]  cogttoraine  consenescil 
II  20.  5  Comitia  Bibulus  [cum]  Archilochio  edicto 
lii  aiite  diem  XV  Köl.  Növ.  distulit.  V  3,  1  in 
öppidife  enim  summum  video  timorem ,  sed 
tnvUia  tüani;^;  quid  de  bis  eüogites  [et  quando] 
scil-e  velitn.  Obwohl  hier  auch  nach  et  quando 
eiÄägö  Worte  aufgefallen  sein  können.  VI  1,  1 
ut  si  medicu»,  öum  aegrotus  alii  medico  traditus 
sit,  iräsci  tdit  ei  [medico],  qui  sibi  successerit. 
Xi  7,  l  Wo  Boot,  nachdem  er  mit  einer  sinnigen 
Gonjectur  das  ve!*dorbene  faölum  igitur  in  face- 
tum  est  igitur  geändert  hat,  schreibt:  facetum 
e^t  Igitur,  ut  scriblö,  istis  placere  me  [iisdem  istis] 
lidtoribus  tlti,  quod  Seötio  concessum  sit. 

Irn  Ganzen  hat  sich  nun  Boot  in  der  Aus- 
scheidung dfifceltictf  Woite  als  iinciceronischer 
Zuäätze  tttassvoU  gezeigt  und  natnentlich  von 
längeren  Stellen,  so  viel  ich  mich  erinnere,  nur 
eine  als  üliächt  bezeichttet,  wie  er  denn  auch 
in  Betreff  deis  Briefes  des  Antonius  und  der 
♦Antwort  Ciööros  XIV   13   a   und    b   Peerlkamp 
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nicht  beistimmt,  der  beide  für  uoächt  erklärt 
Aber  trotzdem  liat  er  die  Klammem  noch  zu 
oft  angewendet.  Dies  mein  Urtheil  steht  dem 
geradezu  entgegen,  das  in  dem  letzterschienenen 
Hefte  der  Jahrbücher  für  Philologie  Meutzner 
in  dem  ersten  Theil  seiner  Besprechung  der- 
Kclben  Ausgabe  fällt,  der  gerade  an  dem  Schüler 
Peerlkamps  es  doppelt  tadelt,  dass  er  nicht  weit 
mehr  Stellen  für  unächt  erklärt  hat  und  eine 
Reihe  solcher  Stellen  bespricht.  Ich  greife  des- 
halb von  denjenigen  Stellen  eine  heraus,  an 
denen  sich  nach  Meutzners  Ansicht  die  Inter- 
polation mit  solcher  Leichtigkeit  loslöst,  und 
nach  ihrer  Auscheidung  sofort  eine  solche  Klar- 
heit des  Zusammenhangs  heraustritt,  dass  eine 
ausführliche  Motivirung  überflüssig  erscheint. 
II  9,  3  nam  nos  quidem  si  per  istum  tuum  so- 
dalem,  Publium,  licebit,  ao<p$oz€V€iP  cogitamus, 
si  ille  cogit,  tum  dumtaxat  nos  defendere,  et, 
quod  est  proprium  artis  huius,  iTtayyiXXofAMi 
ävdq  dnafAÖvafSd-akj  öts  ng  nqotsqog  xaXeni^vi^. 
Dass  Publium  ein  Glossem  ist,  wie  Boot 
vermuthet,  will  ich  selbst  nicht  für  unwahr- 
scheinlich erklären.  Sonst  steht  im  Med.  cogi- 
tat  tantum^  im  cod.  Hisp.  Boots  cogit  iantum^ 
wofür  cogif,  tum  eine  Vermuthung  Orellis  ist. 
Vielleicht  ist  auch  tantum  nur  eine  Glosse  zu 
dumtaxat.  Aber  Meutzner  will  tantum  beibe- 
halten, indem  er  meint  dumtaxat  stehe  nach 
Weise  der  spätem  Latinität  für  scilicet  und  die 
Worte  si  ille  cogit  dumtaxat  nos  defendere  ent- 
hielten eine  Glosse  zu  <so<fKfTsv€tv  =  nämhch 
mich  nur  vertheidigen ,  wenn  er  mich  dazu 
zwingt  und  erst  nach  Ausscheidung  dieser  Worte 
erhalte  das  Folgende  quod  est  proprium  huius 
artis  —  dfkVpattd-M^  oxs  ng  nqdtegog  x^^^V^fl 
seine  natürliche  Beziehung.     Aber  Cicero  spricht 
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doch  hier  nur  die  Absicht  aus,  welche  so  oft  in 
den  Briefen  aus  dieser  Zeit  wiederkehrt ;  er  sagt: 
ich  will  mich  philosophisch  rhetorischen  Studien 
hingeben  und  wenn  mich  jener  zwingt  (nämlich 
mich  am  Staatsleben  zu  betheiligen),  will  ich 
mich  auf  Vertheidigung  beschränken,  und  kün- 
dige an ,  wie  die  Sophisten  anzukündigen 
(^7rayy^AA«(T^a*)  pflegen :  ävdg'  dnafAvvaad^ai  cet 
Mit  ao(pKSt€V£kV  bezeichnet  Cic.  auch  andei'wärts 
seine  philosophischen  Studien  z.  B.  IX  9,  1 
ao(ptar€V(o  enim,  simul  ut  rus  decurro,  und  dass 
inayyiXX€(^d^ai  proprie  von  den  Sophisten  gesagt 
wird,  zeigen  Stellen  in  Menge;  ich  führe  nur 
zwei  aus  dem  10.  Cap.  von  Aristot.  eth.  1.  X 
an  rä  di  noXmxä  snayy^XXoPtdi  fkiv  didddxsiv 
o\  (f€<pi(ftcei  und  TÖSy  ao(pKftii5p  ol  inayysXXofAsvoi. 
Inwiefern  ist  es  dagegen  eine  Eigenthümlichkeit 
des  croyiöT^'g,  dass  er  sich  nur  vertheidigt,  wenn 
er  angegriffen  wird.  Wenn  man  auf  diese  Weise 
Glosseme  findet,  kann  man  sie  freilich  in  Menge 
sehen.  Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zu 
Boot  zurück. 

Von  längeren  Stellen  erklärt  B.  die  viel  be- 
sprochene Stelle  über  die  Catilinarischen  Reden 
II  1,  3  Fuit  enim  mihi  commodum ,  quod  in 
iis  orationibus  —  ego  enim  tibi  me  non  offerebam 
für  unächt.  Nachdem  von  Verschiedenen  ein- 
zelne der  Catilinarischen  Reden  für  unciceronisch 
ausgegeben  waren,  musste  diese  Stelle,  wo  auch 
unsre  sämmtlichen  vier  Reden  aufgezählt  werden, 
natürlich  sehr  unbequem  sein.  Orelli  sprach 
sich  deshalb  zuerst  dahin  aus,  sie  sei  unter- 
geschoben, wahrscheinlich  von  Tiro,  der,  nachdem 
er  zuerst  die  drei  letzten  Catilinarischen  Reden 
hinzugefügt  habe,  um  für  ihre  Aechtheit  ein 
Zeugniss  zu  gewinnen,  die  Stelle  eingeschoben 
habe.    Von  Madvig  fpraef.  ad.  sei.  orat.  Hauniae 
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1841)  zurückgewiesen  hat  diese  Ansicht  ein^n 
Vertheidiger  gefunden  in  Boots  Freund  ,ß}nke.s, 
dessen  Schrift  mir  aber  leider  nicht  rZUg^i^Üph 
ist.  Sachliche  Bedenken  liegen  für  den,  welcb^r 
nicht  an  der  Aechtheit  der  CatiUnarischen  Ri^aßu 
zweifelt,  gar  nicht  vor;  im  Geg^nthejl  wird  die 
Stelle  theilweise  bestätigt  durch  ad.  Pis.  §.4 
und  einen  .Tteil  derselben  ÜQden  zählt  Pli- 
nus  hist.  nat.  IV  16  j^uf.  Die  Qründe,  welche 
schon  Orelli  vorgebracht  ha,t,  erk},^rt  Boot  selbst 
zum  Theil.  für  unhaltbar,  aber  was  er , anführt,  ist 
nicht  minder  unhaltbar.  D^  erste©  Satz  oi:a- 
tiunculas  et  quas  postulas  etiplures  etiam  tibi 
mittam  —  delectant,  (ien  Orelli  ebenfalls  ge- 
strichen hatte,  lässt  Boot,  weil  siqh  offenbar  auf 
ihn  v§  11  bezieht,  unangefochten,  pbgleiqh  au<£ 
er  das  Deminutiv  oratiunculae  anstössig  findet, 
da  im  Folgenden  nur  zwei  als  kurze  Reden  be- 
zeichnet werden.  Aber  .das  Deminutiv  ist .  .doch 
hier  nur  ein  Ausdruck  4er  Biescheidenheit,  mit 
der  Cicero  Atticus  gegenüber  von  seilen  ßeden 
spricht.  In  den  Worten  se  ab  hoc  refractoriplo 
iudiciali  genere  abiunxerat  wird  r^fractoriolo 
und  abiunxerat  beanstandet.  Dass.die  D^minu- 
tiva  bei  Cic.  zum  grossen .  Theil  ä^a'i  slg^fiiva 
sind,  hat  schon  Madyig  hervorgehoben,  und  in 
Vergleich  mit  den  Staatsreden  beschäftigen  sieh 
die  Processreden,  =  juamentlich.  die  insi  Ciivilprocess, 
wie  die  Demosthenischen,  wesentlich  jwit  Zurück- 
weisung der  Gründe  des  Gegners.  Da  jhnen  hier 
die  andre  •  Gattung  als  die  erhabnere  entgegen- 
gesetzt wird,  ist  das  Demiinutiv.an  seinem  Platze. 
abiungere  ist  a^a$  Xsyoiks^vfi^  bei  Cicero,;  ^.ber 
von  Madvig  durch.Berufüing  auf.ad  Fam.  ,1,  9,  23 
ab  orationibus ,  diiuAgo  me  fere  zur  Gei^üge  ge- 
rechtfertigt. Weshalb. das  yoluuien  voniJß^^^P) 
die  wegen  eines  gewissen  inneren  Zusammen- 
hangs zusammengestellt  sind,  nicht  (Titffia  genannt 
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wefden  könne,  weil  sie  bei  vöröchiecJeiien  Ver- 
anlassungen gehalten  sind ,  sehe  ich  vollends 
nicht  ein.  Endlich  findet  es  Boot  abgeschmackt, 
dass  Cicero  dem  Atticus,  der  selbfet  während 
seines  Consulats  in  Rom  anwesend  war  und 
selbst  darüber  eine  griechiscbe  Darstellung  abge- 
fasst  hatte,  'schreiben  soll:  ex  illis  libris perspi- 
cies,  quae  gesserim  et  quae  dixörim.  Aber 
Atticus  hatte  die  Reden  selbst  gefordert,  doch 
wahrscheiulich  nicht  blos  um  sich  an  ihren 
stilistischen  Vorzögen  ^u  erfreuen,  sondern  um 
sich  über  gewisse  Vorgänge  genauer  zu  unter- 
richten. Mit  diesen  Gründen  bekämpft  Boot 
eine  Stelle,  von  der  man  nicht  einsieht,  von 
wetafl  tind  warum  sie  eingeschoben  sein  soll,  denn 
Orellis  Mährchen  von  Tiro  glaubt  doch  wohl 
Boot  selbst  nicht. 

Ich  füge  noch  ein  paar  kleinere  Stellen  hinzu, 
die  von  Boot  mit  Unrecht  angezweifelt  sind. 
I  16,  10  in  dem  Bericht  über  die  altercatio,  die 
Cicero  mit  Clodius  hatte,  heisst  es:  Narra,  in- 
(^uam,  patrono  tuo,  qui  Arpitiatis  aquas  concu- 
pivit;  nosti  enim  marinas.  Dass  die  Bäder  des 
M^rius  in  Baiae  zum  Unterschied  von  andern 
marinae  genannt  sein  sollen,  ist  in  ^r  That 
nicht  wahrscheinlich,  und  das  haben  au<5h  die 
früheren  Erklärer  empfunden,  die  hier  allerhand 
ütigdheuerlichkeiten  der  Interpretation  vorbringen. 
Andi'erseits  macht  es  PoJrm  und  Inhalt  der 
Worte,  die  Anrede  in  der  zweiten  Person  und 
die  ündeutlichkeit,  die  in  marinae  liegt,  gleich 
unwahrscheinlich,  dass*  hier  ein  Glossem  vorliegt, 
wie  Boot  annimmt.  Ich  denke  deshalb,  es  ist 
zu  schreiben:  nosti  emm  Marianas,  und  dies  ge- 
hört nicht  zu  der  a'ltet*catio,  sondern  ist  ein  Zu- 
satz für  Attieüs,  wie  im  Folgenden  ille  autem 
Regis '  hereditatem  spe  deVorarat.     Ebenso  sind 
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n  20,  1  qui  volgo-historiis ,  praeceptis,  versibus 
denique  cavere  iubent  et  vetant  credere,  alteram 
facio  [ut  caveam],  alterum  [ut  non  credam]  facere 
non  possuDi  die  eingeklammerten  Worte  zwar 
entbehrlich,  aber  Ciceros  breiter  Darstellungs- 
weise ganz  entsprechend.  Freilich  haben  Cobet 
und  Bake  manche  ähnliche  Stellen  ebenso  grund- 
los angezweifelt.  Boot  unter  Andern  I  10,  16 
quod  non  habeljam  [idoneum],  cui  darem  — 
II,  8,  2  inde,  quoniam  putas  praetermittendum 
nobis  esse  hoc  tempore  Cratera  illum  delicatum, 
Kai.  Mai.  [de  Formiano]  proficiscemus  lässt  sich 
durch  Anacoluthie  rechtfertigen,  indem  Cicero 
nach  dem  eingeschobenen  Satze  den  Begriff  von 
inde  durch  de  Formiano  wider  aufnimmt.  IV  14,  1 
Vestorius  noster  me  per  litteras  fecit  certiorem 
te  Roma  a.  d.  VI.  Id.  Mai.  [putarej  profectum  esse, 
liier  ist  die  Aenderung  putari^  die  einen  guten 
Sinn  giebt,  leichter  und  wahrscheinlicher  als 
Boots  Athetese.  IV  2,  1  recapituUert  Cic.  den 
Inhalt  des  vorigen  Briefes :  prioribus  tibi  decla- 
ravi  —  omnes  res  nostrae  quem  ad  modum 
essent  [ut  in  secundis  fluxae,  ut  in  advei*sis 
bonae].  Warum  soll  nun  Cicero  die  von  Boot 
eingeklammerten  Wörter  nicht  aus  dem  vorigen 
Briefe  wiederholt  haben,  zumal  da  diese,  wie 
Bücheier  Rhein.  Mus.  XI  p.  512  gezeigt  hat, 
ein  Dichterfragment  bilden ,  das  also  Cicero 
wörtlich  im  Gedächtniss  hatte?  Neben  solchen 
Stellen,  deren  sich  noch  manche  anführen  liess. 
fehlt  es  andrerseits  nicht  an  solchen,  wo  Boot 
eine  Interpolation  entweder  nicht  erkannt  hat, 
oder  mit  Unrecht  bestreitet,  z.  B.  I  18,  3  wo 
er  das  unmögliche  instat  hie  nunc  ille  annus 
egregius  vergebens  zu  halten  sucht. 

Weit    zahlreicher   sind  die  Stellen,   wo  Boot 
durch    Conjectur    eine   Verderbniss   der  Hdschr. 
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zu  heilen  versucht  hat.  Wie  ich  schon  oben 
bemerkte,  besteht  sein  Verdienst  mehr  darin, 
dass  er  zeigt,  was  der  Zusammenhang  der  Ge*- 
danken  fordert,  als  dass  er  Vermuthungen  auf- 
stellt, durch  die  mit  einer  gewissen  Sicherheit 
die  Worte  des  Autors  hergestellt  werden;  doch 
fehlt  es  auch  nicht  an  Conjecturen  der  letzte- 
ren Art,  und  namentlich  hat  Boot  manchen 
früher  nicht  beachteten  Fehler  durch  eine  leichte 
Aenderung  beseitigt.  Baiter  hätte  deshalb  noch 
eine  grossere  Anzahl  Bootscher  Conjecturen,  als 
er  anführt,  in  den  Text  aufnehmen  oder 
wenigstens  in  seiner  Vorrede  erwähnen  sollen. 
Ich  beschränke  mich  auf  wenige  Beispiele. 
II  2,  2,  wo  Cicero  den  Dicaearch  rühmt  und 
seine  Leetüre  dem  Atticus  empfiehlt,  haben  die 
Hdschr.  mihi  credes  (Med.  heredes)  lege  haec 
doceo  mirabilis  tir  est.  Weder  was  Orelli  auf- 
genommen hat:  mihi crede,  leges:  »Haec  doceo« 
—  mirabilis  vir  est,  noch  Wesenbergs  Vorschlag 
si  leges,  hie  mirabilis  vir  est  kann  genügend  er- 
scheinen, aber  sehr  ansprechend  ist  Boots  Ver- 
muthung:  mihi  crede,  si  leges  haec,  dices:  mi- 
rabilis eir  est.  11  1,  10  beklagt  Cicero  den 
Senatsbeschluss  über  die  Rechte  der  populi 
liberi  (s.  I  19,  9),  der  für  Atticus  und  andre 
Leute  aus  dem  Bitterstande  nicht  vortheilhaft 
war,  und  fährt  fort:  sed  si  ita  placuit,  laudemus, 
deinde  in  dissensionibus  soli  relinquamur.  Da 
es  sich  um  einen  wirklich  gefassten  Beschluss 
handelt,  musste  Cicero  quod  oder  quoniam  ita 
placuit  nicht  si  schreiben,  und  so  hat  auch  Wie- 
land übersetzt.  Boot  vermuthet:  sed  st!  ita 
placuit.  Laudemus  cet.  Auch  ad  Fam.  XVI 24,  2 
steht  die  Formel  sed  stl,  wo  ebenso  im  Med. 
sed  si  gelesen  wird.  Auch  dass  Boot  im  Folgen- 
den   dissensionibtts ,   wie    die   Hdschr.  hat,   bei- 
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behält,  nicht  Manutius  AeDderung  discessionibus 
aufnimmt,  der  auch  Baiter  folgt,  kann  man  nur 
billigen,  denn  Cicero  fürchtet  nicht  bei  Ab- 
stimmungen von  den  übrigen  Senatoren  im 
Stiebe  gelassen  zu  werden ,  wass  nicht  in  den 
Zusammenhang  passt,  sondern  dass  die  Ritter 
durch  den  Beschluss  verletzt  den  Senat  bei 
bürgerlichen  Zwistigkeiten  in  Stich  lassen  möch- 
ten, wie  dies  auch  später  geschah.  Noch  mehr 
Sicherheit  hat  Boots  Vermuthung  11 14,  1  Quan- 
tam  tu  mihi  moves  exspectationem  de  sermone 
Bibuli,  quantam  de  coUoquio  ßooamdog,  quantam 
etiam  de  illo  delicato  convivio.  Statt  Bibuli 
schreibt  Boot  PMH;  nämlich  schon  II  9,  1 
wird  ein  Gespräch  des  Atticus  mit  Glodius  und 
seiner  Schwester,  die  häufig  ßo^ntg  genannt 
wird,  erwähnt,  und  schon  dort  macht  Cicero 
Atticus  darauf  aufmerksam,  dass  er  ihm  noch 
einen  Bericht  darüber  schulde;  ebenso  verlangt 
er  12,  2  eine  Schilderung  von  dem  convivium 
äasXyiq  des  Glodius.  II  18,  2  las  man  bisher 
unbeanstandet:  Habet  etiam  Campana  lex  ex- 
ecrationem  in  contione  candidatorum ,  si  men- 
tionem  fecerint  cet.  Was  bedeutet  der  Zusatz 
in  contione^  der  schon  wegen  der  Wortstellung 
höchst  auffällig  ist?  Der  Sinn  ist  doch:  Das 
Gampanische  Gesetz  enthält  überdies  einen  Zu- 
satz, worin  die  Beamten  verflucht  werden  u.  s.  w. 
Boot  schlägt  vor  entweder  statt  in  contione  zu 
schreiben  insolentiorem^  oder,  was  weit  wahr- 
scheinlicher ist,  diese  Umstellung  vorzunehmen: 
habet  etiam  Camp.  1.  execrationem  candidato- 
rum, si  in  contione  mentionem  fee.  —  Der  Name 
des  Ortes,  von  dem  der  2.  Brief  des  3.  Buches 
datirt  ist,  ist  corrumpirt.  Med.  hat  Naris  lue, 
weshalb  Bosius  conjicirte  in  oris  Lucaniae; 
Boot  schreibt  ad  Naris  Luc.  und  zeigt,  dass  auf 


Boot,  Giceronis  epistolarum  etc.         547 

der  tabula  Peutingerana  in  Lucanien  zwischen 
den  Flüssen  Silaris  und  Crataeis  ein  Ort  Nares 
Lucanae  verzeichnet  ist,  und  in  Sallust.  hist.  fr. 
Vat.  col.  VI 1.  13  ADN.  RISLUCANAS.  steht. 
Der  blose  Accusativ  Naris  Luc,  den  auch  Bai- 
ter als  richtig  beibehält,  ist  unmöglich.  — 
IV  13,  1  hat  Boot  wenigstens  eine  Vermuthung 
Lambins  passend  vervollständigt:  Quid  dico 
»volumus«?  Immo  vero  cogimur.  Milonis  Nup- 
tiae.  Comitiorum  nonnulla  opinio  est.  Ergo  ei 
si  irata.  Dass  in  den  letzten  Worten  stecke  ut 
sit  rata  hat  Lambin  vermuthet,  Boot  conjicirt 
eereor  ut  sit  rate.  —  VII  1,  8  ad  eos  egoetiam 
antea  scripsi  ad  ipsum  Hirrum.  Offenbar  fehlt 
eine  Verbindung  zwischen  ad  eos  und  ad  ipsum; 
gewöhnlich  fügt  man  et  vor  ad  ipsum  hinzu. 
Baiter  verdoppelt  scripsi  (efiam  antea  scripsi^ 
scripsi  ad  ips.)  Aber  solche  Widerholungen 
desselben  Wortes  vermeidet  Cicero,  wenn  er  nicht 
das  Wort  hervorheben  will.  Einfacher  ist  Boots 
Vorschlag  ad  eos  ego  et  iam  antea  scripsi  ad 
ips.  H.  Auch  vn  7,  1  Tot  enim  verba  sunt  de 
Dionysio  in  epistola  tua.  Illud  putato  nonad- 
scribis:  et  tibi  gratias  egit  möcht  ich  Boots 
Vermuthung  illud  optatum  non  adscr.  den  Vor^ 
zug  geben  vor  dem,  was  bisher  aufgestellt  ist, 
illud  autem  tu  non  adscr.  oder  illud,  quod  ca- 
put erat,  non  adscr.  In  demselben  Briefe  §  7 
verdient  eine  Umstellung  Boots  Beifall;  Depugna, 
inquis,  potius,  quam  servias.  Ut  quid?  si  vic^ 
tus  eris,  proscribare.  Boot  schreibt  Quid?  ut 
si  victus  cet. 

Diese  wenigen  Beispiele  genügen  zu  zeigen, 
welcher  Art  zumeist  die  sicheren  Conjecturen 
Boots  sind,  und  wie  viel  Werthvolles  diese  Aus- 
gabe enthält.  Dass  daneben  viel  unsichere  Ver- 
muthungen  unterlaufen,  kann  man  Boot  bei  der 
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Mangelhaftigkeit  unsrerUeberlieferung  nicht  eben 
sehr  zum  Vorwurf  machen ,    mehr   das,   dass  er 
nicht  selten  an  die  Stelle  einer   leidlich  sichern 
eine  unsichere,    dem  Gedanken  nach   nicht  bes- 
sere und  der  üeberlieferung  ferner  liegende  Ver- 
muthung   gesetzt   hat.     Z.  B.   I  19,  1,    wo  die 
Hdschr.  Poggios,   auf  die    wir   hier  angewiesen 
sind,   hat:    Nam  Aedui  fratres   nostri    pugnant, 
pneri  in  alam  pugnarunt   et  sine  dubio    sunt  in 
armiSj    wird  man  sich  mit  dem  begnügen  müs- 
sen ,    wie   Mommsen   mit    Berücksichtigung   der 
historischen   Verhältnisse   die  Stelle   hergestellt 
hat :  Nam  —  pugnant .  Helvetii  palam  pugnarunt  et 
sine   dubio   cet.      Dagegen  schreibt  Boot:  Nam 
Aedui  fr,  nostri  pugnam  nuper  malam  pugnarunt 
et  Helvetii  sine  dubio  s.  in  armis,  wobei  er  also 
ausser  der  Aenderung  der  offenbar  verdorbenen 
Stelle  noch   an  einer  andern   den  Ausfall  eines 
"Wortes  annehmen   muss.    Ebenso  I  16,  16,  wo 
der   Med.   hat  tale  te  venditaci  ist  Aldus  Ver- 
muthung  valde  de  tend,  nahe  liegend  und  giebt 
einen  guten  Sinn^  nur  muss  man  die  Worte  nicht 
mit  dem   oben  stehenden  Antonio    tuo  nomine 
gratias  egi  sondern  mit  dem  unmittelbar  vorher- 
gehenden verbinden,  wie  Hofmann  richtig  erklärt: 
ich   habe   dich   sehr    ausgeboten,    nämlich    um 
Einen  zu  finden,  der  einen  Brief   an  Dich    mit- 
nehme.    Boot  conjicirt    Valeria  te  tenditavi,  hat 
aber  für  diesen  Valerius  gar  keinen  Anhalt.  — 
Auch  dem  Gedanken  nach  verfehlt  ist   das,  was 
er  II  19,   2  an  Stelle  einer  sichern  Emendation 
von  Schütz  setzt.     Die  Hdschr.   hat:  Pompeius 
ipse    se   afflixit,   neminem   tenent  voluntate  an 
metu  necesse  sit  iis  utivereor.    Schütz  schreibt: 
neminem  tenet  voluntate,   ne  metu  necesse  sit  iis 
uti  vereor.    Der  Gedanke   ist  klar,  da  aus  dem 
Zusammenhange   hervorgeht,    dass   mit  iis   die 
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Triumvirn  gemeint  sind,  und  dasselbe  spricht 
Cic.  II  21,  5  aus:  sentiunt  se  nullam  ullius 
partis  voluntatem  teuere,  eo  magis  vis  nobis  est 
timenda.  Statt  dessen  schreibt  Boot:  neminem 
tenet,  eoluntate  an  metu  ne  necesse  sit  iis  uti, 
eereor,  was  er  erklärt:  Pompeius  omnes  offen- 
dit,  dubito  tarnen  utrum  id  faciat  sponte  sua  an 
metu,  ne  cogatur  se  cum  Caesare  et  Crasso 
coniungere.  Aber  von  dem  Sprachlichen  ganz 
abgesehen,  wie  schief  und  unmotivirt  wäre  der 
Gedanke,  dass  Cicero  zweifelt,  ob  Pompejus  ab- 
sichtlich Niemand  zum  Freunde  habe,  oder  aus 
Furcht,  dass  er  sich  zu  einem  Bündniss  mit 
Caesar  und  Crassus  gezwungen  sehe. 

Boot  selbst  hat  in  seinem  Commentar  die 
Erfahrung  gemacht,  dass  wir  bei  vielen  Stellen 
dieser  Briefe  uns  begnügen  müssen  zu  consta- 
tiren,  dass  hier  eine  für  Atticus  klare,  für  uns 
nicht  ganz  verständliche  Beziehung  vorliege ; 
um  so  mehr  muss  man  sich  wundern,  dass  er 
viele  solcher  Stellen  durch  Conjecturen  geändert 
hat,  welche  weit  unsichrer  sind,  als  die  Ver- 
muthungen,  die  man  bisher  zur  Erklärung  des 
Textes  aufgestellt  hat.  Z.  B.  I  16,  5  Nosti 
Calvum  ex  Nanneianis  illum,  ilium  laudatorem 
meum.  Aus  I  14,  3  geht  hervor,  dass  mit  Cal- 
vus  M.  Crassus  bezeichnet  wird ,  entweder  weil 
er  kahlköpfig  war  oder,  weil  er  die  Güter  Ge- 
ächteter unter  dem  Namen  Calvus  aufgekauft 
hatte,  was  sich  freilich  nicht  beweisen  lässt. 
Ex  Nanneianis  ille  soll  er  nach  Manutius  Ver- 
muthung  genannt  werden,  weil  er  die  Güter  der 
von  SuUa  Proscribirteu  aufkaufte,  (Plut.  Cras.  2 
und  6.  Cic.  Parad.  VI  2),  unter  denen  nach 
Q.  Cicero  de  pet.  cons,  auch  ein  Nannius  war. 
Das  ist  freilich  eine  unsichere  Erklärung  der 
handschriftlichen    Lesart,    aber    offenbar    will 
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Cicero  Crassus  so  bezeichnen,  dass  seine  Worte 
für  einen  unberufenen  Dritten  schwerer  ver- 
ständlich sind.  Boot  nimnit  seine  Zuflucht  zum 
Griechischen ;  ex  Nanneianis  illum  soll  ent- 
standen sein  aus  iyxcofnaoifjv  illum  und  dazu 
laudatorem  Glosse  sein;  oder  wenn  dies  nicht 
gefällt,  schlägt  er  Tor  il^amvatov  illum  lauda- 
torem meum.  —  Nicht  minder  gewaltsam  ist 
Boots  Conjectur  an  der  dunkelem  Stelle  H  4,  2 
Glodius  ergo ,  ut  ais ,  ad  Tigranem  ?  yeHm 
Syrpiae  condicione,  sed  facile  patior,  wo  Boot 
vermuthet:  ad  Tigranem  vel  in  Cyprum,  opimae 
condiciones,  sed  facile  patior. 

So  hat  denn  Boot  überhaupt  zu  viel  Stellen 
durch  Gonjecturen  heimgesucht,  die  völlig  intact 
sind,  wobei  er  namentlich  nicht  genug  Eücksicht 
auf  den  freieren  Sprachgebrauch  Ciceros  in  den 
Briefen  nimmt.  Zahlreiche  Beispiele  bietet  jedes 
Buch,  n  9,  1  Subito  cum  mihi  dixisset  Gaeci- 
lius  quaestor  puerum  se  Bomam  mittere,  haee 
Bcripsi  raptim.  Hier  giebt  subito  dixisset  einen 
passenden  Sinn,  es  entspricht  im  Nachsatz  dem 
scripsi  raptim.  Trotzdem  erneuert  Boot  Murets 
Gonjectur  S.  V.  B.  E.  Aber  diese  Formel  fin- 
det sich  sonst  nirgends  in  den  Briefen  an  Atti- 
cus,  wohl  weil  man  sie  in  vertrauten  Briefen 
wegliess.  —  Ebenso  überflüssig  ist  die  Ver- 
muthung  II  12,  2,  wo  Cicero  sein  Gespräch  mit 
Gurio  berichtet.  Publius,  inquit,  tribunatum 
pl.  petit.  »Quid  ais?»  Et  inimicissimus  qui- 
dam  Gaesaris,  et  ut  omnia,  inquit,  ista  rescindat, 
wo  Boot  für  nothwendig  hält  Et  inimicissimus 
q.  Caesari  petit  zu  schreiben,  während  doch  der 
Genetiv  bei  inimicissimus  ohne  Anstoss  ist  und 
petit  sich  leicht  ergänzen  lässt.  Derselben  Art 
ist  II  19,  3  si  solus  non  potuero,  cum  rusticis 
potius   quam  cum  his  perurbanis,  wo  Boot  ero 
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und  III  12,  2  percussisti  autem  etiam  de  oratione 
prolata,  wo  er  nunlio  hinzufügt.  Statt  andrer 
füge  ich  nur  noch  ein  Beispiel  hinzu,  wo  sich 
die  grundlosen  Beanstandungen  häufen.  VII 14,  3 
De  mulierculifi  —  quaeso ,  videas,  ut  satis 
honestum  nohis  sit  eas  B^mae  esse.  Boot  er- 
klärt für  nöthig,  dass  statt  ut  geschrieben 
werde  num;  aber  de  imp.  Pomp.  §  68  steht  in 
gleicher  Weise  quare  videte,  ut  horum  auctori- 
tatibus  illorum  orationi  —  respondere  posse 
videamur.  —  Ebenso  Tusc.  V  §  45  videamus, 
ne  —  beata  vita  ex  sui  similibus  partibus  effici 
debeat.  Cicero  fährt  fort:  velim  eas  cohor- 
tere  ut  exeant,  praesertim  cum  ea  praedia  in 
ora  maritima  habeamus,  cui  ego  praesum,  ut 
in  iis  pro  re  nata  non  incommode  possint  esse. 
ea  streicht  Boot,  weil  Cicero  sonst  nicht  ut 
in  iiSy  sondern  in  quibus  hätte  schreiben  müssen. 
Beispiele  dagegen  anzuführen,  ist  überflüssig; 
hier  hatte  Cic.  den  Grund  nicht  in  quibus  zu 
Schreiben,  weil  er  nicht  gerne  zwei  Relativsätze, 
die  sich  auf  verschiedene  Wörter  desselben 
Satzes  beziehen,  auf  einander  folgen  lässt.  Daran 
schliesst  sich:  nam  si  quid  offendimus  in  genere 
nostro,  quod  quidem  ego  praestare  non  debeo, 
sed  id  fit  mains  cet.  Statt  sed  verlangt  Boot 
eo ;  aber  dass  sed  andeutet,  dass  nach  der  Paren- 
these zum  Hauptgedanken  zurückgekehrt  wird, 
dafür  sind  seit  Matthiae  Beispiele  genug  ge- 
sammelt, und  dass  Cicero  dem  eingeschobenen 
quod  —  debeo  das  Gewicht  einer  längeren 
Parenthese  beilegt,  entspricht  ganz  dem  salopperen 
Stil  der  Briefe. 

Aber  die  falsche  Methode,  aus  der  diese  und 
ähnliche  Conjecturen,  wie  sie  sich  in  Menge 
finden,  entspringen,  besteht  darin,  dass  Boot 
weniger  fragt,  ob  eine  Stelle  nach  den  Gesetzeu 
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der  Logik  and  nach  Stil  und  Sprachgebrauch 
der  Giceronischen  Briefe  verdorben  ist,  als  da- 
nach, wie  sich  ein  Gedanke  kürzer,  schärfer 
und  glänzender  ausdrücken  lasse.  So  bieten 
denn  diese  Vermuthungen  vielfach  nichts  als  ein 
geistreiches  Spiel,  wobei  wir  vielleicht  die  Com- 
binationsgabe  und  Sprachkenntniss  des  Heraus- 
gebers bewundern,  aber  für  die  Sicherung  des 
Textes  nichts  gewinnen.  Fasse  ich  nun  mein 
Urtheil  noch  einmal  kurz  zusammen,  so  verdient 
grosses  Lob  der  sorgfältige  sachliche  und  sprach- 
Uche  Gommentar,  anzuerkennen  ist  auch,  dass 
der  Verfasser  eine  Anzahl  Stellen  richtig  emen- 
dirt  und  bei  einer  grösseren  den  Schaden  klar 
dargelegt  und  zu  ihrer  Heilung  anregende  Vor- 
schläge gemacht  hat;  aber  er  hat  das  hand- 
schriftliche Material  nicht  mit  Sorgfalt  ausge- 
beutet und  sich  nicht  gehörig  gehütet  vor 
einem  über  das  Ziel  hinausschiessenden  Gonjiciren. 
Bei  Besprechung  von  Baiters  Ausgabe,  welche 
ausser  den  Briefen  an  Atticus  die  Briefe  an 
Brutus  und  Octavian  enthält,  kann  ich  mich 
auf  die  Besprechung  des  6. — 8.  Bandes  derselben 
Ausgabe,  welche  die  philosophischen  Schriften 
enthalten  in  diesen  Anzeigen  1866  St.  31  be- 
rufen. Wie  in  jenen  Bänden  besteht  auch  hier 
Baiters  Hauptverdienst  darin,  dass  er  den  Text 
auf  die  beste  handschriftliche  Grundlage  zurück- 
geführt hat,  wobei  ihm  seine  sorgfältige  Colla- 
tion des  Mediceus  sehr  zu  Statten  gekommen  ist. 
Schärfe  in  der  Beurtheilung  zweifelhafter  Stellen, 
Vorsicht  in  der  Aufnahme  von  Conjecturen  zeich- 
net ihn  auch  hier  aus.  Er  bezeichnet  lieber  eine 
Stelle  als  corrupt,  ehe  er  einer  unsicheren  Con- 
jectur  einen  Platz  in  dem  Texte  gönnt.  Sein 
Augenmerk  hat  er  namentlich  darauf  gerichtet, 
die  aus  Bosius  Handschriften  entnommenen  Los* 
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arten,  oder  auf  sie  gebauten  Conjecturen  auszu- 
merzen und  ist  darin,  ohne  gegen  Bosius  eigne 
Vorschläge  allzuabsprechend  zu  sein,  mit  Sorg- 
falt und  Entschiedenheit  vorgegangen.  Kaum 
ein  paar  Stellen  habe  ich  bemerkt,  wo  den  An- 
gaben des  Bosius  noch  zu  viel  Werth  beigelegt 
scheint,  z.  B.  X  4,  5  hat  der  Med.  conscientia 
sustentor  cum  cogito  me  de  re  publica  aut  me- 
ruisse  optime,  cum  potuerim,  aut  certe  num- 
quam  inßdie  cogitasse.  Bosius  giebt  als  Lesart 
des  Tumes.  an  nisi  die^  sicherlich  nur  in  der 
Absicht  seine  Conjectur  nisi  pie  vorzubereiten, 
der  auch  Baiter  beistimmt;  ich  glaube  dem  Med. 
näher  kommend  und  ebenso  passend  ist  num- 
quam  impie.  —  In  der  Auswahl  dessen,  was  er 
von  den  Randbemerkungen  Cratanders  aufge- 
nommen hat,  zeigt  Baiter  ebenfalls  besonnene 
Prüfung.  Einige  Stellen  bleiben,  wo  ich  der 
Grund,  weshalb  er  von  dem  Med.  abgewichen 
ist,  nicht  einsehe;  so  II  1,  2  Quamquam  ad  me 
rescripsit  iam  Bhodo  Posidonius  se ,  nostrum 
illud  inofiPi^fAa  cum  legeret,  quod  ego  ad  eum 
—  miseram  cet.  Dieses  rescripsit ^  was  Med. 
hat,  lässt  sich  sehr  wohl  gegen  Cratanders 
scripsit,  das  Baiter  aufnimmt,  vertheidigen,  inso- 
fern der  Brief  des  Posidonius  die  Antwort  auf 
die  üebersendung  des  Buches  enthielt.  Ebenso 
wenig  sehe  ich  ein,  weshalb  II  7,  3  domi  Caesaris 
nach  Crat.  vor  in  domo  Caesaris,  wie  im  Med. 
steht,  den  Vorzug  verdient.  Zweifelhafter  kann 
man  sein,  ob  man  Baiter  nicht  Becht  geben  soll, 
wenn  er  II  16,  1  nach  Crat.  ut  me  egomet  con- 
soler schreibt,  während  Med.  utme  ego  consoler 
hat.  Dagegen  ni  15,  5  ist  si  enim  nemo  im- 
pediet,  sie  est  firmius,  wie  Med.  hat,  dem  quid 
est  firmius?  was  Baiter  von  Boot  aufnimmt, 
entschieden  vorzuziehen.    Denn  nicht  im  Allge- 
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meinen  spricht  Cicero  aus,  es  gebe  nichts  feste- 
res als  die  Aufhebung  des  Gesetzes  durch  die 
Volksversammlung,  sondern  er  ertheilt  diesem 
Wege  seine  Zurückberufung  zu  bewerkstelligen 
den  Vorzug  vor  dem  andern,  das  Verbannungs- 
decret  als  ein  Privilegium  für  ungültig  zu 
erklären. 

Dass  unter  den  Randbemerkungen  des  Med. 
sich  auch  Conjecturen  Coluccios  befinden,  scheint 
mir  Baiter  X  4, 9  ausser  Acht  gelassen  zu  haben, 
wo  Med.  man.  1  hat:  cum  ex  eo  quaererem, 
quid  videret,  quem  exemplum,  quam  rem  publi- 
cam,  plane  fatebatur  nuUam  spem  reliquam, 
Baiter  schreibt  nach  Med.  man.  2  quod  exemplum; 
aber  weder  sieht  man,  was  diese  Frage  in  dem 
Zusammenhange  bedeutet,  noch  passt  darauf 
Curios  Antwort.  Die  Vermuthung  Malaspinas 
quem  exitum  hat  weit  mehr  Wahrscheinlichkeit. 
Doch  sind  dies  immer  nur  einzelne  Stellen, 
während  man  im  Ganzen  die  Sorgfalt,  mit  der 
Baiter  bemüht  gewesen  ist,  den  Text  auf  den 
Med.  zurückzuführen  nur  rühmend  anerkennen 
muss.  So  hat  er  eine  Anzahl  Lesarten  des 
Med.,  die  man  bisher  nicht  beachtet  oder  als 
verdorben  angesehen  hat,  mit  Recht  in  den  Text 
gesetzt,  z.  B.  1 1,  3  schreibt  er  nach  Med.  den  drei- 
mal erwähnten  Namen  Satyrus,  nicht,  wie  man 
bisher  unsicher  genug  änderte,  Satrius,  II  20,  7 
nach  Med.  in  iis  studiis  für  in  his  siudiis. 
n  1,  8  an  libertinis  atque  etiam  servis  servil 
amus  nach  Med.  für  sewiemus.  Wenn  er  da- 
gegen n  19,  3  uti  in  iempus  nach  Med.  für  ui 
in  t  und  U  21,  4  ApeUes  si  Venerem  aut  Pro- 
togenes  si  Jalyssum  schreibt,  wo  im  Med.  stdit 
aut  si  Protogenes  si  lalyssum,:  so  scheint  doQh 
uH  nur  durch  doppelte  Schreibung  des  f  in  i« 
und   ebenso  das  zweite  si  nur  durch  Wieder- 
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holuDg  des  Ä  in  Protagenes  und  des  folgenden  i 
in  den  Text  gekommen  zu  sein.  Doch  von  die- 
sem allzuängstlichen  Festhalten  an  dem  Med. 
spreche  ich  später. 

An  anderen  Stellen  ist  Baiter  mit  seiner 
Conjectur  dem  Med.  näher  gekommen  als  die 
bisher  gültige  Lesart.  Z.  B.  der  griechische 
Dichter,  der  Ciceros  Consulat  besingen  soll, 
hiess  bisher  Chili  us,  im  Med.  steht  I  9,  2 
Chiyllus,  am  Bande  ThyuUus,-  Baiter  nennt  den 
Mann  deshalb  Thyillus.  I  19,  1  steht  in  cod. 
Poggios:  quod  nuUam  ad  me  solo  epistolam  ad 
te  sine  argumento  pervenire,  über  sine  ist  über- 
schrieben sino  absque  und  dies  war  die  bisherige 
Vulgata,  in  der  solo  weggelassen  war.  Baiter 
schreibt  nuUam  a  me  volo  epistolam  ad  te  s»  arg. 
pervenire.  VII  3,  4  ist  die  auf  Bosius  Angabe 
über  den  Turnes.  zurückgehende  Vulgata :  sed 
»quid  si  hoc  melius?«  saepe  opportune  dici 
videtur,  ut  in  hoc  ipso;  aber  saepe  fehlt  im 
Med.;  Baiter  lässt  deshalb  auch  ut  weg  und 
schreibt:  opportune  dici  videtur  in  hoc  ipso.  — 
Unsichrer  ist  Baiters  Vermuthung  II  12,  4.  wo 
der  Med.  hat  T.erentia  adßectata  est  ixxis  littaris. 
Meist  nahm  man  bisher  Victorius  Conjectur 
deleciata  est  an.  Baiter  vermuthet  laetitia  adfecta 
est,  Verhältnissmässig  aber  ist  die  Zahl  der 
eignen  Conjecturen Baiters  gering,  namentlich  an 
sdbwer  verdorbenen  Stellen  hat  er  äusserst 
selten  einen  neuen  Vorschlag  gemacht.  Dagegen 
hat  er  z.  B.  an  mehreren  Stellen  das  in  den 
Hdschr.  fehlende  Pronomen  des  Subjects  beim 
Infinitiv  hinzugefügt,  so  I,  5,  5  ex  tua  putabam 
voluntate  me  statuere  oportere.  I  7  quae  nobis 
emisse  te  et  parasse  scribis.  III  13,  1  neque 
temporis  non  longinqui  spe  ductum  me  esse 
moleste  feram.    lU  15,  7  quod  a  te  tantum  m«^ 
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amari,  quantum  ego  vellem  putavi.  Gewiss  sind 
die  Stellen,  an  denen  das  Subjectspronomen  beim 
Infinitiv  fehlt  nicht  alle  gleich,  und  öfter  mag 
es  durch  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  ausge- 
fallen sein,  aber  die  Menge  der  Stellen,  an  denen 
es  gerade  in  den  Briefen  fehlt,  lässt  es  un- 
zweifelhaft erscheinen,  dass  Cicero  sich  hier 
mehr  der  Umgangssprache  angeschlossen  hat, 
die,  wie  der  Gebrauch  der  folgenden  Schrift- 
steller zeigt,  in  der  Hinzufügung  des  Pronomen 
zum  Infinitiv  minder  exact  war.  Aehnlich  ver- 
hält es  sich^nit  der  Hinzufiigung  von  et  beim  letzten 
Gliede  einer  Aufzählung,  während  es  bei  den 
übrigen  Gliedern  fehlt.  Bekanntlich  setzt  Cicero 
dieses  et  auch  in  anderen  Schriften  bei  Auf- 
zählungen, die  er  nicht  rhetorisch  gruppirt  hat 
(s.  Tusc.  V  §  16),  um  so  weniger  ist  man  ge- 
zwungen, wie  Baiter  thut,  in  den  Briefen  den 
Madvigschen  Canon  überall  durchzuführen  und 
z.  B.  1  20,  1  suaviter,  diligenter  officiose  et  hu- 
maniter  dieses  et  zu  streichen.  Ebenso  ändert 
Baiter  nach  C.  F.  W.  Müllers  Vorgang  die 
Stellen,  an  denen  der  selbständige  Conjunctiv 
ein  Gebot  ausdrückt  und  fügt  z.  B.  IV  4  a 
Quo  die  venis,  utique  cum  tuis  äpud  me  sis  nach 
utique  fac  hinzu.  Entschieden  richtig  ist,  dass 
er  an  den  Stellen,  wo  usque  ante  diem  cet.  in 
den  Hdschr.  steht  ad  hinzugefügt,  so  ü  15,  3 
in  Formiano  tibi  praestolor  usque  ad  a.  d.  HI 
Non.  Mai.  und  ebenso  ad  Farn.  XVI  9,  1 
Concynae  fuimus  usque  ad  a.  d.  XVI  Kai.  Dec. 
und  retenti  ventis  sumus  usque  ad  a.  d.  IX  Kai. 
Von  anderen  Aenderungen  Baiter's  erwähne  ich, 
dass  er  I  18,  2  mit  Becht  aiqui  für  atque  ge- 
schrieben hat.  Der  Zusammenbang  der  Sätze 
ac  domesticarum  quidem  soUicitudinum  aculeos 
omnes  occultabo;  —  atqui  hi  non  sunt  permolesti, 
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sed  tarnen  insident;  —  de  re  publica  vero  cet. 
fordert  hier  unbedingt  at^ui.  Vortrefflich  ist 
die  Conjectur  Baiters  IV,  15  1.  Hier  hatte  die 
verdorbenen  Worte  des  Med.  zuletzt  Bücheier 
so  hergestellt:  gratum  est  Eutychidem  tuam 
ergo  me  benevolentiam  cognosse  et  (et  fehlt  in 
Med.)  suam  illam  in  meo  dolore  tsviindd-siav 
neque  tum  mihi  obscuram  neque  post  ingratam 
fuisse.  Aber  was  kann  Cicero  daran  gelegen 
sein,  dass  JEutychidas  Atticus  freundliche  Ge- 
sinnung gegen  ihn  (Cicero)  erfahrt?  Ueberdies 
ist  die  Stellung  von  cognosse  ungeschickt,  von 
dem  sowohl  der  Accusativ  benevolentiam  als 
der  Satz  suam  —  ingratam  fuisse  abhängt. 
Baiter  schreibt :  tua  ergo  me  benevolentia  cognosse 
suam  —  ingratam  fuisse^  wodurch  alle  Schwierig- 
keiten beseitigt  werden. 

So  wird  man  in  den  meisten  Fällen  Baiters 
eigenen  Aenderungen  beistimmen  können,  eben- 
sowohl auch  der  Mehrzahl  der  fremden  Conjec- 
turen,  denen  er  einen  Platz  im  Texte  zuge- 
standen hat;  denn  nur  selten  ist  er  von  seinem 
Priucip  abgewichen,  lieber  eine  Stelle  als  ver- 
dorben zu  bezeichnen,  als  eine  unsichere  Con- 
jectur aufzunehmen.  Doch  hat  er  z.B.  IV  1,  3 
in  senatu  auctoritatem  et  apud  viros  bonos 
gratiam  magis,  quam  optoramus,  consecuti  sumus 
aufgenommen,  wo  optamus,  wie  Med.  hat,  von 
Hofmann  genügend  gerechtfertigt  ist.  I  18,  1 
schreibt  er  nach  H.  A.  Koch  qui  me  amet,  qui 
sapiat,  quicum  ego  ex  animo  hquar,  während 
Med.  hat  etiam  loquar ;  ich  vermuthe  vielmehr 
qui  cum  ego  conloquar,  indem  ich  die  Worte 
für  einen  cretischen  Tetrameter  halte,  wie  man 
in  dem  Folgenden  litus  atque  aer  et  solitudo 
mera  schon  längst  ein  Dichterfragment  in  diesem 
Metrum  erkannt    hat.    —   Oefter  würde  ich  bei 
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Athf-Vrv/r;,  die  Baiter  iLedk  &elbstäadig,  fheih 
fi*«/h  CoV/tb  Vorgaug  fiiigeLaiLiD€L  IäL  Bedenken 
Ui*y*u  ihm  zu  ifi]i2.«fii.  So  üt  I  16.  5  an  ne 
I'tifuwi  hohh  eriperfDlur  jtiniehati«]  dies  ti««- 
//////«  /w;jr  fjitbehrlicL,  aLer  liicLt  störend,  und 
v.ruh  H'Uf^fHi,  der  ep.  1^7.  ]  die  Worte  ai^brt, 
< i;  w'l^laHKt,  bo  muss  mmi  bedenken,  dass  er 
fiuH  lUw  Kopfe  cititt  und  auch  peiebatis  statt 
jßo$iut/ihafiM  gesetzt  bat. 

Weit  h'jbwerer  wiegt  der  Vorwnrf,  dass  sidi 
lUüitr  nu  vielen  Stellen  zu  ängstlich  an  den 
M<:fL  (gehalten  bat,  und  tbeils  verdorbene  Stellen 
inf'My  b^'/iriKtanrlet,  tbeils  die  nicht  zn  recht- 
UtiilfvwUi  Vulgate  beibehalten  hat.  Ich  musB 
iiii';li  auf  wenige  Beispiele  beschränken,  n  7,  1 
i,i  breibt  Malter  nach  der  Vulgate  Orationes  autem 
a  rne  (Ina»  pontulas,  quanim  alteram  non  libebat 
/nilii  H'iiheie,  qvia  abscideram.  Med.  hat  qw 
nhnrirnm.  Die  Vulgate  wird  so  erklärt:  Cic. 
Iiab«'.  die  Iledc  vorher  skizzirt  und  diese  Auf- 
/i'iclinungen  vernichtet;  aber  dass  A\q^  abscideram 
bf'deiiten  könne,  hat  schon  Malaspina  mitBecht 
bf'ttt.i'itti'n.  11  U,  1  schreibt  Baiter  nach  Med. 
i)\h\\  \m  in  ro  publica  est  conversus;  dtius 
oninino  (|uain  oportuit,  culpa  Catonis,  sedrursus 
iniprobitatn  istorum.  Aber  da  culpa  Catonis 
v()rh(trK()ht,  kann  das  wodurch  andrerseits 
nii(!h  der  Umschwung  hervorgebracht  ist,  nicht 
mit  M(fd  rursiiM  angeschlossen  werden.  Orelli 
voiinuthet  $ed  prorsus^  Vahlen  Bh.  Mus.  Xni298 
Mt'ä  vofiwrsus ;  beide  Vermuthungen  bessern  den 
AiiN(lru(*.k  nicht.  Zu  lesen  ist  et  rursus,  wie 
'I*UNr.  I  45  Imbitabilcs  regiones  et  rursum  omni 
(uilta  -  carcutcs.  II  19,  2  neque  pugno  cum 
illu  causa  —  nee  approbo,  ne  omnia  improbem, 
quao  an  tea  gessi:  utor  via.  Die  letzten  Worte 
hat   schon  Beutley   zu  Ter.  Andr.  U  6,  11   mit 
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Recht  beanstandet;  Baiter  behält  sie  bei;  frei- 
ich  Peerlkamps  Conjectur  Ne  omnia  improbem, 
jua  antea  incessi,  utor  via  missfält  aus  mehr 
lis  einem  Grunde.  III  24,  2  schreibt  Baiter  nach 
tfed.  sed  yereor,  ne  hos  tamen  teuere  potueri- 
nus,  tribunes  pl.  amiserimus.  Aber  wie  kann 
Dicero  die  Besorgniss  hegen,  dass  er  sich  die 
Konsuln  als  Freunde  erhalten  könne,  was  doch 
sein  höchster  Wunsch  ist.  Gronov  schrieb  des- 
lalb  teuere  non  potuerisus,  aber  da  Cic.  so 
jben  Lentulus  als  amicissiraus  bezeichnet  hat, 
md  von  Metellus  sagt  qui  simultatem  huma- 
nissime  deponeret,  so  ist  die  Besorgniss,  dass 
3r  sie  nicht  als  Freunde  bewahren  könne,  un- 
notivirt.  Mit  mehr  Recht  hat  deshalb  Ernesti 
rermuthet  hos  cum  tamen  teuere  potuerimus 
L  i.  ich  besorge,  dass  wir  die  Tribunen  ver- 
oren  haben,  während  wir  uns  diese  (die  Con- 
;uln)  trotz  des  Widerstandes  in  der  Frage  wegen 
Ausstattung  der  Provinzen  hätten  als  Freunde 
jrhalten  können.  IV  6,  2  behält  Baiter  die 
^ulgata  bei:  sed  ille  ut  scripsi  non  miser,  no» 
rero  ferrei  (Med  ferri),  indem  er  sich  auf  Hes. 
3rg.  174  beruft;  aber  ferreus  wie  üid^gsog  von 
tfenschen  gesagt  bedeutet  immer  » gefühllos,  c 
lie  »unglücklich.«  Ebenso  hätte  Baiter  ausser 
Indern  Stellen  VII  1,  5  Itaque  ut  stultus  j^rimus^ 
5uam  sent^ntiam  dicat  und  VII  20,  1  caveenim 
putes  quicquam  esse  minoris  his  consulibus, 
juorum  ego  spe  audiendi  aliquid  et  cognoscendi 
lostri  apparatus  Gapuamveni  beanstanden  müssen. 
Doch  genug  der  Beispiele.  Die  Verdienste, 
Speiche  sich  Boot  namentlich  durch  die  Erklärung 
and  richtige  Gedankenentwicklung  auch  an  ver- 
iorbenen  Stellen,  Baiter  durch  Zurückführung 
les  Textes  auf  den  cod.  Mediceus  um  diese 
Briefe  erworben  haben,  sind  nicht  gering   anzu- 
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schlagen,  aber  gar  viele  Stellen  hat  Baiter  nicht, 
beanstandet,  die  so,  wie  wir  sie  jetzt  lesen, 
sicherlich  nicht  von  Cicero  geschrieben  sind,  und 
die  6i*abkreuze,  mit  denen  er  fast  auf  jeder 
Seite  eine  Stelle  als  verdorben  bezeichnet,  zeigen, 
dass  hier  für  einen  Kritiker,  der  die  gründlichste 
Sachkenntniss,  wie  sie  für  diese  Briefe  nöthig 
ist,  mit  Lachmannscher  Divinationsgabe  ver- 
bindet, noch  viel  zu  thun  ist.  Mögen  einen 
Solchen  andre  Arbeiten  bald  auch  für  diese 
Briefe  Müsse  lassen. 

Weimar.  0,  Heine. 


Druckfehler. 

S.  457  Z.  16  V.  u.  lies  »Baiadorc  f.  »Bajados«. 

S.  459  Z.  15  V.  o.  lies  »Frühstücke«  f.  »Erühstücke.« 

S.  460  Z    15  V.  o.  lies  »ersehnten«  f.  »erwähnten«. 

S.  461  Z.    4  V.  u.  lies  »Santarem«  f.  »Santaren« 

S.  462  Z.     9  V.  o.  lies  »Colomb«  f.  »Cobomb« 

S.  462  Z.  20  Y.  o.  1.  »Chersoneses»  f.'Chorsomanses» 

S.  462  Z.  25  V.  o.  lies  »Pigafetta«  f.  »Pigafitta» 

S.  462  Z.  29  Y.  o.  lies  »Ghersones»  f.  »Chorsonas« 

S.  462  Z.  31  V.  o.  lies  »Mohamedanischen«  für  »Moha- 

medischen« 
S.  463  Z.  21  V.  o.  lies  »petitionirte«  f.  »pe:ionirte« 
S.  465  Z.     1  Y.  o.  lies  »liest«  f.  »liegt.« 
S.  467  Z.    3  V.  u.  lies  »Verfasser   die  in  dem«  a.  8.  w. 

für  »YerÜBisser  in  dem«  u«  b.w. 
S.  469  Z.    3  V.  o.  lies  »angekommen  seien«  fur  »an- 
kamen« 
S.  471  Z.    3  V.  u.  fehlt    hinter   Verrazano     das     Wort 

»Yorbringt.« 
S.  472  Z.  12  u.  13  V.  o.  lies  »RoberYal«  f.  »Bobeeval«. 
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tiSttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    15.  8.  April  1868. 


Vibi  Sequestris  de  fluminibus  etc.  libellus 
a  Conrado  Bursian  recognitus.  Turicitypi» 
Zürcheri  et  Furreri.  1867.  XIU  und  20  S.  in 
Quart,  üniversitätsprogramra  zur  Verkündigung 
der  Preisaufgaben  für  1867—68. 

Unter  dem  Namen  des  Vibius  Sequester 
kennt  man  eine  dürre  alphabetische  Nomenclatur 
geographischen  Inhalts,  eine  Aufzählung  von 
Flüssen,  Quellen,  Seen,  Hainen,  Sümpfen,  Bergen 
und  Völkern,  zusammengestellt  aus  mehreren 
lateinischen  Dichtern  und  versehen  mit  längeren 
oder  kürzeren  Bemerkungen  über  Gegend  und 
Beschaffenheit.  Es  sollte,  wie  aus  einer  vorauf- 
geschickten kurzen  Dedicationsepistel  erhellt, 
ein  Hülfs-  und  Nachschlagebüchlein  für  des 
Verfassers  Sohn  Virgilianus  sein,  der  (cf.  p.  1, 6  10) 
wahrscheinlich  die  Grammatik  lehrte.  In  welche 
Zeit  die  Abfassung  der  Schrift  fallt,  unter  wel- 
chen* Verhältnissen  Vibius  Sequester  lebte,  und 
woher  er  stammte,  darüber  liegen  keine  Nach- 
richten vor;  es  sind  sogar  Zweifel  aufgetaucht, 
ob  der  Verfasser    wirklich    diesen  Namen  trug. 

43 
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Hcssel  nämlich,  der  1711  dcnVibius  herausgab^ 
machte  (cf.  p.  1  not.)  zuerst  auf  eine  Stelle  in 
der  Rede  pro  Cluentio  8,  25  aufmerksam,  wo 
ein  Sex.  Yibius  erwähnt  wird,  »quo  sequestre  in 
illo  indice  corrumpendo  dicebatur  (Oppianicus) 
esse  usus*,  doch  ist  es  bis  jetzt  nicht  gelungen 
nachzuweisen,  dass  wirklich  eine  Fälschung  des 
Namens  vorliegt,  und  dass  dazu  die  angeführte 
Stelle  benutzt  ist.  Oberlin  in  seiner  Ausgabe 
von  1778  erwähnt  sie  gar  nicht  und  scheint  da- 
her die  Möglichkeit  einer  Fälschung  zurückzu- 
weisen; auch  die  neuern  Litteraturgeschichten 
berücksichtigen  die  Worte  nicht.  M.  Hertz  hält 
(Jahrb.  iür  Philol.  93,  p.  275)  den  Gedanken 
an  eine  Fälschung  fest:  offenbar  sei  der  Name 
aus  der  angeführten  Stelle  componiert,  und  dazu 
])asso  auch  der  filius  Virgilianus.  Hr.  Bui*sian 
daf^cgen  will  von  einer  Fälschung  nichts  vdssen, 
jodoch  glaubt  Ref.,  dass  die  Sache  nicht  so  leicht 
abgetiian  werden  kann,  wie  dies  p.  III  not.  Hertz 
gegenüber  geschehen  ist.  Das  Zusammen trefl^en 
des  Namens  V.  S.  mit  dem  Namen  Vibius  und 
seiner  Umgebung  bei  Cicero  ist  zu  sonderbar 
und  auffällig,  als  dass  man  an  blossen  Zufall 
denken  sollte.  Ref.  legt  dabei  besonderes  Ge- 
wicht auf  die  Worte  »in  illo  indice  corrumpendo«: 
was  ist  die  in  Frage  stehende  Schriit  anders 
als  ein  Index,  und  wurde  nicht  dieser  Index  da- 
durch, dass  irgend  jemand  den  Namen  seines 
Verfassers  änderte,  corrumpiert?  Wie  Vibius  dem 
Oppianicus  als  Mittelsperson  diente  »in  illo  in- 
dice corrumpendo«,  bei  der  Bestechung  eines 
Angebers,  so  konnte  der  Name  Vibius  einem 
Fälscher  oder,  wenn  man  will,  einem  Spass- 
macher  als  Mittel  dienen  »in  indice  geographico 
corrumpendo.«  Man  sieht,  die  Stelle  bei  Cicero 
ist  wie  geschaffen   zu    einer  scherzhaften  Inter- 
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polation,  und  liegt  wirklich  eine  solche  vor,  so 
wurde  sie  durch  die  doppelte  Bedeutung  des 
Wortes  »index«  veranlasst.  Auch  ist  noch  zu 
beachten,  dass  ein  Noni.  propr.  »Sequester^,  so- 
weit Ref.  sich  überzeugen  konnte,  sich  sonst 
nicht  nachweisen  lässt  und  ebenso  wenig  in  der 
Verbindung  mit  Vibius.  Ein  wirklicher  Beweis 
für  die  Fälschung  ist  damit  freilich  nicht  ge- 
führt, möchte  aber  auch  scliwer  beizubringen 
sein,  sollte  sich  jedoch  Ref.  entscheiden,  so 
würde  er  aus  den  angegebenen  Gründen  der  von 
M.  Hertz  aufgestellten  Ansiclit  als  der  wahr- 
scheinlicheren folgen. 

Gehen  wir  nun  näher  auf  den  Inhalt  der 
Schrift  und  Hrn.  ßursians  Commentar  ein.  Der 
grösste  Theil  der  geographischen  Namen,  welche 
V.  zusammengestellt  hat,  wie  er  selbst  angiebt, 
aus  Dichtern,  lässt  sich  auf  Vergil,  Ovid,  Lucan 
und  sonderbarer  Weise  auf  den  sonst  fast  gar 
nicht  berücksichtigten  und  im  Mittelalter  ver- 
gessenen Silius  Italicus  zurückführen.  Man 
könnte  auch  noch  an  Gallus  und  Varro  von 
Atax  denken,  welche  von  V.  mit  Nennung  ihrer 
Namen  citiert  werden,  doch  ist  es  —  Ref.  glaubt, 
auch  grade  deswegen  —  im  hohen  Grade  wahr- 
scheinlich (p.  IV),  dass  diese  Citate  nicht  aus 
Gallus  und  Varro  selbst,  sondern  aus  einem 
Commentar  und  zwar  zu  Vergil  geflossen  sind. 
Eine  Stelle  rührt  vielleicht  aus  Statins  her;  un- 
bekannt ist  der  Ursprung  der  übrigen,  etwa  40, 
welche  p.  VIII  und  IX  aufgezählt  werden.  Dennoch 
ist  der  Herausgeber  p.  lU  überzeugt,  dass  V.  über- 
haupt nur  die  genannten  vier,  resp.  fünf  Dichter 
excerpiert  habe ;  für  diese  Ansicht  spricht  zunächst 
der  äusserliche  Umstand,  dass  die  Zahl  der  nicht 
nachweisbaren  Namen  verschwindend  klein  ist 
gegen  die  der  nachweisbaren,  ferner  dass  V.  Com- 
mentare   zu  jenen  Dichtein  benutzte,  die   voll- 
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ständiger  waren,  als  sie  uns  jetzt  vorliegen  und 
vielleicht  auch  jene  Namen,  deren  Herkunft  man 
noch  nicht  kennt,  enthielten.  Aus  Gommentarcn 
rühren  nämlich  zum  grössten  Theil  die  Be- 
merkungen her,  mit  denen  V.  seine  Nomenclatur 
begleitet,  und  sie  enthalten  manches,  was  weder 
aus  den  Gommentaren  in  ihrer  jetzigen  Gestalt 
noch  aus  den  Dichtem  selbst  geflossen  ist.  In 
diesen  Eigenthümlichkeiten  beruht  nach  des  Ref. 
Meinung  der  einzige  Werth,  den  man  diesem 
mi$ellu$  beilegen  kann,  doch  ist  selbst  dieser 
Werth  nicht  hoch  anzuschlagen,  denn  sie  be* 
weisen  nur  bis  zur  Evidenz,  was  man  entweder 
schon  wusste  oder  mit  Grund  vermuthen  konnte, 
dass  nämlich  jene  Gommentare  einst  vollständiger 
waren  als  jetzt  (cf.  p.  V — VIII.)  Vielleicht  ent- 
hielten sie  also  auch  jene  Namen,  deren  Quelle 
man  noch  nicht  kennt  (über  einige  derselben 
cf.  p.  X  sq.);  aber  das  Gegentheil  ist  gerade  so 
gut  möglich,  ja  wahrscheinlicher,  denn  hätte  V. 
diese  Namen  aus  Gommentaren  entnommen,  so 
stände  das  im  Widerspruch  zu  dem  in  der  De- 
dicationsepistel  ausdrücklich  angegebenen  Plane 
des  Werks:  ^»Quanto  ingenio  ac  studio,  fili 
carissime,  apud  plerosque  poetas  fluminum  mentio 
habitast,  tanto  labore  sum  secutus  eorum  et 
rcgiones  et  vocabula  et  qualitates  in  litteram 
digerens.«  (ßef.  führt  die  Worte  zugleich  als 
Stilprobe  an:  man  beachte  die  Verschrobenheit 
des  Gedankens  und  des  Ausdrucks.)  Auch 
plerosque  steht  im  Widerspruch  zu  der  Ansicht, 
dass  V.  nur  vier  oder  fünf  Dichter  berücksichtigt 
habe,  doch  legt  Ref.  darauf  mit  dem  Heraus- 
geber p.  III  keinen  Werth,  denn  der  Ausdruck 
würde  auch  dann  nicht  angemessen  sein,  wenn 
man  für  die  kleine  Zahl  der  nicht  nachweisbai'en 
Namen  einen  oder  zwei  Dichter  als  Quelle  an- 
führen könnte. 
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Aus  dem,  was  über  die  Quellen  des  V.  gesagt 
)t,  zieht  der  Herausgeber  sodann  (p.  X)  Schlüsse 
her  sein  Zeitalter  und  sein  Vateriand.  Wahr- 
sheinlich  lebte  V.  im  vierten  Jahrhundert  oder 
egen  den  Anfang  des  fünften,  denn  zu  dieser 
eit  passt  der  Plan  ein  solches  Werkchen  zu 
shreiben,  die  Art  und  Weise ,  auf  welche  der 
erfasser  dasselbe  zusammengestellt  hat,  und 
er  dargestellte  geographische  Zustand,  denn 
[amen,  welche  nachweislich  jünger  sind  als  das 
ierte  Jahrhundert,  kommen  nicht  vor;  auch 
errschte  noch  zu  der  Zeit,  wo  V.  schrieb,  in 
:alien  der  alte  Götterglaube,  wie  aus  mehreren 
ehern  Zeugnissen  hervorgeht.  Dies  letzte  Mo- 
lent  hält  Bef.  für  das  entscheidende:  die  Art 
nd  Weise,  wie  V.  einige  der  alten  Cultusformen 
rwähnt,  verbietet  ihn  später  als  ums  Jahr  400 
Dzusetzen,  wenn  auch  seine  zahlreichen  Irrthümer 
ud  die  Barbarei  seines  Stils  auf  eine  spätere 
eit  deuten.  Uebrigens  ist  die  letztere  zum 
'heil  auf  Bechnung  der  schlechten  handschrift- 
chen üeberlieferung  zu  setzen. 

Als  das  Vaterland  des  V.  oder  wenigstens 
Is  seinen  Wohnsitz  könnte  man  lUyrien  im  engern 
inne,  Epirus  noea,  wie  es  damals  hiess,  speciell 
ie  Gegend  von  Dyrrhachium  und  Apollonia  be- 
eichnen,  denn  unter  den  geographischen  Namen, 
eren  Kenntniss  man  ihm  allein  verdankt,  sind 
icht  wenige,  welche  sich  grade  auf  diese  Gegend 
eziehen.  Dagegen  wendet  aber  der  Heraus- 
eber selbst  ein,  dass  man  dann  auch  annehmen 
lüsste,  dass  V.  gegen  den  ausgesprochenen  Zweck 
jines  Werks  diese  Namen  den  aus  Dichtern 
esammelten  hinzugefügt  habe;  auch  wäre  es 
uffallig,  dass  jemand,  der  aus  jener  Gegend 
bammte,  sich  mit  lateinischer  Litteratur  an- 
batt  der  griechischen  beschäftigt  habe.  Die 
rage    nach    dem  Vatorlande    des  V.   kann  also 
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durch  diese  Namen  nicht  entschieden  ^^rdcn 
lind  wird  auch  wohl  unentschieden  bleiben,  da 
sicherere  Judicien  fehlen  und  bestimmte  Nach- 
richten, wie  schon  gesagt,  nicht  vorliegen. 

Der  älteste  Codex  des  V.  ist  der  Vaticanus 
4929  saec.  X,  von  dem  Ref.  vor  kurzem  wieder- 
holt in  diesen  Blättern  gesprochen  hat  (cf.  p.  481, 
Jahrgang  1867  p.  1484  f.).  So  vortrefflich  dieser 
Codex  für  Mela  ist,  so  sclilecht  ist  er  für  Vibius, 
obgleich  beide  von  derselben  Hand  geschrieben 
sind,  (cf.  Parthey  Pomp.  Mela  praef.  p.  XI) 
man  könnte  daraus  folgern,  dass  die  Entr 
stehung  der  Fehler  in  ziemlich  hohe  Zeit  zurück- 
geht und  hätte  einen  P>eweis  mehr,  dass  V. 
nicht,  wie  einige  wollen,  ein  Machwerk  des  spä- 
ten Mittelalters  ist.  Nicht  allein  zahlreiche 
Nomina  propria  sind  in  Verderbniss  übergegangen, 
sondern  auch  der  übrige  Text  leidet  an  schwe- 
ren Schäden ;  dazu  kommen  noch  Interpolationen, 
wozu  die  alphabetische  Anordnung  des  Inhalts 
gewissermassen  selbst  aufforderte,  oder  welche 
sie  doch  erleichterte.  Die  übrigen  Codd.  ge- 
währen keine  Hülfe,  sie  sind  vielmehr  noch 
schlechter,  denn  sie  stammen  sämmtlich  aus  V 
ab,  und  ihre  Besonderheiten  sind  nichts  als  Con- 
jecturen  oder  Interpolationen  ihrer  Schreiber. 
Dennoch  hat  der  Herausgeber  die  meisten  Les- 
arten einiger  anderer  Codd.  nach  Oberlins  Aus- 
gabe mitgetheilt,  »ne  levitatis  vel  inertiae  incuser, 
Iicisst  es  p.  XII,  ab  eis  hominibus  qui  codices 
mnnuscriptos  numerare  quam  ponderare  malunt.« 
Uef.  glaubt,  dass  diese  Befürchtung  in  unsem 
Tngen  nicht  mehr  begründet  ist,  deim  bekannt- 
lich ist  08  schon  längst  und  mit  Recht  Grundsatz 
der  philologischen  Kritik  die  Apparate  so  ein- 
fach als  möglich  zu  gestalten,  indem  sie  die 
glaubwürdigsten  Zeugen  ausfindig  zu  machen, 
nicht  aber  durch  die  Zahl  der  Zeugen  zu  impo- 
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lieren  sucht.  Einzelne  Ausnahmen  kommen 
reilich  noch  immer  vor,  aber  selbst  diejenigen, 
welche  diese  Ausnahmen  machen,  erkennen  doch 
jenen  Grundsatz  als  zu  Recht  bestehend  an,  sie 
laben  ihn  nur  nicht  consequent  befolgen  mögen. 

Den  Text  begleitet  eine  Adnotatio  so  reichen 
Inhalts,  dass  man  fast  bedauern  möchte,  dass 
luf  einen  solchen  Schriftsteller  soviel  Gelehr- 
samkeit, Fleiss  und  Zeit  hat  verwendet  werden 
nüssen,  um  ihn  les-  und  nutzbar  zu  machen. 
3ie  entliält  sowohl  die  Varianten  der  benutzten 
Codices  nebst  Emendationsvorschlägen  und  geo- 
graphischen Citaten  als  den  Nachweis  der 
Dichterstellen,  aus  denen  der  Text  geschöpft  ist, 
letztere  freilich  nach  den  Vorarbeiten  von  Hesse! 
and  Oberlin,  aber  vervollständigt.  Selbstver- 
ständlich sind  auch  die  Schollen  berücksichtigt, 
darunter  die  Scholia  Bernensia  zu  Vergil  nach 
der  neuen  Ausgabe  von  Hermann  Hagen,  soweit 
(^anscheinend  bis  zum  vierten  Buche  der  Georgica) 
und  so  lange  dieselbe  dem  Herausgeber  vor 
ihrer  Veröffentlichung  zur  Benutzung  vorlag. 
(cf.  p.  V  not.)  Jetzt,  nach  dem  Erscheinen  der 
Ausgabe,  zeigt  sich,  dass  sie  noch  mehr  citiert 
werden  kann,  als  geschehen  ist  oder  als  dem 
Herausgeber  möglich  war,  z.  B.  1 ;  1 5  zu  Georg.  HI,  2 
p.  923  des  vierten  Supplementbds  der  Jahrb. 
für  Philol.  -  5,  özuEcl.  VI,  62  p.  801  — 5,  11 
zu  Geoig.  U,  137  p.  8ü7.  Von  den  beiden  an- 
gegebenen Stellen  aus  Lucan  würde  Ref.  X,  33 
nicht  eitleren,  dafür  die  genannte  Stelle  aus 
Verg.  —  15,  14  zu  Georg.  IV,  127  p.  963.  — 
18,  16  zu  Georg.  IV,  520  p.  981. 

Was  die  Herstellung  des  Textes  anlangt,  so 
ist  ßef.  zunächst  eine  Ungleichheit  in  der 
Schreibung  einiger  Nomina  propria  aufgefallen. 
Man  muss  es  als  einen  zu  engen  Anschluss  an 
die  handschriftliche   ücberlieferung     bezeichnen^ 
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wenn    bald   Phrygia  (9,  7;  14,  17;    15,   4.  18), 
bald  Fn/gia  (7,  16;  13,  5;    15,  23)  geschrieben 
wird.     Consequent  hätte  der  Herausgeber  dann 
auch    Phrigia   5,    14   schreiben    müssen.       Ein 
gleiches  Schwanken  zeigt  sich  bei  Adriaticus  4,  14 
und   8,    15   und    Hadriaticus    7,  13  und  13,  18. 
(Hadria   3,   16    und  9,  9.  13).      Mit   Ausnahme 
von   7,    13   ist   die   Schreibweise    des    Cod.    V 
wiedergegeben;  an  dieser  Stelle  findet    sich  die 
Form  ohne  h.    Wenn  nun  der  Herausgeber  hier 
die  Form  mit  h  im  Text  hergestellt  hat,  warum 
ist    es   dann   nicht   auch  4,    14  und  8,  15  ge* 
schehen?    Für  AmphrUus  1,  15   würde  Ref.  un- 
bedenklich Amphrgsus,  für  Eufraies  5,  4  EwphraieSt 
für   Nifaies    7,    21    und    16,    14    Niphates,    für 
Paflagoniae    15,    2    Paphlagoniae   schreiben,  ijim 
eine  Uebereinstimmung  des  V.  mit  seinen  Quel- 
len herzustellen.     3,  14  sieht  Ref.  keinen  Grund 
in  den  Worten  »Apud  Cicones  flumen  est  cuius 
liquor   epotus   praecordia    vertit   in   silicem   et 
rebus  raptis  marmora   inducit«   die  handschrift- 
liche Lesart  rap/ts  beizubehalten,  sondern  schreibt 
mit  Hessel  p.  19  /ac/t«  nach  Ovid.  Met.  XV,  313: 
»Flumen    habent   Cicones,   quod    potum   saxea 
reddit    Viscera,    quod   (actis    inducit  marmora 
rebus.«  —  10,  15  Ululeus  Dyrrachii  unde  aqua 
his   ducta.     In    diesen    Worten   scheint   his  ein 
Ueberblei.bsel  von  Dyrrachinis  zu  sein.   Cf.  6,  10 
»Hipparis    quem   et   Hiccarin    vocant,    ex    quo 
Camerinis  aqua  inducta  est.«  —  Zu  16,  3  Haemi- 
monti  lässt  sich  ausser  Ammian  auch  Sext.  Rufus 
Brev.  c.  IX  anfuhren,   doch  bezweifelt  Ref.  die 
Richtigkeit   der    Emendation:    es   wäre    in  der 
That  sonderbar,  wenn  das  einfache  Wort  Baemi- 
tnonti  in  Haemimedymus^  also  monli  in  medymmu 
verdorben  sein  sollte. 

Eine  kleine   Appendix    zu  Vibius,   die  aber 
in  weiter  keinem  Zusammenhange  mit  ihm  steht, 
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als  dass  sie  in  demselben  Cod.  V  enthalten  ist, 
bildet  die  nach  Hesseis  Vorgang  mitabgedruckte 
Aufzählung  der  Septem  Mira.  Ref.  verglich  sie 
mit  AmpeUus  8,  18—24  und  fand  an  manchen 
Stellen  wörtliche  Uebereinstimmung ;  wahrschein- 
lich stammt  sie  mit  dem  hier  Gesagten  aus 
gleicher  Quelle. 

Auf  die  Correctheit  des  Drucks  ist  grosse 
Sorgfalt  verwandt,  was  bei  der  Menge  derCitate 
um  so  mehr  anzuerkennen  ist.  Bef.  hat  eine 
nicht  geringe  Anzahl  derselben  nachzuschlagen 
Veranlassung  gehabt,  aber  sich  nie  getäuscht 
gesehen.  Ein  recht  ärgerlicher  Drückfehler  je- 
doch ist  p.  XI  Zeile  1  qua  für  quo.  —  p.  IX 
Zeile  11  12  liest  man  Sohn,  pol.,  aber  der  Titel 
Polyhistor  für  Solins  Schrift  ist  schon  seit  drei 
Jahren  abgeschafft.  —  p.  2,  17  wäre  zu  Aous 
passend  auf  3,  3  verwiesen.  Da  in  der  Note 
ein  Citat  fehlt,  so  könnte  man  leicht  versucht 
sein  mit  Bücksicht  auf  das  p.  X  Gesagte  den 
Namen  unter  diejenigen  zu  rechnen,  für  welche 
eine  Dichterstelle  nicht  nachzuweisen  ist.  Mit 
diesen  kleinen  Nachweisen,  die  der  Herausgeber 
freundlich  aufnehmen  möge,  nimmt  Bef.  von  ihm 
und  Vibius  Sequester,  oder  wie  er  sonst  heissen 
mag,  Abschied. 

Bremen.  F.  Lüdecke. 


Bio  de  la  Plata  e  Tenerife,  via^gi  e  studj 
di  Paolo  Mantegäzza,  Deputate  al  Parlamente 
Italiano,  Profess,  all'  üniversitä  di  Pavia  e 
Membro  dell'  Institute. 

Milano  per  Gaetano  Brigola  editore  1867. 

In  der  Vorrede  zu  dem  vorliegenden  Buche, 
die  er  nicht,  wie  es  herkömmlich  ist,  »Vorrede« 
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nennt,  sondern  lieber  —  etwas  bombastisch  — 
»Ursprungsbeglaubigung  des  Buchs«  (fede  di 
nascita  del  libro)  überschreibt,  erzählt  der  Ver- 
fasser, dass  er  nach  einem  mehrjährigen  Aufent- 
halte in  Süd-Amerika  und  namentlich  in  den 
Ländern  der  Orgentinischen  Bepublik  im  Jahre 
1858  nach  Europa  zurückgekehrt  sei.  Damals 
schon  plublicirte  er  sogleich  in  zwei  dicken 
Bändern  eine  Sammlung  von  medicinischen  Briefen 
über  Süd-Amerika.*)  Diese,  sagt  er,  (p.  7.) 
wären  aber  kaum  ausser  dem  Kreise  der  Aerzte 
bekannt  geworden.  »Der  Wanderer,  der  Emi- 
grant, der  Freund  der  Natur-  und  Länderkunde 
brauchte  zu  viel  Zeit,  um  aus  einem  solchen 
Meere  von  Fiebern  und  Krankheiten  den  schil- 
dernden und  historischen  Theil  der  Reise  heraus- 
zulesen. »Desswegen  nun  habe  ich  jetzt,  fährt 
er  fort,  »die  Fieber  und  Krankheiten  bei  Seite 
lassend,  alle  die  Partieen  meiner  Arbeit,  weldie 
Demjenigen,  der  es  liebt,  neugierige  Blicke  über 
die  Alpen  und  jenseits  des  Meeres  zu  werfen, 
in  einem  Bande  zusammengefasst.  Das  Bach 
ist  etwas  ganz  Neues  geworden.  Denn  ich  habe 
dabei  in  demselben  Schmelztiegel  erstlidhi  das 
alte  Eisen  von  meiner  ersten  ßeise  und  dann 
auch  das  neue  Metall  geworfen,  dass  ich  aof 
zwei  späteren  Reisen  in  jenen  Ländern  (in  den 
Jahren  1861  und  1863)  sammelte.  Und  in  dem- 
selben Schmelztiegel  habe  ich  auch  noch  eine 
kleine  Arbeit  über  die  Canarischen  Inseln  ge- 
schüttet, die  schon  ein  Mal  zur  Hälfte  in  dem 
»Politunico«  abgedruckt  wurde.  Aus  der  V€f^ 
Schmelzung  dieser  vorhandenen  Elemente  ist 
dies  Mal  nun   ein  Buch  von  734  Seiten   hervor- 

*)  P.  Mantegazza.  Sulla  America  Meridionale.  Letteie 
mediche.    Mülano  1858.     2  Bände.    8^. 
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gegasgen,  welches  von  einer  compakten  und 
homogenen  Struktur  sein  sollte.« 

Auch  hat  der  Verfasser  ausser  seinen  eigenen 
Reisebemerkungen  noch  viele  Auszüge  aus  den 
zahlreichen ,  allgemein  als  trefflich  anerkannten 
Werken  des  Franzosen  De  Moussy,  so  wie  auch 
allerlei  neue  statistische  Nachrichten  über  die 
Argentinische  Republik  beigefügt,  die  er,  wie  er 
sagt,  die  Güte  des  Gouvernements  verdankt, 
beigefügt. 

»Die  ebenfalls  eingeschalteten  bildlichen  Dar- 
stellungen«, sagte  er,  »sind  beinahe  alle  neu, 
und  einige  sehr  interessant,  weil  selten  und  nie- 
mals publiciert,  weder  in  Europa  noch  in 
America«  Diese  Bilder  (Ansichten  von  Ge- 
bäuden, Portraits,  Schädel  etc.)  mag  ich  hier 
wohl  gleich  abthun  und  sagen,  dass  sie  mir  so 
unbedeutend  und  schlecht  erscheinen,  dass  sie 
weder  einen  wissenschaftlichen,  noch  irgend  einen 
künstlerischen  Werth  zu  haben  scheinen,  und 
dass  der  Verfasser  besser  gethan  hätte,  sie 
lieber  ganz  mit  Stillschweigen  zu  übergehen. 
Glücklicher  Weise  sind  es  auch  nur  ganz  wenige. 

Seiner  Entstehung  gemäss  ist  das  Buch  sehr 
wenig  abgerundet^  sehr  formlos,  zusammengestückt 
und  zusammen  gewürfelt.  Sein  »altes  Eisen« 
und  sein  »neues  Metall«  hat  der  Verfasser  in 
seinem  Schmelztiegel  keineswegs  zu  einer  einiger- 
massen  harmonischen  und  schönen  Masse  ver- 
schmolzen. Auch  hat  er  ihm  weder  eine  rein 
wissenschaftliche  noch  eine  rein  künstlerische 
oder  belletristische  Gestaltung  gegeben.  Das 
Ganze  ist  aus  der  Schilderung  von  Reise- Aben- 
teuern und  langweiligem  statistischen  und  geo- 
graphischem Details  gemischt.  Aber  die  Reise- 
abenteuer sind  nicht  so  anziehend  und  geistreich 
erzählt,    dass  sie   eine   angenehme   und    unter- 
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haltende  Lektüre  gewähren  könnten,  und  die 
geographischen,  natnrhistorischen  und  anderen 
wissenschaftlichen  Exspektorationen  sind  nicht 
so  solide  begründet  nnd  erwecken  nicht  so  yid 
Vertrauen,  dass  man  sich  veranlasst  sehen  sollte, 
das  Buch  znm  Stndiam  in  die  Hand  zu  nehmen. 
Auch  sind  sie  deswegen  »langweilig«,  weil  sie 
so  häufig  gar  nicht  an  ihrem  Platze  stehen. 
In  dem  Zusammenhange  eines  vollständigen,  ab- 
gerundeten und  systematischen  Werkes  könnten 
sie  interessant  erscheinen. 

Schon  gleich  der  Anfang  und  das  Ende  des 
Buches,  und  dann  die  Art  und  Weise,  wie  der 
Verfasser  seine  verschiedenartigen  Gapitel  ein- 
führt und  aneinander  reiht,  beweisen  seine  Plan- 
losigkeit und  wie  häufig  er  von  seinem  eigent- 
lichen Thema  (der  Schilderung  der  Zustände  am 
Bio  de  la  Plata)  abspringt.  Er  beginnt  das 
Buch  mit  einer  weit  ausholenden  Betrachtung 
der  politischen  und  socialen  Schicksale  der 
Menschheit,  der  Neuen  Welt  und  Süd-Amerika's 
und  springt  dabei  gleich  —  noch  im  ersten 
seiner  45  Oapitel  zu  zwei  Skizzen,  welche  er 
»l'uomo  politico«  (Der  Staatsmann,  —  nämlich 
ein  südamerikanischer  Staatsmann)  und  »la 
Portena»  (d.  h.  die  Bewohnerinnen  von  Suenos 
Ayres)  überschreibt,  und  in  denen  er,  ehe  er 
uns  irgend  etwas  Anderes  von  seinem  Lande  er- 
zählt hat  ganz  specielle  Charakterschilderungen 
und  Portraits  entwirft.  Nach  Beendigung  des 
Portraits  der  hübschen  Argentinischen  »Tochter 
Eva's«  (S.  44)  der  Portena  geht  er  im  zweiten 
Capitel  gleich  zum  Glima  und  zur  Mortalität 
von  Montevideo  und  Buenos  Ayres  und  zur 
geographischen  Vertheilung  der  Pflanzen  da- 
selbst über. 

Einem   Capitel,   in   welchem   er    über  -  Aus- 
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wanderer  und  über  eine  von  ihm  der  Regierung 
proponirtes  aber  verunglücktes  Colonisations- 
Projekt  berichtet  hat,  lässt  er  ein  anderes  Ca- 
pitel  folgen,  das  er  mit  den  Worten  beginnt: 
»Hier  ist  jetzt  der  passende  Platz  zu  sehen^ 
was  man  in  diesen  entlegenen  Gegenden  isst, 
und  was  man  daselbst  trinkt  (Ora  ci  conviene 
vedere  cosa  si  mangi  e  cosa  si  beva  in  quei 
remoti  paesi)  (S.  425)  und  dann  lässt  er  sich 
über  die  Küche  des  Landes  aus,  und  zwar  be- 
handelt er  auch  sie  eben  so  desultarisch,  wie 
alles  Andere.  Das  ganze  Buch  schliesst  endlich 
völlig  unerwartet  und  plötzlich  mit  einigen  Be- 
trachtungen über  das  Camel  und  zu  guter  letzt 
mit  dem  herbeigezogenen  Ausspruche  Schillers 
in  seinem  Wilhelm  Teil:  »Ein  unvernünftig 
ViehU 

»Ist  bald  gesagt.  Das  Thier  hat  auch  Ver- 
nunft, das  wissen  wir,  die  wir  die  Gemsen 
jagen!    etc.  (p.  678). 

Einen  eigentlichen  Schluss,  ein  Resume,  wie 
man  es  bei  jeder  wohlgestalteten  Schrift  zu 
finden  liebt,  hat  das  Buch  nicht.  Freilich  folgen 
noch,  wie  es  bei  Italienischen  und  Französischen 
Büchern,  die  ein  gewisses  air  annehmen  wollen, 
gewöhidich  ist,  eine  Reihe  von  »Noten,«  Anhänge 
und  kleinen  Abhandlungen  über  dieses  und  jenes. 
Man  begreift  aber  nicht,  warum  der  Verfasser 
diese  »Noten«  nicht  auch  gleich  mit  in  seinen 
Text  setzte,  in  den  er  schon  ohne  dies  eine 
ganze  Menge  ähnlicher  Abhandlungen  verflocht. 
Er  hätte  freilich  auch  eben  so  gut  alle  diese 
andern  kleinen  Abhandlungen  unter  die  »Noten« 
bringen  und  das  ganze  Buch  aus  detachirten 
Noten  bestehen  lassen  können. 

Wie  weit  hergeholt,  und  wie  unpassend  placirt 
diese   dem  Text  eingeschobenen  Betrachtungen 
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zuweilen  sind,  mag  der  Leser  aus  einigen  Bei- 
spielen  erkennen:  Auf  Pag.  327  kommt  der  Ver- 
fasser auf  die  Pampas  zu  sprechen  und  auch 
einigen  sehr  oft  gehörten  Bemerkungen  über  den 
»Gras-Ozean  ohne  Gränzen«  und  über  da8,^was 
»der  grosse  Humboldt«  und  Herr  Provost  (?) 
über  die  Pampas  und  die  Bussischen  Steppen 
gesagt  haben,  erhebt  er  sich  sofort  wie  ein 
Adler  zu  den  Pampas  hinaus^  überschaut  die 
ganze  Welt  uud  giebt  uns  eine  übersichtliche 
Schilderung  und  Aufzählung,  oder  wie  er  es 
selbst  nennt  »Gallerie«  allermöglichen  und  aller 
vorkommenden  Oberflächenzustände  der  Erd- 
kruste. Und  noch  dazu  ist  diese  Gallerie  und 
ihre  Gruppirung  sehr  trocken,  sehr  langweilig 
oder  mit  einem  Worte  unbrauchbar.  Er  zählt 
unter  anderm  folgende  Gruppen  von  Erdober- 
flächen Phasen  auf: 

»Der  Ocean.«  — 

»Wüsten:  Sahara.  Atacama«. 

»Eis-Meere:  Himalaya,  die  Anden,  die  Alpen«. 

»Lachende  Thäler,  von  wellenförmigen  Hügeln 
umgeben:  Toscana,  Injici  und  Caravajal  (in  der 
Argentinischen  Bepublik)  Kaschmir.« 

»Grosse  fruchtbare,  cultivirte  und  volkreiche 
Ebenen:  Lombardei,  Donau-Fürstenthümer.« 

»Fichtenwälder ,  Schneeberge,  Dämmerung 
ohne  Ende  (»erepuscoli  senza  fine«)  Schweden, 
Bussland.« 

»Urwälder:  Paraguay,  —  Brasilien.  —  Java.« 

»Ewiges  Eis,  Schnee-Ebenen,  Aurara  borealis, 
Zwergbirken:  Sibirien^  Kamtschatka,  Lappland« 
etc.  etc.  etc. 

Was  soll  man  nun  dazu  sagen? 

Li  drei  Capiteln  (p.  451—497)  bringt  der 
Verfasser  allerlei  Altes  und  Neues  über  dieEin- 
gebornen  Süd-Amerika's  vor.    Das  möchte  noch 
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hingehen,  aber  nun  folgen  drei  eben  so  lange 
und  eben  so  lange  und  eben  so  verwirrte  Capitel 
(S.  497  —  547)  »über  die  menschliehen  Rassen 
im  Allgemeinen«,  »über  die  ersten  Grundzüge 
der  ethnographischen  Physiognomik«  und  »über 
die  Wichtigkeit  ihres  Studiums«,  »über  Haare 
und  Bart«,  »über  das  Tättowiren  und  Malen«  etc. 
bei  allerlei  Völkern  des  Erdbodens.  Er  schifft 
bei  diesen  allgemeinen  ethnographisch-physiogno- 
mischen  Bemerkungen  mit  allen  möglichen 
Schriftstellern  zu  allen  möglichen  Gegenden  der 
Welt,  mit  dem  Holländer  J.  F.  von  Overmeer 
Fischer  (?)  nach  Japan,  mit  den  Deutscheu  Spix 
und  Martins  nach  Brasilien,  mit  dem  Russen 
Middendorf  nach  Sibirien  und  zu  den  Samojeden 
von  Kanin.  Die  Mittheilungen  von  Middendorf 
lobt  er  sehr,  sagt  aber  (p.  517)  dass  sie  in  der 
St.  Petersburger  Zeitung  vom  Jahre  1811  stän- 
den, in  welchem  Jahre  der  Sibirische  Forscher 
Middendorf  noch  nicht  ein  Mal  geboren  war. 
Eines  seiner  allgemeinen  ethnographischen  Capitel 
(Cap.  36)  schHesst  der  Verf.  mit  der  Aufführung 
folgender  ethnographischer  Entdeckungen ,  die 
»Schulz«  vor  einigen  Jahren  »beim  Confrontiren 
und  Messen  verschiedener  Russen,  Juden,  Letten, 
Tschuwascheü,  Esthen,  Neger  und  Tscherkessen 
(»nel  conff ontare  e  misurare  varj  russe,  ebrei«  etc.) 
gemacht  hat: 

»Die  Neger  haben  den  kürzesten  Hals  von  allen. 
Bei  den  Juden  ist  er  länger  als  bei  den  Russen.« 

»Die  Esthen  bieten  eine  breitere  Brust  dar.« 

»Die  Neger  haben  die  längsten  Arme  ,  die 
Juden  die  kürzesten.« 

»Die  Russen  haben  kleine  Hände,  die  Letten 
die  allergrössesten.« 

«Die  Russen  haben  grössere  Füsse,  die 
Tschuwaschen  die  allerkleinsten.« 
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»Das  Wenige,  was  bis  jetzt  ans  diesem 
Fache  an's  Licht  gebracht  ist,  muss  alle  an- 
regen, darin  noch  mehr  und  mehr  zu  thun.c 

Wenn  er  nach  TeneriflFa  und  zu  den  Cana- 
rischen  Inseln  kommt,  macht  sich  der  Verfasser 
natürlich  auch  gleich  über  die  alten  Guanchen 
her,  schildert  ihren  Ursprung,  ihre  Mythologie, 
ihre  Tapferkeit  und  Ehrlichkeit,  ihren  Griminal- 
Codex,  die  Geschichte  ihres  Prinzen  Zebensui 
und  findet  selbst  4  Guanchen  Schädel,  die  er 
uns  abmalt,  und  deren  Umfang  und  Dimensionen 
von  Ohr  zu  Ohr,  von  oben  nach  unten,  von 
hinten  nach  vorne  er  uns  in  Millimetern  giebt 
(p.  615—619.) 

Das  ganze  Beisebuch  ist  voll  von  solchen 
ganz  extravagant  allgemeinen  und  solchen  mi- 
kroskopisch in's  Einzelne  gehenden  Untere 
suchungen  und  ganz  speciell  geographischen  und 
ethnographischen  Schildenmgen.  Es  scheint  mir, 
dass  der  Verfasser  viel  besser  gethan  hätte,  zum 
Frommen  seiner  Italienischen  Landsleute  alle 
diese  Dinge,  statt  sie  in  einem  touristischen 
Reisebuche  »zur  Würze«  auszustreuen  lieber  zu 
einer  planmässigen,  systematischen  Geographie 
der  Orgentinischen  Länder,  in  denen  er  solange 
weilte,  zu  verarbeiten  und  zusammen  zu  ordnen. 
Er  sagt,  seine  Landsleute,  die  Italiener  hätten 
vor  allen  Ländern  der  Neuen  Welt  ihr  Auge 
gerade  vorzugsweise  auf  die  La  Plata-Staaten 
geworfen,  deren  Clima  imd  Bevölkerung  ihnen 
so  sympathisch  sei.  Die  Lebhaftigkeit  des  Ita- 
lienischen Handelsverkehrs  mit  Buenos  Ayres 
und  Montevideo  stehn  auf  der  statistischen  SKala 
gleich  nach  dem  Handel  Englands  und  Spaniens, 
und  nicht  weniger  als  45  Prozent  aller  Europäi- 
schen Einwanderungen  in  Buenos  Ayres  sei 
Italienisch  (p.  9.)    Nichtsdestoweniger  sind  nodk 
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nicht  viele  Berichte  über  jene  Gegenden  in 
Italienischer  Sprache  geschrieben.  Durch  eine 
vernünftige  Geographie  jener  Länder,  die  er 
durch  Autopsie  kennen  zu  lernen  so  vidfacho 
Gelegenheit  hätte,  hätte  der  Verf.  seinen  Lands- 
leuten daher  sehr  nützlich  werden  können.  Aber 
vielleicht  noch  mehr,  wenn  er  sich  darauf  be- 
schränkt hätte,  für  sie  das  vortreffliche  und  von 
so  vielen  Autoritäten  als  classisch  anerkannte 
Werk  des  Franzosen  Martin  de  Moussy: 
»Description  geographique  et  statistique  de  la 
confederation  Argentine.  Paris  1860  —  1864, 
welches  Herr  Prof.  Wappäus  mit  Recht  die  beste 
aller  bis  jetzt  erschienenen  Beschreibungen  der 
Argentinischen  Republik«  nennt,  zu  übersetzen 
und  allenfalls  mit  einigen  wenigen  Noten  aus 
seinen  eigenen  Schmelztiegel  zu  begleiten. 
Bremen.  J.  G.  Kohl. 


Wittstein,  Theodor.  Mathematische 
Statistik  und  deren  Anwendung  auf  National- 
Oekonomie  und  Versicherungs-Wissenschaft.  Han- 
nover, Hahnsche  Hofbuchhandlung.     1867.    4. 

Der  Verfasser  dieser  höchst  bemerkens- 
werthen  Schrift  geht  von  einem  Ausspruche 
Quetelets  aus ,  dass  die  Statistik  eine  Wissen- 
schaft sei,  über  die  wir  noch  weit  entfernt  sind 
uns  zu  verstehen.  Der  Grund  dieser  Erscheinung 
liegt  darin,  dass  das  Gebiet  und  die  Aufgabe 
der  Statistik  bis  jetzt  durchaus  nicht  streng  ab- 
gegrenzt sind.  Die  Statistik  soll  eine  Nach- 
weisung und  Zusammenstellung  alles  dessen 
geben,  was  ein  Staat  —  oder  allgemeiner  die 
Gesellschaft  —  Bemerkenswertes  darbietet.   Diese 
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Nachweisnng  wird  meistens  in  Zahlen  gegeben. 
Kommt  es  nun  darauf  an,  die  Zahlen,  die  (z.B. 
in  den  Naturwissenschaften)  das  Resultat  einer 
Beobachtung  ausdrücken,  zu  verwerten,  aus  ihnen 
ein  Gesetz  abzideiten,  so  ist  dies  eine  Aufgabe 
der  Mathematik.  Und  der  Verfasser  verlangt 
mit  Recht,  dass  dieser  Theil  der  Statistik  einer 
besonderen  Wissenschaft,  der  mathematischen 
oder  analytischen  Statistik  überwiesen, 
ihre  Bearbeitung  ausschliesslich  dem  Mathema- 
tiker vom  Fach  anvertraut  werde.  Als  erste 
Arbeiten  auf  diesem  neuen  Gebiete  gibt  er  dann 
in  der  vorliegenden  Schrift  eine  Abhandlung 
über  Sterblichkeit  und  Sterblichkeitstafeln  und 
eine  zweite  über  den  Kapitalwert  des  Menschen. 

Der  Grundgedanke  in  der  ersten  Abhandlung 
ist  folgender:  die  Wahrscheinlichkeit  W,  dass 
eine  Person  vom  Alter  a  noch  ein  Jahr  lebe, 
kann  als  gegeben  vorausgesetzt  werden  oder  sie 
kann  erst  aus  Beobachtungen  herzuleiten  sein. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  darum,  für  die 
Zukunft  den  wahrscheinlichsten  Wert  für  die 
Anzahl  der  Ueberlebenden  aus  einer  gegebenen 
Zahl  l  von  a  jährigen  Personen  zu  berechnen. 
Diese  Aufgabe  ist  nicht  neu.  Ihre  Lösung  wird 
täglich  auf  dem  Gebiete  der  Lebensversicherung 
praktisch  verwertet.  Aber  es  ist  dabei  nur  zu 
häufig  übersehen, dass  die  wahrscheinlichste 
Zahl  der  Ueberlebenden  nicht  die  wahre  Zahl 
ist,  dass  der  Erfolg  auch  irgend  eine  andere 
von  0  bis  l  zeigen  kann,  und  dass  für  das  Ein- 
treffen jeder  derselben  die  Wahrscheinlichkeit 
im  Voraus  sich  angeben  lässt.  Daran  knüpft 
sich  dann  die  Berechnung  des  wahrscheinlichen 
Fehlers  und  des  Masses  der  Präcision. 

Dieser  Grundgedanke  ist  in  klarer  und  ele- 
ganter Weise  durchgeführt.    Liegt  zunächst  die 
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die  Lebenswahrscheinlichkeit  W  für  das  Alter 
a  als  gegeben  vor,  so  ist  der  wahrscheinlichste 
Wert  A  0  für  die  üeberlebenden  aus  einer  Ge- 
sellschaft von  X  Personen  (§.  1.) 

'Xo  =  w;i, 

unter  der  Voraussetzung,  dass  X  sehr  gross 
(eigentlich  unendlich  gross)  ist.  Für  die  Ab- 
weichung z  von  diesem  wahrscheinlichsten  Werte 
(§.  2.)  ist  die  Wahrscheinlichkeit 

^     n{xw  -{-  z)  n  {X  —  xw—zY 

(1_W)  ^-^w-z. 

Dieser  Ausdruck  wird  vereinfacht,  indem 
auf  die  Function  IT  die  Stirlingsche  Näherungs- 
formel in  Anwendung  kommt,  und  dann  sowohl 
der  Factor  der  Exponentialgrösse,  als  auch  der 
Exponent  von  e  in  der  Exponentialgrösse  nach 
Potenzen  von  z  entwickelt  wird.  Der  Grenz- 
wert von  y  für  ein  unendliches  grosses  X  ist 

h       —  h«z2 

wenn  zur  Abkürzung  2  A  W  (1  — W)  =  h  ~  '^ 
gesetzt  wird.  Hieraus  findet  sich  die  Wahr- 
scheinlichkeit, dass  die  Anzahl  der  üeberlebenden 
zwischen  A  W  -[-z  und  A  W  —  z  enthalten  sei  (§.  3). 


und  der  wahrscheinliche  Fehler,  der  in  der  Be- 
obachtung der  üeberlebenden  zu  erwarten  ist, 
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er  =  0,  6745  l/'i  W  (1— WO 
Eine  Anwendung  der  entwickelten  Principien 
auf  die  Berechnung  des  Risiko   wird   im  §.  6. 

angedeutet. 

Soll  die  Wahrscheinlichkeit,  noch  ein  Jahr 
zu  leben,  erst  aus  Beobachtungen  hergeleitet 
werden,  so  kann  man  nicht  ihren  wahren,  son- 
dern nur  ihren  wahrscheinlichsten  Wert 
ermitteln.  Es  sei  L  die  Anzahl  der  beobachte- 
ten Personen  vom  Alter  a,  L^  die  beobachtete 
Anzahl  der  Ueberlebenden  nach  einem  Jahre. 
Dann  ergibt  sich  der  wahrscheinlichste  Wert  xo 
der  Lebenswahrscheinlichkeit  (§.  7.) 

L^ 

Man  erkennt  darin  den  einfachsten  Fall  der 
Aufgabe,  aus  gegebenen  Beobachtungen  eine 
Sterblichkeitsstafel  zu  berechnen.  Der  §.  8  be- 
handelt die  Complication,  dass  getrennte  Beob- 
achtungen aus  mehreren  Jahrgängen  vorliegen, 
und  liefert  den  strengen  Beweis,  dass  man  die 
Beobachtungen  (als  ob  sie  gleichzeitig  neben- 
einander gemacht  wären)  zu  einer  Gesammt- 
Beobachtung  zusammenzuwerfen  habe.  Im  §.  9 
handelt  es  sich  um  die  Berücksichtigung  der  im 
Laufe  des  Jahres  aus  dem  Beobachtungskreise 
Austretenden  oder  in  denselben  Eintretenden. 
Hat  man  danach  den  wahrscheinlichsten  Wertxo 
der  Lebenswahrscheinlichkeit  für  das  Alter  a  ge- 
funden, so  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Abweichung  u  zu  ermitteln  (§.  10.)  Ihr  Grenz- 
wert für  wachsende  L  und  L^  ist 

h        — h^u^ 
ß  =      -      e 

1/^ 
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L3 

wobei  h*  =  ^^r—  gesetzt  wird.  Daraus 

2  Li    (Lt  —  Jj  ) 

ergibt  sich  durch  Multiplication  mit  du  und 
Integration  von  — u  bis  +u  die  Wahrschein- 
lichkeit, dass  die  Abweichung  zwischen  —  u  und 
+  u  liegt,  (§.11)  und  der  wahrscheinliche  Fehler 

s.  =  9j^^  =  0,6745  |/LML-L^) 
^1^2  y  lÄ 

Die  Berechnung  der  Lebenswahrscheinlichkeit 
aus  gegebenen  Beobachtungen  und  des  Masses 
ihrer  Präcision  ist  damit  erledigt.  Es  kommt 
nun  wieder  darauf  an,  die  Anwendung  auf  die 
Zukunft  zu  machen.  Die  Wahrscheinlichkeit, 
dass  eine  neue  der  Beobachtung  unterworfene 
Person  vom  Alter  a  das  nächste  Jahr  überlebe, 
findet  sich  (§.  12.) 

_  L^  +  1 

also  verschieden  von  -=-.  Dagegen  ist  der  wahr* 

Li 

Bcheinlichste    Wert    lo    der  üeberlebenden   aus 

einer    Gesellschaft  von   X  neu   zu  beachtenden 

Personen  (§.  12.) 

Xo  =  -^, 

und  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  von  diesen  Xq 
die  Abweichung  z  sich  ergeben  werde,  nähert 
sich  mit  wachsenden  L,  h\  X  der  Grenze 

h        -  h^  z^ 
y  =  e 
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ist.  (§.  14.)  Hieraus  wird  ¥rieder  durch  Mol- 
tiplicatioa  mit  dz  und  Integration  die  Wahr- 
scbeinlidikeit  gefanden,  dass  die  Abweicbung 
Ton  i)  zwischen  — z  und  z  h^e,  imd  der  wahr- 
scheinliche Fehler  ergibt  sich 


tfi  =  <y  l/l  _  J_.     (§§.  15.  16.) 
^  li 

Die  bisherigen  Untersuchungen  bezieben  sich 
sämmtlich  auf  den  Fall^  dass  die  Beobaebtnsg 
sich  anf  ein  Jahr  erstreckt  hat^  und  die  neue 
Beobachtung  ebenfalls  nur  auf  ein  Jahr  ausge- 
dehnt werden  soll.  Diese  Beschrankung  wird  in 
den  §§.  17—21  beseitigt.  Der  §.  22  endUch 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Resultate. 

Der  Verfasser  geht  dazu  über,  diese  in  sich 
abgeschlossene  und  consequent  durchgeführte 
Theorie  auf  gegebene  Erfahrungen  anzuwenden. 
Er  wählt  dazu  die  Beobachtungen,  die  in  der 
Zeit  von  IS^Vsa  bis  18^/65  an  den  Mitghedem 
der  Hannoverschen  Lebensversicherungs-Anstalt 
gemacht  sind.  Vorsichtigerweise  verwahrt  er  sich 
aber  (§.  26)  dagegen,  eine  brauchbare  Sterblich- 
keitstafel liefern  zu  wollen.  Dazu  sind  die  Er- 
fahrungen nicht  umfangreich  genug.  Es  kommt 
vielmehr  nur  auf  eine  Hlustrirung  der  Theorie 
an.  Ein  Beispiel,  dem  grössere  Zahlen  zu 
Grunde  liegen,  bieten  endlich  die  Erfahrungen 
der  preussischen  Wittwen- Verpflegungsanstalt  in 
Berlin. 

Bei  dieser  Anwendung  auf  die  Praxis  kommt 
nun  noch  eine  Ausgleichung  in  Betracht,  die  bei 
der  Zusammenstellung  der  Lebenswahrscheinlich- 
keiten aller  Altersklassen  sich  als  nothwendig 
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erweist.  Wollte  man  für  eine  graphische  Dar- 
stellung des  Sterblichkeitsgesetzes  die  Lebens- 
alter als  Abscissen ,  die  Lebenswahrscheinlich- 
keiten als  Ordinalen  einer  Curve  auftragen,  so 
würde  man  eine  Curve  erhalten,  die  von  einem 
mittleren,  regelmässigen  Verlauf  bald  nach 
nach  der  einen,  bald  nach  der  andern  Seite  in 
Schlangenwindungen  abweicht.  Dass  diese  Ab- 
weichungen nicht  zur  Sache  gehörig,  sondern  zu- 
fälligen Störungen  zuzuschreiben  sind,  erkennt 
man  leicht.  Sie  unterliegen  keinem  Gesetz  und 
sind  andere  und  andere,  wenn  man  andere  und 
andere  Erfahrungen  zu  Grunde  legt.  Es  han- 
delt sich  also  noch  darum,  diese  zufälligen  Ab- 
weichungen zu  beseitigen  und  dadurch  zu  dem 
mittleren,  regelmässigen  Verlauf  der  Curve,  d.  h. 
also  (abgesehen  von  dem  Bilde)  der  Lebens- 
wahrscheiulichkeiten  zu  gelangen.  Diese  Auf- 
gabe ist  bis  jetzt  völhg  genügend  nicht  gelöst. 
Der  nächste  Weg,  die  graphische  Ausgleichung, 
ist  in  praxi  wohl  am  meisten  in  Anwendung  ge- 
kommen. Er  ist  aber  keineswegs  frei  von  Will- 
kür, und  es  fehlt  deshalb  der  Beweis,  dass  das 
gewonnene  Resultat  das  beste  «ei.  Es  geht  dabei 
zugleich  wieder  das  eben  gewonnene  Mass  der 
Präcision  verloren.  An  demselben  Fehler  der 
Unbestimmtheit  und  Willkürlichkeit  des  Resul- 
tates leidet  auch  die  von  Ph.  Fischer  (Grund- 
züge des  auf  die  menschliche  Sterblichkeit  ge- 
gründeten Versicherungswesens,  Oppenheim  1860) 
vorgeschlagene  Ausgleichungsmethode ,  insofern 
sie  die  ersten  Näherungswerte  der  Ordinaten- 
diflerenzen.  auf  graphischem  Wege  ermittelt. 
Der  entgegengesetzte  Vorwurf  der  üeberbestimmt- 
heit  lässt  sich  gegen  ein  von  W.  Lazarus,  (Die 
Mortalitätsverhältnisse.  Hamburg.  1867.)  ange- 
wandtes   Verfahren    erhaben.      Lazarus    sucht 
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nemlichdievonMakeham  verbesserte  Gompeitzsche 

n  X         X 

Formel  ^  (x)  =  c  K  l     h     aus  den  Ursachen 

zu  rechtfertigen,  welche  im  Grossen  und  Ganzen 
den  Lebensprocess  beeinflussen.  Er  schlägt  dann 
vor,  zunächst  die  unausgeglichenen  Werte  der 
Lebenswahrscheinlichkeiten  zur  Construction 
einer  Absterbe-Tafel  der  Lebenden  zu  verwenden. 
Aus  dieser  würden  vier  Zahlen  der  Lebenden 
für  äquidistante  Alter  x,  x  +  d,  x-f-  2n,  x -f-  3d 
notwendig  und  ausreichend  sein  zur  Bestimmung 
der  vier  Constanten  c,  K,  q,  h.  Die  ausge- 
glichenen Wahrscheinlichkeiten  ergäben  sich 
dann  aus  der  Formel 

M^  +  1)  _  K^""  (^-^^  h 

X  (x) 

Die  Anwendung  dieser  Methode  würde  zu- 
nächst voraussetzen,  dass  die  Formel  von  Make- 
ham,  der  wahre  —  oder  doch  der  beste  — 
Ausdruck  des  Sterblichkeitsgesetzes  sei.  Und 
darin  liegt  die  üeberbestimmtheit  oder  richtiger 
die  Vorbestimmtheit.  Der  mathematische  Aus- 
druck des  Sterblichkeitsgesetzes  ist  das  Ziel, 
das  wir  durch  die  besten  und  auf  das  sorg- 
fältigste bearbeiteten  Beobachtungsreihen  zu  er- 
reichen streben.  Hier  dient  aber  umgekehrt 
ein  a  priori  hypothetisch  angenommener  Aus- 
druck des  Gesetzes  zur  Ausgleichung  der 
Beobachtungsresultate.  Aber  auch  eine  Unbe- 
stimmtheit findet  hier  statt,  insofern  bei  einer 
andern  Wahl  der  vier  Lebensalter  ,x,  x  4-  2, 
X  +  2n,  X  +  3n  die  Constanten  andere  Werte 
erhalten. 

Ein  anderes  Ausgleichungsverfahren  gibt 
Wittstein  in  der  vorliegenden  Schrift.  Er  scl&gt 
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vor,  das  arithmetische  Mittel  der  Lebenswahr- 
scheinlichkeiten von  5  auf  einander  folgenden 
Altersjahren  als  den  ausgeglichenen  Wert  für 
das  mittlere  Alter  zu  nehmen,  also 

a-fb  +  c  +  ^  +  G 
«    = 5 

Falls  damit  noch  keine  genügende  Aus- 
gleichung erreicht  ist,  soll  das  Verfahren  wieder- 
holt werden,  nemlich 

Qi  +  d^  +  e^  +  P  +  g^ 
e    = 

Für  beide  Arten  ausgeglichener  Werte  gibt 
er  dann  an,  wie  der  wahrscheinliche  Fehler  aus 
denjenigen  der  ausgeglichenen  sich  berechnet, 
nemlich 

-'  _  «'  +  /g'  +  y^  +  <?^  +  g' 


2 
ft 
€ 


~~  25 


25 

Auch  dieses  Verfahren  ist'  nicht  frei  von  Un- 
bestimmtheit. Dies  ist  auch  dem  Verfasser  nicht 
entgangen.  Er  bemerkt  selbst,  dass  man  statt 
5  auch  jede  andere  Zahl  hätte  nehmen  können, 
z.  B.  3  oder  auch  eine  gerade  Zahl.  Das  Re- 
sultat der  Ausgleichung  würde  sich  aber  damit 
ändern.  So  vollendet  und  in  sich  abgeschlossen 
demnach  auch  der  Inhalt  der  ersten  22  Para- 
graphen erscheint,  so  muss  doch  die  Fragenach 
der  Ausgleichung  der  Lebenswahrscheinlichkeiten 

45 
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der  verschiedenen  Alter  noch  als  eine  offene 
Frage  betrachtet  werden.  Der  Verfiasser  hat 
Recht,  wenn  er  vom  Standpunkte  der  reinen 
Theorie  diese  Frage  ganz  beseitigt  und  die  un- 
ausgeglichenen Werte  beibehalten  wissen  will. 
Aber  auf  dem  gegenwärtigen  Standpunkte  unse- 
rer Beobachtungen  sind  die  Unregelmässigkeiten 
darin  noch  zu  gross.  Und  so  wird  sich  der 
Mathematiker  wohl  einer  erneuten  Aufstellung 
der  Frage  von  Seiten  der  Praxis  nicht  erwehren 
können. 

Uebrigens  will  ich  nicht  unterlassen  zu  be- 
merken, dass  die  beiden  Sterblichkeitstafeln, 
welche  der  Verfasser  nach  seiner  Ausgleichungs- 
methode aus  den  Erfahrungen  von  Brune 
(1776 — 1845)  entworfen  hat,  sehr  der  Beachtung 
wert  erscheinen. 

Bei  der  Abhandlung  über  den  Kapitalwert 
der  Menschen  muss  ich  mich  darauf  beschränken, 
den  Gedankengang  kurz  anzugeben,  das  Urteil 
aber  dem  Nationalökonomen  überlassen. 

Der  Verfasser  geht,  der  Einfachheit  der  Rech- 
nung wegen,  von  der  Annahme  aus,  dass  der 
gesammte  jährliche  Consum  a  eines  Menschen 
sein  ganzes  Leben  hindurch  derselbe  sei,  und 
dass  ebenso  von  dem  Beginn  seiner  Productions- 
fahigkeit  an  seine  jährliche  Production  x  stets 
denselben  Wert  habe.  Bezeichnet  man  nun  mit 
L  (n)  die  Lebenden  der  Sterblichkeitstafd  vom 
Alter  n,  mit  R  (n)  der  Barwert  der  Leibrente 
von  jährlich  1  Thlr.  für  das  Alter  n  und  mit  q 
den  Discontirungsfactor ,  so  ist  der  auf  den 
Augenblick  der  Geburt  zurückdiscontirte  Wert 
alles  Gonsums  der  ganzen  Lebenszeit 

=  a.  R  (o). 
Die  Productionsfähigkeit  beginne  im  Alter  N 
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Dann   ist  im  Augenblick  der  Qebnrt   der  Bar- 
wert aller  künftigen  Production 

p  ,  X  L  (n)  N 

=  X  R  (n)-j;-^.    Q     . 

Beide  Werte  sind  einander  gleich  zu  setzen, 
wenn  im  Augenblicke  der  Geburt  eines  Menseben 
der  Barwert  seines  künftigen  Consums  dem 
Barwerte  seiner  künftigen  Production  gleich 
sein  soll. 

Der  Kapitalwert  eines  Menschen  in  irgend 
einem  Alter  wird  dann  definirt  als  der  üeber- 
schuss  des  Barwertes  seiner  künftigen  Produc- 
tion über  den  Barwert  seines  künftigen  Con- 
sums, wenn  beide  Barwerte  gerade  auf  das  in 
Frage  kommende  Alter  bezogen  werden.  Ist  n 
dieses  Alter  und  C  (n)  der  Kapitalwert,  so  hat 
man  für  n  <:i  N 

C  (n)  =  a  R  (o)  ^^  —aß  (n) 


(«)> 


L(n) 
oder  auch 

ec.)-xR(N)^|,''-°-aR 

was  auf  Dasselbe  hinauskommt,  wenn  im  Augen- 
blicke der.  Geburt  die  Barwerte  von  Consum 
und  Production  gleich  sind.   Für  n  >  N  hat  man 

C  (n)  =  (x  —  a)  ß  (n). 

Es  werden  dann  für  x,  a,  N  bestimmte  Werte 
angenommen  und  danach  für  die  verschiedenen 
Lebensalter  die  Kapitalwerte  ausgerechnet.  Der 
Gedankengang  der  Rechnung  muss  von  mathe- 
matischer Seite   als  durchaus  richtig  anerkannt 

45* 
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werden.  Die  Prämissen  sind  dagegen  einer 
Prüfung  zu  unterwerfen,  die  nicht  Sache  des 
Mathematikers  ist. 

Die  Schriffc  ist  ausserordentlich  anregend. 
Der  in  der  Einleitung  entwickelte  Grundgedanke, 
der  zuerst  auf  der  Naturforscherversammlung  in 
Hannover  im  Jahre  1865  vor  die  OefifentlicliJkeit 
trat,  hat  auch  bereits  auf  dem  Gebiete  der  Be- 
völkerungstatistik zu  neuen  interessanten  Unter- 
suchungen den  Anstoss  gegeben. 

K.  Hattendorff. 


Zur  Lehre  von  den  Sachbeschädigungen  nach 
römischen  Rechte.  Von  Dr.  Alfred  Pern  ice, 
Privatdocenten  an  der  Universität  Halle.  Weimar, 
Hermann  Böhlau,  1867.    VI  u.  247  S.  in  8«. 

Mit  gespannter  Erwartung  wird  jeder  Romanist 
schon  des  Titels  wegen  vorstehende  Abhandlung 
ergreifen,  welche  eine  der  anziehendsten  Lehren 
unseres  römischen  Rechts  mit  ihren  mancherlei 
Controversen  und  ihrer  feinen  Casuistik  aufs 
neue  einer  wohlverdienten  Untersuchung  unter- 
zieht. Ref.  darf  hinzufügen,  dass  nach  seiner 
Ueberzeugung  kein  competenter  Leser  das  Buch 
aus  der  Hand  legen  wird,  ohne  eine  vielseitige, 
sowohl  historische  wie  dogmatische  Belehrung 
dem  reichen  Schatz  der  Gelehrsamkeit  und  des 
Scharfsinns  des  Verf.  entnommen  zu  haben. 

Derselbe  geht  durchaus  historisch  zu  Werke. 
In  einer  rechtsgeschichtlichen,  auch  philologisch 
die  Sache  woÜ  erschöpfenden  Einleitung  be- 
spricht  er  das  Verhältniss   der  Lex  Aquilia  zu 
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den  zwölf  Tafeln.  Er  weisst  nach,  dass  es  nicht 
richtig  ist,  das  bei  Festus  vorkommende :  rupitias 
(in)  XIL  significat  damnum  dederit  sih  die  Grund- 
lage der  in  den  Tafeln  über  Sachbeschädigung 
enthaltenen  Bestimmungen  zu  betrachten.  Man 
hat  nämlich  aus  diesem  Fragment,  indem  man 
es  in  Verbindung  brachte  mit  dem  ebenfalls  bei 
Festus  in  ähnlicher  Verbindung  vorkommenden 
Ausdruck  »sarcito»,  folgern  wollen,  die  Tafeln 
hätten  als  Ersatz  für  eine  beschädigte  Sache 
die  Leistung  einer  andern  gleichwerthigen  ge- 
fordert. Verf.  kommt  nun  durch  eine  eingehende 
Hermeneutik  dieses  Bruchstücks  zu  dem  Resul- 
tat, dass  die  Lesart  verdorben  und  vielmehr  zu 
lesen  ist:  »rupit  in  Xu.  significat  damnum  de«* 
derit«,  dass  die  Verbindung  des  rupit  mit  dem 
anderswo  vorkommenden  sarcito  als  ganz  will- 
kürlich zu  verwerfen  ist,  und  dass  diese  Worte 
nur  eine  ganz  allgemeine  Notiz  enthalten,  welche 
keine  so  specielle  Beziehung  und  Erklärung  zu- 
lässt.  Sodann  wird  unter  Nachweisung  der 
Beweisunfähigkeit  von  Stellen,  welche  zur  Unter- 
stützung der  gegnerischen  Ansicht  angezogen 
worden  sind,  und  mit  Bezugnahme  auf  die  1.  9 
D.  de  incend.  47,  9  gezeigt,  dass  die  Römer 
einen  solchen  Ersatz  durch  Leistung  einer  gleich- 
artigen und  gleichwerthigen  Sache  nicht  gekannt 
haben,  vielmehr  wahrscheinlich  schon  in  den 
Zwölftafeln  Geldstrafen  in  festen  Ansätzen  sta- 
tuirt  gewesen  sind. 

Ausserdem  wird  in  der  Einleitung  Wortlaut 
und  Zeit  des  Aquilischen  Gesetzes  so  weit  mög- 
lich bestimmt.  Ersterer  findet  sich  S.  15.  an- 
gegeben-, letztere  bestimmt  sich  dahin^  dass  es 
zwischen  der  Mitte  des  5.  und  dem  7.  Jahr- 
hundert a.  u.  c.  gegeben  sein  muss.  Der  Verf. 
fixirt  dann  nach  einer  Notiz  bei  Theophilos  (S.  19) 


590         Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stack  15. 

den  Zeitpunkt  genauer  auf  das  Jahr  467,  worin 
allerdings  nur  eine  Hypothese  gesehen  werden 
kann. 

Endlich  wird  die  Tragweite  der  derogatorischen 
ülausel  in  1.  1  pr.  h.  t.  erörtert,  weldie  Ton 
IlaBäO  und  Huscbke  in  sehr  weitem  Sinne  Ter- 
stunden  und  namentlich  zur  Erklärung  des  cap.  2 
der  Lex  Aquilia  benutzt  worden  ist.  Die  dero- 
gatorische  Kraft  war  nur  eine  beschränkte, 
gleichsam  nur  formelle  (S.  22  f.)  und  die 
ijtelluu^  des  heterogenen  cap.  2  erklärt  sich  aus 
der  Eigenschaft  des  Gesetzes  als  einer  kx 
satura.  — 

In  dem  nun  folgenden  Haupttheil  der  Ab- 
handlung, welche  in  drei  Capitel  zerfallt,  finden 
wir  eine  genaue  Erörterung  des  objectiTon  und 
subjectiven  Thatbestandes  des  Delicts  (Cap.  1), 
des  Uechtsmittels  aus  dem  Aquilischen  Gesets 
nach  seiner  processuälischen  wie  materiellen 
Seite  (Gap.  2),  und  der  Durchführung  der  aquir 
lischen  Klage  (Gap.  3),  wobei  besonders  die 
Frage,  wer  als  Kläger  aufzutreten  berechtigt, 
wer  als  Beklagter  sich  einzulassen  yerpflichtet, 
sowie  die  Gestaltung  der  Beweislast  in  ISetradt 
gezogen  worden  ist.  So  zweckmässig  diese  £in- 
tbeilung  uns  erscheint,  so  können  wir  doch  nicht 
sagen,  dass  der  Verf.  ihr  überall  treu  geblieben 
ist.  Wir  werden  einigen  Beispielen  mangd* 
hafter  Anordnung  und  Unterbringung  des  States 
weiter  unten  begegnen. 

Bei  der  grossen  Fülle  Ton  Detailunter- 
suchungen,  in  welche  dieser  Hauptabschnitt  ze^ 
fallt,  beschränken  wii*  uns  darauf,  gewisse  Haupt- 
punkte, in  denen  der  Verf.  die  herrschende  Ä- 
sicht  entweder  neu  und  fester  begründet  oder 
sich  von  derselben  entfernt,  der  Beurtheilung  zn 
unterziehen. 
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Im  ersten  Gapitel  ist  zunächst  von  Interesse 
die  Erörterung  der  Begriffe  der  injuria  und 
der  culpa.  Verf.  zeigte  wie  dies  bisher  noch 
nicht  hervorgehoben  worden,  dass  die  Bömischen 
Juristen,  wenn  auch  nicht  ausdrücklich,  so  doch 
dem  Begriff  nach  diese  beiden  Factoren  des 
Thatbestandes  eines  damnum  injuria  datum  sehr 
wohl  auseinander  hielten,  und  da,  wo  der  eine 
fehlte,  den  andern  nicht  für  genügend  zur  Gon* 
stituirung  unseres  Deb'ctes  erachteten.  Die 
injuria  ist  das  objectiye  Moment  und  bezeichnet 
ohne  Bücksicht  auf  die  Person  des  Handelnden, 
die  Widerrechtlichkeit  einer  Handlung,  wie  dies 
S.  27,  freilich  in  nicht  glücklicher  und  klarer 
Formulirung  ausgeführt  wird.  Die  culpa  ist  da& 
subjective  Moment  und  bildet  den  Ausdruck  für 
die  Zurechnung  zur  Schuld  des  Handelnden. 
Die  begriffliche  Unterscheidung  beider  erweisen 
manche  Stellen,  z.  B.  1.  7  §  3  D.  h.  1. 

Hieran  schliesst  sich  eine  fijritik  der  her- 
kömmlichen Unterscheidung  zwischen  aquilischer 
und  ausseraquilischer  culpa,  zwischen  culpa  in 
faciendo  und  non  faciendo.  Aus  der  voran- 
gegangenen Begriffsentwicklung  der  Culpa  geht 
schon  hervor,  dass  diese  Unterscheidung  für  die 
culpa,  welche  einen  subjectiven  Zustand  (temeritas, 
negligentia)  bezeichnet,  von  geringem  Werth  ist. 
Dieselbe  drückt  vielmehr  nur  eine  Nuancirung 
des  objectiven  Thatbestandes  aus,  welche  für  die 
Beurtheilung  der  Frage,  ob  Culpa  in  concreto 
vorliege,  irrelevant  ist.  Nur  darauf  kommt  es 
an,  sagt  der  Yeri'.,  ob  die  culpa  selbst  als 
Grundlage  des  damnum  injuria  datum  eine  andere 
ist,  als  die  bei  den  Obligationen  vorkommende. 
Diese  Frage  aber  ist  zu  verneinen,  da  die  römi- 
schen Juristen  der  Culpa  bei  der  Lex  Aqüiliaganz 
denselben  Inhalt  wie  bei  Verträgen  geben  (S.  50  ff.) 
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Wir  Bchliessen  am  passendsten  an  dieser 
Stelle  eine  Erörterung  an,  welche  sich  im  zwei- 
ten Gapitel  (No.  XIV)  findet  und  die  Beschaffen- 
heit der  Handlung  betrifft,  durch  welche  das 
damnum  bewirkt  wurde.  Wir  lernen  hier  den 
wahren  Grund  kennen,  weshalb  manche  Stellen 
des  Tit.  D.  9,  2  allerdings  ein  fiacere  Ter- 
langen,  eine  s.  g.  culpa  in  non  faciendo  nicht 
für  hinreichend  zur  Annahme  unseres  Delicts 
halten.  Er  liegt  nicht  in  einer  besondem  Qua- 
lität der  Culpa,  wie  sie  die  herrschende  Ansicht 
statuirt,  sondern  darin ,  dass  für  die  actio 
L.  Aquüiae  direcia  im  damnum  corpore  corpori 
datum  gefordert  wird.  liier  ist  daher  aller- 
dings eine  positive  Handlung  erforderlich.  Da- 
gegen wo  jenes  Erfordemiss  fehlt,  wie  bei  der 
actio  in  factum  und  utilis,  da  genügt  auch  ein 
Unterlassen;  vorausgesetzt,  dass  culpa  und  dam- 
num vorliegen  /cf.  die  Ausführung  S.  164 — 172 
nebst  Beispielen.) 

Erwähnenswerth  ist  aus  dem  1.  Gapitel  fer- 
ner noch,  was  der  Verf.  über  die  Compensation 
der  aquilisehen  Culpa  bemerkt.  Er  findet  mit 
Mommsen  den  wahren  Bechtsgrund  dieser  Com- 
pensation darin,  dass  die  eigene  negligentia  des 
Beschädigten  den  Gausalzusammenhang  zwischen 
der  culpa  des  Schädigers  und  dem  damnum  in 
Frage  stellt  (S.  60).  Besonders  lehrreich  ist  in 
dieser  Beziehung  die  S.  63  erläuterte  1. 52  §  1  h.  i 
Wir  müssen  übrigens  an  dieser  Stelle  tadeln, 
dass  der  Verf.  hier  nicht  die  ganze  Lehre  vom 
Gausalzusammenhang  zwischen  culpa  und  dam- 
num erörtert,  welcher  ebenfalls  ein  Moment  des 
aquilisehen  Thatbesandes  bildet.  Dies  geschieht 
nämlich  ausserhalb  des  richtigen  Zusammenhangs 
erst  im  2.  Gapitel  (S.  172-182.  Der  Verf.  ent- 
wickelt daselbst  folgende ,    für    die    praktische 
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Anwendung  unserer  Materie  sehr  wichtigen  Sätze : 
1.  Der  Causal  nexus,  wie  ihn  die  aquilische  Klage 
erfordert,  ist  kein  naihwendiger;  d.h. es  braucht 
nicht  festzustehen,  dass  diese  Ursache  noth- 
wendig  diese  Wirkung  habe  herbeiführen  müssen, 
sondern  nur,  dass  sie  dieselbe  im  gegebenen 
Fall  unter  den  vorliegenden  Verhältnissen  wirk- 
lich herbeigeführt  habe.  Letzteres  aber  ist  dann 
nicht  anzunehmen,  wenn  eine  bestimmtn  Ursache 
nicht  allein  die  betreflfende  Wirkung  hervor- 
gebracht hat.  Daher  muss  2.  folgender  Satz 
gelten:  Ueberall  wo  neben  die  ursprüngliche 
causa  des  rechtswidrigen  Ereignisses  eine  andere 
selbständige  causa  hinzutritt,  so  dass  nicht 
unterschieden  werden  kann,  w^elches  die  wahre 
Ursache  ist,  da  wird  der  ersten  causa  das  Er- 
eigniss  nicht  zugerechnet.  3.  Wohl  zu  unter- 
scheiden von  »anderen«  selbständigen  causae 
(conficientes)  sind  aber  blosse  causae  adjuvantes, 
mitwirkende  Nebenursachen,  zufallige  Neben- 
umstände, welche  die  Entwicklung  der  schäd- 
lichen Wirkung  der  Hauptursache  begünstigen. 
Diese  heben  die  Gausalität  der  Hauptursache 
(also  in  unserem  Falle  der  culposen  Handlung 
des  Beschädigers)  nicht  auf.  Beispiele  für  diese 
Regeln  aus  dem  Tit.  9,  2  giebt  der  Vf.  S.  175  ff. 
Das  zweite  Gapitel  ist  angegebenermassen 
processualischen  Inhalts.  Neu  ist  darin  die 
historische  Ableitung  und  Begründung  der  con- 
demnatio  in  duplum,  aus  welcher  sich  ergiebt, 
dass  diese  ursprünglich  nicht  die  Bedeutung 
einer  poena  temere  litigantium  hat,  sondern  aus 
der  processualischen  Natur  und  dem  Verlauf  der 
actio  legis  Aquiliae  als  einer  legis  actio  per 
manus  injectionem  mit  Nothwendigkeit  hervor- 
ging (S.  105  f.)  Dieneben  der  actio  L  Aquiliae 
erwähnte    condictio    certi  hält  Verf.  mit  Keller 
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Hir  eine  in  der  letzten  klassischen  Zeit  ausge- 
bildete allgemeine  Klageform ,  die  mit  allen 
übrigen  Klagen,  ausser  der  dinglichen,  concor- 
rirte  (115).  Nicht  klar  aber  ist  es  uns  ge- 
worden, was  S.  112  f.  gemeint  ist,  wenn  gesagt 
wird,  dem  Beklagten  habe  neben  dei*  Möglich- 
keit der  allerdings  gefahrlichen  Infitiation  oder 
Exception  noch  ein  anderer  Weg  offen  gestanden. 
Habe  nämlich  seine  Confession  cetwas  Unmög- 
iiches^  enthalten  und  könne  er  diese  Unmöglich- 
keit nachweisen,  z.  B.  dass  der  fragliche  iSklaTe 
zwar  gestorben,  aber  nicht  getödtet  sei,  so  habe 
der  Confession  keine  Bedeutung  beigelegt  wer- 
den können.  Abgesehen  von  der  nicht  glück- 
lichen Formulirung  dieses  Satzes,  welcher  ohne 
Beispiele  kaum  verständlich  ist,  können  wir 
hierin  nichts  besonderes,  keine  processualische 
Eigenthümlichkeit  erblicken;  was  der  Verf.  meint, 
ist  nur  eine  Form  der  Negation  des  Klag- 
grundes. Dass  aber  in  diesen  Fällen  eine  con* 
demnatio  in  duplum  nicht  eingetreten,  dieser 
s.  g.  zweite  Weg  also  fur  den  Beklagten  zwar 
unbequem  aber  ungefährlicher  gewesen  sei,  ist 
eine  Hypothese  ohne  Begründung  (vrgl.  S.  114). 
Es  wird  dann  von  dem  materiellen  Charakter 
der  aquilischen  Klage  gehandelt.  Allerdings  sind 
wir  hier  insofern  der  Ansicht  des  Verf.,  dass 
die  aquilische  Klage  eine  actio  poenalis  sei, 
aber  mit  seiner  Begründung  dieses  Satzes  kön* 
neu  wir  nicht  in  allen  Punkten  übereinstimmen. 
Diese  Begründung  stützt  sich  nämlich  einfach 
auf  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  jede  actio 
ex  delicto  poenal,  jede  ex  contractu  rdpior- 
secutorisch  sei.  Der  Charakter  der  actiones 
poenules  sei  ihrem  Erfolge  nach  ein  ganz  Ter* 
schiedener  gewesen,  sie  stimmen  nur  darin  zu- 
sammen, dass  sie  sämmtUch  aus  Delicten  ent- 
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sprängen.  Wir  müssen  beides  für  unrichtig  hal- 
ten. Wir  sehen  hier  an  einem  neuen  Beispiel, 
wie  wenig  dem  Verf.,  auch  da  wo  er  materiell 
im  Rechte  ist,  die  Formulirung  allgemeinerer 
Rechtssätze  und  Rechtsgedanken  zu  gelingen 
pflegt.  Dass  nicht  jede  »actio  ex  delicto«  kraft 
dieses  ihres  Ursprungs  poenal  sei,  wird  schon 
durch  die  wichtige  condictio  furtiva  bewiesen, 
üeberhaupt  aber  ist  die  ganze  Unterscheidung 
von  actiones  ex  delicto  und  ex  contractu,  worauf 
der  Verf.  nicht  geringen  Werth  legt,  wohl  nicht 
mehr  als  eine  nicht  glückliche  Erfindung.  Man 
theilt  allerdings  wohl  die  Obligationen  nach 
ihrem  Ursprung  in  solche  ein,  die  aus  einem 
Vertrage,  solche  die  aus  einem  Delict,  aus  Zu- 
ständen, aus  anderen  Ursachen  entspringen  und 
redet  in  diesem  Sinne  von  obligationes  ex  con- 
tractu, ex  delicto  u.  s.  w.,  man  darf  aber  nicht, 
wie  hier  geschieht,  mit  den  obligationes  die  ac- 
tiones verwechseln,  welche  letztere  das  römische 
Recht  niemals  nach  ihren  Entstehungsgründen, 
sondern  lediglich  nach  ihrem  Zweck  und  Erfolg 
classificirt.  Und  wir  meinen,  dass  letzterer  bei 
Klagen  im  Gegensatz  zu  der  Obligation  den  ein- 
zig logischen  Theilungsgrund  bildet.  Unsern 
letzten  Satz  beweist  schon  die  römische  Ter- 
minologie, wenn  die  reipersecutorischen  Klagen 
als  actiones  quibus  rem  persequimur  bezeichnet 
werden.  Um  also  die  aquilische  Klage  richtig 
zu  rubriciren,  haben  wir  nicht  davon  auszu- 
gehen, dass  ihren  Thatbestand,  ihre  Grundlage 
ein  Delict  bildet,  sondern  wir  müssen  uns  nach 
dem  Zweck  umsehen,  den  sie  verfolgt.  Dieser 
Zweck  ist  das  sarcire  damnum,  voller  Ersatz  des 
Vermögensschadens.  Dass  hierin  an  und  für 
sich  noch  kein  poenales  Element  liegen  kann, 
ist   leicht  ersichtlich.    Ein  poenaler   Charakter 
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verbindet  sich  aber  mit  unserer  Klage  insofern, 
als  hier,  wie  leicht  erkennbar,  nor  auf  Seiten 
des  Klägers  die  Erhaltung  des  frühem  Ver- 
mögensstandes  als  alleiniger  Zweck  hervortritt, 
während  für  den  Beklagten,  der  durch  sein 
Delict  gemäss  der  Natur  desselben  nicht  be- 
reichert sich  befindet,  eine  Vermögens  ent^ 
Ziehung  durch  die  aquilische  Klage  bewirkt  wird. 
In  diesem  Sinne  hat  der  Satz  des  Verf.:  >Der 
Ersatz  wurde  bei  den  Delictsklagen  als  Strafe 
angesehen«  seine  Richtigkeit,  wie  auch  dadurch 
das  Schwanken  in  der  Beziehung  unserer  Klage 
in  den  Digesten,  nämlich  bald  als  actio  qua 
rem  perseguimur  bald  als  actio  ad  peonam 
respiciens  seine  Erklärung  erhält.  Die  Klage 
gehört  demnach  zu  den  einseitigen  Pomalklagen, 
wie  sie  von  Savignj  und  Keller  bezeichnet  sind, 
und  zwar  liegt  der  pomale  Character  nicht  erst 
in  der  ihr  eigenthümlichen  dem  Kläger  günstigen 
Berechnung  des  Schadens. 

In  der  weitem  Durchführung  dieser  neu  be- 
gründeten Anschauung  ist  nicht  ohne  Bedeutung, 
ihre  Anwendung  auf  die  Lehre  vom  passiven 
Uebergang  der  poenalen  Klagen  auf  die  Erben 
(S.  125  ff.)  Der  Verf.  beseitigt  hier  die  bis- 
herigen künstlichen  und  wenig  praktischen  Unter- 
scheidungen mit  dem  quellenmässig  begründeten, 
trotz  seiner  Einfachheit  bisher  nicht  erkannten 
Satz:  Die  Erben  haften  als  solche  und  aus 
der  Regen  den  Erblasser  entstandenen  Klage  gar 
nicnt.  Sie  haften  aber  mit  einer  selbständigen 
condictio  ex  injusta  causa,  sobald  und  soweit  sie 
aus  dem  Delict  des  Erblassers  bereichert  sind. 
Dieses  ist  der  römische  Standpunkt  der  betreffen- 
den Lehre.  Von  Bedeutung  ist  diese  Differenz 
von  der  herrschenden  Ansicht  insofern,  als  nun- 
mehr in   der  selbständigen  Haftung  des  Erben 
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nicht  mehr  eine  Beschränkung  principiell  unbe- 
schränkter Haftung  gesehen  werden  kann  (127). 

Mehr  ein  blosses  rechtshistorisches  Interesse 
besitzt  die  in  diesem  Gap.  ausser  einigen  Er- 
örterungen, welche  zur  Beseitigung  der  Einwürfe 
gegen  die  Auffassung  der  Klage  als  actio  poenalis 
dienen,  vorkommende  Beschreibung  der  actio  ex 
lege  Aquila  in  factum  und  utilis  im  Unterschiede 
von  der  directa  actio.  Während  die  letztere  ein 
damnum  corpore  corpori  datum  verlangt,  genügt 
für  die  actio  in  factum  eine  causam  mortis  vel 
damni  praestare,  wie  dies  S.  144-157  an  einer 
reichen  Fülle  von  Beispielen  nachgewiesen  wird. 
Was  insbesondere  die  actiones  utiles  betrifft,  zu 
denen  die  actiones  fictitiae  als  eine  Unterart  ge- 
hören ,  so  unterscheiden  sie  sich  nicht  in  ihren 
materiellen  Grundlagen,  sondern  nur  in  formeller 
Beziehung  von  durch  eine  verschiedene  Art  der 
Benutzung  des  praetorischen  Imperium  zur  Con- 
cipirung  neuer  Klagformeln  von  den  actiones  in 
factum  (S.  158  f.)  Die  sonstige  processualische 
Behandlung  ist  in  den  Fällen  der  actio  utilis 
und  in  factum,  ausser  wo  thatsächliche  Verhält- 
nisse eine  Abweichung  nothwendig  machen,  die 
nämliche  wie  bei  der  actio  directa. 

Es  hätte  wohl  im  Interesse  einen  übersicht- 
lichem und  strengern  Ordnung  an  'dieser  Stelle 
der  letzte  Abschnitt  der  Schrift,  über  die  eigen- 
thümliche  Berechnungsart  des  Schadens  bei  der 
aquilischen  Klage  (S.  238)  angeschlossen  werden 
müssen. 

Im  dritten  Cap.  unserer  Abhandlung  finden 
sich  besonders  zwei  erwähnenswerthe  Stellen. 
Zuerst  ist  neu  die  Behandlung  der  Frage,  wer 
zur  Anstellung  der  aquilischen  Klage  activ  legi- 
timirt  sei  (S.  206  ff.)  Der  Verf.  führt  hier  aus, 
dass   die  Realberechtigung  als   Grundlage   der 
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Klage  keineswegs,  wie  behauptet  worden  (Hasse, 
Vangerow)  vom  römischen  fiecht  streng  festge* 
halten  worden    ist    Unbestreitbar  ist  zunächst 
die   Ausdehnung    auf    bestimmte   Interessenten, 
welche  zwar  kein  augenblicklich  wirksames  Recht 
an  dem  beschädigten  (regenstand  besitzen,  wohl 
aber  in  einem  Verhältniss  zu  der  Sache  stehen, 
welches  regelmässig  binnen  längerer  oder  kurze- 
rer  Zeit  zur  Erwerbung  eines  solchen  führt.    Es 
wird   dann   aber  gezeigt,   dass  die  Römer  noch 
weiter  gegangen  sind.  Es  zeigt  sich  dies  in  einer 
Reihe   von    Entscheidungen   einzelner  Fälle,  io 
denen  solchen  Personen,  welche  entweder  nur  ein 
obligatorisches   Recht  auf    die    Leistung    einer 
speciellen   Sache  oder  auch  nur  ein  indirectes 
rechtliches    Interesse    an   ihrer    unbeschädigten 
Existenz  haben,  die  aquilische   Klage  gegeben 
wird.    Wohl  aber  ist  hierbei  zu  beachten,  was 
vom  Verf.  vielleicht  noch  deutlicher  hätte  betont 
werden  müssen,  dass  die  Römer  über  ein  casui- 
stisches  Verfahren  hier   niemals  hinausgegangen 
sind    und    kein   irgendwie    allgemeines   Princip 
weiterer  Ausdehnung  im  Gegensatz  zum  ursprüng- 
lichen Standpunkt  formulirt    haben,    dass    wir 
demnach  eine  Ausdehnung  der  Klage  schlechtbin 
auf  alle  Interessenten   nicht  statuiren   dürfen. 
Vielmehr  werden  wir  uns  auf  eine  streng  analo- 
gische  Anwendung  und  Interpretation   der  vor- 
liegenden Entscheidungen   beschränken   müssen. 
Man  wird  also  z.  B.   gleich  dem  Erben,   dessen 
Sache   zu  Lebzeiten   des  Erblassers   beschädigt 
wurde,    dem  Universalfideicommissar  die  Klage 
bewilligen  dürfen;   ob  sie  auch  dem  Legator  zv 
geben  sei,  scheint  uns  sehr  zweifelhaft,  da  seine 
rechtliche  Stellung   zu  der  Sache  jedenfalls  ur^ 
sprünglich   eine    entferntere   ist.     Wir    können 
diese  Betrachtungen  hier  natürlich  nicht  weiter 
detailliren. 
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Die  zweite  Erörterung  im  dritten  Gapitel, 
welche  wir  noch  zu  erwähnen  haben,  betrifft  den 
Beweis  und  die  ßeweislast  bei  der  aquilischen 
lüage.  Der  Verf.  beginnt  hier  ganz  richtig  mit 
dem  Satze:  Die  Lehre  von  der  Beweislast  ist 
weiter  nichts  als  die  Theorie  von  der  Substan- 
tiirung  der  Klagen  und  Einreden.  Es  muss  da* 
her  der  Kläger  lediglich  die  zur  Substantiirung 
seines  Anspruchs  nothwendigen  rechtlichen  That- 
sachen  nadiweisen  (S.  228  f.)  Diese  aber  sind 
nach  Angabe  des  Verf.  folgende:  1.  Beschädigung 
einer  körperlichen  Sache.  2.  Eigenthum  oder 
dingliches  Becht  u.  s.  w.  des  Klägers  daran. 
3.  Daraus  erwachsener  Vermögensnachtheil  für 
den  Kläger.  4.  Rechtlosigkeit  der  Handlung. 
5.  Verschulden  abseiten  des  Beklagten.  Diese 
fünf  Momente  zusammen  bilden  den  Thatbestand 
der  aquilischen  Klage.  Es  scheint  hiernach  dem 
IQäger  eine  überaus  schwierige  und  weitläufige 
Beweislaßt  obzuliegen,  welche  in  vielen  Fällen 
von  der  Anstellung  der  Klage  abschrecken  würde. 
Allein  in  der  Anwendung  gestaltet  sich  der 
Beweispunkt  regelmässig  anders  und  wesentlich 
einfacher.  Der  Verf.  zeigt  diese  Anwendung  zu- 
nächst bei  den  Fällen  der  actio  directa,  wo  also 
eine  unmittelbare  Sachbeschädigung  vorliegt. 
Hier  wird  z.  B.  regelmässig  der  besondere  Be- 
weis der  culpa,  der  injuria  und  des  damnum 
als  überflüssig  zurücktreten.  Der  Beweis  der 
culpa  wird  unnöthig  sein,  nicht  etwa  weil  bei 
schädigenden  Handlungen,  wie  sie  die  aquilische 
Klage  vorausgesetzt,  eine  Culpa  oder  Negligenz 
bei  dem  Handelnden  praesumirt  werden  müsste 

—  eine  Auffassung,  zu  welcher  die  jetzt  glück- 
licherweise ziemlich  überwundene  Praesumtions- 
theorie   in   der  Beweislehre  veranlassen  könnte 

—  sondern  weil,  wenn  ein  Schlag,  Stoss  u.  s.  w. 
erfolgt  ist,  und  das  Thier  oder  die  Sache,  welche 
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ihn  erlitten,  sich  verwundet  oder  hesehädigt  be- 
findet, hierin  anf  Grund  der  über  den  Gausal- 
nexus  zwischen  Handlung  und  Erfolg  anzunehmen- 
den Sätze  eine  Folge  des  Schlages  gesehen  wer- 
den muss ,  also  ein  specieller  Nachweis  der 
Negligenz  nicht  mehr  in  Frage  kommen  kann. 
Ganz  ähnlich  ist  es  mit  dem  Moment  der  injuria. 
Leugnet  sie  der  Beklagte,  indem  er  sich  auf  das 
Recht  der  Nothwehr,  sein  Recht  als  Beamter  u.  s.  w. 
beruft,  so  behauptet  er  eine  Ausnahme  von  der 
dem  Kläger  zur  Seite  stehenden  Regel,  wonach 
Eingriffe  in  eine  fremde  Eigenthumssphäre  recht- 
los sind,  und  wird  seinerseits  zu  beweisen  haben. 
Noch  ersichtlicher  liegt  dasselbe  bei  dem  Mo- 
ment des  damnum  vor. 

Bei  den  actiones  utiles  und  in  factum  wer- 
den Modificationen  der  Beweislast  herbeigeführt 
einerseits  durch  die  subjective  Ausdehnung  des 
aquilischen  Anspruchs,  anderseits  durch  die  Er- 
weiterungen des  objectiven  Thatbestandes.  Da 
z.  B.  hier  der  Gausalzusammenhang  zwischen 
Ursache  und  Wirkung  nicht  immer,  wie  bei  den 
Fällen  der  actio  directa,  dem  Beklagten  zur  culpa 
zugerechnet  werden  kann ,  so  wird  es  sich 
unten  Umständen  um  den  Beweis  dieses  Causal- 
nexus,  um  a.  W.  um  den  Beweis  des  Daseins 
eines  gewöhnlichen  oder  Kunstfehlers  in  der 
Handlungsweise  des  Beklagten  handeln.  Dieser 
Beweis,  als  zur  Substantiation  der  Klage  ge- 
hörig, wird  dem  Kläger  obliegen   (vgl.  S.  237.) 

Wir  schliessen  diese  Bemerkungen,  welche  * 
hoffentlich  genügen  werden,  um  die  Vorzüge  der 
vorliegenden  Abhandlung,  welche  ihre  Meinen 
Irrthümer  weit  überwiegen ,  kurz  zu  veran- 
schaulichen und  auf  ihren  reichen,  zum  Theil  neuen 
und  werthvollen  Inhalt  gebührend  aufmerksam 
zu  machen. 

Hamburg.  H.  Wappäus. 
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gelehrte  Anzeigen 
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der  Eöni^.  Öesellscliaft  det  Wlösenscbafteri. 

Stück    16.  15.  Aprü  1068 


De  usu  dativi  in  cärminibus  Rig- 
vedae.  Gommentatio  quam  scripsit  etc. 
etc.  Bertholdus  Delbrück,  Dr.  ph. 
Halis  Saxonum,  typis  Orphantrophei 
MDCCCLXVn.  8<>.  (Habilitationsschrift.) 

Schriften,  die  uiüs  Belehrung  über  die  vedische 
Syntax  versprechen,  sind  sicher  ton  allen  San- 
slmtisiten  mit  Begierde  ergrlflfen  zu  werdeUi  — 
aus  mehr  als  einem  Grunde.  Grösser  noch  ali 
auf  dem  lexikalischen  Gebiete  oder  dem  det 
Formenbildung  ist  hier  der  Abstand  zwischen 
dem  classischen  Sanskrit  und  der  Sprache  der 
Veden:  zugleich  müssen  grade  solche  Unter- 
suchungen vom  imnlittelbarsten  Einflüsse  auf  die 
Intet'pretation  der  Texte  sein,  die,  auch  wo  sie 
sich  des  Wortsinns  sicher  bemächtigt  hat,  in 
den  itichAigsten'  syntactischan  Fragen,  dem  Ge- 
brauch der  Tempora  und  Modi,  der  Anwendung 
der  obliquen  Casus  u.  s.  w.  oft  in  peinlicher 
Weise  schwankt ;  endlich  fehlen  auf  keinem  Ge- 
biete Yeddseher  Sprachforschung  die  Vorarbeiten 
sowohl  der  einheimischen  als  der  modernen  Ge- 
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lehrten  so  sehr  ab  anf  diesem.  Die  anzuzeigende 
Arbeit  gibt,  womit  bei  dieser  Sachlage  un- 
zweifelhaft anzufangen  ist.  eine  Materialsannn- 
lung  über  den  Gebrauch  einer  einzelnen  granuna- 
tischen  Form  in  Rgveda. 

Der  Yfr.  teilt  seinen  Stoff  in  der  Art,  dass 
zuerst  der  Dativ  »qui  cum  yerbis  arctius  con- 
junctus  est«,  dann  der  »qui  a  nominibos  pen- 
det«,  endlich  der  freiere  Gebranch  des  Dativs 
besprochen  wird :  unter  die  letzte  Kategorie  fallt 
in  der  Ausfuhrung  namentlich  der  datiyna  com- 
modi,  sowie  der  eigentümlich  vedische  Gebraudi 
des  infinitivischen  Dativs  im  Sinne  eines  Verbnm 
finitum  und  namentlich  des  Imperativs. 

Wer  es  weiss,  in  wie  hohem  Grade  den  no- 
minalen Bildungen  im  Veda  verbale  Krafk  inne 
wohnt,  wie  z.  B.  avitdr  eiMäniam  (8.  2.  36| 
und  atitdr  nrnSm,  sünü  gdvasä  (1.  27.  2.)  una 
sünü  sdhasas  u.  s.  w.  mit  einander  wechseln, 
dem  muss  es  bedenklich  erscheinen  den  Gegen- 
satz zwischen  Nomen  und  Yerbum  grade  bei 
einer  solchen  Frage  zum  Einteilungsprincip 
macht  zu  sehen.  Und  in  der  Tat  weicht 
Vfr.  in  der  Ausführung  fortwährend  von  seinem 
Prof^ramme  ab.  Als  Belege  für  den  Gebrauch 
des  Dativs  nach  Verben  finden  sich  beispiels- 
weise folgende  Stellen:  devayaii  edmshthah: 
7,  18,  1  (S.  16);  päpurim  jaritrii  4,  '23,  3 
(S.  17);  ^rushtivcfno  dä^üshe:  1,  45,  2.  (S.  19); 
nämo  mahädhhyo:  1,  27,  13  (S.  11.)  S.  8  we^ 
den  die  Worte:  värunäya  gdmtamaf{  sömo  bkütu 
(1,  136,  4)  als  Beispiel  für  den  Dativ  nach  Ver- 
ben, S.  24  die  Worte  säcanä  saniu  gämtamd 
mddäya  (8,  33,  15)  als  Beispiel  für  den  Ge- 
brauch des  Dativs  nach  Nominibus  angeführt  I 
i^rastischerkann  die  Wertlosigkeit  desEinteilungs- 
pnncips  nicht  gezeigt  werden  als  hier  der  Vir. 
selbst  es  tut. 
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Der  Dativ  ist  zwar  im  Veda  ein  söhr  häufig 
gebrauchter  Casus,  namentlich  im  Vergleich  mit 
seiner  spärlichen  Anwendung  im  späteren  San- 
skrit: trotzdem  aber  waren  wir  überrascht  von 
der  Menge  und  namentlich  der  Art  der  Wörter, 
mit  denen  er  nach  des  Vfr.'s  Ansicht  »enge 
verknüpft«  sein  oder  von  denen  er  »abhängen« 
soll.  Es  ist  bekannt,  dass  im  Yeda  zur  Angabe 
des  Zweckes,  der  Folge  und  noch  loserer  Zu- 
sammenhänge fortwährend  der  Dativ  entweder 
der  reinen  Wurzel,  oder  eines  nomen  actionis 
gebraucht  wird :  und  da  jede  Handlung,  jeder 
Nominalbegriff  solcher  Beziehungen  fähig  ist,  so 
ist  die  Anzahl  der  Wörter,  mit  denen  ein  sol- 
cher Dativ  zusammentreffen  kann,  ganz  unbegrenzt. 
Man  denke  an  Verbindungen  wie  adant  ättave 
(10.  79.  6)  und  ähnliche.  Es  mag  auch  für  diese 
lockere  Beziehung  ein  Rectionsverhältnis  statuiert 
werden:  nur  bleibe  man  sich  bewust,  dass  es  hier 
nicht  mehr  die  Bedeutung  des  »regierenden« 
Wortes  ist,  durch  welche  der  Gebrauch  des  Dativs 
bedingt  wird.  Wenn  daher  der  Vfr.  eine  Aus- 
wahl der  unzähligen  Worte,  die  mit  diesem 
Dativ  verbunden  vorkommen ,  nach  den  Be- 
deutungen geordnet,  promiscue  mit  solchen  auf- 
zählt, welche  diesen  Casus  in  einem  ganz  an- 
dern Sinne  regieren,  nämlich  als  Ergänzung :  so 
ist  dies  mechanische  Verfahren  für  die  Erkennt- 
nis des  Casusgebrauchs  vollkommen  wertlos  und 
selbst  verdunkelnd,  nicht  anders,  als  ob  man 
den  Gebrauch  des  lateinischen  Genitivs  lehren 
wollte  nicht  nur  bei  Worten  wie  plenus  und 
vacuus,  sondern  auch  bei  pater  undfilius.  Hier 
einige  Beispiele  dieser  mechanischen  Auffassung: 
S.  20  und  21  wird  der  Gebrauch  des  finalen 
Dativs  nach  folgenden  Verbis  gelehrt :  sac :  Bei- 
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spiel:  dp  fee  sac^maAt  «ocaMydi  A,  adipiscamurvo- 
luntatem'  ita  ut  satis  sit;  yuj :  dy^kta^  ßuro  ita- 
gatn  . . .  yätate^  junxit  equum  . .  .  ut  migrarolt ; 
atß'Sa :  äea  sya  . . .  sätane  mandädhyßi ,  solve 
(equos)  ...  ut  delecteris  sacrificio;  ja  sogar  nach 
bibo :  pibä  sömam  vrlrSya  häntave^  bibe  ßomain 
. . .  Vritrae  causa  (sie  t)  ut  eum  occidas.  In  de^l 
Abschnitt  über  den  von  Nomipibus  abhängigen 
Dativ,  wo  sich  überhaupt  die  Verke|ip,ung  des 
post  hoc  non  propter  hoc  am  auffsilligs^ein  zeigt, 
stellt  der  Yfr.  die  gradezu  ungeheuerliche 
Behauptung  auf,  dass  ein  so  ganz  und  gar 
nicht  relatives  und  einer  Ergänzung  grado^ 
unfähiges  Wort  wie  hiranya,  6ol4i  ^^^  Daidv 
regiere.  Beweis:  abhi  (arsha)  candrä  bhi^tape 
no  hira(n)yä,  fac  ut  nobis  suppetant  wr^  on?A- 
m^nta  ad  ferendum! 

Charakteristisch  für  das  System,  U9*ch  wel- 
chem die  »deu  Dativ  regierenden«  Worte  und 
Begriffe  angeordnet  sind,  ist  es,  dass  sich  mehr- 
fach dieselbe  Wurzel,  ja  sogar  dieselbe  Com- 
position an  2  oder  3  verschiedenen  Stellen  fin- 
det: so  regiert  parq,  da  in  de];n  Satze:  m& 
gdrdhate  pärd  dähy  n^ch  S.  12  den  P^ativ  a^ 
ein  verbum  subjiciendi ;  in  dem  Satze  mah^  cand 
tüSm  —  pdra  gulkSya  deydm,  dagegen  regiert 
nach  S.  14  dasselbe  Wort  denselben  Casus  alß 
ein  verbum  dandi;  m  kouimt  3  mal  vor:  S.  11 
als  verbum  subjiciendi,  16  als  v.  diandi  et  do- 
nandi,  17  als  v.  sacrificandi:  ebenso  yroi^A 
2  mal  u.  s.  w. 

Was  die  Uebersetzung  der  zahlreich  citierten 
vedischen  Stellen  betrifft,  so  finden  sich  in  der- 
selben zunächst  einige  Versehen,  die  d^rcb  un- 
genaues Cbpieren  des  Testes  oder  Nichtbeaolitung 
des  padapätha's  entstanden  sind:  S.  9  z.  B.  ist. 
griyd  S  =  '  griyi  U  (9,  94,  4)    also  nicht  e  fill- 
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gore;  die  eben  daselbst  ausgehobene  Stelle  aus 
1,  168,  9  hat  ayäsäm  marütäm  änikam,  nicht 
aySsßtn,  und  ist  daher  nicht  mit  origineller 
Coordination  eines  masculinon  Adjectiv's  und 
eines  neutralen  Substantivs  als  pemicem  Maru- 
tum  manun)  zu  übersetzen.  Einer  andern  Classe 
gehören  folgende  Fehler  an,  von  denen  einige 
darauf  hinweisen,  dass  d^  Vir.'s  Interesse  für 
die  Bildung  der  Casus  geringer  ist  als  das 
für  ihren  Gebrauch.  S.  24  wird  der  Gebrauch 
deß  D^'tiy^  nach  d^n  Adjectiven  bonus  utilis 
u.  8.  w.  gelehrt;  z.  B  dßtdsya  x>ayäm  samtiAh  sdoi- 
mani  gn^sht  hesydma  väsunaQ  ca  (/ai7(ine'(6,71,2) 
of^imi  (1)  ^imus  in  cQlendo  Savitri,  optimi  ad 
accipiepda  bona.  S.  19  erfahren  wir,  dass  auch 
budk  den  Dativ  regiere!  Belege:  su^änso  bodhi 
gfnaU  (1,  44,  6)  asmdbhyam  bodhi  godSh 
(3, '  30,  21)  -  2  Stellen ,  die  zwar  nicht  be- 
weisen, d^ss  budh  mit  dem  Dativ  construiert 
Y^erde,  wohl  aber,  da^s  bodhi  nicht  von  budh 
hierkon^mt.  S.  4  "virii^d  §narüt»akhä  als  Vokat. 
(lii[arutum  amice)  S,  6  d§r  Instrum.  drüin)ä  sogar 
als  Accua.  (v^lut  Ugnum)  gefasst.  Auf  lexikali- 
schem Gebiet  sind  m  erwähnen  die  Uebersetz- 
ungen  yp»  Qpi^fBar$h  (vergessen)  mit  laedere, 
S.  17,  ^r«  (der  Opferer  6.  z.  B.  3,  2,  12.  7,  1,23) 
Pdit  poe^ta,  S.  5  und  passim,  i  (bittend  angehen) 
mit  celebrare,  S,  18;  auf  syntactischem,  neben 
manchem  andern,  folgendes  Beispiel  für  die 
Verbindung  des  finalen  Dativs  mit  dhä  (sie  I)  (S.  1 5) : 
mS  nomardMr  ä  bhßm  dßddki  tännabprddäg^she 
d$Uwe  bhfiriydi  te  (4,20,  10),  noU'nos  prodere 
B^  ^ona  nt  de^  poeta^  quae  tibi  largiter 
suppßtijint  —  welche  üebersetzung  allerdings 
durch  ihre  Zweideutigkeit  die  Absicht  des  Vfr.'s, 
dcUape  von  daddhi  abhäi^gig  zu  machen ,  verhüllt. 
jSo   wl  fib^r  d«4|,   was  unR  der  Vfn  gibt; 
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68  sei  nun  noch  ein  Punkt  erwähnt,  von  dem 
er  schweigt,  von  dem  zu  reden  aber  die  eigent- 
lichste Aufgabe  desjenigen  ist,  der  es  nnter- 
uimnit  über  den  vedischen  Gebrauch  des  Dativ 
zu  schreiben.  Unter  den  vielen  Anwendungen 
dieses  Casus  ist  ohne  Zweifel  eine  der  auf- 
fallendsten und  interessantesten  der  Fall,  in 
welchem  er  durch  Attraction  an  den  Infinitiv  an 
die  Stelle  des  Objectsaccusativs  tritt: 
fD{r)trffya  häntave  statt  vrträm  häntave.  Dass  diese 
so  eigentümliche  und  zugleich  so  häufige  Er- 
scheinung vom  Vfr.  nicht  erwähnt  ist,  erklärt 
sich  nur  daraus,  dass  er  sie  nicht  erkannt  hat: 
in  der  Tat  werden  die  in  der  Schrift  selbst  be- 
gegnenden Beispiele  derselben  (S.  7:  ähoj/e 
häntaciH  u,  vrtrSya  häntave^  10:  havishe  diiaoef 
13:  räkshasemnikshe^  15:  drgdye süryäya  u.  s.w.) 
consequent  in  dieser  Weise'  übersetzt:  (. . .  corra- 
boraverunt  Indram)  in  Ahim,  ut  eum  interficeret; 
contra  Vritram,  ut  occidatur;  ad  sacrificium,  ut 
edant;  in  monstra  ad  ea  interficienda;  solis 
causa,  ut  (solem)  cemamus  u.  s.  w.  Es  scheint 
übrigens,  dass  dieser  Gebrauch  des  Dativs  eine 
über  den  eben  erwähnten  einfachsten  Fall  hinaus- 
gehende Verbreitung  hat:  in  Constructionen  wie 
1,  102,  2:  asmi  ...  abhicdkshe  craddhi  kam: 
auf  dass  wir  sehen  und  fest  vertrauen,  1,  24,  8. 
apöde  pSdä  prätidhätave  *kar:  er  liess  die  Fuss- 
lose  (die  Sonne)  Fuss  fassen  (anders  Benfey, 
Orient  und  Occident.  I.  38.)  hat  das  S  ubj  ect  des 
Infinitivs  dieselbe  Attraction  erfahren.  In  dem 
letzten  Beispiel,  fur  das  sich  viele  Analogieen 
finden,  macht  die  Erklärung  keine  Schwierig- 
keiten, da  das  Subject  des  Infinitivs  zugleidi 
Object  des  Hauptverbums  ist  und  somit  im  Ac- 
cusat.  gestanden  haben  muss,  ehe  es  attrahiert 
wurde.      Dieselbe   Zwischenstufe  ist   aber  nach 
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meiner  Ansicht  auch  im  ersten  Falle,  wo  kein 
transit.  Verb  im  Hauptsatze  steht,  nicht  nur 
anzunehmen,  sondern  in  manchen  Beispielen  auch 
erhalten:  wenn  wenigstens  die  Stelle  1,  112,  2: 
yuvör  dänSya  subkärä  asagcäto  rätham  ti  tastkur 
vacasdm  nä  mdntave  richtig  zu  übersetzen  ist: 
»Euch  zum  Spenden  liegen  sie  in  grossen  Lasten 
auf  eurem  Wagen,  sodass  ein  Redseliger  (selbst) 
sie  nicht  zählen  kann«  (so  Prof.  Benfey  Or.  und 
Occ.  III.  148),  so  zeigt  eine  solche  Construction 
einerseits,  dass,  wie  es  in  den  classischen  Spra- 
chen Kegel  geworden  ist,  so  schon  im  Veda  der 
Accusat.  der  natürliche  Subjectscasus  des  Infini- 
tivs ist;  andrerseits  gibt  sie  uns  die  Stufe,  aus 
der  sich  die  Wendungen  wie  die  oben  angeführ- 
ten, wie  ferner  drgä  vtgväya  silryam  (1,  50,  1) 
u.  s.  w.  auf  dieselbe*  Weise  entwickelt  haben^  wie 
vrtrSya  häntave  aus  ertrdm  häntave,  pdraya  gän- 
iaee    (1,   46,    7)  aus  'par am  gdntave. 

Eine  Stelle,  in  deren  Auffassung  wir  von  dem 
Vfr.  abweichen,  sei  zum  Schlüsse  noch  erwähnt 
—  sowol  weil  in  Bezug  auf  dieselbe  Herrn  D.'s 
Ansicht  von  einer  sehr  gewichtigen  Autorität 
gestützt  wird,  als  auch  deshalb,  weil  die  Art, 
in  welcher  dabei  auf  eine  mindestfens  zweifel- 
hafte üebersetzung  sofort  eine  Regel  gegründet 
wird,  die  hier  befolgte  Methode  trefflich  cha- 
rakterisiert. 

S.  5  wird  unten  den  verbis  appetendi  auch 
tarsh  als  den  Dativ  regierend  aufgeführt  und  als 
Beleg  eine  Stelle  1.  31.  7,  ausgehoben:  team 
tdm  agne  amrtated  uitam^  mdrtam  dadhäsi  grä- 
vase  dice-dive'  \  yds  tätrshänd  ubhäyäya  jänmane 
mäyah  krnöshi  prdya  'S  ca  sürdye  und  folgender- 
massen  'übersetzt:  tu  Agnis  hunc  mortalem 
provehis  ad  summam  immortalitatem  ad  gloriam 
de   diQ   in  diem,  qui,  cupide  appetens  (sitiens) 


«4«        &9^  seL  AsL  1=«&.  Sedk  1& 

dw^    e:  !>£-czBe§.  ssio:«  et  dekcsatioiie  afSdi 
p^^^ciQ  —  wcsczLiikc    K    An^^ha»  ad  Prof. 
Better's  rgfesragrrrg.  Or.  ^sad  Ctet   L  44  » — 
der    dtrsti^Ed    Sa    EAch    betda  Gesdilecliteni 
'd.   h.   Götter    izod    MeisdicB    ladenscfaaftlidi 
lielKfid)«   B.  s.  V.    Der  bloese  Umstand,    den 
jeder  &izf  den  ersten  Bück  wmhncmmt,  dsss  hier 
eice  andere  CoistnictioB  no  gl  ich  ist.   mmmt 
offenbar   dem  Bebpiel  jede  Beweisknft  lär  den 
damtis  gezofenen  Schhiss:  weiterliin  nber  scheiBt 
sowohl  die  Kühnkeit  des  sonst  nicht  zu  belegen- 
den Tropvs  des  Wortes    idA^tlrdao.  als  dieBe- 
rncksichtigni^  solcher  Stellen,  wie  2, 4. 6;  1, 58, 2; 
4;   7.   3.  4;   10.  91,  7:  113,  8,  welche   aeigenj 
dksis    sich  der   Dnrst  Agm^s   aof  das    su   tot- 
zehrende  Holz  bezieht,  keinen  Zweifel  daran  ztt 
lassen,  dass  der  obige  Passns  Tiebnehr  zu  über- 
setzen ist:  ...  der  dn,  ein   gieriger  Yerzehrer, 
Göttern  und  Menschen  Labung    bereitest    nnd 
Ergetzen  dem  Opferer.    Endlich  aber  findet  sich 
unter  allen  im  Petersb.  Wörterb.  zn  iarsk  seinen 
Ableitungen  oder  Compoationen  dtierten  Stellen 
—    den   gedruckt    Yorliegenden   wenigstens    — 
nicht  eine,  in  welcher  eines  dieser  Wörter  mit 
dem    Dativ  yerbunden  wäre;  yieimehr  scheinen 
sie  nur  absolut,  yi  eil  ei  cht  einmal  (8,  38,  2  — 
dodi  ziehe  ich  eine  andere  Erklärung  vor)  mit 
dem   Accus.   Yorzukommen.     Im   14.   Band   der 
Zeitschr.  för  vergl.  Sprachf.,  S.  1,  hat  Sonne 
die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  in  nicht  femer 
Zukunft   die    dassiscbe    Philologie  die   grossen 
Vorteile,   die   sie  in  der  Formenlehre  Yon  dem 
Studium    der   arischen   Sprache  gezogen   habe^ 
zurückgeben  werde  durch  die  geschärfte  Akribie^ 
die  sie  einem  Bearbeiter  der  sanskritischen  Syn- 
tax zu  verleihen  geeignet  seir   wie   weit  aber 
bleibt    der    hinter    dieser    Erwartung   zurück^ 
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welcher  Regeln  gründet  auf  die  Erklärung 
einer  Stelle,  die  selbst  noch  zweifelhaft  sein 
würde,  wenn  die  parallelen  ihr  ebenso  ent- 
sprächen, als  sie  ihr  thatsächlich  widersprechen! 
Göttingen,  6.  Febr.  1868. 

Siegfried  Goldschmidt. 


Schillers  sämmtliche  Werke.  Kritische  Aus- 
gabe von  Heinrich  Kurz.  Erster  Band.  Hild- 
burghausen. Verlag  des  Bibliographischen  In- 
stituts. 1868.  8®.  (Erste  Lieferung.  Band  I. 
Bogen  1 — 10.    Gedichte.) 

« 

Von  der  zweiten  kritischen  Ausgabe  der 
Werke  Schillers  liegt  das  erste  Heft,  160  S., 
vor.  Monatlich  sollen  1  bis  2  Lieferungen  er- 
scheinen und  das  Ganze,  das  auf  neun  Bände 
veranschlagt  ist,  soll  in  etwa  anderthalb  Jahren 
vollendet  sein.  Bef«  war  unschlüssig,  ob  er  eine 
Arbeit  Jbesprechen  sollte,  die  mit  einer  von  ihm 
geleiteten  so  nahe  zusammentrifft,  dass,  wenn  er 
sie  loben  müsste,  die  seinige  entbehrlich  sein 
würde,  und  der,  wenn  sie  einigermassen  das 
leistete,  was  die  öffentlichen  Vorausverkündigungen 
versprachen,  eher  Förderung  als  Hindemiss  be- 
reitet werden  müsste,  da  redlicher  Fleiss  nach 
seiner  Ansicht  auch  da  auf  Anerkennung  An- 
spruch hat,  wo  er  die  Theilnahme  für  eine  den- 
selben Gegenstand  behandelnde  Arbeit  schwächen 
könnte.  Denn  es  kommt  wenig  darauf  an, 
welche  dieser  Arbeiten  beim  Publikum  Eingang 
findet,  wenn  nur  die  bessere  den  Vorzug  ge- 
winnt. Da  nun  die  Hildburghäuser  Scfiller- 
Ausgabe  eine  Goncurrenz   gegen  die  Cottaische 
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bildet,  dünkte  es  den  Ref.  nicht  gerade  schiok- 
lich,  jene  zn  beurtheilen,  am  nicht  den  Schein 
zu  yeranlassen,  als  spreche  er,  wo  es  sich  am 
wichtige  Sachen  handelt,  nar  im  eigenen  Interesse, 
wenn  er  die  Eurzische  Aasgabe  einer  Beleuch- 
tung unterziehe.  Die  Erwägung  aber,  dass  von 
allen  Lesern  beider  Ausgaben,  wohl  kein  ein- 
ziger sich  so  eingehend  mit  der  gesammten 
Schillerliteratur  befasst  habe,  und  dass  keinem 
andern  Beurtheiler  ein  so  vollständiges  Material 
zu  Gebote  stehe,  als  dem  Ref.,  hob  über  Zwei- 
fel und  Bedenken  hinweg  und  liess  eine  Beur- 
theilung  der  von  Hrn.  Kurz  aufgestellten  Grund- 
sätze und  der  nach  diesen  Grundsätzen  geliefer- 
ten Arbeit  als  Pflicht  erscheinen. 

Die  Ausgabe  des  Herrn  Kurz  soll,  nach  dem 
Vorworte,  das  über  die  befolgten  Grundsätze 
Rechenschaft  gibt,  nicht  bloss  die  in  den  bis- 
herigen Editionen  der  Werke  enthaltenen  Schrif- 
ten umfassen,  sondern  auch  Alles  mittheilen, 
was  Schiller  in  yerschiedenen  Zeitschriften, 
Taschenbüchern  u.  s.  w.  veröffentlichte,  oder 
was  später  von  Andern  nach  authentischen 
Handschriften  bekannt  gemacht  wurde.  Den 
Grundsatz  kann  man  nur  billigen.  Aber  wie 
steht  es  mit  der  Ausführung?  Das  Gedicht  in 
Weckherlins  Stammbuch,  das  Hr.  Kurz,  wenn  er 
es  nicht  aus  dem  ersten  Theile  der  Gottaischen 
Ausgabe  entlehnen  wollten,  wo  es  nach  der 
Originalhandschrift  abgedruckt  steht,  aus  dem 
dort  nachgewiesenen  Frankfurter  Museum  auf- 
nehmen konnte,  fehlt  in  dieser  ersten  Lieferung. 
Freilich  ein  geringer  Verlust,  da  ein  Jugend- 
gedicht mehr  oder  weniger  nicht  viel  bedeuten 
kann,  aber  doch  eine  charakteristische  Unter- 
lassung, wenn  man  andrerseits  siebt,  dass  eine 
Reihe  von  Gedichten  Aufnahme  gefunden,  von  denen 
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weder  nachgewiesen  ist  noch  nachgewiesen  wer- 
den kann,  dass  Schiller  sie  (als  die  seinigen) 
veröffentlicht  hat,  oder  dass  sie  Yon  Andern 
nach  authentischen  Handschriften  bekannt  ge- 
macht wurden.  Es  sind  die  aus  der  SchiUer- 
scfaen  Anthologie  ausgewählten.  Ref.  hat  die 
ganze  Anthologie  aufgenommenen  und  die  Gründe 
dafür  angegeben.  Hr.  Kurz  hat  sich  auf  eine 
Auswahl  beschränkt  und  neben  den  von  Schiller 
anerkannten  oder  von  Körner  hinzugefügten 
Stücken  auch  solche  abdrucken  lassen,  die  ganz 
entschieden  nicht  von  Schiller  sind ,  wie  die 
Romanze  vom  hypochondrischen  Pluto,  die  in 
der  Anthologie  mit  P.  unterzeichnet  ist  und 
Schillers  Freund  Hoven  zum  Verfasser  hat,  wie 
ihm  denn  auch  die  übrigen  mit  P.  unterzeich- 
neten Gedichte  der  Anthologie  angehören.  Der 
bei  der  Aufnahme  bestimmende  Grund  für  Hr. 
Kurz  war  offenbar  der,  dass  die  mit  denselben 
Buchstaben  unterzeichneten  Gedichte,  wenn  eins 
derselben  mit  Sicherheit  oder  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit von  Schiller  sei,  alle  von  ihm  sein 
müssten.  Aber  diese  Folgerung  ist  nur  bei 
einigen,  und  zwar  den  unsichersten  Buchstaben, 
durchgeführt,  bei  andern,  wo  auch  ohne  äussere 
Beglaubigung,  die  inneren  Gründe  laut  für 
Schiller  als  Verfasser  sprechen,  nicht  weiter  be- 
achtet. Das  mit  W.  unterzeichnete  Gedicht  auf 
die  Sonne  ist  aufgenommein,  da  sich  eine  schlechte 
aus  dem  Gedächtniss  gemachte  Niederschrift 
von  Schillers  Schwester  mit  der  Bezeichnung, 
dass  es  von  Schiller  in  seinem  vierzehnten  Jahre 
gedichtet  sei,  erhalten  hat,  ein  Zeugniss,  auf 
welches  nicht  viel  zu  geben  ist.  Die  gleichfalls 
mit  W.  unterzeichneten  Gedichte  »die  Herrlich- 
keit der  Schöpfung»  und  »Ein  Vater  an  seinen 
Sohn«    sind   ausgeschieden,   obwohl   beide    alle 
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Kennzeichen  der  Schillerschen  Jugendgedichte 
aufweisen.  Die  Auswahl,  sowohl  was  die  Auf- 
nahme als  was  die  Auslassung  betrifft,  beruht 
ganz  und  gar  auf  der  Willkür  des  Hrn.  Kurz, 
der  sich  über  seine  kritischen  Grundsätze  weiter 
dabin  ausspricht,  dass  alle  die  verschiedenen 
Bearbeitungen  eüizelner  Gedichte  oder  grösserer 
Schriften  gegeben  werden  sollen,  insofern  das 
Ganze  durch  die  spätere  Redaction  eine  wesent- 
liche Umgestaltung  erfahren  hat,  wie  bei  mehre- 
ren Gedichten,  •  bei  den  Räubern  u.  s.  w. 

Auch  dieser  Grundsatz  ist  zu  billigen.  Wie 
er  ausgeführt  werden  wird,  müssen  freilich  erst 
die  folgenden  Lieferungen  ausweisen,  fur  welche 
zwei  Bearbeitungen  der  Räuber,  zwei  des  Fiesco 
und  drei  des  Don  Earlos  verheissen  werden. 
Allein  in  der  vorliegenden  ersten  Lieferung 
kommen  schon  sehr  seltsame  Anzeichen  vor, 
dass  der  an  sich  richtige  Grundsatz  in  seiner 
Anwendung  zu  abenteuerlichen  Dingen  führt 
Es  werden  zwei  Gedichte  mitgetheilt,  die  Schiller, 
als  er  sie  in  seine  Gedichtsammlung  au&ahm, 
nur  abkürzte,  nicht  bearbeitete.  Das  eine, 
Rousseau,  das  hier  vollständig  aus  der  Antho- 
logie, mit  dem  Zusatz  »Erste  Bearbeitung«  ge- 
geben wird,  also  eine  zweite  erwarten  lässt,  be- 
steht aus  14  Strophen,  von  denen  Schiller  12 
ausgelassen  hat,  als  er  die  beiden  übrigen  fast 
unverändert  in  seine  Gedichte  aufnahm.  Der- 
selbe Fall  tritt  ein  bei  der  Freigeisterei  der 
Leidenschaft,  die  hier  vollständig  aus  der  Thalia 
aufjgenommen  ist  mit  der  Bemerkung,  Schiller 
habe  von  den  22  Strophen  nur  sechs  in  der 
Sammlung  der  Gedichte  unter  dem  Titel  »Der 
Kampf«  wiederholt ,  wie  man  weiter  unten 
sehen  werde.  Kann  man  die  blosse  Abkürzung 
eines  Gedichtes  eine    verschiedene  Bearbeitung 
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nennen  und  die  Aufnahme  der  übriggebliebenen 
Strophen,  die  sich  einfach  unter  dem  Texte  be- 
zeichnen Hessen,  an  entlegner  Stelle  rechtfertigen, 
wenn  wirklich  umgearbeitete  Gedichte ,  wie 
Männerwürde  und  An  Minna  hier  in  der  späte- 
ren Gestalt  als  Text  gegeben  und  die  früheren 
Lesarten  und  ausgeschiedenen  Strophqn  iu  den 
Anmerkungen  mitgetheilt  werden,  wie  es  S.  75  und 
95  ff  geschieht?  Oder  sind  die  Aenderungen  in 
dem  Gedichte  An  Minna,  das  in  der  ersten  Fassung 
an  eine  ausdrücklich  so  bezeichnete  »Hure«,  und 
in  der  späteren  nur  an  eine  »Thörin«  gerichtet 
und  danach  verschiedenartig  behandelt  ist,  in 
den  Augen  des  Herausgebers  nur  zu  den  »ein- 
zelnen Abweichungen«  zu  rechnen,  die  »in  den 
Lesarten«  mitgetheilt  werden  sollen?  Es  scheint 
doch,  dass  der  Charakter  beider  Bearbeitungen 
so  grundverschieden  ist,  wie  der  Charakter 
Schillers  zur  Zeit,  als  er  das  Gedicht  ver&sste, 
von  dem,  als  er  es  zwanzig  Jahre  später  um- 
arbeitete. Und  wenn  bei  jenen  beiden  Gedichten, 
Rousseau  und  Freigeisterei,  die  bloss  abgekürzte 
Form  als  selbstständige  Bearbeitung  gegeben 
werden  sollte,  so  war  hier  die  vollständige  Mit- 
theilung beider  Redactionen  unerlässlich.  Aber 
Hr.  Kurz  stellt  Grundsätze  auf,'  ohne  sich  daran 
zu  binden.  »Es  ist  durchgängig,  heisst  es  im 
Vorworte,  die  letzte  von  Schiller  besorgte  Aus- 
gabe der  einzelnen.  Schriften  zn  Grunde  gelegt 
worden;  man  ist  davon  nur  dann  abgegangen, 
wenn  sich  aus  den  früheren  Drucken  nachweisen 
liess,  dass  der  letzte  fehlerhaft  war.«  Der  weit- 
schichtige Begriff  »Schriften«  scheint  zunächst 
nur  auf  die  grösseren  Werke  zu  gehen  und  dann 
würde  der  Satz  heissen,  mit  Hülfe  der  früheren 
Drucke  seien  die  in  den  Ausgäben  letzter  Hand 
bemerkten  Druckfehler  verbessert  worden.     Wie 
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das  bei  den  folgenden  Lieferangen  durchgeführt 
werden  wird,  steht  zu  erwarten;  bei  der  gegen- 
wärtigen, nnr  Gedichte  nnd  die  Semele  um- 
fEtösenden  Abtheilang  ist  der  Gmndsatz  wenig- 
stens  nicht  zur  Geltung  gekommen,  da  z.  fi. 
das  RänberUed  nnd  Bmtas  und  Cäsar,  wie  die 
Anmerkung  sagt,  nicht  ans  der  zweiten,  sondern 
der  ersten  Ausgabe  der  Räuber  aufgenommen 
und  nur  mit  der  zweiten  Terglichen  sind.  An 
sich  ist  es  freilich  sehr  gleichgültig,  ob  die  erste 
oder  letzte  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  ist,  wenn 
nur  eine  festgehalten  und  die  Abweichung  der 
andern  vollständig  angegeben  wird.  Das  thut 
aber  Hr.  Kurz  keineswegs,  sondern  er  beschränkt 
sich  auf  eine  Auswahl  von  Lesarten,  so  dass 
man,  von  den  bloss  orthographischen  Ver- 
schiedenheiten ganz  abgesehen^  keinen  der  ab- 
weichenden Texte  aus  seiner  Ausgabe  mit 
Sicherheit  kennen  lernt.  Schlimmer  ist  die 
Thatsache,  dass  er  gegen  alle  von  ihm  benutzten 
Texte  Lesarten  aufriimmt,  die  auf  unnöthiger 
Conjectur  späterer  Herausgeber  beruhen,  ohne 
dass  er  die  in  allen  alten  Ausgaben  enthaltene 
richtige  Lesart  anfuhrt.  So  lesen  z.  B.  in  der 
Endesmörderin  (S.  48,  35—36)  die  Anthologie, 
die  ersten  drei  Ausgaben  der  Gedichte,  Kömers 
Ausgabe  (die  nirgends  bei  Kurz  berücksichtigt 
wird)  una  die  erste  Gottaische  Sedezausgabe: 
»Ueberfliesst  in  verUebten  Scherz?«,  während 
Hr.  Kurz  schreibt:  »Ueberfliesst  in  verliebtem 
Scherzi«,  wobei  unter  dem  Texte  die  seltsame 
Anmerkung  steht,  dass  die  erste  und  zweite 
Ausgabe  der  Gedichtsammlung  lesen:  »Scherz?« 
Da  im  Texte  »Scherzi«  gedruckt  ist,  muss  man, 
nach  dieser  Note  annehmen,  dass  die  Abweichung 
zwischen  der  Anthologie,  mit  welcher  das  Ge- 
dicht verglichen    sein   soll,  und   zwischen  den 
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beiden  Gedichtsammlungen  darin  bestehe,  dass 
diese  ein  Ausrufungszeichen,  Schillers  Anthologie 
aber  ein  Fragezeichen  hinter  Scherz  setzen, 
während  alle  drei  Drucke  das  letztere  haben. 
Von  der  willkürlichen  Verwandlung  des  Accusa* 
tivs  in  den  Ablativ  schweigt  Hr.  Kurz.  Ja,  er 
geht  weiter.  In  dem  Gedichte,  das  Schiller  im 
Namen  der  Ecole  de^  Demoiselles  verfasste,  nennt 
die  letzte  Zeile  in  dem  Abdruck  Kellers,  nach 
welchem  Kurz  das  Gedicht  gibt,  ohne  eines  an- 
dern Drucks  zu  gedenken,  die  Gräfin  Franziska 
von  Ilohenheim  ein  Meisterbild  der  Tugend; 
damit  stimmt  eine  von  Rob.  Mohl  nach  der 
Originalhandschrift  gemachte  Gopie  überein,  die 
Hoffmeister  benutzte.  Hoffmeister  liess  Muster- 
bild drucken,  und  dieser  willkürlichen  Aenderung 
folgt  Hr.  Kurz  S.  12,  ohne  zu  bemerken,  dass 
bei  Keller  anders  gelesen  wird.  Ganz  ebenso 
verfährt  er  S.  13,  23  (Sturm  auf  dem  Tyrrhener 
Meer),  wo  er  in  dem  Texte  des  Schwäbischen 
Magazins,  das  er  angeblich  benutzt  hat.  Ge- 
wölke in  Gewölbe  verwandelt,  ohne  anzuzeigen, 
dass  die  Quelle  anders  (freilich  unrichtig)  liest, 
während  er  die  ebenso  irrige  Lesart  des  Schwä- 
bischen Magazins  Cimothori  (für  Cymothoe) 
unter  dem  Texte  zu  erwähnen  för  nöthig  hält. 
»Handschriftliche  Aenderungen  Schillers, 
heisst  es  im  Vorwort  weiter,  die  aus  späterer  Zeit 
als  der  letzte  Druck  stammten,  wurden  nicht  in 
den  Text  aufgenommen,  weil  keine  Bürgschaft 
vorliegt,  dass  er  sie  bei  einer  neuen  Ausgabe 
wirklich  berücksichtigt  hätte.«  Auch  dieser 
Satz  ist  nicht  zu  missbilligen;  aber  mit  der 
Ausführung  desselben,  wie  mit  der  Aufstellung 
selbst ,  hat  es  seine  besondre  Bewandtniss. 
Handschriftliche  Aenderungen  Schillers  nach  den 
letzten  Drucken   gibt    es   nur  wenige,  eigentlich 
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nur  in  der  Semele  und  in  den  (xedichten^  da 
sich  bei  andern  z.  B.  dem  Wallenstein ,  der 
Jungfrau  Yon  Orleans  u.  s.  w.  darüber  streiten 
lässt,  ob  sie  vor  oder  nach  dem  letzten  Druck 
gemacht  wurden.  Hr.  Kurz  hat  keine  einzige 
dieser  Aenderungen  im  Originale  gesehen  und 
nur  Yon  einigen  derselben,  die  durch  Andre  be- 
kannt gemacht  sind,  Eenntniss  erhalten.  Um 
sich  die  Berücksichtigung  dieser  Aenderungen 
zu  ersparen,  stellt  er  den  Grundsatz  auf,  dass 
sie  nicht  in  den  Text  aufzunehmen  seien.  Allein 
dieser  Satz  bindet  ihn  nicht.  Er  führt  unter 
seinen  Quellen,  über  die  bald  mehr  gesagt  wer^ 
den  muss,  S.  3  HS.  eine  Handschrift  auf,  die 
Schiller  durch  seinen  Schreiber  Rudolph  an- 
fertigen liess,  um  sie  einer  beabsichtigten  Pracht- 
ausgabe seiner  Gedichte  zu  Grunde  zu  legen. 
Die  Aenderungen,   die   er   darin  Yomahm,   sind 

gering.  Keine  derselben  gehörte  nach  dem 
rrundsatze  des  Hm.  Kurz  in  den  Text.  Den- 
noch begegnet  S.  142,  47  in  dem  Liede  An  die 
Freude  die  Lesart:  »Wandelt,  Brüder,  eure 
Bahn«,  die  nur  aus  diesem  Manuscript  stammt 
und  dort  Yon  Schiller  selbst  statt  des  getilgten 
Laufet  eingetragen  ist.  Das  Seltsamste  dabei 
ist,  dass  Hr.  Kurz  über  den  Sachverhalt  irre 
führt.  Er  nimmt  das  Gedicht  aus  der  zweiten 
Auflage  der  Gedichtsammlung  und  bemerkt  dazu, 
es  sei  mit  dem  (ersten)  Druck  in  der  Thalia 
verglichen.  An  der  betrefl'enden  Stelle  gibt 
er  unter  dem  Texte  an,  Laufet  sei  die  L^art 
der  Thalia,  so  dass  der  Leser  unausweichlich 
folgern  muss,  Wandelt  stehe  in  der  zweiten 
Auflage  der  Gedichtsammlung ,  während  alle 
Drucke  bis  zum  Jahre  1845  Laufet  haben, 
was  damals  erst  Joachim  Meyer  in  der  Miniatur- 
ausgabe der   Gedichte   durch    Wandelt    yer- 
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drängte.  Also  auch  hier  stellt  Hr.  Kurz  wieder 
einen  Grundsatz  auf,  an  den  er  sich  in  dem 
einzigen  Falle,  in  welchem  er  ihm  in  diesem 
Hefte  hätte  folgen  können,  durchaus  nicht  ge- 
bunden hält. 

Da  einmal  seiner  Quellen  gedacht  ist,  ver- 
dienen auch  diese  und  ihre  Benutzung  einen 
Blick.  Es  sind  die  von  allen  Sammlern  der 
Supplemente  benutzten,  ohne  Hinzufügung  einer 
einzigen  neuen.  Aber  schon  äusserlich  lässt  sich 
erkennen,  dass  die  in  dem  Verzeichniss  der  Ab- 
kürzungen genannten  Schriften  nicht  alle  von 
Hrn.  Kurz  selbst  benutzt  wurden.  Einige  sind 
sclieinbar  genau  bibliographisch  angezeigt,  mit 
Vertikalstrichen,  um  die  Zeilenabtheilung  der 
Titel  zu  bezeichnen,  so  bei  den  Gedichten,  der 
Anthologie,  den  Hören,  dem  Musenalmanach 
(wobei  von  den  verschiedenen  Auflagen  nichts 
erwähnt  wird),  der  Thalia  und  neuen  Thalia  und 
andern.  Wo  jene  Vertikalstriche  fehlen,  darf 
man,  wenn  das  Buch  der  älteren  Zeit  angehört, 
unbedenklich  annehmen,  dass  Hr.  Kurz  nur  eine 
abgeleitete  Quelle  gekannt  hat.  Bei  dem 
Schwäbischen  Magazin,  das  Schillers  erste  ge- 
druckte Gedichte  enthält,  ist  dies  wahrschein- 
lich, obgleich  nicht  zu  erweisen,  da  Hr.  Kurz 
den  genauen  Abdruck  in  der  Cottaischen  Aus- 
gabe von  Schillers  sämmtlichen  Schriften,  Theil  I, 
vor  Augen  hatte  und  also  den  Originaldruck  ent- 
behren konnte.  Die  Anmerkung  zu  S.  15,  85 
lässt  jedoch  ziemlich  deutlich  erkennen,  dass  er 
nicht  aus  dem  Originale  schöpfte.  Zu  erweisen 
ist  dies  bei  dem  Schwäbischen  Musenalmanach 
auf  das  Jahr  1782,  den  Hr.  K.  S.  4  unter  der 
Bezeichnung  »SB.  Schwäbische  Blumenlese,  oder 
Musenalmanach  für  das  Jahr  1782«  anführt, 
ein  Titel,  den  er  aus  des  Ref.  Grundrisse  ent- 
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lehnt  hat,  wo  er  ebenso  irrig  wie  bei  Hrn.  E. 
gedruckt  steht.  Der  Titel  ist  einfach:  »Schwä- 
bischer Musenalmanach«  u.  s.  w.,  Yon  Blomen- 
lese  ist  nicht  die  Rede.  Aber  gerade  dies  Weit 
macht  Hr.  E.  zum  massgebenden  für  seine  Ab- 
kürzung SB.  Die  Benutzung  der  im  ersten 
Theile  der  Gottaischen  Ausgabe  daraus  ange- 
führten Lesarten  trägt  denselben  Charakter  der 
Flüchtigkeit  und  der  blossen  Scheinbelesen- 
heit.  Nach  S.  45  in  der  Anmerkung  soll  der 
Musenalmanach  anstatt  Himmelmaienglanz  lesen: 
Himmelmaienluft,  während  S.  140  des  Mahn. 
Himmelmaien  licht  steht,  wie  in  der  Cottaischen 
Ausgabe  ganz  richtig  bemerkt  ist.  Wie  flüchüg 
und  obenhin  Hr.  E.  arbeitet,  zeigt  er  auch  S.  153 
in  der  Anmerkung,  wo  er  aus  der  Thalia  eineStrophe 
der  Besignation  anfuhrt,  ohne  die  im  DruckfehJer- 
verzeichniss  der  Thalia  angeföhrte  Berichtigmig 
zu  berücksichtigen.  Denn  nicht:  ^^Ein  Gaukel- 
spiel, ohnmächtigen  Gewürmen  vom  Mächtigen 
gegönnt,«  sondern  »von  mächtigen«  muss  es 
heissen,  wie  Hr.  E.  auf  der  Schlussseite  des 
dritten  Heftes  der  Thalia  nachsehen  kann.  Dass 
auf  die  Angaben  des  Hm.  Eurz  überhaupt  wenig 
Verlass  ist,  mag  an  einem  andern  Beispiele  er- 
läutert werden.  S.  154  will  er  das  bekannte 
Waschgedicht  Schillers  auch  in  dem  Drucke, 
den  die  Neue  Berlinische  Monatschrift  1804 
S.  90  flf  (August)  davon  gab,  verglichen  haben, 
was  auf  einer  blossen  Vorspiegelung  beruht,  da 
in  der  Monatsschrift  weder,  wie  Hr.  E.  aus 
Boas  Nachträgen  I,  67  schöpfend  und  seinen 
Gewährsmann  missverstehend  angibt,  der  2.  Vers 
fehlt  (sondern  der  5—8.,  also  die  zweite  Strophe), 
noch  V.  12  Sänger,  sondern  Jünger  steht 
Dass  Hr.  E.  die  übrigen  Drucke  dieses  Gedieh» 
tes   in    der  Rheinländischen   Zeitung,    im  Frei* 
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müthigen,  in  Beckers  Taschenbuch  u.  s.  w.,  die 
alle  aus  erster  Quelle  geschöpft  haben  wollen, 
nicht  kennt,  wenigstens  nicht  berücksichtigt, 
darf  ihm  nicht  zum  Vorwurf  gemacht  werden, 
da  er  ja  die  älteren  Drucke  überhaupt  grund- 
sätzlich fern  hält;  aber  dass  er  sich  den  Facsi- 
miledruck,  den  der  Besitzer  des  Original- 
manuscriptes,  üofrath  Friedrich  Förster  in  Berlin, 
veranstaltet  hat,  entgehen  liess ,  den  er  aus 
Trömels  Schillerbibliothek  kennen  musste,  und 
sich  statt  dessen  mit  den  elenden  Drucken 
bei  Hoffmeister,  Boas  und  in  der  Berliner 
Monatsschrift  begnügte,  charakterisirt  seine  Ä.r- 
beit,  die  nur  auf  den  leeren  Schein  berechnet 
ist  und  allein  denen  genügen  kann,  denen  es 
nicht  um  die  wahre  Erkenntniss  Schillers  und  der 
Geschichte  seiner  Texte,  sondern  um  den  Besitz 
einer  wohlfeilen  Zusammenstoppelung  zu  thun  ist. 
Die  Belege  für  alle  Gattungen  von  Aus- 
stellungen, die  Ref.  bisher  gemacht  hat,  Hessen 
sich  ohne  Mühe  häufen :  da  aber  die  Begründung 
derselben  mehi*  Baum  erfordert,  als  diese  Blätter 
Arbeiten  der  Art,  von  denen  jeder  Kenner  ohnehin 
weiss,  dass  sie  blosse  Bucnhändlerspeculationen 
sind,  einräumen  dürfen,  so  mag  es  an  dem  Hervor- 
gehobenen als  Musterlese  genug  sein,  lieber  die 
Grundsätze,  die  Hr.  K.  in  Bezug  auf  die  Anordnung 
des  Ganzen  aufstellt,  erlaubt  sich  Ref.  noch  ein 
paar  Worte.  Hr.  K.  erkennt  das  Princip  der 
chronologischen  Anordnung  an,  aber  nur  bedingt, 
indem  er  den  Dichter,  dessen  Gesammtentwicklung 
Licht  auf  jede  einzelne  Schöpfung  werfen  muss, 
wieder  nach  den  Gattungen  seiner  Thätigkeit  spaltet 
und  den  Lyriker,  Dramatiker,  Erzähler,  Historiker 
und  Philosophen  jedesmal  besonders  gruppirt  und 
nur  innerhalb  dieser  Fächer  eine  »streng  chro- 
nologische Anordnung«  liefern  will.    Gegen   dies 
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Zerreissen  einer  stetigen  Gesammtentwiddnng 
hat  sich  Ref.  schon  in  diesen  Blattern  (1867 
St.  50  ausgesprochen.  Hr.  E.  meint,  der  poe- 
tische nnd  künstlerische  Genuss^  den  ein  grosser 
Theil  des  Lesers  doch  in  den  Werken  des  Dich- 
ters Tor  Allem  suche,  werde  durch  jene  Art 
der  Anordnung  gar  sehr  Terkümmert,  nnd  was 
dadurch  erreicht  werden  solle,  könne  auch  voll- 
^tändig  und  ohne  Schwieri^eiten  durch  eine 
chronologische  üebersicht  der  einzelnen  Schriften 
erreicht  werden.  Fur  denjenigen,  der  ans  histo- 
rischen Gründen  die  Werke  des  Dichters  in 
chronoI<^ischer  Aufeinanderfolge  lesen  wolle,  sei 
es  in  keiner  Weise  störend,  die  einzelnen  Schrif- 
ten in  den  yerschiedenen  Bänden  aufzusuchen, 
jedenfalls  weit  weniger,  als  es  fur  den  sein 
würde,  der  sie  lese,  um  Geist,  Herz  und  6e- 
müth  daran  zu  erbauen.  Als  ob  ein  soldier 
erbaulicher  Genuss  die  Gedichte,  die  Dramen 
u.  s.  w.  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  Hr.  E.  gibt, 
durchlesen  und  nicht  hier  und  dort  suchen 
werde,  was  gefallt,  wobei  er  sich  dann  wieder 
an  die  Inhaltsyerzeichnisse  oder  die  Register 
verwiesen  sieht.  Denn  die  »streng  chronologische 
Anordnung«  innerhalb  der  einzelnen  Fächer  will 
doch  nicht  dem  Genuss,  sondern  derErkenntniss 
des  Entwicklungsganges  vorarbeiten,  sonst  würde 
kein  Grund  gewesen  sein,  die  z.  B.  in  den  Ge- 
dichten befolgte  Ordnung  zu  verlassen,  die  kein 
anderes  Princip  hatte,  als  dem  Leser  ein  mög- 
lichst buntes  Gemisch  darzubieten.  Hr.  E.  bin- 
det sich  aber  nicht  an  seinen  Grundsatz  der 
»streng  chronologischen  Anordnung,«  indem  er 
z.  B.  das  Waschgedicht  aus  dem  Herbste  1785 
hinter  die  Freigeisterei  und  Resignation  aus  dem 
Sommer  1786,  und  das  Lied  (S.  158)  aus  dem 
Frühjahre    1786    hinter    das   Gedicht   an    die 
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Arnim  von  Mai  1787  setzt  —  für  den  erbau- 
lichen Genuss  freilich  sehr  gleichgültig,  für  die 
Art  aber,  wie  Hr.  E.  seine  Grundsätze  befolgt, 
wiederum  sehr  charakteristisch. 

Es  liess  sich  erwarten,  dass  sich  den  Wer>> 
ken  Schillers  und  Goethes  eine  vielseitige  Thätig- 
keit  zuwenden  würde,  sobald  das  Privilegium 
der  Erben  erlosch.  Wenige  konnten  diese  er- 
höhte Antheilnahme  willkommener  heissen,  als 
der  Ref.,  der  dadurch  bei  seinen  auf  diese  Auto- 
ren verwandten  Studien  zu  grösserer  Aufmerk- 
samkeit und  angestrengterem  Fleisse  aufgefordert 
werden  musste.  Wenn  aber  Arbeiten  wie  diese 
Schillerausgabe  des  Herrn  Kurz  und  der  Goethe 
desselben  Herausgebers  Beifall  finden,  so  be- 
dauert er  aufrichtig,  Fleiss  und  Mühe  auf 
Gegenstände  gerichtet  zu  haben,  auf  die  das 
Publikum  so  wenig  Werth  legt,  dass  es  sich 
so  billigen  Kaufes  abspeisen  lässt. 

E.  Goedeke. 


Chronique  de  Abou-Diafar-Mo*hammed-ben- 
Djarir-ben-Yezid  Tabari,  traduite  sur  la  yer- 
sion  persane  d'Abou-Ali  Mo'bammed  BeTami, 
d^apres  les  manuscrits  de  Paris,  de  Gotha,  de 
Londres  et  de  Canterbury  par  M.  Hermann 
Zotenberg.  Tome  premier.  Paris.  Imprimerie 
Imperiale.  1867.  printed  for  ^.the  Oriental 
Translation  Fund  of  Great  Britain  and  Ireland.) 
—  VIH  und  599  S.  in  Octav. 

Die  grosse  Chronik  des  Abu  Dschaafar  Mu- 
hammed  b.  Dscharir  Attabari  (gestorben 
310  d.  H.  =  922/23)  ist  unstreitig  das  wich- 
tigste universalhistorische  Werk  der  arabischen 
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Literatur.  Leider  war  ihre  grosse  Aosdebnung 
ein  Hindemiss  far  ihre  Yerrielfaitigimg  und  Ver- 
breitong.  Es  ist  immer  noch  fragUch,  wenn 
auch  durchaus  nicht  unmöglich,  dass  es  je  ge- 
lingen wird,  aus  den  rerschiedenen  einzelnen 
Theilen,  die  in  den  Bibliotheken  zerstreut  sind, 
ein  vollständiges  Exemplar  zusammenzusetzen; 
freilich  umfassen  die  bis  jetzt  bekannten  Hand- 
schriften doch  schon  über  die  Hälfte  des  Gan- 
zen, und  Hr.  2^tenberg  fuhrt  daher  seine  Leser 
irre,  wenn  er  sagt,  die  Chronik  sei  bis  auf 
> quelques  fragments«  verloren.  Es  kann  auch 
nicht  zweifelhaft  sein,  dass  dieses  grosse  Werk, 
▼ollständig  oder  nicht,  herausg^eben  werden 
muss,  und  zwar  möglichst  bald.  Aber  an  die 
Uebersetzung  desselben  in  eine  europäische 
Sprache  ist  aus  mehreren  Gründen  wenigstens 
jetzt  noch  nicht  zu  denken,  selbst  wenn  sich 
unsere  Leser  eine  solche  Ausführlichkeit  gefallen 
Hessen. 

Es  lag  aber  nahe,  die  persische  Uebersetzung 
als  besten  Ersatz  des  Originals  in  eine  neuere 
Sprache  zu  übertragen.  Der  persische  üeber- 
setzer  hatte  kaum  50  Jahre  nach  dem  Verf.  ge- 
arbeitet und  zwar  in  der  Weise,  dass  er  aie 
übermässige  Ausdehnung  des  Originals  durch 
Weglassung  des  Ueberflüssigen,  wie  namentlich 
der  langen  Quellenangaben  (üeberlieferungs- 
ketten)  zusammenzog.  Diese  Arbeit  gewann  bald 
grosse  Verbreitung,  sie  ward  in's  Osmanische 
und  in's  Tscbagatai-Türkische  übersetzt,  ja  die 
Seltenheit  des  Originals  veranlasste  sogar  eine 
Bückübersetzung  in's  Arabische.  Handschriften 
der  persischen  Tabari  sind  denn  auch  in  Euro- 
päischen Sammlungen  keine  Seltenheit.  Leider 
lässt  sich  dem  persischen  Uebersetzer  oder  tiel- 
mehr  Bearbeiter  kein  unbedingtes  Lob  ertheilen. 
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Das  ürtheil,  welches  ich  über  ihn  in  meiner  »Ge- 
schichte des   Qorän's«  (Einleitung  XVII)  ausge- 
sprochen habe,   muss  ich  im  Wesentlichen  noch 
jetzt   aufrecht  erhalten.     Befami   hat  offenbar 
flüchtig  und  ohne  philologische  Gewissenhaftig- 
keit gearbeitet.     Wir  wollen   nur  ein  einziges 
kleines  Beispiel  anführen,  welches  wir  gleich  im 
Anfang  der  von  Eosegarten  (in  der   Einleitung 
zu  i^einer  Ausgabe)  abgedruckten  Proben  finden. 
Nach  dem  Original  (bei  Koseg.  S.  148)  schreibt 
Abti    Bekr    dem     geschlagenen    Ikrima    einen 
tadelnden  Brief;  in  der  persischen  üebersetzung 
ist   dies   so    erzählt,   als   hätte    Abu   Bekr   ihn 
mündlich  zur  Rede  gestellt.    So  klein  nun  dieser 
Unterschied   ist,   so   wird   man    doch  gestehen, 
dass  es  in  der  Geschichte  eines  Feldzuges  nicht 
gleichgültig  ist,    ob    man    sich    vorstellen  muss, 
dass  der  Feldherr   im  Lager   bleibt  oder  nach 
der  Hauptstadt  eilt.    Auch  in  noch  wichtigeren 
Stücken  unterscheidet  sich  die  Üebersetzung  vom 
Grundtext.    Femer  lässt  sie  Manches  weg,  was 
durchaus   nicht    unwichtig  und    giebt    Zusätze, 
welche   wohl    kaum  immer   deutlich   als  solche 
bezeichnet  sind.    Dazu  kommt,  dass  die  üeber- 
setzung im  Ganzen  freier  ist,   als  uns   lieb  sein 
kann.    Durch  die  geringe  Bündigkeit  der  persi- 
schen Ausdrucksweise    wird    übrigens  ein  Theil 
der  Abkürzungen  wieder  aufgewogen,  ohne  dass 
wir  dadurch  für   den  Inhalt   das  Geringste  ge- 
wönnen.   Kurz   man  sieht,   diese   üebersetzung 
itit   durchaus   kein    genügender  Ersatz    der  Ur- 
schrift.    Gerade    das  Wesentlichste  des  Inhalts 
ist  offenbar  genauer   in  einigen  späteren   arabi- 
schen Chroniken  beibehalten,  die  in  ihrer  trocken 
excerpierenden  und  compilierenden  Weise  nicht 
selten     sogar    den  vollen   Wortlaut    behalten. 
Dies  können  wir  jetzt  recht  sehen,  seitdem  der 


624        Gott.  geL  Anz.  1868.  Stock  16. 

erste  Band  des  Ibn  Al-athir  heransgegeben  ist, 
dessen  grösster  Theil  sorgfältig  dem  Tabari  nach- 
erzählt ^äiehe  diese  Anzeigen  186?,  St.  30.) 

Unter  diesen  Umständen  scheint  es  mir.  immer 
der  Frage  werth,  ob  man  nicht  am  Ende  besser 
gethan  hätte,  statt  des  persischen  Tabari  eine 
arabische  Chronik,  wie  etwa  die  des  Ibn  Al-ath!r 
znr  Uebersetzung  auszuwählen.  Dabei  will  ich 
jedoch  nicht  Terkennen,  dass  auch  manche 
Gründe  for  jenen  sprechen,  zumal  da  Yor  Jah- 
ren schon  Dnbenx  eine  Uebersetzong  desselben 
angefangen  hatte.  Jetzt ,  wo  der  erste  Band  yo]> 
liegt,  müssen  wir  natürlich  wünschen,  dass  das 
Werk  weiter  geführt  and  bald  Tollendet  werde. 

Eine  grosse  Schwierigkeit  bietet  dem  Ueber- 
setzer  die  wechselnde  Textgestalt  des  persischen 
TabarL  Wie  im  Allgemeinen  persische  Bächer, 
selbst  solche  Ton  wissenschafüicher  Bedeutong, 
mit  riel  grösserer  Willkür  abgeschrieben  zu  wer- 
den pflegen  als  arabische,  so  ist  es  auch  hier 
gegangen.  Ans  den  wenigen  Proben,  die  uns 
vorliegen,  erkennen  wir,  dass  die  Handschriften 
des  Berami  ausserordentlich  stark  von  einander 
abweichen  and  zwar  nicht  bloss  im  Ausdruck, 
sondern  zum  Theil  auch  im  Inhalt.  Hr.  Zoten- 
berg, der  einen  grossen  Theil  des  Materials  bei- 
sammen hat,  ist  wohl  allein  im  Stande,  über  das 
gegenseitige  Verhältniss  der  Handschriften  ein 
Urtheil  abzugeben.  Er  unterscheidet  zweiHaupt- 
recensionen,  die  eine,  welche  durch  seine  Hand- 
schriften A.  G.  C.  und  im  Ganzen  D.  und  die 
andre,  welche  durch  E.  J.  B.  K.  und  die  os- 
manische  Uebersetzung  gebildet  wird,  während 
die  Handschrift  F.  eine  mittlere  Stellung  ein- 
nimmt. Er  entscheidet  sich  durchaus  för  die 
erstere  Recension  als  die  ursprünglichere.  Ohne 
uns  eine  Entscheidung   über    eine  Frage  anzu- 
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maassen,  über  die  er,  wie  gesagt,  allein  genügend 
unterrichtet  sein  kann,  erlaube  ich  mir  doch  ein 
paar  Einwürfe.  In  mehreren  Punkten  stimmt 
die  2.  Recension  (E.  I.  B.  E.)  gegen  die  erste 
mit  Ihn  Al-athir  überein  und  erweckt  dadurch 
das  Yorurtheil,  dem  Urtext  näher  zu  stehn  und 
so  wohl  auch  die  ursprüngliche  Gestalt  der  üeber- 
setzung  wiederzugeben.  So  stehn  z.  B.  die  nach 
den  Anmerkungen  S.  588  nur  in  der  2.  Recen- 
sion vorhandenen  beiden  Erzählungen  über 
Nebukadnezar  auch  bei  Ihn  Al-athir  (I,  186  flf). 
Die  Handschriften  D  und  F,  welche  beide  der 
2.  Recension  näher  stehn,  geben  die  Liste  der 
Ptolemäer  (S.  525)  wenigstens  besser  als  die 
andern,  wenn  auch  beide  sehr  verdorben  sind, 
(vrgl.  Ibn  Al-athir  I,  206).  Die  23  Regierungs- 
jahre des  Evilmerodach  (ib.  I,  188)  haben  nur 
die  Handschriften  I,  Dund  verstümmelt  F  (S.  588), 
während  nur  D  die  3  Regierungsjahre  des  Zäb 
oder  Zav  (Ibn  Al-athir  I,  146)  hat  (S.  581). 
Man  sieht  übrigens  schon  an  diesen  Beispielen, 
dass  das  gegenseitige  Verhältniss  der  beiden 
Recensionen  kein  ganz  einfaches  ist.  Auch  die 
sich  am  nächsten  stehenden  Handschriften  wei- 
chen wieder  stark  von  einander  ab.  Ein  be- 
sonders lehrreiches  Beispiel  giebt  hiervon  die 
Liste  der  Arsaciden  (S.  527  und  Anm.  dazu). 
Die  ursprüngliche  Gestalt  derselben  bei  BeFami 
stimmte  (höchstens  mit  einer  Abweichung  in 
den  ersten  Zahlen)  gewiss  mit  der  bei  Ibn 
Al-Athir  I,  209  und  210*)  überein;  jetzt  zeigen 
aber  die  4  verschiedenen  Texte,  über  welche 
uns  Hr.  Zotenberg  berichtet,  je  wieder  ganz 
verschiedene  Formen  der  Liste,  welche  leider 
alle  als  Entstellungen  anzusehen  sind  und  zwar 

*)  Diese  geben   im  Wesentlichen  die  alten  Zahlen. 
Stärkere  Abweichungen  hat  die  dritte  Liste  I,  272. 
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80,  dass  man  kaum  sagen  kann,  welche  Gestelt 
die  schlechteste  sei.  Solche  Fälle  lehren  uns 
aber^  wie  wenig  Sorgfalt  die  persischen  Ab-^ 
Schreiber  gerade  bei  Dingen  angewandt  haben« 
die  wirklich  historisches  Interesse  haben,  und 
wie  nothwendig  es  ist,  neben  dem  persischen 
Text  noch  andere  Geschichtsquellen  als  Gontrole 
zu  gebrauchen  und  den  Leser  in  Anmerkungen 
den  Sachverhalt  darzulegen.  So  sind  auch  nur 
durch  Benutzung  anderer  Hülfsmittel,  die  zum 
Theil  arg  verdorbenen  Eigennamen  herzustellen. 
In  dieser  Beziehung  hätte  Hr.  Zotenberg  wohl 
etwas    Mehr,    thun     können.      Unformen     wie 

Kousteräfür  ^f^i  (Kisra)  und  gar  Bathron 

für  ^.^zaj  (BizaA  oder  eigentlidi    wohl  Bezan, 

Wezan  ^'h^  durften  nicht  aufgenommen  wer^ 

den,  und  ebenfaUs  sehr  störend  ist  die  auf  der- 
selben Seite  (527)  vorkommende  Vertretung  des 

j^*>)^  (Dschüdarz  oder  ursprünglicher  S 6- 
darz)  durch  Chosroes.  Hierbei  wollen  wir 
gleich  bemerken,  dass  es  unleugbar  besser  ge- 
wesen wäre,  die  Namen  der  iranischen  Sagen- 
geschichte in  ihren  echten  neu  persischen  For- 
men zu  geben ,  während  Aussprachen  wie 
Beiourasp,  Dbo'häk  weder  vom  arabischeü, 
noch  persischen  Standpunkt  aus  zu  recht- 
fertigen sind. 

Der  vorliegende  Band  enthält  natürlich  noch 
wenig  Geschichtliches,  da  er  nur  bis  auf  die 
Zeit  Christi  geht,  mithin  noch  nicht  einmal  dem 
ersten  Bande  des  Ibn  Al-athir  entspricht.  Schon 
der  nächste  wird  dagegen  historisch  bedeutend 
durch  die  Geschichte  der  Sasäniden.  Wir  möch- 
ten   dem    Herrn    Uebersetzer  dringend    ratben, 
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bei   demselben   die   Lejrdfener    Handscinft    des 
arabiscben  Originals'  zu  l^tbe  ziehen. 

Hr.  Zotenberg  hat  den  Wortlaut  deä'  schöü' 
von  Dübeülx  übei'setzten  Theils^  so  weit  ^e  iriög- 
lieh  beibeihaltön,  was  man  nur  bil%6Ti  ka'iiil. 
Seine  eSgne  üebei^setzung  macht»  durchaus^  den 
Eindruck  de(r  Treue  und  li'eöst  öich  sehr  gut. 
Bei  der  Mannichfaltigkeit  der  Texte  hat  öi*  sich 
an  die  nach  seiner  Meinung  beste  Handschrift 
gehalten,  jedoch  mit  starker  Benützung  der  an- 
deren. Die  Vereinbarung  verschiedener  Tectte, 
welche  ein  Herausgeber  durchaus  mcht  an- 
stellen dürfte,  kanii  man  bei  einem  ü eber- 
setz er  nur  billigen.  Sehr  dankenswerth'  ist 
die  Angabe  der  verschiedenen  Lesarten  ,  wo 
diese  für  den  Inhalt  von  Wichtigkeit  sind  und 
Hr.  Zotenberg  verspricht  darin  noch  mehr  zu 
thun,  wenn  er  zu  den  eigentlich  geschit^htlichön 
Theilen  kommt.  Die  meisten  Leser  würden 
vielleicht  mehr  sachliche  Anmerkungen  wünschen  -, 
doch  macht  die  immer  noch  sehr"  beträchtliche  Aus- 
dehnung des  Werks  allerdings  grosse  Sparsam- 
keit in  der  Raumverwendung  nöthig.  Etwas 
kürzer  wäre  wohl  das  Buch  geworden,  wenn  es 
nicht  in  französischer  Sprache  herausgegeben 
worden  wäre,  welche  einer  knappen  Ausdrucks- 
weise  nicht  gerade  güüstig  ist.  So  viel  wir 
wissen,  ist  das  Frani^ösiiche  nicht  Hrn.  Zoten- 
bergs Müttersprache  üiid  besteht  der  Oriental 
Translation  Fuüd,'  aus  dein  die  Kosten  der  Heraus- 
gabe bestritten  werden,  schwerlich  auf  einen  fran- 
zösischen Text.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jeden- 
falls ist  das  Unternehmen'  ein  verdienstliches* 
und  sehen  wir  der  Fortsetzung  desselben  er- 
wartungsvoll entgegen. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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Maria  Theresia  und  Joseph  11.  Ihre  Correspon- 
denz  sammt  Briefen  Josephs  an  seinen  Bruder  Leo- 
pold. Herausgegehen  von  Alfred  Ritter  von 
Arneth.  DritterBand.  Wien  1868.  Druck  und 
Verlag  von  Carl  Gerold's  Sohn.  403  Seiten  in  Octav. 

War  in  dem  vorhergehenden  Bande*)  die 
Zahl  der  mitgetheilten  Briefe  auf  400  gestiegen, 
so  erreicht  sie  in  dem  vorliegenden  die  Höhe 
von  590,  von  denen  die  erste  Hälfte  der  Zeit 
des  bairischen  Erbfolgekrieges  angehört  und  die 
in  der  jüngsten  Zeit  für  Oestreich  verhängnissvoU 
gewordenen  Namen  vonNachod,  Pardubitz,  Trau- 
tenau,  Sadowa,  Eöniggrätz  vielfach  vorüberfuhrt. 

In  fast  jedem  ihrer  Briefe  dringt  Maria 
Theresia  auf  freundliche  Verständigung  mit  dem 
Feinde;  sie  ist,  um  ihrem  Volke  den  Frieden 
wiederzugeben ,  zu  jedem  nicht  unehrenhaften 
Opfer  bereit  und  trägt  namentlich  kein  Beden- 
ken, die  Hoffnung  auf  die  Behauptung  bairischer 
Lande  schwinden  zu  lassen.  Das  erregt  den 
vollen  Missmuth  in  Joseph.  Er  hat  die  Greuel 
des  Krieges  stündlich  vor  Augen  und  der  Jam- 
mer seiner  Unterthanen  in  Böhmen  und  Mähren 
schlägt  ihm  an's  Herz;  aber  er  sträubt  sich 
gegen  den  Gedanken,  an  der  Spitze  eines  kriegs- 
muthigen  Heeres  ohne  Kampf  dem  Gegner 
weichen  zu  sollen.  Gleichwohl  fügt  er  sich  in 
seiner  Erwiderung  den  Forderungen  der  Mutter, 
welche  Sorge  für  das  Leben  und  die  Gesundheit 
des  Sohnes,  der  alle  Anstrengungen  und  Gefah- 
ren mit  seinen  Regimentern  theilt,  keine  Ruhe 
gewinnen  lässt.  Nur  gegen  den  Grossherzog 
Leopold  spricht  Joseph  seine  tiefe  Verstimmung 
rückhaltslos  aus,  den  Unwillen,  dass  ihm  ein 
Preisgeben  seiner  Ehre  angesonnen  werde,  um 
dem  weichen  Herzen  der  Mutter  zu  genügen. 
Während  die  Kaiserin  vor  der  Befürchtung  einer 

*)  S.  1818  des  jongsten  Jahrgangs  dieser  Blatter. 
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Schlacht  oder  dass  ihr  Heer  zum  Rückzuge  ge- 
drängt werden  könne,  zurückschreckt,  quält  den 
feurigen  Mann,  der  seine  ganze  Hoffnung  auf 
den  Ausgang  eines  entscheidenen  Kampfes  setzt, 
bevor  noch  Thuguts  Unterhandlungen  zum  Ab- 
schluss  gelangen,  das  unmännliche  Zögern  und  die 
übertriebeneVorsicht  Laudons,  der  freilich  das  Feld- 
herrntalent und  die  Streitmacht  eines  Friedrich  U. 
gründlicher  zu  würdigen  Gelegenheit  gehabt  hatte. 

Bei  der  Nachricht,  dass  die  Mission  Thuguts 
gescheitert  sei,  verhehlt  Joseph  seine  Freude 
nicht.  Er  kann  die  entsetzliche  Verheerung 
Böhmens  nicht  ohne  Thränen  ansehen  und  ver- 
langt  von  der  Mutter  entweder  ein  Aufbieten 
der  letzten  Kräfte,  um  mit  Ehren  aus  dem 
Kampfe  zu  scheiden,  oder  aber  ein"  bedingungs- 
loses Eingehen  auf  die  Forderungen  Preussens. 
Das  war  denn  freilich  nicht  nach  dem  Sinne 
Marias  Theresias;  sie  verheimlicht  sich  die  trost- 
lose Lage  des  Staats  nicht  und  sieht  trüber  noch 
als  der  Sohn  in  die  Zukunft;  aber  sie  beugt 
sich  unter  den  Willen  Gottes,  es  bleibt  ihr,  wie 
sie  sagt,  nichts  als  der  Ausruf:  *Fiat  voluntas 
tua ! «  Vous  pensez  en  Staatsmann,  schreibt  sie 
an  Joseph,  moi  en  mere  et  en  femme«  und  fugt  sie 
bald  darauf  hinzu,  indem  sie  für  die  dem  erkrank- 
ten Erzherzog  Maximilian  erwiesene  brüderliche 
Sorgfalt  und  Pflege  dankt ,  »Vous  etes  unique,  si 
vous  vouliez  suelement  avoir  les  memes  soins  pour 
ce  eher  et  theuren  Joseph  et  me  le  conserver.« 

Mit  dem  Spätherbst  des  Jahres  1778  erfolgt 
der  Rückzug  Eriedrichs  II.  aus  Böhmen.  Da 
jubelt  Joseph  und  sinnt  bereits  auf  Feldzugs- 
pläne für  das  kommende  Jahr,  in  das  er  ge- 
rüsteter als  bisher  einzutreten  gedenkt.  Die 
hierauf  gerichteten  Hoffnungen  wurden  durch 
ein  Schreiben  von  Kaunitz  (November  1778)  ge- 
trübt,   des  Inhalts,  dass  sich  Bussland,  den  Er- 
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kläruDgen  des  Fürsten  Galitzin  zufolge,  als  Yer- 
bündeter  dem  Könige  von  Preussen  zur  Seite 
stellen  werde,  falls  Oestreich  nicht  noch  im 
Laufe  des  Winters  zur  Verständigung  nait  Letz- 
terem die  Hand  biete.  Wenn  die  Droliung  Ru^s- 
lands,  fahrt  Kaunitz  fort,  verwirklicht  wird,  so 
ist  unsere  Lage  der  Art,  dass  wir  mi^  iifim 
kommenden  Jahre  ohne  irgend  welche  Einrede 
auf  alle  Praetensionen  Preussens  eingehen  müß- 
sen  während  wir  jetzt  noch,  sobald  rechtzeitig 
Verh$indlungen  angeknüpft  werden,  eine  der 
kaiserlichen  Würde  entsprechende  SteUung  be- 
haupten können.  Das  Schreiben  schliesst  init  der 
Auseinandersetzung,  dass  die  unverzügliche  Gegen- 
wart Josephs  in  Wien  erforderlich  sei,  um  sich  über 
diiese  Lebensfrage  mit  der  Mutter  zu  verständigen. 

Dass  JosepIjL  dieser  Aufforderung  nicht  so- 
gleich Folge  leistete,  beruht  ein  Ami  darauf, 
dass  er,  dem  Feinde  gegenüber,  dass  Heer  nicht 
verlassen  zu  dürfen  meinte,  sodann,  das  er  weit 
davon  entfernt  war,  der  abgegebenen  Erklärungen 
Busslands  unbedingten  Glauben  beizumessen. 
Er  räumt  ein,  dass  es  schwer  halten  werde, 
gegen  solche  Verbündete  das  Feld  zu  behaupten, 
al^e^  er  ist  der  Ansicht,  dass  n^an  vorläufig  die 
Entscheidung  abwarten  könne;  stelle  sich  dann 
die  Gewissheit  vom  Vorhaben  Russlands  heraus 
und  wolle  Maria  Theresia  nicht  alles  aufs  Spiel 
setzen,  so  bleibe  freilich  nichts  übrig,  als  Baiern 
bedingungslos  dem  Kurfürsten  zurückzugeben 
und  neutrale  Mäc)ite  um  die  Uebernahm^  der 
Vermittelung  mit  Preussen  zu  ersuchen. 

Der  letzte  Brjßf  Josephs  aus  dem  Jal^re  1778 
datirt  vom  16.  November,  das  hieran  sich  reihende 
Scbreiben  gehört  dem  März  des  folgenden  Jahres 
an,  also  einer  Zeit  als  in  Teschen,  wo  Oest- 
reich durch  Gobenzl  vertreten  war,  die  Friedens- 
verhandlungen bereits  betrieben  wurden. 
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Nach  Abschluss  des  Friedens  sehen  wir  die 
Aufmerksamkeit  Josephs  wieder  ausschliesslich 
auf  die  innere  Verwaltung  des  Eaiserstaats  'ge- 
richtet. *Es  ist  höchst  erforderlich ,  schreibt 
er  der  Mutter,  ein  gründlich  wohlverfasstes 
System  in  allen  Ständen  niederzusetzen,  die  nur 
einseitig  denkenden  Menschen,  wenn  sie  nicht  biegen 
noch  zu  leiten  sind,  auf  die  Seite  zu  räumen, 
die  andern  aber  alle  durch  eine  gute  Gdntrol- 
aufsieht  zweckmässig  handeln  zu  machen.«  Er 
dringt  zunächst  auf  ein  geordnetes  Finanzsystem, 
auf  Beseitigung  der  aus  Vorurtheilen ,  Her- 
kommen und  der  Herrschaft  Einzelner  erwachse- 
nen Gebrechen;  er  will,  dass  einsichtige,  durch 
keine  äussere  Rücksichten  gebundene  Männer 
sich  der  Aufgabe  widmen,  Vorschläge  zu  wohl- 
thätigen  Ersparungen  einzureichen,  dass  durch 
gewissenhafte  Erfüllung  eingegangener  Beding- 
ungen der  öflfentliche  Credit  eine  feste  Grund- 
lage gewinne.  Zu  dem  Zwecke  müsse  eine  aus 
zuverlässigen  Staatsdienern  gebildete  Gommission 
bestellt  werden,  die  sich  der  sorgfaltigen  Prüfung 
aller  öffentlichen  Einnahmen  und  Ausgaben 
unterziehe,  statt  dass  bisher  die  gesammte  Ver- 
waltung der  Finanzen  sich  in  den  Händen  eines 
Präsidenten  befunden  habe.  Er  verlanjgt^  dass 
alle  einigermassen  entbehrlichen  Ausgaben  kurz- 
weg und  in  consequenter  Unparteilichkeit 
»durchschnitten  werden.«  So  wenig  Joseph  die 
Schwierigkeiten  gering  geschätzt  hatte,  welche 
der  Lösung  dieser  Aufgabe  entgegenstanden,  so 
zeigt  er  sich  doch,  als  er  nach  Wien  zurück- 
gekehrt ist,  durch  die  gehäuften  Mängel  und 
Missbräuche  in  allen  Zweigen  der  Verwaltung 
überrascht.«  Le  desordre,  inconsequence,  l'in- 
trigue  est  toujours  la  meme,  les  objets  des 
etudes  sont  dans  une  confusion  dont  on  n'a  pa& 
d'idee.«     Er  kann  gegen  seinen  Bruder  Leopold 
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mit  der  Klage  nicht  zurückhalten,  dass  die 
Kaiserin  sich  allen  Geschäften,  selbst  solchen, 
denen  sie  nicht  gewachsen  sei,  persönlich  unter- 
ziehe, allen  Zuflüsterungen  Gehör  schenke  und 
indem  sie  die  Details  von  untergeordneten  Fra- 
gen eingehend  untersuche,  die  Uebersicht  im 
Grossen  und  Ganzen  verliere. 

Von   besonderem    Interesse   sind    die  Briefe 
Josephs  aus  der  Zeit,  da  er  als  Graf  von  Falken- 
stein  die    Kaiserin    Katharina    aufsuchte.     So 
lange  er  sich  noch  innerhalb  der  Grenzen  seines 
Reiches  befindet,  sehen  wir  ihn  unausgesetzt  mit 
Beseitigung  von  Uebelständen,    Abhülfe  von  Be- 
schwerden,   Entwürfen    für    nothwendige    Ver- 
besserungen beschäftigt  und   noch  von  Lemberg 
aus  legt  er  der  Mutter  ans  Herz,  fernerhin  nicht 
Deutsche,    sondern  Eingeborene    für    die    Ver- 
waltung   und    das    Gerichtswesen     Galiziens   zu 
verwenden,  am  wenigstens    aber  dem  Gedanken 
Raum    zu   geben,    die   polnische    Provinz    dem 
Königreich  Ungarn    einzuverleiben.     Seitdem   er 
jedoch  das  russische  Gebiet  betreten,  fesselt  ihn 
das  Fremdartige   der  Erscheinung  in  Menschen, 
Landschaften  und  Lebensweise,  weckt  seine  Wiss- 
begierde und  führt  ihn,  wie  einst  in  Frankreich, 
dem  Verkehr  mit  allen  Classen  der  Bevölkerung 
entgegen.    In  Mohilew    traf  er  bereits  mit  dem 
am    russischen  Hofe   accreditirten   Cobenzl    zu- 
sammen  und    wurde   von    Potenckin    begrüsst. 
Hart   darauf  erfolgte   die    Ankunft   Katharinas, 
die    dem  Gast   einen    wahrhaft   herzlichen   Em- 
pfang angedeihen  Hess.    Ein  längeres  und  unbe- 
lauschtes   Gespräch    mit    der    Kaiserin    konnte 
Joseph   nicht   sobald    erreichen,    aber   aus    der 
Unterhaltung  über  Tafel,  am  Spieltisch  oder  im 
Theater   gewann   er    die    Ueberzeugung ,    dass 
Friedrich  II.  bei  jeder  Gel  egenheit  Nachtfaeiliges 
über   ihn   berichtet    habe,   was,   wie   Katherina 
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begütigend  erörterte,  einer  in  der  Einsamkeit 
seines  Lebens  begründeten  Missstimmung  zuzu- 
schreiben sei.  Auf  die  Anspielung  der  Kaiserin, 
dass  Italien  und  namentlich  der  Kirchenstaat 
ein  artiges  Besitzthum  für  den  römischen  Kaiser 
abgeben  werde,  glaubte  Joseph  nur  scherzend 
eingehen  und  mit  der  Wendung  schliessen  zu 
dürfen,  dass  Bussland  sein  Rom  (Constantinopel) 
mit  geringerer  Mühe  an  sich  ziehen  könne. 
Diese  Antwort  machte  die  Kaiserin  betroflfen 
und  sie  schloss  die  Unterredung  mit  dem  Aus- 
spruch, dass  ihr  Streben  nur  auf  die  Erhaltung 
des  Friedens  gerichtet  sei  und  eine  Eroberung 
gänzlich   ausserhalb  ihrer  Berechnungen  liege. 

Die  Einladung  Katharinas,  ihr  nach  Peters- 
burg zu  folgen  und  die  daran  geknüpfte  Aus- 
sicht, in  einen  weniger  gezwungenen  Verkehr 
mit  ihr  treten  zu  können,  durfte  Joseph  um  so 
weniger  ablehnen,  als  er  ein  Mal  mit  dem  Gross- 
fürsten Paul  und  dem  Grafen  Panin  bekannt  zu 
werden  wünschte  und  andrerseits  die  Verlängerung 
seines  Aufenthalts  in  Bussland  am  Hofe  zu  Pots- 
dam als  Beweis  eines  besonders  freundlichen 
Einvernehmens  mit  der  Kaiserin  angesehen  wer- 
den musste.  Bis  Smolensk  finden  wir  den  Gra- 
fen von  Falkenstein  in  der  Begleitung  Katharinas, 
für  deren  Hofstaat  und  Gefolge  nicht  weniger 
als  120  Wagen  erforderlich  waren.  Von  Smolensk 
trat  er  die  Fahrt  nach  Moskau  an ;  von  dort  aus 
wollte  er  der  Einladung  nach  Petersburg  nach- 
kommen. Sein  vom  19.  Junius  1780  datiiies 
Schreiben  aus  Moskau  entwirft  in  kurzen  Skizzen 
—  das  hin  und  wieder  nach  Wien  gesandte 
Tagebuch,  in  welches  der  Reisende  Erlebtes  und 
Gedachtes  niederlegte,  ist  leider  nicht  einge- 
schaltet —  ein  Bild  von  der  alten  czarischen 
Residenz  und  dem  Leben  der  dortigen  Bevölke- 
rung, und  der  nächste,  nur  um  9  Tage  jüngere 
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Brief  ist  bereits  in  Petersburg  abgefiasst.  Von 
hier  aus  erfolgen  die  Zuschriften  an  die  Mutter 
umständlicher  und  mit  nur  geringer  UnterbreclmDg. 
Josephs  Urtheil  über  Potemkin  stimmte,  so. 
sehr  auch  Katharina  durch  Lobsprüche  den 
Günstling  zu  heben  bemüht  war,  mit  dem  ge- 
mein gültigen  überein,  wenn  er  von  ihm  sagt: 
»C'est  un  homme  trop  indolent,  trop  froid  ponr 
mettre  de  la  suite  ä  une  afiaire,  et  insoudani 
Hors  de  ses  menees  de  cour,  je  crois  que  Ton  ae 
pourra  jamais  se  servoir  de  lui  pour  empecher 
quelque  chose  au  moment,  mais  jamais  poor  en 
faire  faire  une  qui  exigerait  Systeme,  principes, 
suite,  application  qu'il  ne  connait  pas.«  Da- 
gegen zeichnet  er  den  Grossfürsten  günstiger 
als  es  sonst  zu  geschehen  pflegt  und  wenn  er 
von  Katharina  im  Allgemeinen  ein  schmeichel- 
haftes Bild  entwirft,  das  zu  d^i  Schilderungen 
eines  Horace  Walzole  den  schärfsten  Contrast 
abgiebt  und  den  Ausspruch  fällt  »la  yanitS  est 
son  unique  defunt«  so  weiss  man  auch  von  an- 
dern Seiten,  wie  leicht  es  der  gewandten  xanA 
vielseitig  gebildeten  Frau  wurde,  vorübergebend 
Vertrauen  und  selbst  Zuneigung  zu  gewinnen, 
wenn  es  ihr  ernstlich  darum  zu  thun  war.  Aus 
den  mit  ihr  geführten  Gesprächen  gewinnt 
er  die  Ansicht,  dass  sie  wohl  bereit  sei,  zu  Oest- 
reich  in  ein  so  freundliches  Verhältniss  zu  tre- 
ten wie  zu  Preussen,  dass  sie  aber  für  den 
Augenblick  auch  den  Anschein  eines  BruofaeB 
mit  letzterem  zu  vermeiden  trachte.  Für  das 
das  englische  Volk,  theilt  er  der  Mutter  mit)  sei 
Katharina  in  gleichem  Grade  eingenommen,  als 
sie  das  französische  geringschätze ;  es  ergebe  sich 
aus  allen  ihren  Aeusserungen,  dass  der'  Gedanke 
an  Errichtung  eines  orientalischen  Beicfas  sie 
fortwährend  beschäftige  und  in  Verbindung  da- 
mit komme  sie  mit  Vorliebe  darauf  zurück,  dass 
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Horn  die  Hauptstadt  des  deutschen  Kaiserthums 
abgeben  müsse.  »Tout  ceci,  schliesst  diese  Aus- 
einandersetzung, peuvent  etre  des  ruses,  des 
faussetes,  ou  sont  des  chimeres  dont  je  ne  puis 
concevoir  que  S.  M.  se  serva  ou  se  repaisse.« 
Einem  weiteren  Eingehen  auf  diesen  Gegenstand 
weicht  Joseph  geflissentlich  aus,  so  augenschein- 
lich auch  die  Kaiserin  einen  hierauf  bezüglichen 
Austausch  der  Gedanken  herbeizuführen  wünscht ; 
es  entgeht  ihm  nicht,  dass  man  ihm  Italien  als 
Lockspeise  vorhält,  um  der  Pforte  gegenüber 
freie  Hand  zu  behalten  und  er  geht  deshalb  über 
die  Erklärung  nicht  hinaus,  dass  Oestreich  weder 
in  Deutschland  noch  anderswo  Yergrösserung 
suche,  aber  eben  so  wenig  dulden  werde,  dass 
Preussen  auf  dem  Wege  der  Gewalt  oder  des 
Tausches  —  mit  alleiniger  Ausnahme  des  in 
Teschen  zugebilligten  Anfal^  der  fränkischen 
Markgrafschatten  —  sich  arrpndire.  Feste  Zu- 
sagen vermochte  Joseph  nicht  zu  erreichen. 
Ob  er  dafür  in  dem  Tröste,  dass  er  wenigstens 
lucht  la  dupe  der  schlauen  Frau  geworden  sei, 
Entschädigung  gefunden  haben  wird? 

Die  Pracht  und  Festlichkeiten  des  Hofes  von 
Petersburg  nahmen  seine  Aufmerksamkeit  weniger 
m  Anspruch  als  der  Besuch  von  Hospitälern 
und  Stiftern,  Erziehungsanstalten ,  Fabriken, 
MagazijieQ  und  Werften.  Er  trat  die  Rückreise 
über  Biga,  Eowno  und  Zamoso  nach  Olmütz  an. 
Die  während  dessen  und  der  nächstfolgenden 
Zeit  an  Maria  und  Theresia  abgefassten  Briefe  — 
sie  schliessen  mit  28.  December  1780  —  betreflfen 
meist  Angelegenheiten  der  kaiserlichen  Familie. 
.  Als  Anhang  zu  diesen  Correspondenzen  theilt 
der  Herausgeber  eine  gegen  Ende  des  Jahres 
1765  abgefasste  Denksclu'ift  Josephs  über  den 
Zustand  der  östreichischen  Monarchie  mit.  Aus 
ihr  spricht  der  24jährige,  weniger  auf  Erfahrung 
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gebtützte  als  a  priori  constmirende  Mann.  In 
diesem  Streben  nach  Selbsterkenntniss ,  dem 
Suchen  nach  Wahrheit ,  dem  nie  gestillten 
Wissensdrange  tritt  uns  die  edle,  dem  Idealen 
nachringende  und  deshalb  die  darch  Zeiten  und 
Verhältnisse  geschafPeneu  Grundlagen  des  staat- 
lichen und  bürgerlichen  Lebens  hintansetzende 
Persönlichkeit  des  jungen  Kaisers  ungetrübt 
entgegen.  Er  sinnt,  wenn  er  auf  die  freilieb 
scharf  durchbrechenden  Mängel  sieht,  ohne  die 
Ursachen  derselben  in  sorgfaltiger  Prüfung  zn 
ermitteln,  ohne  das  zu  seiner  Verfügung  stehende 
Material  der  Berechnung  zu  unterziehen ,  auf 
einen  kühnen  Neubau  und  wirft  bei  Seite,  was 
sich  nicht  sofort  als  musterhaft  herausstellt.  Die 
schleppenden  Berathungen  in  den  höheren  Collegien 
sind  ihm  so  zuwider  wie  die  endlosen  Schreibereien; 
er  will  nur  Eine  Stimme  hören,  aber  diese  soll 
allerdings  von  der  Wahrheit  nie  abirren  und  indem 
er  von  jedem  seiner  Diener  denselben  Grad  auf- 
opfernder Thätigkeit  beansprucht,  der  ersieh  selbst 
unterzieht,  construirt  er  mit  imaginären  Potenzen. 

ßef.  übergeht  die  hier  ausgesprochenen  An- 
sichten des  Kaisers  über  Finanzverwaltung, 
Rechtspflege ,  Heerwesen  etc.,  seine  Klage,  dass 
die  hochgestellten  Staatsmänner  mühelos  und  in 
behaglicher  Selbstzufriedenheit  sich  des  über- 
reichen Gehaltes  erfreuen  und  die  ihnen  ob- 
liegenden Arbeiten  untergeordneten  Beamten 
aufbürden.  Nur  einzelne  Punkte,  auf  welche  ein 
besonderes  Gewicht  gelegt  wird,  mögen  hier  noch 
in  der  Kürze  bezeichnet  werden. 

Joseph  rügt  den  Verfall  aller  höheren  Bil- 
dungsanstalten. Es  sei  dahin  gekommen,  sagt 
er,  dass  es  zur  Empfehlung  eines  jungen  Mannes 
schon  ausreiche,  wenn  er  nicht  gegen  die  For- 
men der  Gesellschaft  Verstösse,  die  Messe  nicht 
versäume,  regelmässig   beichte,    sich   an  keinem 
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Buche  vergreife,  dass  ihm  sein  Seelenhirt  nicht 
gestattet  und  sich  mit  Anstand  der  herkömm- 
lichen Redensarten  zu  bedienen  wisse.  Das  alles 
möge  allenfalls  hingehen,  wenn  der  Staat  ein 
Kloster  oder  die  Nachbarn  Karthäuser  wären. 
Seines  Dafürhaltens  sei  Wien  mit  seinem  ver- 
führerischen Leben  nicht  für  eine  Universität 
geeignet,  sondern  diese  müsse,  wie  in  andern 
Theilen  Deutschlands,  auf  eine  kleine  Stadt  an- 
gewiesen sein;  sodann  habe  man  die  Professoren 
zu  gut  besoldet,  als  dass  sie  sich  sonderlich 
um  den  Erfolg  ihrer  Vorlesungen  kümmern  soll- 
ten. Er  halte  für  nothwendig,  dass  die  adliche 
Jugend,  wenn  sie  ihre  Studien  absolvirt  und  da- 
mit für  sie  die  Zeit  zu  kommen  pflege ,  in  wel- 
cher sie  gänzlich  unbeschäftigt  sei,  drei  Jahr6 
auf  eigene  Kosten  in  einem  Regimente  dienen 
müsse  und  nur  wenn  diese  Bedingung  erfüllt 
sei,  eine  Anstellung  gewinnen  dürfe.  Er  ver- 
lange ferner,  damit  der  Staat  nicht  so  vieler 
tüchtiger  Kräfte  beraubt  werde  und  um  andrer- 
seits zu  verhüten,  dass  durch  allzufrühe  Wahl 
des  Lebensberufs  Fehlgrifie  begangen  würden, 
dass  Keiner  vor  dem  25.  Lebensjahre  in  den 
geistlichen  Stand  treten  dürfe.  In  Fragen  des 
Glaubens  solle  kein  Zwang  obwalten  und  müsse 
jeder,  welcher  dem  Staat  mit  Treue  diene,  in 
seiner  Confession  unangefochten  bleiben.  Die 
Censur  anbelangend,  so  sei  es  unverantwortlich, 
Reisende  einer  Durschsuchung  nach  verbotenen 
Schriften  zu  unterwerfen.  Er  dringt  darauf,  dass 
der  Adel  seinen  Vorurtheilen  entsage,  welche 
ihn  abhalten,  Fabrikgeschäfte  zu  begründen,  oder 
sich  dem  Handel  zu  widmen.  Er  entwirft  schliess- 
lich umfangreiche  Luxusgesetze ,  ohne  zu  er- 
wägen, dass  alle  Verordnungen  ähnlicher  Art,  so 
oft  sie  auch  wiederkehrten,  ihren  Zweck  ver- 
fehlten. Havemann. 
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Die  Völker  des  östlichen  Asien.  Studied 
und  Eeisen  von  Dr.  Adolf  Bastian,  Privat- 
docent  an  der  Universität  Berlin,  öorresp.  Mit- 
glied der  Royal  geographicol  Society  in  London 
und  der  American  Oriental  Society,  Ehrenmit- 
glied des  Vereins  für  Erdkunde  in  Dresden, 
Ordentliches  Mitglied  der  Gefeellkchaft'  für  Erd- 
künde  in  Berlin,  der  Royal  Asiatic  Sod^ety  in 
London  u.  a.  g.  G.  Dritterund  Viertem  Band.  Octav. 

Mit  den  Nebentiteln: 

Reisen  in  Siam  im  Jahre  1863  von  Dr.  Adolf 
Bastian.  Nebst  einer  Karte  Hinterindiens  von 
Professor  Dr.  Kiepert.  Jena,  Hermann  Cosfte- 
noble.  1867.  XX.  530  und  Bemerkungen  zur 
Karte  von  H.  Kiepert  533—540. 

Reise  durch  Kombodia  nach  Cochincbina 
von  Adolf  Bastian,     ebends.  1868.    IX.     436. 

Wir  haben  die  beiden  ersten  Bände  dieses 
ausgezeichnet  reichen,  fast  eine  neue  Welt  uns 
erschliesenden,  Werkes  in  diesen  Blättern  1866 
S.  1588  ff.  angezeigt  und  freuen  uns  durch  An- 
zeige der  vorliegenden  beiden  Bände  den  raschen 
Fortgang  desselben  constatiren  zu  können.  Alles 
Gute  was  von  andern  und  uns  über  die  früheren 
Bände  gesagt  ist,  trifft  auch  für  diese  Fort- 
setzung zu,  während  einzelnes,  was  Tadel  heraus- 
forderte, theils  vermieden',  theils  mit  liebens- 
würdiger Bescheidenheit  von  dem  Hm.  Verf.  in 
seinem  geistvollen  Vorwort  zum  dritten  Band 
entschuldigt  ist,  so  dass  wir  die  Zuversicht  aus*- 
sprechen  dürfen,  dass  dieselbe  anerkennungs- 
volle Aufnahme,  welche  den  beiden  ersten  Bänder, 
so  viel  wir  bemerken  konnten,  zu  Theil  gewot^^n 
ist,   auch  dieser   Fortsetzung  nicht  fehlen   wird. 

Die  Fülle  des  Neuen  und  augenscheinlidi 
mit  grosser  Sorgfalt  beobachteten  und  erforschten, 
also  im  Wesentlichen  für  zuversichtliish  aufzu- 
nehmenden,  ist  so  gross,    dass  es  in  einer  be- 
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scbränkteoi  Anz^e  kaum  angiedeutet  werden 
kann.  Geographie^  Gesühichte,  Beligionj  Cnltur, 
speci^ll  Wissenscb&fl.  P(xesie,  Kunst,  sociale-  Zustände; 
kurz  alles,  was  zur  Kenntniss  des  Landes,  wie  man' jet2t 
zu  sagen  pflegt,  und  der  Leute  in  Siam  und  Eombodia 
dienen  kann,  ist  so  sorgsam  berücksichtigt,  daBs'  wir  hier 
eine*  wahre  Ftoidgrube  für  Gewinnung  tmd-  Vermehrung 
vonEenntnissen  über  diese  Länder  erlangt  haben.  Den  gröss- 
ten  Theü  das  ^n  dem  Hm.  Vf.  gesammelten  ergänzenden 
und  berichtigenden  Materials  werdto  wohl  die  Männer  zur 
Verarbeitung,  speciell  Vermittlung  mit  den  bisherigen 
Berichten,  sich  auswählen  müssen,  welche  ein  besonderes 
Studium  aus  diesen  Wissenszweigen  gemacht  haben ;  doch 
ist  danken  swerth  anzuerkennen,  dass  der  Hr*  Vf.  nicht 
selten  Andeutungen  und  V^gleichungen  angeknüpft  hat, 
welche  das  Material  zu  erläutern,  zu  ergänzen  und  in 
ein'  richtiges  Licht  zu    stellen  geeignet  sind. 

Um  einen  ungefähren  Begriff  von  dem  Beichtum  des 
Inhalts  zu  gewähren,  erlaube  ich  mir,  wie  in  der  Anzeige 
der  früheren  Bände,  eine  Uebersicht  des  Inhalts  zu  geben. 
Im  dritten  Band  schildert  der  L  Abschnitt  (S.  1^—60) 
den  Eintritt  in  Siam  und  die  Beise  nach  der  Hauptstadt.  Der 
Weg  führte  erst  eine  kurzem- Strecke  etwas  nordöstlich 
nach  Bahaing,  dann  den  Menam  hinab.  Der  zweite  Ab- 
•  schnitt  (S.  61—118)  ernäklt  den  Aufenthalt  in  Bangkok, 
wo  sieh  eine  Füllen  der  interessantesten  Mittheilungen 
findet.  Der  dritte  Abschnitt  (S.  119-163)  ist  über- 
schrieben „die  Klöster  und  ihre  Bewohner"  und  lehrt 
uns  das«  religiöse  Leben  und  seine  Institute  und  Regelung 
kennen»  Der  vierte  (S.  164 — 190)  behandelt  die  „Rechts- 
verhältnisse^S  wo  dar  über'  die  Gesetzbücher  (S.  178)  mit- 
getheiUe  von  besonderer  Bedieutung  ist.  Der  fünfte  Ab- 
schnitt (191*-«246')  „Sitten  und  Gebräuche**  überschrieben 
ist  übffliwus  reich:  Wohming,  Kleidung,  Nahrung,  Luxus, 
Arbeit^  Redeweise^  Sprichwörter,'  Zeitrechnung  u.  s.  w. 
sind'  mit  grosser  Anschaulichkeit  beschrieben.  Der  sechste 
Abschnitt  (S.  247—3)02)  so&liesst  sich'  daran,  indem  er 
unter  der  Ueberschrifl'  „die-  PhanOasiewelt  des  üeber- 
natmrlichen**  den  Glauben  und  Aberglauben,  dessen 
Schöpfungen  und  deren  Macht,  wie  sie  der  Siamese  ehrt, 
forohiet,.  bekämpft,  u.  s.  Wi  schildert.  Der  siebente  Ab- 
sohM«t„Feste.und  Spiele^*  (S.  309-^341^  führt  uns  grösstetir- 
theils  heitere  Bilder  vor,  ausser  den  Berichten  von  öffent- 
lich«! Festen,  häuslichen  Spielen,  Hazardspielen,  Theater- 
u.  sv  w.  theüt  der  Hri  Vf.  auch  eine  nichlt  unbeträchtliche 
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Anzahl  Lieder  und  üebersetzong  mit,  wobei  er  sehr 
interessantes  über  den  Bau  derselben,  Metrik,  Reim  o.  s.  w. 
vorausschickt.  Den  achten  und  letzten  Abschnitt  füllen 
die  „Religiösen  Vorstellungen"  (S.  346-421);  natürM 
nimmt  der  Buddhismus  hier  die  Hauptstelle  ein ;  doch  findea 
sich  noch  Mittheilungen  über  die  Brahmanen,  deren  diei 
Yeden,  die  übrigens  (S  410j  sehr  sonderbar  charakteri- 
sirt  werden,  ihre  Sprache  (Sanskrit)  u.  s«  w.  Von 
S.  422—530  folgen  Beilagen,  in  denen  mehrere  wichtige 
Gegenstande  monographisch  behandelt  sind,  e.  B.  Astro- 
nomie, Volksstämme,  Kriegskunst,  Medicin  u.  a. 

Der  vierte  Band  berichtet  in  den  ersten  drei  Ab- 
schnitten unter  den  üeberschriften  „von  Siam  nach  Kam- 
bodia'^  (S.  1-  56)  „das  obere  £[ambodia  und  seine  Mo- 
numente" (S.  57—221)  und  „Westlich  und  südlich  vom 
Eambodischen  See''  (S.  222—352)  über  die  Reise  von 
Bangkok  nach  Udang.  Unter  dem  ganz  ausserordentlichen 
Reichthum  von  Mittheilungen,  welcher  uns  hier  ent- 
gegentritt, machen  wir  insbesondre  auf  die  im  2.  Ab- 
schnitt gegebene  Beschreibung  der  grossartigen  Ruinen 
von  Nakhon-Vat  aufmerksam,  deren  historische,  religiöse 
und  künstlerische  Bedeutung  auch  in  dem  Fergusson'schen 
Werk  1  Geschichte  der  Architectur)  hervorgehoben  ist 
und  den  Wunsch  nach  einer  baldigen  und  vollständigen 
Abbildung  derselben  erregen  muss.  —  Der  vierte  und 
letzte  Abschnitt  (S.  353 — ^418)  schildert  die  Reise  v(Ni 
Udang  nach  Saigon.  Beilagen  (S.  421 — 436 >  gehen 
Maasse  des  cochinesischen  Schädels,  Berichte  über  den 
siamesischen  und  cochinchinesischen  Handel,  über  Ge- 
schichte, Maasse  und  Gewichte  u.  a.  Neben  der  Fülle 
von  Mittheilungen  aus  der  einheimischen  Literatur  neh- 
men auch  mehrere  Sprachproben  bisher  unbekannter 
Sprachen  eine  wichtige  Stelle  in  diesem  Bande  ein. 

Auf  einzelnes  einzugehen,  ist  Ref.  theils  durch  die 
Fülle  und  Mannigfaltigkeit  der  Mittheilungen  selbst  vw- 
hindert,  welche  Auswahl  in  der  That  schwer  maohoi, 
theils  durch  Umstände,  welche  jetzt  seine  Zeit  sehr  be- 
schränken. Doch  hofft  er  bald  Gelegenheit  zu  haben, 
insbesondre  auf  die  Mittheilungen  über  die  hinterindische 
Literatur  zurückzukommen. 

Bei  dem  raschen  Fortgang  des  Werks  wird  der 
Schluss  desselben  wohl  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 
Wir  werden  dann  in  unsrer  Literatur  eine  Arbeit  be- 
sitzen, welche  sich  an  Reichhaltigkeit  des  üihalts  wohl 
jedem  l)isher  erschienenen  Reisewerk  an  die  Seite  stellen 
darf.  Th.  Benfey. 
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Stück    17.  22.  Aprü  1868 


Die  Anfänge  der  landständischen  Verfassung 
im  Bisthum  Lüttich  von  Adolf  Wohlwill.  Leipzig. 
S.  Hirzel.     1867.    212  Seiten  Octav. 

Es  sind  alte  Erinnerungen  der  Geschichte 
und  Sage,  welche  das  einst  zum  deutschen  Reich 
gehörige  Lütticher  Land  auch  jetzt  noch  mit 
uns  in  Verbindung  erhalten.  Landen  und  Herstal 
stehen  noch,  vom  Schloss  der  Haimonskinder 
sind  erst  ganz  iror  kurzem  die  letzten  Mauer- 
reste gestürzt  und  Karl»  16  t  (loy  Charlemagne) 
ist  selbst  jetzt  noch  in  Lüttich  nicht  ganz  yer- 
schollen.  So  weiss  wohl  auch  Jedermann,  dass 
der  vierte  Heinrich,  der  unglückliche  Kaiser  und 
Vater  in  Lattich  bei  dem'  treuen  Bischof  Otbert 
seine  letzte  Zufluchtsstätte  fand,  wo  er  wenig- 
stens in  Frieden  sterben  konnte.  Nicht  minder 
unvergessen  ist  es  aber  auch  ans  der  letzten 
Zeit  der  Verbindung  Lüttichs  mit  Deutschland 
wie  schwer  das  bereits  im  Sterben  liegende 
Reichskammergericht  sich  auch  an  jenem  Lande 
versündigte.  Kein  Wunder,  dass  letzteres  ander- 
wärts  suchte,   was   es  heim  Reiche  nicht  .fand^ 
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Schutz  nämlich  gegen  innere  Unterdiückiuig  und 
die  Erhaltung  alter  Rechte,  deren  Vertheidigung 
fast  die  ganze  politische  Existenz  des  lütticher 
Volks  charakterisirt  und  Verfassungskämpfe  her- 
vorgerufen hat,  deren  nähere  Betrachtung  viel- 
fach anziehend  und  belehrend  ist.  Auch  be- 
merkt Wohlwill  mit  Bezug  auf  diese  Verfassung 
selbst,  dass  ihre  lange  Fortdauer,  der  innige 
Zusammenhang,  in  welchem  sie  zu  der  gesamm- 
ten  staatlichen  und  ständischen  Entwickelung 
der  Bevölkerung  stand,  sie  an  sich  schon  zu 
einer  höchst  merkwürdigen  und  historisch  lehr- 
reichen Erscheinung  macht.  »Dazu  kommt,  dass 
sich  im  Lüttich'schen  von  der  Ausbildung  einer 
landständischen  Verfassung  ältere  Spuren  und 
Denkmäler  nachweisen  lassen  als  in  den  meisten 
übrigen  Fürstenthümem  des  deutschen  Reiches. 
Die  nähere  Betrachtung  ihres  Ursprungs  ist  da- 
her vielleicht  nicht  ganz  ungeeignet,  um  die 
schwierige  Frage  nach  der  Entstehung  mittel- 
alterlicher Landstände  in  einigen  Beziehungen 
der  Lösung  näher  zu  bringen.«  —  Die  Arbeit 
nun  zerfallt  in  zwei  Bücher,  deren  erstes  von 
dem  Fürstenthum  Lüttich  und  den  einzelnen 
Ständen  desselben  (besonders  während  des 
13.  Jahrh.)  handelt  und  es  sich  zur  Aufgabe 
macht  die  weltlichen  Rechte  des  Bischofs  und 
seiner  Kirche,  so  wie  die  Beziehungen  derselben 
zu  jedem  einzelnen  Stand  des  Territoriums  fest- 
zustellen und  in  den  letztern  zugleich  die  Keime 
für  die  spätere  Ausbildung  landständischer 
Rechte  aufzusuchen.  Aus  den  ersten  zwei  Ca- 
piteln  ersehen  wir  in  kurzen  Umrissen  wie  das 
Territorium  des  Hochstifts  sich  heranbildete,  in 
welchem  Verhältnisse  seine  Angehörigen  zu  dem- 
selben standen  und  durch  ein  wie  lockeres  Band 
das  letztere  als  Fürstenthum  mit  dem  deutschen 
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Reiche  zusammenhing.  Demnächst  wird  die 
Stellung  des  Bischofs  als  Landesherrn,  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  Rechtspflege  und  den 
Heerbann  besprochen  und  darauf  hingewiesen, 
wie  die  Regierungsrechte  des  Bischofs  aus  ver- 
schiedenem Ursprung  hervorgehend  und  in  ver- 
schiedener Abstufung  geübt,  doch  auf  allen  we- 
sentlichen Gebieten  des  Staatsleben  eine  starke 
Regierungsgewalt  begründeten.«  —  Ausführlicher 
handelt  dann  der  Verf.  von  den  Domherren  und 
ihrer  Theilnahme  an  der  Regierung  des  Hoch- 
stifts, wobei,  um  die  Rechtsverhältnisse  des 
Domcapitels  richtig  zu  erfassen,  zwei  Gesichts- 
punkte zu  unterscheiden  sind,  indem  dasselbe 
einerseits  Rechte  in  den  speziell  ihm  zugewiese- 
nen Ortschaften  und  LändereiAi,  andererseits 
bedeutsamen  Antheil  an  der  Regierung  des  ge- 
sammten  Stiftsgebiets  besass.  Der  letztere  bil- 
dete das  wichtigere  Moment  und  concentrirte 
sich  in  der  ihm  obliegenden  Pflicht  für  di^ 
dauernd  unversehrte  Erhaltung  der  Güter  und 
Rechte  der  bischöflichen  Kirche  zu  sorgen.  Mit 
welcher  Aufopferung  der  speciellen  Interessen 
des  Capitels  dies  oft  geschah,  davon  werden 
interessante  Beispiele  angeführt,  nicht  minder 
aber  auch  davon,  wie  es  die  ihm  zustehende 
Gewalt  .zum  Schutz  der  Landesfreiheiten  ver- 
wandte und  in,  diesem  Sinne  der  Thätigkeit  der 
Landstände  vorarbeitete.  —  Die  Lehnsmannen 
des  Stifts  und  die  Hof-  und  Ritterversammlungen 
bilden  den  Gegenstand  des  folgenden  Abschnitts. 
Gemeinsam  mit  den  angesehensten  Geistlichen 
waren  sie  bei  allen  wichtigen  Regierungshand- 
lungen des  Bischofs  Rathgeber  und  Zeugen.  In 
dem  letztgenannten  Verhältnisse  lag  gleichmässig 
der  Keim  zur  Ausbildung  des  bischöflichen  Hof- 
raths,    wie   zur    Ladung   allgemeiner  Hof-    und 
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Ls'L''?«Terrai3r:J:;nr?XL  Abpcsdim  tob  dem  Dom- 
c*p::-e]  frenich  tr&t  der  übrige  Clems  tod  dei 
Tre-Miiher  Aiigtlrceiibeit-exi  der  SizTche  aüiiüilig 
zurück.  US']  vezrij  anch  die  Tersaminhmgei 
der  V&sAiIen  uxsd  Mmisteiiiüen  als  weMidher 
Vertreter  des  Stifts  me:st  in  Anscbhiss  an  die 
de?  Cspit'e's  fortbertanden.  so  war  doch  weder 
eine  regelmässige  BenifiiDg  derselben  geboteo 
Loch  ihre  Thatizkeit  von  entscheidendem  Eis- 
äu^s  fur  das  Stift  bis  das  Hinzukommen  der 
Bürger  diesen  ZosammnDkünften  neue  Lebens- 
kraft nnd  einen  Anstoss  zu  weiteren  Fortbildong 
Terlieh.  —  Das  Schlnsskapitel  des  ersten  Bnches 
bespricht  die  Städte  und  ihre  Einnngen.  Wenn 
auch  der  Genuss  sämmtlicher  städti^er  Rechte 
sich  aaf  alle  Angehörigen  der  stadtischen  Ge- 
meinschaften erstreckte,  so  war  die  Erhaltung 
und  Handhabung  derselben  und  überhaupt  die 
Leitung  der  städtischen  Angelegenheiten  ans- 
schlies&lich  bei  einer  Minderzahl,  den  sogenann- 
ten Grossen  der  Stadt  (majores,  grands),  die, 
durch  Vorzüge  der  Geburt  und  des  Lebens- 
berufes ausgezeichnet,  allein  für  das  Schöffenthum 
befähigt,  mitunter  schlechthin  als  die  Bürger 
des  Orts  bezeichnet  wurden.  Eine  Betbeiligung 
sämmtlicher  Bürger  an  den  Angelegenheiten  der 
Stadt  ward  erst  durch  anhaltende  Kämpfe  er^ 
rnngen,  die  sich  durch  das  ganze  13.  Jahrhun- 
dert hinziehen  und  erst  im  vierzehnten  ihren 
vollständigen  Abschluss  erlangt  haben.  Was  die 
Vereinigung  der  einzelnen  Städte  betrifft,  so  war 
sie  zum  Schutz  der  gememsamen  Rechte  immer 
aufs  neue  ins  Leben  getreten.  Der  Trieb  zur 
Kinigung,  das  Streben,  die  Rechte  jedes  Einzel- 
nen gemeinsam  zu  schützen,  wie  es  bis  dahin 
bei  der  Bildung  einzelner  Gommunen  obgewaltet, 
wurde   nun   auf  das  ganze  Land,  seine  Rechte 
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und  Freiheiten  übertragen.  Hiermit  schliesst 
das  erste  Buch;  das  zweite  handelt  von  der 
Entwickelung  der  landständischen  Verfassung, 
wo  zuvörderst  die  ältesten  Zeugnisse  zusammen- 
gestellt sind,  die  sich  für  eine  geraeinsame  Thä- 
tigkeit  und  gemeinsame  Rechte  aller  drei  Stände 
d.  h.  Gapitel,  Ritterschaft  und  Städte  bis  gegen 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  auffinden  lassen. 
Demnächst  erhalten  wir  einen  üeberblick  der 
Verfassungskämpfe  zur  Zeit  des  Bischofs  Adolf 
von  der  Mark  (1313 — 1344)  durch  welche  jene 
Rechte  erst  zu  dauernder  Bedeutung  gelangten; 
sie  bieten  in  kleinerm  Rahmen  eine  Abbildung 
der  gesammten  ständischen  Entwickelung.  Die 
Arbeit  schliesst  mit  einem  Abriss  sämmtlicher 
Verfassungsrechte  wie  dieselben  von  den  Stän- 
den des  14.  Jahrhundert  geübt  und  zur  Aus- 
bildung gebracht  wurden.  Die  spätem  Kämpfe 
bieten  zwar  genug  bedeutungsvolle  Momente 
dennoch  haben  sie  keine  wesentlich  neuen  staat- 
lichen Instifutionen  hervorgebracht.  Auf  die 
eigentliche  Untersuchung  folgen  dann  noch  ver- 
schiedene Excurse  zur  Erläuterung  einzelner 
Punkte,  so  wie  eine  üebersicht  der  benutzten, 
namentlich  ungedruckten  Quellen,  deren  Charak- 
ter und  gegenseitiges  Verbal tniss  dargelegt  wird. 
Alles  dies,  so  wie  die  ganze  Arbeit  zeigt  von 
der  gründUchsten  Vorbereitung  zu  derselben 
und  erweckt  die  besten  Erwartungen  hinsichtlich 
der  zukünftigen  Forschungen  Wohlwills.  Wenn 
in  der  vorliegenden  manche  Punkte  nicht  ganz 
klar  erhellen .  so  liegt  wohl  meist  der  Grund  in 
den  nicht  hinlänglich  befriedigenden  Quellen. 
Auch  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  wir  eine  Erst- 
lingsarbeit vorliegen  haben,  obwohl  als  solche 
eine  ganz  vorzügliche. 
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Annftli  del  reale  Osservatorio  meteorologico 
Vesuviano  compilati  da  Luigi  Palmieri. 
Anno  primo  1859,  anno  secondo  1862.  Napoli 
prcsso  Alberto  Detken  editore.  1859.  1862. 

Noch  unter  der  Regierung  Ferdinands  II.  im 
Jahre  1841  begann  ein  von  italienischen  Ge- 
lehrten seit  langem  gehegter  Wunsch  in  Er- 
füllung zu  gehen,  nämlich  die  Errichtung  eines 
Instituts  auf  dem  Vesuv  zum  Zwecke  permanenter 
Beobachtung  der  meteorologischen,  magnetischen 
und  geologischen  Vorgänge  auf  diesem  inte^ 
essanten  Vulkan.  In  einer  Höhe  von  610  Meter 
in  der  Nähe  der  Klause  des  allen  Vesuvbesuchem 
bekannten  Eremiten  wurde  zu  diesem  Behnie 
ein  Observatorium  errichtet ,  dessen  Vollendung 
sich  aber  bis  1847  verzögerte.  Melloni,  znr 
Zeit  in  Paris,  war  das  Directorium  dieses  neuen 
Instituts  zugedacht.  Auftrag  und  Mittel  waren 
ihm  geworden,  fiir  die  Ausstattung  zu  sorgen. 
Er  traf  aus  Paris  mit  dort  gefertigten  Instru- 
menten in  Neapel  ein,  die  man  vorerst  im  phy- 
sikalischen Institute  der  Universität  unterbrachte, 
weil  für  manche  bauliche  Erfordernisse  an  Ort 
und  Stelle  in  ungenügender  Weise  gesorgt  war. 
Wie  vielerwärts,  so  traten  auch  hier  die  Stö- 
rungen des  Jahres  1848  hemmend  in  den  Weg. 
Nach  Melloni's  mittlerweilen  erfolgtem  Tode  ge- 
langte das  Institut  zur  endlichen  Herstellung 
und  Thätigkeit  unter  Hrn.  Palmieri's  eifrigem  Be- 
treiben, der  nunmehr  mit  der  Leitung  betraut 
wurde. 

In  dem  vorliegenden  ersten  Jahrgange  der 
Annalen  dieses  Observatoriums  werden  nun  von 
Instrumenten ,  in  deren  Besitz  sich  das  Institut 
vorerst  befindet,  aufgezählt:  zwei  Barometer  von 
Ernst  (n^  68  und  69),  eine  Anzahl  Thermometer 
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mit  Theilung  auf  Glas,  zwei  Thermohygrometer 
und  zwei  Termometrographen,  ein  Windzeiger, 
ein  Regenmesser,  ein  Apparat  mit  mobilem  Con- 
ductor zur  Beobachtung  der  Luftelectricität, 
zwei  Peltier'sche  Electrometer,  ein  Torsions- 
electrometer  und  eine  Torsionswage  nach  Peltier, 
ein  Apparat  für  electrische  Versuche  mit  auf 
und  absteigendem  Wasserstrahl,  ein  sehr  em- 
pfindliches electromagnetisches  Sismometer  (Erd- 
bebenzeiger) ein  Pouillet'sches  Linsen-Pyrhelio- 
mecor,  Prisma,  Ozonometer  u.  s.  w.  Ausserdem 
besitzt  das  Observatorium  einen  Lamont^schen 
Apparat  für  magnetische  Variationen  ,  sowie 
die  nöthigsten  chemischen  Utensilien  und  Rea- 
genzien, und  eine  Sammlung  vesuvianischer  Mi- 
neralien und  Gebirgsarten. 

Das  Instrument  zur  Beobachtung  der  atmo- 
sphärischen Electricität ,  Peltier's  Apparat  mit 
beweglichem  Leiter,  wird  eingehender  be- 
schrieben und  dabei  ein  kritischer  Seitenblick 
auf  die  beiden  älteren  Methoden  der  Beobachtung 
der  Luftelectricität  geworfen,  nämlich  die  mittelst 
in  die  Luft  geschleuderter  oder  in  ihr  zum  Auf- 
steigen gebrachter  Körper  (Lanzen,  Pfeile, 
Drachen  und  Aerostaten),  und  die  mittelst  fester, 
auf  Giebeln  angebrachter,  mit  einer  Spitze  oder 
einer  Lichtflamme  endigender,  isolirter  Leiter. 
Es  wird  die  Art  mit  dem  Apparate  zu  manipu- 
liren  besprochen  und  das  nach  Peltier's  Princip 
eingerichtete  Electrometer  beschrieben,  dessen 
Details  in  manchen  Punkten  von  der  Einrichtung 
abweichen,  welche  R.  Kohlrausch*)  dem  Instru- 
mente gegeben.  Der  Verfasser  hält  sich,  statt 
der  von  Melloni  angewandten  Reduction  der 
Impulsivbogen  auf  die  definitiven  Bogen  (d.  i. 
die  dem  Gleichgewichte  der  Nadel  entsprechen- 

*)  Pogg.  Ann.  LXXXVIII.  497. 
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den  Ausschläge)  unmittelbar  an  die  Impulsiv- 
ablenkungen,  deren  Beträge  er  durch  Unter- 
suchungen mit  einer  Anzahl  gleichstarker  gal* 
vanischen  Säulen  als  den  Spannungen  der 
angewandten  Electricität  von  0*^  bis  auf  70^ 
proportional  (?)  gefunden  hat.  Zur  Erlangung 
y^rgleichbarer  Angaben  wurde  eine  sog.  pila 
modello,  d.  h.  eine  Normalbatterie  von  30  Kupfer- 
Zinkpaaren  in  destillirtem  Wasser,  sorgfältig 
isolirt,  angewandt,  wobei  hervorgehoben  wird, 
dass  man  auf  möglichst  gleichbleibenden  Feuch- 
tigkeitszustand der  Umgebung  bedacht  sein 
müsse,  an  August's  Instrument  15^  G.  Tempera- 
tur und  3^  Differenz  (entsprechend  einer  Dtmst- 
spannung  von  etwa  9  Millim.  und  einer  Sättigung 
von  70  Procent).  Die  nahe  3  Meter  lange  be- 
wegliche eiserne  Conductorstange,  oben  mit  einer 
grösseren,  unten  mit  einer  kleineren  messingnen 
Kugel  versehen,  kann  mittelst  Schnürenzug,  durch 
eine  wohl  isolirte  Oeffnung  in  der  Decke  des 
Beobachtungsiocais  einige  Fuss  aufwärts  ge- 
schoben werden,  wobei  zugleich  ein  mit  ihr  ver- 
bundener Metalldraht  nach  Belieben  mit  dem 
Electrometer  oder  mit  dem  Galvanometer  oder 
mit  dem  Melloni'schen  Electroskop  in  Verbindung 
gesetzt  werden  kann.  Die  Beobachtung  nimmt 
nach  Um.  Palmieri's  Angabe  nur  wenige  Se- 
cunden  Zeit  in  Anspruch,  während  sie  nach  der 
Peltier'schen  Methode  mit  festem  Conductor 
ebenso  viele  Minuten  erfordere.  Die  zu  messen- 
den Spannungen  der  Luftelectricität  werden  im 
Augenblick  der  Entstehung  sofort  mittelst  der 
Impulse  bestimmt,  die  sie  dem  Electrometer- 
Index  ertheilt,  und  nicht  mittelst  der  Final- 
Ablenkungen  unter  unvermeidlichen  Verlusten. 
Durch  Trockenhaltung  der  Isolatoren  in  ge- 
schlossenem    und     gegen     Nässe    geschütztem 
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Räume,  unter  Anwendung  zu  Zeiten  grösserer 
Feuchtigkeit  von  etwas  Feuer,  so  dass  man  die 
psychrometrische  Differenz  stets  auf  nahe  3  Grad 
erhält,  zeigen  sich  nicht  selten  merkliche  Ten- 
sionen, wo  das  Electrometer  von  Peltier  keinen 
Ausschlag  gibt.  Auch  haben  auf  diese  Weise 
Regen^^  Hagel,  Schnee,  Nebel,  so  wie  der  Fall 
von  Aschen  und  Lapilli  keinen  störenden  Ein- 
iluss  auf  das  Beobachtungsgeschäft.  Der  bei 
Peltier's  Einrichtung  triftige  Grund  zur  Ver- 
meidung der  Spitzen  an  der  Zuleitungsstange, 
fällt  hier  weg,  und  ihre  Anwendung  gibt  in  der 
Kegel  etwas  grössere  Impulse.  Der  bewegliche 
Conductor  kann  übrigens  nach  Belieben  des 
Beobachters  mit  Metallkugeln  verschiedener 
Grösse  (10  und  15  Centimeter  Durchmesser), 
mit  Spitze  oder  Spitzenkrone  so  wie  mit  Lampen- 
flamme ausgerüstet  werden. 

In  einigen  polemischen,  theils  gegen  Becquerel, 
theils  gegen  Jamin  gerichteten  Bemerkungen 
hinsichtlich  dieser  meteoroelectrischen  Vorrich- 
tung und  ihrer  Leistungen  wird  die  Ansicht  zu 
erhärten  gesucht,  dass  die  Angaben  des  Instru- 
mentes nicht,  wie  Jamin  meint,  auf  mitgetheilte, 
sondern  vielmehr  auf  influenzirte  (vertheilte) 
Electricität  zu  beziehen  seien,  ein  ebenso  vitaler 
als  der  umsichtigsten  Erörterung  bedürftiger 
Punkt  4er  Lehre  von  der  Luftelectricität  für  die 
verschiedenen  Arten  der  Vorkommnisse.  Sehr 
beacbtenswerth  allerdings ,  wiewohl  vielleicht 
nicht  ganz  einwurfsfrei  sind  hierbei  die  an  das 
Verhalten  des  Galvanometers  in  gewöhnlichen 
Fällen  und  bei  Gelegenheit  eines  in  massiger 
Entfernung  vom  Beobachtungsplatze  fallenden 
Regens  geknüpften  Argumente. 

Seine  fleissigen  Beobachtungen  an  besonders 
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geeigneter  Localität  und  mit  vorzüglichen  HüMs- 
mittein  haben  Hrn.  Palmieri  zu  der  Ansicht  ge-i 
fuhrt,  dass  die  Hauptquelle  der  atmosphärischen 
(positiven)  Electricität  der  Aggregatwechsel  des 
meteorischen  Wassers  vom  Gaszustand  in  den 
tropfbar  flüssigen  Zustand  sei  bei  der  Verdich- 
tung des  Wassei^ases  zu  Wolken  und  der  Bil- 
dung von  Regen,  Hagel  und  Schnee.  Um  hier- 
über neben  demZeugniss  der  Beobachtung  auch 
das  des  Versuches  zu  gewinnen,  experimentirte 
er  mittelst  einer  künstUch  abgekühlten  Platin- 
schale, in  deren  nach  unten  gekehrter  Höhlung 
der  Wasserdampf  aufgefangen  wurde,  der  durch 
Kochen  von  destillirtem  sowohl  als  von  gewöhn- 
lichem Wasser  erzeugt  wurde.  Bei  der  nöthigen 
Umsicht  in  Handhabung  des  Gondensators  und 
in  der  Art  der  Dampferzeugung  stellte  sich  in 
vielfältig  wiederholten  Versuchen  jedesmal  eine, 
wenn  auch  geringe,  doch  unzweideutige  positive 
Ladung  der  Platinschale  heraus,  welche  dieselbe 
durch  den  an  ihr  condensirten  Wasserdampf 
empfing.  Ein  gleiches  Resultat  ergab  der  an 
solchen  Fumarolen  wiederholte  Versuch,  in  wel- 
chen die  Exhalationen  bei  möglichst  geringem  Ge- 
ruch zum  grössten  Theil  aus  Wasserdampf  be- 
standen. Freilich  bleibt  hierbei  immer  fraglich, 
was  aus  der  negativen  Electricität  werde,  welche 
in  dem  Baume,  worin  sich  durch  Condensation 
der  gebildete  Wasserniederschlag  mit  positiver 
Electricität  ladet,  nothwendig  zugleich  frei  wer- 
den muss. 

Auch  die  vielseitig  verhandelte  Angelegenheit 
in  Betreff  der  dui*ch  die  Verdampfung  erzeugten 
Electricität  wurde  mit  Berücksichtigung  der  zum 
Theil  weit  auseinandergehenden  Versuche  von 
Volta,   Saussure,   Pouillet,  Peltier,   Buff^   Reich, 
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Biess  u.  A.  von  dem  Verf.  neuen  Experimenten 
unterzogen.  Das  Wasser  eines  bis  zum  Rande 
gefüllten  Platingefasses  wurde,  statt  durch  unter- 
gestellte Flamme  oder  glühende  Kohlen,  von 
obenher  mittelst  einer  grossen  Brennlinse  im 
Sonnenlicht  erhitzt.  Bei  ruhigem  oberflächlichem 
Kochen  gab  der  Gondensator  kleine  aber  unver- 
kennbare Zeichen  negativer  Electricität  des 
Platingefasses,  woraus  gleicherweise  wie.  bei  der 
Verdichtung  des  Wasserdampfes  auf  eine  posi- 
tive Ladung  desselben  bei  seiner  Entstehung 
aus  der  tropfbaren  Flüssigkeit  geschlossen  wer- 
den darf.  Die  Vegetation  wird  als  eine  zur 
Zeit  noch  ganz  zweifelhafte  Quelle  der  Electrici- 
tät der  Atmosphäre  bezeichnet,  die  Verdunstung 
als  eine  entfernte  (remota)  oder  nur  mittelbare, 
dagegen  die  Condensation  des  atmosphärischen 
Wassergases  als  die  wirksamste  und  Haupt- 
quelle. Es  wird  der  Einklang  hervorgehoben, 
in  welchem  die  meteoroelectrischen  Erfahrungen 
in  den  verschiedenartigsten  Vorkommnissen  mit 
dieser  theoretischen  Ansicht  stehen. 

Der  electromagnetische  Sismograph,  der  sich 
bereits  in  den  Bendiconti  delPAocademia  Pon- 
taniana  (Neapel)  und  im  3.  Bande  des  traitS 
d'electricite  von  de  la  Bive  kurz  beschrieben 
findet,  ist  hier  mehr  detaillirt  und  durch  holz- 
schnittliche (eben  nicht  sehr  künstlerische)  Figuren 
erläutert.  Der  Apparat  zeigt  die  Zeit  einer 
Bodenerschütterung  durch  Arretirung  einer  Uhr, 
gibt  ein  lautes  Glockensignal,  misst  die  Grösse 
des  Stosses  unter  Angabe  seiner  Bichtung  im 
vertikalen  und  horizontalen  Sinne,  und  verzeich- 
net in  Morse'scher  Art  dessen  Pauer,  Verlauf 
und   Intermittenzen    auf    einenr  Papierstr^len. 

50* 
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Auch  der  ältere  Sismograph  von  Gacciatore*) 
zur  Anzeige  merklicherer  Stösse  dienlich,  ist  dem 
Apparate  einverleibt. 

Sehr  kleine  flrschütterungen,  wie  sie  dieses 
empfindliche  Instrument  von  Palmieri  angibt, 
sind  nicht  selten  die  ersten  Vorläufer  und  An- 
zeigen grosser  Katastrophen.  Meistens  sind 
hierbei  diese  kleinen  Bewegungen,  einzeln  be- 
trachtet, Yon  sehr  kurzer  Dauer.  So  war  es 
der  Fall  z.  B.  bei  dem  Erdbeben  im  Basilicat 
1851  Aug.  14.  Andermals  aber  können  kleine 
Erschütterungen  die  contemporanen  Ausläufer 
heftiger  Erdbeben  an  einem  weit  entlegenen 
Punkte  sein,  ihre  Dauer  pflegt  alsdann  aber 
merklich  grösser  auszufallen.  Ein  Beispiel  dieser 
Art  bot  das  yerhängnissYolIe  Ereigniss  Yom 
16.  Dec.  1857,  welches  nachgehends  von  Robert 
Mallet  in  so  gründlicher  Weise  untersucht 
worden.  **) 

Im  zweiten  Kapitel  bespricht  Hr.  Palmieri 
die  »Gesetze  der  atmosphärischen  Electridtät 
und  deren  besondere  Erscheinungsweise  zur  Zeit 
vulkanischer  Thätigkeit«  unter  Mittheilung  laufen- 
der Beobachtungen  bei  heiterm  Wetter  im  Oc- 
tober 1858.  Auch  hier  zeigt  sich  wieder,  wie 
wenig  fest  und  allgemein  die  von  anderen  Beob- 
achtern  aus  ihren  Wahrnehmungen  anderwärts 

*)  beschrieben  von  Hofiman  in  Pogg.  Ann.  18S2. 
Bd.  XXIV.  S.  49. 

**)  B.  Mallet,  great  Napolitain  £arthqaake  of  1867. 
—  The  first  principles  of  observational  seismology 
developed  in  the  Report  to  the  Boyal  Society  of  London 
of  the  expedition  made  by  command  of  the  Society  into 
the  interior  of  the  kingdom  of  Naples,  to  investigate  the 
circumstances  of  the  great  earthquake  of  December  1867. 
2  voll.  London  1862.  (mit  xylogr.  Teztfigoren,  litbogr. 
Ansichten  und  Karten.) 
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und  mit  anderen  Apparaten  ermittelten  Regeln 
des  Verlaufs  der  atmosphärischen  Electricität 
sind.  Zwei  Maxima  und  zwei  Minima  bilden 
zwar  im  täglichen  Gang  an  heiteren  und  ruhige- 
ren Tagen  die  Regel,  erleiden  aber  häufige  und 
erhebliche  Störungen  durch  scheinbar  gering- 
fügige Ursachen.  Bei  bewölktem  Himmel  oder 
inmitten  in  Wolken  ist  die  Spannung  der  fast 
durchgängig  positiven  Luftelectricität  meist  ge- 
ringer als  bei  heiterer  Witterung,  im  Regen 
jedoch  zeigt  sich  eine  merkliche  und  bei  Platz- 
oder Gewitterregen  eine  auffallend  starke  Zu- 
nahme der  Spannung.  Besondere  Beachtung 
aber  verdient  die  Vertheilungsweise  der  Electri- 
cität in  der  Umgebung  eines  Regengusses,  wie 
sie  von  Hrn.  Palmieri  bereits  1853  entdeckt 
und  durch  vielfache  Beobachtungen  festgestellt 
ist.  Der  Regenraum  versehen  mit  positiver 
Electricität  ist  umgeben  von  einer  Zone  nega- 
tiver Electricität,  auf  welche  nach  auswärts 
wieder  die  positive  Electricität  der  Umgebung 
folgt.  Diese  ofi^enbar  durch  Influenz  erzeugte 
electrischx  negative  Zone  zeigt  je  nach  der  Aus- 
dehnung und  Intensität  des  Niederschlags  —  denn 
Hagel  und,  wie  es  scheint,  Schnee,  geben  es 
gleicherweise  zu  erkennen  —  sehr  verschiedene 
Dimensionen,  von  1  bis  nahe  60  Kilometern  Ent- 
fernung des  Regens.  Und  wenn  die  negative 
Electricität  zuweilen  im  Regen,  der  an  sich  stets 
positive  Ladung  mit  sich  führt,  beobachtet  wird, 
so  ist  dies  die  überwiegende  Wirkung  der  nega- 
tiven Zone  eines  zweiten  entfernteren  stärkeren 
Niederschlags.  Eigentlich  negativ  electrische  Wol- 
ken läugnet  Hr.  Palmieri  entschieden,  und  tritt 
der  vielfach  angenommenen  gegentheiligen  An- 
sicht  mit  Eifer  entgegen.    Auch   sei   die  Wolke 
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als  solche  keine  Quelle  positiver  Electricitat, 
sondern  nur  während  ihres  Verdichtungsprocesses, 
wenn  sie  Regen  erzeugt,  und  electrische  Ent- 
ladungen in  Form  von  Blitzen  seien  stets  an 
Niederschlagsbildung  geknüpft,  von  welcher  Kegel 
nur  die  in  die  Rauch-  und  Aschensäule  des  in 
lebhafter  Eruption  begriffenen  Vulkans  einfallen- 
den Blitze  eine  Ausnahme  bilden. 

Besondere  Abschnitte  handeln  von  der  at- 
mosphärischen Electricität  beim  Gewitter  und 
zur  Zeit  vulkanischer  Ausbräche,  so  wie  vom 
atmosphärischen  Ozon. 

Das  dritte  Gapitel  enthält  *  die  vesuvianisdie 
Chronik  von  1855  bis  1859,  eines  Zeitraums 
von  fast  ununterbrochener  Thätigkeit  des  Vul- 
kans. Spalten-  und  Bocchenbildung,  Auswürfe, 
Lavaergüsse,  mehr  oder  minder  erheUiche  Zer- 
störungen auf  cultivirtem  Boden,  Erdstösse  und 
Erschütterungen,  zum  Theil  begleitet  von  unter- 
irdischem Rollen  und  Getöse  und  gleichzeitig 
die  grossartige  und  unheilvolle  Katastrophe  im 
BasiUcat  (Dec.  1857)  bilden  den  HauptinhaJi 
dieser  Chronik.  Das  Gesamnitvolumen  der  aus- 
getretenen Lavamasse  wird  auf  120  Millionen 
Gubikmeter  veranschlagt. 

Die  Temperatur  der  im  Fluss  begriffenen 
Lava  hat  Hr.  Palmieri  in  Ermangelung  eines 
geeigneteren  pyrometrischen  Instrumentes  mittelst 
Wedgwood's  Pyrometer  und  zum  Theil  durch 
Metallschmelzung  zu  bestimmen  gesucht  und  die- 
selbe fast  nie  über  1000^  und  unter  800®  C. 
gefunden.  Das  Kupfer  schmolz  nur  in  einem 
einzigen  Falle,  wo  es  zweifelhaft  blieb,  ob  unter 
Gegenwart  grosser  Mengen  von  Säuren  das  Me* 
tall  lediglich  der  Einwirkung  der  Temperatur 
gewichen   sei.     Die  Zuflucht  zum  Pyrometer  in 
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diesem  Falle  misslang  unter  Verlust  des  Instru- 
ments. Die  stets  pastos-flüssige  Lava,  welche 
auf  einem  15®  geneigten  Boden  nächst  der  Aus- 
trittstelle (Cunicolo)  mit  der  Geschwindigkeit 
von  1  Meter  pro  Secunde  fliesst,  bewegt  sich 
500  Meter  von  ihrer  Quelle  entfernt  auf  einer 
Neigung  von  80®  nur  noch  etwa  2  Centimeter 
in  der  Secunde,  eine  Dickflüssigkeit,  welche  etwa 
der  des  Canadabalsaras  in  Temperaturen  von 
bez.  50®  und  0®  vergleichbar  sein  dürfte. 

Ein  besonderer  Abschnitt  dieses  Capitels  be- 
handelt die  nähere  Beschreibung  der  verschiede- 
nen neuen  Laven,  sowie  der  Fumarolen,  in  mi- 
neralogischer und  chemischer  Hinsicht.  Die 
letzteren  entlassen  gemeiniglich  Dämpfe  von 
Salzsäure,  schwefliger  Säure  und  Wasser.  Der 
daher  rührende  Antheil  des  schädlichen  Ein- 
flusses der  Laven  auf  die  benachbarte  Vegetation 
wird  durch  eintretende  Regengüsse  merklich  ver- 
grössert.  Die  Laven  der  diesmaligen  Ausbrüche 
enthalten  auflfallend  frequentere  Leucite  und 
spärlichere  Pyroxene,  während  dies  Verhältniss 
bei  den  Laven  von  1855  umgekehrt  war.  Die 
festen  Producte  der  Fumarolen  sind  sehr  manich- 
faltig.  Dahin  gehören  Ghlornatrium,  Kupfer- 
oxyd (Tenorit),  zum  Theil  in  Begleitung  von 
Chlorblei  (Cotunnit),  dann  Chlorbarium,  Chlor- 
eisen, Verbindungen  von  Schwefel  mit  Kupfer, 
Blei,  Eisen,  Natron  und  Magnesia;  Schwefel, 
Chrom  (?),  Salmiak.  Die  chemischen  Unter- 
suchungen sind  zum  Theil  von  Rafaello  Cappa, 
Guiscardi  und  Napoli. 

Die  Regenhöhe,  auf  dem  Observatorium  im 
Jahr  1858  beobachtet,  ergab  für  dies  Jahr 
4Va  Fuss  (pariser?).  In  den  Ziffern  für  die 
einzelnen  Monate  (abgesehen  von  kleinen  Unge- 
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oauigkeiten  oder  Druckfehlern  nnd  statt  dedmi 
dl  linee  verstanden  decinii  di  pollici)  treten  fol- 
gende Begenhöhen  in  (par.)  Zollen  herror: 
Jan.    0.23  Jul.   0.76 

Feb.   5.43  Aug.  3.07 

Mrz.   8.12  Spt.  4.83 

Apr.   2.34  Oct.  4.97 

Mai    5.96  Nov.  6.23 

Jun.    3.06  Dec.  4.71 

Am  4.  December  regnete  es  2.03  Zoll.  Die 
für  die  einzelnen  Monate  (mit  Ausnahme  des 
Januars)  aufgeführten  Regentage  gaben  für  die 
11  Monate  von  Febr.  bis  Dec.  die  Zahl  97. 

Den  Schluss  des  ersten  Jahrgangs  bildet  der 
Katalog  einer  auf  dem  Observatorium  angelegten 
Vesuvinnischen  Bibliothek,  meistens  aus  mono- 
graphischen Schriften,  z.  Th.  Manuscripten  über 
den  Vesuv,  dessen  Physiographic  und  Geschichte 
(mehr  als  500  Nummern)  bestehend.  Das  älteste 
bruckstück  ist:  Dio  Gassius  —  Confiagratio 
Vesevi  montis  ex  Dione  per  Geor.  Merulam  s.  1. 
(Florentiae)  1510  in  8  pic. 

Der  zweite  Jahrgang  umfasst  die  Zeit  von 
1860  bis  1863,  und  beginnt  mit  der  Geschichte 
dieses  Zeitraums.  Im  Mai  1858  war  inmitten 
der  oben  nur  im  Allgemeinen  erwähnten  Activi- 
tät  des  Berges  der  Hauptkegel  durch  sechs  ver- 
schiedene Spalten  in  nahe  radialer  Anordnung 
anscheinend  mit  erheblicher  Gefahrdung  seiner 
Stabilität  durchsetzt.  Fast  alle,  besonders  reich* 
Uch  aber  zwei  dieser  Spalten  gaben  unter  viel- 
facher Bocchenbildung  Lava  aus.  Die  begleiten- 
den Symptome  der  geräuschvollen  Aschenaus- 
würfe, der  Percussionen  und  der  Bauchsäulen 
hatten  sich  bis  zum  Februar  1859  allmälig  so 
gut  wie  ganz  eingestellt^  ohne  dass  die  Lava  in 
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ihrem  nach  und  nach  immer  geräuschloser  ge- 
wordenen Fluss  inne  hielt.  Das  Schweigen  der 
Lavabocchen  und  die  üeberdeckung  derselben 
sowie  grosser  Strecken  der  Lava  selbst  mit 
Schlacken  machte  die  stete  Bewegung  der  Lava 
grossentheils  zu  einer  fast  unterirdischen  und 
wenig  auffallenden,  nur  dass  die  mächtige  Aus- 
füllung im  Fosso  grande,  die  Vernichtung  von 
Culturareal  und  das  üeberschreiten  alter  Fahr- 
wege an  die  ungewöhnlich  grosse  Masse  der 
ergossenen  Laven  mahnte.  Dieser  sachte  Fluss 
hielt,  mit  kurzer  Pause  von  nur  8  Tagen  im 
März  1860,  bis  zum  März  1861  an. 

Während  man  aus  der  Geschichte  des  Vesuvs 
seit  den  jüngst  verflossenen  anderthalbhundert 
Jahren  durchschnittlich  binnen  je  5  bis  6  Jahren 
auf  eine  Eruption  zählen  darf,*)  scheint  dieser 
Vulkan  neuerdings  diese  Frist  zum  Oeftem  mit 
seiner  Thätigkeit  fast  ganz  ausfüllen  zu  wollen. 
Auf  die  letzte  grössere  Rast  von  etwa  4  Jahren 
nach  der  Eruption  von  1850  sehen  wir  die  vul- 
kanische Arbeit  nur  in  kürzeren  Fristen  unter- 
brochen :  1855  während  6  Monaten  von  Juni 
bis  Anfang  December,  1856  während  8  Monaten 
vom  Januar  bis  August  und  während  IV«  Mo- 
naten vom  22.  October  bis  12.  December.  Von 
hier  ab  dauert  die  vulkanische  Thätigkeit  fast 
ununterbrochen  4  Jahr  4  Monate. 

Nach  kaum  achtmonatlicher  Ruhe  kündeten 
im  December  1861  aussergewöhnlich  starke 
Störungen  der  Magnetnadel  neue  Gonvulsionen 
im  Innern  des  Berges  an,  und  alsbald  (8.  Dec.) 
erfolgten   zuerst   starke    Erdstösse,    dann    eine 

*)  Für  den  Aetna  stellt  sich,  nach  den  Erfahrungen 
seit  Anfang  des  17.  Jahrhunderts  diese  Periode  auf  8  bis 
9  Jahre. 
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mächtige  Spaltbildung  oberhalb  Torre  del  Gtreco, 
intensive  Auswürfe  von  Asche  und  glühenden 
Steinen  mit  lautem  Tosen.  Ein  Landhans,  wel- 
ches die  erschreckten  Bewohner  kurz  zuvor  ver- 
lassen hatten,  versank  in  der  Kluft.  Eine  Reihe 
von  Kratern  entstanden  über  diesem  etwa  1  Kilo- 
meter langen  Spalt  und  schon  am  Abend  des- 
selben Tages  ergoss  sich  die  Lava  aus  mehreren 
der  AuswurfsöfFnungen,  und  floss  in  der  Richtung 
auf  Torre  del  Greco,  blieb  indess  noch  vor 
Mitternacht  in  kurzer  Entfernung  vor  dem  Orte 
stehen.  Andern  Tages  mächtige  Thätigkeit  des 
oberen  Hauptkraters  so  wie  der  unteren  Spalt- 
krater  mit  dritthalbhundert  Meter  hoher  Aschen- 
säule,  prachtvollen  in  dieselbe  züngelnden  Blitzen 
und  brüllendem  Getöse,  jedoch  ohne  neue  Lava. 
Neue  kleinere  Spaltungen  in  der  Nähe  der  grossen 
reichten  bis  in  den  bewohnten  Ort  und  zum 
Meere  und  schädigten  unter  langsamer  Er- 
weiterung viele  Häuser,  wiewohl  ohne  Opfer  an 
Menschenleben.  Die  Bewohner  des  schwer  be- 
drohten und  heimgesuchten  Städtchens  flüchteten, 
unter  sorglicher  Hülfsleistung  des  Grafen  la 
Marmora  so  wie  der  Behörden  benachbarter 
Ortschaften ,  nach  Torre  dell'  Annunziata, 
Castellamare,  Portici,  Neapel  und  anderwärts. 
Am  10.  gewahrte  man  eine  Zunahme  des  Wassers 
an  mehreren  Brunnen  mit  gleichzeitiger  Kohlen- 
säuregasentwicklung. Auch  auf  dem  Meere  in 
der  Nähe  des  Ufers  gab  sich  ein  Aufbrausen 
kund  unter  zahlreicher  Tödtung  von  Fischen, 
an  einer  Stelle  wallte  das  Wasser  4  Decimeter 
über  das  Niveau  empor. 

Die  erwähnte  Klüftung,  die  sich  vorzugsweise 
auf  den  über  der  Lava  von  1794  erbauten 
neueren  Stadttheil  erstreckte,   wobei  z.  Th.  die 
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Spaltränder  in  ungleiches  Niveau  geriethen,  war 
von  einer  merklichen  Erhebung  eines  ausgedehn- 
ten Bodenstriches  begleitet,  deren  Betrag  längs 
der  Küste  mittelst  Merkzeichen  an  den  Ufer- 
klippen der  Lava  von  1794  und  1631  im  Maximo 
auf  1,12  Meter  ermittelt  wurde. 

Ausser  den  erwähnten  entstanden  im  Verlauf 
mehrerer  Tage  noch  andere  zahlreiche  Quellen 
in  weiterer  Umgebung  unter  Mofettenbildung 
mit  Gasexhalation.  Die  in  der  Nähe  von  Torre 
del  Greco  gaben  neben  Kohlensäure  auch  Kohlen- 
wasserstoff und  Petroleum  durch  den  Geruch  zu 
erkennen.  Eine  derselben  in  der  Nähe  des 
Strandes  erlangte  gegen  Ende  des  Monats  eine 
Temperatur  von  33®  C.  und  nahe  dabei  machte 
sich  eine  Stelle  der  Lava  von  1794  durch  Er- 
wärmung auf  28® ,  die  g^en  Ende  Januar  bis 
auf  47®,5  anwuchs,  bemerklich  unter  Ausgabe 
von  Mofettendampf. 

Der  Hauptkrater  blieb  noch  geraume  Zeit, 
wiewohl  mit  kurzen  und  unregelmässigen  Inter- 
mittenzen  aber  langsamer  Verminderung  der 
Intensität,  in  Thätigkeit.  Grosse  Aschensäulen, 
zum  Oefteren  mit  Blitzen,  Auswürfen  von  Lava- 
brocken und  Lapilli  wiederholten  sich  unter  Be- 
gleitung bedeutender  Störungen  der  Variations- 
nadel und  Stössen,  welche  der  Sismograph 
notirte. 

Die  neuen  Bocchen,  alsbald  auf  blosse  Fu- 
marolen  reducirt,  lieferten  für  lange  Zeit  die 
gewöhnlichen  Erzeugnisse  der  Sublimation,  wie 
Kochsalz,  die  verschiedenen  Chlorverbindungen 
des  Eisens,  Hematit,  Tenorit,  Sassolin,  Gyps, 
Verbindungen  des  Mangans,  des  Bleis,  Schwefel, 
ferner  als  Gase  Salzsäure,  schweflige  Säure  und 
Schwefelwasserstoff   zusammen    mit  reichlichem 
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Wasserdampf.  Auch  die  Lava  bot  einige  Fumaro- 
len,  deren  kennzeichnendes  Product  Salmiak  in 
zum  Theil  bernsteingelben  Krystallen*)  war, 
hier  vielleicht  aus  dem  Gulturboden  stammend, 
über  welchen  sich  die  Lava  ergoss. 

Sowie  bei  der  grossen  Eruption  von  1631 
das  Meer  sich  auf  70  Schritte  vom  Strande 
zurückzog  —  offenbar  gleichfalls  eine  Boden- 
erhebung —  so  dass  man  Fische  und  Mollusken 
im  Trocknen  einsammelte,  und  einige  Tage  dar- 
auf wieder  seinen  früheren  Stand  einnahm,  so 
durfte  man  auch  diesmal  nach  der  Erhebung 
eine  Rücksenkung  des  Terrains  gewärtigen.  In 
der  That  stellte  ein  am  31.  December  unter 
thätiger  Mitwirkung  eines  intelligenten  höheren 
Beamten  vorgenommenes  Nivellement  und  dessen 
Wiederholung  am  21.  Januar  zwischen  Grana- 
tello  und  Torre  del  Greco  eine  Senkung  des 
letzteren  Punktes  gegen  den  ersten  von  64  Milli- 
meter (2V3  par.  Zoll)  für  die  Zeit  von  21  Tagen 
heraus.  Eine  dritte  Pointirung  am  12.  Februar 
ergab  eine  fernere  Senkung  von  136  Millimeter 
(5  par.  Zoll)  für  einen  gleichfalls  dreiwöchent- 
lichen Zeitraum.  Vom  12.  Februar  bis  zum 
8.  März,  wo  das  Geschäft  zum  letztenmal  vor- 
genommen wurde ,  war  die  Bewegung  Null. 
Später  begann  die  Senkung  ihre  Fortsetzung, 
ohne  jedoch  bis  im  Mai  1862  die  im  December 
1861  erfolgte  Erhebung  ganz  ausgeglichen  zu 
haben. 

Wir  haben  in  flüchtigen  Zügen  die  Baupt- 
vorgänge  dieses  Vesuv-Ausbruches  aufgeführt, 
nicht   nur  wegen    der  durch   die   gegenwärtige. 

*)  Die  gelbe  Farbe  rührt  nach  des  Verfassers  wie 
nach  de  Luca's  Untersuchung  nicht  von  Eisen,  sondern 
von  einem  geringen  Antheil  Schwefel  her. 
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noch  andauernde  neueste  Eruption  in  Anspruch 
genommenen  Aufmerksamkeit,  sondern  auch  we- 
gen der  Vielseitigkeit  der  Phasen,  welche  der  in 
Bede  stehende  Ausbruch  dargeboten  hat 

Der  vorliegende  Abschnitt,  im  Wesentlichen 
ein  von  Hrn.  Palmieri  verfasster  und  in  der 
Academic  zu  Neapel  erstatteter  Bericht  einer 
zu  diesem  Behuf  ernannten  Commission,  be- 
schäftigt sich  schliesslich  mit  physikalischen, 
mineralogischen  und  chemischen  Discussionen. 
-  Es  folgen  in  tabellarischer  Form  die  im 
December  1861  und  Januar  1862  gemachten 
Aufzeichnungen  des  Barometers,  Thermometers, 
Windes,  des  electromagnetischen  Sismographs, 
sowie  der  gleichzeitigen  meteorischen  und  vul- 
kanischen Vorkommnisse. 

In  einer  monographischen  Abhandlung  sind 
die  verschiedenen  Arten  von  Insecten  durch  Achille 
Costa  untersucht,  die  sich  getödtet  in  Menge 
an  warmen  Orten  in  der  Nähe  von  Fumarolen 
(40  bis  79®  E.)  zum  Oeftem  vorfinden.  Die 
aufgezählten  34  Arten ,  unter  denen  Sitona 
Gressorius  (Germ.)  fast  die  Hälfte  der  ganzen 
vorgefundenen  Menge  bildet,  gehören  meist  zu  den 
häufigeren  Gattungen  der  dortigen  Fauna.  Das- 
selbe gilt  von  weiteren  33  Arten,  die  wieder- 
holte Beobachtungen  darboten,  nur  dass  unter 
den  letzteren  Atemeies  emarginatus  (Grav.)  und 
Oxyporus  rufus  (L.)  zur  Zeit  noch  nicht  ander- 
wärts als  bei  den  Fumarolen  angetrofien  worden. 
Von  G.  Guiscardi  werden  einige  Verbindungen 
des  Titans  und  des  Bors  besprochen,  welche 
sich  in  Form  von  Sublimationen  am  Vesuv  fin- 
den. Die  genannten  Elemente  kommen  in  dem 
sublimirten  Chlorammonium  vor.  Dass  letzteres 
stets  auf  x)rganisches  Herkommen  bezogen  werde, 
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verbieten  die  Vorkommnisse  an  ganz  Yegetft- 
tionslosen  vulkanischen  Localitäten,  wie  die  Sol- 
fatara  bei  Puzzuoli  und  der  Krater  von 
Stromboli. 

Eine  Analyse  vesuvianischen  Wollastonits  vom 
Monte  Somma  (sp.  Gew.  2.908)  gab  Hm.  Palmieri 

SO»  ...  50.336        0  . .  .  26,668 
CaO  . . .  45.897        0  . . .  13.398 
HO    ...     1.203 
MnO  und  Verl. . . .     1.564 

ioo.ooo 

und  die  Formel  Ca»  Si*.  Die  Analyse  stimmt 
sehr  nahe  mit  der  älteren  Analyse  von  Stromeyer 
am  WoUastonit  von  Gziklowa,  so  wie  den  neueren 
von  Vanuxem  und  von  Beck  am  amerikanischen 
Mineral  von  WiUsborough  und  Diana  in  New-York. 

Der  Abschnitt  über  den  Ursprung  der  at- 
mosphärischen Electricität  ist  bereits  anderwärts 
veröffentlicht.  (II  nuovo  Cimento  XHI.  235  und 
Arch,  des  sc.  phys.  (2)  XI.  352.) 

Ein  längerer  Artikel:  über  die  Methode 
des  beweglichen  Conductors  zur  Erzielung  ver- 
gleichbarer Beobachtungen  ist  gerichtet  gegen 
die  von  Volpicelli  (segretario  de'  nuovi  Lincei) 
veröffentlichten  Ansichten  über  meteoroeleo- 
trische  Apparate,  Methoden  und  Theorien. 

Der  folgende  Abschnitt  enthält  einen  Aus- 
zug aus  einer  Mittheilung*)  des  P.  Anedo 
Secchi  über  ungewöhnliche  atmosphärisch  dlec- 
trische  Erscheinungen,  z.  Th.  zur  Bestätigung 
verschiedener  in  dem  vorigen  Artikel  dargelegten 
Meinungen.  Im  täglichen  (regelmässigen)  Oang 
der  atmosphärischen  Electricität  gibt  sich  häufig 
ausser  den  beiden   Maximis  am  Vormittag  una 

*)  Nr.  5  dea  BalletinQ  neteQrologieo  del  Collegio 
Romano. 
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am  Abend  noch  ein  weniger  hervorragendes 
drittes  Maximum  am  Nachmittag  kund.  Ferner: 
negative  Luft-Electricität  ist''  ein  untrügliches 
Zeichen  eines  nahen  Niederschlags. 

Der  Vorschlag  von  Mich.  Baldacchini,  Mit- 
glied der  Neapolitanischen  Academic  zu  einer 
Preisaufgabe  betreffend  wissenschaftliche  Er- 
gründung  untrüglicher  Voranzeigen  bevorstehen- 
der Ausbrüche  des  Vesuvs  und  praktische  Vor- 
schläge zu  wirksamen  Palliativ-Massregeln  gegen 
Schaden  an  Besitz  und  Menschenleben  wird  in 
einer  Riposta  von  Hm.  Palmieri  dahin  beleuchtet, 
dass  die  Aufgabe  wegen  dermalen  noch  unzu- 
reichender Mittel  für  die  erforderlichen  Anstalten 
zur  genügenden  Festeilung  aller  dahin  bezüg- 
lichen Daten  noch  nicht  an  der  Zeit  sei. 

Es  folgt  ein  Wiederabdruck  der  bereits  im 
ersten  Jahrgang  gegebenen  Beschreibung  der 
meteoroelectrischen  Apparate  des  vesuviahischen 
Observatoriums,  sowie  des  electromagnetischen 
Sismographs. 

Beobachtungen  der  Luftelectricität  und  des 
Erdmagnetismus  während  der  Sonnenfinsterniss 
des  18.  Juli  1860. 

Periodische  Störungen  beobachtet  am  Varia- 
tionsapparat. 

Unter  der  Rubrik  »Vesuvianische  Literatur« 
theilt  der  Verf.  aus  dem  vonFiorello  redigirten 
Giornale  degli  scavi  di  Pompei  einen  auf  den 
Vesuv  bezüglichen  Theil  der  von  de  Blasiis  ge- 
lieferten üebersetzung  eines  auf  der  Biblioteca 
Nationale  aufbewahrten  Manuscripts  von  Maz- 
zocchi  mit.  Herac  (=  brucciato,  arso)  und 
Pom6ß(=  pubblico,  dazio)  sind  die  chäldäischen 
Ursprünge  der  Namen  von  Herculanum  und 
Pompeji.   Kritis  che  Beleuchtung  der  Nachrichten 
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von  Tacitus.  Seneca  and  Die  über  den  Unter- 
Kaug  beider  Städte,  zuerst  grossentbeils  durch 
das  ^von  Tacitus  und  Seneca  erwähnte)  Erdbeben 
unter  Nero  den  5.  Februar  des  Jahres  64  n.Chr. 
und  dann  vollends  durch  den  denkwürdigen 
(von  Die  berichteten"'  Vesuv-Ausbruch  unter 
Titus  im  Jahre  79. 

Den  Schluss  bildet  die  Fortsetzung  des  Ver- 
zeichnisses der  Biblioteca  Vesuviana. 

Ueber  den  bereits  erschienenen  dritten  Jahr- 
gang soll  berichtet  werden,  sobald  er  hier  ein- 
getroffen sein  wird. 

Der  Vesuv  —  ein  Vulkan,  den  schon  Spal- 
lanzani  ein  Gabinetstück  (^vulcano  da  gabinetto) 
genannt  h.-it  —  ist  durch  die  Natur  wie  durch 
die  Culturverhäituisse  vorzugsweise  geeignet  fSr 
permanente  Vorkehrungen  zum  Studium  vulka- 
nischer Erscheinungen  und  aller  damit  zusammen* 
hängenden  physisch- geographischen  und  meteoro- 
logischen Vorgänge.  In  diesem  Sinne  dürfen 
das  vesuvianische  Observatorium  und  der  bereits 
durch  so  erfreuliche  Erfolge  belohnte  rege  Eifer 
seines  inteihgenten  Vorstandes  als  willkommene 
Anfänge  zur  Erreichung  grosser  Ziele  der  Natur- 
kunde begrüsst  werden.  Wir  knüpfen  daran  die 
Hoffnung,  dass  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  eine 
gedeihliche  politische  Entwickelung  Italiens  und 
Siciliens  es  ermögbche,  auch  den  grössten  und 
unstreitig  in  vieler  Hinsicht  noch  viel  instmo- 
tiveren  Vulkan  Europas  zu  gleichem  Zwecke 
dienstbar  zu  machen. 

Listiiig. 
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lieber  die  Herkunft  unserer  Thier- 
welt. Eine  zoogeographische  Skizze  von  Prof. 
L.  Rütimeyer.  Mit  einem  Verzeichniss  der 
fossilen  und  lebenden  schweizerischen  Säuge- 
thiere  und  mit  einer  Karte  zur  Andeutung  der 
Geschichte  der  Thierverbreitung  im  Allgemeinen. 
Basel  und  Genf.  H.  Georgs  Verlagsbuch- 
handlung.    1867.     57  Stn.  Quarto. 

Der  Verf.  liefert  uns  in  vorliegender  Schrift 
eine  Darstellung  seiner  Ansichten  über  die  Her- 
kunft oder  den  Ursprung  der  schweizerischen 
Thierwelt,  sowohl  im  geographischen,  wie  im 
paläontologischen  Sinne ,  wobei  es  besonders 
seine  eigenen  zahlreichen  und  anerkannten 
Forschungen  hauptsächlich  über  die  unter- 
gegangene oder  doch  vorhistorische  Fauna  seines 
Vaterlandes  zum  Ausgangspunkt  nimmt.  Der 
Verf.  beschränkt  sich  dabei  allein  auf  die 
Säugethiere  und  geht  zunächst  von  allgemeineren 
zoogeographischen  Betrachtungen  aus. 

Auch  Rütimeyer  schliesst  sich  hier  der 
Hypothese  der  Schöpfungscentra ,  die  er 
jedoch  vorzieht  Verbreitungscentra  zu  nennen, 
an,  geht  aber  seinen  Anschauungen  über  den 
genetischen  Zusammenhang  der  Thiere  folgend, 
weiter  als  wir  es  für  gerechtfertigt  halten,  wenn 
er  die  Schöpfungscen&a  nicht  allein  für  die 
Arten,  sondern  ebenso  für  die  Gattungen,  Fa- 
milien, Ordnungen  u.  s.  w.  aufsucht.  Wenn  wir 
die  Hypothese  festhalten,  dass  die  Thiere  einer 
Art  sich  von  einem  Ort  aus  auf  der  Erde  ver- 
breitet haben,  so  hängt  damit  die  andere  Hypo- 
these von  dem  in  der  Natur  begründeten  Art- 
begriff und  des  genetischen  Zusammenhanges 
aller  Individuen  einer  Art  eng  zusammen.    Für 
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die  Gattungen  und  anderen  systematischen  Ab- 
theilungen kann  man  aber  solche  innere  Natür- 
lichkeit nicht  behaupten,  sondern  es  drücken 
diese  Begri£Pe  nur  gewisse  Aehnllchkeiten  aus, 
ohne  über  die  genetische  Zusammengehörigkeit 
ihres  Inhalts   irgend  eine  Meinung   zu   äussern. 

Deshalb  brauchen  auch  beiweitem  nicht  alle 
Arten  einer  Gattung  u.  s.  w.  in  demselben  Yer- 
breitungsbezirk  eingeschlossen  zu  sein,  so  oft 
dieser  Fall  auch  in  Wirklichkeit  eintreten  mag, 
und  ich  kann  dem  Verf.  nicht  beistimmen,  wenn 
er  behauptet,  dass  der  Begriff  der  vikarürenden 
Arten  »nur  Gehalt  bekommt,  wenn  man  ihm 
auch  einen  historischen  Sinn  unterlegt,  und  die 
Möglichkeit  des  Ausgangs  beider  oder  aller 
Repräsentanten  eines  Typus  von  Einer  Stammform 
zugibt,  die  sich  dann  hier  so,  dort  anders  mo- 
dificirte.« 

Denn  es  scheint  mir  grade  eine  der  Haupt- 
stützen der  Hypothese  der  Schöpfungscentren, 
dass  gleiche  Arten  nicht  an  solchen  Orten  vor- 
kommen,  welche  jetzt  wie  früher  durch  unüber- 
windliche Hindernisse  von  einander  getrennt 
sind,  sondern  dass  an  solchen  Orten  und  wenn 
sie  auch  in  den  äusseren  Umständen  (Klima, 
Bodenbeschaffenheit  u.  s.  w.)  sich  noch  so  sehr 
gleichen,  doch  nur  ähnliche  d.  h.  vikariirende 
Arten  sich  finden.  Die  Thierschöpfung  ist  eine 
Folge  der  äusseren  Umstände  oder  sie  ist  wenig- 
stens durch  dieselbe  bedingt,  aber  dennoch  sehen 
wir  unter,  soweit  wir  es  beurtheilen  können, 
ganz  gleichen  äusseren  Umständen  verschiedene 
Thierarten  auftreten,  im  Falle  diese  Umstände 
sich  an  Orten  gleichen,  von  denen  die  Thiere 
sich  nicht  von  einem  zum  andern  verbreiten 
können.    Die  Faunen  der  Inseln  liefern  zu  die- 
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sem  Satze  überaus  zahlreiche  und  schlagende 
Beispiele. 

Je  fester  sich  diese  Regel  zeigt,  um  so  auf- 
fallender sind  einige  Ausnahmen  derselben,  die 
nicht  verschwiegen  werden  dürfen.  Besonders 
wichtig  ist  hier  das  durch  LUijeborg  (Nova  Acta 
Soc.  Scient.  Upsal.  1865)  genau  erwiesene  Vor- 
kommen der  Lysianassa  (Eurytenes)  magellanica 
imarctischen  und  antarctischen  Meere.  D*Orfngny 
hatte  das  Thier  aus  dem  Magen  eines  Fisches 
vom  Gap  Horn  erhalten ,  der  Botaniker  Fries 
erhielt  es  in  Hammerfest  aus  dem  Magen  eines 
Haies.  Auch  unser  Museum  besitzt  ein  schlecht 
erhaltenes,  getrocknetes  Exemplar  aus  dem 
Nordmeere.  Auch  einige  Seebryozoen  (Retepora 
cellusosa,  Lepralia  Malusi  und  Flustra  foliacea) 
sollen  dem  arctischen  und  antarctischen  Ocean  ge- 
meinsam sein,  doch  mögen  sich  hier  vielleicht 
bei  genauerer  Betrachtung  noch  Unterschiede 
finden,  ebenso  wie  man  bei  vielen  antarctischen 
Thieren,  die  man  zuerst  mit  arctischen  identi- 
iiciite  später  constante  Speziesunterschiede  ent- 
deckte. —  Vicariirende  Formen  finden  sich  in 
den  beiden  Polarfaunen  aber  sehr  viele  und 
Lüljeborg  a.  a.  0.  führt  schon  eine  ganze  Reihe 
von  Gattungen  von  Säugethieren  (Cystophora, 
Delpbinapterus)  Mollusken  (Limacina,  Punctu- 
rella,  Glio)  und  Krebsen  (Lithodes,  Anonyx, 
Tbemisto,  Glyptonotus)  auf,  die  nur  arctiscbe 
oder  antarctische  Arten  haben,  in  den  zwischen 
liegenden  Meeren  aber  garnicht   vertreten  sind. 

Nachdem  der  Verf.  dann  Sclaier's  sechs 
Thierprovinzen  der  Erde  im  Allgemeinen  seinen 
Beifall  gezollt  und  eine  siebte  (die  circumpolare) 
hinzugefügt  hat,  wendet  er  sich  zu  einer  ge- 
naueren   Betrachtung    eines     recht    natürlichen 
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VerbreitimgslHezirkär  des  too  Anstrafieii  und 
verbindet  daniit  Untersnchniigen  über  dieThier* 
verbmtang  der  anderen  Länder  der  sndlicben 
Heiriuipbäre. 

BeikODdero  Werth  legt  hier  der  Verfl  auf 
da»  Vorkommen  der  flögellosen  Vögel  allein  anf 
der  ftüdiicben  HalbkogeL  wie  des  Stransaes  in 
Afrika,  des  Emus  in  Südamerika,  des  Casnan 
auf  den  Molukken  und  Australien,  des  Apteryx, 
der  Dinomis  und  Verwandten  auf  Nenseelaud, 
der  Dronte  und  Verwandten  auf  den  Ifaskare- 
neu,  der  Aepyomis  auf  Madagaskar  und  der 
Pinguine  endlich  auf  den  südlichsten  Inseln  und 
Ländern  der  Erde.  Eine  Verwandtschaft  zwi- 
schen Südamerika  und  Australien  stellen  ferner 
die  Beutelthiere,  manche  Gattungen  von  Schild- 
kröten, Eidechsen,  Fröschen  (Cystignathus,  Hyla) 
und  Fischen,  wie  die  Abwesenheit  der  Losecti- 
voren  in  beiden  Ländern  dar,  und  yon  den 
Pflanzen  Neuseelands  kommen  nach  Hooker  ^!$ 
auch  in  Südamerika  vor.  Anderseits  zeigen  auch 
Australien  und  Madagaskar,  wenigstens  durch 
Verbindung  der  Mollukken  und  Indien  einige 
Verwandschüft  der  Faunen.  Von  den  52  Arten 
Halbaffen  kommen  nach  Gray  29  in  Madagaskar, 
16  in  Afrika,  7  in  Asien  bis  Celebes  hin  vor, 
wo  sie  sich  mit  Beutelthieren  treffen.  Aehnlich 
finden  sich  von  den  200  Vögeln  Madagaskars 
nach  Hartlaub  6  Alten  in  Indien,  eine  auch  in 
Celebes  und  viele  haben  ein  indisches  Gepräge, 
wie  z.  B.  schwarze  Papageien  ausser  in  Austra- 
lien, Neuseeland  und  Neu-Guinea  auch  in  Mada- 
gaskar auftreten. 

Es  kommt  noch  hinzu,  um  die  Aehnlichkeit 
der  südlichen  Länder  noch  grösser  zu  machen, 
dass,  wie   der  Verfasser  bemerkt,   die  Ordnung 
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der  Edentaten  ganz  auf  dieselben  beschränkt 
ist,  obwohl  sie  dort  in  Australien  sich  nicht 
finden,  aber  gewissermaassen  durch  die  Mono- 
tremen  vertreten  sind. 

Nach  diesen  Betrachtungen  bemerkt  Rüti- 
meyer, dass  alles  Land  der  Erde  nur  von  wenigen 
Schöpifungscentren  bevölkert  sein  wird  und  dass, 
abgesehen  von  dem  einen  Centrum  für  die  bei- 
den grossen  Continentalmassen  der  alten  und 
neuen  Welt,  für  alle  übrigen  Landtheile  in  Bezug 
auf  die  warmblütigen  Thiere  drei  AUsgangspnnkte 
genügen,  nämlich  Madagaskar  für  die  Makis^  die 
Inselwelt  des  Indischen  Oceans  von  Madagaskar 
bis  Neuseeland  für  die  flügellosen  Vögel  und 
Australien  für  die  Mehrzahl  der  Beutelthiere. 

Diese  drei  Centren  der  südlichen  Hemisphäre 
könnte  man  nach  Rütimeyer  durch  die  Annahme 
eines  einstmaligen  Zusammenhangs  der  betreffen- 
den Länder  am  Beginn  unserer  Schöpfungs- 
periode noch  weiter  rednciren  und  es  spräche 
z.  B.  für  diese  Annahme  das  Vorkommen  der- 
selben Pinguinart  auf  Vandiemensland,  St.  Paul 
und  Amsterdam  (nach  der  Novara  Expedition) 
und  einer  anderen  am  Cap  und  am  Cap  Horn; 
aber  der  Verf.  verwirft  selbst  diese  Vorstellung, 
da  doch  zuviele  Unterschiede  in  den  Faunen  der 
Südländer  hervortreten.  Dagegen  hält  Rütimeyer 
diese  Faunen  und  im  Speziellen  die  der  Beutel- 
thiere, flügellosen  Vögel  und  Edentaten  für  die 
Glieder  einer  Thierwelt,  welche  ihren  einst- 
maligen Ursprung  im  Südpolarlande  nahm^  das 
der  Verf.  auf  seiner  Karte  auch  in  solcher  Aus- 
dehnung andeutet,  dass  es  Petermann  mit  Schre- 
cken erfüllen  wird. 

Einwände  sieht  hier  der  Verf.  kommen,  aber 
er  fragt,  »sollte  die  Annahme  eines  nun  theilweis 
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rr/m  Oc€«n.  thePwei?  tod  ein^^r  Eisdecke  Ter- 
hallten  Pol^u^andes  mit  em>t  reichlidier  Thier- 
welt  als  eine  bodenlose  Hypothese  erscbeinen 
für  Tins,  die  wir  gewissermaasen  uns  so  eben 
des  Avftanchens  ans  einer  ähnlichen  Eisdecke 
der  nördlichen  Hemisphäre  erfreuen  und  in  un- 
(•eren  Alpen  Ton  noch  fortbestehenden,  in  unse- 
rem Gletscherdrift  Ton  kaum  entschwundenen, 
allein  noch  weit  charakteristischem  Scenen  aric- 
tischen  Lebens  nmgeben  sind.  Oder  sollte  die 
Vermuthang.  *das8  die  fast  ausschliesslich  Tege- 
tivoren  und  insectiroren  Beutelthiere.  Faulthiere, 
Gürtel-  und  Schuppenthiere .  Ameisenfresser, 
Strausse  einst  in  der  sudlichen  Hemisphaie 
einen  wirklichen  Sammelpunkt  fanden,  Ton  wel- 
chen die  heutige  Flora  Ton  Feuerland,  des  Gap- 
landes und  Australiens  die  Uebenieste  sein 
miissten.  auf  Schwierigkeit  stossen  in  einem  Mo- 
ment, wo  Heer  die  früheren  Wälder  von  Smith- 
sund und  Spitzbergen  aus  ihren  fossilen  Ueber- 
resten  uns  wieder  vor  Augen  fuhrt  ?€ 

Danach  nimmt  Rütimeyer  also  nur  zwei 
Schöpfungscenten  oder  Ur-Vaterländer  der 
Thierwelt  des  Landes  an,  eins  in  der  nördlichen, 
das  arctische,  und  das  zweite  in  der  südlichen 
Hemisphäre,  das  antarctische  an  Stellen  aber, 
die  jetzt  in  ihrer  Beschaffenheit  vielfach  von 
dem  Urzustände  abweichen,  von  denen  aus  aber 
die  Faunen  sich  verbreiteten  und  in  den  mittle- 
ren Ländern  sich  mannigfaltig  mischten  und 
durchdrangen. 

Ich  kann  diese  Schlussfolgerungen  des  Verf. 
nicht  für  gerechtfertigt  halten,  denn  es  scheint 
inir  die  Aehnlichkeit  der  Faunen  der  Südländer, 
die  Hüfimeyer,  wie  erwähnt,  wesentlich  in  dem 
Vorkommen  der  Beutelthiere,   flügellosen   Vögel 
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und  Eden  taten  findet,  nicht  mit  No  th  wendigkeit 
auf  einen  gleichen  Ursprung,  auf  ein  Schöpfungs- 
centrum, hinzuweisen.  Nur  wenn  die  Arten  der 
Thiere  in  den  betreffenden  Ländern  dieselben 
wären,  was  nicht  der  Fall  ist,  würde  für  uns 
jene  Nothwendigkeit  erhellen. 

Dass  Thiere  aus  gleichen  Ordnungen  und 
von  einer  besonderen  Beschaffenheit  die  Süd- 
länder bewohnen,  beruht  nicht  auf  einem  ge- 
meinsamen Ausgangspunkt  derselben,  sondern 
hängt  sozusagen  mit  dem  gleichen  Lebensmedium 
zusammen,  in  dem  sie  existiren.  Wie  die 
Wasserthiere  gewisse  bekannte  Aehnlichkeit 
haben,  die  bei  Seehunden  und  Wallfischen,  bei 
Fischen,  selbst  bei  Wasserkäfem  in  mannig- 
facher Weise  hervortreten,  so  prägen  auch  einige 
Landmedien  ihren  Bewohnern  eine  gewisse  Gleich- 
förmigkeit auf. 

So  sind  die  geschwänzten  Batrachier  z.  B. 
auf  die  nördliche  Hemisphäre  beschränkt  und 
die  Papageien,  die  Kolibris,  die  Affen  wie  die 
Palmen  u.  s.  w.  auf  die  Tropen.  Aber  stets 
scheint  mir  dies  doch  nicht  auf  ein  gemeinsames 
Schöpfungscentrum  dieser  Geschöpfe  hinzuweisen, 
sondern  durch  die  von  ähnlichen  äusseren  Um- 
ständen bedingte  Aehnlichkeit  derselben  erklärt 
werden  zu  müssen.  Wie  grosse  Aehnlichkeiten 
zeigen  z.  B.  nicht  die  Schneckenfaunen  der  In- 
seln, die  sonst  nicht  den  geringsten  Zusammen- 
hang haben,  wie  charakteristisch  sind  die  Be- 
wohner des  süssen  Wassers  durch  alle  Zonen! 
Aber  das  ist  doch  augenscheinlich  eine  Aehnlich- 
keit wegen  des  ähnlichen  Mediums,  nicht  wegen 
gleichen  Ursprungs. 

In  dem  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung 
kommt  der    Verf.   nun   zu    seinem   eigentlichen 
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Thema  zur  Erläuterung  der  Herkunft  unserer, 
im  Besondem  der  schweizerischen  Säugethier- 
welt,  zu  der  ihm  aber  die  Betrachtungen  des 
ersten  Theils  als  eine  nothwendige  und  folgen- 
schwere Vorarbeit  dienen. 

Zur  Zeit  sind  in  der  Schweiz  etwa  60  Säuge- 
thierarten  einheimisch,  davon  gehören  42  der 
sog.  kleinen  Fauna  an  (17  Fledermäuse,  17  Nager, 
8  Insectenfresser) ,  von  den  übrigen  18  sind 
wieder  12  Carnivoren  (Luchs,  wilde  Katze,  Wolf, 
Fuchs,  Bär,  Dachs,  5  Arten  Marder,  Otter)  und 
nur  6  also  sind  Pflanzenfresser  und  Hufthiere 
(Hirsch ,  Reh ,  Gemse ,  Steinbock ,  Rind  und 
Schwein).  Ausgeschlossen  sind  hier  alle  Haus- 
thiere,  von  deren  Existenz  als  wilde  Thiere  in 
der  Schweiz  keine  Spuren  vorliegen,  wie  Hund, 
Kaninchen,  Schaf,  Ziege,  Pferd,  Esel,  dagegen 
muss  man  zur  jetzigen  Fauna  noch  rechnen  den 
Bieber,  Auerochsen  und  das  Elenthier,  wenn  sie 
zur  Zeit  auch  schon  ausgerottet  sind. 

Die  ältesten  Schauplätze  eines  reicheren 
Lebens  warmblütiger  Landthiere  bieten  in  der 
Schweiz  nun  die  Küsten  des  Molassemeers,  welche 
uns  besonders  in  den  Ablagerungen  der  sog. 
Bohnerze  erhalten  sind.  Etwa  50  Säugethiere 
kennt  man  in  der  Schweiz  aus  dieser  eocänen 
Periode  und  da  davon  nur  fünf  der  kleinen 
Fauna  angehören,  die  fossil  so  schwierig  fest- 
zustellen ist,  darf  man  annehmen,  dass  sie  in 
Wirklichkeit  viel  reicher  war.  Zu  diesen  5  Mi- 
kromammalien  kommen  aber  in  dieser  Fauna 
ganz  andere  grössere  Säugethiere,  wie  in  der 
jetzigen.  Da  finden  sich  8  Fleischfresser  von 
dem  Gepräge  der  Viverren  und  Hyaenen,  ein 
Affe  (Gaenopithecus)  und  an  40  Hufthiere,  wovon 
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15    Wiederkäuer   und    25    Dickhäuter    (in    10 
cigenthümlichen  Gattungen)  sind. 

Welch  ausserordentliche  unterschiede  in  der 
Zusammensetzung  der  Fauna  der  Eocänperiode 
und  der  Jetztwelt!  Die  Menge  der  Dickhäuter 
ist  besonders  auffallend  und  nur  in  Afrika 
(19  Dickhäuter)  findet  man  auf  der  jetzigen 
Erde  noch  die  Andeutung  eines  ähnlichen  Reich- 
thums.  Aber  nicht  allein  Aehnlichkeiten  mit 
Afrika  zeigt  unsere  eocäne  Fauna,  sondern 
auch  mit  Amerika:  jener  AflFe  bildet  nach 
Rütimeyer  ein  Mittelglied  zwischen  der  acht 
afrikanischen  Gruppe  der  Makis  und  dem  süd- 
amerikanischen Brüllaffen  und  die  eocänen 
Didelphis  Arten  (aus  Frankreich),  haben  nur 
nähere  Verwandte  im  mittleren  Amerika.  Nach 
dem  Verf.  muss  man  deshalb  die  älteste  tertiäre 
Fauna  als  die  Mutterlauge  einer  Thierwelt  an- 
sehen, welche  heutzutage  auf  den  Tropengürtel 
beider  Welten  zerstreut  ist  und  am  entschieden- 
sten und  in  continentalster  Ausbildung  in  Afrika 
noch  vertreten  ist. 

Die  miocäne  Thierwelt  tritt  uns  noch  reicher 
entgegen  wie  die  eocäne  und  der  Verf.  lässt  im 
Allgemeinen  beide  in  einem  genetischen  Zu- 
sammenhang stehen.  Hier  sind  besonders  wich- 
tig die  reichen  Befunde  von  Pikermi  bei  Athen, 
über  die  wir  nach  Gaudry's  trefflichen  Unter- 
suchungen schon  früher  berichteten,*)  dann  die 
grossartigen  und  thierreichen  Ablagerungen  vom 
Südrande  des  Himalaya,  wie  von  Nebraska  am 
oberen  Missuri,  abgesehen  von  den  bekannten 
Fundstätten  im  mittleren  Europa.  Von  den 
Fleischfressern  bilden  in  dieser  Fauna  ausser 
den  Didelphis   noch   die   Viverren   den   Grund- 

*)  In  diesen  Blättern  1867.    S.  872. 
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stock  und  es  kommen  hier  Fälle  der  ausser- 
ordentlichsten  Verbreitung  einer  nach  den  Orten 
nur  wenig  veränderten  Form  vor.  So  findet 
mau  den  Macheirodus  in  Nebraska  und  Bra- 
silien, wie  in  Ungarn,  Griechenland  und  Spa- 
nien, und  Hyaenarctos  scheint  in  derselben  Art 
von  den  Pyrenäen  bis  zum  Himalaya  vorzu- 
kommen. Auch  durch  viele  andere  Arten  ist 
die  engste  Verwandschaft  der  sivalischen  Fauna 
Indiens  und  der  tertiären  Europas  erwiesen,  so 
dass  dieselben  zoologisch  nicht  von  einander  ge- 
trennt werden  dürfen. 

Unter  den  Hufthieren  des  Miocän  sieht  man 
schon  die  Pachydermen  zurücktreten  und  die 
Wiederkäuer  dagegen  an  Zahl  zunehmen,  unter 
den  Pachydermen  besonders  die  schweineähnlichen 
überwiegen.  Dieser  Fauna  schliesst  sich  deshalb 
die  des  grössten  Theils  von  Afrika  eng  an,  wo 
ja  auch  die  Wiederkäuer  (Antilopen)  und 
schweineartigen  Dickhäuter  eine  so  grosse  Rolle 
spielen. 

Wenn  der  Verf.  auch  den  Gedanken  festhält, 
dass  die  miocäne  Fauna  die  Fortsetzung  der 
eocänen  bildet,  so  leugnet  er  doch  nicht  das 
Erlöschen  mancher  mächtigen  eocänen  Gattungen, 
wie  Lopbiodon,  Anoplotherium,  wie  das  unver- 
mittelte Auftreten  der  Rüsselträger  und  Rhino- 
ceros im  Miocän,  ohne  dass  dafür  Wurzelfonnen 
nachzuweisen  wären.  Aber  die  Mischung  eocäner 
Formen  in  der  miocänen  Fauna  von  Nebraska 
räumt  ihm  auch  diese  Schwierigkeiten  hinw^, 
doch  muss  ich  mir  versagen,  auf  diese  meric- 
würdige  durch  Leiäy  näher  kennen  gelernten 
Befunde  weiter  einzugehen.  Noch  bedeutungs- 
voller wird  diese  Fundstätte  durch  die  die  mio- 
cänen   Schichten    bedeckenden    pliocänen    Ab- 
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lagerungen  von  Niobara,  welche  in  Dickhäutern 
wie  Wiederkäuern  die  grösste  Verwandtschaft 
mit  den  gleichalterigen  Geschöpfen  der  alten 
Welt  darlegt. 

Während  wir  in  Amerika  mit  der  Diluvial- 
zeit fast  in  die  Gegenwart  gerückt  werden  und 
dort  nur  wenige  diluviale  Thiere  erloschen  sind 
(wie  z.  B.  die  grossen  Edentaten,  die  Elephanten 
und  Pferde)  haben  sich  in  der  alten  Welt  in 
dieser  Zeit  viel  zahlreichere  Veränderungen  gel- 
tend gemacht,  zahlreiche  Formen  sind  ohne 
Nachfolger  zu  hinterlassen  erloschen  und  ebenso 
zahlreiche  sind  von  einer  früher  gewaltigen  Ver- 
breitung auf  enge  Wohnbezirke  zurückgedrängt, 
ihrem  Untergange  entgegengehend. 

Riitimeyer  stellt  nun  seine  Ansichten  über 
den  Ursprung  der  Faunen  der  Erde  auf  seiner 
Karte  in  sehr  übersichtlicher  Weise  dar.  Die 
grösste  Ländermasse  der  nördlichen  Hemisphäre, 
in  Amerika  bis  zu  den  südlichen  Staaten  der 
Union,  in  der  Alten  Welt,  bis  zu  den  Alpen, 
Kaukasus  und  der  Südgrenze  Sibiriens  enthält 
nach  dem  Verf.  zur  Zeit  eine  Fauna  von  dilu- 
vialem Gepräge  und  wesentlich  gleicher  Be- 
schaffenheit, einen  pliocänen  Charakter  findet 
er  in  den  Südstaaten  der  Union,  in  Mexico  und 
in  den  meisten  Mittelmeerländern,  einen  m  i  o  - 
cänen  Charakter  der  Fauna  trifft  man  in  dem 
grössten  Theil  Afrikas ,  in  Arabien ,  Indien, 
China,  Japan,  Sundainseln  und  mit  besonderen 
Modifikationen  in  Südamerika,  eine  wesentlich 
eocäne  Thierwelt  begegnet  man  nach  unserm 
Verf.  in  Afrika  im  Gebiete  des  Nigers  und 
Senegals.  Die  bisher  betrachteten  Länder  waren 
nach  Bütimeyer  hauptsächlich  vom  früher 
erläuterten    arctischen    Schöpfungscentrum    aus 
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bevölkert  nnd  sind  auf  der  Karte  durch  gelbe 
Farbe  in  verschiedenen  Tönen  bezeichnet;  es 
kommen  nun  noch  die  Länder  hinzn,  welche 
ihre  Thierwelt  wesentlich  vom  antarctischen 
Schöpfhngscentrum  her  erhielten,  nnter  denen 
der  Verf.  aber  keine  weiteren  Älterstypen  unter- 
scheidet. Eine  reine  antarctische  Fauna  deutet 
Rütimeyer  auf  der  Karte  mit  rother  Farbe 
in  Australien  und  den  Molukken  und  in  dem 
südlichsten  Theil  von  Südamerika  an  und  be- 
zeichnet durch  rothe  Punkte  in  verschiedener 
Gedrängtheit  die  Theile  der  antarctiscben 
Fauna,  welche  sich  in  Afrika,  Madagaskar,  In- 
dien, den  Sundainseln  und  in  Amerika  bis 
nördlich  zu  den  südlichen  Staaten  der  Union 
mit  einer  hauptsächlich  arctischen  Fauna 
mischen. 

Wichtig  ist  noch  das  Verzeichniss  aller 
fossilen  und  lebenden  Säugethiere  der  Schweiz, 
welches  der  Verf.  zum  Schluss  seiner  Abhfind- 
lung  mittheilt  und  welches  die  Verschiedenheit 
der  Bohnerz-,  Molassen-,  pliocänen,  diluvialen 
und  jetzigen  Fauna  aufs  Klarste  hervortreten 
lässt.  Keferstein. 


Leopold  n.  und  Marie  Christine.  Ihr  Brief- 
wechsel, herausgegeben  von  Adolf  Wolf. 
Wien,  1867.  Verlag  von  Carl  Gerold's  Sohn. 
XXVIII  und  347  Seiten  in  Octav. 

Das  vorliegende  Werk  giebt  einen  aber- 
maligen Beweis  von  der  unermüdlichen,  mit 
Ameth    wetteifernder    Thätigkeit   des  Verjf.   im 
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Siebten  und  Vervollständigen  der  Geschichte 
des  östreichischen  Kaiserhauses,  seiner  politischen 
Richtungen,  seiner  Begierungsmaxinien ,  seines 
Verfahrens  in  der  Lösung  der  den  Forderungen 
und  Bedürfnissen  der  Nationalitäten  entsprechen* 
den  Aufgaben.  Er  ergeht  sich  nicht  in  Schil- 
derungen, die  dem  Leser  ein  individuel  aufge- 
fasstes  Bild  aufdrängen,  er  nöthigt  nicht  zum 
Eingehen  auf  ein  von  Liebe  oder  Hass  beein- 
flusstes  Raisonnement,  das  sich  der  Vorurtheile 
so  wenig  erwehrt,  wie  der  Versuchung,  an 
Ereignisse  und  Persönlichkeiten,  die  der  Ver- 
gangenheit angehören,  den  Massstab  und  Zu- 
schnitt der  Gegenwart  anzulegen.  Der  Verf. 
schöpft  vielmehr  aus  dem  reichen,  lautern 
Quell  der  Archive  und  indem  er  die  dem  Ori- 
ginal entnommenen  Briefe  und  Actenstücke  ge- 
ordnet, hin  und  wieder  durch  kurze  Anmer- 
kungen nach  Bedarf  erläutert,  an  einander  reiht, 
bietet  er  die  breite  Grundlage  zur  Reconstruc- 
tion eines  vielfach  entstellten,  zum  Theil  absicht- 
lich misshandelten  Abschnitts  der  Geschichte. 
Dass  das  vor  fünf  Jahren  erschienene  Werk  des 
Verfs.  über  die  Erzherzogin  Marie  Christine 
zum  nicht  geringen  Theile  auf  diesen  Schrift- 
stücken beruht,  wird  der  Bemerkung  kaum  noch 
bedürfen. 

Von  den  212  Briefen  dieser  Sammlung, 
welche  dem  Zeitraum  von  der  Mitte  des  Febr. 
1781  bis  zum  Ausgange  desselben  Monats  1792 
angehören  und  mit  nur  wenigen  Ausnahmen, 
von  Leopold  an  seine  Schwester  gerichtet  sind, 
waren  einige  allerdings  schon  früher  .und  zwar 
in  dem  bekannten  Werke  Feuillet^s  de  Conches 
veröfientlicht.  Aber  dieser  Abdruck  zeugt  von 
so    geringer   Aufmerksamkeit,   mit    welcher  die 
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Orl^iuhÄe  <>ier  die  schon  früher  r^n  Wolf  mh- 
u^zh'niixeu  7r<;hreiben  eelesoi  sind  md  Tcm  mem 
v>  viilk^r  idien  Verfahr«!  in  Bezog  Anf  die 
cLror.r/irrgiscLe  Feätfttellimg  derBri^.  dass  man 
<)^Trj  Verf.  nur  d&nkbar  äetn  k&im.  venn  er  vb- 
T^rkrirzt  and  tinectäteiit  die  ^mmlpiig  dem 
Pab.icnm  rorlegt.  Seine  in  do*  Vorrede  eDt- 
haltene  Skizze  von  Leopold  II.  and  Marie 
ChriTtiße.  die  nnparteüäche  und  tief  eindringende 
Darlegung  Ton  Zuständen  und  Stimmungen  jener 
Zeit  ist  wohl  geeignet,  die  in  den  Vordei^pmid 
tretenden  Persönlichkeiten  nach  ihrem  innersten 
Wesen  aufzufassen. 

Leopold  II.  lebte  nicht  in  den  idealen  Bidi- 
tungen  seines  älteren  Bruders,  er  theilte  nidit 
d<;.ssen  heftiges  Zufahren  in  der  Gestaltung  staat- 
licher Verhältnisse .  die  ruhelose  Thätigkeit, 
welche  jede  rasch  aufgetauchte  Aufgabe  stüi^ 
rnisch.  oline  Berücksichtigung  widerstrebender 
Kiemente  und  ohne  sichere  Berechnung  vorge- 
fundener Grundlagen  und  verwendbarer  Kräfte 
verfolgte.  Ihm  sagte  die  Ausführung  scharf  be- 
grenzter und  bedachtsam  entworfener  Pläne,  die 
Abhülfe  der  am  nächsten  liegenden  Wünsche 
und  Bedürfnisse  mehr  zu,  und  man  weiss,  dass 
seine  Schöpfungen  auf  dem  Gebiete  des  Gerichts- 
wesens, des  Handels,  der  Verwaltung  weit  über 
sein  Leben  hinaus  den  Segen  Toscanas  förder- 
ten. »Er  wäre,  sagt  der  Verf.,  der  Mann  ge- 
wesen, Oestreich  eine  Verfassung  nach  seiner 
geschichtlichen  Entwickelung  zu  geben.  Als  er 
jedoch  nach  Oestreich  kam,  machten  Aristocratie 
und  Clerus,  vom  Hasse  gegen  das  Volk  erfiöllt, 
so  aus  — -  und  rückschreitende  Forderungen, 
dass  der  Souverain  auf  die  Grundsätze  der 
Theresianischen  Regierung    zurückging.     Er  be- 
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schränkte  die  Presse,  unterbrach  den  volkswirth- 
schaftlichen  Fortschritt  und  herrschte  absolut.« 
Joseph's  II.  Beformen  waren  nicht  nach  dem 
Sinne  Leopold's;  sie  zerwühlten  die  geschicht- 
liche Gestaltung  des  öflfentlichen  Lebens,  bevor 
noch  die  Grundlage  zu  einem  Neubau  consolidirt 
war.  Aber  dagegen  einzuschreiten,  sei  es  auch 
nur  mit  Warnung  und  ßath,  fühlte  er  sich  nicht 
berufen,  so  lange  sein  Bruder  die  Kaiserkrone 
trug.  Seit  dem  Augenblicke  jedoch,  dass  ihm 
die  Regierung  in  deutschen  Landen  zufiel,  sehen 
wir  ihn  sichern  Schrittes  sein  Ziel  verfolgen. 
Und  es  gelang  ihm,  die  Aufregung  zu  beschwich- 
tigen, schrankenlose  Forderungen  auf  das  Mass 
der  Billigkeit  zurückzuführen ,  im  Volke  das 
Vertrauen  auf  die  Regierung  wieder  zu  wecken. 
So  zeigt  er  sich  in  seinem  ersten  Schreiben, 
das  er  als  Kaiser  der  Schwester  zugehen  Hess. 
Es  ist  ihm  ernstlich  um  eine  Aussöhnung  mit 
der  Bevölkerung  Belgiens  zu  thuu,  er  verheisst 
die  Wiederherstellung  der  früheren  Verfassung, 
ohne  sich  der  Mittel  zu  einer  der  Zeit  ent- 
sprechenden Entwickelung  zu  begeben  und  er 
würde  seinen  Zweck  erreicht  haben,  wenn  nicht 
auswärtige  Einflüsse,  namentlich  die  Umtriebe 
preussischer  Agenten  den  Hass  der  Parteiführer 
zu  nähren  beflissen  gewesen  wären.  Entschiede- 
ner gelang  ihm  die  Befriedigung  Ungarns,  indem 
er  die  hergebrachten  Freiheiten  Ungarns  be- 
stätigte und  Glaubensduldung  zusicherte,  gleich- 
zeitig aber  seine  angeerbten  Königsrechte  mit 
starker  Hand  wahrte.  Freilich  musste  auf 
diesem  Wege  die  staatliche  Einheit  Oestreichs 
den  Forderungen  der  verschiedenen  Lande  zum 
Opfer  gebracht  werden.  Dagegen  erreichte  er 
die  Aussöhnung  mit  Preussen,  Frieden  mit  der 
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Pforte.  Lösung  des  Yerderblichen  Anlelmens  an 
Rassland  nnd  den  schmerzlich  vermissten  An- 
schluss an  die  Seemächte. 

Leopold's  n.  Stellung  zu  Frankreich  anbe- 
langend, so  kennt  man  seine  entschiedene  Ab- 
neigung, in  die  Wirren  der  Revolution  einzu- 
greifen. Das  Treiben  der  extremen  Royalisten 
war  ihm  nicht  weniger  zuwider  als  das  Fort- 
stürmen der  Jacobiner.  Nur  im  Bunde  mit  dem 
gesammten  monarchischen  Europa  glaubte  er 
der  Revolution  Halt  gebieten  zu  dürfen.  Daher 
die  Bestimmtheit,  mit  welcher  er  dem  Drängen 
der  Grafen  Provence  und  Artois  entgegentrat. 
Das  war  nicht  etwa  die  Stimme  eines  Eauniti; 
welche  aus  ihm  sprach*,  für  die  auswärtige  Po- 
litik stand  ihm  kein  einflussreicher  Rath  zur 
Seite.  Alle  Geschäfte  von  Wichtigkeit  wurden 
durch  ihn  selbst  erledigt;  schon  in  Florenz 
hatte  seine  Thätigkeit  oft  das  Mass  der  Kräfte 
überschritten  und  gleichwohl  steigerten  sich 
seine  Anstrengungen  mit  dem  Abschiede  vom 
Arno.  Das  war  es,  was  seine  Gesundheit 
lähmte  und  ihn  in  einem  Lebensalter,  dem 
sonst  die  Entwickelung  der  vollen  Manneskraft 
angehört,  eine  Beute  des  Todes  werden  liess. 

So  zeigt  sich  uns  Leopold  U.  in  den  vor- 
liegenden 188  Briefen  an  seine  Schwester  Marie 
Christine,  die  Lieblingstochter  der  unvergess- 
lichen  Maria  Theresia. 
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Das  Gehörorgan  von  RytinaStelleri. 
Von  M.  Claudius,  Professor  in  Marburg. 
St.  Petersburg  1867.  15  Seiten  und  2 
Tafeln  4^  ^ 

Der  um  die  Kenntniss  vom  Gehörorgan  der 
Säugethiere  so  vielfach  verdiente  Verfasser  lie- 
fert uns  in  dieser  Abhandlung,  welche  die  Nr.  5 
des  XI.  Bandes  der  Memoires  de  TAcademie  des 
Sciences  de  St.  Petersbourg  (vorgelegt  29.  Novem- 
ber 1866)  bildet,  ein  .Seitenstück  zu  seiner  in 
den  Palaeontagraphica  von  H.  v.  Meyer  und 
Dunker  erschienenen  und  seiner  Zeit  in  diesen 
Blättern  1864.  Ste.  2036  besprochenen  Arbeit 
über  das  Gehörorgan  des  Dinotherium.  Wie 
er  damals  allgemeine  Betrachtungen  über  die 
Wichtigkeit  des  Gehörorgans  für  die  Systematik 
vorausschickte,  so  leitet  er  seine  Beschreibung 
des  Ohrs  der  Rytina  durch  sehr  wichtige  und 
interessante  Bemerkungen  über  die  Physiologie 
und  Vergleichende  Anatomie  dieses  Organs   ein. 

Zunächst  begründet  Claudius  die  Ansicht, 
dass  das  Labyrinth  nur  von  den  Zuleitungs- 
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wegen    durch    die   beiden    Fenster   und 
yielleicht  von  den  Bogenröhren  aus  SchaUwellen 
empfangt ,    welche    zum    Hören    tauglich    sind. 
Allerdings    pflanzen   sich   die   die   Eopfknochen 
trefi'enden    Wellen    auch     auf    das    Labyrinth- 
wasser fort,  aber  nur   eine  Reihe  gleichmässiger 
Wellen,   wie    die   eines  Tons,  werden   in  dieser 
Art  gehört  werden  können,  schneller  wechselnde 
Wellen  aber,   wie   etwa  beim  Sprechen,   werden 
dabei    so  viele  Interferenzen   erleiden,   dass  mir 
ganz  unbestimmte  Hörempfindungen  die  Folge  sind. 
Durch  viele   vergleichend-anatomische   That- 
sachen  wird   dies  erläutert,  oder  richtiger  diese 
Thatsachen  werden  durch  solche  Annahme  allein 
verständlich.     So  haben  z.  B.  viele  Thiere,  denen 
eine  äussere  Ohröflhung  ganz  fehlt,  wie  ScUaneen, 
viele    Fische,    doch    einen   besonderen   Knochen 
(Columella    oder  "ähnliche  Gebilde)  welcher  ob- 
wohl  von   Muskeln    eingeschlossen,    mit   seinem 
einen  Ende    in  einem  Loch    der  Labyrinthwand 
steckt.    Hier  soll  dadurch  nur  ein  Stück  dieser 
Wand  isolirt  werden,  welches  von  Wellen  er- 
schüttert werden  muss,    wenn   sie   deutlich  ge- 
hört werden   sollen.    Eine   sehr    deutliche  Ein- 
richtung zu  diesem  Zweck  finde  ich  beim  Gehör- 
organ   von  Mormyms,    wie  es  Leop.  Fischer 
in  seiner   zu  wenig  beachteten  unter  Ecker's 
Leitung  ausgearbeiteten  Doctordissertation  (Frei- 
burg 1854)  beschrieben  hat,  auf  welche  ich  an 
dieser  Stelle    aber  nur  die  Aufinerksamkeit  len- 
ken kann. 

Weiter  findet  man,  wie  es  der  Verf.  aus- 
führt, bei  allen  Säugethieren ,  bei  denen  mit 
Nothwendigkeit  Schallwellen  in  die  festen  Theile 
des  Kopfes  übergehen,  eine  Isolirung  des 
Felsenbeins  und  zwar  durch  Luft  oder  durch 
Knorpel    und   ausserdem    noch    besondere  Vor- 
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richtungen,  welche  die  Schallwellen  in  die  ^ette 
der  Gehörknöchelchen  oder  durch  die  Membran 
des  runden  Fensters  zum  Labyrinth  leiten.  — 
So  findet  man  bei  den  Fledermäusen  mit 
grossen  Ohrmuscheln  (Hecotus)  wo  also  beim 
Schall  von  da  ab  der  Kopf  erschüttert  werden 
muss,  das  Felsenbein  und  Paukenbein  durch 
Knorpel  ganz  vom  übrigen  Schädel  isolirt.  — 
Bei  den  Maulwürfen,  die  beim  Graben  den 
Kopf  fest  in  das  Erdreich  stemmen,  also  diesen 
leicht  für  Wellenbewegung  zugänglich  machen, 
ragen  wenigstens  die  Bogenröhren  frei  in  die 
Schädelhöhle  und  der  übrige  Theil  des  Laby- 
rinths ist  in  eine  spongiöse  Eoiochenmasse 
hineingeschoben.  Bei  Chrysochloris  ist  überdies 
der  Hammergriff  sehr  lang  und  reicht  in  einer 
besonderen  Knochenröhre  eingeschlossen  und 
deren  Wänden  fest  anliegend  bis  zum  Scheitel 
liinauf,  so  dass  Wellenbewegungen  im  Schädel 
sich  durch  diese  Communication  besonders  leicht 
und  vorzugsweise  auf  das  Trommelfell  fort- 
pflanzen. 

Bei  den  Cetaceen  müssen  Wasserschall- 
wellen in  den  Kopf  übertreten,  aber  sie  treffen 
damit  noch  nicht  das  Felsenbein,  denn  dies  ist 
ganz  isolirt,  entweder  durch  grosse  Luftsäcke, 
wie  sie  der  Verf.  schon  früher  von  den  Del- 
phinen beschrieb  oder  durch  Knorpelmasse,  wie 
sie  von  den  Bartenwallen  bekannt  sind.  —  Auch 
bei  den  Seehunden  findet  man  eine  Einrich- 
tung, wodurch  die  Wellen  der  Kopfknochen  be- 
sonders auf  die  bekannten  Stellen  des  Labyrinths 
geleitet  werden.  Lis  grosse  runde  Fenster  ragt 
hier  ein  Vorsprung  des  Paukenbeins  hinein  und 
Erschütterungen  dieses  Knochens  werden  also 
sich  am  leichtesten  durch  dies  Fenster  dem 
Labyrinthwasser  mittheilen. 
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Auch  pathologische  Erfahrungen  stützen 
jene  erste  von  Claudius  vertheidigte  Ansicht 
Denn  man  findet,  wie  es  der  Verf.  bemerkt, 
Gehörkranke,  welche  eine  ebenso  feine  Schall- 
perception,  wie  Gesunde  haben,  aber  trotzdem 
für  das  Sprechen  Anderer  vollkommen  taub 
sind;  hier  ist  der  Steigbügel  in  dem  ovalen 
Fenster  festgewachsen  und  stellt  also  keinen 
losgelösten  Theil  der  Labyrinthwand   mehr  dar. 

Als  einen  zweiten  wichtigen  Satz  spricht  es 
der  Verf.  aus,  dass  die  Schnecke  nur  Schau-* 
wellen  durch  das  runde  Fenster,  der  Vor- 
hof nur  durch  die  Kette  der  Gehörknöchelchen 
und  das  ovale  Fenster  empfangt.  Meistens 
meint  man,  dass  die  günstigsten  Schallwellen 
durch  das  ovale  Fenster  einträten,  die  Schnecke 
durchliefen  und  am  runden  Fenster  sich  gegen 
die  Luft  der  Paukenhöhle  ausglichen  und  dies 
Fenster  also  wesentlich  zur  Verhinderung  von 
rückkehrenden  Wellen  diente.  Für  Claudius' 
Ansicht  sprechen  aber  viele  Verhältnisse;  abge- 
sehen von  dem  ganz  allgemeinen  Vorkommen 
des  runden  Fensters,  das  für  beide  Anschauungen 
nothwendig  ist,  betont  der  Verf.  besonders  das 
Grössenverhältniss  der  Labyrinttheile,  welches 
genau  der  Ausbildung  der  Zuleitungsapparate 
der  entsprechenden  beiden  Fenster  gleichkommt 
Wo  die  Schnecke  klein  ist  (z.  B.  Maulwurf)  ist 
der  Zuleitungsapparat  für  ^en  Vorhof  ausge- 
bildet^ wo  die  Schnecke  ganz  überwiegt  und  der 
Vorhof  völlig  zurücktritt  (Cetaceen)  ist  das 
runde  Fenster,  wie  ich  es  vor  Kurzen  noch  bei 
Manatus  constatiren  konnte,  von  enormer  Grösse, 
aber  die  Gehörknöchelchen  von  der  aller  plum- 
pesten  Form. 

Danach  hat  man  nach  dem  Verf.  auch  zwei 
Hauptgegensätze     in     dem     Gehörorgane    der 
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Säugethiere  zu  betrachten.  Bei  den  im  Wasser 
hörenden  Säugethieren  (Cetaceen) ,  wo  das 
Trommelfell  und  der  äussere  Gehörgang  fehlt, 
werden  besonders  die  Luftschallwellen  der 
Paukenhöhle  durch  das  grosse  runde  Fenster 
und  die  grosse  Schnecke  gehört,  während  nur 
wenige  Wellen  von  dem  kleinen  Divertikel  des 
Trommelfells  sich  auf  die  Gehörknöchelchen  und 
das  ovale  Fenster  auf  den  kleinen  Vorhof  fort- 
setzen. Bei  den  Zahnwallen  ist  dies  Verhältniss 
entsprechend  der  enorm  ausgedehnten  Pauken- 
höhle am  ausgebildetsten.  —  Die  Luftwellen 
hörenden  Thiere  zeigen  ein  wesentiich  entgegen- 
gesetztes Verhalten,  welches  aber  bekannt  genug 
ist,  um  hier  noch  erläutert  werden  zu  müssen. 
Die  Sireniden  (pflanzenfressenden  Cetaceen) 
besitzen  nach  Claudius  eine  Zwischenform 
dieser  beiden  Einrichtungen,  denn  in  der  liuft 
sind  sie  im  Stande  durch  die  Gehörknöchelchen 
und  das  ovale  Fenster  zu  hören,  tauchen  sie 
aber  unter^  so  wird  durch  Zusammenschliessen 
des  äusseren  Gehörganges  das  Trommelfell  ausser 
Gebrauch  gesetzt  und  sie  hören  nun  die  auf  die 
Luft  der  Paukenhöhle  übertragenen  Wellen  durch 
das  runde  Fenster.  Wir  sehen  daher  diese 
Thiere  in  Form  und  Grösse  der  Labyrinththeile 
die  Mitte  halten  zwischen  denen  der  Luft- 
Säugethiere  und  denen  der  Cetaceen,  sich  aus 
der  engen  Verwandtschaft  dieser  letzteren  da- 
durch  weit  entfernend. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  geht  Claudius 
nun  zur  Beschreibung  des  Gehörorgans  von 
Rytina  Stellen,  wozu  er  das  seltene  Material 
dieser  jetzt  von  der  Erde  vertilgten  Seekuh  der 
Behringsinsel  dem  Akademiker  Brandt  in 
Petersburg  verdankt,  der  sich  in  der  letzten 
Zeit  selbst  so  vielfach  mit  der  Osteologie  dieses 
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merkwürdigen  Thieres  beschäftigt  hat  Der 
Verf  beschreibt  hier  zunächst  die  einzelnen 
Knochen  des  Gehörorgans  und  beschäftigt  sich 
dann  mit  dem  Guttapercha-Ausguss  des  Laby- 
rinths. Ueberall  zeigt  sich  hier  das  Gehörorgan 
der  Rytina  dem  ihrer  noch  lebenden  Verwandten 
(Manatus  und  Halicore)  ganz  gleich  und  steht 
in  der  Form  zwischen  den  in  der  Luft  und  den 
im  Wasser  hörenden  Säugethieren  in  der  Mitte. 
—  Mit  dem  des  Dinotheriums  hat  das  Grehör- 
organ  der  Stellerschen  Seekuh  keine  Aehnlich- 
keit,  da  jenes  nach  Claudius  früherer  Arbeit 
sich  völlig  dem  des  Elephanten  und  anderen 
Dickhäuter  anschliesst. 

Die  vorliegende  inhaltsreiche  Abhandlung 
ermuthigt  uns  zu  der  Hofihung,  dass  dem  ver- 
ehrten Verf.  auch  in  der  Zukunft  nicht  Lust 
und  Gesundheit  fehlen  möge  durch  ähnliche 
fruchtbringende  Untersuchungen  seine  Wissen- 
schaft zu  fördern.  Eeferstein. 


Specimina  diplomatum  monasterio  fuldensi  a 
Karotis  exhibitorum.  —  Photographische  Nach- 
bildungen der  dem  Kloster  Fulda  ertheilten 
Karolinger-Urkunden.  Mit  erläuterndem  Text 
nach  den  Originalen  des  Landes-Archivs  zu 
Fulda  herausgegeben  von  Carl  Herquet.  Pho- 
tographie von  Georg  Kegel.  Erstes  Heft:  Ur- 
kunden Pippins  und  Karls  des  Grossen.  Cassel, 
Verlag  von  G.  Kegel  1867.  1  Bl.  u.  16  Sdten 
in  Fol.,  dazu  6  Photographien. 

Ueber  Theodor  Sickels  'Lehre  von  den  Ur- 
kunden der  ersten  Karolinger'  ist  vor  Kurzem 
in  diesen  Blättern  von' anderer  Seite  her  berichtet 
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worden.    Der  Verfasser  dieses  Werkes,   welches 
man   als    ein   für   das  Studium    der  ürkunden- 
wisserischaft  geradezu  bahnbrechendes  bezeichnen 
muss,  hatte  sich  schon  vorher  durch  seine  trefif- 
lichen   *Beiträge  zur  Diplomatik',  welche  in  den 
Sitzungsberichten  der  wiener  Academie  (Band  36  fl.) 
erschienen  und  durch  seine  Monumenta  graphica 
medii  aevi  (1852  ss.)  ein    bedeutendes  Verdienst 
um  diesen  Zweig  der  Geschichtswissenschaft  er- 
worben.     In     den    *Monumenta    graphica'    ist 
zum  ersten  Mal  in   grossartigem  Maasstabe  die 
Photographie  verwerthet,  um  durch  genaue  Nach- 
bildung   alte   Schriftdenkmäler   zur  Anschauung 
zu  bringen.    Es  sind  zwar  auch  Proben  anderer 
Stücke  dabei,  aber  der  bei  weitem  grössere  Theil 
der  8  Lieferungen  ist  der  Darstellung  mittelalter- 
licher   Urkunden    gewidmet.     Auffallen    konnte 
dabei,   dass   die  Urkunden  unserer  Könige  erst 
mit    den    Ottonen    beginnen.      Eine    theilweise 
Ausfüllung   dieser  Lücke  steht  zu  hoffen   durch 
den  Vorsatz,   welchen    Sickel  neuerdings  kund- 
gegeben hat.   In  dem  Vorwort  zu  den  Acta  p.  XII 
nämlich   verheisst   er,   weil    er   bei   der    Beur- 
theilung    der    Urkunden    vielfach     auf     deren 
äussere   Merkmale   zurückgehn  musste,   'welche 
die  ausfuhrlichste  Beschreibung  nicht  vollkommen 
zu   veranschaulichen  vermag'   in  Kurzem  'unter 
dem  Titel:  Schrifttafeln  aus   dem  Nachlass   von 
U.  F.  Kopp  zwei  und  zwanzig  Facsimiles  ganzer 
Diplome  dieser  Zeit,   eine  Tafel   mit  Facsimiles 
von   Eanzleiunterschriften    und    eine   Tafel    mit 
Siegelabbildungen'  herauszugeben,  in  denen  man 
weitere  Belege   für   seine  ürkundenlehre  finden 
werde.     Inzwischen  hat,  noch  ehe  die  von  Sickel 
angekündigte   Sammlung   an   den  Tag   getreten, 
ein  Unternehmen  ähnlicher  Art  begonnen,  dessen 
Urheber  von  jenem  keine   Kenntniss  hatte.    Es 
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sind  dies  'photographische  Nachbildungen  der 
dem  Kloster  Fulda  ertheilten  Earolingerurkunden.' 
Das  Vorwort  des  vorliegenden  Heftes  gibt  Auf- 
schluss  über  Ursprung  und  Zweck  des  Unter- 
nehmens. Wir  erfahren  zunächst,  in  welch' 
trauriger  Verfassung  das  Archiv  der  so  berühm- 
ten Abtei  seit  1815  sich  befand.  ^In  malerischer 
Unordnung  lagen  die  Urkunden  in  Edsten  und 
Körben  aufgeschichtet:  stellenweise  litten  die 
Akten  durch  Moder  und  zerbröckelten  unter  der 
Hand.'  Erst  durch  einen  Aufsatz  in  der  Allgem. 
Zeitung  angeregt,  nahm  sich  1863  der  kur- 
hessische Landtag  der  Sache  an  und  bewilligte 
für  Aufstellen  und  Ordnen  des  Archivs  eine 
äusserst  bescheidene  Summe:  der  verstorbene 
Landau  leitete  die  Uebersiedlung  desselben  in 
die  unteren  Räume  der  fuldaer  Bibliothek.  Es 
ist  das  Verdienst  des  Oberregierungsraths  Franz 
Mittler,  dem  desshalb  die  vorliegende  Sammlung 
gewidmet  ist,  auf  die  Ordnung  der  Urkunden 
hingewirkt  zu  haben.  Der  Herausgeber  erhielt 
den  Auftrag,  die  Kaiserurkunden  zu  ordnen. 
Er  entsprach  demselben,  wünschte  aber  auch 
die  ihm  anvertrauten  Schätze  noch  mehr,  als  bis 
dahin  geschehen,  der  Wissenschaft  nutzbar  zu 
machen.  *Als  ein  Haupterforderniss'  —  sagt  Herr 
Herquet  —  'zur  Schaffung  einer  ihrem  Zwecke  voll- 
ständig gewachsenen  ürkundenlehre  glaubte  ich  die 
Aufstellung  eines  Facsimilecodex  ansehen  zu  dür- 
fen, der  dem  Forscher  in  ganz  anderer  Weise 
als  die  bisherigen  mit  der  Hand  ausgeführten 
Facsimiles  die  Originale  der  Urkunden  zu  er- 
setzen geeignet  ist':  er  meint,  man  werde  ihm 
beipflichten,  wenn  er  'vielen  derartigen  Repro- 
ductionen,  wie  sie  sich  namentlich  in  Schannats 
Werken  finden,  die  diplomatische  Treue  ab- 
spricht  und   sie   als   Beweismittel    für   gänzlich 
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unzureichend  erklärt.'  Gewiss  verhält  sich  dies 
so,  auf  der  andern  Seite  ist  aber  doch  anzu- 
erkennen, dass  auch  unter  den  bisherigen  Nach- 
bildungen von  Urkunden  sich  treffliche  befinden, 
so  z.  B:  gerade  die  von  ü.  F.  Kopp;  doch  ist 
es  selbstverständlich,  dass  sie  hinsichtlich  der 
diplomatischen  Treue  es  mit  der  Photographie 
nicht  aufnehmen  können.  Diese  Thatsache 
springt  durch  eine  Vergleichung  der  Urkunden, 
welche  in  der  Kopp'schen  Sammlung  (auf  hiesiger 
Bibliothek)  und  gleichzeitig  in  II.  Herquet's  Speci- 
mina  enthalten  sind,  in  die  Augen.  Schon  des- 
halb kann  man  trotz  der,  von  Sickel  versproche- 
nen Abdrücke  der  Kopp'schen  Tafeln  das  vor- 
liegende Unternehmen ,  zu  welchem  sich  Herr 
Herquet  mit  dem  Photograghen  H.  Georg  Kegel 
in  Cassel  vereinigt  hat,  nur  willkommen  heissen: 
ausserdem,  (um  das  gleich  zu  bemerken)  werden 
beide  Sammlungen  ihrem  Inhalte  nach  fast  völlig 
auseinandergehn ;  denn  die  Kopp'schen  Tafeln 
enthalten  nur  die  drei  fulder  Urkunden,  welche 
nr.  I — ni  der  Herquet'schen  Specimina  bilden, 
ausserdem  hersfelder  und  die  Facsimile's  zu 
Schöpflin's  Alsatia  diplom.;  zum  grössern  Theil 
lagen  mir  dieselben  vor,  im  Uebrigen  folgt  meine 
Behauptung  aus  den  Angaben  von  K.  F.  Stumpf, 
Die  Reichskanzler  l.  1,  60  fl. 

In  der  'Einleitung'  handelt  der  Heraus- 
geber von  einigen  Verzeichnissen  aus  dem  Ende 
des  11.  Jahrhunderts,  die  eine  Uebersicht  über 
die  bis  dahin  von  den  Königen  und  Kaisern 
dem  Kloster  Fulda  ertheilten  Immunitätsbriefe 
nebst  den  gleichzeitigen  päpstlichen  Privilegien 
geben  (Dronke  kannte  nur  eins  von  diesen  Ver- 
zeichnissen) und  zählt  dann  die  Urkunden  der 
Karolinger  für  Fulda  auf;  es  sind  72  (richtiger 
67 ;  denn  5  Urkunden  Konrads  L,  mit  denen  die 
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Keihe  schliesst,  kann  man  doch  nicht  zu  den 
Karolingerurkunden  rechnen.)  Zu  nr.  32  (Sickd 
Reg.  Lud.  374)  gibt  der  Herausgeber  eine 
längere  Erläuterung:  er  bemerkt  im  Vorwort, 
dass  er  dieselbe  abgekürzt  haben  würde,  wenn 
er  Sickel's  Acta  Kar.  schon  hätte  benutzen  kön- 
nen indessen  nicht  bloss  abzukürzen ,  sondern 
auch  berichtigen  liesse  sie  sich  aus  diesem 
Werke;  danach  ist  die  Urkunde  nicht  am  9., 
sondern  am  7.  Juli  839  ausgestellt,  femer  war 
Hugo  doch  Abt,  wenn  auch  nicht  von  Fulda 
(Sickel  I,  97).  Da  Herr  Herquet  Sickels  Bei- 
träge benutzte,  so  ist  nicht  abzusehn,  was  die 
ganze  Auseinandersetzung  zu  nr.  46  (Boehmer  844) 
bezweckt:  wenn  er  seine  Ansicht,  dass  die  frag- 
liche Urkunde  auf  einer  ächten  beruhe,  begrün- 
den wollte,  hätte  er  die  Beweisführung  Sickels 
(Beitr.  n,  141  fif.)  widerlegen  müssen:  das  dürfte 
freilich  kaum  möglich  sein  (vgl.  auch  Dümmler 
Gesch.  d.  ostfränk.  Reiches  I,  812  n.  42).  Die 
Urkunde  nr.  51  hat  Dümmler  (a.  a.  0.  U, 
281  n.  57),  dessen  Buch  H.  Herquet  nicht  zu 
kennen  scheint ,  zum  14.  Mai  882.  nr.  34 
(Dronke  Codex  dipl.  p.  233)  will  H.  Herquet  zum 
15.  Mai 840  setzen;  aber  die  Urkunde  ist  offen- 
bar unecht,  wie  schon  das  *sigillum  majestatis' 
am  Schlüsse  zeigt.  Von  einigen  Urkunden  sind 
erst  neuerdings  nach  Dronke's  Zeit  die  Originale 
in  Fulda  aufgefunden:  von  nr.  49  (23.  Juli  880) 
hat  dies  bereits  Dümmler  (a.  a.  0.  H,  148  nr.  9) 
erwähnt,  von  nr.  49  u.  47  Sickel  (Beitr.  IV,  65.) 
Durch  die  Auffindung  von  nr.  38  wird  die 
Vermuthung  Sickels  (Beitr.  I,  386),  es  sei  wahr- 
scheinlich eine  echte  Königsurkunde  am  18.  Juli 
846  zu  Frankfurt  angefertigt  worden,  zur  Ge- 
wissheit erhoben.  Was  endlich  nr.  47  anlangt, 
(Urkunde  d.  Frankfurt  14.  Juni  875)  so  ist  die- 
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selbe  jedenfalls  sehr  merkwürdig ;  denn  sie  muss 
auf  Grund  unächter  Urkunden  entstanden  sein 
das  ergibt  sich  aus  der  obenerwähnten  Dar- 
stellung Sickels;  die  weitergehende  Folge- 
rung, 'dass  Fulda  von  Ludwig  dem  Deut- 
schen kein  dem  Inhalt  von  Dronke  nö.  614  ent- 
sprechendes Diplom  erhalten^  hat  derselbe 
natürlich  zurückgenommen  (Beitr.  IV,  64). 

Die  Urkunden,  welche  in  dem  vorliegenden 
Hefte  photographisch  widergegeben  werden 
sind  die  bei  Boehmer  Reg.  3.  15.  22.  113.  114. 
188  verzeichneten.  Es  ist  schwer,  ohne  Ein- 
blick in  die  Originale  über  die  Nachbildungen 
zu  urtheilen,  doch  dünkt  mich,  dass  nicht  alle 
Blätter  gleich  gelungen  sind;  namentlich  das 
zweite,  die  Schenkung  der  villa  Tininga  be- 
trefifend,  dürfte  minder  gerathen  sein:  im  an- 
dern Fall  niüsste  Kopp  bei  seinem  Facsimile 
stark  nachgeholfen  haben.  Im  Ganzen  scheinen 
mir  die  Photographien  der  Monumenta  graphica 
den  Vorzug  zu  verdienen;  dort  erinnert  auch 
die  Farbe  des  Papiers  mehr  an  die  des  Perga- 
ments. Der  zu  den  Abbildungen  (welche 
keinerlei  Bezeichnung  durch  Zahlen  enthalten) 
beigegebene  Text  gibt  die  Urkunden  wider, 
jedoch  nicht  vollständig,  da  die  tironischen 
Noten  nicht  aufgelöst  sind,  auch  der  Chrismen 
keine  Erwähnung  geschieht.  Der  Abdruck  des 
Textes  ist  durch  die  *nicht  unerheblichen  Ab- 
weichungen' von  dem  Dronke's  allein  nicht  ge- 
rechtfertigt ;  denn  diese  sind  in  nr.  I — V  entschieden 
unerheblich.  Wollte  der  Herausgeber  die  un- 
geübten Leser  bei  ihren  diplomatischen  Studien 
unterstützen,  dann  hätte  der  Abdruck  anders 
eingerichtet  sein  müssen,  etwa  in  der  Art  wie 
bei  den  Texten  der  Mon.  graphica.  Den  Ur- 
kunden .II — V   sind   kurze   Erläuterungen    bei- 
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gegeben,  etwas  eingehender  wird  VI  erörtert, 
am  längsten  verweilt  der  Herausg.  bei  I.  — 
Bei  IV  ist,  was  zur  Erläuterung  des  'vir  inluster* 
beigebracht  wird,  durch  das,  was  Sickel  Actal, 
213  n.  8  sagt,  einzuschränken.  In  dem  Ab- 
druck von  V  lehlt  zwischen  'ad  ipso'  u.  *loco* 
das  Wort  'sco'  =  sancto  und  in  Zeile  5  muss 
nach  integritate  noch  ipso  ergänzt  werden,  da 
vor  ^sco'  deutlich  ein  so  [der  Schluss  von  ipso] 
zu  sehn  ist.  Z.  6  ist  bei  perpetualiter  bereits 
al  ergänzt,  während  Z.  7  von  'nostris'  das  is 
erhalten  ist.  I  enthält  das  viel  berufene  'prae- 
ceptum  Pippini  regis'.  Der  Herausgeber  er- 
wähnt, dass  es  sowol  im  vorigen  Jalirhundert 
als  neuerdings  mehrfach  angefochten  worden, 
dass  Sickel  es  früher  für  ein  Original  erklärt, 
aber  jetzt  verschiedene  Gründe  dagegen  geltend 
mache.  Diese  werden  darauf  zusammengestellt 
und  die  Hoffnung  ausgesprochen,  dass  die  pho- 
tographische Nachbildung  eine  neue  Unter- 
suchung veranlassen  werde.  Der  Herausg.  hat 
aber  auch  selbst  unternommen  die  Gründe 
Sickel's  zu  prüfen,  beziehungsweise  zu  bekämpfen. 
Von  diesen  Gründen  kann  man  den,  welcher 
sich  auf  das  Siegel  bezieht,  ausser  Acht  lassen, 
da  kein  Gewicht  darauf  gelegt  wird  und  die 
Anwendung  von  'beatae  memoriae'  auf  einen 
Nichtverstorbenen,  weil  sich  darüber  streiten 
lässt.  Wenn  dagegen  Sickel  (Beitr.  IV,  42  n.  1) 
das  *ob  horaem  et  venerationem  sancti  ptri' 
als  einen  Fehler  bezeichnet,  der  'entschieden  auf 
falschem  Lesen  der  Vorlage  beruht  und  der 
wohl  selbst  bei  dem  nachlässigsten  Notar  der 
Königlichen  Kanzlei'  nicht  vorauszusetzen  sei, 
und  wenn  er  den  Ursprung  dieses  Fehlers  in 
schlagender  Weise  darlegt,  so  wird  der  Einwand, 
welchen  H.  Herquet  erhebt,  auf  den  unbefangenen 
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Leser  keinen  Eindruck  machen ;  gerade  der  Um- 
stand, den  er  hervorhebt,  dass  in  der  11.  Zeile 
»ob  amorem«  steht,  widerlegt  seine  Vermuthung, 
dass  es  oben  »honorem«  heissen  sollte ;  denn  es 
ist  bekannt,  dass  dieselben  Redewendungen 
widerzukehren  pflegen. 

Was  das  Datum  anlangt,  so  steht  von  dem 
'Anno  n  regni  nostri'  die  11  bekanntlich  auf 
einem  ausgekratzten  Worte:  Kopp's  Abbildung 
deutet  an,  dass  dies  Wort  »nono«  geheissen. 
Sickel  dagegen  erklärt,  dass  er  letzteres  bei  ge- 
nauester Prüfung  des  Schriftstückes  nicht  mehr 
zu  erkennen  vermöge.  Herr  Archivar  Grein 
hinwiderum  sieht  das  Wort  ebenfalls  für  »nono« 
an;  das  scheint  auch  mir  dort  gestanden  zu 
haben  und  die  Theilnehmer  an  meinen  diploma- 
tischen üebungen,  denen  ich  die  Kegel'sche 
Photographie  vorlegte,  sahen  dies  ebenso  an. 
Herr  Herquet  meint  nun,  dass  der ,  der  die 
Urkunde  abfasste,  nach  alter  Gewohnheit  auch 
das  Regierungsjahr  des  abgesetzten  merovingi- 
schen  Königs,  welches  das  neunte  gewesen  sei, 
gesetzt  habe.  WoUte  man  diese  sehr  künstliche 
Deutung  gelten  lassen,  so  wäre  immer  noch  das 
'anno  H'  nicht  erklärt;  denn  eine  vor  dem 
März  751  ausgestellte  Urkunde  kann  unmöglich 
in  das  zweite  Jahr  König  Pippins  gehören.  Eher 
könnte  man  vielleicht  noch  vermuthen,  dass  dem 
Schreiber,  welcher  unter  Karl  M  die  vorliegende 
Urkunde  abschrieb,  zuerst  das  Regierungsjahr 
dieses  Herrschers  in  die  Feder  kam.  —  Nicht 
glücklicher  ist  der  Herausg.  mit  seinen  anderen 
von  dem  Aeussern  der  Urkunde  entlehnten  Be- 
weisen. Sickel  hat  bemerkt,  'dass  jeder  Schrei- 
ber, vorzüglich  jeder  der  königlichen  Kanzlei 
sein  ihm  eigenthümliches  Zeichen  hatte,  das  er 
so  oft  er  als  Recognoscent  fungirte,  eigenhändig 
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unter  die  Urkunde  setzte':  dafür  liefert  das 
Zeichen  des  Widolaicus  in  IV  und  V  der  Herquet'- 
sehen  Sammlung  einen  treffenden  Beleg.  In 
ni  derselben  besitzen  wir  das  authentische 
Zeichen  des  Eanzleibeamten  Baddilo;  da  der- 
selbe in  unserer  Urkunde  ein  anderes  Zeichen 
führt,  so  sieht  Sickel  folgerichtig  einen  Beweis, 
dass  dieselbe  kein  Original  ist.  Herr  Herquet 
sucht  den  Grund  abzuschwächen,  indem  er  die 
Frage  aufwirft,  'ob  die  Differenz  wirklich  so 
ausserordentlich  ist.'  Man  kann  nach  dem 
Augenschein  eben  nur  erwidern,  dass  sich  beide 
Zeichen  wesentlich  von  einander  unterscheiden. 
Was  ferner  den  sogenannten  Vollziehungsstrich 
betrifft,  d.  h.  den  dicken  Punkt  oder  Strich, 
durch  welchen  der  König  die  vier  Arme  des 
seiner  Namensunterschrift  vorhergehenden  Kreuzes 
zu  verbinden  pflegte,  so  behauptet  Sickel,  dass 
er  sich  hier  nicht  unterscheiden  lasse:  der 
Herausg.  dagegen  sagt,  dass  der  Vollziehungs- 
strich im  Original  so  klar  und  deutlich  hervor- 
trete, wie  kaum  in  den  beiden  andern  Pippin'- 
schen  Urkunden.  Bei  einem  so  entschiedenen 
Widerspruch  wird  man  von  einem  Urtheil  nach 
der  Photographie  abstehn  müssen.  Dagegen 
kommt  als  gewichtiger  Grund  gegen  die  Origi- 
nalität unserer  Urkunde  in  Betracht  die  von 
derselben  Hand  wie  das  ganze  Stück  geschriebene 
Zeugenreihe,  deren  Anordnung  und  Einführung. 
H.  Herquet  sucht  diesen  Grund  zu  beseitigen, 
indem  er  meint,  die  15  Kreuze  vor  den  Namen 
könnten  'da  kaum  eines  genau  dem  andern 
gleicht',  von  den  Zeugen  selbst  gemacht  sein.  Diese 
sehr  schwache  Aushülfe  ist  doch  nicht  einmal 
statthaft;  denn  wenn  auch  (was  ich  bereit- 
willig zugebe)  die  Kreuze  nicht  völlig  gleich 
sind,   so  folgt  daraus   gar  nichts,  als   dass  der 
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Schreiber  —  wozu  er  auch  keinen  Anlass  hatte 
—  sich  nicht  die  Mühe  nahm,  sie  anders  zu 
machen;  dass  sie  alle  von  derselben  Hand  her- 
rühren, wird  keinem,  der  sie  unbefangen  ansieht, 
entgehn.  Die  Unterschrift:  f  signum  Lul  epis- 
copi,  die  doch  auch  nicht  zu  der  Annahme, 
dass  wir  es  mit  einem  Original  zu  thun  haben, 
passt,  möchte  H.  Herquet  auch  hier  als  späteren 
Zusatz  ansehen ;  aber  abgesehen  davon ,  dass 
die  Worte  von  derselben  Hand  herrühren,  wie 
das  üebrige,  bemerkt  der  Herausgeber  selbst, 
seiner  Annahme  scheine  entgegenzustehen,  dass 
der  untere  Theil  des  Buchstabens  p  unter  dem 
Siegel  verläuft.  Schliesslich  glaubt  H.  Herquet 
seine  Beweisführung  durch  Aufwerfen  der  Frage, 
zu  welchem  Zwecke  dieses  Schriftstück,  wenn 
es  kein  Original  sei,  abgefasst  worden,  zu  ver- 
stärken. Wir  können  natürlich  diese  Frage  nicht 
beantworten:  das  thut  aber  gar  Nichts  zur 
Sache  und  ich  kann  die  Hoffnung  des  Herausg. 
es  werde  'der  anderthalbhundertjährige  diploma- 
tische Streit  über  die  Authenticität  unserer  Ur- 
kunde endlich  doch  zu  Gunsten  derselben  enden 
und  ihr  der  frühere  Rang  als  der  ältesten  unter 
den  in  Deutschland  und  Frankreich  noch  erhal- 
tenen Original-Urkunden  König  Pippins'  wider 
eingeräumt  werden,  nicht  theilen. 

Nicht  minder  unglücklich  als  das  Bemühen, 
der  ebenerwähnten  Urkunde  die  Originalität  zu 
sichern,  ist  der  Versuch  des  Herausgeb.,  das 
letzte  der  hier  abgebildeten  Stücke  (Dronke 
Cod.  fuld.  nr.  247)  seinem  Inhalt  nach  als  acht 
hinzustellen;  denn  dass  es  seiner  Form  nach 
eine  Fälschung  ist,  stellt  auch  er  nicht  in  Ab- 
rede. Die  Sache  ist  die,  dass  hier  (am  22.  Apr. 
810)  Karl  der  Grosse  dem  Kloster  Fulda  äöwi»/- 
liche  Zehnten  von  dessen  Besitzungen  zuerkennt. 
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In  einer  andern  Urkunde  dagegen  (Dronke  nr.  248) 
die  ungefähr  aus  derselben  Zeit  sein  muss,  ent- 
scheidet Karl  ausdrücklich,  dass  die  Zehnten 
dem  Kloster  »a  servis  suis  tantum  et  colonis 
persolvantur«.  Dies  ist  ein  Widerspruch,  der 
zu  lösen  bleibt,  das  räumt  H.  Herquet  ein. 
Wie  ist  er  aber  zu  lösen?  Die  beschränkte 
Zehntverleihung,  wie  sie  in  der  zweiten  Urkunde 
geschieht,  entspricht  den  damaligen  Gesetzen, 
femer  ist  diese  nicht  mehr  im  Original,  sondern 
nur  in  der  Abschrifit  des  Mönches  Eberhard  aus 
dem  12.  Jahr,  vorhandene  Urkunde  bis  auf  den 
Ausfall  des  Datums  und  der  Ungenauigkeit  in 
der  Recognitionsformel,  die  sehr  wol  der  als 
nachlässig  bekannte  Abschreiber  verschuldet 
haben  kann,  in  ihrer  Fassung  ganz  unverfänglich. 
Als  natürliche  Lösung  des  Widerspruchs  leuchtet 
daher  das  Ergebniss  Sickels  (Beitr.  IV,  63—64) 
ein,  dass  nr.  248  dem  Wesen  nach  echt,  nr.  247 
in  Form  und  Inhalt  unecht  sei.  Herr  Herquet 
dagegen  meint,  weil  nr.  248  nicht  in  der  ur- 
sprünglichen Form  auf  uns  gekommen  ist, 
nr.  247  später  mehrmals  von  deutschen  Königen 
bestätigt  worden  ist  (was  freilich  auch  von  248 
gilt)  der  von  ihm  herausgegebenen  Urkunde 
grössere  Autorität  beimessen  zu  dürfen  als  der 
andern.  Bei  einem  solchen  Verfahren  ist  es  mit 
der  historischen  Kritik  zu  Ende,  und  reine  Will- 
kür tritt  an  ihre  Stelle.  Ich  bemerke  noch,  dass 
die  Photographie  von  VI  die  Urkunde  nicht  in 
voller  Breite  widergibt,  der  Schluss  der  Zeilen 
ist  immer  fortgefallen:  der  Herausg.  bedauert 
im  Vorwort,  dass  in  Rücksicht  auf  die  Urkunden 
Ludwig  des  Frommen,  welche  später  folgen  dürf- 
ten, dies  geschehen,  weil  das  Format  derselben 
keine  vollständige  Abbildung  zuliesse.  Man  sieht 
die  Unmöglichkeit  nicht  recht  ein,  da  Text  und 
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Photographien  doch  wol  nicht  zusammengebunden 
werden,  die  letzteren  also  immerhin  von  grösse- 
rem Format  sein  dürften,  üebrigens,  wenn  eine 
Verkürzung  nothwendig  sein  sollte,  dürfte  sich 
immer  noch  mehr  empfehlen,  ein  Stück  der  Ur- 
kunde in  der  Mitte  fortzulassen  und  dafür  die 
Anfangs-  und  Schlusszeilen  ganz  unverkürzt 
widerzugeben,  wie  dies  mehrfach  in  den  Monum. 
graphica  geschehen  ist* 

Eine  Fortsetzung  des  Unternehmens  ist  jeden- 
falls sehr  zu  wünschen  und  die  Absicht,  noch 
weitere  Urkunden  Karls  M.  photographisch  nach- 
zubilden, sicher  willkommen.  Wenn  Herr  Her- 
quet dann  seinen  Vorsatz  ausführt  und  in  seine 
Sammlung  die  jetzt  im  münchener  Reichsarchiv  . 
befindliche  Urkunde  vom  7.  Jan.  777  aufnimmt, 
80  könnte  er  auch  wol  die  eben  daselbst  vor- 
handene vom  1.  Decbr.  811  hinzufügen,  von  wel- 
cher bis  jetzt  nur  die  Unterschrift  des  Notars 
bei  Kopp  Palaeogr.  crit.  I,  386  abgebildet  ist. 

Adolf  Cohn. 


Jahrbuch  des  historischen  Vereins  des  Kantons 
Glarus.  Zweites  Heft :  28  S.  u.  pp.  113—220  (die 
Urkundensammlung  hatSeparatseitenzahlen).  Drit- 
tes Heft:  33  S.  u.  pp.  221—282.  Viertes  Heft: 
82  S.  (m.  2  lith.  Tfln.,  einer  Karte  des  jetzigen 
und  frühern  Zustandes  vom  untern  Linththale 
und  einer  Darstellung  der  Senkung  des  Wallen- 
see's)  und  pp.  283 — 357.  —  Zürich  u.  Glarus, 
Meyer  u.  Zeller.  1866.  1867.  1868.    Gross  Öctav. 

Seitdem  in  Stück  29  des  Jahrgangs  1865  der 
Gott.  gel.  Anz.  das  erste  Heft  der  Publicationen 
des  historischen  Vereins  von  Glarus  in  eingehen- 
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der  Weise  besprochen  worden,  sind  drei  neue 
edirt,  welche  sich  jenen  in  würdigster  Art  an- 
schliessen*). 

In  den  ersten  Abtheilungen  dieser  drei  Bänd- 
chen sind  fünf  grössere  Mittheilungen  enthalten, 
von  denen  vier  auf  die  glarnerische  Geschichte 
sich  beziehen,  einer  als  Quelle  für  ein  Ereigniss 
der  Universalgeschichte  betrachtet   werden  darf. 

Ein  Seitenstück  zu  dem  im  ersten  Hefte  er- 
zählten Griminalprocesse  der  Göldi,  dem  letzten 
Hexenprocesse  auf  deutschem  Sprachgebiete, 
bildet  der  im  dritten  Hefte  nach  den  Acten  von 
Dr.  G.  Oertli  geschilderte  Criminalprocess 
des  Kirchenvogtes  Georg  Egli  von 
Glarus  (1746—1750).  Dieser  Fall  — Egli  wurde 
wegen  Ermordung  seiner  Ehefrau  zum  Tode 
verurtheilt  und  hingerichtet,  hatte  sich  aber 
auch  mehrfache  Betrügereien  zu  Schulden  kom- 
men lassen  —  ist  von  nicht  weniger  cultor- 
historischem  Interesse,  wie  jener:  einmal,  weil 
Egli  selbst  eine  geachtete  Stellung  in  Glarus 
eingenommen  hatte  und  eine  Frau  Pannerherr 
Luchsinger,  die  mit  ihm  Handelsgeschäfte  ge- 
trieben hatte  und  die  als  Miturheberin  seines 
Unheiles  zu  betrachten  ist,  des  Betruges  und 
des  Beschneidens  von  Goldstücken  angeklagt 
und  zu  10000  Gulden  Geldbusse  verurtheut 
wurde,  der  Process  also  in  höheren  Gesellschafts- 
schichten spielte,  weiter,  weil,  wie  in  der  Dis- 
cussion über  das  Thema  in  einer  Sitzung  der 
Gesellschaft  mit  vollstem  Rechte  gesagt  wurde 
(Heft  H.  p.  8) ,  das  üntersuchungspersonal  in 
dieser  Procedur  eine  höhere  geistige  Auffassungs- 

*)  Für  den  Inhalt  von  Heft  III  verweise  ich  im  Ein- 
zelnen aaf  meine  Recension  im  Jahrbuch  der  Litteratar 
zor  Schweizergeschichte:  1867  (Zürich,  Orell  Füssli  a. 
Comp.  1868). 
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weise  zeigte,  als  das  in  derjenigen  der  »Steck- 
nadelnsamenzüchterin«   drei   Decennien    später. 

An  die  Schwelle  der  neueren  schweizeri- 
schen Geschichte  fuhrt  in  demselben  Hefte 
Dr.  G.  G.  Blumer  in  der  Abhandlung:  Der 
Kanton  Glarus  in  der  Bevolution  vom 
Jahre  1798.  In  actenmässiger  Erzählung,  mit 
mehrfachen  Berichtigungen  der  bisher  gewöhn- 
lichen, die  sich  zumeist  aufdes  Glarner  Historio- 
graphen  Martin  Schüler  Angaben  stützte,  wird 
die  BetheiUgung  der  Glarner  an  den  Ereignissen 
des  verhängnissvollen  Frühjahres  geschildert, 
vornehmlich  die  plötzliche  Verwandlung  der  bis- 
herigen ziemlich  nachtheiligen  und  lauen  Stimm- 
ung in  eine  geharnischte  und  thatenbereite,  so 
bald  sich  zeigte,  dass  auch  den  Landsgemeinde- 
kantonen durch  den  Einfall  der  Franzosen  Ge- 
fahr drohe,  gekennzeichnet,  und  die  Theilnahme 
der  Glarner  an  den  Gefechten  am  obern  Zürich- 
see, besonders  am  30.  April,  beleuchtet.  Mit 
dem  4.  Mai,  an  dem  für  einige  Zeit  der  Kanton 
Glarus  zu  existiren  aufhörte  und  als  Stück  des 
helvetischen  Kantons  Linth*)  erklärt  wurde, 
bricht  der  Aufsatz  ab;  doch  ist  eine  von  Dr.  Heer 
verfasßte  Fortsetzung,  besonders  über  die  trau- 
rigen Geschicke  des  Landes  im  Coalitionskriege, 
zur  Zeit  des  Aufenthaltes  Suwarow's,  verheissen. 

Eine  Episode  aus  einer  der  unerfreulichsten 
Perioden  schweizerischer  Geschichte,  den  Mona- 
ten nach  dem  Umstürze  der  Mediationsacte,  hat 
derselbe  Verfasser  zum  Gegenstande  eines  Vor- 

*)  Derselbe  umfasste  ausser  dem  ganzen  E.  Glarus 
(Districte  Glarus  und  Schwanden)  Stücke  des  E.  Schwyz 
(die  an  den  Zürichs^  stossenden  zum  D.  Bapperswyl 
zählend),  das  Linthgebiet  des  jetzigen  E.  St.  Gallen 
(D.  Mels,  Schömnis,  Rapperswyi),  das  obere  Rheinthal 
(Theile  von  D.  Mels  und  D.  Werdalberg),  das  obere 
Toggenburg  (D.  Neu  St.  Johann.) 
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trags  gewählt,  der  in  Heft  II.  abgedruckt  ist: 
Die  versuchte  Annexion  St.  Gallischer 
Gebie tstheife  im  Jahre  1814.  Neben  den 
Werken  von  Hottinger  über  Escher  von  der 
Linth,  von  Henne-Amrhyn,  Geschichte  *des  K. 
St.  Gallen,  dem  Gemälde  des  K.  Glarus  *),  stützt 
sich  derselbe  auf  die  Acten  des  Standesarchivs. 
Nach  Auseinandersetzung  der  Ursachen  des  raschen 
Zerfalles  des  helvetischen  Kanton  Linth,  bei 
dem  zumeist  auch  die  Sehnsucht  der  Glamer 
nach  ihrer  früheren  Landsgemeindeverfassung 
und  ihrer  particularen  Stellung  mitwirkte,  wird 
auf  die  Sondergelüste  in  vielen  Theilen  des  K. 
St.  Gallen  im  Jahre  1814  eingegangen.  Am 
stärksten  waren  dieselben  in  dem  südlichen  und 
südwestlichen  Ende  desselben ,  den  Bezirken 
Sargans,  Gaster,  üznach,  von  denen  die  beiden 
letzteren  bis  1798  gemeinschaftliches  Unter- 
thanenland  von  Schwyz  und  Glarus  gewesen 
waren,  während  Sargans  als  eine  gemeine  Herr- 
schaft allen  acht  alten  Orten  gehört  hatte,  und 
der  Führer  der  Bewegung  war  ein  gewesener 
Districtsstatthalter  und  Gemeindeammann  in 
Sargans,  Gallati,  seiner  Abstammung  nach  eigent- 
lich ein  Glamer,  aus  Stäfels.  In  Sargans, 
Wesen,  Gaster  war  der  Wunsch  rege,  sich 
Glarus  anzuschliessen ;  Schwyz  dagegen,  in  wel- 
chem Kanton  in  diesem  Jahre  die  retrograden 
Bestrebungen  so  ziemlich  am  stärksten  in  der 
Schweiz  vertreten  waren,  suchte  den  Anschluss 
von  üznach  zu  erreichen.  In  Glarus  aber  war 
zwar    das    Volk,    vornehmlich    die    katholische 

*)  Leider  ist  aach  hier  wieder  ein  unwiederbring- 
licher Verlust  der  furchtbaren  „BrandnachV*  am  10.  Mai 
1861  zu  beklagen.  Eine  Biographie  des  Landammann 
Nikolaus  Heer,  eines  in  die  Staatsgeschäfte  jener  Jahre 
mannigfach  verwickelten  Mannes,  ging  dabei  zu  Grunde. 
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Minorität,  da  es  sich  um  die  Annexion  durchaus 
katholischer    Territorien   handelte,    anfangs    für 
Begünstigung  der  von  Gallati  betriebenen  Ange- 
legenheit; die  Regierung  jedoch  zeigte  durchaus 
ein     jedem     günstigen    Ausgange     hinderliches 
Schwanken,  wozu  die  gemessene   Erklärung   der 
Diplomatie    der    alliirten   Mächte,    der    Kanton 
St.   Gallen  ^ei   in  seiner  Existenz   völlig  unan- 
getastet zu  erhalten,  viel  beitragen  mochte :  einer 
im  Juli  1814  abgehaltenen  Landsgemeinde  wohnte 
der   russische   Gesandte    Gapodistria   zu   Glarus 
persönlich  bei.   Die  Bewegung  in  den  separations- 
lustigen   Bezirken  .wurde    durch    eidgenössische 
Repräsentanten  —  einer  von  ihnen  war  der  um 
das  Linthgebiet    so  hoch   verdiente  zürcherische 
Staatsrath    Joh.    Konr.    Escher  —    dann  durch 
ein  eidgenössisches  Truppenaufgebot  unterdrückt. 
Heft  IV  enthält   aus   der  Feder  des  Linth- 
ingenieurs    Legier  einen  zuerst  vor  dem  schwei- 
zerischen  Ingenieur-  und  Architektenverein   ge- 
haltenen     Vortrag:     üeber      das      Linth- 
unternehmen,  in  dem  die  Geschichte  dieses 
schönen   schweizerischen  Nationalwerkes  bis  auf 
die  Gegenwart  hinabgeführt  ist.     Die   früheren 
Zeiten  sind  nach  der  Lebensbeschreibung  Escher's 
von  Hottinger  und  dem  in  den  Jahren  1807  bis 
1829  edirten  »Offiziellen  Notizenblatt,  die  Linth- 
unternehmung    betreffend«    dargestellt;   für   die 
späteren  Arbeiten  ist  der  Verf.  selbst,  als  nun- 
mehriger ständiger  technischer  Leiter  des  Gan- 
zen,   der   beste    Gewährsmann.      Von  ganz  be- 
sonderem Interesse   ist   die  Schilderung   der  in 
den     letzten      Decennien    vorgenommenen     all- 
mäligen   Ergänzungen   und    Verbesserungen    des 
durch    Escher    selbst   noch   geschaffenen  Canal- 
systems,    z.    B.    der   Fortsetzung   des   Molliser- 
canals     bis     zu     seiner     Einmündung    in    den 
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Wallensee  (seit  1841),  der  seit  1866  in  Angriff 
genommenen  Correction  des  Ausflusses  des  nnte- 
ren  Ganais  in  den  oberen  Zürichsee ,  vom 
schwyzerischen  Schlösschen  Grynau  an  abwärts*). 
Die  Geschichte  der  Vorbereitungen  des  Idnth- 
Werkes  würde  noch  gewonnen  haben,  wenn  der 
Verfasser  die  amtliche  Sammlung  der  älteren 
eidgenössischen  Abschiede,  Bd.  VIII,  beigezogen 
hätte,  wo  p.  85  ff.  in  den  Abschied  der  gemein- 
eidgenössischen Tagsatzung  von  1783  die  Re- 
lation des  Bemers,  Ingenieurhauptmann  Andreas 
Lang :  Ursache  der  gegenwärtigen  traurigen  Lage 
der  Stadt  Wallenstadt  und  des  Fledcens  Wesen 
wegen  Aufschwellung  der  Wesenerlinth  und  des 
Wallensees«,  eingerückt  ist  und  auf  einer  Karte 
sich  die  vierProjecte  zur  Abhülfe  (Nr.  I.  ward 
von  Escher   adoptirt)  dargestellt  finden**). 

In  dem  gleichen  Heft  IV  bringt  der  Ver- 
fasser eben  genannten  Vortrags  einen  sehr  be- 
merkenswerthen  Beitrag  zur  allgemeinen  Ge- 
schichte in  den  Denkwürdigkeiten  aus 
dem  russischen  Feldzuge  vom  Jahre 
1812,  herausgegeben  aus  den  nachgelassenen 
Papieren  seines  Vaters,  des  1835  in  holländischen 
Diensten  als  Grossmajor  verstorbenen  Thomas 
Legier  von  Dornhaus,  Kanton  Glarus.  Als  Ober- 
lieutenant der  Grenadiere  beim  ersten  Schweizer- 
regimente,  das  der  zweiten  Brigade  der  unter 
General  Werler  stehenden  dritten  Division  des 
Oudinot'schen    Armeecorps   angehörte    und  das 

*)  Eine  Vergleichung  der  beigegebenen  Karte  mit 
der  im  Hottingerschen  Buche  befindlichen  ist  in  dieser 
Hinsicht  sehr  instructiv. 

**)  Der  Ende  1867  erschienene  Band  der  Sammlang, 
VII,  2),  über  die  Jahre  1744-1777,  bringt  in  den  sehr 
häufigen  Abhandlungen  über  die  Linthschifffahrt  neae 
Aufschlüsse  über  die  zunehmende  Gefahr  der  Versampfang 
seit  den  sechziger  Jahren. 
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am  14.  Juli  1811  von  Reggio  an  der  Meerenge 
von  Messina  abmarschirt  war  und  am  13.  Juli 
1812  an  der  Düna  anlangte,  hat  Legier  u.  a. 
die  Schlacht  bei  Polock,  diejenige  an  der  Bere- 
zina, nachher  die  Schrecken  des  Rückzuges 
mitgemacht;  glücklich  aber,  «unverwundet  und 
ohne  erfrorene  Glieder,«  »das  Bildniss  einer 
lieben  Braut«,  die  er  neun  Monate  später  zum 
Altar  führte,  in  der  Tasche,  den  besonders  für 
die  Schweizer  gastlichen  Boden  Preussens  wieder 
erreicht.  In  anspruchloser,  einfacher  Sprache,  mit 
dem  Gepräge  vollster  Wahrheit  erzählt  derOffi- 
cier  seine  Schicksale.  Besondere  Aufmerksam- 
keit verdient  z.  B.  ein  Ausflug  auf  die  Marode, 
die  Schilderung  der  Decimirung  der  Regimenter 
durch  die  Ruhr  —  schon  15.  September  hatte 
nach  Aufzeichnungen  eines  anderen,  im  gleichen 
Regimente  dienenden  schweizerischen  Offiziers, 
Abraham  Rösselet  (Souvenirs  de  A.  Rösselet, 
Neufchatel  1857),  das  erste  Regiment  ohne  be- 
sondere Gefechte  864  Mann,  d.  h.  nahezu  457o 
seines  Bestandes,  verloren,  —  vor  allem  aber 
diejenige  der  Gräuel  des  Rückzuges*). 

Heft  III  enthält  noch  zwei  kürzere  Mit- 
theilungen: von  Linthingenieur  Legier  einen  Be- 
richt über  die  im  Hofwiesgraben  auf- 
gefundenen alten  Holzconstructionen, 
und  von  Advocat  Hauser,  dem  Präsidenten  der 
Section  Tödi  des  schweizerischen  Alpenclubs, 
orographische  Mittheilungen  (über  die 
Ergebnisse  von  Studien  auf  dem  Arbeitsfeld  der 
Section,  der  Gebirgsgruppe  Segnes- Vorab  ah  der 

*)  Eine  Besprechung  dieser  Legler^schen  Aufzeich- 
nungen, in  Parallele  gesetzt  mit  denjenigen  Rösselet's, 
die  Herr  Professor  Büdinger  vor  der  zürcherischen  anti* 
quarischen  Gesellschaft  vortrug,  wird  in  der  von 
SybePschen  Hist.  Zeitschrift  erscheinen. 
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Grenze  des  glamerischen  Klein-  oder  Semfthales 
gegen  Bünden).  Auch  die  Protokolle  der 
Gesellschaftsversammlungen  (im  Früh- 
ling und  Herbst)  verdienen  Aufmerksamkeit,  da 
manche  kleinere  Notizen   darin   enthalten    sind. 

Die  zweiten  Abtheilungen  der  hier  vor- 
liegenden Hefte  bringen  Fortsetzungen  der  von 
Dr.  Blumer,  dem  Verfasser  der  Staats-  und 
Rechtsgeschichte  der  schweizerischen  Demokra- 
tien, bearbeiteten  Urkundensammlung  zur 
Geschichte  des  Kantons  Glarus,  die 
im  ersten  Hefte  in  32  Nummern  von  906  bis 
1302  hinuntergeführt  worden  war.  Dieselbe  ist 
jetzt  um  84  neue  Nummern  bereichert  und  reicht 
bis  1389;  doch  sind  nicht  bloss  urkundliche 
Zeugnisse  in  dieser  Zahl  enthalten:  vielmehr 
sind,  wie  schon  in  Heft  I  eine  Stelle  aus  den 
Casus  St.  Galli  des  Küchemeister  abgedruckt 
ist,  auch  in  den  Fortsetzungen  solche  Stücke 
aus  gleichzeitigen  Geschichtschreibern,  so  weit 
sie  Ereignisse  aus  der  glamerischen  Geschichte 
erzählen,  enthalten,  so  aus  Vitoduran,  dem 
Truchsässen  von  Diessenhofen,  Matthias  von 
Neuenburg,  Königshofen,  endlich  den  verschiede- 
nen zürcherischen  Chroniken,  darunter  der  so- 
genannten Klingenberg'schen ;  eingerückt  ist  auch 
das  älteste  Näfelser  Scblachtlied,  dabei  aber  die 
neue  Liliencron'sche  Edition  desselben  (Volks- 
lieder Bd.  I.  p.  146  fi.)  nicht  berücksichtigt 
Wie  in  Heft  I,  ist  ferner  auch  hier  den  übrigens 
immer  spärlicher  werdenden  lateinischen  Docu- 
menten  eine  deutsche  Uebertragung  beigegeben; 
einlässliche,  äusserst  instructive  Anmerkungen 
des  Herausgebers  folgen  den  Texten;  Ver- 
weisungen auf  Werke,  in  denen  diese  schon  ab- 
gedruckt sind,  schliessen  sich  ebenfalls  an. 

*)  Bei  der  überwiegenden  Mehrzahl  ist  das  der  Fall. 


Jahrb.  d.  historisch.  Ver.  d.  Kant.  Glarus.    705 

Die  reichen  historischen  Aufschlüsse,  die  sich, 
durch  die  trefflichen  Anmerkungen  vermittelt,  nicht 
nur  dem  Historiker  von  Fach,  sondern.  Dank  den- 
selben und  den  üebersetzungen,  jedem  Gebilde- 
ten, der  sich  für  die  Sache  interessirt,  aus  diesem 
zum  ersten  Male  in  solcher  Uebersichtlichkeit 
neben  einander  geordneten  Materiale  ergeben, 
hier  im  Einzelnen  zu  bezeichnen,  würde  viel  zu 
weit  führen*).  Nur  daran  mag  erinnert  werden, 
dass  das  14.  Jahrh.  zu  den  wichtigsten  Epochen 
der  glamerischen  Geschichte  zählt.  —  Dem 
Hause  Oesterreich,  das  als  Inhaber  der  East- 
vogtei  über  Seckingen  die  Vogtei  über  das  Thal 
Glarus,  in  flem  die  Grundherrschaft  diesem 
Kloster  zusand,  besass,  war  es  1288  gelungen, 
auch  das  Meieramt  in  Glarus  von  der  Aebtissin 
als  Lehen  zu  erhalten  (Urkunde  Nr.  30),  und 
dasselbe  war  auf  dem  besten  Wege,  diese  seine 
Rechte  zur  Landeshoheit  auszubilden.  135 1  aber, 
als  den  Glarnern  zugemuthet  wurde,  die  ihnen 
befreundeten  Eidgenossen  im  österreichischen 
Interesse  zu  bekriegen,  weigerten  sie  sich  dessen : 
einer    Einnahme   des  Thaies   durch   Zürich  und 

Eines  der  längsten  Stücke  ist  Pfeifier's  Habsburg-Oester- 
reich'schei^  Urbarbuche  entnommen.  Doch  sind,  wo 
immer  möglich,  die  Originalien  verglichen*  Leider  ist 
Manches  1861  verbrannt:  —  besonders  wurde  die  hand- 
schriftliche Chronik  Tschudi's  auf  der  Stadtbibliothek  zu 
Zürich  eingehend  zu  Rathe  gezogen.  Indessen  finden 
sich  doch  über  25  Urkunden,  abgesehen  noch  von  Stellen 
des  Jahrzeitbuches  von  Linthal,  hier  zum  ersten  Male 
abgedruckt.  Darunter  figuriren  vier  Stücke  aus  dem 
Staatsarchive  in  Wien,  deren  Ausbeutung  Bergmann  ver- 
mittelte, drei  aus  dem  von  Zürich,  fünf  aus  der  Ge- 
meindelade Wesen,  einige  aus  Einsiedeln  u.  s.  f.,  end- 
lich mehrere  aus  Abschriften  Tschudi's  in  dessen  unge- 
druckter Chronik. 

*)  Für  die  in  Heft  III.  enthaltenen  Stücke  (über  die 
Jahre  1852  bis  1374)  wurde  im  Jahrbuche  dieses  versucht. 

54 
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die  drei  Waldstätte  folgte  am  4.  Juni  1352  der 
Abschluss  eines  ewigen  Bundes  zwischen  diesen 
vier  Orten  und  Glarus,  allerdings  auf  der  Grund- 
lage von  Bedingungen,  die  für  das  neue  Bundes- 
glied ungünstiger  lauteten,  als  für  die  andern 
Contrahenten  (Nr.  69.)  Doch  ist  für  die  näch- 
sten Decennien  dieses  Bündniss  für  Glarus  nicht 
ohne  günstige  Folgen  gewesen :  es  kehrte  unter 
Oesterreichs  Herrschaft  zurück,  wie  denn  schon 
am  17.  Juni  1353  wieder  ein  österreichischer 
üntervogt  handelnd  auftritt  (Nr.  72),  und  in 
den  Friedbriefen  vom  1.  September  1352  hatten 
Zürich  und  die  Eidgenossen  gleich  Zug  auch 
Glarus  an  Oesterreich  zurückerstattet*).  Aber 
als  im  Sempacherkriege  die  Defensivstellung  der 
Schweiz  gegenüber  Oesterreich  ein  Ende  nahm, 
um  einer  kühnen  Offensive  Platz  zu  machen, 
da  haben  auch  die  Glarner  diesem  halben  Zu- 
stande ein  Ende  gemacht  und  durch  den  Kampf 
auf  den  Bautefeldern  am  unteren  Ausgange  ihres 
Thaies,  ihre  »Letzi«  siegreich  vertheidigend,  am 
9.  April  1388  ihre  Freiheit  vollends  errungen 
(Nr.  111). 

Ohne  alle  Frage  darf  unter  den  Leistungen 
kleiner  historischer  Vereine  das  Jahrbuch  des- 
jenigen von  Glarus  in  ehrenvollster  Weise  er- 
wähnt werden. 

Zürich.  G.  Meyer  von  Enonau. 

*)  Vgl.  die  treffliche  Abhandlang  von  Herrn  Wyss: 
Der  Regensborger  Friede  vom  Jahre  1855  (Anzeiger  i 
Schweiz.  Gesch«  u.  Alterth.  Kde.  1866  Nr.  8  o.  4- 
1867  Nr.  1). 
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Ex2  c  e  homo  a  survey  of  the  life  and  w.ork 
of  Jesus  Christ.  Eigth  edition.  London, 
Macmillan  and  Co.  1867.  XXIV  und  310  S.  in  8. 

The  Psalms  chronologically  arranged.  An 
amended  version  .with  historical  introductions 
and  explanatory  notes.  By  four  friends.  London 
and  Cambridge.:  Macmillan  iind  Co.  1867.  X  u. 
483  S.  in  8. 

Zwei  namenlose  Englische  Bücher  neuester 
Zeit,  welche  uns  trozdem  dass  sie  keinen  Ver- 
fasseimamen  an  ihrer  Stirne  tragen  einer  nähe- 
ren Aufmerksamkeit  würdig  erscheinen  können. 
Es  sind  nicht  imm.er  üble  Gründe  welche  die 
Namenlosigkeit  einer  so  eben  erscheinenden 
Schrift  verursachen.  Da  diese  guten  Gründe 
jedoch  bei  den  beiden  hier  zu  beurtheilen- 
den  neuen  Schriften  übrigens  sehr  ver- 
schieden sind,  so  beurtheUen  wir  sie  .besser 
zuvor  jede  für  sich,  ,um  schliesslich  nooh  .ein 
gemeinsames  Wort  über  beide  zu  reden. 

Die  erjste  dieser  beiden  Schriften  könnte 
man,  bloss  nach  der  Aufschrift  zu  urtheilen 
welche  der  Verf.  ihr  .ertheilt  hat,  leicht  »fiir  eins 
der  .hunderte  von  Büchern  halten  welche  seit 
den  lezten  Jahrzehenden  in  immer  steigender  An- 
zahl üb^r  die  Geschichte  Christus'  erscheinen.  Sie 
erschienen  in  solcher  Menge  zuerst  in  Deutschland^ 
dann  nahmen  .die  Bomanischen  Länder  an  die- 
sem iWettlaufe  theil,  und  zulezt  wird  nun  un- 
ausbleiblich auch  England  in  ihn  verflochten. 
Auch  ist  gar  nicht  zu  verkennen  dass  das  Werk 
dieses  Ungenannten  mitten  aus  dieser  ^ewaH- 
samen  Bewegung  hervorgegangen  ist  welche  die 
Geister  ergriffen  hat  und  die  ihre  glückliche 
Buhe  nur  dann  finden  wird  wenn  sie  weder 
durch    gewaltsame   Hinderung  noch    durch  vor- 
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eilige  üeberstürzung  noch  durch  träge  Kuhm- 
sucht  gestört  wird.  Allein  eins  der  gemeinen 
hundert  andern  Bücher  in  deren  Schaar  es  er- 
scheint, ist  das  vorliegende  dennoch  nicht,  weder 
nach  seiner  Anlage  und  seinem  Umfange  noch 
nach  seiner  Ausführung  und  dem  Haupttheile 
seines  Inhaltes.  Eine  fortlaufende  Geschichte 
des  Lebens  Christus'  will  es  nicht  geben,  noch 
einen  einzelnen  Theil  davon  hervorheben;  auch 
eine  Uebersicht  dieses  Lebens,  wie  man  nach 
der  Aufschrift  erwarten  könnte,  gibt  es  nicht. 
Es  ist  vielmehr  nur,  wie  es  im  zweiten  Theile 
der  Aufschrift  heisst,  das  Werk  Christus'  wel- 
ches es  im  Ganzen  und  Grossen  ins  Auge  fasst 
und  von  welchem  es  seinen  Lesern  eine  richtige 
Vorstellung  geben  will.  Die  Aufschrift  des  Werkes 
hätte  danach  vielleicht  etwas  anders  gefasst 
werden  können.  Hätte  der  Verf.  freilich  bloss 
das  Leben  und  nicht  zugleich  das  Werk  dieses 
in  der  Weltgeschichte  einzigartigen  Lebens  über- 
sichtlich beschreiben  und  näher  erläutern  wollen, 
so  würde  die  Aufschrift  flbch  unpassender  seyn : 
die  Hervorhebung  des  Werkes  Christus'  in  ihr 
stellt  die  richtige  Vorstellung  von  dem  was  der 
Verf.  wirklich  geben  will,  wenigstens  annähernd 
wieder  her. 

Dieses  Werk,  auch  abgesehen  von  den  ein- 
zelnen Thaten  und  Ereignissen  des  Lebens  und 
von  deren  Zeitfolge,  seiner  ganzen  Grösse  ebenso 
wie  seinem  Wesen  und  seiner  Wahrheit  nach  zu 
beschreiben  ist,  wenn  man  der  Aufgabe  ge- 
nügen will,  freilich  an  sich  schon  ein  so  schwie- 
riges, aber  auch  wenn  es  gut  ausgeführt  wird, 
heute  so  verdienstliches  Unternehmen  dass  man 
gar  nicht  ungerne  ihm  ein  besondres  neues  Buch 
gewidmet  findet.  Und  übergeht  man  dabei  die 
Darstellung  der  einzelnen  Ereignisse  und  Thaten 
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dieses  Lebens  nach  ihrer  Zeitfolge  mit  allen  den 
mühsamen  Untersuchungen  über  diese,  erhebt 
man  sich  rein  zur  Betrachtung  des  ganzen  wah- 
ren Lebenswerkes  welches  bei  keinem  Manne 
aller  menschlichen  Geschichte  so  einzigartig  und 
bei  aller  Einfachheit  so  gross  ist  wie  bei 
Christus,  so  gelingt  es  wol  manches  von  ihm 
noch  freier  und  noch  richtiger  wieder  zu  er- 
kennen als  wenn  man  sich  zu  einseitig  in  die 
Einzelnheiten  vertieft.  Manche  haben  heute 
über  den  Fragen  wer  der  älteste  Evangelist  sei, 
ob  Johannes  oder  Markus  mehr  glaubwürdig 
oder  ob  die  ganze  Geschichte  der  öflentlichen 
Thätigkeit  Christus'  auf  ein  oder  auf  mehrere 
Jahre  sich  ausdehne,  ja  über  noch  viel  geringeren 
und  sicher  noch  weit  verkehrteren  gelehrten 
Fragen  den  Blick  auf  das  ganze  grosse  Werk 
dieses'  Lebens  nur  zu  sehr  verloren,  und  gleichen 
Maulwürfen  welche  eine  Pyramide  auf  deren 
Höhe  und  Gewalt  sie  kein  Auge*  werfen  können 
durch  blosses  Herumlaufen  und  Wühlen  an  eini- 
gen Seiten  ihres  dunkeln  Erdreiches  umwerfen 
oder  wenigstens  in  Staub  hüllen  wollen.  Wir 
verdenken  es  also  unserm  Verf.  nicht  wenn  er 
einmahl  ein  ganzes  Buch  diesem  freiem  üeber- 
blicke  des  Werkes  selbst  widmet;  haben  auch 
an  sich  nichts  dagegen  dass  er  dabei  alles  weg- 
wirft was  man  oft  als  gelehrten  Ballast  be- 
zeichnet, und  so  frei  und  schlank  als  möglich 
mehr  wie  ein  blosser  Redner  seine  Gedanken  mit- 
theilt. Allein  wir  bemerken  dabei  dass  er  hier 
sein  eignes  Vorhaben  sogar  nach  der  Gliederung 
der  ganzen  Abhandlung  welcher  er  folgen  will 
nur  halb  vollendet  mittheilt.  Er  will  Christus' 
betrachten  als  den  Gründer  als  den  Gesetz- 
geber und  als  den  Erhalter  eines  Reiches:  mit 
den  drei  Begriflfen  würde  man  etwa  am  deutlichsten 
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die  drii  Seiten  bezeichnen,  nach  welchen  er  dds 
ganze  Werk  Christus'  erschöpfend  bescfarelbea 
zu  können  meint.  Allein  von  diesen  drei  Thal- 
ien handelt  er  hier  nur  die  zwei  ersten  ab,  am 
atisführlichsten  und  im  ganzen  ans  erschöpfeiMt' 
stfen  eigentlich  nur  den  zweiten.  '  Den  drittel 
und  in  vieler  Hinsicht  schwierigsten  Theil  wUl 
e»ineinei][i  folgenden  Werke  abhandeln,  abgleich 
der  vorliegende  Band  nicht  als  ein  erster  Theil 
eines  grösseren  Ganzen  bezeichnet  ist.  AvlA 
macht  der  Verfasser  nur  eine  entferütere  Hoff- 
nung dass  dieser  ergänzende  Theil  des  Werkte 
künftig  erscheinen  werde.  Damit  aber  hat  der 
hier  veröffentlichte  fühlbar  genug  selbst  etwas 
lückenhaftes  und  ungenügendes  empfangen.  Eeiii 
einziges  Werk  welches  irgendein  ddrch  die 
Räume  der  irdischen  Geschichte  geschrittene^ 
Name  hinterlassen  hat,  ist  in  sich  selbst  se  fest 
nach  allen  Seiten  hin  in  sich  geschlossen  und 
eine  so  strenge  Einheit  bildend  wici  das  Werk 
Christus'.  Man  muss  es  daher  ganz  Verstehen 
und,  meint  man  es  völliger  und  sicherer  ver- 
standen tu  haben,  es  sogleich  nach  allen  seinen 
Seiten  Und  Theilen  hin  erläuterhj  oder  nian  be- 
giniit  nur  etwas  selbst  sehr  UnvoUkommhte  und 
in  sich  nicht  hinreichend  Klai'es.  Der  Verf. 
scheint  dies  nicht  genug  richtig  eingesehen  za 
haben,  Sä  er  künftig  erst  etwas  genauer  unter- 
suchen und  darstellen  will  was  schon  zu  dem 
was  ei*  hier  gibt,  unzertrennlich  mit  hiilza- 
zunehmen  ist. 

Beschränkt  man  sich  nun  auf  dks  was  dieser 
Band  fast  allein  etwas  erschöpfender  und  ge- 
nügender gibt,  die  Darstellung  Chriätnä'  als 
Gesetzgebers  eines  Beiches,  so  lässt  sidi  nidit 
läugnen  dass  der  Verf.  nach  dieser  Seite  hin 
manches   sehr  treffende  und  wahre  sagt.    Man 
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muss  auch  hier  vieles  ühersehen  was  der  Verf. 
wenn  er  sein  so  ausführliches  und  beredtes  Werk 
überhaupt  dem  hohen  Gegenstande  entsprechender 
angelegt  und  durchgeführt  hätte,  theils  viel 
treffender  theils  auch  viel  kürzer  hätte  sagen 
können,  z.  B.  den  Unterschied  zwischen  blossen 
Philosophenschulen  und  christlicher  Kirche,  oder 
zwischen  Sokrates  und  Christus.  Sieht  man 
jedoch  auf  den  Kern  dieser  Frage  über  das  was 
Christus  als  Gesetzgeber  eines  Reiches  gewollt 
und  wirklich  gethan  habe,  so  bringt  der  Verf. 
hier  vieles  vor  was  man  heute  in  der  Unruhe 
ja  dem  Taumel  wahnsinniger  Bestrebungen  aller 
Art  oft  gänzlich  übersieht,  so  wichtig  und  ent- 
scheidend es  ist.  Man  merkt  hier  gerade  am 
meisten  dass  der  Verf.  welcher  wahrscheinlich 
ein  Mitglied  der  Englischen  Staatskirche  ist,  in 
einem  Volke  schrieb  welches  sich  seit  langer 
Zeit  an  den  Segen  eines  ruhigen  gesetzlichen 
Lebens  gewöhnt  hat,  und  in  einer  christlichen 
Kirche  welche,  soviele  Mängel  sie  heute  haben 
mag,  doch  noch  immer  den  doppelten  Vorzug 
besizt  dass  sie  einmahl  wegen  ihrer  Stellung 
sich  einen  höheren  Ueberbliök  über  alles  Christ- 
liche bewahren  muss,  und  zweitens  dabei  wegen 
ihres  Ursprunges  und  ihrer  nothwendigen  Grund- 
lagen das  acht  Christliche  doch  nie  so  wie  die 
Päpstliche  ganz  übersehen  und  völlig  vernach* 
lässigen  darf. 

Allein  die  Mängel  des  Werkes  sind  trozdem 
so  durchgreifend  dass  es  uns  bei  der  grossen 
Verbreitung  welche  es  gefunden  hat  doppelt 
nothwendig  erscheint  darauf  aufmerksam  zu 
machen.  Diese  Mängel  rühren  einem  Theile 
nach  von  den  Irrthümern  her.  welche  erst  in 
neueren  Zeiten  sogar   unter  dem  Scheine   einer 
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hohen  Weisheit  und  tieferen  Wissenschaft  ent- 
standen sind.  So  wiederholt  der  Verf.  S.  35  f. 
den  Irrthum,  die  »früheren  Juden«  (die  vor  den 
lezten  Jahrhunderten  vor  Ch.  G.)  hätten  ebenso 
wie  Mose  selbst  nicht  an  die  Unsterblichkeit  des 
Geistes  geglaubt  und  seien  insofern  sogar  hinter 
dem  volksthümlichen  Glauben  der  Griechen 
zurückgeblieben.  Dieser  Irrthum  ist  nun  seit 
über  hundert  Jahren  durch  einzelne  Gelehrte, 
welche  sehr  klug  sein  wollten,  ungemein  weit 
verbreitet,  und  hat  sich  allmälig  an  vielen  Stel- 
len so  tief  eingewurzelt  dass  er  auch  bei  sol- 
chen Schriftstellern  wie  unserm  Verf.  welcher 
sonst  nicht  gerade  den  niederen  Ansichten  der 
Dinge  huldigt,  wie  ein  ausgemachter  Satz  gilt: 
dennoch  aber  ist  er  grundlos,  ist  heute  bereits 
wieder  hinreichend  .widerlegt,  und  sollte  doch 
endlich  bei  verständigen  Männern  der  Wahrheit 
weichen,  nachdem  er  offenbar  so  viel  geschadet 
hat.  Ein  erst  in  den  neuesten  Zeiten  empor- 
gekommener jetzt  aber  ebenfalls  sich  immer 
mächtiger  ausbreitender  Irrthum  ist  dagegen 
der  auf  welchen  unser  Verf.  S.  73  f.  sich  schon 
wie  auf  eine  Wahrheit  verlässt :  die  Achtung  vor 
der  Macht  (Autorität)  des  Wissens  sei  im  Westen 
immer  weit  geringer  gewesen  als  im  Osten,  was 
so  ziemlich  auf  den  Benan'schen  Satz  zurück- 
kommt: Philosophie  und  Wissenschaft  sei  den 
Semiten  immer  fremd  ja  bei  ihnen  nach  ihrer 
Volksthümlichkeit  etwas  unmögliches  gewesen. 
So  weiss  ein  Franzose  wie  Benan,  welchem  es 
in  den  höheren  Zweigen  der  Wissenschaft  an 
aller  Gründlichkeit  gebricht,  noch  immer  auch 
so  besonnenen  Engländern  wie  unserm  Verf. 
seine  glatten  Redensarten  aufzuhalsen  I  Allein 
überhaupt  ist  leider  unverkennbar  dass  das  un- 
gründliche glatte  reden  bei  den  Engländern  in 
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den  neuesten  Zeiten  so  oft  ganz  überwuchert. 
Auch  unser  Verf.  leidet  nur  zu  sehr  an  über- 
strömenden Redensarten  und  gleissenden  Ge- 
danken welche  Niemandem  gefallen  können  der 
auf  ihren  Grund  sieht. 

Schwerer  ist  aber  dass  der  Verf.  in  der 
einzigen  grossen  Hauptsache  selbst,  um  welche 
sich  seine  ganze  Schrift  drehen  muss,  sich  neue- 
ren Irrthümem  überlässt,  welche  er  nach  dem 
wahren  Zustande  unserer  besseren  Wissenschaft 
doch  schon  hätte  glückUch  vermeiden  können. 
Die  unumgängliche  grosse  Frage  ist  wie  und  auf 
welches  Recht  gestüzt  Christus,  wie  schon  sein 
Name  sagt,  als  König  in  Israel  auftreten  und 
sein  Reich  stiften  konnte,  eine  Frage  welche  mit 
der  andern  nach  den  Ursprüngen  dem  Wesen 
und  der  Geschichte  alles  Königthumes  in  Israel 
unzertrennlich  zusammenhängt  und  nur  aus  dieser 
richtig  beantwortet  werden  kann.  -Es  ist  der 
grosse  Mangel  in  den  hunderten  von  neuesten 
Lebensbeschreibungen  Christus'  dass  sie  alle 
diese  Fragen  gewöhnlich  so  gänzlich  ungenügend 
sowohl  aufwerfen  als  beantworten:  unser  Verf. 
war  aber  bei  der  besondern  Aufgabe  welche  er 
sich  hier  gesetzt  hatte  doppelt  verpflichtet  sie 
richtig  zu  stellen  und  richtig  zu  lösen.  Allein 
wir  sehen  nirgends,  dass  er  dazu  die  rechten 
Anstalten  trifft;  vielmehr  geht  er  S.  31  f.  von 
vielen  Irrthümern  darüber  aus.  Dass  er  von  den 
in  unsern  Tagen  soviel  besprochenen  Messiani- 
schen  Hoffnungen  hier  nicht  redet,  könnte  man 
übersehen;  man  kann  diesen  Namen  zur  Noth 
vermeiden  und  doch  Alles  worauf  es  hier  an- 
kommt treffend  erläutern.  Allein  weil  ihm  dies 
ganze  Gebiet  im  Wesentlichen  fremd  ist  und  er 
von  dem  Alten  Testamente  gar  nichts  näheres 
versteht,   so  muss  schon  deshalb  alles   was  er 
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über  Christus'  Werk  sagt,  so  schön  und  so  rich- 
tig manches  einzelne  davon  ist,  im  ganzen  höchst 
ungenügend  und  unklar  bleiben.  Aber  er  mi^ht 
auch  manche  besondere  Fehler  ein,  wie  wenn 
er  S.  33  behauptet  Mose  sei  als  Gesetzgeber  und 
als  König  betrachtet  worden.  .  Diese  Meinung, 
dass  Mose  irgendwo  im  A.  T.  als  König  gelte 
stüzt  sich  auf  die  Stelle  Deut.  33,  4.  5:  sie  ist 
aber  rein  irrthümlich,  wie  jezt  deutlich  genug 
bewiesen  ist.  Wie  mag  man  nun  aber  noch  im- 
mer so  unendlich  viele  Worte  über  Christus' 
Wirken  auf  Erden  und  sein  gesammtes  Königs- 
werk  und  Beich  machen,  ohne  das  einzige  ridi* 
tig  zu  treffen  worauf  es  hier  ankommt  und  wo- 
von man  allein  ausgehen  muss  wenn  man  sich 
und  andere  nicht  täuschen  wiill 

Der  eben  berührte  Mangel  hängt  jedoch 
auch  damit  zusammen,  dass  der  Verf.  es  unter- 
lassen hat  sich  in  die  rechte  Mitte  aller  neueren 
Forschungen  über  den  Gegenstand  zu  versetzen 
und  das  Zuverlässigste  von  dem  was  in  ihm 
jezt  schon  sicher  erkannt  ist  sich  anzueignen. 
Dieser  Gegenstand  sollte  doch  immer  als  hoch 
über  allen  Unterschieden  der  heutigen  Kirchen, 
Völker  und  sonstiger  Meinungen  betrachtet  wer- 
den; er  ist  in  England  ebenso  wichtig  wie  in 
Deutschland,  und  nirgends  kommt  es  so  sehr 
darauf  an  sich  über  alle  solche  heutige  Schranken 
hinwegzusezen  wie  hier.  Der  Verf.  war  dies 
schon  den  zu  etwa»  Besserem  Strebenden  in  allen 
heutigen  Ländern  schuldig:  während  man  jezt 
wol  sieht  dass  er  sich  über  die  zerstörenden 
Grundsätze  eines  Strauss  in  Deutschland'  oder 
eines  Mackay  in  England  ebenso  wie  über  die 
Seichtigkeiten  und  Verworrenheiten  eines  Renan 
erheben  und  Besseres  erstreben  will,  aber  den* 
noch  nicht  auf  einen  genug  festen  Grund  kommt 
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urn  erfolgreich  sein  gutes  Ziel  zu  verfolgen  oder 
sich  wenigstens  sagen  zu  können  dass  er  in 
gleichem  Schritte  mit  den  Besten  der  Zeit  es 
zu  verfolgen  sich  erhoben  habe  und  nirgends 
hinter  ihnen  zurückbleiben  wolle. 

Wie  jedoch  heute  der  grosse  Haufen  von 
neuen  Büchern  dieses  Faches  ist,  hat  das  tins- 
res  Verfs.  immerhin  manche  nicht  zu  verkennende 
Vorzüge ;  und  trägt  es  sehr  wenig  zu  der  Lösung 
der  Schwierigkeiten  bei  mit  welchen  eine  rich- 
tige Betrachtung  des  Gegenstandes  heute  an 
sovielen  Orten  noch  zu  kämpfen  hat,  so  söhadet 
es  doch  weniger  als  so  viele  andere  welche  auf 
diesem  Gebiete  erschienen  sind  und  Leser  genug 
gefanden  haben,  stiftet  vielmehr  wenn  auch  zer- 
streuter  manchen  Nutzen.  Da  nun  der  Reiz  des 
unbekannten  Namens  seines  Verf.  hinzukommt, 
so  erklärt  sich  desto  leichter  wie  es  in  England 
binnen  kurzer  Zeit  so  sehr  viele  Auflagen  er- 
leben konnte.  Auch  in  das  Deutsche  soll  es 
inzwischen  schon  übersetzt  seyn.  Aber  schon 
hat  auch  der  seltsame  Käme  Ecce  homo  mit 
welchem  es  von  seinem  Verf.  getauft  ist,  in  Eng- 
land ein  mit  ihm  wetteiferiides  Buch  Ecce  deus 
hervorgerufen,  als  wenn  man  der  reinen  Be- 
deutung und  dem  an  sich  genug  schweren  Ge- 
wichte def  wahren  Geschichte  gegenüber  mit 
solchen  drehbaren  Namen  und  Begriffen  will- 
kürlich ,  spielen  könnte !  Möge  unser  Verf.  viel- 
mehr künftig  darauf  bedacht  seyn  vor  allem 
kein  um  die  bessere  Hälfte  zurückgebliebenes 
und  schon  darum  zu  unvollkommenes  Werk  zu 
schafifen.  In  ein  solches  liessen  sich  dann  wol 
einzelne  Bausteine  des  jezt  der  Welt  vorgelegten 
einsetzen. 

Kürzer  können  wir  über  das  zweite  der 
beiden    oben  genannten  Werke  berichten.     Es 
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ist  nach  seiner  Aufschrift  von  vier  Freunden  ge- 
schrieben, die  aber  nicht  etwa  wie  das  beim 
Yerf.  des  vorigen  der  Fall  sein  mag  deshalb 
ungenannt  geblieben  sind  weil  sie  ihrem  Werke 
für  die  erste  Zeit  seines  Ausfliegens  in  die  Welt 
den  Reiz  des  Unbekannten  geben  wollten,  son- 
dern weil  sie  wirklich  nur  im  bescheidenen 
Dienste  der  Wissenschaft  zu  arbeiten  vorzogen. 
Die  Hauptsache  welche  es  enthält  ist  eine  ganz 
neue  rein  geschichtliche  Ordnung  der  Psalmen: 
diese  so  wie  die  geschichtliche  Erklärung  der 
einzelnen  in  solcher  Weise  ganz  neu  geordneten 
Psalmen  ist  der  lezten  Ausgabe  des  Psalmen- 
werkes des  Unterz.  entlehnt.  Die  Herausgeber 
haben  aber  dabei  eine  besondre  Mühe  auf  die 
Verbesserung  der  Psalmenübersetzung  in  der 
Englischen  Bibel  verwandt:  diese  war  freiUch 
für  die  Zeit  wo  sie  unter  den  Händen  der  da- 
mals geschicktesten  Englischen  Gelehrten  ent- 
stand, ein  so  sehr  vorzügliches  Werk,  und  sie 
hat  sich  seitdem  so  tief  allem  Englischen  Leben 
eingeprägt,  dass  die  Herausgeber  sie  noch  jezt 
in  den  wichtigsten  Stücken  unverändert  beibe- 
halten und  nur  zerstreut  wo  es  am  nothwendigsten 
schien  Verbesserungen  nicht  zurückhalten.  Da 
das  Buch  übrigens  in  der  Gestalt  welche  ihm 
hier  gegeben  ist  nur  für  allgemeine  Zwecke  und 
Leser  aller  Art  dienen  soll,  so  sind  alle  Hebräi- 
schen Buchstabon  darin  vermieden,  die  Sachen 
dagegen  sämmtlich  näher  erläutert.  Das  Werk 
ist  in  dieser  Englischen  Bearbeitung  dem  Deut- 
schen sehr  unähnlich  geworden,  aber  in  allen 
seinen  Theilen  sichtbar  mit  grosser  Liebe  und 
Sorgfalt  ausgeführt. 

Möge   denn   dieses   höchst    bescheidene    und 
doch     so    inhaltsvolle    und    sicher    zu    vielem 
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tieferen  Nachdenken  Anlass  gebende  Werk  dazu 
beitragen  in  England  mächtig  auf  das  hinzu- 
weisen was  jezt  dort  vor  allem  mit  Eifer  zu 
erstreben  ist.  Man  muss  sich  dort  gewöhnen 
den  gesammten  Inhalt  der  Bibel  gegenwärtig 
zwar  im  Einzelnen  so  richtig  zu  erkennen  wie 
das  früher  noch  nicht  möglich  war;  ja  man 
muss  erst  recht  begreifen  welche  mannichfache 
schwere  Arbeit  dazu  gehöre  um  dieses  mit 
Erfolg  und  guter  Frucht  zu  erreichen.  Es 
gab  einst  Männer  in  England  welche  darin '  mit 
Herz  und  Seele  arbeiteten  und  wohl  begriffen 
was  hier  zu  versuchen  und  zu  erringen  sei :  man 
vergleiche  nur  die  von  den  vier  Freunden  in  die 
Aufschrift  ihres  Buches  aufgenommenen  Worte 
des  alten  Bischofs  von  Exeter  Miles  Coverdale 
welcher  zugleich  mit  Tyndal  die  Psalmen  nach 
der  noch  jezt  dort  allein  öffentlich  anerkannten 
Uebersetzung  bearbeitete :  sie  zeigen  dass  jene 
üebersetzer  schon  vor  200  bis  300  Jahren  keine 
Mühe  sparten  ihr  Werk  gut  zu  vollenden.  Wer- 
den solche  wahrhaft  tiefer  die  schwierigen 
Gegenstände  erschöpfende  mühevolle  Arbeiten 
dort  in  unseren  Zeiten  wieder  beliebter  und 
häufiger,  so  wird  auch  ein  solches  Werk  wie  es 
der  Verf.  der  zuerst  verzeichneten  Schrift  unter- 
nommen hat  viel  genügender  und  fruchtbarer 
ausgeführt  werden  können.  Es  ist  hohe  Zeit 
dass  man  sich  dort  allgemeiner  zum  verfolgen 
des  rechten  Zieles  erhebe,  so  wie  dieses  heute 
verfolgt  werden  muss;  es  ist  Zeit,  dass  man  alle 
leere  Bednerei  abthue,  und  die  Schwierigkeiten 
besonnen  und  kühn  so  behandele  wie  sie  zu 
behandeln  sind.  Zuviel  haben  dort  schon  die 
Pusey  von  der  einen  und  die  Colenso  von  der 
andern    Seite    geschadet;    und   schwerlich   wird 
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nm  einen  besseren  Zustand  herbeizuführen, 
irgend  etwas  nützlicher  seyn  als  eine  engere 
Verbindung  zwischen  der  Deutseihen  und  der 
Englischen  Wissenschaft. 

H.  E. 


La  loi  salique  d'apres  un  manuscript  de  la 
bibUotheque  centrale  de  Varsovie  precedee  d'une 
preface  et  d'une  notice  sur  un  manuscrit  de  la 
Lex  emendata  de  la  bibliotheque  imperiale  ^e 
Saint-Petersbourg  par  Romuald  Hube  Membre 
honoraire  de  l'academie  imperiale  des  sciences 
de  Saint-Petersbourg.  Varsovie.  1867.  XXI  und 
47  pag. 

Wie  sorgfaltig  und  erschöpfend  die  Ausgabe 
der  Lex  Salica  in  ihren  verschiedenen  Formen 
von  Pardessus  sein  mag,  so  lässt  doch  mancher 
Theil  emiges  zu  wünschen  übrig.  Li  dem  soge- 
nannten IV.  Text  vermissen  wir  eine  umfassen- 
dere Berücksichtigung  aller  vorhandenen  Hand- 
schriften, es  wird  dort  auch  kein  Unterschied 
gemacht  zwischen  dem  mit  Glossen  versehetnen 
Text  und  der  abgekürzten,  ohne  Glossen  vor- 
kommenden Redaction.  Diesem  Mangel  soll  die 
angegebene  Arbeit  von  Hrn.  E.  Hube  abhelfen, 
die  aus  der  Zahl  der  neun  bekannten  ELand- 
schriften  der  IV.  Redaction  einen  unglossirten 
Text  veröffentlicht.  —  Hr.  Hube,  ein  in  der  pol- 
nischen juristischen  Litteratur  rühmlichst  be- 
kannter Schriftsteller,  findet  neben  den  vielseitigen 
Beschäftigungen  als  einer  der  höchsten  Staats- 
männer im  Kgr.  Polen  Müsse  und  Zeit  genug, 
um  seinen  weitumfassenden  Rechtsstudien  nach' 
zugehen.     Es  soll  auch   in  nächster  Zeit   eine 
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voUetändige  Ausgabe  der  ganzen  vierten  Gruppe 
der  Lex  Salica  von  dem  besagten  Rechtsgelehrten 
erscheinen. 

Der  IV.  Text,  wie  ihnPardessus  genannt  hat, 
zählt  jetzt  drei  mit  Glossen  versehene  Hand- 
schriften und  sechs  unglossirte  Texte.  Eine  von 
diesen  letzten  Handschriften  ist  im  Jahre  1862 
aus  dem  Nachlasse  des  verstorbenen  Prof.  Keller 
in  Berlin  für  die  Warschauer  Bibliothek  gekauft 
worden.  Sie  gehörte  einst  dem  Jesuiten-Collegium 
Clairmont  in  Paris,  worauf  sie  in  die  Hände 
des  holländischen  Gelehrten  Meermann  gelangte : 
sie  bildet  die  Grundlage  der  angekündigten 
Ausgabe.  Dem  Texte  ist  eine  län^re  Einleitung 
vorangeschickt;  der  Verfasser  gibt  darin  genaue 
Nachrichten  über  äussere  Zeichen  des  Codex, 
über  sdn  Verhältniss  zur  dritten  Redaction; 
worauf  dann  mit  glücklichem  Erfolg  durchgeführte 
kritische  Untersuchungen  über  den  Ort  und  die 
Zeit  der  Entstehung  dieses  Textes  folgen.  Die 
Einleitung  macht  es  höchst  wahrscheinlich,  dass 
die  vierte  Redaction  in  Neustrien,  und  zwar  in 
dessen  südwestlichem  Theil  entstanden  ist  und 
(die  glossirte  also  die  frühere)  in  die  zweite 
Hälfte  des  VIL  Jahrhunderts  fällt.  — -  üeberhaupt 
ist  in  der  Vorrede  eine  ausführliche  Erörterung 
über  diesen  Text  der  Lex  im  ganzen  von  dem 
gelehrten  Herausgeber  gegeben  worden. 

Die  palaeographischen  Schwierigkeiten,  die 
hie  und  dort  in  der  sonst  leserlichen  Handschrift 
vorkommen,  sind  mit  grosser  Sicherheit  gelöst, 
es  ist  eine  lobenswerthe  Sorgfalt  auf  einen  treuen 
Abdruck  verwendet  worden.  Daher  ist  es 
um  so  mehr  zu  bedauern,  dass  sich  manche 
üngenauigkeiten  und  Fehler  eingeschlichen  haben. 
—  Nach  einer  genauen  CoUationirung  des  Textes 
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mit  dem  Original  ergeben  sich  folgende  Ver- 
besserungen, die  berücksichtigt  werden  können 
bei  der  versprochenen  vollständigen  Ausgabe 
aller  Texte  der  IV.  Redaction.  So  ist  ausge- 
lassen p.  1  V.  13  nach  Saligast  »et  Guidigast 
in  loca  cognominantia  Salehaim«;  —  p.  8  v.  2 
nach  »si«  fehlt  »vero« ;  —  ibid.  VI,  3  nach 
»furaverit«  fehlt  »aut  occiserit«;  —  p.  14 
XIX,  1  statt  »LXni«  lies  »LXII  et  dim.«  — 
p.  18  XXXIV,  1  statt  »LVm«  lies  »LXffl«; 
—  p.  30  LXVIII,  2  nach  »miserit«  fehlt  »aut 
de  ramis  coopuerit  aut  eum  incenderit« ;  — 
p.  30  LXIX,  2  statt  »DC«  lies  »DCC« ;  —  p.  32 
V.  1  für  »propinquiores«  lies  »proximiores« ;  — 
p.  37  LXXXV;  1  nach  »facta«  ist  »est«  aus- 
gefallen; —  p.  42  XCII,  4  statt  »patris»  lies 
»matris«;  —  p.  43  XCV  statt  »coccinant«  lies 
»concinant«;  —  und  schliesslich  noch  im  De- 
cret  von  Childebert  p.  45  4  v.  12  statt  »eorum« 
lies  »illorum«;  —  ibid.  6  steht  »in  mallo«  vor 
»presumpserit.« 

Warschau.  A.  P. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück'   19.  6.  Mai  1868. 


Die  ältesten  Zeugnisse  betreflend  die  Schrif- 
ten des  Neuen  Testamentes  historisch  untersucht 
von  J.  H.  Schölten,  Hochlehrer  zu  Leyden. 
Mit  Bewilligung  des  Verfassers  aus  dem  Hol- 
ländischen übersetzt  von  Carl  Manchot,  Dr.  phil., 
Prediger  zu  St.  Remberti  in  Bremen.  Bremen, 
Hermann  Gesenius.  1867.  — XHund  191  S.  in  8. 

Das  Evangelium  nach  Johannes.  Kritisch- 
historische Untersuchung  von  J.  H.  Schölten. 
Aus  dem  Holländischen  übersetzt  von  H.  Lang, 
Pfarrer  in  Meilen.  Berlin,  Druck  und  Verlag 
von  Georg  Reimer,  1867.  —  XXVHI  und  449 
S.  in  8. 

In  dem  ersten  dieser  beiden  Bücher  sucht 
der  (wie  er  hier  auch  im  Deutschen  genannt 
wird)  Hochlehrer  Schölten  in  Leyden  das  be- 
kannte kleine  Buch  des  Hochlehrers  Tischendorf 
zu  Leipzig  über  denselben  Gegenstand  zu  wider- 
legen, geht  bloss  von  diesem  aus  und  begnügt 
sich  dieses  selbe  das  Tischendorfische  Büchel- 
chen heftig  zu  bestreiten.  Man  kann  jedoch 
schon  an    diesem    ersten   Merkmale    das   ganze 
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UngenügeDde  erkennen  welches  beiden  Schriften 
des  heutigen  Holländischen  Gelehrten  anklebt. 
Denn  das  Tischendorfische  Buch  mag  seine  Mängel 
haben:  der  grösste  darunter  ist  sicher  der  dass 
es  alles  vertheidigen  möchte,  auch  das  was  nach 
den  genaueren  Untersuchungen  unhaltbar  ge- 
worden ist.  Allein  den  ebenso  unbesonnenen 
als  zähen  und  ebenso  hochmüthigen  als  schäd- 
lichen Bestrebungen  der  Tübingischen  oder  (rich- 
tiger zu  reden)  Strauss-Baurischen  Schule  -gegen- 
über erklärt  sich  auch  dies  ganz  andere  Be- 
streben: wo  die  eine  Partei  alles  auch  das 
Sicherste  und  Beste  läugnen  und  zerstören  will, 
da  erklärt  sich  leicht  wie  eine  andere  nun  viel- 
mehr alles  auch  das  minder  Sichere  und  Richtige 
festhalten  und  vertheidigen  will;  und  auf  dieser 
entgegengesetzten  Seite  machte  das  Tischendor- 
fische Buch  doch  auf  einiges  vollkommen  Rich- 
tige aufmerksam  was  die  AUesbezweifler  über- 
sehen und  entweder  noch  nie  begriffen  oder  auch 
noch  gar  nicht  einmal  irgendwie  bemerkt  und 
beachtet  haben.  Wenn  nun  aber  nicht  bloss 
unser  Verf.  sondern  auch  noch  viele  andere, 
welche  mit  ihm  ähnlichen  Geistes  und  ähnlichen 
Bestrebens  sind  über  dies  Büchelchen  mit  einer 
feindlichen  Begierde  herfallen  als  käme  es  nur 
darauf  an  es  sobald  als  möglich  wieder  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  so  zeigen  sie  damit  nur  wie 
wenig  sie  wahre  Wissenschaft  achten  und  deren 
Reich  allein  zu  fördern  streben.  Die  gute  Sache 
der  NTlichen  Schriften  hängt  nicht  von  dem 
Tischendorfischen  Bü^chelchen  ab,  sondern  hat 
ganz  andere  Beweise  und  Stützen,  an  welche 
die  welche  mit  ihrer  Vernichtungsbegierde  nur 
über  dies  Büchelchen  herfallen  gar  nicht  ernst- 
lich denken  mögen,   auch  solange  sie   in  diesem 
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einseitigen  Vernichtungsvergniigen  befangen  sind 
nicht  denken  können. 

Man  kann  nämlich  auch  an  allen  übrigen 
Merkmalen  leicht  erkennen  dass  der  Verf.  dieser 
zwei  neuen  Schriften  von  dem  wahren  Zustande 
der  NTlichen  Wissenschaft  wie  diese  jetzt  aus- 
gebildet ist  und  ihrer  völligsten  Vollendung  ent- 
gegengeht, gar  keine  richtige  Vorstellung  hat 
und  sich  mit  seinen  Kenntnissen  ebenso  wie  mit 
seinen  Bestrebungen  in  einem  weiten  Rückstande 
befindet.  Was  er  in  beiden  erstrebt,  ist  nichts 
als  eine  Empfehlung  und  möglichste  Fortsetzung 
der  Strauss-Baurischen  Meinungen  über  die 
NTlichen  Bücher.  Wir  sollen  wieder  mit  der 
An-  und  '  Einsicht  erfreut  werden  dass  unter 
allen  Büchern  nur  die  bekannten  vier  Briefe 
dem  Apostel  Paulus  und  die  Apokalypse  dem 
Johannes  sicher  zuzuschreiben  seien:  mit  dieser 
Bäurischen  •  Weisheit  meint  der  Verf.  sei  eine 
Art  Euhe  gewonnen ,  und  weiter  wolle  auch  er 
nicht  gehen.  Also  hier  will  er  Hütten  bauen? 
welche  eitle  Zuversicht!  Er  könnte  doch  wissen, 
dass  andere  Gelehrte  in  unsern  Zeiten  auch 
jene  vier  Paulusbriefe  ebendahin  werfen  wohin 
er  alle  die  übrigen  NTlichen  Bücher  werfen 
will,  dass  neuestens  der  von  ihm  gelobte  Herr 
Volkmar,  welcher  mit  ihm  dem  Apostel  Johannes 
das  Evangelium  und  die  Briefe  und  damit  seine 
unzweifelhaft  ächten  Schriften  abspricht,  nun 
auch  die  Apokalypse  in  dasselbe  Chaos  wirft, 
während  er  selbst  mit  seiner  Bäurischen  Schule 
die  Apokalypse  nur  deswegen  dem  Apostel  zu- 
wirft um  desto  ungestörter  das  Evangelium  und 
die  Briefe  verwerfen  zu  können.  Wo  ist  ein 
Stillstand  auf  der  abschüssigen  Bahn  des  ober- 
flächlichen Forschens  der  wüsten  Zweifelsucht 
und  der  zügellosen  Verneinungsliebe  ?  Geht  man 
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einmal  mit  grundlosen  Annahmen  und  unklaren 
Lieblingsgedanken  um,  vertraut  sich  ihnen  an 
und  bauet  mit  ihnen  Gebilde,  welche  dieser  heu- 
tigen Welt  gefallen  sollen :  wie  will  man  verhindern 
dass  die  Lust  dazu  weitergreife  und  der  Boden 
welchen  man  aufgewühlt  hat  mit  denselben  Mit- 
teln noch  immer  weiter  zerstört  werde  bis  er 
gar  keine  gesunde  Frucht  mehr  tragen  kann? 
Entweder  man  beginne  endlich  auf  dem  Felde 
welches  man  wissenschaftlich  anbauen  und' befruch- 
ten will  zuvor  wenn  auch  nur  einiges  ganz  sicher 
zu  erkennen,  oder  man  höre  auf  sich  und  andere 
mit  Arbeiten  zu  täuschen  die  nichts  nützen. 
Dies  muss  man  heute  leider  noch  immer  solchen 
Männern  zurufen  welche  wie  der  Verf.  bei  aller 
Unruhe  die  sie  sich  und  der  Welt  machen  und 
bei  allem  Selbstruhme  den  sie  erheben  dennoch 
nicht  begreifen  wollen  was  ihre  nächste  Pflicht 
seyn  würde  wenn  sie  über  diese  Gegenstände 
mit  einem  wahren  Nutzen  der  Sache  schreiben 
wollten. 

Unser  Verf.  will  nun  zwar  in  Holland  nicht 
bloss  wiederholen  was  er  von  der  Deutschen 
Schule  welcher  er  sich  ergeben  hat  sich  geben 
Hess :  er  will  deren  Meinungen  weiter  auch  durch 
eigne  Erfindungen  stützen.  Allein  heben  wir 
auch  einige  Beispiele  von  dem  Eigenthümlichsten 
was  er  hier  reicht  hervor,  so  wird  man  leicht 
sehen  wie  wenig  er  unsre  wissenschaftlichen  Er- 
kenntnisse gründlich  zu  fördern  weiss.  Wir 
heben  diese  Beispiele  aus  der  Frage  über  das 
JohannesevangeUum  hervor,  weil  an  deren  seide- 
nen Faden  sich  heute  fast  alles  hier  unsicher 
gemachte  gehängt  hat  und  auch  die  erste  der 
beiden  Schriften  sich  fast  nur  um  sie  drehet. 

Das  Hermasbuch  ist  in  der  neuesten  Zeit 
vielfach   näher  bekannt   geworden   und  genauer 
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untersucht ;  auch  wollen  wir  uns  nicht  dabei 
aufhalten  dass  unser  Verf.  S.  6  f  meint  es  sei 
um  das  Jahr  130  nach  Chr.  geschrieben,  da  er 
dies  eben  nur  so  hinwirft.  Allein  seiner  vor- 
gefassten  Meinung  zufolge  muss  er  sich  anstrengen 
zu  beweisen  es^  sei  älter  als  das  Johannes- 
evangelium; und  hier  kann  man  die  ganze  Art 
seines  Verfahrens  hell  genug  beobachten.  Be- 
kanntlich ist  nichts  eigenthümlicher  und  man 
kann  sagen  schöpferischer  als  der  kühne  Ge- 
danke und  der  ebenso  kühne  Ausdruck  wonach 
sich  Christus  Job.  C.  10  als  die  T  hü  r  e  bezeichnet. 
So  unendlich  reich  das  A.  T.  nach  der  Seite 
hin  welche  hier  ausgedrückt  werden  sollte  an 
Bildern  und  kurzen  bildlichen  Redensarten  aller 
Art  ist,  so  findet  sich  doch  nirgends  in  ihm 
etwas  diesem  Bilde  ähnliches:  auch  die  älteren 
Evangelien  erwähnen  es  nicht,  und  es  ist  in 
diesem  wie  in  so  manchen  anderen  Fällen  erst 
der  schöpferische  Anhauch  des  jüngsten  ursprüng- 
lichen Evangeliums  welchem  man  es  verdankt 
dass  auch  dieses  kühne  Wort  aus  Christus'  Munde 
sich  verewigt  hat.  Wo  sonst  etwas  ähnliches 
laut  wird,  da  geht  es  beständig  auf  diese  Stelle 
im  Johannesevangelium  zurück ;  und  sogar  die  in 
der  neuesten  Zeit  bekannt  gewordene  Persisch- 
Islamische  Secte  der  Bäbi's  hätte  sich  nie  so 
nennen  können  wenn  jenes  schöpferische  Wort 
nicht  durch  das  Johannesevangelium  in  die  Welt 
gekommen  wäre;  die  Wirkung  solcher  Worte 
erstreckt  sich  durch  Zwischenstufen  leicht  auch 
in  die  entlegensten  Oerter  und  Zeiten,  auch  da- 
hin wo  ihr  Ursprung  gar  nicht  mehr  gewusst 
und  leicht  erkannt  wird.  Wenn  also  im  Hermas- 
buche in.  9,  12  und  ähnlich  in  Ignatius'  Send- 
schreiben an  die  Philadelphier  c.  9  der  älteren 
Ausgabe   und   in   den  Homilien  des  Römi^cb^u 
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Clemens  3,  52  dieses  Bild  als  ein  schon  längst 
gr-gebencs  auf  Christus  angewandt  wird,  so  ver- 
steht sich  seine  Quelle  von  selbst.  Oder  will 
man  das  Gegentheil  sehen,  so  vergleiche  man 
wie  der  Kömische  Clemens  in  seinem  ächten 
Sendschreiben  an  die  Korinthier  (welches  etwa 
ebenso  alt  ist  wie  das  Jobannesevangelium) 
c.  48  zwar  auch  für  einen  ähnlichen  Gedanken 
das  Bild  von  der  Thür  gebraucht,  aber  weil  er  das 
Johannesevangelium  noch  nicht  kannte  in  einer 
durchaus  verschiedenen  Wendung  und  An- 
kniipfung.  Anstatt  dass  unser  Verf.  nun  in  sol- 
cher Weise  die  wahren  Verhältnisse  wie  sie  hier 
vorliegen  zuvor  richtig  erforscht  und  richtig  sich 
vorgestellt  hätte,  sucht  er  in  aller  Eile  nur  ein 
paar  Verdächtigungen  zusammen  welche  ihm  de 
zu  verdunkeln  hinreichend  scheinen.  Er  wirft 
ein  im  Hermasbuche  und  in  den  Homilien  stehe 
nicht  x^vqa  sondern  nvXii\  und  der  Zusammen- 
hang der  Ilede  sei  in  ihnen  nicht  ganz  derselbe 
wie  im  Evangelium.  Beides  könnte  man  höch- 
stens einwerfen  wenn  damals  irgend  eine  der 
endlich  im  N.  T.  vereinigten  Schriften  schon  lur 
eine  heilige  und  stets  wörtlich  anzuführende 
gehalten  wäre;  aber  eine  solche  Voraussetzung 
hat  nie  ein  sachkundiger  Kenner  der  ältesten 
christlichen  Schriften  gemacht.  Die  Einwürfe  sind 
also  völlig  grundlos:  und  ganz  ebenso  grundlos 
ist  wenn  er  weiter  behaupten  will  in  derselben 
Stelle  des  Hermasbuches  werde  die  » Schöpf ungs- 
that«  noch  nicht  so  wie  später  im  Johannes- 
evangelium dem  Sohne  Gottes  zugeschrieben, 
als  ob  das  bekannte  ndvxa  ät'  adtov  iyiysn 
Joh.  1,  3  einerlei  mit  i^  aixov  wäre  und  als 
ob  irgend  ein  verständiger  Mann  dem  Johannes 
die  Meinung  zumuthen  könnte  der  Logos  sei 
selbst  der  Weltschöpfer!    Aber    bei   den  Homi- 
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lien  muthet  der  Verf.  sogar  seinen  Lesern  zu 
mit  ihm  zu  glauben  die  Erzählung  des  Johannes- 
evangeliums von  dem  Blindgebornen  c.  9  welche 
zuerst  1863  nach  der  vollständigen  Römischen 
Handschrift  in  der  Dressel'schen  Ausgabe  er- 
schien, sei  nicht  aus  dem  Johannesevangelium 
sondern  aus  irgend  einer  andern  unbekannten 
Quelle,  während  doch  schon  jenes  Beispiel  von 
der  Thiir  den  sichern  Beweis  gibt  dass  der 
Homilienverfasser  dieses  selbe  Evangelium  be- 
nutzte 1 

Wenn  ferner  irgendeine  Reihe  von  Redens* 
arten  dem  Johannes  sowohl  des  Evangeliums 
als  der  Briefe  schöpferisch  eigenthümlich  ist,  so 
sind  es  die  der  Logos  sei  Fleich  geworden  und 
Christus  sofern  er  diesem  gleichgesetzt  werden 
kann  sei  iv  (faQxl  gekommen;  'auch  das  sind 
kühne  Worte  welche  durchaus  Niemand  vor  ihm 
gebrauchte,  und  an  welche  sich  sogar  die  nach 
ihm  folgenden  Schriftsteller  und  öffentlichen 
Redner  erst  allmälig  gewöhnen  mussten.  Wer 
alte  Schriften  beurtheilen  ihr  gegenseitiges  Ver- 
hältniss  richtig  schätzen  und  über  das  Alter 
oder  den  Verfasser  einer  jeden  sich  nicht  täu- 
schen will,  muss  vor  allem  auch  auf  solche 
schöpferische  Redensarten  und  Schlagwörter 
achten  und  wohl  begreifen  was  ihr  ursprünglicher 
Sinn  sei  und  wie  sie  geschichtlich  erscheinen 
und  geschichtlich  wirken.  Wenn  also  Polykarp 
in  seinem  bekannten  Sendschreiben  c.  7  die 
Worte  *1  Job.  4,  2  f.  und  zwar  nicht  etwa  bloss 
eins  oder  zwei  sondern  sogar  zu  Haufen  fast 
buchstäblich  wiederholt,  so  lässt  sich  gar  kein 
klareres  Zeugniss  für  die  Gewissheit  denken 
dass  er  sowohl  diesen  Johannesbrief  als  auch 
wegen  des  engen  Zusammenhanges  zwischen 
beiden     das    Johannesevangelium     kannte    und 
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benutzte.  Allein  für  unsem  Verf.  gilt  auch 
diese  Augenscheinlichkeit  nichts:  er  sucht  ihr 
S.  45  £f.  zu  entfliehen  indem  er  einwendet  die 
Leser  welche  der  Polykarposbrief  widerlegen 
wolle  seien  doch  andere  als  die  welche  der 
Johannesbrief  bestreite,  als  ob  dies,  gesetzt  auch 
es  wäre  so,  hier  von  irgendwelcher  Bedeutung 
seyn  könnte !  Um  sich  jedoch  auf  jeden  Fall  hier 
den  Bücken  zu  decken,  fügt  er  hinzu  es  sei 
ja  auch  ungewiss  ob  der  Johannesbrief  von  dem 
Verfasser  des  Evangeliums  geschrieben  sei. 
Allein  dies  ist  dem  Verfasser  nur  ebenso  unge- 
wiss wie  ihm  auf  diesem  ganzen  weiten  Gebiete 
alles  plötzlich  ungewiss  wird  wenn  er  in  Gefahr 
kommt  seine  vorgefassten  Meinungen  aufgeben 
zu  müssen.  Das  Vernünfteln  hilft  dann  immer 
noch  aus  einer  letzten  Noth;  und  wäre  das 
Vernünfteln  *nicht  erlaubt,  wo  bliebe  die  Grund- 
behauptung? wo  der  Buhm  heute  ein  freier 
Mann  seyn  zu  wollen? 

Oder  blicken  wir  auf  solche  Schriften  uod 
Zeugnisse  bei  welchen  sich  das  beliebte  Ver- 
nünfteln wenigstens  in  solcher  Weise  nicht  rühren 
kann,  so  kehrt  es  doch  auch  bei  ihnen  sofort 
nur  in  anderer  Weise  wieder,  sobald  sie  der 
beliebten  Grundbehauptung  das  Johannesevange- 
lium sei  erst  um  oder  nach  der  Mitte  des  zwa- 
ten  Jahrhunderts  von  irgend  einem  Dunkelmaiftie 
geschrieben  gefährlich  zu  werden  drohen.  Da 
stellt  sich  unter  anderem  der  herrliche  kleine 
Brief  an  Diognetos  in  den  Weg:  unser  Verl 
wirft  ihn  sogleich  auch  ohne  Gründe  anzugeben 
in  das  Jahr  170  zurück,  obgleich  er  allen  i&n 
deutlichsten  Merkmalen  zufolge  welche  nur  er 
übersieht  noch  vor  dem  Barkokhebaischen  Kriege 
geschrieben  wurde.  In  dieser  Schrift  welche 
vom  Johannesevangelium    schon    wie    von  Feuer 
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sprühet,  will  er  nach  S.  105  »Winke«  finden 
dass  die  Leser  sich  hüten  sollten  dies  Evangelium 
vom  Apostel  Johannes  abzuleiten !  Nun  wahrlich, 
wären  dies  andere  Winke  als  die  unser  Verf. 
erst  selbst  seinen  Lesern  im  19.  Jahrhundert 
gerne  geben  möchte,  so  wäre  ja  damit  über  jenes 
Evangelium  alles  entschieden.  Allein  wenn  der 
Sendschreiber  oder  vielmehr  (wie  man  hier 
sagen  muss)  der  Bedner  behauptet  dadurch 
dass  der  Christ  sich  mit  dem  Logos  befreunde 
werde  auch  in  den  h.  Schriften  z.  B.  in  den 
Propheten  und  den  Evangelien  erst  alles  am 
sichersten  erkannt,  so  mag  auch  unser  Verf. 
dabei  einen  Wink  wittern,  dass  man  das  vierte 
Evangelium  nicht  vom  Apostel  ableiten  solle,  er 
wittert  ihn  aber  nur  weil  er  ihn  seinem  eignen 
Zwecke  gemäss  überall  sucht  und  wie  er  ihn 
sucht  findet.  Das  Seltsamste  ist  «aber  dabei 
dass  diese  Stelle  sich  nicht  einmal  wirklich  in 
dem  Briefe  an  Diognetos,  sondern  in  den  irr- 
thümlich  dazu  gezählten  zwei  letzten  Capiteln 
findet  welche  gar  nicht  zu  ihm  gehören  sondern 
von  einem  ganz  anderen  und  wohl  späteren  Ver- 
fasser sind,  ohne  dass  unser  Verf.  dies  beachtet. 
—  Wieder  ganz  ähnlich  ist  die  Verdächtigung 
welche  er  S.  150  f.  auf  die  Worte  über  den 
Ursprung  des  Johannesevangeliums  in  dem  Mu- 
rätorischen  Bruchstücke  über  den  Kanon  wirft. 
Es  kann  nichts  einfacheres  und  volksthümlicheres 
geben  als  jene  Sage  über  diesen  Ursprung :  denn 
einer  Sage  ähnlich  klingen  jene  Worte  allerdings; 
und  da  dieses  Bruchstück  wahrscheinlich  einer 
Römischen  Schrift  entstammt,  so  mag  sich  leicht 
erklären  wie  die  Vorstellung  über  den  Ursprung 
dieses  Evangeliums  in  ihrer  weiten  Wanderung 
von  Ephesos  nach  Rom  hin  bald  sagenhaft  wer- 
den konnte.    Allein  da   dieses  Bruchstück  über 
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den  N.Tlichen  Kanon  nicht  viel  über  die  Hälfte 
des  zweiten  Jahrhunderts  hinaus  geschrieben 
seyn  kann,  so  bezeugt  es  ja  durch  die  Sage 
über  den  Ursprung  des  Johannesevangeliums 
selbst  dass  dieses  damals  längst  bekannt  war 
und  niemand  an  seinem  Ursprünge  von  Johannes 
zweifelte.  Dennoch  muss  unser  Verf.  auch  auf 
diese  Worte  seinen  allgemeinen  Verdacht  werfen: 
er  meint  man  sehe  doch  nun  dass  dieses  Evan- 
gelium damals  noch  einer  Vertheidigung  bedurfte. 
Allein  nur  darüber  ob  diese  Schrift,  welche  im 
ältesten  Wortsinne  gar  kein  Evangelium  war, 
zu  den  längst  anerkannten  Evangelien  noch. als 
für  den  kirchlichen  Gebrauch  ebenso  nothwendig 
hinzugenommen  werden  sollte  oder  nicht,  konnte 
eine  Zeit  lang  ein  Streit  sein,  und  die  Gründe 
dieses  Streites  sind  leicht  zu  begreifen.  Ob  aber 
der  Apostel  Johannes  es  verfasst  habe  darüber  ist 
nach  allen  den  deutlichsten  geschichtlichen 
Zeugnissen  und  Merkmalen  im  ganzen  christ- 
lichen Alterthume  nie  gestritten,  noch  ist  daran 
auch  nur  gezweifelt ;  man  müsste  sonst  die  paar 
Aloger  in  Kleinasien  billigen  welche  aber  nicht 
bloss  Evangelium  und  Briefe  sondern  auch  die 
Apokalypse  dem  Apostel  abstritten  und  deren 
ganzes  uns  hinreichend  bekanntes  Wesen  d6r 
Art  ist  dass  wir  sie  auch  im  gemeinen  Deut- 
schen Wortsinne  ohoe  ihnen  ein  wirkliches  Un- 
recht zu  thun  als  die  »Unvernünftigen«  bezeich- 
nen könnten. 

Indessen  läugnet  unser  Verf.  seiner  starren 
Voraussetzung  zufolge  sogar  das  ganze  Daseyn 
von  Schriften  welche  allen  deutlichen  geschicht- 
lichen Anzeichen  zufolge  einst  sicher  zu  lesen 
waren.  Dass  die  Apokryphen  welche  wir  jetzt 
als  Acta  Pilaii  kennen  und  die  in  neueren  und 
neuesten  Zeiten  immer  vollständiger  wieder  ans 
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Licht  gezogen  sind,  einer  verhältnissmässig  spä- 
ten Zeit  angehören,  brauchte  der  Verf.  S.  160  ff. 
kaum  noch  so  weitläufig  darzulegen,  da  heute 
kein  sachkundiger  Mann  daran  zweifelt.  Aehn- 
lich  hat  man  heute  längst  eingesehen  dass  die 
Ada  Pilati  auf  welche  sich  solche  Schriftsteller 
wie  Justinus  TertuUian  und  andere  berufen, 
nicht  von  Pilatus  selbst  sind,  sondern  erst  von 
einer  christlichen  Hand  aber  doch  schon  gegen 
das  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  entworfen 
wurden.  Diese  ältesten  Acta  Pilati  werden  wir 
vielleicht  handschriftlich  nie  wieder  finden:  sie 
sind  durch  die  spätere  Schrift  zurückgeschoben. 
Allein  unächte  und  ächte  Schriften  stürzt  unser 
Verf.  in  die  gleiche  Verdammniss,  sobald  sie 
seiner  Grundanuabme  gefährlich  werden.  So  läug- 
net  er  dass  -eine  solche  ältere  Schrift  überhaupt 
dagewesen  sei,  und  behauptet  alle  jene  Schrift- 
steller hätten  sich  ihr  Daseyn  nur  eingebildet 
und  sich  auf  sie  berufen  ohne  sie  je  gesehen  zu 
haben.  Dies  klingt  ebenso  wie  einst  der  Tü- 
bingische  Baur  ernsthaft  behauptete  wenn  der 
Apostel  Paulus  sich  auf  Worte  des  Herrn  be- 
rufe so  habe  er  bloss  davon  geträumt.  Das 
Beispiel  aber  der  Römischen  Schatzungsrollen 
bei  Justinus  ist  ein  ganz  anderes,  weil  es  sich 
da  nicht  von  einer  Schrift  handelt  welche  Män- 
ner wie  Justinus  TertuUian  und  andere,  wie  sie 
selbst  sagen  und  zeigen,  wirklich  gelesen  hatten, 
während  Justinus  in  gutem  Glauben  voraussetzen 
konnte  dass  jene  wirklich  in  Rom  zu  finden 
seien. 

Wenn  nun  der  Verf.  gegen  das  Evangelium 
und  die  Briefe  welche  bisher  jede  genauere 
Untersuchung  als  ohne  Zweifel  vom  Apostel  ab- 
stammend anerkannt  hat  dennoch  so  eingenom- 
men ist  dass  er  ihretwegen  sogar  allen  geschieht- 
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liehen  Zeugnissen  über  die  NTlichen  Schriften 
gerne  ihr  Licht  nehmen  möchte,  was  sollen  wir 
über  sein  zweites  Werk  urtheilen  in  welchem  er 
den  Beweiss  dass  das  Evangelium  erst  von  einem 
Dunkelmanne  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts abstamme  im  einzelnen  und  vorzüglich 
auch  aus  ihm  selbst  zu  führen  sucht!  Inderthat 
sind  es  nur  dieselben  Vorurtheile  und  Miss- 
verständnisse denen  wir  bei  der  vorigen  Schrift 
begegneten,  welche  ihn  auch  hier  leiten.  Man 
nehme  z.  B.  die  Abhandlung  S.  406—412  mit 
der  schon  an  sich  höchst  unpassenden  Ueber- 
schi'ift  »ist  der  vierte  Evangelist  ein  Palästinen- 
sischer Jude  ? «  Er  meint  hier  einige  Anstösse 
gefunden  zu  haben  um  die  Frage  verneinen  zu 
können:  allein  mali  merkt  überall  dass  er  die 
Anstösse  nur  findet  um  sie  zu  finden ,  wobei 
er  denn  nicht  einmal  merkt  dass  sie,  sofern  sie 
wirklich  vielleicht  mit  einigem  Scheine  vorge- 
bracht werden  könnten,  jetzt  schon  längst  gründ- 
lich entfernt  sind.  Aber  der  strenge  Herr  Kri- 
tiker ist  hier  so  streng  dass  er  dem  Verfasser 
des  Evangeliums  sogar  vorwirft  er  habe  20,  16 
indem  er  das  Paßßsvi  durch  diddaxaXs  über- 
setzte nicht  einmal  gewusst  dass  es  eigentlich 
»mein  grosser  Meister«  bedeute.  Schade  nur  dass 
dies  Wort  nach  dem  in  den  Gel.  Anz.  1865  S.  1027  f. 
bemerkten  einen  ganz  anderen  Sinn  gibt,  wodurch 
sich  denn  auch  der  Einwurf  dass  Maria  ihren 
Sohn  doch  wol  so  nicht  anreden  werde  von  selbst 
löst.  Was  aber  das  anhängende  Hebräische  und 
Aramäische  i  für  mein  betrifi't,  so  ist  bekannt 
dass  seine  wörtliche  Wiedergabe  durch  mein  in 
allen  unsern  Sprachen  alten  wie  neuen  so  über- 
aus schleppend  ist  dass  erst  die  wörtliche Ueber- 
setzung  wenn  Johannes  sie  gegeben  hätte  ge- 
schmacklos wäre.    Das  Semitische  hat  eben  hier 
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ganz  andere  Laute  und  Wortbildungen:  und 
einem  Apostel  zumuthen  dass  er  geschmacklos 
übersetze,  ist  doch  zuviel. 

Wir  finden  es  aber  umso  weniger  nöthig  in 
der  Widerlegung  des  Verfassers  fortzufahren  da 
die  Bäurische  Ansicht  über  das  Evangelium 
welche  er  für  die  richtige  hält  bei  den  Nach- 
sprossen jener  Schule  selbsf  in  Deutschland  be- 
reits ihre  ganze  Blüthe  schon  so  gut  wie  völlig 
verloren  hat  und  heute  nur  noch  einem  vielfach 
verwitterten  nächstens  ganz  absterbenden  Strünke 
ähnlich  sieht.  Die  Vertheidiger  dieser  Ansicht 
haben  sich  genöthigt  gesehen  vom  Jahre  170 
nach  Chr.  wo  das  Evangelium  geschrieben  seyn 
sollte,  bis  zu  150,  dann  bis  zu  130  ,  dann  bis 
zu  110  und  100  wieder  hinaufgehen;  und  da 
die  Scheingründe  welche  gegen  den  Apostel  als 
unmittelbaren  Verfasser  der  Schrift  sprechen 
könnten  in  gleicher  Weise  immer  mehr  auf  ihr 
nichts  zurückgeführt  sind,  so  sieht  man  leicht 
dass  hier  nur  noch  ein  trockner  Strunk  von 
dem  Gewächse  übrig  ist  welches  einst  auf  Deut- 
schem Boden  so  wunderbar  üppig  emporschiessen 
wollte.  Dieser  trockne  Strunk  wird  dadurch 
dass  der  Verf.  ihn  in  Holland  so  eifrig  begiessen 
will  sicher  nicht  wieder  zu  frischem  Laube  kom- 
men. Aber  auch  nicht  dadurch  dass  man  ihn 
auf  unsern  Deutschen  Boden  überträgt,  obgleich 
man  Wissen  könnte  dass  dieser  heute  für  solche 
Fremdlinge  zu  gut  seyn  sollte  und  dass  wir 
längst  viel  bessere  einheimische  Gewächse  haben. 

Nun  ist  es  zwar  auf  den  ersten  Blick  eine 
seltsame  Erscheinung  dass  gerade  die  Bücher 
des  Neuen  Testaments  in  unsern  Tagen  zuerst 
in  Deutschland  vorzüglich  infolge  der  schweren 
Fehler  der  Strauss-Baurischen  Schule  dann  auch 
im  Auslande    so  vielfach    gänzlich  verkehrt    be- 
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handelt  ja  wahrhaft  misshandelt  sind  und  noch 
immer,  wie  diese  beiden  Schriften  zeigen,  durch 
Nachzügler  jener  Schule  in  diese  Gefahr  kommen. 
Allein  wer  mit  den  gehörigen  Kenntnissen  die- 
sen Dingen  näher  steht,  der  hört  bald  auf  sidi 
darüber  zu  wundem.  Denn  man  wird  vor  allem 
immer  änden  dass  solche  Männer  welche  hier  sieb 
und,  soweit  sie  da;s  vermögen,  andere  in  so 
grosse  Irrthümer  einfuhren,  sich  höchstens  mit 
den  so  höchst  verschiedenen  kleinen  Büchern 
des  Neuen  Testaments  wie  sie  meinen  wissen- 
schaftlich beschäftigen ,  während  ihnen  jede 
nähere  Eenntniss  des  Alten  Testamentes  und 
des  gesammten  weiten  Schriftthumes  abgeht  zu 
welchem  das  N.  T.  gehört.  Die  Bücher  des 
Neuen  Testaments  sind  aber  an  sich  viel  zu  ge- 
ringen Umfanges  und  dazu  dennoch  unter  sich 
wieder  zu  ungleichartig,  aber  auch  ihrer  Sprache 
nach  scheinbar  zu  leicht  und  zu  schnell  zu  ver- 
stehen, als  dass  solche  die  sich  immer  nur  in 
diesem  engen  Kreise  umtreiben  sich  nicht  in 
die  schwersten  Fehler  leicht  verlieren  könnten. 
Wie  viele  der  schädlichsten  Missverständnisse 
und  der  verkehrtesten  Ansichten  sind  nicht  bei 
den  Evangelien  schon  allein  daraus  entstanden, 
dass  man  sich  keine  Vorstellung  von  dem  eigen- 
thümlichen  Wesen  der  Hebräischen  Geschichts- 
bücher und  den  Sitten  ihrer  Verfasser  entwerfen 
kann  und  so  von  vom  an  beständig  von  den 
grundlosesten  Annahmen  ausgeht. 

Jedoch  kommt  hier  noch  etwas  ganz  anderes 
hinzu.  Auch  in  die  Auffassung  und  Behandlung 
anderer  Schriftthümer  der  Alten  Völker  dringen 
zu  Zeiten  schwere  Verirrungen  und  schädliche 
Einseitigkeiten-  ein:  allein  je  reiner  bei  ihnen 
heute  die  Wissenschaft  allein  ihre  Hand  im 
Spiele  hat,  desto  weniger  dauern  sie  zähe  fort, 
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und  desto  allgemeiner  verbreiten  sich  bald  wie-, 
der  die  besseren  Einsichten.  Je  näher  ein  sol- 
ches Schriftthum  aber  dem  Treiben  der  heutigen 
Parteien  in  Staat  und  Kirche  steht  und  je  mehr 
es  demnach  sinnliche  Vortheile  verheisst,  desto 
stärker  mischen  sich  völlig  fremdartige  Zwecke 
ein  und  desto  ärger  wird  alle  Wissenschaft  bei 
ihnen  verzerrt  und  entstellt.  Es  gibt  heute  noch 
immer  eine  theologische  Partei  welche  die  Frei- 
heit in  der  Kirche  und  im  Volke  auf  den  ver- 
kehrtesten Wegen  erstrebt:  so  will  sie  sich  auch 
der  Wisserschaft  rühmen,  und  richtet  inderthat 
alle  des  Namens  werthe  Wissenschaft  zu  Grunde. 
Wo  nun  in  einem  Lande  wie  heute  in  Holland 
und  in  der  reformirten  Kirche  desselben  eine 
solche  vom  neuesten  Triebe  getragene  Bewegung 
Raum  gewinnt,  wo  sie  noch  dazu  so  wie  dort 
nicht  einmal  mit  einer  Art  ursprünglicher  Kraft 
beginnt  vielmehr  nur  etwas  anderswo  ent- 
standenes im  eignen  Lande  desto  rascher  und 
desto  glanzvoller  ausfuhren  zu  müssen  meint, 
da  entstehen  solche  trübe  Erscheinungen  wie 
die  hier  beurtheilten.  Es  ist  ein  trübes  Be- 
ginnen und  wildes  Stürmen  welches  sie  trägt: 
aber  weder  fur  die  Wissenschaft  noch  für  Kirche 
und  Volk  kommt  hier  der  geringste  Nutzen  zum 
Vorscheine. 

Bei  solchem  Verfahren  schwindet  vor  allem 
sogleich  alle  Gerechtigkeit  dahin,  nicht  nur  die 
gegen  den  Verfasser  einer  alten  Schrift  und  hier 
handelt  es  sich  dazu  von  einem  Apostel,  son- 
dern auch  die  gegen  das  Buch  gegen  seine  Kunst 
und  seinen  Inhalt  selbst.  Wir  haben  endlich 
erkannt  dass  auch  jede  NTliche  Schrift  ihre  ur- 
sprüngliche kunstvolle  Anlage  ihren  innem  Zu- 
sammenhang und  ihre  ganze  nicht  geringe  Schön- 
heit und  Herrlichkeit  hat;  und  sogar  um  diese 
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nächsten  Vorzüge  und  Tugenden  bringt  das  Ver- 
fahren des  Verfs.  das  JohannesevangeÜnm.  Wer 
dieses  wirklich  versteht,  der  wird  leicht  erkennen 
wie  willkürlich  unser  Verf.  eine  Menge  Glossen 
in  ihm  sehen  will,  während  er  seine  grossartige 
kunstvolle  Anlage  und  was  aus  ihr  folgt  nicät 
begreift  noch  sofern  sie  schon  erkannt  ist  rich- 
tig schätzt.  So  will  er  alle  die  Worte  2,  21  f. 
als  eine  sogenannte  Glosse  oder  Epexegese  ver- 
werfen, obwohl  in  diesen  und  in  allen  anderen 
Fällen  nicht  nur  alle  Handschriften  und  Ur- 
kunden dagegen  sind  sondern  auch  gar  kein 
Grund  von  irgendwelchem  Gewichte  sich  dafür 
anführen  lässt.  Denn  dass  der  Sinn  welchen 
diese  Worte  geben  unserm  Kritiker  nicht  ge- 
fallen will  und  auf  den  ersten  Blick  etwas  auf- 
fallendes hat,  das  ist  doch  kein  ernstlich  zu 
nennender  Grund  sie  aus  dem  Buche  auszn- 
stossen  und  dessen  Verfasser  anders  zu  betrach- 
ten als  er  selbst  seyn  will.  Und  dasselbe  gilt 
von  allen  »Glossen«  welche  der  Verf.  aus  dem 
Evangelium  werfen  will.  H.  E. 


Madame  de  Pompadour  et  la  cour  de  Louis  XV 
au  milieu  du  dix-huitieme  siecle.  Par  £mile 
Campardon.  Paris,  Henri  Plön,  1867.  IV,  und 
515  Seiten  in  Octav. 

Man  wird  dem  Verf.  gern  einräumen,  dass  unter 
allen  Maitressen  Ludwigs  XV.  die  Pampadour 
ihre  Stellung  am  längsten  behauptet,  dass  sie 
als  ministre  en  jupons  Künste  und  Wissenschaf- 
ten begünstigt,  die  Politik  Frankreichs  auf  neue 
Bahnen  geleitet  und  mit  souverainer  Gewalt  im 
Keich  der  Moden  geboten  habe;  aber  gegen  die 
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Behauptung,  dass  diese  Frau  als  la  personnifi- 
fication  du  milieu  du  dix-huitieme  siecle  anzu- 
sehen sei,  wird  man,  auch  ohne  fur  den  gedach- 
ten Zeitraum  einen  Anflug  von  Liebe  zu  hegen, 
bescheidene  Einwendungen  erheben  dürfen.  Fügen 
wir  hinzu,  dass  der  Verf.  selbst  im  Verlauf 
seiner  Darstellung  thatsächlich  diesen  Ausspruch 
auf  das  richtige  Mass  zurückfuhrt.  Es  war  doch 
eine  undankbare,  um  nicht  zu  sagen  widerliche 
Aufgabe,  für  die  Biographie  einer  Frau,  die  bis 
zum  Ende  ihrer  Tage  Witz  und  Phantasie  daran 
setzte,  um  eckein  Begierden  eines  Herrn  zu  fröh- 
nen  und  dessen  abgestumpfte  Sinnlichkeit  auf 
Kosten  des  letzten  Schamgefühls  zu  beleben, 
Archive  zu  durchforschen  und  gehäufte  Cor- 
respondenzen  und  Memoiren  der  Durchsicht  zu 
unterziehen;  zu  einer  Wahl  des  Stoflfes  sich  zu 
bequemen,  die  um  so  mehr  überrascht,  wenn 
man  die  ernste  und  gewichtige  Arbeit  des  Vfs. 
über  das  Revolutionstribunal  zu  Paris  vor  Augen 
hat.  Dass  bei  alle  dem  dieser  schmutzige  Ab- 
schnitt der  Hofgeschichte  von  Versailles  manche 
kleine  Aufhellung  in  Bezug  auf  die  inneren  Zu- 
stände Frankreichs  und  dessen  Wandelungen 
auf  dem  Gebiete  der  auswärtigen  Politik  bietet, 
soll  damit  nicht  in  Abrede  gestellt  werden. 

Schon  auf  den  ersten  Seiten  wird  der  Leser 
durch  Bekanntschaft  mit  dem  wegen  ünter- 
schleifs  zum  Galgen  verurtheilten  Vater  und  der 
in  ihren  ausserehelichen  Liebschaften  nicht  eben 
wählerischen  Mutter  der  Pompadour  in  eine  un- 
saubere Gesellschaft  eingeführt.  Der  Tochter, 
welche  früh  durch  musicalische  Begabung,  Schön- 
heit und  anmuthigen  Anstand  glänzte,  sogar  un 
peu  de  coeur  besass  und  von  allen  etwas  ver- 
stand, excepte  la  morale,  genügte  es  nicht,  dass 
sie  in  d'EtioUes  einen  liebenswürdigen    Gemahl 
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b<-<^aaft.  Seit  eine  Eartenschlagenn  Ihr  die  Herr- 
<%r:haft  iiher  ein  Eönigsherz  prophezeiht  hatte, 
konnte  »e  das  glänzende  Hans  des  Gemahls, 
in  welchem  Voltaire.  Montesquieu,  Fonteneüe 
tind  Manpertnis  verkehrten,  nicht  befriedigen; 
ihre  Schönheit  ond  Talente  sollten  nur  einem 
Könige  dienen.  Man  weiss  freilich,  wie  der 
Maskenball  zn  Paris  und  le  mouchoir  jete  sie  dem 
Ziele  ihrer  Wünsche  entgegenfuhrten,  aber  die  da- 
mit verknüpften  Schleichwege,  die  Art  der  An- 
knüpfung und  Fortsetzung  des  geheimen  Verständ- 
nisses mit  dem  Könige,  das  alles  wird  niit  einer 
Wichtigkeit,  als  ob  es  einer  folgenschweren  Staats- 
action  gelte,  der  Untersuchung  unterzogen.  D*£tiol- 
les  fiel  in  Ohnmacht,  als  er  nach  der  Rückkehr  tod 
einer  Reise  hörte,  dass  seine  Frau  zur  Maitresse 
des  Königs  erhoben  sei.  schrieb  einen  rührenden 
Brief  an  die  Treulose,  wurde  in  Folge  dessen 
aus  Paris  verbannt  und  sah  sich ,  während 
Schmerz  in  ihm  wühlte,  überall  als  den  Glück- 
lichen gefeiert  und  beneidet.  Strengte  doch 
auch  Voltaire  seine  Muse  an.  um  die  »göttlicbe 
Frau«  als  das  Glanzgestim  Frankreichs  zu  be- 
singen. Ob  es,  wie  hier  geschieht,  der  Pompa- 
dour als  Verdienst  anzurechnen  sei,  wenn  sie, 
der  frommen  sanften  Königin  gegenüber,  eine 
ihr  sonst  nicht  eigene  Fügsamkeit  an.  den  Tag 
legte,  oder  wenn  sie  ihrer  Verwandten  gedachte 
und  ihnen  Brocken  ihres  Reichthums  zuwarf,  den 
Vater  nicht  verleugnete,  sondern  adeln  und  den 
Bruder  zum  Marquis  erheben  liess,  bei  dem 
Tode  ihrer  Tochter  sogar  Thränen  vergoss,  mag 
dahin  gestellt  bleiben. 

Das  dritte  Gapitel  beginnt  mit  einer  über- 
schwenglichen ,  von  Sainte-Beuve  entlehnten 
Schilderung  der  hinreissenden  Schönheit  der 
Pompadour    und    schildert    dann    die    Studien, 
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welche  sie  auf  Ergründung  der  Launen  und 
des  Geschmacks  Ludwigs  XV.  verwandt,  die  Art, 
wie  sie  ihm  zu  schmeicheln,  seinen  Neigungen 
zu  huldigen,  die  Langweiligkeit  des  Königthums 
zu  kürzen,  kleine  Anwandlungen  von  Reue  zu 
verscheuchen  verstand.  Es  mochte  keine  geringe 
Aufgabe  sein,  den  trägen  indolenten  Herrn  zu 
amusiren,  aber  der  Lohn  entsprach  auch  dem 
gebrachten  Opfer.  Einfluss  und  Ehrenbezeugungen 
sättigten  den  Ehrgeiz  der  Marquise  und  die 
Millionen,  über  welche  sie  zu  verfügen  hatte, 
dienten  zur  Befriedigung  der  Eitelkeit  und  zum 
Ankauf  dienstbarer  Geister  von  Rang  und  Namen. 
Reichten  die  ihr  zufliessenden  Mittel  nicht  aus, 
so  wusste  sie  sich  durch  den  Handel  mit  Aem- 
tem,  Orden  und  Titeln  zu  helfen.  Die  Auf- 
zählung der  nur  ihr  unterstellten  Dienerschaft 
ergiebt  54  Personen. 

Das  folgende  Gap.  beschäftigt  sich  ausschliess- 
lich mit  dem  theatre  des  petits  cabinets,  der 
Namhaftmachung  der  auf  demselben  aufgeführten 
Schau-  und  Singspiele  und  gefallt  sich  zum 
Ueberfluss  in  einem  Verzeichniss  der  vertheilten 
Rollen.  Die  Aufzählung  der  von  der  Pompadour 
angekauften  Landgüter  und  der  von  ihr  anbe- 
fohlenen Prachtbauten  und  Gartenanlagen,  der 
Festlichkeiten,  welche  zur  Einweihung  derselben 
oder  bei  einem  Besuche  des  Königs  Statt  fan- 
den, giebt  den  Massstab  zu  einer  ungefähren 
Schätzung  der  Geldmittel,  welche  zu  ihrer  Ver- 
fügung standen.  Allein  für  die  von  ihr  aufge- 
führten oder  restaurirten  Schlösser  und  Villen 
wurde  in  einem  Zeitraum  von  sechs  Jahren  die 
Summe  von  fast  3V2  MilUonen  Livres  verausgabt. 

Es  fiel  übrigens  der  Pompadour  nicht  leicht, 
sich  in  dieser  gebieterischen,  über  Willen  und 
Neigung  des  Königs  entscheidenden  Stellung  zu 
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behaupten.  Dass  Letzterer,  der  Königin  zur 
Seite,  eine  bevorzugte  Frau  als  den  Gegenstand 
seiner  Hingebung  zur  Schau  stellte,  war  dem 
Hofe  weniger  anstössig  als  dass  diese  Frau  aus 
den  unteren  Ständen  hervorgegangen  war  und 
es  reihten  sich  Intriguen  an  Intriguen,  um  die- 
selbe durch  eine  Dame  von  hoher  Geburt  za 
ersetzen.  Nun  fehlte  es  freih'ch  am  Hofe  zn 
Versailles  nicht  an  Schönheiten,  welche  durch 
ilire  Reize  Ludwig  XV.  verlocken  konnten  und 
bereitwillig  sich  darboten,  um  die  königliche 
Gunst  zu  erkaufen.  Aber  die  Pompadour  kannte 
Stimmungen  und  Launen  des  Herrn,  sie  wusste 
sich  ihrer  rechtzeitig  zu  bedienen,  um  die  gegen 
sie  gerichteten  Umtriebe  zu  vereiteln,  und  stand 
auf  diesem  Wege  das  Ziel  nicht  zu  erreichen, 
so  mussten  Lüge,  Unterschleif,  Verläumdung 
aushelfen.  Eine  Frau  von  Stande,  die  sich  in 
das  Herz  des  Gebieters  eingeschlichen,  würde 
unfehlbar  ihren  Sturz  herbeigeführt  haben;  ver- 
lor sich  dagegen  die  Neigung  des  Herrn  vor- 
übergehend auf  ein  in  untergeordneten  Verhält- 
nissen lebendes  weibliches  Wesen,  so  liess  sie 
nicht  allein  gewähren,  sie  lieh  einer  Liaison 
Vorschub,    die   ihr    keine    Gefahr   drohte    und 

4'ederzeit  mit  einer  andern  vertauscht  werden 
:onnte.  Nur  indem  sie  gegen  die  Libertinage 
des  Königs  Nachsicht  übte  oder  dieselbe  be- 
günstigte, konnte  sie  auf  Behauptung  der  Herr- 
schaft rechnen. 

Erst  mit  dem  7.  Capitel  geht  der  Verf.  auf 
die  Erörterung  des  Einflusses  über,  den  die 
Pompadour  auf  die  Politik  und  alle  Zweige  der 
Verwaltung  übte.  Nicht  nur  dass  die  höchst- 
gestellten Staatsmänner  wie  Maurepas,  d'Argen- 
sons,  welche  sich  unverholen  auf  die  Seite  ihrer 
Widersacher  stellten,   aus   dem  Amte   entlassen 
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wurden ,  auch  pflichttreue,  keiner  Partei  dienende 
ßätlie  der  Krone,  die  sich  vor  dem  Willen  der 
Frau  nicht  in  der  gewünschten  Schmiegsamkeit 
beugten,  wurden  beseitigt.  Wer  ihr  unbequem 
fiel  oder  die  Vollziehung  der  ihm  ertheilten  Be- 
fehle von  der  Stimme  des  Gewissens  abhängig 
machte,  wurde  durch  Günstlinge,  glatte  Schmeich- 
ler und  gefüge  Bedientenseelen  ersetzt.  In  Be- 
zug auf  die  auswärtige  Politik  trägt  der  Verf. 
kein  Bedenken,  die  Legende  von  dem  unwürdigen 
Schreiben  Maria  Theresia's  an  die  Marquise 
wieder  vorzuführen  und  in  einer  Note  den  voll- 
ständigen Beweis  von  der  Nichtexistenz  desselben 
anzufechten.  Officielle  Actenstücke,  heisst  es 
bei  dieser  Gelegenheit,  verdienen  am  wenigsten 
vollen  Glauben.  In  Bezug  auf  das  Auftreten 
Frankreichs  im  siebenjährigen  Kriege  hat  der 
Verf.  allerdings  nicht  durch  die  Benutzung  offi- 
cieller  Actenstücke  gesündigt,  sondern  seine 
Darstellung  aus  bekannten,  keiner  weiteren  Kri- 
tik unterzogenen  Memoiren  geschöpft. 

Im  8.  und  9.  C^,pitel  bespricht  der  Verf.  die 
Gründung  der  Porcellanfabrik  zu  Sevres  und  die 
Beziehungen  der  Pompadour  zu  Künstlern  und 
Gelehrten.  Hier  tritt  hauptsächlich  Voltaire  in 
den  Vordergrund,  der  in  volltönenden  Versen 
-Huld  und  Gaben  der  mächtigen  Frau  erbettelt, 
ihre  Reize  und  Mission  besingt,  dann,  wenn  er 
durch  seine  Licenzen  das  gnädige  Lächeln  ver- 
scherzt hat,  eine  Eifersucht  auf  die  Begünstigung 
Crebillons  ihn  stachelt,  seiner  Neigung  zu  kleinen 
beissenden  Epigrammen  freien  Lauf  lässt..  So 
leicht  wurde  es  der  Frau  freilich  nicht,  einen 
Rousseau  an  sich  zu  fesseln,  oder  die  Feder  eines 
Bu£fon  in  ihre  Dienstbarkeit  zu  ziehen.  Williger 
gab  sich  ihr  Marmontel  hin  und  auch  Montes- 
quieu  glaubte   ihrer  Gunst   nicht   entrathen   zu 
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können.  Wenn  aber  die  Pompadour  durch  die 
ihr  dai^ebrachten  Huldigungen  gefeierter  Scri- 
beuten  die  öffentliche  Meinung  für  sich  zu  ge- 
winnen hoffte,  80  sah  sie  sich  darin  bitter  ge- 
täuscht. Die  Ironie,  mit  welcher  die  Stimmen 
aus  dem  Volke  anfangs  ihre  Stellung  überhäuften, 
ging  bald  in  einen  Hass  über,  dem,  wie  immer 
unter  solchen  Umständen,  begründete  Vorwürfe 
und  Anschuldigungen  nicht  genügte.  Auf  dem 
Todtenbette  machte  die  Unselige  es  von  dem 
Bescheide  des  Königs  abhängig,  ob  sie  sich  eines 
Geistlichen  bedienen  solle.  Gleichgültig  sah 
Ludwig  XV.  dem  Trauerwagen  nach,  der  die 
Leiche  einer  Frau  führte,  unter  deren  Herr- 
schaft er  sich  behaglich  gefühlt  hatte,  zog  die 
Uhr  und  berechnete,  wann  derselbe  in  Paris  ein- 
treffen werde. 

Als  Anhang  giebt  der  Verf.  einen  aus  mehr 
als  700  Nummern  bestehenden  Catalog  der  von 
der  Pompadour  hinterlassenen  Oelgemäldfii 
Kupferstiche  und  Zeichnungen  und  eine  Beihe 
von  sehr  entbehrlichen  Documents  inedits  snr 
le  theatre  des  petits  cabinets. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  der- 
selbe Gegenstand,  welcher  hier  in  einem  ge- 
dehnten Werke  der  Erörterung  unterzogen  wird, 
ungleich  lichtvoller,  selbständiger  und  eindring- 
licher in  der  kleinen  Abhandlung  von  Game,  la 
monarchic  de  Louis  XV.  sous  le  gouvernement 
de  Madame  de  Pompadour  (Revue  des  denz 
mondes,  1858,  Janvier)  behandelt  ist. 
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Storia  della  Beggenza  di  Gristina  di  Francia 
duchessa  di  Savoia  con  annotazioni  e  document! 
inediti  per  Gaudenzio  Claretta.  Parte  I.  Torino 
1868  stabilimento  Civelli,  XV  893  p. 

Baron   Gaudenzio  Claretta   in   Turin,   durch 
seine  bisher  veröffentlichten  Werke  bereits  auch 
in  Deutschland    bekannt,   in   Italien    unter   den 
vaterländischen    Geschichtschreibern    in    erster 
Beihe  genannt,  liefert  mit  der  Begentschaft  der 
Kristine  sein  drittes  Werk   über  Fürstinnen  des 
Hauses  Savoien,  das  sich  durch  eine  Beihe  her- 
vorragender   Frauen    in   der  Geschichte  ausge- 
zeichnet   hat.      Schon     1863    erschienen   seine 
Notizie   storiche   intomo    alia   vita  ed  ai  tempi 
di  Beatrice  di  Portogallo  duchessa  di  Savoia,  und 
1865    die  Vita   di   Maria    Francesca.  Elisabetta 
di  Savoia-Nemoury,    regina   di  Portogallo.    Die 
Forschungen  für  die  Geschichte  der  Kristine  hat 
der  Verf.  bereits  ebenfalls  1863   begonnen;  die 
reichen  Archive  seiner  Vaterstadt,   die   generali 
del  regno,  camerali,    del  municipio,    della  corte 
d'appello    di  Torino,    die  Privatarchive  Morozzo 
della   Bocca    und    S.  Marzano,   so    wie   endlich 
die    kgl.    Bibliothek   lieferten    des   Stoffes    die 
Fülle,    ausserdem    erfreute    sich    der   Verf.    des 
Beistandes   ausgezeichneter    Gelehrter    und   Ge- 
schichtsfreunde  bei  seiner  Arbeit,   so  des  Cava- 
liere  E.  BoUati,  Direktors    der   Kameralarchive, 
des  Cavaliere   Combetti,    Vicedirektors    des  Ar- 
chivs del  regno,  besonders  aber  des  kgl.  Biblio- 
thekars   Commendatore   Domenico   Promis,   des 
Cavaliere   Emanuele   Morozzo    della  Bocca  und 
des   Herrn  Pietro  Viarengo,   der   das    genannte 
Archiv  der  Marchesi  di  S.  Marzano  mit  grosser 
Einsicht   neu  geordnet  hat.    Da   dftr  Verf.  kein 
unbebautes   Feld    betrat,    so    musste    er   seine 
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Forschungen  auf  breitester  Grundlage  anstellen, 
um  etwas  Neues  und  Besseres  liefern  zu  können, 
als  seine  Vorgänger,  die  sich  zum  Theil  von 
Parteilichkeit  nicht  frei  gehalten  haben.  So 
sind  z.  B.  die  gleichzeitigen  Samuele  Guichenon, 
Soleil  en  son  apogee  ou  la  vie  de  Christine  de 
France,  und  Valeriano  Castiglione,  Historia  della 
Reggenza  di  Cristina  di  Francia,  (beide  Werke 
manuscript),  obwohl  ausgezeichnete  Gelehrte  und 
Schriftsteller  doch  zu  sehr  Lobredner  der 
Kristine,  von  der  sie  auch  reichlich  bedacht 
wurden,  als  dass  sie  nicht  mit  grösster  Vorsicht 
benutzt  werden  müssten ;  andrerseits  ist  Emanuele 
Tesauro  ein  entschiedener  Gegner  der  Kristine 
und  verdient  ebenfalls  gerechtes  Misstrauen. 
Das  Gleiche  gilt  von  Verf.  allgemeiner  Geschichts- 
werke, wie  Brusoni,  Azzarino  und  andern;  und 
wiederum  sind  der  Abate  Deasi  und  S.  Beal 
nichts  wie  übertriebene  Lobredner.  Dagegen 
erschienen  in  neuerer  Zeit  Werke,  die  von  rühm- 
lichster Kritik  zeugen ;  so  veröffentlichte  der 
Graf  Federigo  Sclopis  1832  Documenti  ragguar- 
danti  alia  storia  della  vita  di  Francesco  Tom- 
maso  di  Savoia  principe  di  Carignano.  Dieser 
nämlich,  der  jetzt  regierenden  Linie  angehörig, 
machte  mit  dem  Kardinal  Maurizio,  einem 
zweiten  Verwandten  der  Kristine,  derselben  die 
Herrschaft  streitig,  die  sie  zu  Gunsten  ihres 
minderjährigen  Sohnes  führte.  Kristine  stützte 
sich  in  diesem  Kampfe  wie  ihr  das  sehr  nahe 
lag,  auf  Frankreich,  die  beiden  Prinzen  auf  die 
Spanier,  die  ja  unfern  in  Mailand  standen,  und 
so  prallten  diese  unversöhnlichen  Feinde  nicht 
nur  in  Toskana  bei  Orbetello,  sondern  auch  in 
Oberitalien  aufs  heftigste  zusammen.  Voltaire 
(siecle  de  Louis  XTV  tom.  I)  nennt  das  Leben 
der  Kristine  geradezu  einen  beständigen  Sturm. 
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Aber  die  grosse  Tochter  Heinrichs  IV.  und  Ge- 
mahlin Viktors  Amadeus  I.  verlor-  den  Muth 
nicht,  und  ihr  Bild,  das  der  Verf.  nach  einem 
Gemälde  von  Lorenzone  als  dankenswerthe  Bei- 
gabe hinzufügt,  zeigt  in  der  That  eine  männ- 
liche Festigkeit  und  Entschiedenheit  des  Willens, 
wie  sie  in  jener  Lage  wohl  Noth  thaten.  Von 
1637  an  hat  Kristine  so  ein  Decennium  hin- 
durch muthig  das  Regiment  gefuhrt,  und  es 
war  das  um  so  schwieriger  bei  der  engen  Ver- 
bindung des  Kaiserhauses  mit  Spanien;  Savoien 
aber  war  altes  Reichslehen.  Besonders  wichtig 
sind  auch  die  Beziehungen  Kristines  zu  Rom, 
von  denen  wir  Kunde  erhalten  durch  die  Akten 
der  Nunziatur  des  Monsignor  Cecchinelli,  der 
diese  Stelle  am  Hofe  der  Kristine  von  1641  — 1644 
bekleidete,  welche  Akten  ebenfalls  vom  genann- 
ten Grafen  Sclopis  veröffentlicht  sind  (notizie 
di  documenti  relativi  alia  nunziatura  di  mons. 
Cecchinelli).  Bald  darauf  veröffentlichte  der 
Abate  Amedeo  Peyron,  Mitglied  der  Tariser 
Akademie  der  Wissenschaften  eine  wichtige  Ab- 
handlung unter  dem  bescheidenen  Titel:  Notizie 
per  servire  alia  storia  della  reggenza  di  Cristina 
di  Francia,  in  den  Atti  deir  Accademia  delle 
Scienze,  was  um  so  anerkennenswerther,  als  sein 
eigentliches  Feld,  wie  bekannt,  ein  anderes  ist. 
Diese  Arbeit  beruht  auf  den  Forschungen,  die 
Peyron  in  den  Pariser  Archiven  angestellt  hat, 
geht  aber  nur  bis  zum  15.  Juni  1642  d.  h.  bis 
zu  dem  unter  diesem  Datum  zwischen  Kristine 
und  ihren  Verwandten  abgeschlossenen  Vertrag, 
und  dieselbe  Grenze  trennt  auch  den  1.  Bd. 
Clarettas  vom  folgenden,  den  er  bald  nachzu- 
liefern hofft.  Derselbe  führt  die  Erzählung 
weiter  bis  zum  Ende  der  Regentschaft,  wird 
aber  auch   die  letzten  Jahre    der  Kristine    ent- 
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halten,  so  wie  einen  Blick  auf  die  bedeutendsten 
Erscheinungen  Piemonts  in  dieser  Zeit  werfen 
und  namentlich  auch  die  innere  Lage  des  Staa- 
tes ins  Auge  fassen,  der  bestimmt  war,  die  Italia 
fatta,  wenn  auch  nicht  compiuta  zu  schaffen. 
Die  Sorgfalt  der  Forschung,  die  Schönheit  der 
Sprache  und  der  Ausstattung  empfehlen  dies 
Werk,  über  das  wir  ausführlicher  zu  berichten 
hoffen,  wenn  es  vollständig  yorliegt;  vorläufig 
wollten  wir  wenigstens  kurz  die  Aufmerksamkeit 
der  Geschichtsfreunde  auf  dasselbe  lenken. 
Florenz.  Dr.  F.  Tourtual. 


Untersuchungen  über  die  zusammen- 
gesetzten Augen  der  Krebse  und  In- 
sect en  von  Max  Schnitze  ord.  öff.  Professor 
der  Anatomie  u.  s.  w.  zu  Bonn.  Mit  zwei  colo- 
rirten  Kupfertafeln.  Bonn,  Verlag  von  Max 
Cohen  und  Sohn.  1868.  VI  und  32  Seiten  Folio. 

Den  zusammengesetzten  Augen  der  Glieder- 
thiere  wurde  seit  den  berühmten  Untersuchungen 
Job.  Müller's  »zur  vergleichenden  Physiologie 
des  Gesichtssinnes  1826«  eine  ganz  andere  Me- 
thode des  Sehens  zugeschrieben,  wie  sie  für  die 
höheren  Thiere  mit  sog.  einfachen  Augen  statt- 
findet. Es  war  dies  die  Art  des  musivischen 
Sehens,  welche  man  für  jene  Augen  annahm, 
wobei  jedes  der  einzelnen  stäbchenförmigen, 
radialgestellten  Elemente  nur  einen  Axenstrahl 
aufnehmen  sollte  und  deshalb  von  Job.  Müller 
als  ein  »lichtsondernder  Apparat«,  im  Gegensatz 
zu  den  lichtsammelnden  Linsen  der  höheren 
Thiere  bezeichnet  wurde.     Obwohl   schon   1835 
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R.  Wagner  entdeckte,  dass  bei  den  Insecten 
der  Sehnerv  den  Krystallkegel  kelchförmig  nm- 
fasst  und  »daher  eine  wahre  Retina  bildet,  welche 
den  Krystallkegel  scheidenartig  umgibt,«  auch 
in  Folge  dieser  Beobachtung  der  Müllerschen 
Auffassung,  dass  nur  der  Axenstrahl  den  Ner- 
ven träfe,  widerspricht  und  einen  ähnlichen  Seh- 
act  in  jedem  Einzelauge  des  Insects,  wie  in  dem 
des  Menschen  annimmt,  so  fand  diese  richtige 
Auffassung  doch  erst  allgemeinen  Beifall  als 
Dr.  Gottsche  in  Altena  1852  zeigte,  wie  man 
unter  dem  Mikroskope  leicht  constatiren  könnte, 
dass  die  Cornea  und  der  Krystallkegel  jedes 
Einzelauges,  von  denen  gewöhnlich  viele  Tausende 
ein  zusammengesetztes  Auge  bilden,  ein  sehr 
deutliches  Bild  eines  dargebotenen  Gegenstandes 
entwirft  und  also  nicht  etwa  nur  ein  einziger 
Lichtstrahl  durch  diesen  Apparat  hindurch- 
gelassen würde.  ~  Job.  Müller  verliess  dar- 
auf in  seinen  Vorlesungen  selbst  seine  Theorie 
des  musivischen  Sehens,  der  er  nur  noch  ein 
historisches  Interesse  zuerkannte  und  die  Aehn- 
lichkeit,  welche  nun  zwischen  den  Augen  der 
Wirbelthiere  und  den  Einzelaugen  der  Glieder- 
thiere  klar  ward,  forderte  von  Neuem  zu  einer 
genaueren  Erforschung  des  Baues  der  letzteren, 
der  zunächst  so  grundverschieden  erscheint, 
heraus. 

Hier  ist  es  nach  Gottsche  zunächst  Ley- 
dig*)  dem  wir  zahlreiche  und  wichtige  Unter- 
suchungen verdanken.  Bekanntlich  besteht  jedes 
Einzelauge  eines  Insects  oder  eines  Krebses  aus 
einer  Cornea,  die  hinten  gewöhnlich  gewölbt  ist 
und  in  eine  entsprechende  Vertiefung   des  zwei- 

*)  Das  Auge  der  Gliederthiere.  Tübingen  1864.  4°. 
und  Tafeln  zur  vergl.  Anatomie.  I.  Heft.  Tübingen 
1864.  Fol. 
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ten  Elements,  des  Erystallkegels  passt.  An  den 
Krystallkegel  schliessen  sich  hinten  die  Nerven- 
fasern, welche  bis  ins  Augenganglion  zu  yerfolgen 
sind  und  aussen  theilweis  von  einer  Schicht 
Pigment  oder  auch  von  Tracheenverzweigungen 
(Tapetum)  umschlossen  werden. 

Man  hatte  bisher  die  Krystallkegel  für  licht- 
brechende   Theile    angesehen,     nach     Ley  dig 
aber  sitzen  dieselben  den  Nervenfaden  nicht  bloss 
an,  sondern  sind  die  unmittelbaren  Fortsetzungen 
derselben,  die  Enden  der  Nervenfaden  und  beide 
Theile  darf  man  nach  demselben  trefflichen  Fo^ 
scher    nicht   den    getvöhnlichen   Nervenprimitif- 
fasem   der    Wirbelthiere    vergleichen ,     sondern 
einzig  und   allein  den  Stäbchen   und    Zapfen  in 
der  Retina  der  höheren  Thiere.     Wie  Wagner 
und  Will  sah  Leydig,   dass  die  Nervenmasse 
den  Krystallkegel  umgiebt   und    dieser    als  eine 
modificirte  innere,  terminale  Parthie  des  Nerven- 
fadens, den  Leydig  nun  Nervenstab  nennt,  er- 
scheint,   ähnlich    wie    die    von "  ihm    entdeckten 
Gehörstäbchen  oder  Nervenstifte,  in  andern  Ner- 
ven derlnsecten.   Auch  nach  Gottsche  hängen 
Krystallkegel  und  Nervenstab^   von  dem  er  eine 
eigenthümliche    quergeriefte    Beschaffenheit   be- 
schreibt,   unmittelbar    zusammen.      Einen   ähn- 
lichen    Zusammenhang    erkannte     ebenso   6e- 
genbaur. 

Nach  Leydig  hat  man  also  die  Cornea  als 
den  lichtbrechenden,  bilderzeugenden  Theil  im 
Insectenauge  anzusehen,  wenn  er  auch  nicht 
ganz  abgeneigt  ist  mit  Claparede  den  Krystal- 
kegeln  eine  lichtbrechende  und  lichtempfindende 
Bedeutung  zugleich  zuzuschreiben. 

Nachdem  Max  Schnitze,  dem  wir  schon 
so  viele  wichtigen  Untersuchungen  über  das  Auge 
der  Wirbelthiere  verdanken,  gefunden  hatte,  dass 
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dort  die  Stäbchen  der  Retina  eine  ausgezeichnete 
Zusammensetzung  aus  feinen  Querplättchen  zeigen 
und  danach  diesen  Gebilden,  wie  es  Brücke 
schon  annahm,  eine  katoptische  Function  zu- 
schrieb, was  bald  darauf  durch  Zenker  in 
einen  schärferen  Ausdruck  gebracht  wurde, 
unternahm  er  as,  mit  diesen  Thatsachen  und 
Anschauungen  als  Führer,  nun  auch  die  zu- 
sammengesetzten Augen  der  Glied  erthiere  von 
Neuem  zu  durchforschen.  Namentlich  wollte  er 
feststellen,  welche  Theile  bilderzeugend,  welche 
percipirend  sind,  indem  ja  Leydig's  Dar- 
stellung mit  der  Auffassung  der  früheren  For- 
scher und  wohl  auch  der  meisten  jetzigen  in 
Widerspruch  steht. 

Diese  Untersuchungen  theilt  uns  der  Verf., 
nachdem  er  im  vorigen  Jahre  schon  eine  vor- 
läufige Mittheilung  in  seinem  Archive '  vorausge- 
schickt hatte,  nun  in  dem  vorliegenden  Werke 
mit,  welches  er  als  pietätsvoller  Sohn  zur  Feier 
des  fünfzigjährigen  Doctorjubiläums  seines  Va- 
ters in  reicher  Ausstattung  hat  erscheinen  lassen. 

In  Bezug  auf  -die  Krystallkegel  kehrt  der 
Verf.  ganz  zur  älteren  Ansicht  zurück,  dass  sie 
lichtbrechende,  nicht  percipirende  Elemente  sein, 
theilweis  zu  vergleichen  der  Linse,  theilweis  ^em 
Glaskörper  der  Wirbelthiere  und  stützt  sich 
dabei  einerseits  auf  die  schon  durch  Ley  dig 
bekannten  Befunde  von  Elater  noctilucus,  Lam- 
pyris  und  Cantharis  melanura,  wo  die  Hornhaut 
mit  dem  Krystallkegel  zu  einer  untrennbaren 
Masse  verschmolzen  ist,  anderseits  auf  die  stets 
scharfe  Abgränzung  zwischen  Krystallkegel  und 
Nervenstab,  sobald  man  nur  angemessene  Här- 
tungsmethoden, wie  einprocentige  üeberosmium- 
säure,  concentrirte  Oxalsäure  u.  s.  w.  anwendet. 
—  Die  Krystallkegel   bestehen  aus  N\ex  igrv%\£vÄ.- 
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tischen,  der  Länge  nach  mit  einander  ver- 
wachsenen Theilen,  die  schon  R.  Wagner 
kannte  und  bei  Krebsen  zeigt  sich,  wie  es 
schon  Will  und  Gottsche  bemerkten  auch 
eine  Zusammensetzung  aus  hinter  einander 
liegenden  Stücken,  von  denen  das  mittlere, 
von  der  Gestalt  einer  biconvexen  Cylinderlonpe 
das  Licht  am  stärksten  bricht.  —  An  den 
Erystallkegeln  der  Insecten  bemerkt  man  aussen 
eine  dünne  Scheide,  die  sich  vom  vor  dem 
Kegel  verdickt,  die  Semperschen  Kerne  aufnimmt 
und  den  Baum  bis  zur  Cornea  ausfüllt.  Nach 
hinten  löst  sich  diese  Scheide,  (die  man  in 
manchen  Punkten  mit  einer  Scierotika  ver- 
gleichen kann)  etwas  vom  Krystallkegel  ab, 
überragt  ihn  und  lässt  entweder  den  Nerven- 
stab durch  ein  scharf  umschriebenes  Loch  zum 
Kegel  treten,  oder  setzt  sich  continuirlich  in  die 
Hülle  des  nervösen  Sehstabes  fort.  —  Eine 
Querschichtung  konnte  der  Verf.  mit  keinen 
Mitteln  an  den  Krystallkegeln  wahrnehmen  und 
kann  sie  schon  deshalb  nicht  mit  den  Stäbchen 
der  Retina  vergleichen. 

Die  Nervenmasse  zwischen  dem  Ganglion  op- 
ticum  und  dem  Krystallkegel  bezeichnet  Schnitze 
als  Sehstab  und  beschreibt  dies  Gebilde  zu- 
nächst von  den  Krebsen,  üeberall  zeigt  sich 
hier  der  Sehstab,  dessen  Länge  im  Verhältniss 
zum  Krystallkegel  sehr  verschieden  ist  (von  3 
bis  Vs),  aus  queren,  abwechselnd .  hellen  und 
dunkeln,  Schichten  von  ein  paar  Tausendstel 
Millimeter  Dicke  zusammengesetzt  und  ist  aussen 
von  einer  verschieden  dicken  und  pigmentirten 
Scheide  umgeben.  Meistens  kann  man  überdies 
erkennen,  dass  der  Sehstab  auch  der  Länge  nach 
aus  einigen  (4 — 8)  Einzeliaden  besteht.  —  Aehn« 
]ich   wie  bei  den  "KjcOö^eii  ^^^^^-^  'swik  die  Seh- 
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Stäbe  auch  bei  den  meisten  Insecten  (den  Tag- 
schmetterlingen, Diptern,  Neuroptem,  Hymen- 
optern,  Orthoptern)  und  bei  den  Fliegen  kann 
man  die  Zusammensetzung,  derselben  aus  acht 
Einzelfäden  deutlich  erkennen. 

Bei  den  Nachtschmetterlingen  und  meisten 
Käfern  haben  die  Sehstäbe  einen  etwas  andern 
Bau,  indem  sie  in  einen  hinteren  dicken  und 
einen  vorderen  dünnen  Theil  zerfallen,  von 
denen  nur  der  erstgenannte  sich  aus  querge- 
stellten Plättchen  bestehend  und  der  Länge  nach 
aus  vier  oder  acht  Einzelfäden  zusammengesetzt 
erweist.  Der  vordere,  dünne  Theil  zeigt  sich 
als  gleichförmiger,  feinkörniger  Faden,  der  durch 
Maceration  theilbar  ist  und  von  einer  pigmen- 
tirten,  kernhaltigen  Scheide  eingeschlossen  wird. 
Bei  einem  Oxalsäure-Präparat  von  Sphinx  con- 
volvuli  konnte  der  Verf.  an  diesem  vorderen 
Theil  des  Sehstabes  deutlich  acht  Einzelfäden 
erkennen,  die  eine  Querstreifung,  wie  Muskel- 
fibrillen  zeigten.  Gewöhnlich  schwillt  hinter  dem 
Krystallkegel  dieser  dünne  Theil  des  Sehstabes 
kolbig  an  und  lässt  dann  seinen  Nerveninhalt 
gegen  den  Krystallkegel,  bisweilen  seine  Fibrillen 
zu  erkennen  gebend,  ausstrahlen.  Wie  schon  er- 
wähnt sieht  man  hier  oft  deutlich  das  Loch  in 
der  Scheide  des  Krystallkegels,  durch  das  die 
Nervenmasse  dringt.  Die  feinern  Verhältnisse 
der  Nervenendigung  an  dieser  kritischen  Stelle 
konnte  auch  Schultze  leider  nicht  erkennen. 
—  lieber  die  Muskelfasern,  welche  nach  Ley  dig 
die  Nervenstäbe  begleiten,  macht  unser  Verf. 
keine  Mittheilungen. 

Im  Anschluss  an  seine  Bemerkung,  dass  den 
Nachtraubvögeln  ganz  farblose  Stäbchen  der 
Retina  zukommen,  also  für  alle  Lichtstrahlen 
durchgängig  sind,  führtM.  Schulti»^  ^^\»tX»^\^^., 
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dass  auch  die  Nachtschmetterlinge  eine  ungefärbte 
Cornea  und  ebensolchen  Erystallkegel  besitzen, 
während  bei  den  Tagschmetterlingen  die  Cornea 
eine  gelbe  Umrandung  und  der  Erystallkegd 
eine  diflfusgelbliche  Färbung  zeigt.  Die  Falter, 
welche  wie  Macraglossa,  Plusia  gamma  und  die 
Zygaenen  bei  Tage  fliegen,  verhalten  sich  in 
diesen  Punkten  im  Bau  der  Augen  wie  die  Tag- 
schmetterlinge. Eeferstein. 


Tagebuch  des  Erich  Lassota  von 
Steh  lau.  Nach  einer  Handschrift  der  von 
Gersdorff-Weicha'schen  Bibliothek  zu  Bautzen 
herausgegeben  und  mit  Einleitung  und  Be- 
merkungen begleitet  von  Dr.  B  e  in  h ol  d  Sc h  ot- 
tin. Halle,  bei  Emil  Barthel,  1866.  Vm  und 
230  Seiten  in  Octav. 

Es  sind  die  dem  Diarium  eines  schlesischen 
Adlichen  entnommenen  Aufzeichnungen,  welche 
uns  vorliegen,  mit  grosser  Sorgfalt  verfasst  und 
gleichmässig  über  kriegerische  und  politische 
Ereignisse ,  diplomatische  Unterhandlungen, 
Sehenswürdigkeiten  von  Stadt  und  Land  im 
äussersten  Westen  und  Osten,  im  Süden  und 
Norden  Europa's  sich  verbreitend  ,  durch  Schil- 
derung von  Persönlichkeiten  und  Einschaltung 
von  Sagen  und  Legenden  gewürzt,  objectiv  in 
der  Haltung  und  gesund  in  der  Auffassung  na- 
tionaler Eigenthümlichkeiten. 

Die  Bemerkungen  des  Herausgebers  sind 
dürftig  und  beruhen  zum  Theil  auf  nicht  immer 
verbürgten  Nachrichten  von  Adelslexiken;  die 
Einleitung  desselben  ist  dankenswerth  und  wenn 
man  in  ihr  über  manche  Fragen  von  Wichtig- 
keit den  erwarteten  ^.ufee\vl\3Ä^  uicht  findet,   so 
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trägt  nicht  sowohl  der  Verf.  als  der  Mangel  an 
Documenten  die  Schuld. 

Lassota  beginnt  sein  bald  auf  kurze  Angaben 
zurückgelegter  Wegstrecken  und  Nachtstationen 
beschränktes,  bald  mit  eingehenden  Schilderungen 
gefülltes  Tagebuch  mit  dem  Schlüsse  des  Jahres 
1573  und  fährt  mit  dem  Eintragen  in  dasselbe 
bis  zum  Jahre  1594  fort.  Der  Vf.  hatte  seine 
in  Leipzig  begonnenen  Studien  in  Padua  fort- 
gesetzt, als  die. zum  Zweck  der  üeberziehung 
Portugals  veranstaltete  Werbung  Philipp's  II. 
ihn  verlockte,  in  das  vom  Grafen  Lodron  errich- 
tete Regiment  einzutreten,  mit  welchem  er  sich 
im  Januar  1580  in  Spezzia  nach  Cadix  ein- 
schiffte und  bei  Badajoz  mit  seinem  Fähnlein 
zu  dem  von  Alba  befehligten  spanischen  Heere 
stiess.  Die  Beschreibung  der  Zusammensetzung 
und  Ausrüstung  dieser  Armada  dürfte  für  den 
Fachmann  nicht  weniger  interressant  und  lehr- 
reich sein,  als  die  Erörterung  der  Anordnungen 
des  Generalissimus  und  die  Beschreibung  von 
Belagerungen  und  kleinen  Gefechten,  welche  die 
Eroberung  Portugals  zur  Folge  hatten.  Bedürfte 
es  zur  Charakteristik  des  Verfahrens  von  Philipp  11. 
und  seinem  Alba  noch  der  ferneren  Belege,  so 
würde  das  Tagebuch  sie  bieten.  Kurze  Angaben 
wie  die,  dass  eine  edle  Frau,  weil  sie  dem  Prä- 
tendenten Don  Antonio  zur  Flucht  behülflich 
gewesen,  geviertheilt  und  der  zerfleischte  Kör- 
per in  den  Thoren  von  Setubal  aufgehängt  sei, 
finden  sich  nicht  vereinzelt,  und  das  Verzeich- 
niss  derer,  welche  durch  Philipp  IL,  nachdem 
er  die  Huldigung  und  Krönung  empfangen,  von 
der  Amnestie  ausgeschlossen  wurden,  beläuft  sich 
auf  nicht  weniger  als  34  weltliche  Grosse  und 
16  Geistliche.  Der  Erzähler  berichtet  nackte 
Thatsachen  ohne  eine  missbiUigeude  oÖl^t  Vife^\Ä^^ 
Bemerkung  binzuzufägen. 
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Aus  der  Beschreibung  der  Epitaphien  und 
deren  Inschriften  zu  Belem,  der  Notizen  über 
Gadix,  der  altlateinischen  Inscriptionen  in 
Medina  Sidonia,  der  Heiligthümer  zu  San  Tago 
de  Gompostella  und  ihrer  Verehrung,  der  Schil- 
derung der  Kirche  von  Nuestra  Senora  de  Finis- 
terre  und  der  Hinweisung  auf  altrömische  Be- 
nennungen von  Landschaften,  Städten  und 
Strassen  spricht  der  gläubige  Standpunkt  und 
die  auf  Schulen  und  Universitäten  empfangene 
Bildung  des  Erzählel's.  —  Reichhaltiger  als  hin- 
sichtlich Portugals  sind  die  Mittheilungen  Lasso- 
tas  über  die  Unterwerfung  der  Azoren;  nicht 
nur  dass  er  die  hier  bestandenen  Kämpfe  und 
Mühseligkeiten  einer  genauen  Darstellung  unter- 
zieht, er  schaltet  auch  darauf  bezügliche  Acten- 
stücke,  Unterhandlungen,  diplomatische  Berichte 
und  Gorrespondenzen  ein,  aus  denen  sich  nament- 
lich die  muthige  Anhänglichkeit  der  Inselbewohner 
an  ihrem  alten  Königshause  und  zugleich  das 
schonungslose  Verfahren  Phillipp's  II.  ergiebi 

Erst  im  Junius  1584  kehrte  der  Verf.  auf 
dem  Seewege  nach  Italien  zurück,  trat,  nach 
erfolgter  Ablöhnung  seines  Regiments  die  Reise 
nach  seiner  schlesischen  Heimath  an,  begab  sich 
in  die  Bestallung  von  Kaiser  Rudolph,  zeigte 
sich  bei  der  Bewerbung  von  Erzherzog  Maxi- 
milian um  die  polnische  Krone  als  Unterhändler 
und  Kriegsmann  thätig  und  übernahm  hiernach 
(1590)  im  Auftrage  des  Erzherzogs  eine  Mission 
an  den  Gebieter  Russlands.  Bei  den  Fährlich- 
keiten  und  dem  unglücklichen  Ausgang  dieser 
Reise  verweilt  das  Tagebuch  mit  besonderer 
Ausführlichkeit.  Lassota  schiffte  sich  in  Trave- 
münde  nach  Narwa  ein,  wurde  an  der  dortigen 
Küste  von  Söldnern  Schwedens,  dessen  WaflFen- 
stillstand  mit  Russland  zu  eben  jener  Zeit  abge- 
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laufen  war,  aufgegriJÖfen,  seiner  Habe  beraubt, 
zum  schwedischen  Admiral  gebracht  und  Yon 
diesem,  nach  mehrfach  bestandenen*  Verhören 
nach  üpsala  geführt,  wo  sich  damals  König 
Johann  aufhielt.  Hier  wiederholten  sich  die 
Verhöre  über  den  Zweck  seiner  Reise  und  Her- 
zog Karl,  der  Bruder  des  Königs,  drohte  mit 
dem  »Diebshenker«  und  fügte  hinzu:  »Wen 
man  solch  Vögel  fengt,  hengt  man  sie  an  einen 
dürren  Baum«,  worauf  der  Gefangene  erwiederte: 
»Ew.  fürstl.  Durchlaucht  wurden  sich  an  mir 
armen  gesellen  schlecht  erholen  und  mit  der  ge- 
ringen handt  voll  bluts  ihren  landt  und  leuthen 
wenig  nuz  schaffen.«  So  unziemlich  sprang  nun 
freilich  der  Kanzler  Niels  Guldenstern  mit  dem 
Gefangenen  nicht  um,  der,  als  seine  Abführung 
nach  Westeras  und  von  da  nach  üpsala  erfolgte, 
sich  der  Besorgniss  nicht  erwehren  konnte,  dass 
man  ihn  mit  der  scharfen  Frage  angreifen  werde. 
Seine  Haft  verlängerte  sich  bis  zum  April  1593, 
worauf  er  die  Rückreise  über  Kopenhagen  an- 
trat. Auch  dieser  Theil  des  Tagebuches  ent- 
hält eingehende,  von  einer  artigen  Gabe  der 
Beobachtung  zeugende  Schilderung  von  Land 
und  Leuten  im  Norden. 

Den  scharfen  Gegensätzen  zur  Seite,  die  aus 
den  über  die  Azoren  und  die  schwedischen  Pro- 
vinzen entworfenen  Skizzen  sprechen,  führen  uns 
die  Aufzeichnungen  des  letzten  Theils  des  Dia- 
riums in  Gegenden,  welche  im  16.  Jahrhundert 
nur  selten  von  einein  gebildten  Europäer  besucht 
wurden.  Im  Auftrage  von  Kaiser  Rudolf  unter- 
nahm Lassota  die  Wanderung  zu  den  Zaporo- 
gischen  Kosaken,  um  diese  kriegerische,  nach 
der  Unabhängigkeit  von  polnischer  und  russischer 
Oberherrschaft  strebende  Genossenschaft  dahin 
zu  stimmen,    dass  sie    den  Tataren   der  Krimm 


756         Gott.  gel.  Anz.  1868.  Stück  19. 

den  beabsichtigten  Einfall  in  Ungarn  wehren 
möge.  An  wunderbaren  Berichten,  namentlich 
über  die  Sehenswürdigkeiten  Baews  und  land- 
läufigen Sagen,  über  Bräuche  und  Lebensweise 
der  an  beiden  Ufern  des  Dniepr  ansässigen 
Stämme  ist  auch  hier  kein  Mangel  und  die  Auf- 
zeichnungen gewähren  ein  anschauliches  Bild  von 
den  dortigen  socialen  und  politischen  Zuständen. 


Keise  der  österreichiscen  Fregatte 
No  vara  um  die  Erde  in  den  Jahren  1857, 
1858,  1859  unter  den  Befehlen  des  Commodore 
B.  von  Wüllerstorf-Urbair.  —  Anthropolo- 
gischer Theil.  Zweite  Abtheilung:  Körper- 
messungen an  Individuen  verschiedener  Men- 
schenracen  vorgenommen  durch  Dr.  Karl 
Scherzer  und  Dr.  Eduard  Schwarz,  be- 
arbeitet von  Dr.  A.  Weisbach  K.K.  Oberarzt. 
Mit  Vm  Tabellen.  Wien  aus  der  K.  K.  Hof- 
und  Staatsdruckdrei  1867.     270  Seiten  4^ 

Die  Weltreise  der  österreichischen  Fregatte 
Novara,  deren  Beschreibung  in  den  weitesten 
Kreisen  so  ungetheilten  Beifall  gefunden  hat, 
beginnt  nun  auch  in  der  Bearbeitung  der  ange- 
stellten Sammlungen  für  die  Wissenschaft  direct 
von  ungemeiner  Bedeutung  zu  werden.  Der 
statistisch  commercielle  Theil  dieser  Bearbeitung 
2  Bde.  4®  (von  Dr.  Sc  herze  r)  hat  bereits  eine 
zweite  Auflage  erlebt  und  alle  übrigen  Theile 
schreiten  Dank  sei  es  der  Thätigkeit  der  zahl- 
reichen daran  betheiligten  österreichischen  Ge- 
lehrten sehr  rüstig  weiter.  So  liegen  vom  nau- 
tisch-physikalischen Theile  ein  Heft  vor,  vom 
linguistischen  *)  1  Heft,  vom  geologischen  1  Heft, 

*)  Siehe  dessen  Anzeige  von  Hm.  Prof.  Benfey  in 
diesen  Blätteru  1867.  p.  712. 
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vom  zoologischen  16  Hefte  und  vom  anthropo- 
logischen 1  Heft,  dem  wir  hier  einige  Worte 
widmen. 

Es  ist  den  Fachgenossen  bekannt,  wie  die 
Herren  Scherzer  und  Schwarz  von  der 
Novara-Expeditiön  sich  eine  ausgedehnte  Reihe 
von  Körpermessungen  an  allen  von  ihnen  zu 
besuchenden  Völkerracen  vorgesetzt  hatten  und 
wie  für  jedes  von  ihnen  zu  messende  Individuum 
nicht  weniger  wie  78  einzelne  Abmessungen  vor«- 
genommen  werden  sollten.  Wer  die  Schwierig- 
keit einer  consequenten  Durchführung  solcher 
detaillirten  Messungen  kennt,  konnte  wohl  zwei- 
feln ob  es  jenen  Forschern  gelingen  würde,  un- 
ter den  Tropen  und  umgeben  von  einer  Menge 
anderer  die  Aufmerksamkeit  anziehenden  Gegen- 
stände auf  ihrer  Reise  diese  gewaltige  Aufgabe 
SU  erfüllen.  Meine  eigenen  Zweifel  der  Art  wur- 
den aber  zerstreut,  als  mir  mein  verehrter  Gön- 
ner der  Staatsrath  Dr.  Bleeker  im  Haag,  der 
die  Reisenden  in  Batavia  in  Thätigkeit  gesehen 
hatte,  von  der  Arbeitskraft  derselben  erzählte, 
wie  er  sie  kaum  ähnlich  unter  den  Tropen  hatte 
beobachten  können  und  als  mir  aus  Australien 
ähnliche  Schilderungen  ihrer  Leistungen  ent- 
worfen wurden. 

In  diesem  Werke  liegen  nun  die  Resultate 
dieser  zahlreichen  Messungen  vor,  übersichtlich 
bearbeitet  von  Dr.  Weisbach,  der  sich  schon 
durch  mehrfache  anthropologischen  Unter- 
suchungen über  österreichische  Völkerschaften 
einen  Namen  erworben  hat  und  legen  ein  rühm- 
liches Zeugniss  von  dem  energischen  Fleiss  der 
dabei  betheiligten  Reisenden  ab. 

Die  Messungen  der  beiden  Forscher  der 
Novara-Expedition,  wovon  leider  Dr.  Schwarz 
die  Verö£fentlichung  seiner  Arbeit   nicht    mehr 
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erleben  sollte,  erstrecken  sich  über  29  Chinesen, 
55  Nikobaren,  17  Javanen,  18  Sundanesen,  4 
Maduren,  4  Amboinesen,  6  Bugis  (Celebesen), 
1  Stewartinsulaner  (Salomons  Inseln),  3  Neusee- 
länder, 3  Tahitier,  6  Australier,  und  Weis  bach 
lügt  zur  Yergleichung  namenthch  noch  die 
Messungen  bei  von  41  Deutschen,  20Slayenund 
10  Bumänen,  sodass  im  Ganzen  217  Individuen 
von  14  Völkerschaften  in  dieser  umfassenden 
Weise  durchmessen  wurden.  Leider  konnten 
diese  Untersuchungen  auf  afrikanische,  mongo- 
lische und  amerikanische  Völkerschaften  nicht 
ausgedehnt  werden. 

Nur  wenige  Punkte  aus  den  Besultaten  dieser 
mühsamen  und  aufopfernden  Arbeit  berühre  ich 
hier  genauer.  Man  hat  bisher  zur  Unterscheidung 
der  Menschenracen  sich  fast  ausschliesslich  der 
Schädelformen  in  Verbindung  etwa  mit  der  Haut- 
farbe, Haarbeschaffenheit  u.  s.  w.  bedient,  und 
auf  die  Formen  des  übrigen  Körpers  besonders 
wegen  der  spärlichen  Kenntniss  derselben  nur  ge- 
ringen oder  keinen  Werth  gelegt.  Es  ist  des- 
halb interessant  zu  sehen,  welche  Besultate  für 
die  Bacenunterschiede  sich  aus  diesen  um- 
fassenden Messungen  in  Bezug  auf  die  Formen 
des  ganzen  Körpers  ergeben  und  in  welchen 
Theilen  desselben  die  Bace  den  höchsten  Ein- 
fluss  äussert. 

Diese  Fragen  werden  theilweis  durch  die 
VI.  Tabelle  beantwortet,  wo  für  die  verschiede- 
nen Völkerschaften  die  Durchschnittszahlen  der 
Einzelmessungen  auf  die  Körpergrösse  =  1000 
reducirt  mitgetheilt  werden  und  dadurch  also 
alle  unter  sich  vergleichbar  gemacht  sind. 

Danach  zeigt  es  sich,  dass  fast  alle  Dimen- 
sionen bei  den  Weibern  der  verschiedenen 
Stämme   weniger   Veränderungen    als     bei    den 
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Männern  unterliegen,  wovon  nur  die  Jochbreite, 
Höhe  des  Obergesichts,  der  Halsnabelabstand 
und  die  Länge  des  Beins  und  Fusses  ausge- 
nommen werden  müssen,  welche  bei  den  Weibern 
nach  den  Racen  veränderlicher  sind  und  ferner, 
dass  der  Kopf  sich  in  allen  Durchmessern  an  den 
Racenverschiedenheiten  mit  kleineren  Zahlen 
betheiligt  als  der  Rumpf  und  dieser  in  seinen 
Umfangslinien die  grössten,  die  Gliedmaassen 
im  Allgemeinen  und  hauptsächlich  die  unteren 
die  ansehnlichsten  Unterschiede  auf- 
weisen. 

Im  Allgemeinen  nimmt  die  Betheiligung  an 
den  Racenunterschieden  an  den  einzelnen  Ab- 
schnitten der  Gliedmaassen  mit  der  Entfernung 
vom  Centrum  ab,  nur  bei  der  unteren  Extremi- 
tät des  Weibes  zeigt  sich  ein  umgekehrtes  Ver- 
halten. Ebenso  erfahren  am  Kopfe  die  Längs- 
durchmesser die  stärksten,  die  Breiten  die  ge- 
ringsten Veränderungen,  welcher  Umstand  neuer- 
dings erst  von  Aeby,  (Schädelformen  1867.)*) 
ins  rechte  Licht  gesetzt  ist. 

Was  nun  die  Frage  betrifft,  welche  der  Racen 
sich  in  ihren  Körperproportionen  am  meisten 
den  Affen  näheren,  welcher  man  also  den 
niedrigsten  Platz  in  der  Menschheit  anweisen 
muss,  so  ergeben  sich  aus  diesen  zahlreichen 
Messungen  ganz  ähnliche  Resulate  wie  ich  sie 
nach  der  Durchmessung  einiger  weniger  Skelette 
schon  ausgesprochen  habe  (Untersuchungen  über 
das  Skelett  eines  Australiers  in  der  Nova  Acta 
der  Leopoldinischen  Academie  Bd.  32.  1865). 
Es  zeigt  sich  nämlich  nach  Weisbach's  Zu- 
sammenstellungen, dass  die  Affenähnlichkeit  sich 
keineswegs  bei  einem  oder  dem  anderen  Volke 
concentrirt,  sondern  sich  der  Art  auf  die  einzel- 

*)  Siehe  die  Anzeige  in  diesen  Blättern  1868.  S.  361. 
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nen  Abschnitte  bei  den  verschiedenen  Völkern 
vertheilt,  dass  jedes  mit  irgend  einem  Erbstück 
dieser  Verwandschaft ,  freilich  das  eine  mehr 
das  andere  weniger  bedacht  ist  und  selbst  wir 
Europäer  (die  Kürze  der  ganzen  Hand  relatif 
zur  Summe  der  Länge  des  Ober-  und  Vorder- 
arms, ferner  bei  den  Slaven  und  Bomanen  die 
bedeutende  Länge  des"  Vorderarms  im  Verhält- 
niss  zum  Oberarm)  durchaus  nicht  beanspruchen 
dürfen,  dieser  Verwandtschaft  vollständig  fremd 
zu  sein. 

Die  Javanesen  und  Maduresen  zeigen  in  den 
wenigsten  Abschnitten  die  Verhältnisse  des  Orangs, 
die  Stewartinsulaner  dagegen  die  zahlreichsten 
Afienähnlichkeiten.  In  Bezug  auf  die  Länge  der 
Extremitäten  nehmen  die  Deutschen,  Slaven  und 
Romanen  dadurch,  dass  sie  kurze  Arme  und 
lange  Beine  besitzen  eine  höhere,  weiter  vom 
Orang  entfernte  Stelle  ein,  als  die  Chinesen, 
Malagen,  Polynecier  und  Australier,  welche  mit 
kürzeren  Beinen  aber  mit  längeren  Armen  als 
jene  Europäer  ausgestattet  sind.  Die  Neger  mit 
langen  Beinen  und  langen  Armen  entfernen  sich 
wieder  mehr  von  dem  Gliederbau  des  Orangs. 

Es  wird  aus  diesen  kurzen  Mittheilungen  schon 
erhellen  eine  wie  wichtige  Fundgrube  für  anthro- 
pologische Forschungen  dieses  Werk  bildet  und 
wie  die  mühsamen  Einzelmessungen  der  fleissigen 
Novara-Beisenden  ihren  hohen  Zweck  erfüllen 
und  den  ungetheilten  Dank  verdienen.  —  Die 
erste  Abtheilung  des  anthropologischen  Abschnitts, 
deren  Erscheinung  wir  entgegensehen,  wird  u.  A. 
die  Schädelmessungen  der  99  von  der  Novarareise 
mitgebrachten  Menschenschädel  (von  43  Völker- 
schaften) enthalten,  bearbeitet  von  Prof.  Seligmann. 

Keferstein. 
Druckfehler. 

S.  717  Zeile  6  lese  man  zuvor  für  zwar. 
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Oöttingische 

gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  KönigL  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück   20.  13.  Mai  1868. 


Knapp,  G.  F.  lieber  die  Ermittlung  der 
Sterblichkeit  aus  den  Aufzeichnungen  der  Be- 
völkerungs-Statistik. Leipzig ,  J.  C.  Hinrichs. 
1868.     Lex.- 8. 

Das  Gesetz  der  menschlichen  Sterblichkeit 
lässt  sich  aus  den  auf  den  Lebensprocess  ein- 
wirkenden Ursachen  a  priori  nicht  construiren. 
Zu  seiner  Erforschung  hat  man  eine  grosse  Zahl 
von  Beobachtungen  anzusammeln  und  darin  eine 
Regel,  eine  Ordnung  aufzusuchen.  Zu  diesem  Ziele 
kann  man  direct  auf  zwei  Wegen  gelangen.  Ent- 
weder beobachtet  man  eine  grosse  Anzahl  von 
Menschen  aus  demselben,  nicht  zu  ausgedehnten, 
Geburtszeitraum,  z.  B.  demselben  Geburtsjahr. 
Man  notirt,  wie  viele  von  ihnen  das'  erste, 
zweite,  dritte  Lebensjahr  u.  s.  f.  vollenden,  bis 
keiner  mehr  am  Leben  ist.  Bezeichnet  c  die 
Anzahl  der  beobachteten  Geburten  und  c.  f  (x) 
die  Anzahl  derjenigen  von  ihnen,  die  das  Alter  x 
vollendet  haben,  so  gibt  also  die  Beobachtung 
die  Werte  von  f  (x)  für  alle  ganzen  x  von  0  bis 
zum  höchsten  Lebensalter«.  Es  spricht  sich  darin 
die  Absterbeordung  der  Menschen  aus  derselben 

58 
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Geburtszeit  (demselben  Geburtsjahr)  aus.  Oder 
aber  man  beobachtet  wiederum  in  einer  grossen 
Gesellschaft,  wie  viele  im  Laufe  eines  Jahres 
geboren  werden,  wie  viele  innerhalb  desselbra 
Jahres  das  erste,  zweite,  dritte  Lebensjahr  u.  s.  f. 
vollenden,  und  notirt  für  jede  Gruppe  besonders, 
wie  viele  vor  Erreichung  des  nächst  höheren 
Altersjahres  sterben.  Bezeichnet  w  (z)  den 
Quotienten  der  zwischen  den  Altem  x  und  x  -f-  1 
Verstorbenen  dividirt  durch  die  beobachteten  Leben- 
den  vom  Alter  x ,  so  gibt  die  Beobachtung  die  Werte 
von  w  (x)  für  alle  ganzen  x  von  0  bis  zum 
höchsten  Alter  co.  Man  nennt  diesen  Quotienten 
die  Sterbenswahrscheinlichkeit  für  das  Alter  x. 
Auf  dem  zweiten  Wege  erhält  man  also  die 
Sterbenswahrscheinlichkeiten  der  verschiedenen 
Altersklassen  für  eine  Gesellschaft  von  Per- 
sonen, die  in  demselben  Jahre  ihren  Geburtstag 
erlebt  haben,  oder  kürzer  (wenn  auch  nicht 
ganz  correct)  die  Sterbenswahrscheinlichkeiten 
der  verschiedenen  Altersklassen  für  die  gleich- 
zeitig Lebenden  eines  bestimmten  Jahres. 

Diese  beiden  Arten  der  Beobachtung  sind 
wesentlich  verschieden.  Bei  der  ersten  ist  der 
in  Betracht  gezogene  Geburtszeitraum  klein 
(ein  Jahr),  dagegen  die  Zeit,  während  welcher 
man  das  Absterben  beobachtet,  sehr  gross.  Bei 
der  zweiten  ist  die  Zeit,  über  welche  die  Be- 
obachtung ausgedehnt  wird,  klein,  die  Beobach- 
teten stammen  aber  aus  einer  langen  Reihe  von 
Geburtsjahren.  Die  Resultate  beider  Beobach- 
tungen würden  übereinstimmen,  wenn  die  Ab- 
sterbeordnung ewig  unveränderlich,  also  für  das 
eine  Geburtsjahr  dieselbe  wäre  wie  fur  jedes 
andere.     Dann  bestände  die  Gleichung 

^'^        ^         f  (X)     • 
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Diese  Voraussetzung  triflFt  aber  keineswegs 
zu.  Vielmehr  ist  bei  der  ersten  Beobachtung 
stets  hervorzuheben ,  auf  welches  Geburtsjahr 
sich  die  Absterbeordnung  bezieht.  Und  bei  dem 
Resultat  der  zweiten  Beobachtung  ist  anzugeben, 
zu  welcher  Zeit  das  darin  ausgesprochene  Sterbe- 
gesetz in  Kraft  gewesen  ist.  üeberhaupt  kann 
man  aber  —  so  lange  man  bei  der  ersten  Be- 
obachtung nur  ein  Geburtsjahr  in  Betracht  zieht, 
bei  der  zweiten  nur  diejenigen  berücksichtigt,  die 
in  einem  und  demselben  Kalenderjahre  ihren 
Geburtstag  erleben  —  auf  eine  Gesetzmässigkeit 
in  dem  Resultat  nur  dann  rechnen,  wenn  der 
beobachtete  Kreis  sehr  ausgedehnt  ist,  z.  B.  die 
Bevölkerung  eines  grossen  Landes. 

Hat  man  für  eine  sehr  lange  Reihe  auf 
einander  folgender  Geburtsjahre  die  Absterbe- 
ordnungen ermittelt,  so  lässt  sich  daraus 
durch  Superposition  eine  mittlere  Absterbe- 
ordnung für  die  Reihe  von  Geburtsjahren  ab- 
leiten. Diese  wird  im  Allgemeinen  mit  keiner 
der  einzelnen  Absterbeordnungen  übereinstimmen, 
aus  denen  sie  hergeleitet  ist.  Sie  gilt  also  auch 
nicht  für  die  Geborenen  irgend  eines  einzelnen 
Geburtsjahres,  sondern  drückt  nur  einen  Mittel- 
zustand aus,  von  welchem  die  einzelnen  Ab- 
sterbeordnungen Abweichungen  sowohl  nach  der 
einen  als  nach  der  andern  Seite  zeigen. 

Ebenso  kann  man  bei  der  zweiten  Be- 
obachtung Mittelwerte  der  Sterbenswahrschein- 
lichkeit herstellen.  Man  notirt  nicht  für  ein 
einzelnes  Jahr,  wie  viel  Personen  das  Alter  x 
vollenden  und  wie  viele  von  ihnen  ihren  näch- 
sten Geburtstag  erleben,  sondern  für  eine  lange 
Reihe  von  Jahren.  Im  Allgemeinen  wird  auch 
hier  der  Mittelwert  von  w  (x)  mit  keinem  der 
Werte    übereinstimmen,    die    aus    den    Einzel- 
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beobachtungen  hervorgegangen  sind.  Es  werden 
vielmehr  auch  hier  Abweichungen  sowohl  nach 
der  einen }  als  nach  der  andern  Seite  statt- 
finden. 

Von  besonderer  Wichtigkeit  wird  die  mittlere 
Absterbeordnung,  resp.  die  Tafel  -der  mittleren 
SterbenswahrscheinlichkeitcD ,  wenn  man  den 
Kreis  der  beobachteten  Personen  verengert. 
Alsdann  wird  nemlich  in  dem  Resultat  der 
Einzelbeobachtung  auf  Regelmässigkeit  nicht  mehr 
gerechnet  werden  dürfen.  Die  Abweichungen 
von  einem  regelmässigen  Verlauf  werden  aber 
in  der  Tafel  der  Mittelwerte  viel  geringer  sein 
als  in  den  Einzelbeobachtungen,  weil  diese  ron 
jenen  bald  nach  der  einen ,  bald  nach  der  an- 
dern Seite  abweichen.  Aus  diesem  Grunde 
betrachtet  man  —  auch  für  einen  kleinen 
Beobachtungskreis  —  die  Tafeln  der  Mittel- 
werte als  einen  Ausdruck  des  Sterblichkeits- 
Gesetzes. 

Für  die  eben  erwähnte  Beschränkung  des 
Beobachtungskreises  sprechen  praktische  Rück- 
sichten. Einerseits  ist  das  Material,  welches 
die  Bevölkerungs-Statistik  darbietet,  bei  weitem 
nicht  zuverlässig  genug.  Andererseits  leidet  es 
bis  jetzt  an  UnvoUständigkeit ,  so  dass  die  Be- 
arbeiter sich  genötigt  gesehen  haben,  zu  un- 
erwiesenen  und  daher  bedenklichen  Hypothesen 
ihre  Zuflucht  zu  nehmen. 

Beschränkt  man  dagegen  die  Beobachtung 
auf  eine  kleine  Gesellschaft,  so  fallen  diese 
üebelstände  hinweg.  Die  Aufzeichnungen  unse- 
rer Lebensversicherungs-Anstalten  sind  daraus 
zuverlässig  und  vollständig.  Nimmt  man  nur 
die  Beobachtungen  aus  einer  hinreichend  grossen 
Reihe  von  Jahren ,  so  lässt  sich  daraus  ein 
mittlerer    Ausdruck    des    Sterblichkeitsgesetzes 
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ableiten,  der  auf  einer  durchaus  verbürgten 
Grundlage  ruht.  Die  Form ,  in  welcher  hier 
das  Material  geboten  wird,  spricht  dafür,  den 
zweiten  der  oben  betrachteten  Wege  einzu- 
schlagen, also  eine  Tafel  der  mittleren  Sterbens- 
wahrscheinlichkeiten für  die  einzelnen  Alters- 
jahre aufzustellen.  Dies  ist  in  der  Tat  bis  jetzt 
geschehen.  Wo  das  Resultat  in  die  Form  einer 
Absterbeordnung  gebracht  ist,  hat  man  immer 
den  Sinn  unterzulegen,  dass  diese  Absterbe- 
ordnung sich  ergeben  würde,  wenn  die  gefunde- 
nen Sterbenswahrscheinlichkeiten  für  jedes  Alter 
ihren  Wert  unverändert  beibehielten. 

Der  Erste,  der  eine  Sterblichkeitstafel  con- 
struirt  hat,  ist  Halley*).  Seine  Beobachtungen 
sind  an  der  Bevölkerung  der  Stadt  Breslau  in 
den  Jahren  1687  bis  91  gemacht.  Die  kurze 
Dauer  der  Beobachtung  hätte  auf  den  zweiten 
der  oben  erwähnten  Wege  leiten  müssen.  Das 
verwertete  Material  war  aber  insofern  unvoll- 
ständig, als  es  nur  die  Verstorbenen  nach  Alters- 
gruppen enthält ,  nicht  die  Lebenden  der  Gruppe, 
aus  denen  die  Verstorbenen  herrühren.  Halley's 
Tafel  gibt  demnach  nur  an,  wie  1000  in  einem 
kurzen  Zeitraum  Verstorbene  sich  auf  die  einzel- 
nen Alter  verteilt  haben.  Mit  Hülfe  einer  durch- 
aus rohen  Hypothese  legt  er  ihr  aber  die  Bedeu- 
tung einer  Absterbeordnung  unter.  Er  betrach- 
tet danach  die  in  demselben  Zeitraum  Gestorbenen 
der  auf  einander  folgenden  Altersjahre,  als  ob 
sie  in  auf  einander  folgenden  Zeiträumen  von  je 
einem  Jahre  gestorben  wären  und  aus  demselben 
Geburtsjahre  herrührten. 

Die  Beobachtungen  aus  kleinen  Kreisen  sind 
zuerst   um   die  Mitte  des   vorigen  Jahrhunderts 

'*']  Philosophical  Transactions  1693. 
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von  Kerseboom*)  und  Deparcieux**)  zu  Sterb- 
lichkeitstafeln verwertet.  Die  Vorzüge  ihres 
Verfahrens  wurden  aber  lange  verkannt  und 
misachtet.  Erst  ini  Jahre  1837  ist  dasselbe 
durch  Brune***)  wieder  in  Aufnahme  gebracht, 
und  bald  nachher  sind  von  Moser  in  seinem 
klassischen  Werke  f)  die  Schwierigkeiten  nach- 
gewiesen ,  mit  denen  die  Bearbeitung  von  Ma- 
terial der  Bevölkerungsstatistik  zu  kämpfen  bat 
Seitdem  hat  man  fast  ausschliesslich  die  Aufzeich- 
nungen der  Lebensversicherungs-  und  Rentenanstal- 
ten zu  Sterblichkeitstafeln  verarbeitet.  Bei  allen 
Vorzügen  dieser  Tafeln  lässt  sich  doch  nicht  leugnen, 
dass  das  gewonnene  Besultat  nur  ein  besonderes 
Gesetz  für  einen  besonderen  Kreis,  kein  Gesetz  fur 
eine  ganze  Bevölkerung  ausdrückt.  Es  ist  daher 
nicht  überflüssig,  auf  das  Material  der  Bevölkerungs- 
Statistik  zurückzukommen  und  zu  untersucheii, 
unter  welchen  Umständen  dasselbe  zur  He^ 
Stellung  einer  Sterblichkeitstafel  verwendbar  sei. 
Diese  Aufgabe  stellt  sich  der  Verfasser  der 
vorliegenden  Schrift.  Er  betrachtet  die  fort- 
währenden Veränderungen,  von  denen  der  in 
einem  bestimmten  Zeitmoment  beobachtete  Zi- 
stand  einer  Bevölkerung  abhängt,  und  sucht  das 
Wesen  dieser  Abhängigkeit  klar  zu  legen.  Die 
Veränderungen,  auf  die  es  hier  ankommt, 
sind  die  fortwährend  stattfindenden  Geburten 
und  Sterbefalle.    Unter  Berücksichtigung  beider 

"*)  Yerhandeling  over  de  probable  meenigte  des 
Volks  in  de  provintie  van  HoUandt  en  Westfriesland. 
Drei  Abhandlungen ,  von  denen  die  erste  1738,  die  beiden 
andern  1742  erschienen  sind. 

**)  Essai  sur  les  probabiÜt^s  de  la  dor^e  de  la  vie 
humaine.    Paris  1746. 

***)  Crelle's  Jonrnal  fur  Matth.  Bd.  16.  -  Allg. 
Yers.  Zeitung  1847.    No.  24.  25. 

t)  Die  'Gesetze  der  Lebensdauer.    Berlin  1839. 
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Vorgänge  nimmt  der  Verfasser  nach  verschiede- 
nen Gesichtspunkten  die  Lebenden  wie  die  Ver- 
storbenen zu  verschiedenen  Gruppen:  »Gesammt- 
heiten«  zusammen.  Das  Besultat  der  Unter>- 
suchung  geht  darauf  hinaus,  der  praktischen 
Statistik  vorzuschreiben,  was  gezählt  werden 
solle,  und  für  die  anzulegenden  Register  und 
Listen  die  zweckmässigsten  Formulare  anzugeben. 
Bei  der  Untersuchung  der  in  Rede  stehenden 
Veränderungen  bedient  sich  der  Verfasser  der 
mathematischen  Analysis.  Dabei  war  es  aber 
nötig,  die  wirklichen  Vorgänge  durch  ideale  in 
der  Weise  zu  ersetzen,  dass  die  in  irgend  einem 
Zeitmoment  wirklich  beobachteten  Zuetände  auch 
aus  dem  idealen  Vorgange  sich  hätten  ergeben 
können.  In  Wirklichkeit  ist  nur  die  Zeit  eine 
stetig  veränderliche,  eine  stetig  wachsende 
Grösse.  Die  Zahl  der  Geburten ,  die  auf  einem 
bestimmten  Gebiete  im  Laufe  der  Zeit  von  einem 
bestimmten  Anfangstermine  an  beobachtet  wer- 
den, ist  ebenfalls  im  Wachsen  begriffen.  Aber 
sie  nimmt,  wenn  auch  in  noch  so  kleinen  Zeit- 
intervallen, in  Wirklichkeit  sprungweise  zu, 
mindestens  um  eine  Einheit.  Umgekehrt  wird 
die  Zahl  der  Ueberlebenden ,  die  aus  einer  ge- 
gebenen Zahl  von  Geborenen  ein  gewisses  Alter 
erreichen,  mit  dem  stetig  zunehmenden  Alter 
abnehmen ,  aber  in  Wirklichkeit  auch  sprung- 
weise ,  mindestens  um  eine  Einheit.  Der  Verfasser 
nimmt  aber  statt  der  sprungweise  wachsenden  Zahl 
der  Geburten  eine  stetig  wachsende,  stat  der 
sprungweise  abnehmenden  Zahl  der  gleichalterigen 
Ueberlebenden  eine  stetig  abnehmende.  Dadurch 
wird  die  Zahl  der  Geburten  eine  mit  der  Zeit 
stetig  veränderliche  Grösse,  eine  Function  der 
Zeit,  F  (t);  und  die  Zahl  derjenigen,  die  aus  c 
Geborenen   das   Alter   x    erreichen,    wird    eine 
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stetige  Function  c.  f  (x)  des  Alters.  Ueber  die 
Form  dieser  Functionen  wird  keine  beschränkende 
Voraussetzung  gemacht.  Nur  sollen  die  wirklich 
beobachteten  Zustände  sich  auch  als  Resultat 
der  idealen  Vorgänge  betrachten  lassen.  D.  h, 
wenn  von  t  =  0  an  nach  Ablauf  der  Zeiten  ti, 
t2,  . . .  tn  die  Zahl  der  Geburten  um  je  eine 
Einheit  zugenommen  hat,  so  soll  die  stetige 
Funktion  F  (t)  so  beschaffen  sein,  dass 

F  (ti)  =  1,   F  (t2)  =  2,  . . .  F  (tn)  =  n. 

Und  ebenso  soll  die  stetige  Function  c.  f  (x) 
für  alle  ganzen  x  dieselben  Werte  liefern ,  aie 
man  als  die  Zahl  der  üeberlebenden  von  dem 
betreffenden  Alter  x  aus  einem  Kreise  von  c  Ge- 
borenen beobachtet  hat. 

Diese  Einführung  idealer  Vorgänge  ist  sehr 
wichtig.  Der  grosse  Vorteil,  den  sie  gewähren, 
liegt  darin ,  dass  mit  den  stetigen  Functionen 
auch  ihre  Differentialquotienten  in  die  Betrach- 
tung gezogen  werden:  — j~-  =   F'    (t),    den 

dt 

der  Verfasser  die  Geburten  dichtigkeit  nennt, 

und  — J-—  =  f '  (x),  den  man  die  Gesch win- 
dx 

digkeit  des  Absterbens  nennen  könnte.  Ueber 
die  Function  f  (x)  ist  noch  eine  Bemerkung  zu 
machen.  Sie  ist  der  analytische  Ausdruck  der 
im  Eingang  besprochenen  Absterbeordnung. 
Daher  darf  nicht  vergessen  werden ,  dass  diese 
im  Allgemeinen  für  verschiedene  Geburtszeit- 
räume verschieden  ist.  Kommen  also  in  der- 
selben Untersuchung  verschiedene  Geburtszeit- 
räume vor,  so  müissen  in  aller  Strenge  ebenso 
viel  verschiedene  Functionen  fi  (x),  &  (x)  ...  in 
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der  Rechnung  auftreten.  Der  Verfasser  hat 
diesen  Umstand  nicht  übersehen.  Aber  er  nimmt 
auf  seinen  Einfluss  nur  nebenher  Eiicksicht 
(p.  38)  und  hält  (p.  18)  im  Grossen  und  Gan- 
zen die  Annahme  einer  unveränderlichen  Ab- 
sterbeordnung für  »unschädlich.«  Dadurch  wird 
aber  doch  der  übrigens  so  allgemein  gehaltenen 
Untersuchung  eine  unnötige  Beschränkung  auf- 
erlegt, die  'an  einigen  (wenn  auch  wenigen) 
Stellen  wirklich  störend  wird.  Man  darf  also  in 
dieser  Beziehung  den  Untersuchungen  des  Ver- 
fassers nicht  ohne  Vorsicht  folgen. 

Sehen  wir  nun ,  wie  der  Grundgedanke  im 
Einzelnen  durchgeführt  ist.  Das  Buch  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte ,  von  denen  der  erste  die  all- 
gemeine Untersuchung  und  deren  Anwendung  auf 
die  directe  Ermittlung  der  Sterblichkeit  enthält, 
der  andere  die  Methoden  zur  indirecten  Ermitt- 
lung der  Sterblichkeit  behandelt. 

Zuerst  betrachtet  der  Verfasser  »Gesammt- 
heiten  von  Lebenden.«  In  dem  Zeitdifferenzial 
dto,  das  auf  die  abgelaufene  Zeit  to  folgt,  wer- 
den geboren  F'  (to),  dto.  Von  diesen  erreichen 
das  Alter  x 

dto.  F  (to),  f  (x). 

Setzt  man  t  =  to  -}-  x,  so  lässt  sich  der 
Dififerenzialausdruck  noch  in  drei  andere  Formen 
bringen,  nemlich 

dt.  F'  (t-x).  f  (x), 
dto.  F  (to),  f  (t— to), 
—  dx.  F  (t— x).  f  (x). 

Durch  Integration  zwischen  bestimmten  Gren- 
zen gelangt  man  von  jedem  dieser  Difierenziale 
zu  einer  besondern  Gesammtheit  von  Lebenden, 
nemlich 

59 
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/t" 
"  dto.  F'  (to) 


t'c 

t" 

=  {F(t"o)-F(t'«)|.f(x)  =    V(x) 

to 


die  Gesammtheit   derjenigen  aus    der    Geburts- 
zeit  t'o   bis  t% ,   welche  das  Alter  x  erreichen; 


/t" 
dt.F'(t— x)  = 


(2) 

t' 

t"— X 

{F(t"— x)  —  F(t'— x}.  f(x)  =        V(x) 

t'— X 

die  Gesammtheit    derjenigen,    die   in   der   Zeit 
t'  bis  t"  das  Alter  x  erfüllen; 

/t"  t" 

*dto.  F'(to).  f(t-to)  =     \(t) 

die  Gesammtheit   derjenigen    aus    der  Geburts" 
zeit  to  bis  t'o,  welche  zur  Zeit  t  noch    leben; 

/x"  t— x' 

dx.  F(t-x).  f(x)  =         V(t) 

x'  t-x" 

die    Gesammtheit    derjenigen,    die    zur   Zeit  t 
zwischen  den  Altem  x'  und  x"  stehen. 

Diese  vier  Gesammtheiten  werden  ausfuhrlich 
besprochen  und  graphisch  erläutert.  Die  beiden 
ersten  Gesammtheiten  sind  begrifflich  nicht  ver- 
schieden. Sie  fallen  zusammen ,  wenn  man 
t'o  =a  t' — X,  f'o  =  t"  —  X  setzt.  Ebenso  wer- 
den die  dritte  und  vierte  Gesammtheit  identisch, 
wenn  man  t'o  =  t — x",  fo  =  t — ^x'  nimmt.  — 
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Die  erste  oder  zweite  Gesammtheit  findet  man 
in  den  Aufzeichnungen  der  Lebensversicherungs- 
Anstalten ,  die  dritte  oder  vierte  in  den  Volks- 
zählungsli3ten. 

Zu  den  Gesammtheiten  der  Verstorbenen  ge- 
langt man  durch  folgende  Betrachtung.  In  dem 
Zeitelement  dto,  welches  auf  die  abgelaufene 
Zeit  to  folgt,  werden  geboren  F' (to)  dto,  und  von 
diesen  sterben  zwischen  den  Altersgrenzen  x 
und  X  +  dx 

—  dto.  F'  (to),  f  (x).  dx. 

Dieser  Differenzlalausdruck  las  st  sich  noch 
in  die  beiden  andern  Formen  bringen 

—  dto.  F  (to)  f  (t-to).  dt, 

—  dt.  F'  (t-x).  f  (x).  dx. 

Demnach  gibt  die  Integration  zwischen  be- 
stimmten Grenzen  die  folgenden  drei  Gesammt- 
heiten von  Verstorbenen : 


L»»  ^'* 


(5) 


—  /*'/*  dto-    F'  (*«)•    f  W-     dx   = 


t'o  X 


{F(t"o)-F(t'o)|.   {f(x')-  f(x")} 

t"o       tö  +  x" 

=      M 

t'o       to  +  X 

die  Gesammtheit  der  zwischen  den  Alters- 
grenzen x'  und  x"  Verstorbenen  aus  der  Geburts- 
zeit von  t'o  bis  t"o ; 

/t"    c^' 
J        dfe).    F'   (to).    f(t— to),  dt 


'*>    . 


=      M 

f,      t' 

59 


■      •--     "rr-r    ?™Ä  20. 


«   '        *  b»  ^^M  »  ■  -    ■        ■ 


.««•  -     .       .■ 


* 


dl 


=  M 

:    z'T^  '.     T^^'Jiar.    fen  -Lrer^^srsir'Si  i'   imd  i" 
!'.»*>-?   ir'-fi  in^^r  fiiiiii:«ie"r  "rrscrieceiseii  Ge- 

iii  ■•■:•*.•.•*•.  -ü    :^:r  Irhemien  ind  ier  Vfrstorbeiieii 
j-  i-r*   i*f?  T^riii5,rr    intieoi  rr  üe  Aisdrccke 

:.^:r   '   dif-rTrt-i-jr:  iz.'!  lar^ii  rrisoriei:  bestimm- 

,V.^  O^-.icin-Ji'T:-  '  ier  Verstorbenen  ist 
y.!^,'.:,  '^^r.-.  U-Tcrs^TÜe*:  der  G^Esazmnieiten  1) 
f  ,r  X  ^=  X    -r.1  1  =  1. 

I/:e  Gr:<-ä-in':ir:':  •:  der  Verstorbenen  ist 
jri^>.r.  fi^TL  Ur.:irr^:L:fii  der  Gesammthciten  ,3) 
n<ir  I>;?>*T.'ier.  rir  t  =  t'  und  t  =  t". 

l)iH  Ge^-ammthe::  T-  der  Verstorbenen  ist 
^l':i^h  ^ifrffj  L'nt^rsctied  der  Gesammtheiten  (2) 
rj<:r  L':b';riden  X  =  x'  und  i  =  i",  Tennindert 
urn  /J';rj  r'rjU;r?iChied  der  Gesammtheiten  i  4)  der 
lj*:\ßf:TitU',u  für  t  =  t'  und  t  =  t". 

fli';ran  «vchliesst  sich  die  Bemerkung,  dass 
di^f  Gohammtheiten  (1)  und  (3)  der  Lebenden 
Ht';iH  abrif^hmcn ,  wenn  man  yen  x'  zu  dem 
gröHMürcn  x",   resp.  von  t'  zu  dem   grösseren  t" 
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übergeht.  Für  die  Gesammtheiten  (2)  und  (4) 
werden  die  Bedingungen  untersucht,  unter  denen 
sie  für  x'  und  x",  resp.  fur  t'  und  t"  unver- 
ändert sind. 

Der  Zusammenhang  zwischen  den  Gesammt- 
heiten der  Lebenden  und  der  Gestorbenen  ist 
deshalb  wichtig,  weil  die  Bevölkerungsstatistik 
die  Gesammtheiten  (1)  und  (2)  der  Lebenden 
nicht  angibt,  wohl  aber  die  Gesammtheiten  der 
Verstorbenen.  Der  Verfasser  erörtert  daher  die 
Frage,  wie  man  jene  aus  diesen  herleiten  könne, 
und  findet  sowohl  für  (1)  als  für  (2)  zwei  Dar- 
stellungen. Man  hat  entweder  für  x'"  das 
höchste  Lebensalter  a»,  oder  für  x'  das  niedrigste 
0  zu  setzen.  Alsdann  ergeben  sich  die  Gleichungen 


(8  a) 


(8  b)  V(x) 

t'o 

=  {F(t"o)  —  F(t'o)}  —       M 

t'o       to  +  0. 

(9  a)  V(x) 

t' X 

t— X  t"  t"— X  t'-x 

=        M      +  V  (t")  —        V  (f). 

t— Ol        t'         t'— Ol  V— Ol 

r-x 

9b)  ■  V(x)={Ft")— (FtOi 

t'-x 
t— 0  t"    t"— 0  t'— 0 

_      —  M  -        V(t'')+         V(t'). 

t— X  t'     t"-x  t'— X 


t"o 

t"« 

,          to    + 

Ol 

V(X) 

M 

t'o 

f. 

*»  + 

X. 
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In  diesen  vier  Gleichungen  sprechen  sich  die 
Anforderungen  aus,  die  man  zum  Zweck  der 
directen  Herstellung  einer  Sterblichkeitstafel  an 
die  Bevölkerungsstatistik  zu  stellen  bat.  Die 
beiden  ersten  Gleichungen  sagen:  man  erhält 
die  Lebenden  vom  Alter  x,  die  aus  der  Geburts- 
zeit von  to  bis  f'o  herstammen,  indem  man  die 
aus  derselben  Geburtszeit  herrührenden  Ver- 
storbenen von  allen  höheren  Altern  zusammen- 
nimmt (8a),  oder  aber  indem  man  von  den  in 
jener  Geburtszeit  Geborenen  die  aus  derselben 
herrührenden  Verstorbenen  von  allen  Altem  un- 
ter X  subtrahirt  (8b).  Nimmt  man  hier  den 
Geburtszeitraum  fest  (t'o  und  t\  constant)  und 
für  X  alle  ganzen  Zahlen  von  0  bis  co ,  so  gelangt 
man  auf  den  im  Eingange  erwähnten  ersten  W^ 
der  Beobachtung.  Die  praktische  Ausführung 
ist  wegen  <  der  langen  Beobachtungszeit  so  gut 
wie  unmöglich. 

Man  kommt  zu  der  zweiten  Art  der  Be- 
obachtung, wenn  man  in  den  Gleichungen  (9a) 
und  (9  b;  t'  und  t"  constant  und  für  x  alle  gan- 
zen Zahlen  von  0  bis  w  nimmt.  Zur  Her- 
stellung der  Sterbenswahrscheinlichkeiten  sind 
hier  aber  zwei  Reihen  von  Beobachtungen  anzo« 
stellen,  und  zwar  für  zwei  aufeinanderfolgende 
Beobachtungszeiten  von  gleicher  Dauer  (zwei 
auf  einanderfolgende  Kalenderjahre:  t'"  —  t"  = 
t"  —  t'  =  1).    Dann  hat  man 

t"-x-l 

V^x  +  1) 

f-x-l 
w(x)  =   1^ ^rr^ 

V(x) 
t'— X 

Die  Gleichungen  (9  a)  und  (9  b)  sind  leicht 
in    Worte  zu  fassen.    Man  sieht,    dass   ausser 
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den  in  der  Beobachtungszeit  Verstorbenen  (M) 
und  resp.  Geborenen  noch  Volkszählungslisten 
(V  [t])  in  Betracht  kommen.  Diese  sind  bis  jetzt 
in  ihren  Altersangaben  völlig  unzuverlässig,  so 
dass  die  Verwertung  der  Gleichungen  (9  a)  und 
(9  b)  auf  ein  praktisches  Hinderniss  stösst. 

Sieht  man  hiervon  ab  und  nimmt  also  an, 
dass  die  Volkszählungslisten  .allen  Anforderungen 
genügen ,  so  handelt  es  sich  noch  um  die  Sterbe- 
register. Der  Verfasser  wendet  sich  daher  zu 
Untersuchungen  y  deren  praktisches  Ergebniss  ein 
sehr  einfaches,  aber  zweckmässiges  Formular 
für  die  aus  den  Sterberegistern  zu  nehmenden 
jährlichen  Zusammenstellungen  ist.  Diese  Unter- 
suchungen beziehen  sich  auf  s.  g.  Nebengesammt- 
heiten,  im  Gegensatz  zu  den  bisher  betrachteten 
Hauptgesammtheiten.  Es  sind  nemlich  bei  den 
bisherigen  Integrationen  rücksichtlich  derlntegra- 
tionsgenzen  noch  nicht  alle  Gombinationen  erschöpft. 
Die  noch  fehlenden  Gesammtheiten  von  Leben- 
den sind  von  untergeordnetem  Interesse.  Die 
Nebengesammtheiten  der  Verstorbenen  (ek  sind 
ihrer  6)  reduciren  sich  durch  einfache  Zer- 
llBgung  auf  zwei  wesentlich  verschiedene, 
die  der  Verfasser  besondere  Nebengesammt- 
heiten nennt,  nemlich 

I)  die  Verstorbenen  aus  einem  gewissen  Ge- 
burtszeitraum, unter  einem  gewissen  Alter,  und 
nach  dem  Zeitpunkte  verstorben,  in  welchem  der 
Erstgeborene  aus  jenem  Geburtszeitraum  das 
Alter  erreichte. 

n)  Die  Verstorbenen  aus  einem  gewissen 
Geburtszeitraum,  von  einem  gewissen  Alter  an, 
und  vor  dem  Zeitpunkte  verstorben,  in  welchem 
der  Letztgeborene  aus  jenem  Geburtszeitraum  das 
Alter  erreichte. 

Auf    diese    beiden    besondern    ^' 
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sammtheiten  fuhrt  der  Verfasser  durch  Zer- 
legung auch  die  Hauptgesammtheiten  der  Ver- 
storbenen zurück.  Indem  er  dann  die  Sterbe- 
zeiten der  beiden  besondem  Nebengesammtheiten 
einander  gleich,  nemlich  gleich  einem  Jahre 
nimmt,  gelangt  er  zu  dem  folgenden  Formular. 
Dasselbe  ist  für  jedes  Kalenderjahr  auszufüllen 
und  bietet  dann  das  vollständige  Material  für 
die  zu  bildenden  Hauptgesammtheiten  der  Ver- 
storbenen. 


Formular  fur  das  Erhebungsjahr  1864. 


Unter  den  im  J.  1864  Verstorbenen  befanden  sich 

nach  Altersklassen 

0— 1jährige        I      2jährige        2  — 3jährige 

Geburtsjahr    |    Geburtsjahr         Geburtsjahr 

1864       1863      1863        1862       1862        1861 

n        I        n  •      I        n        i 

3 — 4jährige       4  —  5jährige     |    5  —  6jährige' 

Geburtsjahr     {    Geburtsjahr         Geburtsjahr 

!  1861       1860       1860       1859       1859        1858 

n 


n 


I    II    n 


Die  römische  Ziffer  bezeichnet  die  besondere 
Nebengesammtheit,  welcher  die  in  der  betreffenden 
Golumne  Verzeichneten  angehören. 

Den  Schluss  des  ersten  Abschnittes  bildet 
ein  Ueberblick  über  die  bisherige  Literatur  des 
Gegenstandes. 

Der  zweite  Abschnitt  handelt  von  den  in- 
directen  Methoden  zur  Ermittlung  des  Sterblich- 
keitsgesetzes.    Diese  Methoden   haben  das  ge- 
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mein ,  dass  sie  über  die  Geburtendichtigkeit  oder 
die  Absterbeordnung,  oder  über  beide  besondere 
Annahmen  machen. 

Nimmt  man  in  der  Gesammtheit  (4)  der 
Lebenden  die  Geburtendichtigkeit  constant  zwi- 
schen den  Grenzen  to  =  t  —  x"  und  to  =  t  — x' 
und  f  (x)  constant  von  x  =  x'  bis  x  =  x",  so 
erhält  man 

t-x 
V(t) 

t~x' 

=  {F(t-x')  -  F  (t-x")}.  f  (r^—j 

Die  praktische  Anwendung  würde  zulässig 
sein,  wenn  man  die  Differenz  x" — x'  hinreichend 
klein,  z.  B.  gleich  einem  Jahre  nähme.  Dann 
würde  man  die  Werte  der  Function  f  (x)  für 
Werte  von  x  mit  der  Differenz  1  herstellen  kön- 
nen. Soll  dabei  aber  f  (x)  seine  eigentliche  Be- 
deutung nicht  verlieren,  so  muss  man  t — x' 
uiid  t  —  x"  constant  nehmen,  d.h.  ein  und  das- 
selbe Geburtsjahr  beibehalten.  Man  müsste  also, 
um  die  Absterbeordnung  vollständig  zu  erhalten, 
die  Volkszählungslisten  von  co  Jahren  benutzen 
und  aus  jeder  nur  eine  Zahl  entnehmen.  Will 
man  aber,  wie  der  Verfasser  es  tut,  nur  eine 
Zählungsliste  benutzen,  so  kommen  co  verschiedene 
Geburtsjahre  in  Betracht  und  die  Werte,  welche 
sich  dann  für  f  (x)  ergeben,  gehören  gar  nicht 
derselben,  sondern  je  einer  andern  Absterbe* 
Ordnung  an.  Es  ist  also  auch  durchaus  nicht 
nötig,  dass  die  so  gefundenen  Functionswerte 
mit  wachsenden  x  abnehmen.  Will  man  dem 
Resultat  nicht  Gewalt  antun,    so   muss  man  im 
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Auge  behalten,  dass  hier  der  zweite  Weg  der 
Beobachtung  betreten  ist.  Man  hat  also  neben 
die  Beobachtungsreihe  für  den  Zeitpunkt  t  die 
zweite  für  t  -f-  1  zu  stellen,  so  dass  zu  der 
letzten  Gleichung  die  folgende  kommt 

t-x 

V(t+1) 

t~x" 

=  |F(t-x)-F(t-x'Oj.f  (,— ^  — +V 

(x'  +  x"\ 
— L — \  in  der  vorletzten 

/x'  4-  x"         \ 
und  f  ( — \-  1 1  in  der   letzten  Gleichung 

wirklich  derselben  Absterbeordnung  an  und  man  hat 

t-x 

V(t  +  1) 

'(^4^)='--w— 

V(t) 

t-x" 

Die  praktische  Anwendung  würde  erst  dann 
möglich  sein,  wenn  die  Volkszählungen  jährlich 
angestellt  würden  und  zuverlässige  Altersangaben 
enthielten. 

Geht  man  von  der  Formel  (6)  aus  und  nimmt 
wieder  die  Geburtendichtigkeit  und  die  Ge- 
schwindigkeit des  Absterbens  constant,  jene  von 
t'o  bis  t"o ,  diese  einerseits  von  x  =  t'  —  t^o 
bis  X  =  t'  —  t'o,  andererseits  von  x  =  t"— t"o 
bis  X  =  t" — t'o  ,  so  erhält  man 
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t"„  t- 

M      =  {F(t"o)— F(t'o)! 
t'o     t' 

Auch  hier  müsste  man  zunächst  t'o  und  V\ 
constant  nehmen,  also  die  Sterberegister  von 
iü  Jahren  benutzen.  Dabei  ist  weiter  zu  be- 
achten ,  dass  die  Formel  nur  die  Differenzen  der 
Function  f  (x)  gibt.  Da  aber  f  (0)  =  1  ist,  so 
würde  man  leicht  die  Werte  von  f  (x)  selbst  für 
alle  ganzen  x  herstellen  können.  Dazu  muss 
man  aber  —  was  der  Verfasser  nicht  besonders 
bemerkt,  und  was  in  seinem  Beispiele  auch  nicht 
zutrifft  —  die  Differenz  t"  —  t'  halb  so  gross 
nehmen  wie  t"o  —  t'o.  Der  Verfasser  will  übrigens 
auch  hier  nur  ein  Beobachtungsjahr  (von  t'  bis 
t")  benutzen,  also  «  verschiedene  Geburtsjahre. 
Dann  erhält  man  in  aller  Strenge  die  Differenzen 
der  Function  f  (x)  aus  w  verschiedenen  Ab- 
sterbeordnungen, und  es  ist  mit  der  Formel  nur 
dann  etwas  anzufangen,  wenn  man  weiss,  dass 
diese  Absterbeordnungen  identisch  sind. 

Die  Formel  (7)  gestattet  eine  Kritik  der  Me- 
thoden von  Halley  und  Hermann.  Die  s.  g. 
Methode  von  Halley  behauptet,  die  Differenz 
f  (x)  —  f  (x")  werde  gefunden,  indem  man  die 
Zahl  der  in  der  Zeit  von  t'  bis  t"  Verstorbenen 
vom  Alter  x'  bis  x"  dividire  durch  die  Zahl 
aller  in  derselben  Zeit  Verstorbenen,  ünteirder 
Annahme  einer  unveränderlichen  Absterbe- 
ordnung findet  der  Verfasser  als  Bedingung  für 
das  Zutreffen  jenes  Satzes ,  dass  für  alle  Werte 
von  to  zwischen  t'  —  w  und  t'  die  Geburten 
dichtigkeit  eine  periodische  Function  der  Zeit 
sei  mit   der  Periode  t"  —  t'.     Dieses   Kriterium 
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scheint  mir  trotz  der  gegenteiligen  Ansicht  des 
Verfassers  mit  dem  bisher  aufgestellten  überein- 
zustimmen ,  nemlich  dass  die  jährliche  Geburts- 
menge und  die  Volkszahl  constant  sein  müsse. 
Denn  aus  der  Periodicität  der  Geburtendichtig- 
keit folgt  erstens  die  ünveränderlichkeit  der 
Zahl  der  Geburten  in  einer  Periode  und  zweitens 

—  bei  unveränderlicher  Absterbeordnung  — 
die  constante  Volkszahl.  Und  umgekehrt  kann 
bei  einer  unveränderlichen  Absterbeordnung  und 
bei  constanter  Zahl  der  Geburten  in  einer  Pe- 
riode die  Volkszahl  nicht  anders  constant  sein, 
als  wenn  die  Geburtendichtigkeit  dieselbe  Perio- 
dicität besitzt. 

Hermann  benutzt  zur  Herstellung  der  DifiSs- 
renz  f  (x)  —  f  (x")  denselben  Dividenden  wie 
Halley,  aber  als  Divisor  eine  gewisse  Zahl  m 
von  Geburten,  die  der  folgenden  Bedingungs- 
gleichung genügen  muss. 

jF  (t"  — x)  —  F  (f— x)  —  m}.  f  (x) 

—  jF  (t"  — x")  -  F  (f  ~  x")  —  mj.  f  (x") 

t'-x' 

F'(to  +  t"— t')  — F'(to)}.f(t  — t<)).dto=0. 

to  =  t'-x" 

Hier  kann  man  nun  entweder 
m=F(t"— x)  —  F  (f  — x')   setzen,    oder 
m  =  F  (t"  — x")  —  F  (f  -x").  Im  ersten  Falle 
reducirt  sich  die  Bedingungsgleichung  auf 

F(J,  +  r-t>F'(to)j.  |f(t'-to)-f(x")}dto=0, 

im  zweiten  auf 
/}P>  +  t"-t')-F'(to)}.  {f  {t'-t«)-f(x')}  dto=0. 


n 


A 
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Innerhalb  der  Integrationsgrenzen  ist  aber 
f  (t'_  to)  —  f  (x")  stets  positiv,  f  (f  —  to)  —  f  (x') 
stets  negativ. 

Die  Integrale  können  also  jedenfalls  nicht 
den  Wert  0  haben,  wenn  innerhalb  der  Inte- 
grationsgrenzen F'  (to  +  t"  —  t')  —  F'  (to)  stets 
dasselbe  Zeichen  hat.  Ob  aber  diese  Differenz 
bald  positiv,  bald  negativ  ausfäflt,  und  zwar 
gerade  in  der  Weise,  dass  der  Integralwert  0 
wird,  lässt  sich  gar  nicht  beurteilen.  Im  All- 
gemeinen hat  man  also  für  die  Zulässigkeit  von 
Hermanns  Methode  gar  kein  brauchbares  Kri- 
terium. In  einem  besondem  Falle  ist  der  Inte- 
gralwert jedenfalls  0,  wenn nemlich F'(to  +  ^ ' — ^) 
—  F'  (to)  =  0  ist  für  jeden  Wert  von  to  zwischen 
t'— x"  und  t'  —  x.  Der  Verfasser  meint,  dass 
man  bei  unbekannter  Geburtendichtigkeit  diese 
Annahme  wohl  machen  dürfe,  wenn  man  nur 
die  Differenzen  x"  —  x'  und  t"  —  t'  hinreichend 
klein ,  z.  B.  =  1  Jahr  nehme.  Dabei  ist  aber 
ein  Umstand  ausser  Acht  gelassen.  Sollen  nem- 
lich t'  und  t*  constant  sein,  so  wird  für  ein 
einzelnes  bestimmtes  x  freilich  nur  angenommen, 
dass  in  zwei  b  e  s  t  i  m  m  t  e  n  auf  einander  folgen- 
den Jahren  die  Geburtendichtigkeit  periodisch 
sich  wiederhole.  Soll  aber  die  Rechnung  für 
alle  ganzen  Werte  von  x'  ausgeführt  werden,  so 
lautet  die  Annahme,  dass  in  je  zwei  auf  einander 
folgenden  Jahren  von  t®  =  t'  — «  bis  to  =  t' 
dieselbe  Periodicität  stattfinde.  Dann  kommt 
man  ^^iuf  dieselbe  missliche  Annahme  wie  bei 
Halley. 

In  dieser  Weise  scheint  also  die  Methode 
von  Hermann  nicht  zulässig.  Dennoch  liegt  ihr 
ein  sehr  vernünftiger  Gedanke  zu  Grunde.  Man 
erhält  nemlich  in  der  Tat  f  (x)  —  f(x"),  wenn 
man    die  Verstorbenen  der  betreffenden  Alters- 
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klasse  dividirt  durch  die  Geborenen,  ans  denen 
sie  herstammen.  Danach  ist  die  vorher  aas  (6) 
abgeleitete  Gleichung 

*'m       =   {F(t"o)— F(t'o)| 
t^o       t; 

X  }f(t'-^— ^)  -f(t"— ^-^)l 

nichts  anderes  als  der  richtig  durchgeführte 
Grundgedanke  von  Hermanns  Methode. 

Endlich  gibt  der  Verfasser  eine  Methode, 
die  er  die  Anhaltische  nennt.  Wenn  nemlich, 
wie  im  früheren  Herzogtum  Anhalt-Bernburg, 
die  Geburtenmenge  monatlich  angegeben  ist,  so 
kann  man  über  die  Verteilung  der  Geburten 
keine  willkürliche  Annahme  mehr  machen.  Der 
Verfasser  schlägt  für  diesen  Fall  vor,  innerhalb 
des  kleinen  Zeitraums  von  einem  Monat  die  Ge- 
burtendichtigtigkeit  constant  zu  nehmen  und  die 
Function  f  (x)  zwischen  x'  und  x"  geradlinig  ver- 
laufen zu  lassen.  Die  erste  Annahme  kann 
ohne  Weiteres  zugestanden  werden.  Für  die 
zweite  untersucht  der  Verfasser  den  Einfluss  des 
begangenen  Fehlers. 

Auch  den  Schluss  des  zweiten  Abschnittes 
bildet  ein  Bückblick  auf  die  bisherige  Literatur. 

Ich  habe  bei  der  Besprechung  des  Buches 
mich  auf  die  Untersuchungen  beschränkt,  welche 
auf  die  Herstellung  einer  Sterblichkeitstafel^b- 
zielen.  Der  Verfasser  behandelt  daneben  noch 
einige  Fragen,  denen  die  Statistiker  bisher 
glaubten  Wert  beilegen  zu  müssen :  summirtes 
Alter  und  durchlebte  Zeit,  Durchschnittsalter, 
Sterblichkeitsziffer.  Die  betreffenden  Kapitel 
sind   nicht   ohne  Interesse.     Ich  habe  sie  aber 
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-übergangen ,   da  jene  Fragen  sich  von  selbst  er- 
ledigen, wenn  die  Hauptaufgabe  gelöst  ist. 

Die  Darstellung  ist  nicht  ohne  Schwerfällig- 
keit. Man  darf  daraus  dem  Verfasser  aber  keinen 
Vorwurf  machen.  Es  kam  ihm  darauf  an,  ver- 
worrene Begriffe  scharf  zu  sondern.  Dass  er 
dabei  penibel  zu  Werke  gegangen  ist,  kann  nicht 
verwundem.  Eine  elegantere  Durchführung  wird 
nicht  schwer  herzustellen  sein.  Das  wesentliche 
Verdienst  besteht  aber  in  der  Anwendung  der 
analytischen  Methode ,  und  dieses  Verdienst  muss 
dem  Verfasser  ungeschmälert  zugesprochen 
werden.  K.  Hattendorff. 


The  open  Polar  Lea,  a  narrative  of  a 
voyage  of  discoveiy  towards  the  North  Pole,  by 
Dr.  J.  J.  Hayes.  New  edition,  London,  Sampson 
Low  etc.  1867,  XVI  und  407  Seiten,  klein  Octav. 

Zwar  haben  wir  im  genannten  Buche  eine 
Beschreibung  der  jüngsten  Polarreise  vor  uns 
nur  in  einer  Gestalt,  wie  sie  für  die  Lesewelt 
im  Allgemeinen  bestimmt  ist,  und  ist  darin  in 
Bezug  auf  die  wissenschaftlichen  Ergebnisse  ver- 
wiesen auf  spätere  Mittheilungen,  zumal  auf  die 
Berechnungen  von  Gh.  Schott,  in  den  Smithsonian 
Gontributions ;  indessen  aus  letzteren  finden  sich 
Auszüge  schon  im  Annual  Report  of  the  board 
of  the  regents  of  the  Smithsonian  Institution 
1866 ,  welche  hier  benutzt  werden  können,  und 
sind  ausserdem  in  der  Reisebeschreibung  selbst 
hinreichend  werthvoUe  Thatsachen  enthalten,  so 
dass  schon  jetzt,  das  auf  der  mühevollen  Fahrt 
Erworbene  darzulegen  und  in  Betracht  zu  ziehen, 
völlig  gerechtfertigt  erscheinen  darf. 


784        Gott.   gel.  Anz.  1868.  Stück  20. 

Der  Zweck  der  schwierigen  Beise  war  ein 
rein  wissenschaftlicher;  und  das  Verdienst  des 
Plans,  des  Geltendmachens  desselben  und  der 
glücklichen  Ausführung  gebührt  unserem  Ver- 
fasser. Hayes  war,  als  Schiffsar^t,  ein  Be- 
gleiter Eane's  gewesen,  wie  auch  der  Astronom 
Aug.  Sonntag,  ein  Deutscher,  und  beide  ver- 
einigten sich  nun  aufs  Neue,  um  die  früheren 
Untersuchungen  auf  dem  Polar- Gebiete  weiter 
zu  führen,  sonderlich  um  zu  entscheiden,  ob 
das  vom  Matrosen  Morton  am  nördlichen  Ende 
des  Kennedy  Canals,  auf  81  ®  15'  N,  vom  Cap 
Consitution,  von  der  grönländischen  Küste  aus, 
am  24.  Juni,  erblickte  oflfene  Meer  Wahrheit  sei 
oder  aber  Täuschung.  Die  Ausführung  dieses 
Plans  ist  dann  thunlich  geworden  durch  den  in 
den  Vereinigten  Staaten  Nord-Amerika^s  auch  bei 
den  reichsten  Bürgern  nicht  selten  sich  finden- 
den Sinn  für  höhere  geistige  Güter  und  für 
hochherzige  Mitwirkung  bei  deren  Erwerbung. 
Es  findet  zwar  Mancher  den  Wunsch  sehr  er- 
klärlich, .von  unserer  Erdkugel  (deren  ganzer 
Umfang  ja  erst  seit  dem  vorigen  Jahrhundert 
erkannt  und  in  Gebrauch  gezogen  ist)  auch  das 
Polar- Gebiet  für  die  Wissenschaft  zu  erobern, 
hält  jedoch  die  Verwirklichung  für  unerreichbar, 
etwa  wie  auch  dasselbe  für  den  Mond  gelten 
kann.  Aber  in  neuester  Zeit  ist  die  Möglichkeit, 
das  Polargebiet  in  das  Bereich  unserer  telluri- 
schen Kenntnisse  zu  ziehen ,  sehr  viel  wahr- 
scheinlicher geworden.  Seitdem  so  zahlreiche 
Schiffe  in  die  verschlungene  eiserfüllte  Insel- 
gruppe im  Norden  Amerika's  gedrungen  sind, 
zunächst  von  Humanität  getrieben,  und  eines 
solchen  Motivs  bedurfte  es  dazu,  und  daraus 
über  Erwarten  werthvolle  Erfahrungen  und  auf 
exact  wissenschaftliche  Weise  aufgenommene  Be* 
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obachtungen  mitgebracht  haben,  fehlt  unserer 
Kenntniss  vom  continentaien  Umfange  des  Polar- 
beckens nur  noch  ein  geringer  Theil,  das  ist 
der  Theil  zwischen  der  Nordost-Küste  Grön- 
lands und  der  West-Küste  Grinnell-Lands,  etwa 
zwischen  20^  und  90^  W,  und  zwischen  76®  und 
82®  N.  Weiterhin  nördlich,  dies  ist  nicht 
länger  zweifelhaft,  breitet  sich  uns  ein  wesent- 
lich oceanisches  Gebiet,  das  sogar  zu  befahren 
wäre ,  nachdem  man  den  es  absperrenden  brei- 
tem Eisgürtel  und  in  den  Zugängen  des  Gircum- 
polar-Beckens  die,  mit  den  längs  den  Küsten 
gebildeten  Eismassen  erfüllte  und  ausfliessende, 
Polarströmung  durchfahren  haben  würde.  — 
Indem  Ref.  so  spricht  antecipirt  er  etwas ;  denn 
eben  für  die  Mitte  des  angegebenen  Theils  hat 
erst  der  Verf.  die  letzten  noch  fehlenden  be- 
stätigenden Zeugnisse  für  die  Existenz  des  wei- 
ten und  auch  offnen  Gircumpolar-Meer's  ge- 
wonnen und  der  Wissenschaft  überliefert. 

Der  ursprüngliche  Plan  war ,  mit  dem  Schiffe 
die  Durchfahrt  durch  das  Eis  im  engen  Smith 
Sund  zu  erzwingen,  in  den  Kennedy-Canal  etwa 
bis  80®  N,  dann  aber,  mit  einem  Boote  ver- 
sehen, weiter  nordwärts  auf  dem  Eise  zu  gehen 
und  angelangt  am  offnen  Meere  das  Boot  auszu- 
setzen und  darin  polwärts  zu  fahren,  später 
aber  einen  Üeberwinterungs-Hafen  an  der  West- 
seite des  Kennedy-Ganals ,  an  der  Küste  des 
Grinnell-Landes,  etwa  auf  80®  N,  zu  beziehen.  Es 
gelang  jedoch  nicht  im  Sommer  zu  Schiffe  in  den 
Smith  Sund  zu  dringen ,  wegen  Eises  und  Stur- 
mes, sondern  wider  die  Absicht  war  das  Schiff 
genöthigt,  an  der  östlichen  Seite  des  Sundes 
seinen  Zufluchtshafen  zu  nehmen ,  in  einer  bisher 
unbeachteten  Bucht,  benannt  Port  Foulke,  auf 
78®  17    N,  südwestlich  und   nur  durch  ein  Vor- 
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gebirge  getrennt   vom    Rensselaer   Hafen,    dem 
wohlbekannten  Standorte  Kane's.  Diese  Nöthigang 
erwies  sich  aber  als  einen  sehr  glücklichen  Zu- 
fall ,    denn  man  fand  hier  unerwartet   ein  local 
mildes  Winter-Klima,  in  Folge  davon,  dass  das 
Meer  in  geringer  Entfernung  weithin  offen  blieb, 
und  daher  hielt  sich  auch  ein  reiches  Thierleben 
versammelt,     und     fehlte     es   nie   bji   frischem 
Fleische,    das    namentlich    Kenthiere    lieferten. 
Wer  beachtet  hat,   dass  neuerlich  erwiesen  ist, 
auch  längs  der  Westküste   Grönlands   ziehe  ein 
Arm  des  Golfstrom's  nordwärts  (S.  Petermann's 
Geographische  Mittheil.  1867,  Februar  und  Mai), 
wodurch    deren    mildes  Winter-Klima    völlig  er- 
klärlich wird ,  kann  nicht  schwierig  finden,  auch 
die  Ursache  des  hier,  nördlicher ,  im  Port  Foulke 
gefundenen  offenen  Meeres  zu  verstehen.     In  der 
That   dieser  Befund  ist  eines    der  werthvollsten 
Ergebnisse  der  ganzen  Unternehmung.     Er  ent- 
hält zwei  Beweise ,  erstlich  für  die  Anwesenheit 
des    Arm's    der   wärmeren  ingressiven    Meeres- 
strömung ,  und  zweitens  als  unabweisliche  Folge- 
rung eben  damit  auch  schon  für  Existenz  eines 
weiten    polarischen   Meeres    selbst,     weil  darin 
allein    das    Motiv     der    nordwärts     fliessenden 
Strömung  sich  befinden  kann ,    welches    ist  die 
nothwendige  Compensation  für  den  ausfliessenden 
kalten  Arm   der   Polarströmung.    So  wird  auch 
das  System  der  Meeresströmung   in  der  Baffin's 
Bay  nun  weiterhin  verständlich;    in   Folge   der 
Erdrotation   müssen  beide    Ströme,     der    aus- 
fiiessende  wie  der  einfliessende,  nach  ihrer  rech- 
ten Seite  drängen ;  und  so  bewährt  es  sich  auch 
im  Kennedy-Canal ,  wofür  der  Verf.  selber  wieder 
willkommene  Zeugnisse  beibringt,  wenn  er  auch 
noch  nicht  das  eben  angedeutete  System  und  die 
diesem  zu  Grunde  liegenden  Motive  anerkannt  hat 
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Zu  den  Einrichtungen ,  welche  man  für  die 
üeberwinterung  im  Port  Foulke  traf,  gehörte 
die  Anlage  einer  Beobachtungs- Warte,  und  hier 
sind ,  mit  zweistündlichen  Aufnahmen  mittelst 
tadelloser  zahlreicher  Instrumente  (es  waren 
darunter  24  Thermometer)  sehr  werth volle  Er- 
gebnisse gewonnen ,  betreffend  nicht  nur  die 
Meteorologie ,  sondern  auch  den  Erdmagnetismus*, 
die  Gravitation,  die  Gezeiten,  astronomische 
Ortsbestimmungen  u.  a. ,  während  1 1  Monate, 
von  September  1860  bis  Juli  1861.  Für  uns 
ist  das  Wichtigste  die  Meteorologie,  aufge- 
fasst  im  Sinne  des  geographischen ,  richtiger  des 
ganzen  tellurischen  System's,  in  Folge  dessen 
Port  Foulke  zunächst  Rensselaer  Hafen  gleich- 
zustellen ist ,  und  beide  Orte  als  auf  der  Ost- 
seite des  amerikanischen  Kältepols  liegend  zu 
betrachten  sind.  Der  Beweis ,  dass  sie  im  Be- 
reiche des  Kälte-Pols  lieg«n,  ist  enthalten  darin, 
dass  die  erösste  Kälte  an  Ort  und  Stelle  ent- 
steht, indigen  ist ,  so  zu  sagen,  nicht  von  einem 
Winde  hergebracht  wird,  sondern  dass  mit  jeder 
Windrichtung  wärmere  Luft  kommt  als  die  mit- 
lere Temperatur  und  als  eben  die  mit  Galmen 
verbundene  beträgt ;  die  Lage  auf  der  Ostseite 
aber  wird  erwiesen  durch  die  Richtung  der  Achse 
der  Windrose,  indem  die  häufigsten,  d.  h.  die 
beiden  contrastirenden  fundamentalen  Luftströme 
sich  bewegep  zwischen  NW  und  SO  (nach  Unter- 
scheidung rein  localer  Luftzüge).  Indessen  wer- 
den wir  erkennen,  dass  im  Port  Foulke  locale 
Einwirkung  die  normale  Meteoration  einiger- 
massen  ändert,  und  zwar  ist  es  nicht  nur  das 
nahe  oflFen  bleibende, Meer  (dessen  Temperatur 
ja  nie  unter  —  P.6  R.  sinken  kann),  welches 
die  Winterkälte  milder  erhält  und  auch  locale 
Luftzüge  veranlassen  muss,  sondern  auch  scheint 
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nothwendig  anzunehmen  (obgleich  dies  nicht  vom 
Verfasser  angegeben  sich  findet),  dass  die  all- 
gemeinen Luftströme  hier  eine  locale  Deflection 
erfahren ,  in  dieser  nur  nach  Südwest  hin  offenen 
Bucht,  vermuthlich  in  der  Art,  dass  der  NW 
manchmal  local  als  NO  erscheint  (wie  in  Port 
Bowen)  und  auch  der  SO  als  NO  sich  darstellt 

Die  mittlere  Temperatur  des  Jahres  er- 
gab sich  im  Port  Foulke,  78«  17'  N,  (73«  30'  W), 
zu  —  IP.  5  (das  ist  beinahe  um  —  4®  höher  als 
im  Rensselaer  Hafen,  78«  37  N,  70<^  55'  W,"  an 
der  nördlichen  Seite  des  Höhenzugs  gelegen,  wo 
sie  bekanntlich  gefunden  ist  zu  —  15«.  3  B);  das 
Minimum  im  Winter  erreichte  mehrmals  —  40«  B, 
aber  auch  kam  vor  der  bekannte  eigen thümlich 
grönländische  über  0«  warme  SO-Wind,  80(?ar 
regnete  es  damit  im  November,  was  sonst  bei 
den  üeberwinterungen  im  polarischen  Amerika 
unerhört  ist ,  und  auch  in  ßensselaer  Hafen  nie 
vorgekommen  war,  aber  im  südlicheren  Grön- 
land bekanntlich  öfters  sich  ereignet  und  zwar 
mit  jenem  SO-Winde  (welchen  man  unstreitig 
für  den  Anti-Polarstrom  halten  darf  und  muss, 
wenigstens  für  eine  mächtige  untere  Schicht  des- 
selben, mie  homolog  an  der  asiatischen  Ostküste). 

Was  die  meteorische  Windrose  betrifft,  so 
waren  an  den  anderen,  mehr  im  Innern  des 
polarischen  Archipels  gelegenen,  üeberwinterungs- 
Orten  die  beiden  vorherrschenden  Winde  ent- 
schieden NW  und  ,  diesen  antwortend ,  nächst- 
dem  SO.  Auch  im  Rensselaer-Hafen  finden  wir 
diese  Richtung  der  Achse  der  Windrose,  jedoch 
vorherrschend  von  beiden  den  SO;  hier  nun  im 
Port  Foulke,  nur  5  g.  Meilen  südlicher,  ist  iJs 
der  vorherrschende  Wind  berechnet  der  NO  und 
nächstdem  der  SW ;  ausserdem  waren  die  Calmen 
weit  seltner,  was  ebenfalls  eine  locale  Abnormität 


Hayer,  The  open  Polar  Lea.  789 

ist  (im  Rensselaer  Hafen  betrugen  sie  etwa 
80  Proc. ,  hier  nur  27  Proc.  der  ganzen  Zeit) ; 
dies  muss  darauf  hinweisen ,  wie  schon  erwähnt, 
dass  manche  nur  locale  Luftzüge  geschielt  haben, 
und  vorher  abzuziehen  sein  würden  w^nn  es  sich 
darum  handelt,  die  Bahnen  der  beiden  Passate  zu 
bestimmen.  In  der  thermischen  Windrose 
berechnen  sich  als  die  kältesten  Winde,  anstatt 
des  NW,  die  Richtungen  NO  und  0 ,  jedoch 
wird  mehrmals  erwähnt,  dass  mit  NO  milderes 
Wetter  kam,  auch  bei  Sturm;  als  die  wärmsten 
werden  anerkannt  S,  SO  und  SW.  Dass  dies 
Verhalten  für  die  lange  winterliche  Zeit  gelten 
kann ,  ist  nicht  zweifelhaft ;  indess  ist  bei  dieser 
Berechnung  leider  nicht  die  Unterscheidung  des 
Sommers  erkennbar.  Ausdrücklich  wird  aber 
die  wichtige  Thatsache  wiederholt,  »die  inten- 
sivste Kälte  entstand  während  völliger  Luftstille, 
und  dies  scheint  die  allgemeine  Regel  zu  sein 
auf  der  arktischen  Zone«.  Hierin  ist  enthalten 
die  andere  Thatsache ,  dass  jeder  Wind  wärmere 
Luft  brachte,  auch  von  Norden  her  und  die 
nothwendige  Folgerung,  dass  demnach  dorthin 
keine  ausgedehnte  Continentalität  weiter  vor- 
banden sein  kann.  -^  Die  tägliche  Fluc- 
tuation der  Temperatur  betrug  im  Mittel  des 
Jahres  1®.5,  aber  sie  verschwand  fast  während 
der  langen  Nacht  (welche  hier  dauerte  vom 
5/  November  bis  18.  Februar),  im  December  bis 
auf  0^.1  R,  am  grössten  wurde  sie  im  Frühjahr 
im  März,  4^  R.  —  Stürme  kamen  vor  binnen 
der  1 1  Monate  23,  davon  1 7  aus  NO,  6  aus  SW 
(im  Rensselaer  Hafen  waren  vorgekommen  bin- 
nen 17  Monaten  nur  13,  und  alle  aus  SO  oder 
SW,  deshalb  muss  man  annehmen,  dass  hier  auch 
der  SO  eine  Deflection  in  seiner  unteren  Schicht 
erfährt). 
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Der  mittlere  Barometerstand  des  Jahrs 
reducirt  auf  0®  R,  ergab  sich  zu  29. "83  = 
335/ "9  =  757."^"^67  (im  Rensselaer  H.  29."76, 
im  Port  Kennedy  29."93,  auch  im  Assistance  Harb. 
29."93,  und  ähnlich  in  anderen  polarischen 
Standorten).  Diese  Befunde  lehren  wieder,  dass 
die  Annahme,  der  Luftdruck  sei  abnehmend 
nach  dem  Nordpole  hin ,  wie  sie  auf  dem  At- 
lantischen Ocean  entstanden  ist,  nicht  stich- 
haltig ist,  sondern  mit  der  Theorie  sich  ver- 
söhnt, wenn  man  bei  Beantwortung  der  Frage 
richtiger  nach  den  Gontinenten  hin  sich  wendet, 
nach  den  Kälte-  und  Barometer-Polen,  freilich 
noch  entschiedener  wenn  man  auch  die  Correctionen 
für  das  Barometer  anwendet,  nämlich  nicht  nur 
der  Temperatur,  sondern  auch  der  Gravitation, 
was  beides  nicht  auch  für  das  Aneroid-Barometer 
gilt,  und  zumal  auch  des  Dampfdrucks.  Eine 
Barometer- Windrose  zu  berechnen,  gelang  auch 
hier  nicht,  wie  auf  den  anderen  Polar-Stand- 
orten ;  die  Rechnung  ergiebt  sogar  eine  Depres- 
sion bei  dem  kältesten  Winde  NO,  von  O^.OT, 
und  eine  Erhebung  bei  dem  warmen  SW,  von 
0".04  (wahrscheinlich  sind  die  Luftströme  hier 
zu  schmal).  Auch  gelang  nicht,  die  Dampf- 
menge in  die  Atmosphäre  zu  bestimmen,  der 
Befund  war  sehr  gering,  nicht  über  0".02. 
Wenn  man  nun  erwägt,  wie  reichlich  die  N  i  e  d  e  r- 
schläge  sind,  Schneefall  und  Regen,  so  muss 
man  gestehen ,  dass  dafür  eine  Erklärung  völlig 
fehlt.  Es  fielen  z.  B.  an  einem  Tage,  im  Novem- 
ber 19  Zoll  Schnee  (das  sind  nahe  2  Zoll  Regen- 
wasser ,  nach  der  Rechnung  auf  dem  St.  Bern- 
hard), später  aber  im  December  und  Januar, 
bewährte  sich  die  Erfahrung,  dass  dann  im 
Polar-Gebiete  die  Niederschläge  mangeln  (des- 
halb   erweist  sich  wieder  gerechtfertigt  irii  geo- 
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graphischen  Regen-Systeme  einen  sechsten  Gür- 
tel zu  bezeichnen  »mit  mangelnden  Nieder- 
schlägen im  Winter«) ;  die  Zahl  der  Schnee-Tage 
betrug  im  Ganzen  94 ,  die  der  Regentage  15. 
Bei  jedem  Schneefalle  im  Winter  wurde  die 
Temperatur  erhöht,  im  Mittel  um  3^.8  R.y  im 
Sommer  freilich  erniedrigt,  wie  auch  bei  Regen, 
um  0^9  R.  Umgekehrt  verhielt  es  sich  bei  der 
Bewölkung ,  für  sich  allein ,  hier  ergiebt  sich, 
dass  bei  den  82  klaren  Wintertagen,  deren  Tem- 
peratur sich  minderte,  im  Mittel  um  —  1^.5, 
aber  im  Sommer  bei  den  41  klaren  Tagen  die 
Temperatur  sich  hob ,  im  Mittel  um  0^.4.  — 
Die  Evaporationskraft  erwies  sich  trotz 
der  strengen  Winterkälte  als  ziemlich  intensiv  j 
um  dies  zu  erfahren  liess  der  Verf.  dünne  Eis- 
platten in  freier  Luft  aufhängen,  diese  waren 
binnen  wenigen  Tagen  verdunstet;  auch  die 
Wäsche  trocknete  gefroren  im  Freien. 

Polarlichter  zeigten  sich  hier  auffallend 
selten  (wie  auch  früher  im  Rensselaer  Hafen), 
nur  drei  von  besonderem  Glänze  (im  Südwesten), 
obgleich  doch  in  demselben  Winter  in  südlicheren 
Breiteren  weit  mehr  vorgekommen  sind.  Diese 
Seltenheit  wird  völlig  genügend  erklärt  in  einem 
Aufsatze  des  hier  benutzten  Annual  Report 
(üeber  die  Aurora  borealis,  von  El.  Loomis), 
wo  die  geographische  Verbreitung  der  Polar- 
lichter untersucht  und  nachgewiesen  wird  ,  dass 
die  grösste  Häufigkeit  ihrer  Erscheinung,  etwa 
80  im  Jahre,  sich  ereignet  auf  einem  elliptischen 
Gürtel  rings  um  den  Erdpol,  dessen  Mittellinie 
Amerika  durchschneidet  etwa  auf  55^  N,  Asien 
aber  etwa  auf  65®  N,  die  Breite  dieses  Gürtels 
ist  etwa  10  Breitengrade,  und  diese  Vertheilung 
ist  ungefähr  übereinstimmend  mit  derjenigen  der 
magnetischen  Inclination,  freilich  nicht  der  In- 
tensität. 
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Ein  naher  Gletscher  wurde  bestiegen,  im 
October ,  bis  zu  einer  Höhe  von  5000  Fuss,  und 
bis  zu  einer  Entfernung  von    der  Küste  von  14 
g.  Meilen  ;  oben  fiel  die  Temperatur  bis  —  29®  R, 
gleichzeitig  war  sie  unten  an   der  Küste   milder 
um  9®,  also  nur  —  20^  R,  das  ergäbe  eine  Ab- 
nahme   nach    oben    hin    um   P  R  für  550'   Er- 
hebung, oder  anschaulicher  ausgedrückt,  für  jede 
100  Meter    oder   300   Fuss    eine    Abnahme    um 
0®.6  R.     Dabei  wehte  häufig  stürmisch   östlicher 
Gegenwind.      Das    Ergebniss    dieses,    einzig  da- 
stehenden Unternehmens,  auf  78®  N  eine  Höhe 
von  5000'  zu  ersteigen,   ist,    die  Einsicht,  dass 
die  Gletscherbildung  hier  völlig  gleichartig  sich 
zeigt,    wie   sie    namentlich   auf    den    Hochalpen 
näher  bekannt  geworden  ist,  nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  auf  der  Polarzone  manche  Gletscher- 
ztfngeÄ    die  Küste    erreichen    und    noch  weit  in 
das  Meer  vorrücken ,  wo  sie  nothwendiger  Weise 
abbrechen,  wenn  das  Wasser  sie  trägt    und  wo 
sie  zil   schwimmenden  Eisbergen   werden.     Aus- 
gesteckte  Stangen ,     um     das    Fortrücken   der 
Gletschermassen  zu  messen,   ergaben    im    näch- 
sten Juli    an  jener  Stelle    eine  Geschwindigkeit 
von  etwa  100  Fuss  im  Jahre.     Bei  einer  Unter- 
suchung fand  man  auf  der  Oberfläche  die  Schnee- 
decke 3  Fuss  tief,    und    weiter   nach    unten  hin 
übergehend  allmälig  in  Eis;  an  manchen  Stellen 
stand  festes  Eis  an  der  Obei-fläche,   so   auch  in 
5000'  Höhe,   wo   zuletzt  das  Zelt  aufgeschlagen 
wurde    auf  völlig     ebener    Eiswüste.      Für    die 
Theorie  der  Entstehung  des  Gletschereises  kann 
man  daraus   folgern,    dass    da    hier    in    solcher 
Höhe    sicherlich    niemals    die    Temperatur    den 
Frierpunkt  übersteigt,    sondern   die  athermische 
Region  erreicht  ist,  und  da  doch  festes  Eissich 
fand    (wie   ja    auch    in    der   grössten  Höhe  der 
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Hochalpen,  wo  sogar  einmal  in  13000'  Höhe, 
auf  dem  Monte  Rosa,  in  einer  grossen  Höhle 
von  blankem  Eise  übernachtet  ist),  —  dass  die 
Umwandlung  von  Schnee  in  Gletschereis  zu 
Stande  kommt  unmittelbar,  nicht  etwa  nach 
vorhergehendem  Schmelzen,  sondern  durch  den 
eigenen  Druck  der  Schneekrystalle ;  daher  ist 
das  Gletschereis  porös  und  lufthaltig;  man  kann 
im  Gegentheil  sagen,  da  wo  der  Schnee  schmilzt 
entstehet  kein  Gletschereis,  dies  ist  comprimir- 
ter  Schnee. 

Der  Verf.    theilt    die   Meinung,    das    Innere 
Grönlands  könne  gehalten  werden  für  ein  grossos 
Lager  von  Eis,  seit  Jahrhunderten  halte  auf  den 
Berghängen  ein  weiter  Eismantel   das  Land  be- 
deckt.    Dieser    zur  Zeit    ziemlich  gültigen  Vor- 
stellung, (seit  Rink)  ist  fürerst  einige  Einschrän- 
kung entgegenzuhalten.    Niedrige  Inseln  behalten 
bekanntlich   auch  auf  diesen   hohen  Breiten   im 
Sommer  keinen  Schnee    und  haben    daher  auch 
keine  Gletscher;   dazu  bedarf  es  einer  gewissen 
Erhebung  des  Bodens,  vielleicht  kann  man  sagen, 
über  3000  Fuss.     Nun  ist  sicherlich  am  einfach- 
sten ja  fürerst  nur  gestattet,  anzunehmen,  dass 
die    Westküste    Grönlands    ein    breites   Gebirge 
entlang  zieht,  etwa  3000'  hoch   im  Mittel,   aber 
mit  Gipfeln  bis  6000'  hoch,  welches  mit  perenniren- 
dem  Eis  bedeckt  ist  und  nicht  überschritten  wer- 
den  kann;    dass   das    Eis  Fjorde   ausgeschliflfen 
hat  und  auch  verschlossen  hält,    dass  aber  das 
Innere  des  Landes ,  was  die  scandinavische  Halb- 
insel ja  um    das  Doppelte   an    Breite   übertriiGFt, 
sehr   wahrscheinlich  auch  weite  Niederungen  ent- 
hält und  damit  Pflanzen-  und  Thierleben,  wofür 
zumal  Rennthiere  -und  auch  Spuren  von  Bisam- 
ochsen) Zeugniss  ablegen.     Scandinavien  ist  be- 
kanntlich ein  hohes  Tafelland ,  aber  nur  an  der 
Westsei-te,  hat  ein  schwaches   Gefall  nach  Osten 
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hin  und  ist  an  der  schwedischen  Ostseite  niedrig. 
Grönland  dagegen  zeigt  auch  an  seiner  Ostküste 
felsiges  Gebirge,  im  Mittel  etwa  3000'  hoch; 
dass  nun  von  der  West-  bis  zur  Ostküste  der 
Boden  als  ein  hohes  Tafelland  sich  fortsetze,  ist 
freilich  nicht  durchaus  unmöglich,  aber  es  wäre 
eine  sehr  selten  vorkommende  Bildung  (Süd- 
Afrika  bietet  ein  Beispiel),  und,  vne  gesagt,  es 
ist  durchaus  unerwiesen.  Eher  ist  der  Vor- 
stellung beizustimmen,  dass  hier  eine  Gruppe 
hoher  Inseln  sich-^befinde)  nach  Giesecke  und 
Scoresby)  deren  trennende  Zwischenstrassen  ver- 
schlossen sind  durch  herabsteigendes  Gletscher- 
eis ,  dass  aber  im  Innern  manche  freie  niedrige 
Ebenen  vorhanden  seien.  Auch  meteorologische 
Gründe  kann  man  wohl  hinzufügen ;  die  Winter- 
kälte müsste  tiefer  sinken  bei  völlig  continen- 
taler  Bildung  und  dies  würde  namentlich  auch 
Island  erfahren  bei  NW- Winde. 

Die  fernere  Reise,  nach  dem  eigentlichen 
Ziele,  dem  erwarteten  Polarmeere  am  Nordende 
des  Kennedy-Canals,  wurde  angetreten  am  3.  April 
1861.  Man  wollte  diesmal  die  westliche  Seite 
dieses  Canals  entlang  gehen  (Morton  hatte  be- 
kanntUch  die  östliche  verfolgt),  mit  zwei  Schlit- 
ten von  Hunden  gezogen;  deshalb  war  zunächst 
der  Sund  zu  überschreiten.  Fast  unüberwindlich 
schwierig  war  das  Durchwinden  durch  die  chao- 
tisch zusammengedrängten  Eisblöcke  und  deren 
üeberklettern ;  sehr  belästigend  waren  auch  hef- 
tige entgegenwehende  nördliche  kalte  Winde, 
erträglicher  die  südlichen.  Vom  Cap  Cairn,  an 
der  grönländischen  Küste,  ausgegangen,  hatte  man 
nach  22  Tagen  erst  6  g.  Meilen  zurückgelegt, 
d.  i.  im  Durchnitt  täglich  nur  7*  g-  Meilen,  als 
in  der  Feme  Grinnell  Land  auftauchte.  Nun 
wurde  einer  der  Schlitten  zurückgeschickt,  am 
am  28.  April,  und  die  Reise  fortgesetzt  mit  nur 
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einem  Schlitten,  vier  Menschen  und  vierzehn  Hun- 
den. Das  hiesige  Sund-Eis  verdient  näher 
betrachtet  zu  werden.  Es  bestand  zumeist  aus 
sehr  alter  Formation,  theils  aus  alten  Eisfeldern 
von  ungeheurer  Dicke  und  Meilen  weiter  Aus- 
dehnung, theils  aus  Eisbergen  von  den  nahen 
Gletschern  herstammend.  Z.  B.  ein  Eisfeld  maass 
20  Fuss  Höhe  über  dem  Wasser  und  etwa  1 
g.  Meile  im  Umfange;  es  war  dabei  so  uneben, 
dass  Hügel  sich  erhoben  bis  zu  80  Fuss,  zwischen 
denen  Thälern  sich  hinwanden.  Längs  denEän- 
dern,  aber  stand  eine  Art  von  Bergketten  auf- 
gerichtet, mit  höchsten  Gipfeln  bis  120'  hoch; 
diese  bestanden  aus  Eisblöcken  von  mannich- 
fachen  Formen  und  Grössen,  in  grösster  Unord- 
nung auf  einander  gepackt.  Die  Bildung  solcher 
mächtigen  Eisfelder  erfordert  eine  lange  Reihe 
von  Jahren,  sie  entstehen  in  irgend  einer  zurück- 
gezogenen Bucht,  wachsen  Jahre  hindurch  und 
zwar  von  oben  her,  wie  Gletscher,  durch  den 
Schneefall.  [Dieser  neuen  Annahme  des  Verf.8 
treten  Einwendungen  entgegen;  denn  auf  der 
Meeresfläche  hält  sich  bekanntlich  hier  die 
Schneelinie  nicht  (wohl  aber  auf  der  südhemisphä- 
rischen  Polarzone,  wo  die  Entstehung  der  hohen 
flachen  tafelförmigen  Eisberge  so  zu  deuten  ist), 
sondern  sie  erhebt  sich  im  Sommer  etwa  bis 
2000'  Höhe,  auch  bietet  hier  bekanntlich  wäh- 
rend des  langen  Tages  nicht  jede  Nordseite 
Schatten,  und  sehr  enge  Schluchten,  welche 
Schatten  bieten  könnten,  stehen  ausser  Rede, 
da  von  sehr  grossen  Eisfeldern  gesprochen  wird]. 
Sonst  pflegen  die  Eisfelder  nicht  so  mächtig  zu 
werden;  das  Meereis  erreicht  im  Winter  rasch 
seine  grösste  Dicke  und  wird  dann  nach  natür- 
lichem Gesetze  am  ferneren  Zunehmen  gehindert,  denn 
die  Eisdecke  wird  selbst  ein  Schutz  des  Meeres  gegen 
tieferes  Abkalten ;  die  erste  Nacht  friert  die  dickste  Eis- 
schicht, and   in  den  folgenden  Nächten  wird  deren  Zu- 
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nähme  an  der  ünterfläche  progressiv  geringer ;  in  Port 
Foulke  erreichte  so  die  Eisdecke  9  Fuss  Dicke,  aber 
obgleich  der  kälteste  Monat  erst  der  März  wurde,  hatte 
QU)  doch  ihre  Mächtigkeit  fast  ganz  im  Februar,  nachher 
nahm  sie  zu  nur  noch  um  2  Zoll.  Freilich  an  Stelleh 
mit  grösserer  Kälte  [d.  h.  doch  an  seichten  Küsten]  und 
wo  nicht  eine  wärmere  Strömung  einwirkt,  kann  eine 
dickere  Eisdecke  entstehen.  Jedoch  hat  der  Verf.  nie- 
mals eine  direct  durch  Frost  entstandene  Eistafel  von 
grösserer  Dicke  gefunden  als  18  Fuss.  —  Diese  Angaben 
stimmen  überein  mit  den  Aussagen  anderer  Polarfahrer 
und  mit  der  Theorie.  Man  muss  in  Erwägung  ziehen, 
dass  das  Meerwasser  friert  bei  —  V.&  R,  indem  es  zu- 
gleich sein  Salz  (3.3  proc)  auscheidet,  dass  die  Tempera- 
tur des  Wassers  unter  der  Eisdecke  die  des  Frostponkts 
ist,  und  gemeinsam  der  Oberfläche  des  Meeres  in  weiter 
Ausdehnung  angehört,  in  weiterer  Tiefe  aber  sogar  war- 
mer wird,  bis  unten  zu  3*^.3  R.  Indessen  giebt  es,  nach 
Angaben  anderer  Polarfahrer,  noch  zwei  Arten  wie  die 
Eisdecke  auf  dem  Meere  wachsen  kann;  theils  nämUch 
soll  eine  festliegende  und  im  Sommer  perennirende  Eis- 
decke in  den  folgenden  Wintern  an  der  ünterfläche  fer- 
ner Eisschicht  ansetzen ,  indem  sie  zugleich  im  Verhält- 
niss  mehr  aus  dem  Wasser  aufsteigt,  theils  werden  nicht 
selten  durch  stürmische  Winde  und  Wellen  Eisschollen 
und  -Felder  übereinander  geschoben,  sogar  zu  mehren 
Lagen,  dass  sind  die  s.  g.  Tarossen  oder  Hummocks. 
Eisblöcke  sind  wahrscheinlich  Bruchstücke  von  Gletscher- 
wänden und  Eisbergen;  man  sollte  überhaupt  das 
Gletschereis  immer  zu  unterscheiden  suchen  unter  den 
meerischen  Eismassen,  weil  es  auf  andere  Art  entsteht 
hat  es  auch  verschiedene  Eigenschaften,  es  ist  poroa 
und  lufthaltig,  entstanden  durch  Compression  von  feinen 
hexagonen  Eiskrystallen. 

Endlich  erreichte  man  die  Küste  von  Grinell-Land, 
bei  Cap  Ilawks,  74^40'  N,  am  11.  Mai;  nach  31  Tagen; 
so  viel  Zeit  hatte  es  gekostet,  um  die  Strecke  von  16 
g.  Meilen  über  das  Eis  des  Sundes  zurückzulegen,  welche 
man  auf  einer  ebenen  Eisfläche  und  in  gerader  Richtung 
mit  Hundeschlitten  in  zwei  Tagen  beendigt  haben  konnte, 
freilich  war  in  Folge  der  Windungen  die  Reise  in  Wirk- 
lichkeit 100  g.  Meilen  lang  geworden.  Der  fernere  Weg 
hielt  sich  dicht  am  Lande,  auf  dem  s.  g.  Landeise. 
Auch  diese  Küste  zeigte  terrassenförmige  Bildung,  wie 
im  ganzen  Canal,  Beweis  für  langsames  Aufsteigen.  Alte 
Spuren  von  Eskimos  wurden  gefunden,  ein  Kreis  ihrer 
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Zeltsteine.     Erkennbar    war    die  nach  Süd  hin  gehende 
Richtung    der  Meeresströmung    an    dieser   Seite    daran, 
dass    die  Eismassen    an  der   Nordseite   der  Landzungen 
angehäuft  waren  [wieder  stimmt  dies    mit  der  Theorie, 
die  austretende  kältere    polarische  Strömmung  muss,  in 
Folge  der  Erdrotation  nach  rechts  drängend,   an   dieser 
Seite  sich  halten,  wie    es  ja  auch   in    der  Davis-Strasse 
•sehr  deutlich    sich  findet,  die  eintretende   wärmere  anti- 
polarische    dagegen    muss    an     der   gegenüberliegenden 
Küste  sich  halten,  wie  ja  auch  hier   empirisch    gefunden 
ist  von    Morton.]    Das  Fortkommen   war  kaum   leichter 
als  früher.    Als  der  Verf.  dann  bei  Cap  Fräser  (80°  N) 
auf  eine  Anhöhe  stieg,  am  14.  Mai,  bei  klarem  Wetter, 
gewann    er    einen    sehr  lehrreichen    Ueberblick;    er   er- 
kannte, dass   hier   im  Kennedy   Canal    das   Eis   weniger 
auf  einander  gepackt  war  als  im  südlicheren  Theile,  das 
Eis  war  jünger,  deutlich  war  das  Meer  hier  länger  ofifen 
geblieben,   bis  zu  sehr  später  Jahreszeit,   bis  zum  Früh- 
jahr;    das    Eis    war   auffallend    dünn,   und  schon  jetzt 
wurde  es  weggespült ;  einige  Stellen  offnen  Wassers  waren 
sichtbar;  nach  Osten    hin  war  kein  Land  zu    erblicken, 
also  die  grönländische  Küste  war  zu  fern ;  im  Nordosten 
war  der  Himmel  dunkel  und  wolkig  und  gab  Zeugniss 
von  dort  befindlicher  Wasserfläche,  es  war  der  »Wasser- 
himmel«, wie  auch  ein  Matrose  es  bezeichnete.    Die  Luft- 
Temperatur  war   auffallend  milde,    sie   erreichte    ~  5.^3 
und  0°  R. ;  man  schlief  auf  offnem  Schlitten,  so  dass  der 
Mangel  an  Frost  nachtheilig  wurde.    Der  Frühling  nahte 
rasch,    angedeutet    auch    durch  die  Ankunft    der  Vögel. 
Die   Küste    von    Grinnell-Land    zeigte    steil    abfallende 
Klippen ;  die  geologische  Bildung  ist  die  obere  silurische, 
Sandstein  und  Kalkstein,  aufgefundene  Petrefakten  ergaben 
sich  als  übereinstimmend  mit  bei  New-York  vorkommen- 
den :  hinter  den  Klippen  stiegen  Gipfel  auf,  aber  nirgends 
waren  hier  Gletscher,  längs  der  ganzen  Küste  von  Grinnell 
Land,  der  südlichste  Gletscher    an  dieser   Seite  ist  der 
auf  Ellesmere-Land  77°  bis  79°  N,  schon  von   Inglefield 
gefunden.   Auch  hier  waren  alte  Spuren  von  Eskimos.  Von 
Vegetation  fand  man  trockön,  Weiden,  Saxifraga  und  Gras. 
Die  schwierige  Reise  ging  noch  weiter  nordwärts,  bis 
man   am   Ufer  einer  Bucht  stand,   in  Sicht  eines  gegen- 
überliegenden hohen  Landes,  etwa  auf  82°  30'  N,  welches 
man  nicht    erreichen  konnte,  weil    leider  die   Eisdecke 
nicht  mehr  hielt,  was   die  Hunde   zuerst  merkten.    Als 
der  Verf. eine  steile  Anhöhe  erstiegen  hatte,  CapLieber, 
erblickte  er  eine  breite  Spalte  in  der   Eisdecke,    etwa 
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wie  das  Delta  eines  Strom's  ostwärts  verlaufend  in  den 
Ocean,  nach  einem  Wasserhimmel  hin  über  dem  nord- 
östlichen Horizonte,  und  sich  verlierend  in  das  offme 
Meer.«  Im  Nordwesten  stand  das  erwähnte -weisse  hohe 
Land,  sonst  war  kein  Land  zu  sehen,  ausser  der  Küste, 
wo  der  Beschauer  sich  befand.  Alles  bezeugte,  dass  er 
hier,  auf  81^  35'  N,  70^  30'  W,  stehe  an  den  Küsten  des 
Polarmeers,  dass  der  weite  Ocean  vor  seinen  Füssen  sicbr 
ausbreite  [in  der  That ,  dies  kann  nicht  zweifelhaft  sein]. 
Auch  der  schmale  Eissaum  längs  der  Küste  war  schon 
im  Begriff  mürbe  zu  werden  und  es  war  sicher  zu  er- 
warten, dass  binnen  eines  Monats  das  Meer  ganz  eisfrei 
sein  werde.  Auf  einer  ofi&ien  Stelle  schwamm  eme* 
Schaar  Wasservögel  so  sehr  früh  in  der  Jahrszeit,  mehre 
Möven  flogen  nordwärts  nach  ihren  Brutplätzen  und 
Standorten,  welche  sie  dort  wählen  wo  sie  von  Juni  an 
niemals  ringsum  Eis  haben. 

Nun  war  die  Reise  beendigt,  das  zunehmende  Than* 
wetter  mahnte  zur  Rückkehr,  welche  angetreten  wurde 
am  19.  Mai,  64  Tage  nach  der  Abreise  vom  Winterhafeü 
Port  Foulke  [eine  grössere  Polnähe  ist  auf  dem  Lands 
bisher  von  keinem  Reisenden  erreicht].  Unter  einem  et- 
richteten  Steinhügel  wurde  ein  Zettel  vergraben  mit  der 
Aufschrift :  . . .  »Eennedy-Canal  scheint  in  das  Polarbecken 
zu  münden,  und  zufrieden,  dass  er  schiffbar  ist  wenig<- 
stens  in  den  Monaten  Juli,  August  und  September,  vom 
Cap  Fräser  an,  80^  N,  gehe  ich  zurück  nach  meinem 
Winterhafen,  um  im  Sommer  einen  anderen  Versuch  sa 
machen,  den  Sund  mit  einem  Schiffe   zu  durchbrechen.« 

Am  8.  Juni  war  man  wieder  in  Port  Foulke,  nach- 
dem schliesslich  beinahe  das  Betreten  der  grönländischen 
Küste  misslungen  wäre,  weil  die  Eisdecke  sich  davon 
getrennt  hatte.  Der  Versuch,  im  Sommer  zu  Schiffe  den 
Kenuedy-Canal  zu  erreichen  musste  aufgegeben  werden, 
wegen  des  Zustandes  des  Fahrzeugs.  Am  14.  Juli  ver* 
Hess  man  den  Hafen  und  fuhr  heim.  Noch  einmal  in- 
dessen schiffte  der  Verf.  hinüber  nach  Cap.  Isabella,  be- 
stieg die  Anhöhe,  schaute  aus  nach  dem  Eisgedränge  im 
Smith  Sund,  überzeugte  sich  aber  noch  mehr  von  dar 
Thorheit,  mit  seinem  beschädigten  Schoner  hier  nord- 
wärts durchbrechen  zu  wollen  [jedenfalls  würde  dies  besser 
an  der  östlichen  Seite  gelingen,  wie  das  System  der 
Meeresströmungen  ergiebt],  jedoch  meint  er,  mit  einem 
starken  Schiffe,  zumal  einem  Dampfer,  sei  durchzukommen 
möglich.  Im  October  langte  das  kleine  Schiff  mit  seiner 
külm  und  mühsam  erworbenen  geistigen  Ladung  wieder 
an  im  Hafen  von  Boston.    Nur  einer  von  der  Mannschaft 
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fehlte,  aber  gerade  August  Sonntag,  er  war  verunglückt 
in  echt  polarischer  Weise ,  schon  im  December,  auf  dem 
Meereise  durchgebrochen  war  er  rasch  in  den  durch- 
nassten  Kleidern  im  Freien  erfroren.  Sonst,  dies  hebt 
der  Verf.  mit  Recht  hervor,  hatte  die  Mannschaft  keine 
Krankheit  erfahren,  nicht  einmal  Scorbut  hat  sich  einge- 
stellt; freilich  an  partiellen  Erfrierungen  hat  es  nicht 
gefehlt  (dabei  gilt  ihm  als  bewährtes  Mittel,  Eintauchen 
des  erfromen  Theils  in  frostkaltes  Wasser,  dessen  Tem- 
peratur langsam  von  Stunde  zu  Stunde  erhöht  wird,  »bis 
das  Fleisch  ausgethauet  ist.«)  Erwähnt  wird  der  Tod 
einer  Eskimo-Frau,  und  charakteristisch  fur  die  Noso- 
Geographie  und  Klimatologie  war  die  verursachende 
Krankheitsform  eine  vorzugsweise  polarische,  die  Lungen- 
entzündung. 

Zurückblickend  wiederholt  der  Verf.,  dass  er  durch 
Augenschein  in  Erfahrung  gebracht  habe,  das  ofihe  Polar- 
meer sei  vorhanden.  Dem  ist  noch  einmal  hinzuzufügen, 
eben  so  wichtig  ist  seine  von  ihm  nicht  genügend  aner- 
kannte Entdeckung  des  warmen  Golfstrom's  im  Smith 
Sund,  weil  damit  nicht  nur  der  geeignetste  Hafen  für 
üeberwinternng  gefunden  ist,  sondern  auch  weil  schon 
darin  enthalten  ist  ein  bündiges  Argument  für  das  Vor- 
handen des  noch  weit  nördlicher  liegenden  Polarmeers  selbst. 
Es  bleibt  noch  übrig,  über  die  noch  unbekannte 
Fortsetzung  des  Festlandes  nach  dem  Pole  hin  einige  aus 
den  Thatsachen  gefolgerte  Vermuthungen  zu  äussern. 
Der  Verf.  sagt  darüber,  die  Nordküste  Grönlands  werde 
wahrscheinlich  angenähert  bezeichnet  durch  die  rationellen 
Analogien  der  physischen  Geographie,  und  dasselbe  Denk- 
verfahren verbiete  die  Annahme,  dass  Grinnell-Land  noch 
weithin  über  die  bereits  erforschte  Grenze  sich  ausdehne ; 
dem  ist  beizustimmen  auch  aus  meteorologischen  Grün- 
den, der  milderen  Winter  wegen  und  weil  die  aus  NW 
kommenden  Winde  oceanischer  Eigenschafben  nicht  ent- 
behren. Ein  verständiger  Eskimo  hat  dem  Verf.  aus- 
gesagt, dass,  wenn  er  auf  Grinnell-Land  noch  weiter  vor- 
gedrungen wäre,  würde  er  auch  dort  Eskimos  angetroffen 
haben,  und  auch  viele  Bisamochsen,  denn  wo  Jagdgründe 
seien ,  da  fehlten  auch  nicht  Eskimos ;  früher  habe  eine 
Verbindung  über  den  Smith  Sund  bestanden.  Freilich 
ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  auf  den  westlicher  gelege- 
nen niedrigen  Inseln  des  Parry- Archipels,  zumal  auf  der 
Nordküste,  ein  reiches  Pflanzen-  und  Thierleben  gefunden 
ist,  auch  Bisamochsen,  aber  doch  keine  Eskimos,  obgleich 
Sparen  davon. 
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Es  kann  kaum  anders  erwartet  werden,  als  dass  die 
Forderung  der  Wissenschaft,  die    hier    noch   bestehende 
Lücke  in  der  physischen  und  in  der  physikalischen  Geo- 
graphie des  Polar-Gebiets  auszufüllen,  zunehmend  starker 
werdend,  in  dazu  berufen  sich  Fühlenden  das  Streben  bis 
zur    Ausführung    steigern    und   dass   früher   oder    später 
eine  oder  die  andere  der  kühnen,  ja   verwegenen  Polar- 
fahrten aufs  Neue  unternommen  werde.    Der  Verf.  selber 
unterhält  noch  die  Absicht,  seine  Fahrt    zu  wiederholen, 
und  zwar,  das  Ziel  verfolgend,  dem  Pole  selbst  möglichst 
nahe  zu  kommen,  hat  er  den  Plan,    abermals  darch  den 
Sund  und  den  Kennedy-Canal  aufwärts    zu  dringen,  aber 
mit  einem  SchiflPe  (dann    ist  wenigstens  räthlich,  an  der 
Ostseite    sich   zu    halten).  —  Wenn   es   aber  darum  sich 
handelt,    die   noch   unbekannt  gebliebenen    Polar-Küsten 
von  Grinnell-Land  und  von  Grönland  kennen    zu  lernen, 
so   scheinen    die    Schwierigkeiten   geringer    auf    anderen 
Wegen.     Grinnell-Land  könnte  man  versuchen,  durch  den 
Jones-Sund  fahrend  an  der  Westseite  zu  erreichen.    Und 
was  Grönland  betrifft,  so  sprechen  Theorie  und  Erfahrung 
dafür,  dass  die  geringste  Schwierigkeit  einer  Seefahrt  ge- 
boten wird,  welche  den  Plan  verfolgte,   von  der  Ostseite 
her   den   Norden   des  Kennedy   Canals  zu   erstreben;  — 
die  Theorie,   weil  das  System   der  Meeresströmungen  im 
Circumpolar-Becken  erwarten    lässt,    dass    nachdem   der 
von  der  Nordküste  Spitzbergens  nach  Südwest  hin  ziehende 
breite  gürtelförmige  Eisstrom,  das  ist  die  egressive  oder 
polarischs  Strömung,  durchfahren  ist,  weiterhin  die  nord- 
östlichen und    die  nördlichen  Küsten  Grönlands   frei   ge- 
funden werden  von  einer  Eisströmung  und  nur  das  eigne 
Küsten  eis  enthalten  würden ;  —  die  Empirie,  weil  so  oft 
diese  nordöstliche  Küste  Grönlands  besucht  ist,  was  freilich 
bis  jetzt  nur  zweimal  geschehen  ist,  wirklich  das  Meer  dort 
eisfrei  gefunden  ist,  dies  ist  geschehen  von  Scoresby  und  von 
Clavering  mit  Sabine,  welche  nur  deshalb  nicht  weiter  nord- 
westwärts  gefahren  sind,  weil  solches  durchaus    nicht  in 
ihrem  Plane  oder  ihrer  Instruction  lag ;  sie  haben  aber  hi« 
erreicht  72»  N  und  75<*12,  N.    Es  ist  wahrscheinlich,  dasB 
dort  der  eigentliche  Zugang  zum  weiten  und  auch  offnen 
Circumpolar-Becken   befindlich    ist.    —    Hierauf  gründet 
sich  der  Plan   einer  neuesten    sommerlichen   Polarfahrt, 
welche,  zunächst  vom  nordwestlichen  Deutschland  ausge- 
rüstet, vor  Kurzem  unter  Segel  gegangen  und  in  Begrifie 
ist,    einen   Theil   der  Lösung    einer    so    wichtigen    und 
schwierigen  Aufgabe  zu  versuchen,   so   weit  es   möglich 
sein  wird.  A.  Mühry.' 
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Stück   21.  20.  Mai  1868. 


Berlins  antike  Bildwerke.  I.  Die 
Gypsabgüsse  im  neuen  Museum  in  hi- 
storischer Folge  erklärt  von  Dr.  C. 
Friederichs,  Prof.  an  der  Universität  und 
Direktorial-Assistenten  am  Museum  in  Berlin. 
Düsseldorf,  Verlagshandlung  von  Julius  Buddeus. 
1868.    VI  und  568  Seiten  in  Octav. 

Eine  erneute  Bearbeitung  sämmtlicher  an- 
tiker Bildwerke  der  Berliner  Museen,  wie  sie  im 
Plane  dieses  Werkes  liegt,  kann  auch  nach  den 
älteren  Arbeiten  von  Gerhard  u.  A.  nur  will- 
komnien  geheissen  werden,  ganz  besonders  werth- 
voU  erscheint  aber  gleich  dieser  erste  Band,  die 
Sammlung  der  Gypsabgüsse  nach  Antiken  im 
neuen  Museum  umfassend.  Der  Verfasser  hat 
sich  ^dabei  eine  grössere  Aufgabe  gestellt  als  es 
bei  den  bisher  vorhandenen  Verzeichnissen  ge- 
schehen war,  und  diese  grössere  Aufgabe  giebt 
sich  in  einem  Separattitel,  der  Bausteine  zu 
einer  Geschichte  der  griechisch-römi- 
schen Plastik  verspricht ,  kund.  In  der  That 
bietet  ja    keine   Sammlung   wie   die  des  neuen 
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Museums  zu  Berlin  die  Grundlage  fur  ein  Sta- 
dium des  geschichtlichen  Verlaufs  im  Leben  der 
antiken  Plastik  an  den  erhaltenen  Ueberresten. 
Leider  ist  die  Aufstellung  der  Abgüsse  im  Mu- 
seum, ohne  gehörig  gleich  im  Voraus  schon  beim 
Bau  zu  Grunde  gelegten  umfassenden  Plan  uod 
zu  sehr  durch  dekorative  Rücksichten  gehemmt, 
nicht  der  Art,  dass  sie  diese  höchste  Bedeutung 
der  Sammlung  klar  genug  hervortreten  liesse. 
Deshalb  hat  auch  der  Verfasser  dieses  neuen 
Verzeichnisses  bei  dem  Versuche  einer  Einord- 
nung der  einzelnen  Werke  in  ihre  historische 
Aufeinanderfolge  ganz  >  von  deren  gegenwärtiger 
Aufstellung  absehen  müssen.  Damit  trotzdem 
der  Gebrauch  als  Katalog  an  Ort  und  Stelle  er- 
leichtert werde,  ist  ein  besonderes  Verzeichniss 
zur  Vergleichung  der  Museumsnummern  ange- 
hängt. Das  Friederichssche  Verzeichniss  kium 
also  auch  als  Grundlage  für  den  Plan  ein^ 
Neuaufstellung  des  ganzen  Museums  benutzt  wer- 
den. Eine  Umstellung,  deren  erhebliche  und 
Verzug  erklärende  Schwierigkeiten  man  gewiss 
nicht  verkennen  wird,  ist  auch,  wie  -Boetticher 
im  letzten  Nachtragsverzeichnisse  vom  Jahre 
1866  mittheilt,  von  Seiten  der  Museumsverwal- 
tung längst  beabsichtigt;  hoffentlich  ist  mit  der 
dort  verheissenen  »Bildung  wissenschaftlidi- 
systematisch  geordneter  Gruppen«  nur  eine  kunst- 
geschichtliche Weise  der  Anordnung  gemeint. 

Gewiss  ist  es  jetzt  eine  der  nächsten  Haupt- 
aufgaben der  kunstwissenschaftlichen  Forschang 
das  ganze  vorhandene  Material  an  Ueberresten 
der  alten  Plastik  für  ein  Gesammtbild  des  histo- 
rischen Entwicklungsganges  der  alten  Kunst  vor- 
bereitend zu  verarbeiten.  Die  bei  dem  erleich- 
terten Weltverkehre  unserer  Tage  hergestellte 
Zugänglichkeit  sämmtlicher  AntikenvorräSie  lässt 
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heutzutage  eine  solche  gewaltige  Arbeit  auch 
als  ausführbar  erscheinen.  Diese  Ausführbarkeit 
zu  steigern  ist  aber  ihren  bereits  grossartigen 
Anfangen  nach  vor  Allem  eine  Anstalt  wie  das 
Berliner  neue  Museum  berufen  und  sie  wird  die- 
sen Beruf  um  so  mehr  erfüllen,  je  mehr  von 
ihr  aus  mit  einer  Ausbeutung  der  Antiken- 
sammlungen aller. Länder  zum  Zwecke  der  Be- 
schafiung  und  unmittelbare  Vergleichung  ermög- 
lichenden Vereinigung  von  Abgüssen  der  wich- 
tigsten in  ihrer  zubilligen  Vereinzelung  nicht 
genügend  erkennbaren  Werke  nach  einem  um- 
fassenden Plane  vorgegangen  wird.  Dann  erst 
wird  die  schöne  mit  königlicher  Munifizenz  von 
Friedrich  Wilhelm  IV.  gegründete  Sammlung  im 
neuen  Museum  ihre  vollen  Früchte  tragen,  dann 
erst  wird  der  Namen  dieser  Anstalt  als  für  die 
Eenntniss  der  alten  Kunst  epochemachend  für 
alle  Zeit  unvergesslich  dastehen.  Das  Alterthum 
hat  der  Neuzeit  Ruhm  und  Verdienst  einer  sol- 
chen Unternehmung,  leider  freilich,  nicht  vorweg- 
genommen. Wir  glauben  aus  dem  Buche  von 
Friederichs  die  Zustimmung  zu  solchen  Wün- 
schen und  Hoffnungen  herauslesen  zu  dürfen 
und  wir  wollen  an  ihrer  schliesslichen  Verwirk- 
lichung um  so  weniger  ernstlich  zweifeln,  als  ja 
für  das  Gesammtgebiet  der  antiken  Epigraphik 
auch  durch  deutsche  Forschung  und  durch  deut- 
schen Unternehmungsgeist  grade  von  Berlin  aus 
das,  was  wir  für  das  Gesammtgebiet  der  alten 
Kunst,  zunächst  der  Plastik  verlangen,  bereits 
in  voller  Ausführung  begriffen  ist. 

Das  Friederichesche  Verzeichniss  ordnet  also 
die  bis  jetzt  vorhandenen  Abgüsse  des  neuen 
Museums  inöglichst  nach  der  Zeitfolge.  Einzel- 
nes ist  zur  Ergänzung  erheblicher  Lücken  hinzu- 
genommen aus  der  Sammlung  im  Gewerbe- 
institute, aus  Tegel  und  Potsdam  und  aus  dem 


804        Gott,  gel,  Anz.  1868.  Stück  21. 

archaeologischen  Apparate  der  Berliner  Univer- 
sität.   Dass   für  den  letzteren  noch   neben  dem 
neuen   Museum   wieder   ein   besonderer   AnÜEuag 
zum  Sammeln    von   Gypsabgüssen    gemacht  ist, 
erscheint  uns  als  eine  durchaus  unzweckmässige 
Verschwendung  und  Zersplitterung   von  Mittek. 
Den  ersten  Abschnitt,  die  Vorzeit  der  grie- 
chischen Plastik  benannt,   bildet  nun  das  Relief 
vom  Thore  zu  Mykenai  (1),  dieser  Eckstein  uns- 
rer  Eenntniss  der  vom  Oriente  aus  noch  durch- 
aus beherrschten   Eunstübung    auf  griechischem 
Boden.     Die  Formung  dieses  Reliefs   —   durcb 
Boetticher   so  viel  wir  wissen  visranlasst  —  ist 
eines  der  verdienstvollsten  Unternehmen,  die  in 
letzter  Zeit  vom  Berliner  Museum  ausgingen,  und 
hat  vielen  schwankenden  auseinander  und  wider 
einander  gehenden  früheren  Beurtheilungen  den 
Garaus  gemacht;    diese  sind  deshalb   mit  Recht 
von  Friederichs  unerwähnt  gelassen.     Eine  neue 
Hypothese  ist,  von  Boetticher  ausgehend,  seitdem 
wieder   aufgetaucht,    nämlich    dass    ein  Symbol, 
Boetticher  meint  ein  Gorgoneion,    oben  auf  der 
Säule  gestanden   habe   und   erst   mit   dem  dort 
abgebrochenen    Stücke   des  Steins    verloren  ge- 
gangen   sei.    Das  wäre  dann  doppelt  Dasselbe, 
das    Gorgoneion    als     Schreckzeichen     und    in 
gleichem  Sinne  die  Löwen.  Man  wird  sich  hüten 
müssen,  dies  als  etwas  Ausgemachtes   gelten  za 
lassen;   Vergleichungen    mit    einem    Vasenbilde 
und  mit  phrygischen  Grabreliefe   sprechen    sehr 
dagegen.      Dass    die  schon   zu  Pausanias    Zeit 
und  jetzt  im  Volksmunde  der  Umgegend  so  ge- 
nannten Löwen  wirklich    solche  seien,    will  Ret 
jetzt  nicht  mehr,  wie  er  früher  thun  zu  müssen 
glaubte,    leugnen.     Dass    sie  gegen    das  in  der 
ältesten  Kunst  übliche  Schema  die  Köpfe   nicht 
im   Profil,    sondern  herausgekehrt   zeigten,  hat 
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seinen  bestimmten  Anlass  hier,  wo  besonders 
ihr  Kopf  schreckend  nach  Aussen  blicken  mnsste ; 
der  thönerne  Sarkophag  aus  Eameiros  im  brit- 
tischen  Museum  bildet  jetzt  p^uch  noch  ein  siche- 
res Beispiel  derselben  Ausnahmeerscheinung 
(Arch.  Anz.  1864,  S.  162  *).  Auf  einen  Gyps- 
abguss  der  meines  Erachtens  stilverwandten 
Thierreliefs  auf  der  Akropolis  von  Thasos  wer- 
den wir  leider  wohl  noch  zu  warten  haben;  er 
würde  entscheiden,  ob  Bursian  (Artik.  griechische 
Kunst  in  Ersch  und  Grubers  Encyklop.  S.  392, 
Anm.  21)  diese  mit  Recht  wieder  dem  Mittel- 
alter zugewiesen  hat. 

Der  zweite  Abschnitt,  altgriechische  Kunst 
überschrieben ,  umfasst  54  Nummern.  Es  sind 
die  für  Erkenntniss  der  schon  selbstständigen 
Entwicklung  griechischer  Kunst  besonders  lehr- 
reichen Werke ,  welche ,  wie  Alles  im  griechi- 
schen Wesen  vor  dem  Ende  des  fünften, Jahr- 
hundeils ,  noch  grosse  lokale  Unterschiede,  ver- 
schiedenen Dialekten  zu  vergleichen,  zeigen,  ehe 
die  attische  Kunst  die  fast  überall  vorherrschende 
wurde.  Die  Zeitbestimmung  der  einzelnen  Stücke 
kann  sich  nur  innerhalb  ziemlich  weiter  Gren- 
zen bewegen.  Von  den  bei  Fr.  als  ältesten  dem 
siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  zugewiese- 
nen Arbeiten ,  den  sogenannten  Apollofiguren 
von  Thera  und  Tenea,  dem  Friese  von  Assos, 
den  älteren  Metopen  von  Selinus,  dem  samo- 
thrakischen  Relief  im  Louvre  bietet  sich  nur 
für  die  Metopen  von  Selinus  ein  ziemlich  siche- 
rer Anhalt  näherer  Zeitbestimmung.  Es  folgen 
dann  bei  Fr.  und  zwar  der  ersten  Hälfte  des 
fünften  Jahrhunderts  zugeschrieben  die  Gruppen 
der  altattischen,  altljkischen  und  aeginetischen 
Kunstwerke ,  die  ersteren  beiden  .  eng  unter 
einander  verwandt.    Hier  veranlasst   luich  daQ 
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athenische  Relieffragment  n.  18  zu  einer  beson- 
dern Bemerkung.  Ich  habe  kürzlich  die  Ansicht 
aufgestellt,  in  dem  am  Hinterhaupte  aufgenom- 
menen Haarschopfe  des  dargestellten  Mannes 
sei  die  bei  Thukydides  und  sonst  erwähnte  alt- 
attische Art  den  Erobylos  zu  tragen  deutlich 
zu  erkennen.  Friederichs  leugnet  das  und  will 
sich  jenen  Krobylos  wieder,  wenn  aucsh  nicht 
als  grosses  Haargebäude,  doch  als  ein  kleines 
aufstehendes  Zöpfchen  über  der  Stirn  denken; 
er  glaubt  dies  auf  dem  alten  Grabsteine  in 
Neapel  (n.  21)  zu  finden.  Auf  Friederichs  Gegen- 
gründe muss  ich  erwidern,  dass  freilich  die 
Haartracht  auf  n.  18  nicht  ausschliesslich 
attisch,  dass  sie  freilich  schon  assyrisch,  lyklsch, 
sizilisch,  unteritalisch,  hie  und  da  wenigstens  for 
Frauen  war ,  dass  aber  auch  der  Krobylos  bei 
Thukydides  als  altattische,  aber  nicht  als  aus- 
schliesslich altattische  Tracht  genannt  wird,  so 
wenig  wie  der  linnene  Chiton  das  war.  Zahl- 
reiche attische  Bildwerke  zeigen  ferner  die 
Haartracht  wie  auf  n.  18,  Theseus^  der  alt- 
attische Heros,  erscheint  mit  ihr  auf  den  älte- 
ren Vasenbildern,  während  sich  auf  den  späteren 
Vasenbildern  diese  Tracht  auch  bei  ihm  schon 
verliert,  so  dass  mir  nicht  auffallend  ist,  wenn 
auch  Heraklides  Ponticus,  dem  Fr.  hier  besondre 
Glaubwürdigkeit  beimessen  möchte,  bereits  eine 
falsche  Vorstellung  von  ihr  hatte.  Die  kleine 
aufstehende  Spitze  am  Kopf  bände  des  Verstorbe- 
nen auf  dem  Neapler  Relief  (n.  21)  kann  ich 
überhaupt  nicht  als  Haarlocke  erkennen,  wenn 
ich  auch  nicht  mit  Boetticher  (Nachtrag  zum 
Kataloge  1866,  n.  280)  die  vom  am  Kopfe  an- 
gebundene Feder  eines  Staatsschreibers  darin 
sehe.  Ueberdies  ist  dieses  Grabrelief  in  Neapel 
gar  nicht  als  attisch  erwiesen;  ein  zweites,  mit 
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dem  es  die  auffallendste  Uebereinstimmung  zeigt, 
ist  yielmebr  von  einem  Künstler  aus  Naxos  und 
für  die  Boeotische  Stadt  Orchomenos  gearbeitet. 
Friederichs  hat,  weil  er  die  Neapler  Stele  für 
attisch,  die  Tracht  des  Verstorbenen  auf  ihr  für 
attisch  glaubt  halten  zu  dürfen,  auch  die  Stele 
aus  Orchomenos  (nicht  in  Orchomenos  jetzt 
mehr) ,  unter  die  attischen  Werke  einge- 
reiht. Es  hätte  sich  aber  doch  wohl  richtiger 
das  nicht  weiter  Beglaubigte  nach  dem  ver- 
wandten ausdrücklich  Beglaubigten  gerichtet, 
also  beide  Reliefs  hätten  sich  den  Nummern 
50—55,  den  Werken  verschiedener  Künstschulen 
anschliessen  sollen.  In  der  Lesung  des  Schlus- 
ses der  Unterschrift  der  Stele  von  Orchomenos 
folgt  Fr.  Kirchhoff,  also  muss  er  auch  den 
Künstler  Alxenor  nennen,  nicht  Anxenor.  Der 
Kirchhoffscben  Lesung  des  Schlusses  der  In- 
schrift stehen  äussere  Gründe  nicht,  wie  Michae- 
lis und  ich  früher  irrthümlicher  Weise  behauptet 
hatten,  entgegen.  Unter  der  Neapler  Grabstele 
erwähnt  Fr.  keine  Inschrift,  wie  meines  Wissens 
auch  sonst  Niemand,  abgesehen  natürlich  von 
dem  längst  beseitigten  Versehen  Raoul-Rochettes. 
Boetticher  spricht  dagegen  (Nachtrag  zum  Ka- 
taloge 1866,  S.  4)  von  einer  »bis  dahin  über- 
sehenen, wenn  gleich  beinahe  ganz  verwischten 
griechischen  Inschrift  zu  Füssen,  von  der  sich 
nur  einzelne  Buchstaben  noch  sicher  erkennen 
lassen.«  Ist  sie  auf  dem  Originale  lesbarer? 
Unter  den  attischen  Werken  dieser  Periode  führt 
Fr.  die  sicher  schon  früher  von  ihm  als  Nach- 
bildungen der  Statuen  der  Tyrannenmörder 
von  Kritios  und  Nesiotes  erkannten  zwei  Nea- 
pler Statuen  auf  (24.  25.).  Im  Museum  ist  bei 
der  Aufstellung  dieser  Nachweisung  nicht  Folge 
gegeben,  da  Boetticher  sich  von  ihrer  Richtig- 
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keit  nicht  überzeugt  hält  und  zwar  weil  »that- 
sächliche  Umstände«  dagegen  stritten  (Nachtrag 
zum  Kataloge  1866,  S.  70).     Man  kann  gespannt 
sein,  diese  tbatsächlichen   Umstände  kennen  za 
lernen.    Die  von  Fr.  berührte  abweichende  An- 
sicht Bursians  betreffend,    muss   ich  bekennen, 
dass    mir ,   ebenso   wie  Fr.,    bei  doch   genauer 
Betrachtung   der  Originale,    nicht   die  eine  von 
beiden    Statuen    als   der   andern  gegenüber  so 
herrorragend   und   als  eine  originale  Arbeit  er- 
schienen  ist.     Die   seit  Thiersch  Penelope  be- 
nannte  vatikanische    Statue   hat   Fr.     der    alt- 
attischen Kunst  zugewiesen  (26),    höchst   wahr- 
scheinlich richtig,    obwohl  die   sitzende   Athena 
der  Metope  von  Olympia  hierbei   berücksichtigt 
werden    müsste.     Ist    nun    der  Name  Penelope 
begründet?   der  Beweis  stützt   sich    bekanntlich 
auf  späte  Thonreliefs ,  auf  denen  dieselbe  Figur 
in    einer   grösseren   Szene   als   Penelope    si^er 
kenntlich  vorkommt.      Der  Fall   ist   aber  doch 
denkbai*,  dass    für  jene  späten  Thonreliefs  nur 
ein   passendes   Motiv   der   älteren    Kunst,    das 
deshalb   nicht     nothwendig    auch    ursprünglich 
schon    eine  Penelope  gewesen   sein   muss,    ver- 
wandt  wurde.     Dann   könnte   man  Pervanoglus 
Ansicht,  dass  wir  ein  Grabesbild   vor   uns  hat* 
ten,  festhalten.     Als  Grabrelief  anerkannt  wird 
von  Fr.  die  sogenannte  Leukothea  in  Villa  Al- 
bani  (31),   die   der  Verwandtschaft    wegen   den 
lykischen    Arbeiten   angereiht    ist.      Sehr   ein- 
gehend ist  weiterhin  die  Besprechung  der  aegi- 
netischen  Giebelgruppen  (32 — 48);  der  Vorschlag 
die  Bogenschützen    um    eine  Stelle  weiter  nach 
den    Giebelecken     zurück-     und     die     Speer- 
Kämpfer,    die  jetzt  hinter  ihnen  stehen,  dafSl 
vorzurücken,   ist    sehr    einleuchtend.      Wir  er 
warten  von  Brunn,  der  an  den  Originalen  selbst 
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beobachtend  hier  besonders  kompetent  sein 
dürfte ,  eine  Berücksichtigung  dieses  Punktes  in 
seiner  versprochenen  zweiten- Abhandlung  über 
die  Aegineten,  in  der  noch  eine  andere  Um- 
stellung befürwortet  werden  wird.  In  Bezug  auf 
die  Zeitbestimmung  ist  Fr.  mit  Brunn  ganz  ein- 
verstanden ;  er  nimmt  auch  Entstehung  unmittel- 
bar, nach  den  Perserkriegen  an.  Was  die  dar- 
gestellten zwei  Kämpfe  betrifft ,  so  lässt  Fr. 
freilich  in  einem  Giebel  Telamon,  im  andern 
Aias  als  Vorkämpfer  gelten,  bezweifelt  aber, 
dass  man  das  eine  Mal  den  Todten,  um  den 
gestritten  wird,  bestimmt  Achilleus  nennen 
dürfe.  Sehr  richtig  wird  dann  mit  den  Aegi- 
neten die  Tübinger  Bronzefigur  des  Wagen- 
lenkers (49)  zusammengestellt.  Unter  den  ver- 
einzelten Werken  verschiedener  Eunstwerkstätten 
erscheint  auch  die  sogenannte  Schlangensäule 
zu  Konstantinopel  (51),  deren  Echtheit  verthei- 
digt  wird. 

An  diese  ältesten  Werke  schliessen  sich  dann 
die  affektirt  alterthümlich  gearbeiteten  späterer 
Zeit  an  (n.  56 — 79)  und  weiter  die  Werke  »der 
ersten  Hälfte  der  griechischen  Kunstblüthe«, 
meistens  attische  Arbeiten.  Gegen  Einzelnes  in 
diesem  Abschnitte  möchte  ich  zweifelnde  Ein- 
wehdungen machen ;  doch  wird  sich  dazu  bald 
eine  andere  Gelegenheit  bieten.  Ich  freue  mich 
dagegen  sehr,  dass  Fr.  bei  dem  sogenannten 
Orestes  in  Villa  Albani  (n.  92)  den  Verfertiger 
Stephanos  gegen  die  bisher  gültige  Ansicht  ein- 
fach fiir  den  Kopisten  eines  alten  Originals  er- 
klärt, eine  Entscheidung  von  grosser  Tragweite. 
Der  von  Fr.  ausgehenden  und  vielfach  gebilligten 
Zurückfuhrung  der  Neapler  Statue  (n.  96^,  die 
in  mehren  Wiederholungen,  darunter  auch  eine 
in  Kassel,  erhalten  ist,  auf  den  Dorypboto^  ärr^ 

^1 
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Polyklet  vennag  ich  mich  nicht  anzuschliessen; 
doch  auch  darüber  bei  anderer  Gelegenheit  mehr. 
Eine  sehr  ausführliche  Besprechung  wird  den 
Terapelskulpturen  dieser  Zeit  gewidmet,  denen 
weiter  die  Grabreliefs,  Reliefs  an  Weihgeschenken 
und  auf  Inschriftsteinen  mit  ö£fentlichen  Ur- 
kunden folgen.  Gelegentlich  erwähnt  hier  Fr. 
auf  S.  213  ein  in  einer  Dissertation  yon  Holländer 
publizirtes,  in  Berlin  befindliches  Grabrelief, 
von  dem  ein  zweites  Exemplar  mit  gleicher  In- 
schrifb  existire.  Es  ist  das  kein  zweites ,  sondern 
ein  und  dasselbe  Exemplar ,  früher  in  Athen  be- 
findlich ,  von  wo  aus  ich  an  Wieseler  darüber  be- 
richtete ,  gleich  nachher  von  dort  für  das  Be^ 
liner  Museum  eingeschifit,  —  letzteres  übrigens 
ohne  meine  Betheiliguug,  wie  ich  den  Gesetzes- 
wächtern in  Athen  versichern  kann. 

Die  folgende  Abtheilung,  die  »zweite  Hälfte 
der  griechischen  Kunstblüthe«,  in  deren  Werken 
eine  stärkere  Betonung  der  seelischen  Zustände, 
Stimmungen  und  Erregungen,  entsprechend  dem 
gesammten  Umschwünge  der  griechischen  Geistes- 
entwickluDg,  Platz  greift,  wird  in  zwei  Abschnitte 
getheilt,  erstens  mythologische,  zweitens  histo- 
rische und  Genre-Darstellungen  (n.  411 — 570). 
Unter  den  Werken  mythologischen  Inhalts  steht 
voran  die  Münchener  sog.  Leukothea,  deren  Zurücfc- 
führung  durch  Brunn  auf  das  Werk  des  älteren 
Kephisodotos,  Eirene  mit  dem  kleinen  Plntos  auf 
dem  Arme,  im  Nachtrage  als  treffend  anerkannt 
wird.  Eine  ausführlichere  Besprechung  ist  dann 
wiederum  der  Niobidengruppe  (412 — 429)  ge- 
widmet. Die  Aufstellung  in  einem  Tempelgiebel 
bestimmt  zurückweisend,  ist  Fr.  jetzt  ceneigt 
sich  die  einzelnen  Gestalten  auf  einem  beider* 
seits  ansteigenden  felsigen  Terrain  ursprünglich 
aufgestellt   zu  denken^   mit   der  Niobe  auf  der 
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höchsten  Höhe,  dennoch  alle  ziemlich  in  einer 
Beihe  nebeneinander,  so  dass  die  Gruppe  im 
Ganzen  von  reliefartiger  Wirkung  blieb.  Die 
Möglichkeit ,  dass  nicht  die  von  Plinius  erwähnte 
Gruppe  in- Rom  das  Original  unsrer  Niobiden 
sei ,  dieses  Original  vielmehr  ursprünglich  in  der 
Grotte  über  dem  dionysischen  Theater  in  Athen 
(Paus.  I,  21,  5)  aufgestellt  gewesen  sein  könne, 
ist  entschieden  unzulässig;  denn  die  Original- 
figuren können  doch  nicht  kleiner  gewesen  sein 
als  die  uns  erhaltenen  Kopieen,  das  lässt  sich 
aus  der  übereinstimmenden  Grösse  der  ver- 
schiedenen Exemplare  der  einzelnen  Statuen 
schliessen,  und  für  eine  Originalgruppe  dieser 
Grösse  ist  in  jener  kleinen  Grotte  kein  Platz. 
Für  die  auf  die  Niobiden  folgende  Gruppe  des 
Pasquino  (430.  431.)  hat  die  Bestauration  der- 
selben von  Launitz ,  die  ürlichs  inzwischen  ge- 
meinsam mit  ihm  begründet  hat  (Winckelmanns- 
Programm  des  Ver.  von  Alterthumsfr.  imBhein- 
lande  1867),  noch  nicht  benutzt  werden  können. 
Die  Art  der  Ergänzung,  welche  Fr.  für  den  dann 
folgenden  (432)  grossartigen  Amazonentorso  im 
Palazzo  Borghese  vorschlägt,  hat  auch  Ref. 
früher  in  diesen  Blättern  (1862,  S.  1310),  an- 
knüpfend an  ein  vollständiger  erhaltenes  gleiches 
Motiv  auf  einem  Sarkophage,  vorgeschlagen. 
Doch  müssen  wir  jetzt  innehalten  mit  Zu- 
stimmungen, zu  denen  wir  immer  wieder  uns 
veranlasst  fühlen  könnten,  und  mit  Gegenbe- 
merkungen, deren  nothgedrungene  Kürze  einer 
80  lange  überlegten  Arbeit,  wie  die  vorliegende, 
gegenüber  unpassend  erscheinen  mag.  Ange- 
schlossen habe  ich  mich  dem  Urtheile  von 
Friederichs  noch  ganz  kürzlich  bei  einer  Be- 
sprechung des  Pastoretschen  Kopfes  (n.  525)  in 
der  archaeologischen  Zeitung.^ 
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Den  noch  übrigen  Theil  des  Buches  bilden 
der  sechste  Abschnitt,  die  »Nachblüthe  der  grie- 
chischen Kunst«  (n.  571—697),  dann  einige 
griechische  im  Barbarenlande  entstandene  Ar- 
beiten ,  Fundstücke  aus  den  südrnssischen  Grä- 
bern (n.  698 — 714),  femer  die  griechisch-römische 
Kunst  (n.  715—969),  und  endlich  als  Anhang 
einiges  Etruskische.  so  dass  die  Zahl  der  im 
Ganzen  besprochenen  Werke  nahe  an  Tausend 
reicht. 

In  Bezug  auf  das  Belief  in  S.  Vitale  zu 
Bavenna  (n.  806)  darf  ich  nicht  unterlassen  zu 
erklären,  dass  ich  bei  Herausgabe  dieses  Be- 
liefs in  meiner  Festschrift  zur  Hallischen  Philo- 
logenversammlung  mich  in  einem  wesentlichen 
Punkte  geirrt  habe,  dass  nämlich  der  Stern  am 
Kopfe  der  von  mir  für  Tiberius  erklärten  Figur, 
welchen  ich  den  älteren  Erklärern  gegenüber 
leugnete ,  unzweifelhaft  vorhanden  ist.  Fr.  hat 
also  ganz  mit  Becht  J.  Friedländers  Berichtigung 
dieses  Fehlers  (archaeol.  Zeit.  1867,  S.  110  ff.) 
angenommen.  Friedländers  Erklärung  des  Re- 
liefs gegenüber  möchte  ich  nun  aber  immer  noch 
den  Kopf  der  neben  Augustus  stehenden  Venus 
Genitrix  als  einen  Portraitkopf  und  zwar  als  den 
der  Livia  festhalten ,  femer,  was  auch  Fr.  nicht 
als  gesichert  ansieht,  die  Benennung  der  weib- 
lichen Figur  ganz  links  als  Victoria,  die  der 
zunächststehenden  männlichen  als  Claudius,  der 
schwerlich  der  ganzen  Zusammenstellung  der 
Figuren  nach  als  opfernd  zu  denken  ist,  be- 
zweifeln. Unter  n.  813  wird  auch  der  unter 
dem  Namen  der  Clytia  bekannte  Portraitkopf  im 
brittischen  Museum  besprochen.  Fr.  tritt  den 
mehrfach,  kürzlich  noch  in  der  archaeologischen 
Sektion  der  Philologenversammlung  zu  Halle 
laut  gewordenen  Zweifeln   an   dem  antiken  Dr- 
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Sprunge  dieses  Kopfes  nicht  bei.  Bei  d'Escamps 
gallerie  des  marbres  'antiques  du  musee  Campana 
taf.  63  ist  ein  jetzt  nicht  in  Petersburg,  also 
wahrscheinlich  in  Paris  befindlicher  Portraitkopf 
(Agrippine  femme  de  Germanicus)  abgebildet, 
der  namentlich  im  Haare  grosse  Verwandtschaft 
mit  der  sogenannten  Clytia  zeigt.  Zum  Schlüsse 
endlich  noch  eine  Vermuthung:  das  Relief  vom 
unter  dem  Sitzbrette  am  Theatersitze  des 
Dionysospriesters  in  Athen,  für  welches  noch 
^eine  genügende  Deutung  gefunden  ist,  könnte 
als  Nachahmung  von  gewirktem  Stoffe,  mit  dem 
man  die  Sitze  bedecken  mochte,  grade  an  dieser 
Stelle  angebracht  sein.  Ein  orientalisches  Mu^ 
ster  liegt  offenbar  zu  Grunde  und  diese  erhielten 
sich  lange  in  Griechenland  im  Gebrauche  der 
überhaupt  sehr  konservativen  Technik  der 
Weberei,  so  zum  Beispiel  in  den  Kanten  des 
Prachtteppichs  des  Sybariten  Alkisthenes,  wie 
er  in  einer  pseudoaristotelischen  Schrift  näher 
beschrieben  wird* 

Halle.  Gonze. 


A  treatise  of  the  law  of  bills  of  exchange, 
promissory  notes,  bank-notes  and  cheks.  By 
Sir  John  Barnard  Byles ,  Queen's  Serjeant, 
now  one  of  the  judges  of  her  Majesty's  court  of 
common  pleas.  The  ninth  edition,  with  notes 
from  the  fourth  American  edition.  London: 
H.  Sweet,  3  Chancery  Lane,  Fleetstreet.    1866. 

Indem  wir  die  deutsche  juristische  Lesewelt, 
welche  sich  für  die  Entwicklung  des  englischen 
Wechselrechtes  interessirt,  darauf  aufmerksam 
machen,    dass    bereits     nach    Ablauf  von   vier 
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Jahren  eine  neue  Auflage  des  yorstehenden 
Werkes  nothwendig  geworden  ist,  sind  wir  im 
Stande  die  Leser  auf  diejenige  Beurtheiliuig 
gänzlich  zu  verweisen,  welche  sich  in  diesen 
Anzeigen  vom  Jahre  1863  St.  36,  S.  1416  fgg, 
befindet.  Wir  bedauern  uns  des  Ansdmcb 
»gänzlich«  bedienen  zu  müssen.  Denn  dery6^ 
fasser,  welchem  die  damalige  Anzeige  zu  Ge- 
sicht gekommen  ist,  hat  es  nicht  fur  erforde^ 
lieh  erachtet,  die  in  derselben  henroi^ehobeneB 
offenbaren  Irrthümer  irgendwie  zu  verbessern. 
Auch  in  der  gegenwärtigen  neunten  Ausgabe  ist 
p.  250  z.  E.  buchstäblich  ebenso,  wie  in  dar 
achten  Ausgabe  p.  238  z.  E.  und  in  der  sieben- 
ten p.  221  z.  E.  aus  2  u.  3  Will.  4,  e.  98, 
welches  sich  p.  481  und  482  des  Appendix  ab- 
gedruckt findet,  der  Ausdruck  shall  or  may  be 
in  der  Weise  verändert,  dass  die  Worte  or  may 
hin  weggelassen  worden  sind,  und  worüber  der 
in  der  früheren  Anzeige  näher  bezeichnete  bei 
den  hamburgischen  Gerichten  geführte  Bechts- 
streit  die  betreffende  Auskunft  giebt^  Nicht 
minder  ist  in  der  neunten  Ausgabe  der  p.  245 
der  achten,  p.  228  der  siebenten  Ausgabe  e^ 
sichtliche  ebenfalls  gerügte  bedenkliche  Fehler 
drawee  statt  drawer  p.  257  abermals  gedruckt 
Endlich  hat  p.  199  die  Lehre  von  den  Respect- 
tagen  nur  einen  wörtlichen  Abdruck  von  p.  190 
der  achten  Ausgabe  geliefert,  so  dass  Frank- 
furt a.  M.  mit  4,  Leipzig,  Naumbui^  und  Augs- 
burg mit  5,  Göln,  Breslau  und  Nürnberg  mit  6, 
Danzig  und  Königsberg  mit  10  und  Hamburg 
mit  12  Respecttagen  figuriren.  Eine  derartige 
Unkenntniss  in  England  ist  von  uns  bereits 
wiederholt  gerügt,  und  wir  wollen  es  nunmehr 
aufgeben  den  Mohren  weiss  zu  waschen.  — 
Die   Geschäfte    des   Verfassers    in    seiner  der- 
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zeitigen  Thätigkeit  als  Hichter  im  Court  of 
common  pleas  scheinen  ihm  die  Möglichkeit  ge- 
nommen zu  haben,  sich  dieser  neunten  Ausgabe 
selbstthätig  anzunehmen.  Das  ganze  Werk  be- 
steht in  einer  Verbesserung  des  Inhaltsverzeich- 
nisses, und  in  einer  Beifügung  der  neuesten 
englischen  Autoritäten,  d.  h.  der  betreffenden 
Präjudizien.  Die  bedeutenden  sind  an  den  be- 
treffenden Orten  beigefugt.  In  Folge  dessen  hat 
sich  das  Verzeichniss  der  angeführten  Rechts- 
fälle um  etwa  fünfzig  vermehrt;  der  Text  des 
Werkes  ist  von  240  auf  256  Seiten  gestiegen, 
die  Vermehrung  beträgt  also  hier  einen  ganzen 
Bogen;  der  Appendix  der  Statuten  endlich  hat 
eine  einzige  Vermehrung  erfahren,  welche  eine 
halbe  Seite  ausmacht,  und  in  der  Hinzufügung 
von  26  u.  27  Vict.  c.  105  besteht,  einem  Ge- 
setze vom  28.  Juli  1863,  durch  welches  gewisse 
Beschränkungen  in  dem  Vertrieb  von  eignen 
und  fremden  Wechseln  unter  einer  gewissen 
Summe  auf  drei  Jahre  aufgehoben  worden  sind, 
Das  Besultat  der  Anzeige  ist,  dass  unser  Ver- 
fasser anfängt  stationär  zu  werden.  Seine  An- 
schaffung lässt  sich  daher  sicherlich  denjenigen 
empfehlen ,  welche  Compendien  erst  nach  dem 
Tode  ihrer  Verfasser  zu  erwerben  geneigt  sind. 
Bei  der  gegenwärtigen  Ausgabe  sind  dem  Ver- 
fasser Herr  William  Markby,  z.  Z.  Mitglied  des 
höchsten  Gerichtes  zu  Calcutta,  und  Herr 
Maurice  Barnard  Byles ,  vielleicht  ein  Sohn  oder 
sonstiger  Angehöriger  des  Verfassers,  in  der 
Sammlung  der  Präjudizien  behülflich  gewesen. 


K^  ;i>tt.  »eL  Anz.  1*6».  Stack  21. 

Da^  3acii  ier  Richter.  IGt  besonderer  BSck- 
sicht  IUI  iie  jesohichte  seiner  Aaslegnng  und 
iip.-ücäen  ^-fr-rendime  flüärt  toxi  D.  Johan- 
3-^^  3d:li3iAnn.  '."^rieidicheni  Professor  der 
TTieDioKie  lu  Rostock.  Ersten  Bandes  erste 
Hitilte.  Beriin.  V-*riiig  van  Wiegandt  u-  Grieben, 
1?*3.?.    VT  ^md  2-fc2  S.  in  5. 

yach  ien  ersten  "^  Säten  welche  die  »Richter- 
::eii<  iboundein.  zibt  der  ganze  abrige  Inhalt 
üeses  Eaibbandes  nnr  die  Erklamng  der  drei 
ersten  SLipitei  des  Buches  der  Richter.  Das 
^erk  iäc  demnach  sehr  nm  fangreich  angelegt, 
ind  der  Vei*.  jdaa  in  ihm.  eine  mannichCftltqie 
Gelehrsamkeit  zusammen .  ohne  dass  man  ihn 
zu  den  ^sachverständigen  Kennern  des  Morgen- 
landes rechnen  konnte.  Wir  würden  es  nnn 
bei  der  heutigen  Lage  der  Wissenschaft  sowohl 
als  der  Evangelischen  Kirche  gar  nicht  ungern 
sehen,  dass  der  Verf.  sich  entschieden  gegen 
die  oberüchliijheren  Geister  wendet  welche  wie 
sonst  die  Bibel  so  insbesondere  dies  Buch  in 
neueren  Zeiten  &st  nur  ihrem  eignen  (reiste 
gemäss  behandelt  haben  und  wenig  das  wahre 
Ziel  beachten  welches  heute  fiir  unsere  Arbeitm 
und  Mühen  in  diesem  Felde  gegeben  ist.  Allein 
das  Ziel  des  neuen  Erklärers  ist  die  Bestrebungen 
solcher  Geister  zu  befördern  welche  in  unsem 
Tagen  mehr  die  äussere  Verehrung  der  Bibel 
und  der  Kirche  in  ihrem  heutigen  Bestände  als 
die  Wahrheit  und  das  Ghristenthum  selbst  ins 
Auge  fassen  und  alles  Heil  fiir  unsre  Zeit  nur 
▼on  jener  erwarten.  Man  kann  hiernach  schon 
erwarten  dass  er  sehr  wenig  dazu  beiträgt  unsre 
P>kenntnis8e  zu  erweitem  und  tiefer  zu  be- 
gründen, yielmehr  rieles  von  dem  wichtigsten 
was    man   heute   sicher    einsehen   kann,    lieber 
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wieder  verdunkeln  möchte,  und  gerade  gegen 
die  oberflächlicheren  Erklärer  welche  er  be- 
streiten will  am  wenigsten  etwas  ausrichtet. 

Wie  wenig  es  nütze-  bei  der  Bibel  bloss  auf 
eine  willkürlich  vorausgesetzte  Art  von  Heilig- 
keit des  Buchstabens  und  der  einzelnen  Worte 
und  Sätze  zu  halten,  kann  das  B.  der  Bichter 
sogleich  bei  dem  beweisen  was  bei  geschicht- 
lichen Büchern  eine  grosse  Hauptsache  ist,  der 
Zeitrechnung.  Da  unserm  Verf.  nach  seinen 
ungeprüften  Voraussetzungen  die  Zahlen  in  allen 
Biblischen  Büchern  als  sämmtlich  an  sich  und 
unter  sich  gleich  heilig  und  unantastbar  d.  i. 
als  wörtlich  genau  und  richtig  gelten  müssen, 
80  sinkt  er  zurück  in  die  alten  grossen  Schwierig- 
keiten einer  Vereinigung  der  einzelnen  Jahres- 
zahlen des  B.  der  Richter  mit  der  Gesammt- 
zahl  von  480  Jahren  welche  nach  1  Kön.  6,  1 
zwischen  dem  Auszuge  aus  Aegypten  und  dem 
Tempelbaue  verflossen.  Dass  die  Versuche  ihrer 
wörtlichen  Vereinigung  nie  gelingen  können, 
hat  ihre  eigne  Geschichte  längst  gelehrt;  und 
es  würde  wenig  nützen  wenn  wir  hier  den  neuen 
Versuch  näher  beurtheilen  wollten  mit  welchem 
sich  der  Verf.  aus  der  Klemme  zu  ziehen  sucht. 
Bemerken  wir  statt  dessen  nur  das  eine  wie  er 
&.  60  f.  die  häufige  Wiederkehr  der  Zahl  von 
40  Jahren  im  B.  der  Richter  erläutert.  Diese 
muss  ihm  wie  alles  andre  wörtlich  wie  vom 
Finger  Gottes  selbst  in  dies  Buch  der  Richter  so 
eingeschrieben  gelten,  dass  danach  Gott  Selbst 
in  aller  Buchstäblichkeit  dem  Volke  immer  ab- 
sichtlich solche  Fristen  gemacht  habe.  Die 
auffallende  Wiederholung  solcher  bedeutungs- 
voller Zeiträume  habe  dem  Volke  zunächst  jede 
Ausrede  des  Zufalls  abschneiden  sollen;  Gott 
habe  damit  erzieherische  Absichten  gehabt,  z.  B. 
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die  das  Volk  zu  erinnern,  die  Führungen  Gottes 
seien  noch  immer  von  derselben  Hand  bewirkt, 
welche  früher  die  40  Jahre  in  der  Wüste  über  es 
verhängte:  so  möchte  der  Verf.  sich  die  Sache 
denken.  Und  der  Verf.  merkt  nicht  wie  klein- 
lich eine  solche  Erziehung  wäre?  wie  unwürdig 
es  sei  solche  Absichten  hier  zu  vermuthen? 
Und  wenn  es  für  verständige  Leser  und  Hörer 
einen  guten  Sinn  haben  kann  zu  sagen  der  De- 
kalog sei  vom  Finger  Gottes  geschrieben,  wo 
hat  der  Verf.  in  der  Bibel  gelesen  dass  ein  sol- 
cher Finger  auch  alle  die  40  Jahre  in  der  Zeit« 
rechnung  des  B.  der  Richter  schrieb?  —  Aehn- 
lich  will  er  S.  98  die  wilderen  Kriegssitten 
welche  zur  Zeit  der  Richter  bisweilen  einrissen, 
mit  einem  unmittelbaren  Willen  Gottes  ent- 
schuldigen. »Die  Gestalt  des  göttlichen  Gerichtes 
sei  in  solchen  Fällen  der  Gestalt  der  Sünde  bis 
ins  einzelste  hinein  genau  angepasst;  und  man 
dürfe  dann  keine  Grausamkeit  dem  Werkzeuge 
vorwerfen  dessen  sich  der  Herr  zur  Vollziehung 
seines  Gerichts  bedient  habe«:  so  urtheilt  der 
heutige  Erklärer  bei  der  höchst  einfachen  Er? 
Zählung  Rieht.  1,  6.  7,  als  ob  nach  dem  Sinne 
der  ganzen  Bibel  was  das  Volk  oder  vielmehr 
einzelne  Mächte  in  ihm  im  Kriege  mit  den  Ge- 
fangenen thaten  ein  unmittelbarer  Befehl  von 
Gott  gewesen  sei.  Auf  solche  Art  wird  hier  die 
Bibel  erklärt. 

Richten  sich  nun  solche  Versuche  die  Bibel 
zu  erklären  und  anzuwenden  heute  von  selbst, 
so  ist  doch  bedenklicher  dass  der  Verf.  auch 
rein  geschichtliche  Thatsachen  gegen  den  klaren 
Sinn  der  Worte  mehr  oder  weniger  zu  entstellen 
sich  nicht  scheuet  wo  seine  grundlosen  Voraus- 
setzungen ins  Spiel  kommen.  So  ist  es  eine 
nicht  unwichtige  geschichtliche  Erkenntniss  welche 
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wir  heute  gewonnen  haben  dass  die  Richter 
keineswegs  sofort  auf  Josua  folgten  sondern 
nach  Josua's  Tode  ein  ziemlich  langer  Zwischen- 
raum verstrich  in  welchem  die  nach  der  alten 
Sprache  die  Aeltesten  genannten  die  oberste 
Herrschaft  in  Israel  führten;  eine  Vorstellung 
welche  auch  an  sich  so  richtig  ist  dass  man 
sagen  kann  ohne  sie  lasse  sich  die  ganze  älteste 
Verfassung  des  Volkes  Israel  gar  nicht  verstehen. 
Was  der  Verf.  bei  Richter  2,  7 — 10  dagegen 
vorbringt,  enthält  nur  eine  Misserklärung  der 
Hebräischen  Worte.  Denn  heisst  es  hier  und 
Jos.  24,  31  ausdrücklich  die  Aeltesten  hätten 
noch  lange  nach  Josua's  Tode  geherrscht,  so 
versteht  sich  ganz  von  selbst  dass  sie  nicht  mit 
Josua  gleichzeitig  herrschten;  auf  ihre  Herr- 
schaft kommt  aber  hier  alles  hinaus  weil  nach 
ihnen  eben  so  wohl  wie  nach  Josua  ein  Zeitraum 
selbst  bezeichnet  und  beschrieben  wird.  — 
Wenn  der  Verf.  ferner  läugnet  dass  der  Rieht.  3,  31 
80  kurz  beschriebene  Sam  gar  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  des  B.  der  Richter  keine  Stelle 
hatte  sondern  erst  von  einem  späteren  Erzähler 
hier  eingeschaltet  wurde ,  so  beruhet  dies  Läug- 
nen  doch  nur  darauf  dass  er  von  der  ganzen 
Geschichte  der  Entstehung  dieses  Buches  sich 
keine  klare  Vorstellung  gebildet  hat:  und  wie 
sollte  man  sich  eine  solche  bilden  können  oder 
wollen  wenn  man  alles  so  wie  oben  gesagt  von 
dem  unmittelbaren  Finger  Gottes  ableitet  ?  Allein 
auch  hier  kehrt  nur  die  Frage  wieder  was  uns 
denn  befuge  so  kleinlich  von  Gott  zu  denken. 

H.  E. 
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Aachener  iStadtrechnungen  aus  dem  XIV.  Jahr- 
hundert, nach  den  Stadtarchiv-Urkunden  mit 
Einleitung,  Begistern  und  Glossar  herausgegeb^ 
von  J.  Laurent,  Stadt-Bibliothekar  und  Ar- 
chivar. —  Aachen,  1866.  P.  Kaatzer's  Verlag, 
VI  und  454  S.  in  8 

Unter  den  für  die  Städtegeschichte  speciell 
in  Betracht  kommenden  Quellen  haben  die 
Bechnungsbücher  in  neuerer  Zeit  immer  grössere 
Beachtung  gefunden.  Gemeiners  Beispiel,  der 
sie  für  seine  Chronik  von  Begensburg  benutzt 
hatte,  war  ohne  erhebliche  Nachfolge  geblieben. 
Neuerdings  scheint  besonders  die  Ausgabe  der 
Städtechroniken  anregend  gewirkt  und  die  Auf- 
merksamkeit der  Geschichtsforscher  wieder  mehr 
auf  die  übersehene,  aber  doch  so  ergiebige  Quelle 
der  städtischen  Ausgabe-  und  Einnahmeverzeich- 
nisse hingelenkt  zu  haben.  Professor  Hegel  hat 
unter  den  Beilagen  zum  Ulman  Stromer  im 
I.  Band  der  Nürnberger  Chroniken  eine  Stadt- 
rechnung aus  dem  Jahr  1388  abdrucken  lassen 
und  daran  eine  eingehende  Darstellung  des  Nürn- 
berger Stadthaushalts  geknüpft.  In  den  folgen- 
den Bänden  der  Sammlung  bot  sich  keine  Ge- 
legenheit zu  vollständiger  Mittheilung  der  Nürn- 
berger oder  Augsburger  Stadtrechnungen,  aber 
für  die  Erläutrung  der  Chroniken  der  beiden  bis 
jetzt  bearbeiteten  Städte  haben  jene  Quellen 
reiche  und  wichtige  Ausbeute  geliefert,  wie  das 
die  zahlreichen  Anführungen  von  Notizen  der 
Bechnungsbücher  in  den  Anmerkungen  und  Bei- 
lagen zu  den  einzelnen  Geschichtsaufzeichnungen 
genugsam  darthun.  In  dem  vorliegenden  Buche 
erhalten  wir  nun  eine  umfassende  und  voll- 
ständige Mittheilung  der  Bechnungen  selbst 
aus  dem  Archiv  einer  der  wichtigsten  deutschen 
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Städte.  Auch  hierfür  hat  es  allerdings  nicht  an 
Vorgängern  gefehlt.  Im  dritten  Bande  des  Codex 
diplomaticus  Silesiae  (Breslau  1860)  hatColmar 
Grünhagen  die  Rechnungen  der  Stadt  Breslau 
von  1299— -1358,  die  in  einem  Henricus  Pauper 
überschriebenen  Codex  vereinigt  sind,  zur  Ver- 
öffentlichung gebracht. 

So  früh  wie  die  Breslau  er  Rechnungen  be- 
ginnen die  des  vorliegenden  Buches  nicht.  Es 
beschränkt  sich  auf  die  des  vierzehnten  Jahr- 
hunderts -  wie  es  mit  denen  der  spätem  Zeit 
im  Aachener  Archiv  bestellt  ist,  darüber  fehlen 
die  Angaben  —  und  die  älteste  datirte  der 
Sammlung  ist  erst  vom  Jahre  1384;  die  letzte 
von  1394.  Eine  erst  danach  (S.  403—411)  ab- 
gedruckte Rechnung  ohne  Datum  will  der  Heraus- 
geber aus  inneren  Gründen  in  das  Jahr  1333, 
also  an  den  Anfang  der  ganzen  Reihe  setzen. 
Bedenken  erregen  könnte  besonders  die  Ab- 
fassung dieser  Rechnung  in  deutscher  Sprache, 
während  die  der  Jahre  1334 — 1373  alle  lateinisch 
geschrieben  sind,  und  erst  seit  1383  die  deutsche 
Form  die  übliche  wird.  Dagegen  spricht  nun 
wieder  für  das  höhere  Alter  der  Umstand,  dass 
das  undatirte  Register  auf  Pergament  geschrieben 
ist ,  wie  das  bei  den  Rechnungen  aus  den  Jah- 
ren 1334 — 1353  gebräuchlich  ist,  während  die 
spätem  in  Papierrollen  und  Heften  aufgezeichnet 
sind.  Ueberhaupt  kommt  aber  für  die  Beur- 
theilung  dieses  Documents  in  Betracht,  dass  es 
offenbar  keine  vollständige  Jahresrechnung  sein 
will,  sondern  nur  eine  Zusammenstellung  von 
Ausgaben  einer  bestimmten  ,  eingeschränk- 
tem Art. 

Die  Oekonomie  des  vorliegenden  Buches  ist 
folgende.  Den  Hauptinhalt  bilden  die  Rech- 
nungen selbst  (S.  103-  411).    In  d^m  w^y^^yä^ 
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nen  Zeiträume  ist  aber  lange  nicht  jedes  Jahr 
durch  ein  Yerzeichniss  vertreten,  sondern  aus 
dem  etwa  sechszigjährigen  Abschnitt  sind  nur 
18  Jahrgänge  von  Rechnungen  und  auch  diese 
nicht  immer  vollständig  erhalten.  Aus  den 
Jahren  1383  und  1385  liegen  ausser  den  ge- 
wöhnlichen Rechnungen  besondere  Zusammen- 
stellungen derjenigen  Ausgaben  vor,  welche  durch 
ein  einzelnes  Ereigniss,  durch  die  Beiagenmg 
der  Schlösser  Zur  Dick  und  Reifferscheid,  an 
welcher  Aachen  als  Glied  des  Landfriedens- 
bundes Theil  nahm,  der  Stadt  erwachsen  sind. 
Wer  sich  mit  städtischen  Rechnungsbüchern 
beschäftigt  hat,  weiss,  wie  sehr  die  Benutzung  der- 
selben durch  eine  Eenntniss  der  Specialgeschochte 
und  Einrichtungen  der  betre£Penden  Stadt  bedingt 
ist,  wie  nur  zu  oft  selbst  da,  wo  ausführliche  Auf- 
zeichnungen der  städtischen  Geschichte  unternom- 
men sind,  diese  doch  nicht  eingehend  und  detaillirt 
genug  abgefasst  sind,  um  für  jede  Eintragcmg 
der  Rechnungsbücher  das  veranlassende  Ereig- 
niss darzubieten,  das  im  Register  der  Einnah- 
men und  Ausgaben ,  wo  es  lediglich  nach  seiner 
finanziellen  Seite  in  Betracht  kommt,  meiist  nur 
in  Andeutungen,  jedenfalls  in  äusserster  Kürze 
bezeichnet  ist.  Die  Veröffentlichung  von  städti- 
schen Rechnungsbüchern  ohne  die  Beigabe  eiofft 
Erläuterung  würde  deshalb  wenig  Nutzen  stiften. 
Anstatt  wie  Grünhagen  einen  fortlaufenden  Com- 
mentar  durch  Anmerkungen  unter  dem  Texte 
zu  geben,  hat  Laurent  dem  Abdruck  der  Rech- 
nungen eine  Einleitung  vorangeschickt,  welche 
eine  Reihe  städtischer  Verhältnisse  und  Vor- 
kommnisse, die  in  jenen  erwähnt  werden, 
gruppenweise  behandelt  und  auf  Grund  des 
Materials,  das  diese  und  andere  städtische 
Urkunden   liefern,   darstellt.     Der  Inhalt  dieser 
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Einleitung  ist  ziemlich  bunt;  eine  systema- 
tische Anordnung  der  Gegenstände,  eine  wirk- 
lich erschöpfende  Besprechung  der  einzelnen 
Seiten  des  städtischen  Lebens  und  eine  auch 
nur  annähernd  vollständige  Aufzählung  der  wich- 
tigsten Materien  darf  man  sich  zwar  nicht  von 
dieser  Zusammenstellung  versprechen,  aber  auch 
80  gewährt  sie  noch  immer  genug  des  Lehr- 
reichen und  Interessanten. 

Eigenthümlich  sind  die  in  Aachen  üblichen 
Bezeichnungen  für  Bezirke  in  der  Stadt  und  um  die 
Stadt.  »Dat  egein  mynsche  sich  bynnen  der  statnoch 
in  deme  ryche  van  Aighen  geysselen  en 
sal«  lautet  ein  altes  städtisches  Verbot  gegen 
Theilnahme  an  den  Zügen  der  Flagellanten  (S.  30). 
Das  »regnum  Aquense«  (S.  229,  5)  ist  das  Ge- 
hiet  der  Reichsstadt.  Die  Stadt  selbst  ist  in 
neun  »Grafschaften«  eingetheilt,  die  nach  den 
Stadtthoren  zubenannt  werden  z.  B.  comicia 
porte  Coloniensis,  groyfschaf  van  Kolneyrporze 
(S.  22).-  An  der  Spitze  eines  jeden  Stadttheils 
stand  ein  Gonstabel  oder ,  wie  der  Titel  in  Aache- 
ner Mundart  lautete ,  Kastoyvel,  Kastavel,  später 
noch  weiter  corrumpirt  in  Christoffel,  Kerstoffel 
(S.  22).  Dass  der  Name  nicht,  wie  der  Heraus- 
geber meint,  von  gastaldus,  sondern  von  comes 
stabüli,  Gonstabler  abzuleiten  ist,  zeigen  Stellen 
wie  8.  205  und  der  Umstand,  dass  auch  anderer 
Orten  dieser  Titel  in  städtischen  Verfassungen 
eine  Verwendung  gefunden  hat  (Grimm, 
Wörterb.  II,  634). 

Der  Einleitung  (S.  1—74)  folgt  eine  Anzahl 
von  Urkunden  und  Briefen  (S.  77 — 94)  als  Be- 
legstücken zu  den  in  derselben  abgehandelten 
städtischen  Zuständen  imd  Ereignissen.  Den 
BeschlusB  des  Ganzen  machen  drei  Verzeich- 
nisse':  eins    über  die   in   den  Stadtrechnttngen 
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Torkommenden  Geldsorten  mit  vergleichender 
Werthangabe  (S.  412 — 419),  ein  topographisches 
(S.  420— 427)und  endlich  ein  Glossar  (S.  428— 454J. 
S.  39  in  der  ersten  Anmerkung  ist  statt 
Thynio  zu  lesen:  Thymo;  vergl.  Städtechrdn. 
IV,  160,  31.  —  Der  11.  Juli  fiel  im  J.  1376 
nicht  auf  einen  Montag,  und  die  Krönung 
Wenzels  nicht  auf  dieses  Datum,  sondern  ai3 
den  6.  Juli  (Würdtwein,  subsid.  diplom.  11,  35). 
—  Banklocke  ist  wohl  nur  im  Scherz  durch 
Bang-Glocke  (arme  Sünder-Glocke)  erläutert;  es 
heisst  natürlich:  Bann-Glocke. 

F.  Frensdorff. 


Die  Blausäure.  Physiologisch  untersucht  von 
W.  Preyer,  Dr.  med.  et  phil.  In  zwei  Thei- 
len.  Erster  Theil.  Bonn,  Verlag  von  Max 
Cohen  und  Sohn.     1868.     107  Seiten   in  Octav. 

Experimentelle  Untersuchungen  über  das 
Wesen  der  Chininwirkung.  Von  Dr.  C.  Binz, 
Privatdocenten  an  der  Universität  Bonn.  Berlin, 
A.  Hirschwald'sche  Buchhandlung.  1868.  65  S. 
in  Octav.     Mit  einer  Tafel. 

Einen  erfreulichen  Beweis  der  immer  steigen- 
den Theilnahme  für  pharmakologische  und  toxi- 
kologische Studien  liefern  die  vorliegenden,  beide 
von  der  Universität  Bonn  ausgegangenen  Schrif- 
ten, welche  sich  auf  zwei  der  interessantesten 
und  für  den  Arzt  wichtigsten  Körper  beziehen 
und  auf  Grundlage  neuer  Versuche  deren  zum 
Theil  noch  in  Finsterniss  gehüllte  Wirkungs- 
weise aufzuklären  sich  bestreben.  Beide  haben, 
so  verschiedenartig  an  sich  die  behandelten 
Substanzen  und,  wie  es  die  Differenz  des  Gegen- 
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Standes  mit  sich  bringt ,  namentlich  auch  Art 
und  Tendenz  der  ausgeführten  Experimente  sind, 
das  Gemeinsame,  dass  sie  als  weitere  Aus- 
fuhrungen von  Studien  erscheinen,  die  theilweise 
schon  durch  Journalartikel  dem  ärztlichen 
Publicum  früher  bekannt  geworden  sind.  So 
hat  W.  Preyer  nicht  allein  in  dem  Central - 
blatte  für  die  medicinischen  Wissenschaften 
(1867.  N.  15)  eine  vorläufige  Notiz  über  die 
Einwirkung  von  Gyankalium  und  Blausäure  auf 
den  BIutfarbsto£P,  sondern  auch  im  Archiv  für 
pathologische  Anatomie  und  Physiologie  (Bd.  40. 
H.  1  u.  2,  p.  128)  einen  grösseren  Aufsatz 
publicirt,  in  welchem  er  die  Ursachen  der  Gif- 
tigkeit der  Blausäure  erörtert,  indem  er  die 
Gegensätze  des  detaillirter  dargestellten  Ein- 
flusses von  Blausäure  und  Gyankalium  auf  das 
Hämoglobin  ausserhalb  des  Thierkörpers  und 
der  Blutveränderungen  in  den  durch  diese  Gifte 
getödteten  Thieren  und  in  Kürze  auch  die  Ein- 
wirkung der  letzteren  auf  Respiration  und  Herz 
darlegt.  Binz  hat  über  seine  Versuche  mit 
Chinin  ebenfalls  im  Centralblatte  für  die  medi-. 
cinischen  Wissenschaften  (1867.  N.  20),  dann 
aber  besonders  im  Archiv  für  mikroskopische 
Anatomie  (1ÖÖ7.  Bd.  HI,  p.  383)  in  einer  Ab- 
handlung über  die  Einwirkung  des  Chinin  auf 
Protoplasmabewegungen  Mittheilung  gemacht, 
und  ausserdem  haben  zwei  Schüler  desselben, 
Herbst  und  Scharrenbroich,  der  Erste 
Versuche  über  die  fäulnisshemmende  Wirkung 
von  Chinin  in  Pflanzenaufgüssen,  der  Zweite  über 
den  Einfluss,  welchen  Chinin  und  andre  Stoffe 
auf  die  amoeboiden  Veränderungen  der  weissen 
Blutkörperchen  ausüben,  im  Centralblatte  und- 
in  ihren  Inauguraldissertationen  Kenntniss  ge- 
geben« 
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unterziehen  wir  die  beiden  in  Frage  stehen- 
den Arbeiten  einer  gesonderten  Prüfung,  so 
haben  wir  hinsichtlich  der  Schrift  von  W.  P  reyer 
hervorzuheben,  dass  sie  sich  als  den  ersten 
Theil  einer  grösseren  Abhandlung  darstellt,  Ton 
welcher  der  Vorrede  zufolge  der  zweite  Theil 
»demnächst«  erscheinen  soll,  als  dessen  weiterer 
Inhalt  eine  Experimentalkritik  der  früheren 
Untersuchungen  über  die  Giftigkeit  der  Blau- 
säure und  ein  Vergleichung  ihrer  Wirkung  mit 
der  andrer  Gifte ,  sowie  eine  Darstellung  der 
»Folgerungen,  welche  aus  den  neugewonnenen 
Thatsachen  der  reinen  Physiologie  und  medici- 
nischen  Therapeutik  erwachsen«  in  sichere  Aus- 
kunft gestellt  wird,  während  einige  noch  nicht 
zum  Abschlüsse  gelangte  eigne  Untersuchungen 
des  Verfassers  und  eine  Zusammenstellung  der 
am  Menschen  beobachteten  Blausäurevergiftungen 
in  etwas  unsicherer  Weise  versprochen  werden. 
Da  nun  der  erste  Theil  die  Wirkung  des  Giftes 
auf  Athmung  und  Herzaction  bei  Warm-  und 
Kaltblütern,  die  Wiederbelebung  der  Thiere 
durch  künstliche  Respiration  und  ein  neues 
Gegengift  (die  früheren  verspricht  Prey  er  — 
S.  72  -  im  zweiten  Theile  als  unbrauchbar 
darzuthuen)  erörtert,  sodann  durch  verbesser- 
ten Wiederabdruck  der  Aufsätze  des  Verfassers 
im  Centralblatte  und  in  Virchow's  Archive  und 
durch  einen  kleinen  Abschnitt  über  die  Wirkung 
der  Blausäure  auf  das  Hämatin  die  Einwirkung 
von  Gyankalium  und  Blausäure  auf  das  Blut 
darlegt :  so  haben  wir  durch  das  Erscheinen  des 
Ganzen  eine  —  von  medicoforensischen  Fragen 
abgesehen  —  für  den  praktischen  Arzt  will- 
kommene und  ziemlich  ausreichende  wissenschaft- 
liche  Monographie   der  Blausäurevergiftung  zu 
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erwarteu,  die  freilich  den  Uebektaud  an  sich 
trägt,  dass  die  einzehien  Abschnitte  nur  in  sehr 
lockerem  Zusammenhange  mit  einander  stehen, 
was  der  Verfasser  beim  ersten  Theile  sehr  leicht 
dadurch  hätte  vermeiden  können,  dass  er  statt 
eines  blossen  Abdruckes  seiner  vorgenannten 
Arbeiten  über  die  Beeinflussung  der  Blutbestand* 
theile  durch  Gyanwasserstoffsäure  einen  nen 
ausgearbeiteten,  den  gedachten  Gegenstand  be- 
handelnden Abschnitt  gebracht  und  an  die  Spitze 
des  Buches  gestellt  hätte.  Da  wir  nicht  ahnen 
können,  welche  Einzelnheiten  uns  der  zweite 
Theil  bringt,  so  würde  es  voreilig  sein,  etwaige 
Auslassungen  im  ersten  zu  rügen ,  insbesondre 
in  Bezug  auf  historisches  Material,  da  wir  im 
zweiten  Theile  eine  kritische  Prüfung  früherer 
Angaben  imd  damit  auch  wohl  ein  näheres  Ein- 
gehen auf  historisches  Detail  zu  erwarten  haben. 
Indessen  ist  es  uns  —  namentlich  da  der  Ver- 
fasser zu  dem  aus  dem  Archiv  für  pathologische 
Anatomie  wieder  abgedruckten  Aufsatze  ge- 
wissermassen  eine  historische  Einleitung  gibt, 
—  auffallend,  dass  in  Bezug  auf  die  künstliche 
B'espiration  und  der  durch  sie  bedingten  Resti- 
tution der  mit  Blausäure  vergifteten  Thiere 
nirgendswo  erwähnt  ist,  wie  schon?  ere  ira 
(vgl.  dessen  Handbuch  der  Arzneimittellehre, 
bearbeitet  von  R.  Buchheim,  Bd.  L  8.  423) 
von  diesem  Verfahren  sehr  günstige  Erfolge  ge- 
sehen hat  und  die  künstliche  Respiration  als  ein 
nie  zu  unterlassendes  Verfahren  bei  Behandlung 
der  Blausäureintoxication  hinsteUt. 

Was  die  neuen  Tbatsachen  anlangt,  mit  wel- 
chen die  Untersuchungen  Frey  er 's,  soweit  sie 
bis  jetzt  vorliegen,  uns  bekannt  gemacht  und 
die  Wissenschaft  bereichert  haben,  so  gereicht 
es  uns  zu  grosser  Freude ,  sie   d\XTdi%i.\i^gL%  vii!^ 
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interessant  nnd  allgemeinerer  Beachtung  werth 
bezeichnen  zu  können.  Sehen  wir  ganz  ab  von 
den  gründlichen,  aber  schon  bekannten  spektrosko- 
pischen  Untersuchungen  in  Bezug  auf  die  Ver- 
änderungen des  Blutes  beim  Zusammenbringen 
mit  Cyankalium  und  Cyanwasserstoff,  weldie 
Prey  er  in  so  weit  veränderte,  als  er  sich  der 
Ansicht  von  Hoppe-Seyler  anschliesst,  dass 
die  Existenz  von  Gyankaliumhaemoglobie  sehr 
problematisch  sei,  und  als  er  eine  Notiz  über 
das  Verhalten  von  Haematin  zum  CyankaUam 
hinzufügte ,  so  ist  von  besonderem  Interesse  das 
genaue  Studium  der  Athemverändeningen  und 
der  Herzbewegung  durch  verschiedenartige  Appli- 
cation von  Gyanwasserstoffsäure  bei  intacten 
und  durchschnittenen  Vagi,  auf  welche  dann  der 
Schluss  gestützt  wird ,  dass  die  Blutsäure  auf 
die  Endigungen  des  N.  vagus  in  der  Lunge,  anf 
den  Ursprung  des  Herzvagus  und  auf  das  respi- 
ratorische Gentralorgan  wirkt.  Dass  übrigens 
auch  andre  Theile  des  Nervensystems  durch  die 
Blausäure  afficirt  werden,  hebt  Preyer  u.  a. 
bei  Darstellung  sisiner  Versuche  an  Kaltblütern 
vor ,  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  er  auch  die- 
sem Theile  der  Blausäurewirkung  das  lacht  der 
modernen  physiologischen  Untersuchungsweise 
zuwendet  und  darüber  im  zweiten  Theile  seiner 
Schrift  Mittheilung  macht.  Für  Beferenten  bringt 
die  Untersuchung  Preyer^s  eine  Bestätigung 
seiner,  von  Gasper  (Klinische Novellen  S. 425) 
bestrittenen  ,  übrigens  von  vielen  Anderen  z.  B. 
Pelikan  gleichfalls  betonten  Ansicht,  dass  der 
Blausäuretod  ein  asphyktischer  sei  und  dass  als 
für  die  Vergiftung  characteristisch  der  Zustand 
der  Respiration  erscheint;  dessen  von  Preyer 
gegebene  Schilderung   (S.    22)  harmonirt   voll- 
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ständig  mit  dem,  was  ich  bei  Blausäurevergiftung 
an  Warmblütern  sah. 

Auf  die  von  Preyer  entwickelte  Wirkungs- 
weise der  Blausäure  auf  die  Vagusendigungen 
in  den  Lungen,  auf  den  Ursprung  des  Herzvagus 
und  auf  das  respiratorische  Centralorgan  stützt 
er  schliesslich  die  Empfehlung  eines  Anti- 
dots, das  genau  die  entgegengesetzte  Wirkung 
der  genannten  Richtung  besitzt,  wie  dies  aus 
den  Epoche  machenden  Untersuchungen  von 
B  e  z  0 1  d '  s  evident  hervorgeht.  Es  handelt  sich 
um  das  Atropin,  und  in  der  That  ist  der  An- 
tagonismus dieser  Substanz  und  der  Blausäure 
ein  viel  schärferer  als  der  so  häufig  betonte  von 
Atropin  und  Morphium  oder  von  Physostigmin 
und  Strychnin,  Curare  und  Strychnin  u.  s.  w. 
Was  freilich  die  Verwerthung  des  Atropins  beim 
Menschen  als  Antidot  der  Cyanwasserstoffver- 
giftung  betrifift ,  so  glaube  ich,  dass  man  schwer- 
Hch  häufig  zu  dessen  Anwendung  gelangen  wird, 
da  im  asphyktischen  Stadium,  worin  ja  gewöhn- 
lich die  betreffenden  Vergiftungen  beobachtet 
werden ,  davon  nach  den  Versuchen  des  Ver- 
fassers nichts  zu  erwarten  ist,,  und  wenn  sich 
die  Zeichen  der  Wiedererholung  geltend  machen, 
man  gewiss  doch  nicht  zu  dessen  Anwendung 
rathen  wird.  Nichtsdestoweniger  bleiben  die 
fraglichen  Experimente  wissenschaftlich  interes- 
sant, und  wäre  es  nach  unserm  Dafürhalten  er- 
wünscht gewesen,  wenn  die  auf  diesen  Antago- 
nismus bezüglichen  Experimente  —  auch  die  mit 
negativem  Erfolge  —  in  grösserer  Ausdehnung 
mitgetheilt  wären.  Es  hätte  dafür  an  andern 
Orten  z.  B.  bei  der  Aufführung  der  Experimente 
recht  gut  mit  Papier  und  hie  und  da  auch  wohl 
mit  Worten  gespart  werden  können.  — 

Auch  die  Schrift  von  Binz  ist  reofeiWÄ^Ä- 
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werth.  Es  lägst  sich  nicht  yerkennen ,  iu 
namentlich  der  erste  Theil  des  Buches,  welcber 
die  Einwirkung  von  Chinin  auf  die  bei  Fäulniss- 
processen  auftretenden  Infusorien  und  Pilzbil- 
dungen bespricht,  das  Interesse  eines  grossen 
Theiles  des  ärztlichen  Publicums,  der  insbe- 
sondre seit  den  Veröffentlichungen  Yon  Ha  Hier 
wiederum  für  das  Gontagium  animatum  schwärmt, 
in  hohem  Grade  erregen  wird  und  es  ist  ancb 
kaum  zu  bezweifeln,  dass  man  daran  in  ausge- 
dehntem Maasse  wiederum  sanguinische  Hoff- 
nungen für  die  Bekämpfang  der  auf  ein  solcbes 
belebtes  Gontagium  zurückzuführenden  Erank 
heiten  mittelst  Chinin  knüpfen  wird.  Binz  gibt 
in  dieser  Beziehung  selbst  zu,  dass  die  Frage, 
ob  bei  zymotischen  Krankheiten  das  Ferment 
ein  »niederster  Organismus«  ist,  der  Entscheidung 
in  letzter  Instanz  bedarf,  die  nach  unserer 
Ueberzeugung  trotz  der  Plaidoyers  verschiedener 
Mykophilen  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  als  eine 
für  diese  günstige  voraussagen  lässt,  um  so 
weniger,  als  ja  die  in  jüngster  Zeit  mit  Energie 
wieder  aufgenommenen  Studien  über  die  putride 
Infection  der  Anschauung  das  Wort  reden,  dass 
ein  von  Vibrionen  u.  s.  w.  unabhängiges  Fäulniss- 
gift,  das  die  Siedehitze  verträgt,  existire.  Wir 
unsrerseits  können  in  dieser  Beziehung  selbst 
auch  durch  den  von  Binz  gelieferten  Nachweis, 
dass  auch  Gährungsvorgänge  durch  das  Chinin 
in  auffallender  Weise  gehemmt  werden,  es  noch 
nicht  für  völlig  erwiesen  erachten,  dass  die 
fiebervermindernde  Action  des  Chinin  hierauf 
allein  beruht,  und  vorläufig  ist  und  bleibt  es 
Hypothese,  sowol  bei  den  putriden  Affectionen 
als  insbesondere  bei  Krankheiten,  wie  Rheumatis- 
mus acutus,  Pneumonie,  Pleuritis,  Tuberculose 
das  Vorhandensein  eines  Gährungsvorganges  an- 
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zunehmen.  »Es  führt  zu  Nichts,  sagt  Grie- 
singer,«  unsere  ünkenntniss  über  den  Modus 
der  Wirkung  der  septischen  Stoffe  mit  unbe- 
stimmten Gährungsvorstellungen  zu  umhüllen, 
und  es  »gehört  ein  robuster  Glaube  oder  eine 
sehr  starke  Phantasie  dazu,  um  die  Leerheit 
der  Vorstellung  auszufüllen,  der  Typhus  oder 
die  Cholera  komme  im  Körper  durch  Gährung 
zu*  Stande.«  Aber  sehen  wir  ab  von  dieser 
Anwendung  auf  die  Medicin  und  lassen  wir 
es  ganz  dahin  gestellt  sein,  ob  für  die  Ver- 
werthung  des  Chinin  wirklich  ein  neuer  Gesichts- 

{»unkt  gewonnen  ist,  wie  es  Binz  glaubt,  zur 
Erklärung  der  Chininwirkung  bei  putriden  Pro- 
cessen ;  immerhin  bleiben  die  experimentellen 
Facta ,  welche  die  immense  Giftigkeit  des  Stoffes 
auf  die  Infusorien  und  die  Gährungsprocesse  dar- 
thuen,  an  sich  bemerkenswerth ,  und  es  wäre 
in  der  That  zu  wünschen  gewesen ,  wenn  nament- 
lich in  Bezug  auf  die  letzteren  der  Verfasser 
ausser  den  von  ihm  berücksichtigten  noch  eine 
Keihe  andrer  Vorgänge  in  das  Bereich  seiner 
Versuche  gezogen  hätte.  Binz  hat  nun  die 
Buttersäuregährung  und  die  Zersetzung  von 
Amygdalin  und  Salicin  durch  Emulsin  geprüft 
und  den  hemmenden  Einfluss  von  Chinin  auf 
4iese  constatirt  und  verweist  bezüglich  der  Hefe- 
gährung  und  deren  Beeinflussung  durch  Chinin 
auf  die  Arbeit  von  Buchheim  und  Engel 
über  die  bitteren  Mittel.  Es  gibt*  aber  bekannt- 
lich noch  eine  Reihe  von  analogen  Processen, 
die  wir  durch  organisirte  oder  nicht  organisirte 
Fermente  zu  Stande  kommen  sehen,  und  grade 
auf  einzelne  derselben  wäre  Binz  gewiss  sehr 
zweckmässig  eingegangen,  da  er  dadurch  eine 
Vergleichung  mit  einem  anderen  Antisepticijm  leicht 
hätte  gewinnen  können.    Es  ist  im  Jahre  1866 
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eine   sehr   hübsche  Arbeit    von  W.   Bucholtz 
in    Dorpat,  wiederum   unter   Anregung   des  so 
verdienten   Buchhei  m  ausgeführt   und   zuerst 
als   Inauguraldissertation,    später    auch    in    der 
pharmaceutischen  Zeitschrift    für  Russland  ver- 
öffentlicht, in   welcher  der  Einfluss  der  Carbol- 
säure   auf  Zucker-    und    Milchgährung,   auf  die 
Einwirkung  von  Ptyalin  und  Diastase  auf  Amylum, 
von   Emulsin   auf  Amygdalin    und   von  Myrosin 
auf  Myronsäure    studirt   und    festgestellt    wird, 
dass  überall  und  zwar  auch  bei  den  chemischen 
Fermenten  die  Carbolsäure  verlangsamend  und 
sistirend  auf  die  ümsetzungsprocesse  wirkt,  bei 
letzteren  freilich  erst  in  nicht  zu  sehr  verdünnten 
Lösungen.   Es  ist  zu  bedauern ,  dass  wie  manche 
andre  auch  diese  Arbeit  dem  Verfasser  nicht  be- 
kannt geworden  ist ;  sie  hätte  ihn  in  Bezug  auf  sein 
Thema  zu  einer  die  Wissenschaft  möglicher  Weise 
sehr  fördernden  Erweiterung  seiner  Aufgabe  führen 
können,    zumal   da   durch   dieselbe    auch  andre 
Fragen,  z.  B.    die  Beziehung  des  Hessling'schen 
Milchpilzes   zur  Milchgährung  in   Anregung  ge- 
bracht sind,    üeber  die  Carbolsäure  hat  übrigens, 
abgesehen    von   Crookes,    den   der   Verfasser 
a>llein  zu  kennen  scheint,   auch  Lemaire    eine 
nicht  wohl  zu  übersehende  Arbeit  publicirt    die 
gleichfalls    Einiges    über    das   Verhalten    dieses 
Körpers  zu  Gährungsprocessen  bringt ;  doch  sind 
diverse    Angaben,    namentlich   die    über   Nicht- 
wirkung  bei  chemischen  Fermenten,   bereits  von 
Bucholtz  widerlegt. 

Was  den  zweiten  Theil  des  Buches,  die  ent- 
zündungswidrige Wirkung  überschrieben,  angeht, 
so  ist  er  ebenfalls  nicht  ohne  Interesse,  zumal 
da  er  die  Beziehungen  des  Medicaments  zu 
einem  bis  jetzt  von  den  Pharmakologen  ziem- 
lich    stiefmütterlich    behandelten     Blutbestand- 
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theile ,  zu  den  weissen  Blutkörperchen ,  darlegt. 
Binz  hat,  wie  das  schon  aus  seinen  früheren 
Publicationen  bekannt  ist,  entdeckt,  dass  Chinin 
die  amöboiden  Bewegungen  der  meisten  Blut- 
körperchen in  intensiver  Weise  hemmt  und  zwar, 
wie  das  die  ferneren  Untersuchungen  von 
Scharrenbroich  darthun,  in  viel  intensiverer 
Weise  als  die  meisten  Gifte,  das  Coniin  ausge- 
nonjmen.  Hierauf  glaubt  Binz  zunächst  die 
Theorie  bauen  zu  dürfen,  dass  die  durch  Chinin 
bewirkte  Verkleinerung  der  Milz  auf  eine  Be- 
seitigung der  Hyperplasie  der  Bildungsstätten 
der  meisten  Blutkörperchen,  der  Malpighischen 
Blasen ,  und  die  durch  das  Aufhören  der 
Scbwellungsursache  bedingte  Rückkehr  der  nor- 
malen Contractilität  der  elastischen  Fasern  zu  be- 
ziehen sei.  Da  Verfasser  selbst  zugesteht,  dass 
diese  Hypothese  noch  auf  schwachen  Füssen 
steht,  so  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  es 
sich  wohl  der  Mühe  lohnte,  einmal  diejenigen 
Stofife,  denen  neben  dem  Chinin  die  Wirkung  zu- 
kommt,, die- Milz  zu  verkleinern,  und  zwar  zum 
Theil  in  stärkerem  Masse,  wie  dem  Chinin,  z.  B. 
das  C  ni ci n ,  in  Bezug  auf  ihr  Verhältniss  zu  Pro- 
toplasmabewegungen zu  untersuchen,  da  erst  dann 
eine  nicht  ganz  auf  vulcanischem  Boden  stehende 
Grundmauer  des  Gebäudes  gewonnen  würde. 
Auf  die  Auseinandersetzung  dieser  Theorie  fol- 
gen dann  die  Versuche  von  Binz  und  Schar- 
renbroich, welche,  anknüpfend  an  die  durch 
J.  Cohnheim's  Untersuchungen  ermittelte 
Thätigkeit  der  farblosen  Blutkörperchen  bei  der 
Entzündung,  in  dem  Chinin  ein  durch  Ertödtung 
derselben  wirksames  Antiphlogisticum  ermittel- 
ten, iB  Bezug  auf  deren  Details  auf  das  Buch 
selbst  *  verwiesen  werden  mag.  Zti  diesem  Capitel 
gehört   dann    auch   die  Tafel,   vjelc\i^   öi\^  ^vcl- 
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Wirkung   des   Chinins   auf   die   Entzündung   im 
Mesenterium  veranschaulicht. 

Wenn  Binz  aus  seinen  Versuchen  den 
Schluss  zieht,  dass  die  Unwirksamkeit  des  Chinin 
als  Antisepticum  und  Antipyreticum  in  vielen 
Fällen  praktischer  Anwendung  darauf  be- 
ruhe, dass  zu  kleine  Dosen  verabreicht  sind,  in- 
dem nur  gewisse  Solutionen  und  Mengen  auf 
den  entzündlichen  und  putriden  Process  den  ge- 
wünschten günstigen  Erfolg  haben:  so  findet 
diese  Ansicht  eine  grosse  Stütze  in  dem  Heer 
von  Beobachtungen ,  welches  in  der  neuesten  Zeit 
Liebermeister  für  die  Verwerthung  grosser 
Dosen  Chinin  als  Antipyreticum  im  Typhus  u.  a. 
Krankheiten  in  das  Feld  geführt  hat.  Andrerseiti 
dürfte  jedoch  der  Umstand,  dass  Wirksamkeit  als 
Antipyreticum  sich  beim  Menschen  nach  Dosen 
zeigt,  welche  an  Grösse  nicht  entfernt  denjenigen 
an  Höhe  gleichkommen ,  welche  sich  mr  die 
Wirkungsfähigkeit  des  Chinin  als  Antisepticum 
oder  als  Antiphlogisticum  nach  den  Binz'schen 
Resultaten  für  den  Menschen  berechnen  würden, 
darauf  hindeuten ,  dass  es  sich  bei  der  Wirkung 
des  Chinin  noch  um  etwas  Andres  handelt  ab 
um  die  beiden  festen  Gesichtspunkte,  welche 
Binz  in  Bezug  auf  diese  Frage  aufgefunden  xn 
haben  glaubt.  Wollte  man  zu  dieser  Höhe 
steigen,  was  übrigens  der  Verfasser  keinesw^ 
postulirt,  so  würden  zweifelsohne  bedenkliche 
Intoxicationen  resultiren,  vielleicht  auch  Todes- 
fälle. Denn  wenn  Binz  auch  darin  Recht  haben 
mag,  dass  die  Scheu  vor  grossen  Gaben  nicht 
»ihre  historische  Berechtigung  habe«,  wenn  wir 
die  grossen  Dosen  nämlich  als  Dosen  von  V»  Grm. 
bis  1  Grm.  stellen;  so  haben  doch  höhere  Dosen 
als  diese  entschieden  ihre  Gefahren,  und  unter 
den   Todesfällen    durdi    Chinin    befindet    sich 
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wenigstens  ein  bei  Galtier  erwähnter,  wo 
man  nicht  annehmen  kann,  dass  die  Krankheit 
bedeutend  mitwirken  könne,  was  allerdings  da 
anzunehmen  ist,  wo  an  acutem  Rheumatismus 
oder  an  Typhus  leidende  Kranke  mit  Bossgaben 
Chinin  gefuttert  wurden.  In  diesem  Falle  han- 
delt es  sich  aber  um  chronischen  Rheumatiismus. 
Nach  den  Berechnungen  von  Bernatzik  —  die 
wir  übrigens,  da  sie  aus  dem  Verhältnisse  der 
letalen  Gabe  bei  Säugethieren  und  einem 
Körpergewichte  von  120  Pfd.  berechnet  ist,  nicht 
als  vollständig  richtig  anerkennen  können,  da 
Differenzen  unter  den  einzelnen  Thierclassen  in 
Bezug  auf  die  Giftwirkung  in  quantitativer  Hin^ 
sieht  fast  bei  jedem  einzelnen  Gifte  bestehen  — 
soll  A-eilich  die  tödliche  Gabe  des  Chininum  etwa 
4  Drachmen  betragen.  Th.  Husemann. 


La  reforme  et  la  ligue  en  Champagne  et  ä 
Reims.  Par  M.  E.  Henry.  Saint-Nicolas, 
Imprimerie  de  Prosper  Trenel,  1867.  480  Seiten 
in  Octav. 

Man  würde,  wenn  nicht  das  Titelblatt  den 
ancien  professeur  bezeichnete,  auf  einen  Verf. 
rathen ,  der  vermöge  seiner  Jugend  nicht  sowohl 
den  Stoff  beherrscht,  als  von  ihm  beherrscht 
wird.  Von  den  nächsten  Eindrücken  hingerissen, 
sprudelt  derselbe  in  farbenreichen  Schilderungen 
über,  anstatt  den  Zusammenhang  der  Ereignisse 
und  den  Wechsel  der  Stimmungen  mit  Besonnen- 
heit zu  verfolgen.  Daher  die  Ungleichmässigkeit 
in  der  Behandlung  des  Stoffes,  das  rasche  Ab- 
springen von  einem  Gegenstande  zum  andern. 
Von  der  andern  Seite  befleissigt  sich  der  Verf. 
einer  Unparteilichkeit,  welche  man  den  YreTi\%^\.^\i 
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französischen  Historikern  in  ihren  Schildemnfi^en 
dieses  Abschnitts  der  Geschichte  Frankreichs  nach- 
rühmen darf.  Mit  grosser  Unbefangenheit  zeichnet 
er  beide  kirchlichen  Factionen  nach  ihren  Reden, 
Briefen  und  Streitschriften,  verschweigt  oder  ver- 
hüllt keine  der  von  beiden  Seiten  vorgebrachten  An- 
schuldigungen,  und  wo  er  billigend  oder  ver- 
werfend das  eigene  ürtheil  einäicht,  da^geschieht 
es  stets  auf  Grund  beglaubigter  Thatsachen. 

Der  Champagne  musste  schon  vermöge  ihrer 
geographischen  Lage,  als  eines  Grenzlandes, 
welches  von  den  deutschen  Söldnerheeren  auf 
ihrem  Wege  nach  Paris  und  der  Loire  durch- 
zogen wurde,  sodann  vermöge  der  Bedeutsam- 
keit, welche  der  Stadt  Rheims,  als  Centralpunkfc 
des  kirchlichen  Lebens  von  Frankreich ,  auf  dem 
Gebiete  religiöser  Fragen  innewohnte,  eine  her- 
vorragende Rolle  in  den  Kämpfen  der  Ligue 
zufallen,  üeberdies  gab  diese  Provinz  die  eigent- 
liche Heimath  der  Guisen  ab,  dort  lag  ihr 
Lehensschloss  Joinville  und  die  höchsten  Kirchen- 
ämter zu  Rheims  befanden  sich  in  ihren  Hän- 
den. Sonach  ist  eine  specielle  Behandlung  des 
vorliegenden  Gegenstandes  wohl  geeignet,  manche 
neue  Beleuchtung  auf  die  Geschichte  der  Ligue 
zu  werfen ,  die  Lücken  derselben  auszufüllen,  die 
Entstehung  und  Verwickelung  der  Parteiungen 
zu  verfolgen  und  mit  neuen  Belegen  zu  begrün- 
den. Bei  der  Aufzählung  von  Druckwerken, 
welche  der  Benutzung  unterzogen  sind,  geht  der 
Verf.  über  solche  nicht  hinaus,  welche  sich  auf 
die  Champagne  beschränken  ;  reichhaltiger  ist  das 
Verzeichniss  des  handschriftlichen  Materials,  wel- 
ches die  Archive  zu  Rheims  und  Chalons  darboten. 

Von  den  15  Cap.,  in  welche  das  Werk  zer- 
fällt, verheisst  das  erste  um  so  mehr  Interesse, 
als  es  den  Anfang  der  Verbreitung  des  Abfalls 
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von  der  herrschenden  Kirche,  das  erste  Auf- 
tauchen protestantischer  Doctrin  und  deren  mehr 
oder  minder  scharfe  Kundgebungen  sich  vor- 
gesetzt hat ,  ein  Gegenstand ,  der  ausserhalb 
Deutschlands  selten  mit  der  erforderlichen  Ge- 
nauigkeit verfolgt  ist.  Aber  leider  eilt  der  Verf. 
über  Fragen ,  deren  Erörterung  von  besonderer 
Wichtigkeit  sein  würde,  mit  übergrosser  Hast 
hinweg  und  was  noch  störender,  er  drängt  in 
ein  allgemeines,  mehrere  Decennien  umfassendes 
Resume  zusammen,  was  der  schrittweisen,  an 
Chronologie  gebundenen  Untersuchung  bedurft 
hätte.  Heben  wir  daraus  das  Nachfolgende  in 
seinen  dürftigen  Umrissen  hervor. 

Zur  nämlichen  Zeit,  als  der  Aufstand  der 
Bauern  sich  über  Lothringen  verbreitete,  erhoben 
(Mai  1525)  die  Anhänger  des  neuen  Glaubens 
in  Kheims  ihr  Haupt,  indem  sie  das  Gebot  der 
Fasten  brachen  und  Kreuze  und  Heiligenbilder 
schändeten.  Doch  wagten  sie  noch  nicht  offen 
hervorzutreten,  hielten  ihre  Betversammlungen 
in  Wäldern  und  auf  einigen  benachbarten  Adels- 
Bchlössern,  bis  nach  dem  Tode  von  Franz  H 
die  bisherige  Scheu  wich  und  die  Beter  sich  um 
ihre  Praedicanten  sammelten  und  Psalmen  an- 
stimmten. Dass  eine  derartige  Bewegung  in 
dem  gut  katholischen  Rheims  zum  Durchbruch 
gelangen  konnte ,  hat ,  wie  der  Verf.  bemerkt, 
seinen  Grund  in  der  Opposition  der  Weltgeist- 
lichkeit gegen  die  erzbischöfliche  Gerichtsbarkeit, 
in  dem  Unwillen  des  gesammten  Clerus  über  die 
dem  Könige  zugebilligte  Besteuerung  der  Kirche, 
sodann  in  der  gesunkenen  Sittlichkeit  des  Volks 
und  seiner  Priester.  Pfründen  und  Pfarrämter 
gingen  gleich  einer  Handelswaare  aus  einer  Hand 
in  die  andere;  Prälaten  und  Canonici  sagten  sich 
von   ihren   kirchlichen    Obliegenheitj^ii  V^^  ^>sA 
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banden  sich  an  keine  Residenz;  es  war  keine 
seltene  Erscheinung,  dass  Priester,  unter  denen 
manche  weder  des  Lesens  noch  Schreibens  kun- 
dig waren,  die  Tage  in  öffentlichen  Häusern  zu- 
brachten, dem  Tanze  sich  hingaben,  mit  Frauen 
Kurzweil  trieben,  Würfel  roUen  liessen,  oder, 
wenn  man  ihnen  in  der  Kirche  begegnete,  in 
Plaudereien  sich  ergingen  und  Geldgeschäfte  ab- 
schlössen. Und  wie  der  Hirt,  so  die  Heerde. 
Das  Gotteshaus  gab  Männern  und  Frauen  Ge- 
legenheit, im  Schmuck  zu  stolziren,  ihre  meist 
unanständige  Kleidung  zur  Schau  zu  tragen, 
kleine  Intriguen  anzuknüpfen  und  fortzuspinnen, 
eine  Stunde  der  Unterhaltung  zu  suchen  und  zu 
finden.  Adel  und  Bauer  zogen  das  geistliche 
Gut  an  sich,  Plebane  griffen,  um  den  Zehnten  zu 
entrichten,  zur  Veräusserung  von  Glocken  und 
heiligen  Altargefassen.  Das  war  es,  was  den 
Prädicanten  und  ihren  fliegenden  Blättern  An- 
klang verschaffte  und  einem  Beza  die  Wege  bahnte. 
Was  eine  fortschreitende  Entwickelung  des 
Protestantismus  in  der  Champagne  und  nament- 
lich in  Kheims  nicht  zuliess,  war  das  scharfe 
Einschreiten  des  durch  den  Anschluss  des  Stadt- 
raths  gestärkten  Gapitels  und  die  nachdrückliche 
Unterstützung,  welche  demselben  von  den  Guisen 
zu  Theil  wurde,  sodann  die  Durchführung  der 
auf  Synoden  und  Provinzialconcilien  vereinbarten 
Beformen,  die  Abstellung  zahlreicher  Missbräuche, 
die  Neubelebung  des  katholischen  Geistes.  Prä- 
laten, welche  die  vorschriftsmässige  Kleidung  mit 
weltlicher  Tracht  vertauscht  hatten,  entgingen 
der  Pönitenz  nicht;  man  berücksichtigte  beiEr- 
theilung  der  Weihen  mehr  als  zuvor  Sitte,  Glin* 
ben  und  Gesammtbildung,  wachte  über  Beobach- 
tung der  Besidenz  und  die  gebotene  Clausur  der 
Klostergeistlichkeit,    veröffentlichte  Gatedusmen 
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und  üebersetzungen  der  Evangelien  und  Episteln, 
bediente  sich  spärlicher  als  sonst  der  Excommu- 
nication, trug  die  Verehrung  von  Bildern  und 
Beliquien  weniger  zur  Schau  und  unterzog 
Jedermann  der  Verpflichtung,  zum  mindesten 
je  am  dritten  Sonntage  dem  Gottesdienste  bei- 
zuwohnen. Doch  blieb  man  bei  diesen  das 
äussere  Leben  ordnenden  Satzungen  nicht  stehen ; 
es  sollte  die  Irrlehre  der  Häretiker  nach  ihrer 
ganzen  Unhaltbarkeit  und  Verwerflichkeit  der 
gläubigen  Gemeine  dargelegt  werden.  Dahin 
zielten  die  glühenden  Predigten,  mit  welchen 
der  Cardinal  von  Lothringen  in  der  Cathedrale 
die  Zuhörer  hinriss ,  die '  Verbesserung  der 
Schulen ,  die  Gründung  neuer  und  die  Erweite- 
rung alter  Seminarien. 

So  entschieden  die  Bürgergemeinen  der 
Champagne  in  Bezug  auf  die  Glaubensfrage  der 
Richtung  der  Guisen  folgten ,  sich  ihres  Baths 
bedienten  und  ihrer  Unterstützung  erfreuten,  so 
wenig  waren  sie  geneigt  der  Ligue  beizutreten. 
Dem  Anschluss  an  eine  von  den  privilegirten 
Ständen  ausgehende  politische  Einigung,  deren 
Spitze  nach  Massgabe  der  Parteistellungen  gegen 
den  König  wi^  gegen  die  Hugenotten  gerichtet 
sein  musste,  widerstrebten  Zünfte  und  städtische 
Behörden.  Sie  hielten  für  ihre  Aufgabe,  zwi- 
schen den  extremen  Richtungen  des  Tages  die 
Mitte  zu  halten,  ohne  von  Schmeichelworten, 
durch  welche  man  sie  von  beiden  Seiten  zu  um- 
garnen suchte,  verlockt,  oder  durch  Drohungen 
eingeschüchtert  zu  werden.  Erst  als  mit  dem 
Tode  des  Herzogs  von  Alengon  und  der  ge- 
steigerten Wahrscheinlichkeit  der  Nachfolge  eines 
Bourbon  auf  den  Thron  die  Ligueurs  unverholen 
als  politische  Partei  auftraten,  der  Städte  und 
Festen  sich  bemächtigten  und  nun  die  Sprache 
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der  Gewaltfaerrn  fuhren  konnten,  fugten  sich  die 
Bürgerschaften  zum  Theil  dem  unvermeidlichen. 
In  Rheims  fühlte  man  die  Unmöglichkeit,  die 
gewünschte  Neutralität  zu  behaupten,  während 
Chalons  durch  den  dort  vorwaltenden  Einfluss 
der  Königlichen  in  Heinrich  IV.  den  rechtmässigen 
Gebieter  erkannte.  Seitdem  wüthete  der  Bürger- 
krieg in  allen  Landschaften  der  Champagne,  die 
überdies  den  Druck  des  von  Alexander  von 
Parma  geführten,  zur  Erstarkung  der  Guisen 
erschienenen  Heeres  zu  tragen  hatte.  In  Rheims 
erreichten  Noth  und  Verwirrung  den  höchsten 
Grad.  Die  Bürger  durften  die  Wehre  nicht  ab- 
legen, sei  es  um  Tbore  und  Thürme  zu  schützen, 
sei  es  um  den  Widersachern  auf  freiem  Felde 
die  Spitze  zu  bieten,  während  sie  drinnen  mit 
zügellosen  und  raubsüchtigen  Söldnern  zu  ringen 
hatten,  alle  Einkünfte  aus  dem  Landgebiete 
stockten,  Schaaren  von  Flüchtlingen,  die  inner- 
halb der  Mauern  Rettung  suchten,  die  Bedräng- 
nisse vermehrten  und  die  kleine  königliche  Partei 
den  Augenblick  abwartete,  in  welchem  sie  ihr 
Banner  werde  entfalten  können. 

Wiederholte  Versuche  zur  Ausgleichung  hatten  bii 
dahin  nur  zur  Erweiterung  der  Spaltung  gedient.  Weder 
dem  Herzoge  von  Mayenne,  noch  dem  Nuntius  Landriano, 
dem  Ueberbringer  einer  Bulle,  kraft  welcher  Gregor  XIY. 
die  Excommunication  Heinrichs  von  Navarra  wiederholte, 
sollte  es  gelingen,  durch  eine  Berufung  der  ihnen  an- 
hangenden Stande  nach  Blieims  (Mai  1591)  der  Ligoe 
eine  straffere  Gestaltung  und  thatkraftigeren  Schwung 
zu  verleihen.  Dagegen  mehrten  sich  seit  dem  Uebertritt 
Heinrichs  lY.  zur  katholischen  Kirche  die  Anzeichen  eines 
Bruches  mit  der  bisherigen  Richtung.  Saint-PauU  welcher 
bis  dahin  im  Dienst  der  Ligue  die  Besatzung  in  Rheims 
befehligt  hatte,  trat  auf  die  Seite  der  Königlichen  mid 
wurde  in  Folge  dessen  auf  Betrieb  der  Guisen  erschlagen, 
die  seitdem  mit  soldatischer  Willkür  in  der  Stadt  ge- 
boten. Erst  das  Jahr  1594 'sollte  dem  Bürgerkriege  ein 
Ziel  setzen. 
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der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück   22.  27.  Mai  1868. 


Die  periodischen  und  nicht  periodischen  Ver- 
änderungen des  Barometerstandes  sowie  die 
Stürme  und  das  Wetter  über  der  hannover- 
schen Nordseeküste,  als  Grundlage  der 
Sturm-  und  Wetter-Prognose  darstellt.  Von 
M.  A.  F.  Preste.  Mit  zwei  Tafeln.  Emden,  Ver- 
lag des  Verfassers  1866,  150  Seiten  in  Quart. 

Zur  Zeit  ist  anerkannt  eine  der  dringendsten 
Fragen  in  der  Meteorologie,  auch  unmittelbar 
für  praktische  Zwecke ,  das  Verstandniss  der 
Stürme,  zunächst  im  westlichen  europäischen 
Eüstenlande.  Vorausgehen  muss  aber  sicherlich 
die  Erkenntniss  des  normalen  geographischen 
Systems  und  eine  rationelle  Theorie  der  Winde 
überhaupt.  Beide  sind  bis  jetzt  nur  sehr  mangel- 
haft ausgebildet  und  bedürfen  noch  fernerer 
Grundlegung  durch  ein  reiches  und  zuverlässiges 
thatäächliches  Material.  Dies  wird  wohl  allge- 
mein jEUgestanden,  aber  auch  dass  bisher  die 
meteorologische  Beobachtung  zu  räumlich  be- 
schränkt sich  verhalten  hat.  Die  neuere  Meteoro- 
logie kann  deshalb  nicht  wohl  anders  als  schon 
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bei  der  Aufnahme  ihrer  Beobachtungen  selbst 
mehr  oder  weniger  Rücksicht  nehmen  auf  einen 
weiteren  Umfang  der  Erdoberfläche^  sie  ist  zu- 
nehmend eine  vergleichende  geworden,  zugleich 
aber  nicht  nur  eine  analytische  oder  differen- 
tiirende  sondern  auch  eine  synthetische  oder 
integrirende,  weniger  abstrakt  arithmetisch  son- 
dern mehr  stereometrisch,  und  unstreitig  schon 
damit    auch    mehr   physikalisch. 

Im  oben  genannten  Buche  findet  man  eine 
sehr  werthvoUe  und  willkommne  Sammlung  von, 
an  der  deutschen  Nordsee-Küste ,  in  Emden, 
während  der  langen  Zeit  von  29  Jahren,  1844 
bis  1863,  aus  regelmässig  aufgenommenen 
Beobachtungen*)  gewonnenen  Thatsachen,  aus- 
führlich dargelegt  und  auch  im  Sinne  der  ver- 
gleichenden Meteorologie  erörtert,  betreffend  zu- 
nächst den  Barometerstand  und  die  Stürme. 
Ref.  erkennt  in  den  hier  dargebotenen  Thatsachen 
Bestätigungen  für  die,  dem  Systeme  und  der 
Theorie  der  Winde  entsprechende,  gerade  Ge- 
stalt der  Sturmbahnen  (womit  freilich  oft 
eine  Pendulation  verbunden  ist),  im  Gegensatze 
zu  der  Vorstellung  von  einer  Wir  bei- Gestalt 
der  Stürme,  sei  sie  rechts  oder  links 
herum  gerichtet,  und  der  beiden  Passate 
überhaupt,  insofern  diese  in  Folge  der  Erdrota- 
tion als  beständig  sich  um  einander  wälzend 
und  so  wechselnd  gedacht  werden.  Für  die 
eine  oder  aber  die  andere  dieser  beiden  Vor- 
stellungen wird  zur  Zeit  jeder  Meteorologe  sidi 
entscheiden  müssen.  Es  scheint  in  der  hier  ge- 
gebenen Darlegung  der  Thatsachen  enthalten  zu 
sein,  dass  der  Verf.  mehr  der  ersteren  Ansicht 

*)  Die  Beobachtungen  sind  vom  Verf.  selber  aufge- 
nommen, jedoch  vermisst  man  eine  kurze  nähere  Angabe 
über  die  dabei  befolgte  Methode. 
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sich  zuneigt,  jedoch  überhaupt  nicht  bestimmt 
darüber  sich  aussprechen  wollte;  die  Wirbel- 
Theorie  ist  noch  ziemlich  allgemein  die  herr- 
schende, nicht  nur  in  Deutschland  allein,  und 
wird  noch  von  grossen  Autoritäten  getragen  und 
auch  fortwährend  anzuwenden  versucht.  In  be- 
sonderem Hinblick  auf  diese  Frage  mag  hier 
der  Inhalt  des  Buches  kurz  mitgetheilt  und  be- 
sprochen werden,  und  zwar  erstlich  die  Ver- 
hältnisse des  Luftdrucks,  und  zweitens  die 
Stürme. 

1)  Der  Barometerstand.  InEmden  ist 
das  Jahresmittel  des  Luftdrucks  336."'78  [= 
7^9.™^7],  die  jährliche  Curve  zeigt  die  nur  ge- 
ringe Amplitude  von  0'".7 ;  von  den  zwei 
Hebungen  und  zwei  Senkungen  erfolgen  hier 
jene  im  December  und  September,  diese  im 
März  und  October;  im  Ganzen  ist  die  Curve 
etwas  höher  im  Winter  als  im  Sommer ,  deutet 
also  schon  auf  denUebergang  zum  continentalen 
Verhalten;  dies  tritt  hervor  noch  deutlicher  nach 
Abzug  des  Dampfdrucks ,  welcher  beträgt  im 
Winter  2"'.l ,  im  Sommer  aber  4'".8,  und  wo- 
nach die  Curve  eine  einfache  wird,  mit  einer 
sommerlichen  Senkung  unter  das  Jahresmittel 
um  r".9.  Die  nichtperiodischen  Schwankungen 
beschreiben  weit  grössere  Excursionen  im  Winter 
als  im  Sommer,  ihre  monatliche  mittlere  Ampli- 
tude war  im  März  26'".7,  im  Juni  nur  12"'.9; 
dem  entsprechend  ereigneten  sich  auch  beide 
absolute  Extreme  im  Winter,  sowohl  das  Maxi- 
mum wie  das  Minimum,  binnen  der  ganzen 
Jahresreihe  erreichte  das  absolute  Maximum 
348'".12  (=  785°'"^.0),  im  December  1859  (bei 
OWind),  das  absolute  Minimum  erreichte  320"M0 
(=  722™.0),  im  Februar  1850.*) 

*)  Wahrscheinlich  bei  SWWind. 
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Besonders  wichtig  und  werthvoU  ist  die  Be- 
stimmung der  Barometer-Windrose,  auch 
deswegen  weil  sie  noch  immer  nur  von  wenigen 
Orten  berechnet  ist*);  die  hiesige  stimmt  im 
Ganzen  völlig  überein  mit  der  für  West-Europa 
gültigen,  bestimmt  namentlich  in  Prag,  Karls- 
ruhe ,  Paris ,  Utrecht ,  London  u.  a. ;  die  Achse 
verschiebt  sich  nur  wenig  im  Jahresgange,  der 
schwerste  Wind  kommt  im  Winter  aus  NO, 
im  Sommer  aus  N  (und  NW),  der  leichteste 
Wind  kommt  im  Winter  aus  SW,  im  Sommer 
aus  S ;  demnach  liegt  die  Achse  gerichtet  im 
Winter  zwischen  NO  und  SW,  im  Sommer  aber 
zwischen  N  und  S.  Die  barische  Wind- 
rose lautet,  nach  den  Abweichungen  vom 
Jahresmittel  bestimmt,  in  den  beiden  extremen 
Jahreszeiten  in  folgender  Weise: 


N 

NO  0 

SO 

S 

SW 

W 

NW 

Wint.  1'".8 
Somm.l    .5 

2.3  1.7 
l.OjO.3 

0.4 
0.7 

1.6 
—2.1 

1.8 
-1.4 

0.9 
—0.5 

—0.1 
0.4 

Also  im  Winter  kommen  die  schwereren 
Luftströme  aus  dem  Segment  zwischen  N  und  SO, 
im  Sommer  aus  dem  Segment  zwischen  NW 
und  0 ;  das  ist  die  bekannte  geringe  Verschiebung. 

Zwar  beschäftigen  uns  hier  nicht  eigent- 
lich die  Temperatur- Verhältnisse  ,  indessen  hat 
die  thermische  Windrose  so  grosse  Be- 
deutung in  ihrer  Stellung  zur  barischen ,  dass 
wir  sie  in  dieser  Hinsicht  etwas  näher  in  Be- 
tracht ziehen  müssen.  Sie  lautet,  (nach  einem 
früheren  Berichte  des  Verf.'s,  in  Abh.  d.  k. 
Leop.    Karol.  .Akad.   B.   28),    bezeichnet   durch 

*)  Sie  kann  bekanntlich  in  vielen  gebirgigen  Land- 
schaften gar  nicht  berechnet  werden ,  weil  die  Winde 
locale  Störungen  erfahren. 
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die  Abweichungen  vom  Monatsmittel,  folgender- 
maassen : 

N   I  NO  I     0    I    SO    I  S  I   SW  I  W    !  NW 


Wint.  -~0<>.5|-2.9 
Somra.— OM      1.0 


-3.7 
2.06 


—1.7 
2.08 


l.Oj     2.1 

i.o;-o.i5 


1.7      l.l  R 
-  0.5  -0.7 


Demnach  verschiebt  sich  diese  Achse  im 
Jahresgange  weit  mehr  als  die  der  barischen; 
die  kälteste  Luft  kommt  im  Winter  aus  Ö 
(und  NO),  aber  im  Sommer  aus  NW  (und  W), 
dagegen  die  wärmste  Luft  kommt  im  Winter 
aus  SW,  aber  im  Sommer  aus  SO  (und  0); 
also  liegt  diese  Achse  gerichtet  im  Winter  zwischen 
0  und  SW,  im  Sommer  aber  kehrt  sie  sich 
fast  um .  bis  sie  zwischen  NW  und  SO  zu  stehen 
koiflmt.  Im  Winter  ist  die  Richtung  der  Achsen 
der  beiden  Windrosen  nahe  in  üeberein- 
stimmung,  die  schwereren  Winde  sind  auch  die 
kälteren,  aber  im  Sommer  erfahrt  die  Achse 
der  thermischen  Windrose  beinahe  eine  ent- 
gegengesetzte Richtung  zu  der,  welche  sie  im 
Winter  einnimmt,  so  dass  von  ihr  die  Achse  der 
barischen  durchkreuzt  wird  in  der  Art,  wie  eine 
Linie  von  NW  nach  S  gerichtet  eine  andere 
Linie,  von  N  nach  S  gerichtet,  schräg  durch- 
schneidet. Diese  im  Sommer  eintretende  Dis- 
harmonie der  Achsen  der  beiden  Windrosen  ist 
nicht  etwa  nur  eine  locale ,  sondern  eine  allge- 
meine Erscheinung  in  Europa,  (und  analog,  ob- 
gleich in  entgegengesetzter  Richtung,  verhält  es 
sich  an  der  Ostseite  eines  jeden  der  beiden 
nordhemisphärischen  Kältepole ,  in  Amerika 
und  in  Asien) ;  sie  ist  sehr  wichtig  auch  ^  für 
das  Verständniss  des  allgemeinen  geographischen 
Wind-System's,  und  besonders  für  die  zu  suchende 
Erkenntniss  der  Passatstellungen  auch  im  Som- 
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mer.  Denn  es  lässt  sich  vermuthen,  dass  jene 
im  Sommer  eintretende  Trennung  der  Achse  der 
thermischen  Windrose  von  derjenigen  der  gan- 
zen übrigen  meteorischen  Windrose  entsteht  nur 
in  Folge  der  unmittelbaren  Erwärmung  der 
Atmosphäre  durch  die  Insolation  des  unter- 
liegenden Bodens,  wobei  der  Temperatur-Contrast 
zwischen  Continent  und  Meer  sich  umkehrt,  dass 
sie  daher  nicht  in  der  ganzen  Mächtigkeit  der 
Passate  sich  fortsetzt,  sondern  nur  in  der  unte- 
ren Schicht  der  Atmosphäre  besteht,  bis  zu 
einer  gewissen  noch  unbestimmten  Höhe,  und 
dass  es  gelingen  wird ,  auch  im  Sommer  über 
die  Anwesenheit  des  einen  oder  aber  des  andern 
Passats  zu  entscheiden,  wenn  man  dann  den 
Südwest-Passat  nicht  als  den  wärmeren  .an- 
nimmt ,  sondern  als  den  kühleren,  aber  übrigens 
mit  ungeänderten  Eigenschaften  d.  h.  auch  als 
den  leichteren  und  dampfreicheren,  dagegen 
den  Nordost-Passat  nun  als  den  wärmeren,  je- 
doch auch  schwereren  und  trockneren.  —  Es 
ist  ferner  zu  vermuthen,  dass  wir  an  einem 
hoch  genug  gelegenen  Gebirgs-Orte  Entscheidung 
über  die  hier  vorliegende  Frage  erhalten  könn- 
ten, wenn  es  überhaupt  erreichbar  wäre,  dort 
die  Barometer- Windrose  aufzunehmen.  Wirkhch 
ist  in  neuester  Zeit  dieser  Gedanke  gefasst  und 
ausgeführt  an  einem  geeignet  gefundenen  meteo- 
rologischen Standorte,  nämlich  in  den  Kärnthen'- 
schen  Alpen,  in  Hochobir,  6280  Fuss  hoch,  und 
hat  sich  dort  die  sommerliche  Declination  der 
thermischen  Achse  als  nicht  vorhanden  ergeben, 
sondern  die  Harmonie  der  thermischen  mit  der 
bekannten  barischen  des  Tieflandes  als  nicht 
oder  kaum  gestört;  unstreitig  ein  inhaltreicher 
Befund  (S.Jul.  Hann  »Die  thermischen  Verhält- 
nisse der  Luftströmungen   auf  dem    Obir   6288 
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Par.  Fuss  hoch,  in  Kärnthen«,  in  Sitzber.  d.  k.  k. 
\kad.  d.  Wiss.  zu  Wien.    II.  Abth.  1867,  Dec). 

2)  Die  Stürme.  Wir  kommen  nun  zu 
unserem  eigentlichen  Gegenstande,  den  Stür- 
men an  der  deutschen  Nordwestküste. 

Die  Zahl  dieser  Stürme  und  Orkane  be- 
trug binnen  der  29  Jahre  (1844  bis  1863),  204, 
iarunter  Orkane  39,  das  wären  im  Mittel  für 
jedes  Jahr  etwa  7  Stürme,  aber  im  Sommer 
nnd  sie  weit  seltner*).  Im  Jahresgange  ver- 
bheilten sie  sich  auf  die  Monate  in  folgender 
Weise : 


Dec.  I  Jan.  |Febr.|  März|April  Mai 


Stürme  13 
Orkane  6 

2a 

8 

16 

8 

25 
4 

10 

2 

9 
3 

24 
Juni 

28   24   29 
Juli  Aug.  Sept. 

12 
Oct. 

12 
Nov.  Jahr 

Stürme  5 
Orkane  0 

4 
1 

19 
0 

7 
0 

15 

4 

17 
3 

165 
83 

19       20   I  204 


19 


Demnach  ist  die  Zeit  bei  weitem  grösser  in 
der  winterlichen  Jahreshälfte,  von  October  bis 
März,  als  in  der  sommerlichen  Hälfte,  von  April 
bis  September,  wie  144  zu  58,  im  Jahresmittel 
etwa  wie  5  zu  2  (im  Sommer  scheinen  die  mei- 
sten nur  Gewitterstürme  gewesen  zu  sein),  die 
Orkane  fehlten  völlig  von  Juni  bis  September  (mit 
einer  Ausnahme  im  Juli).  Also  kann  man  er- 
warten, in  jedem  Winter-Halbjahr  etwa  5  Stürme 
und  darunter  1  Orkan ,  am  sichersten  im  März 

*)  Auch  in  Hamburg  zählte  man  binnen  30  Jahren 
241  heftige  Winde,  d.  i.  im  Jahre  8  (S.  H.  Buek,  Ham- 
burgs Klima  und  Witterung  1826). 
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und  Januar,  die  stärksten  in  den  beiden  kälte- 
sten Monaten,  Januar  und  Februar.  Sicht  man 
weiter  um,  so  findet  man  eine  weit  grössere 
Zahl  an  der  englischen  Westküste,  aber  eine 
fast  gleiche  Zahl  an  der  französischen  und  auch 
an  der  portugiesischen  Westküste  [ob  auch  gleich- 
zeitig, das  ist  eben  auch  noch  eine  Frage].  — 
Die  Dauer  der  einzelnen  Stürme  ist  meistens 
nur  1  Tag,  selten  2,  sehr  selten  3  und  mehr  Tage. 
Es  dient  zur  Beurtheilung  der  Stürme,  zuvor 
die  allgemeinen  normalen  Wind-Ver- 
hältnisse kennen  zu  lernen.  Zur  Bezeichnung 
der  an  einem  Orte  vorherrschenden  Winde  macht 
der  Verf.  Anwendung  einer  ihm  eigenthümlichen 
Formel ,  welche,  nicht  wie  die  wirklich  ganz  un- 
angemessene und  doch  noch  viel  gebrauchte 
Lambert'sche  Formel,  auch  aus  den  acht  oder 
sechzehn  verschiedenen  Windrichtungen  des 
Kreises  das  Mittel  zieht ,  sondern  welche  die 
Häufigkeit  der  beobachteten  Richtungen  an- 
giebt,  und  so  die  Zahlenwerthe  der  einander 
gegenüberliegenden  Richtungen  zusammen  vor 
Augen  legt.  Der  Verf.  sagt,  es  stelle  sich  für 
jeden  Monat  ein  bestimmter  Ring  [d.  i.  Segment, 
Bogen]  des  Horizonts  heraus  als  die  vor- 
herrscnende  Windseite;  diesen  Bogen  also,  die  vor- 
herrschende Windseite,  nennt  er,  mit 
einem  der  Seemann's-Sprache  entlehnten  Aus- 
druck, die  »Luvseite«,  die  entgegengesetzte  die 
Lehseite;  und  in  solcher  Weise  lassen  sich  alle 
acht  Windrichtungen  durch  eine  Formel,  mit 
numerischer  Angabe  der  Häufigkeit  jeder  ein- 
zelnen ,  in  kurzer  Uebersichtlichkeit ,  bezeichnen, 
indem  man  nur  die  vier  Richtungen  der  Wind- 
seite angiebt  und  deren  Zahlen  anhängt  die  ge- 
ringeren des  anderen  Halbkreises.  Als  Beispiele 
mögen  hier  stehen  die  Windformeln  für  die  drei 
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Winter-Monate  und  für  einen  Sommer-Monat  in 
Emden : 

Lage  der  Luvseite  (vorherrschenden 
Windseite)  in  Emden. 

Decbr.  0  19—17  SO  9-5  S  13-4  SW  27— 6 
Jan.  0  26—11  SO  12-5  S  13-3  SW25-5 
Febr.     0  18—17  S  10-^6  SW  19—5 

NW  17—9 

Juli  S  10—8  SW  24-8 

W  22—6  NW  17—5 

Was  die  Beurtheilung  dieser  neuen  Wind- 
Formel  betrifft,  so  ist  das  zu  Grunde  liegende 
Princip  ,  die  Häufigkeit ,  wo  möglich  aber,  die 
Dauer,  der  einzelnen  Windrichtungen  zumessen 
and  alff  charakteristisch  zu  bezeichnen ,  un- 
zweifelhaft das  richtige  (es  liegt  aber  auch  zum 
Grunde  den  graphischen  Darstellungen  der  Winde 
mittelst  Diagramme  oder  Windsterne,  wovon 
Beispiele  sich  finden,  zugleich  mit  dem  Tem- 
peratur-Werthe ,  in  Petermann's  Geographisch. 
Mittheil.  1867,  V,  ausserdem  auf  den  Wind  karten 
von  M.  Maury  und  Fitz  Roy),  und  muss  der 
geographischen  Auffassung  der  Meteorologie  das 
andere  Verfahren,  auch  hier  das  Mittel  zu  ziehen, 
aus  ungleichartigen  Gegenständen,  als  eine  sinn- 
lose Abstraction  erscheinen.  Auch  scheint  wohl 
kaum  möglich ,  einfacher  und  kürzer  die  Wind- 
Verhältnisse  eines  Ortes  numerisch  darzulegen, 
zumal  wenn  nach.  Procenten  die  Häufigkeit 
angegeben  wird.  Indessen  eine  geringe  Aende- 
rurig  scheint  Kef.  zumal  bei  Vergleichung  von 
Elimaten ,  wünschenswerth ,    d.  i.  zur  rascheren 
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üebersichtlichkeit  die  Windrichtungen  in  der 
Reihe  üirer  Häufigkeit  geordnet  zu  geben ;  z.  B. 
würden  danach  die  Windformeln  lauten  in  Emden 
und  Pekin*): 

^Emden  0  26—11  SW  25—5  S  13—3 
.      T  1  SO  12—5 

im  Januar v>g^jj  jj^    106—9    SW   34—15 

J  N  26—19  0  7. 

Emden    SW   24—8    W    22-6 

.Tri  NW  17—5  S  10—9 

im  Juli  >  p^j^       g   gi_i5    s;v    ei_26 

SO  28—15  0  17—5. 

Es  ersieht  sich  also  schon  aus  der  obigen 
Formel ,  dass  unter  den  Winden  an  der  deut- 
schen Nordwest-Küste  im  Winter  zwar,  der  SW 
der  häufigste  oder  der  vorherrschende  ist,  aber 
dass  ihm  dann  in  solcher  Hinsicht  nahe  kommt 
der  0 ;  im  Sommer  dagegen  ist  noch  entschiede- 
öer  der  SW  und  nächst  dem  der  NW  vor- 
herrschend: Jedoch  was  die  Formel  an  sich 
betrifft,  als  Bezeichnung ,  so  scheint  sie  geeignet 
für  die  einzelnen  in  der  Windrose  zu  je  zwei 
sich  einander  gegenüberstehenden  Windrichtungen; 
aber  die  Zusammenstellung  aller  zu  einem  Halb- 
bogen (s.  g.  Luvseite)  gewährt,  'im  wirklichen 
Sinne  des  Wortes,  eine  zu  einseitige,  keine  be- 
friedigende natürliche  und  klare,  Anschauung 
und  ist  auch  nicht  überall  thunlich. 

Da    die   Frage    über    die    örtlichen    Wind- 

*)  Die  Formulirung  der  hiesigen  Winde  ist  ge- 
nommen aus  einer  früheren  Schrift  des  Yerf.'s  »Du 
geograph.  System  der  Winde  über  dem  atlantischen 
Meere c  vu  s.  w.  1868. 
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Verhältnisse  für  das  Verständniss  der  Stürme 
so  wichtig  ist,  mag  an  die  Befunde  derselben 
auch  an  benachbarten  Beobachtungs-Orten  Ham- 
burg, Brüssel  und  Utrecht  zur  Vergleichung  er- 
innert werden.  .  In  Hamburg  ist  der  vor- 
herrschende Wind  des  ganzen  Jahres  der  W, 
mehr  aber  im  Sommer  als  im  Winter,  und  er 
wird  auch  im  Sommer  mehr  nordwestlich.  Aehn- 
lieh  ist  in  Brüssel  im  Winter  unter  den  16  Rich- 
tungen am  häufigsten  der  SW  (171  p.  Mille), 
dann  der  0  (89  p.  M.),  das  wäre  unter  8  Rich- 
tungen bez.  342  und  178  p.  M.,  im  Sommer  der 
WSW,  aber  zunehmend  wird  der  NW;  aus  dem 
Wolkenzug  erkennt  man  als  die  zwei  beständigen 
Luftzüge  im  Jahre  WSW  und  ONO,  und  auch 
der  Wolkenzug  erfährt  im  Sommer  mehr  nord- 
westliche Richtung,  und  der  östliche  Strom  ist 
oben  mehr  NO  als  unten ,  das  Verhältniss  beider 
war  fast  genau  wie  unten  (man  bemerkt,  dass 
die  Ktistenwinde  es  hier  nicht  stören)  wie  1.8 
zu  1;  genauer  bestimmt  war  das  Verhalten  der 
beiden  Hauptströme  im  Mittel  von  fünf  Jahren 
in  den  beiden  Schichten, 

unten,  des    SW    153  p.  M.,  des  0  85  p.  M. 
oben,  des  WSW  141  p.  M.,  des  0  74  p.  M. 

Es  ist  gewiss  rathsam ,  bei  jeder  Vorstellung 
von  den  .Wind-Verhältnissen  eines  Ortes  auf  dem 
ektropischen  Gebiete,  immer  beide  Passate  in 
ihrem  Verhalten  im  Auge  zu  bewahren;  und 
dies  vermissen  wir  bei  der  Formel  und  der 
darauf  gegründeten  Ausdrucksweise  des  Verf.'s, 
welche  die  eine  Seite  des  Horizonts  zu  vorzugs- 
weise darstellen.  Indessen  werden  wir,  indem 
wir  nun  die  gefundenen  Ergebnisse  der  Beob- 
achtungen   über  die  stürmischen   Wirid-Ver- 

65* 
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hältnisse  angeben ,  doch  der  dabei  angewendeten 
Vorstellungs-  und  Ausdrucksweise  nicht  wohl 
ganz  uns  entziehen  können.  Denn  unser  Haupt- 
zweck ist,  dem  Leser  die  Thatsachen  treu  vor- 
zulegen, um  danach  über  die  gerade  Gestalt 
oder  aber  über  die  Wirbel-Gestalt  unserer  so 
häufigen  allgemeineren  winterlichen  Stürme  ein 
ürtheil  fällen  zu  können. 

Die  Richtung  der  Stürme.  Da  sich 
die  Stürme,  sagt  der  Verf.,  von  den  gewöhn- 
lichen Winden  nur  durch  ihre  Stärke  unter- 
scheiden ,  so  müsste  die  Sturmseite  eigentlich 
zusammenfallen  mit  der  vorherrschenden  Wind- 
seite (Luvseite)  des  Orts.  Wirklich  fallt  auch 
diese  im  Horizonte  von  Emden  beinahe  zu- 
sammen mit  der  Sturmseite ,  aber  nicht  genau; 
die  Ursache  des  Unterschiedes  liegt  in  den  ört- 
lichen Einwirkungen  ,  während  die  Stürme  mehr 
den  allgemeineren  Luftströmen  angehören.  Zur 
Vergleichung  stehe  hier  von  demselben  Monaten, 
für  welche  oben  die  Windseite  mitgetheilt  wurde, 
auch  die 

Lage  der  Sturmseite  in  Emden 
Decbr.   S  9—3  SW  50-2  W  22—1  NW  13-0 
Jan.      S  14-2  SW  42—2  W  23-4  NW  13-1 
Febr.    S  15—3  SW  34—6  W  20—6  NW  14— 2 

Juli      S  12-3  SW  50—0  W  11—2  NW  19—3 

Man  ersieht  bei  aufmerksamer  Vergleichung 
allerdings  schon,  dass  z.  B.  im  Januar  die 
Sturmseite  liegt  zwischen  S  und  NW,  während 
die  Windseite  sich  hält  zwischen  S,  NW,  0. 
Aber    diese    enthält    mehr  bloss   Luftzüge   als 
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ji  anderen,  weiter  binnen  gelegenen  Orten,  z.  B 
D  Brüssel  und  Hamburg.  —  Wenn  man  die 
(lärke  der  Winde  in  4  Stufen  eintheilt  [die* 
ntspricht  den  12  Stufen  der  bekannten  Beaufort'- 
chen  Skala] ,  so  findet  man ,  dass  hier  an  der 
LÜste  weit  die  meisten  Winde  zu  der  ersten 
Qasse ,  den  schwachen ,  gehören ;  deren  Zahl 
erhält  sich  zu  den  stürmischen  (4  Classe)  wie 
*/ii  zu  1 ;  diese  schwachen  Winde  aber  sind 
leistens  rein  örtlich  (Küsten winde),  sie  fehlen 
ei  Aufstellung  der  Sturmseite ,  und  daher  ent- 
teht  die  Verschiedenheit  dieser  von  der  allge- 
leinen  vorherrschenden  Windseite.  Bei  Be- 
rtheilung der  klimatischen  Verhältnisse  eines 
Irtes  kommen  auch  die  schwachen  Winde  in 
letracht,  aber  um  die  Erkenntniss  des  telluri- 
3hen  Kreislaufs  der  Luftströme  zu  gewinnen, 
azu  dient,  unstreitig  allein,  mit  Abziehung 
er  schwachen,  die  Berücksichtigung  der  stärk- 
ten Winde,  also  der  vierten  Stufe  [eine  Auf- 
bellung der  Sturmrose].  Auf  dem  Ocean, 
agt  der  Verf.,  stimmt  die  Lage  der  Sturmseite 
nmer  überein  mit  der  allgemeinen  Windseite 
3ies  ist  wohl  etwas  zu  allgemein  ausgedrückt, 
iTolken,  Gewitter,  Meeresströmungen  und  Eis- 
lassen  müssen  locale  Luftzüge  auch  dort  her- 
Drrufen ,  was  der  Verf.  hier  aus  der  Acht  lassen 
ollte].  Da  locale  Luftzüge  nur  geringe  Mäch- 
gkeit  haben,  kann  man  auch  den  Wolkenzug 
enutzen  als  Anzeiger  der  allgemeineren  Luft- 
:röme,  und  wenn  man  hieraus  die  Lage  der 
Drherrschenden  Windseite  construirt,  ergiebt 
ch  diese  wirklich  als  weit  mehr  zusammen- 
kUend  mit  der  Sturmseite ,  so  z.  B.  iii  Brüssel. 
In  Bezug  auf  die  Richtung  der  Stürme  an 
er    Nordsee-Küste   lassen   sich   aus    den   Auf- 
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Zeichnungen  folgende  Sätze  aufstellen:   Die  hier 
auftretenden    Stürme   kommen   in    der    grossen 
Mehrzahl   vom   westlichen  Bogen   des  Horizonts 
[d.  h.  denn  doch,,  sie  kommen  mit   oder  in  dem 
Anti-Passat  oder  Anti-Polar],   die  Zahl   der  von 
der   östlichen  Seite   kommenden  Stürme    ist  so 
gering,  dass  sie  wie  Ausnahme  erscheinen  [darin 
ist  enthalten ,    dass   auch  mit  dem  Passat   oder 
Polarstrom  Stürme  vorkommen,   aber   hier  sehr 
selten ;  bekanntlich  erfolgen  innerhalb  der  beiden 
grossen    Continente,    Asien   und    Amerika,  die 
Stürme  umgekehrt,  überwiegend  mit  den  Polar- 
strömen, und  zwar  auf  der  westlichen  Seite  des 
Kältepols   als  NO,    an  der  östlichen  Seite   aber 
als  NW,  wo  auch  entsprechend  gleichfalls  vor- 
kommende   Anti-Polarstürme    auftreten   als  SO, 
z.  B.  selbst  in  Rensselaer  Hafen  f78o  N),  nach 
Kane] ;  in  der  winterlichen  Jahreshälfte  liegt  der 
Sturmbogen    [der   Verf.   gebraucht   immer    den 
Ausdruck  *Sturmring«,  welcher  die  Anschaulich* 
keit  nicht  fördert]  zwischen  S  und  NW ,  aber  in 
der  sommerlichen  Jahreshälfte  verschiebt  er  sich 
etwas  nordwärts  und    liegt  dann   zwischen  SW 
und  N;  indessen  der  Cardinal-Punkt  im  Sturm- 
bogen  bleibt   in  allen  Monaten   der  SW  Punkt, 
d.  h.  die  Richtung  der  meisten  Stürme 
geht  von  SW  nach  NO ;  dies  ist  nothwendige 
Folge  davon ,  dass  die  Stürme  bestimmte  Betten 
haben,  und  das  Bette  dieser  Stürme   liegt  über 
dem  britischen  Canal  [In  allen  diesen  Befunden, 
muss  man  gestehen,  ist  nichts  von  Wirbel- 
Gestalt  zu   finden;  wir  erkennen   hier  neue 
Zeugnisse  für  gerade  Bahnen  der  Stürme,  meist 
im  Anti-Passat,   welche  jedoch  manchmal  seit- 
lich penduliren    und    ausserdem  innerhalb  der 
Bahn  partielle  Verschiedenheiten  zeigen].  —  Die 
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Richtung  erfahrt  Schwankungen  auch  in 
den  einzelnen  Stürmen,  nur  in  wenigen 
Fällen  bleibt  sie  stätig  und  bewahrt  ein  Sturm 
während  seiner  Dauer  dieselbe  Richtung.  In 
diesen  Schwankungen  eines  Sturmes  muss  man 
mehre  Arten  ferner  unterscheiden,  nämlich,  ent- 
weder der  Sturm  schwankt  hin  und  her  (oscillirt) 
z.  B.  erst  ist  er  SW,  wird  dann  NW,  dann  wieder, 
SW,  dann  wieder  WNW,  darauf  wieder  WSW 
und  schliesslich  wieder  SW,  —  oder  er  schwankt 
nur  einmal,  nur  nach  einer  Seite  hin,  entweder 
nordwärts  (»ausschiessend«)  oder  aber  südwärts 
(»krimpfendO,  und  die  Grösse  des  Winkels  be- 
trägt von  22^  bis  90^;  am  häufigsten  sind 
die  »ausschiessenden«,  d.  h.  von  SW 
werdend  NW,  also  nach  links  schwan- 
kenden, darauf  folgen  an  Häufigkeit  die  mit 
stätiger  Richtung,  dann  die  krimpfenden,  d.  h. 
rechts  hin,  von  W  nach  SW  schwankenden  und 
endlich  die  seltensten  sind  die  hin  und  her 
schwankenden  (oscillirenden) ;  binnen  29  Jahren 
war  das  Zahlen-Verhältniss  der  genannten  vier 
Arten  von  schwankenden  Stürmen  unter  813 
stürmischen  Winden  in  der  angegebenen  Reihen- 
folge dieses,   bez.  332,  279,  137  und  75. 

Noch  einmal  mag  gesagt  werden,  in  allen 
diesen  Thatsachen  ist  wahrlich  keine 
Andeutung  von  Wirbel-Gestalt  enthalten. 
Auch  in  der  Andrau'schen  Theorie,  welche  die 
Stürme  sich  dachte  als  rotirend,  gleichsam  wie 
Scheiben  auf  der  Erdoberfläche  nordwärts  rückend 
in  tangentialer  Stellung,  sodass  der  nordöstliche 
Theil  ihres  Kreises  zunehmend  mehr  aufgerichtet 
in  der  Höhe  der  Atmosphäre  sich  befinde,  und  daher 
nicht  erkennbar  wäre,  lag  wenigstens  zu  Grunde 
der  richtige  Thatsachen-Bestand ,    nämlich  dass 
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bei  den  Stürmen  an  einer  Kreisgestalt  weit  mehr 
als  die  Hälfte  regelmässig  fehlt ,  meistens  der 
von  N  über  0  nach  S  hin  reichende  Theil.  Jeder 
Unbefangene,  welcher  der  geraden  Bahn  nicht 
überhaupt  im  Voraus  abgeneigt  ist,  wird  in  jenen 
Schwankungen  erkennen  seitliche  Pendulationen 
gerader  Windbahnen,  und  man  könnte  in  dieser 
Hinsicht  die  Stürme  unterscheiden  in :  1)  ßtätige, 
2)  nach  links,  3)  nach  rechts,  und  4)  mehrfach 
pendulirende.  Wenn  man  dann  noch  weiter 
geographische  Meteorologie  ausübt,  so  findet 
man  bekanntlich  nicht  selten,  dass  ein  Sturm, 
welcher  an  einem  Orte  vorgekommen  ist ,  auch 
an  zur  Seite  liegenden  entfernten  Orten  ent- 
weder früher  oder  später  vorhanden  war  oder 
wird,  in  welcher  Weise  nicht  selten  im  west- 
lichen Europa  der  Norden  und  der  Süden  gleiche 
Erfahrungen  machen,  und  dass  auch  hierbei  die 
Schwankung  am  zutreffendsten  als  eine  Pendulation 
einer  ganzen  geraden  Bahn  gedacht  wird.  Hier- 
auf beruht  eben  die  Möglichkeit,  einen  Sturm 
auch  vorherzusehen.  Will  man  dies  erreichen, 
so  ist  erforderlich,  als  Vorbedingung  zu  er- 
kennen die  Entscheidung  der  Frage  von  der 
Gestalt  der  Sturmbahnen,  wozu  die  Mittel  in 
den  täglichen  telegraphischen  Berichten  bereits 
beinahe  vollkommen  vorhanden  sind ,  obgleich 
diese  noch  nicht  auf  geeignete  gemeinsame 
Weise  verwendet  werden.  —  Wenn  aber  eine 
gerade  Gestalt  der  Sturmbahnen  angenonunen 
wird ,  fällt  damit  auch  fort  die  Annahme  und 
das  Suchen  eines  Centrum's  mit  niedrigstem 
Barometerstande  (für  dessen  Zustandekommen 
eine  Ursache  anzugeben  bis  jetzt  auch  nicht  ge- 
lungen ist),  muss  dagegen  mehr  die  Vorstellung 
sich    geltend  machen,    dass   der  Sturm   gerade 
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nach  einem  vor  ihm  liegenden  Aspirations-Raume 
eilig  gezogen  wird  (worin  auch  schon  enthalten 
ist ,  dass  er  nicht  etwa  einem  anderen  diametral 
entgegen  wehen  kann,  was  in  der  That  ein  un- 
verzeihlicher Fehler  wäre  gegen  die  Mechanik 
der  Winde),  und  dass  längs  der  ganzen  Mittel- 
linie seiner  Bahn  ein  niedriger  Barometerstand 
entsteht,  als  Folge  der  grösseren  Geschwin- 
d%keit  der  Luftbewegung.  Hiermit  verträgt  sich 
sehr  wohl  der  Satz  von  Buys-Ballot,  dass  die 
Geschwindigkeit  der  Luftströmung ,  oder  die 
Windstärke  zunehmend  sei  mit  dem  Sinken  des 
Barometers;  aber  freilich  in  einem  anderen 
Satze:*)  »Die Regel  ist,  der  kommende  Wind 
wird  das  Centrum  der  Depression  zur  Linken 
haben ,  ungefähr  unter  einem  Winkel  von  90  Gra- 
den«, ist  unverträglich  mit  der  Vorstellung  von 
der  geraden  Gestalt  der  Sturrabahn  der  Aus- 
druck »Centram«;  ursprünglich  ist  ohne  Zweifel 
als  Motiv  des  Sturmes  ein  Raum  mit  geringerem 
Luftdruck  anzunehmen,  aber  dieser  liegt  gerade 
vor  ihm;  vor  Allem  wäre  nachzuweisen  für  das 
»Centrum  der  Depression«  selber  ein  Motiv, 
und  dann  aus  den  Thatsachen  die  runde  Ge- 
stalt der  Stürme;  beides  fehlt.  Dagegen  ist 
sehr  häufig  zu  erkennen,  bei  unseren  winter- 
lichen allgemeinen  europäischen  Stürmen  ,  dass 
ein  solcher  gleichzeitig,  mit  schlichter  gerader 
Richtung,  und  mit  niedrigem  Barometerstande 
und  erhöhter  Temperatur  von  WSW  nach  ONO 
weht,  von  der  Westküste  Frankreichs,  die  Mitte 
Europa's  hindurch  bis  in  das  Innere  Russlands 
hinein  und  weiter  bis  in  unbestimmte  Ferne. 
In  den  nördlichen  Ebenen  Europa's  ist  es  leich- 
ter einen  solchen  Ueberblick  zu  gewinnen,  als 
*)  S.  Zeitschr.  f.  Meteorol.  1867,  S.  178. 
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im  südlicheren  Theile,  wo  an  den  Westseiten 
der  Gebirge  manche  Deflectionen ,  aber  nur  in 
der  untersten  Schicht,  entstehen  und  die  Beob- 
achtungen und  die  Vorstellungen  beirren.  In 
den  nördlichen  Ebenen  ist  es  mehr  eine,  gar 
nicht  länger  haltbare,  Theorie ,  welche  beirrt 
und  die  Geister  befangen  hält.  Weder  von  der 
Theorie  noch  von  der  Empirie  sind  Einwen- 
dungen zu  erheben  gegen  die  einfache  Vor- 
stellung ,  die  zwei  Passate  liegen  nebeneinander, 
jeder  hat  sein  Motiv,  Aspiration  vor  sich ,  der 
eine  hat  beständig  im  Mittel  einen  etwas  höheren 
Barometerstand  als  der  andere,  zuweilen  ent- 
steht in  dem  einen  eine  stürmische  Geschwindig- 
keit, dann  sinkt  das  Barometer,  wenn  die  Sturm- 
bahn eine  hinreichende  Breite  hat,  dabei  schwankt 
die  Sturmbahn  manchmal  seitwärts*). 

Die  Abweichungen  des  Barometers 
vom  mittlereren  Stande,  wie  sie  bei  den 
Stürmen  vorkommen  ,  findet  man  hier  genau 
tabellarisch  aufgezeichnet.  Was  die  Erscheinungen 
des  geminderten  Luftdrucks,  das  Fallen  des 
Barometers  betrifit,  so  sind  als  Ergebnisse  ge- 
funden: so  lange  das  Barometer  über  dem  Mit- 
tel steht,  ist  die  Wahrscheinlichkeit  eine  sehr 
geringe,  dass  ein  Sturm  eintreten  werde; 
grösser  wird  sie  bei  einer  negativen  Abweichung 
bis  —  3'",  am  grössten,  wenn  es  noch  tiefer 
sinkt,  und  so  zunehmend  mit  dem  Sinken;  der 
mittlere  Betrag  des  Sinkens  bei  den  Stürmen 
ist  im  Winter  — 6'",  aber  er  kann  —  15'"  über- 
schreiten ;  im  Sommer  ist  er  geringer,  kaum  mehr 
als  —  9'".     Die  Raschheit  des  Fallens  ist  eben- 

*)  Ueber  die  »Pendulation  der  Winde«  ist  eine  nähere 
Betrachtung  zu  finden  in  der  Zeitschrift  der  österreichi- 
schen Gesellschaft  for  Meteorologie,  1868. 
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falls  grösser  im  Winter,  sie  erreicht  dann  bin- 
nen   8  Stunden   im  Mittel    r".3    (von  0'".3   bis 

—  3'"),  im  Sommer  nur  —  0'".9  (von  —  0'".3  bis 

—  2"'.7).     Jedem  Sturm  geht  ein  Fallen  vorher, 

ifürerst  ist  gewiss  richtiger  zu  sagen,  ist  davon 
)egleitet];  zwischen  dem  Beginn  des  Barometer- 
Sinkens  und  dem  Beginn  des  Sturm's  liegt  meist 
eine  Zeit  von  zwei  Tagen ,  aber  diese  ist  länger 
im  Winter  als  im  Sommer;  manchmal  fällt  das 
Barometer  ohne  dass  Sturm  eintritt,  wenigstens 
nicht  am  Orte  des" Beobachters.  [Diese  verschie- 
denen Erscheinungen  scheinen  erklärlich  durch 
die  Annahme,  dass  eine  Sturmbahn  ihren  tiefe- 
ren Barometerstand  schon  nach  den  Seiten  hin 
mittheilt  und  häufig  selber  pendulirend  heran- 
kommt]; nicht  selten  beginnt  der  Sturm  erst 
dann ,  wenn  das  Barometer  schon  wieder  beginnt 
zu  steigen  [namentlich  verhält  es  sich  so,  wenn 
die  Richtung  von  SW,  nach  einer  Pause,  über- 
geht in  NW];  bei  allen  Barometerständen  kann 
Sturm  eintreten ;  der  Luftdruck  über  dem  Nord- 
westen Europa's  ist  nicht  selten  so  unregelmässig 
vertheilt,  dass  stürmischer  Wind  bald  hier  bald 
dort  ganz  sporadisch  auftritt. 

Was  die  Temperatur  der  stürmischen 
Luftströme  betrifft,  so  bewährt  sich  die  Ueber- 
einstimmung  mit  der  thermischen  Windrose;  sie 
kommen  meist  aus  SW  und  dort  ist  ja  im  Win- 
ter der  wärmste  Punkt  der  Windrose;  sie 
bringen  daher  im  Winter  positive  Abweichung 
vom  Mittel,  mit  wenigen  Ausnahmen  [vielleicht 
auch  zunehmend  mit  der  Geschwindigkeit,  und 
dann  ein  Beweis,  dass  die  Luft  vom  fernen 
Süden  her  stammt],  aber  im  Sommer  unter  dem 
Mittel  kühlere  Luft ;  der  Betrag  der  Temperatur- 
Erhöhung  der  vom  Sturme  herbeigeführten  Luft 
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kann  erreichen  im  Winter  3®  bis  9^  R  über  dem 
Monatsmittel ,  die  Temperatur- Erniedrigung  im 
Sommer  3®  bis  9®  darunter. 

Am  Scbluss  unserer  Anzeige  sei  wiederholt, 
dass  unser  besonderer  Zweck  war ,  die  im  Buche 
enthaltenen  Zeugnisse ,  als  die  Ergebnisse  lang- 
jähriger Beobachtungen,  für  Entscheidung  über 
die  Gestalt  der  Sturmbahnen,  den  Lesern  vor- 
zulegen, und  dass  ßef.  darin  aufs  Neue  für  die 
gerade  Gestalt  Beweise  erkennt.  —  Um  in  dieser 
Frage  bald  zu  der  ersehnten  vollständigen  Ent- 
scheidung zu  kommen,  scheint,  anstatt  des  bis 
jetzt  mit  grossem  Aufwände  von  Mühe  geübten 
Verfahrens ,  ein  leichteres  und  rascher  zum 
Ziel  führendes  anwendbar.  Zur  Zeit  wird  täg- 
lich ein  Ueberblick  der  gleichzeitigen  Barometer- 
stände ziemlich  über  ganz  Europa  telegraphisch 
ermittelt,  dann  werden  die  Orte  aufgesucht,  wo 
der  niedrigste  Stand  sich  findet,  und  der  ge- 
fundene oder  die  gefundenen  werden  als  für  die 
zeitigen  Depressions-Centren  erklärt ,  um  welche 
die  Winde  sich  drehen  sollen.  Da  aber  niemals 
eine  völlige  Höhengleiche  des  Luftdrucks  und 
noch  weniger  der  Barometerstände  über  einem 
so  grossen  Gebiete  vorkommen  wird ,  so  müssen 
schon  deshalb,  und  zwar  vielfach  wechselnd, 
immer  Orte  mit  dem  niedrigsten  Stande  gefunden 
werden ,  wenn  auch  mit  sehr  feinen  Unter- 
schieden, auch  .wenn  mit  grösster  Genauigkeit 
die  gefundenen  Barometerzahlen  regelrecht  redu- 
cirt  oder  bestimmt  werden  nach  den  Ab- 
weichungen vom  zuverlässig  ermittelten  Normal- 
stande; die  Winde  aber  lassen  sich  vielfach 
deuten.  Bathsamer  möchte  es  sein,  an  den 
grössten ,  den  extremen  Erscheinungen  sich  zu 
halten,  das   sind  unsere  allgemeineren  grossen 
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europäischen  Stürme ,  deren  in  '  jedem  Winter- 
Halbjahr  ja  etwa  5  zu  erwarten  sind.  Wäre  es 
möglich ,  dass  die  jetzt  so  trefflich  ausgerüsteten 
meteorologischen  Central- Warten  sich  verständig- 
ten zu  dem  Zwecke,  um,  ohne  Vorurtheil,  ge- 
meinsam den  ganzen  geographischen  Umfang 
dieser  Stürme,  d.  h.  die  Länge,  Breite,  auch 
die' Höhe  und  die  seitliche  Schwankung  der 
Bahn ,  in  Erfahrung  zu  bringen ,  so  kann  bei 
den  jetzt  vorhandenen  Mitteln,  freilich  müssten 
dabei  auch  die  Seefahrer  und  die  Seewarten 
mitwirken,  an  einem  glücklichen  Erfolge  kaum 
gezweifelt  werden.  —  Ein  Vorgang  dafür  ist  schon 
bestehend ;  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord- 
Amerika  (wie  hervorgeht  aus  Angaben  im  Report 
of  the  Smithsonian  Institution  1866),  wo  bekannt- 
lich dereinst  Redfield  die  Cyklonen-Theorie  auch 
auf  die  dortigen  winterlichen  Nordwest-Stürme 
der  höheren  Breiten  anwendete,  betrachtet  man 
nun  diese  als  gerade  und  als  meistens  nach 
links  hin  pendulirende  Sturmbahnen,  welche 
dann  früher  im  Westen  vorhanden  sind  und  da- 
her für  die  Ostküste  telegraphisch  vorhergesagt 
werden  können  und  wirklich  werden  sollen,  nach 
dem  hier  besprochenen  Princip. 

A.  Mühry. 


Matteo  di  Giovenazzo.  Eine  Fälschung  des 
16.  Jahrhunderts  von  WilhelmBernhardi.  46  S. 
4».    Berlin.    Weber  u.  Co. 

Für  die  Geschichte  Süditaliens  unter  Kaiser 
Friedrich  IL,  Manfred  und  Karl  von  Anjou  sind 
vom  Ausgang  des  16.  Jahrhunderts  bis  auf  un- 
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sere  Zeit  die  Diurnali  des  Matteo  von  Gioyenazzo 
durchweg  als  eine  der  wichtigsten  Quellen  be- 
nutzt worden.  Die  reiche  Fülle  individuellen 
Lebens,  die  in  ihnen  zu  Tage  tritt,  hat  jeden 
angezogen,  der  sich  mit  ihnen  beschäftigt:  »ein- 
zig werthvoll«  erschienen  namentlich  die  kleinen 
Erzählungen,  welche  theils  die  Charaktere  der 
letzten  Staufer  durch  drastische  Züge  illustrieren, 
theila  die  im  Innern  des  Landes  zwischen  Deut- 
schen, Italienern  und  Sarracenen  waltenden 
Gegensätze  veranschaulichen.  Mit  Stolz  rühmte 
zudem  der  Neapolitaner  Matteo  als  den  ersten, 
der  es  unternommen ,  ein  zusammenhängendes 
Werk  in  der  Muttersprache  zu  schreiben. 

Indessen  neben  diesem  Preise  machten  sich 
früh  gewisse  Bedenken  geltend.  Die  offenbaren 
Fehler  in  der  Chronologie  sowie  moderne  Aus- 
drücke und  Wendungen  in  der  Sprache  des 
Tagebuchs  veranlassten  schon  Tafuri  und  Mura- 
tori  zu  der  Annahme ,  dass  die  handschriftliche 
Ueberlieferung  desselben  durch  Nachlässigkeit 
und  Unwissenheit  der  Abschreiber  auf's  Aeusserste 
verderbt  sei.  Weiter  ging  der  Due  de  Luynes, 
der  im  Jahre  1839  den  Text  des  Matteo  nebst 
einem  umfangreichen  Kommentar  herausgab. 
Aus  der  singulären  Weise,  in  welcher  der  Nach- 
richt vom  Tode  Kaiser  Friedrichs  II.  die -Worte: 
e  questo  anno  d  lo  1250  hinzugefügt  sind,  zog 
er  den  Schluss ,  dass  Matteo  selbst  den  einzel- 
nen Notizen  nur  selten  die  betreffenden  Jahres- 
zahlen beigeschrieben  habe.  In  dem  Kommen- 
tar wies  er  sodann  die  heillose  Verwirrung  in 
der  Chronologie  des  Tagebuchs  im  Einzelnen 
nach:  er  schob  dieselbe  aber  nicht  dem  Autor, 
sondern  demjenigen  zu,    der  das  Werk  aus  den 


Bernhardi,  Matteo  di  Giovenazzo.      863 

erstreuten  Blättern  des  Autographs  in  die  uns 
Btzt  vorliegende  Form  gebracht  habe.  Aller- 
lings gieng  es  dabei  nicht  ohne  Gewaltsamkeiten 
b:  recht  kräftig  musste  der  Redaktor  die  ein- 
einen Notizen  durch  einander  gerüttelt  und  ge- 
chüttelt  haben. 

Trotz  dem  glaubte  ich,  als  ich  vor  vier 
ahren  die  Herausgabe  des  Tagebuchs  für  die 
donumenta  Germaniae  übernahm,  im  Grossen 
md  Ganzen  die  hier  entwickelte  Ansicht  fest- 
lalten  zu  können.  Ich  fand  in  Berlin  einen 
üodex,  der  in  der  Chronologie  mannichfache 
Abweichungen  von  den  früher  bekannten  Hand- 
Kihriften  zeigte.  Ich  hielt  mich  deshalb  für  be- 
rechtigt, die  Jahreszahlen  aus  dem  Text  in  die 
foten  zu  erweisen;  in  den  erklärenden  An- 
nerkungen  suchte  ich  Auschreitungen  oder 
geradezu  unrichtige  Bestimmungen  des  Due  de 
Jtiynes  zu  rektifizieren;  gröbere  materielle  Feh - 
er,  die  sich  auch  nicht  selten  ergaben,  meinte 
ch  als  spätere  Zusätze  hinstellen  zu  dürfen, 
freilich  musste  ich  über  ein  Viertel  der  Para- 
praphen  ganz  undatiert  lassen:  weder  materiell 
loch  sprachlich  konnte  die  Ausgabe  als  abge- 
schlossen gelten:  ofien  erklärte  ich,  dass  ich 
vergebens  gearbeitet  haben  w^ürde,  wenn  es 
3twa  gelänge,  das  Autograph  Matteos  wieder 
luCzufinden.  \ 

Auf  andere  Weise  sollte  sich  mein  damaliger 
Ausspruch  erfüllen.  In  einem  Programm  des 
Luisenstädtischen  Gymnasiums  zu  Berlin  hat 
Er.  Oberlehrer  Bernhardi  neuerdings  die  Unter- 
suchung über  Matteo  wieder  aufgenommen.  Nach 
einem  kurzen  Ueberblick  über  den  bisherigen 
Stand  der  Frage  weist  er  zunächst  die  chrono- 
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logischen  Abweichungen  der  Berliner  Handschrift 
als  spätere  Aenderungen  zurück  und  beleuchtet 
dann  noch  einmal  scharf  die  hauptsächlichsten 
Fehler  des  Tagebuchs.  Indem  er  nun  geltend 
macht ,  wie  dasselbe,  trotz  all  der  Verwirrung, 
die  mit  ihm  angerichtet  sein  müsste,  doch  nie 
in  einen  Widerspruch  mit  sich  selbst  falle, 
gelangt  er  zu  dem  Schlüsse ,  däss  wir  es  hier 
nicht  mit  der  verderbten ,  interpolierten  Fassung 
einer  echten  Geschichtsquelle,  sondern  mit  einer 
Fälschung  zu  thun  haben.  Als  hauptsächlichste 
Quellen  derselben  werden  sodann  Giovanni  Villani, 
Fazellos  sicilische  Geschichte  und  Biondos  Hi- 
storien ,  als  Zeit  der  Abfassung  die  Jahre  von 
1562  bis  1568,  als  Fälscher  endlich  der  be- 
kannte neapolitanische  Geschichtschreiber  Angelo 
di  Costanzo  nachgewiesen. 

Zu  diesem  Beweise  hat  der  Verfasser  das 
reichste  Material  zusammengetragen  ,  nicht  nur 
umfassende  Kenntnis  der  Geschichtsquellen  des 
13.  Jahrhunderts ,  sondern  eben  so  sehr  ein- 
dringendes Studium  der  neapolitanischen  Ge- 
lehrtengeschichte des  16.  Jahrhunderts  steht  ihm 
zur  Seite.  Ruhig  und  sicher,  mit  zwingender 
Gewalt  schreitet  die  Untersuchung  fort ;  meister- 
haft ist  namentlich  der  Abschnitt  über  Costan20 
und  die  psychologische  Motivirung  der  Fälschung. 
Gegen  ein  paar  unbedeutende  Einzelheiten  wür^ 
den  sich  Bedenken  erheben  lassen:  das  Resultat 
im  Grossen  und  Ganzen  ist  als  unzweifelhaft  zu 
betrachten ,  definitiv  und  für  immer  aus  der 
Reihe  der  Quellen  eine  Schrift  ausgeschieden, 
die  bei  allem  Interessanten,  was  sie  zu  bieten 
schien ,  in  neuerer  Zeit  doch  ein  wahres  Erenz 
für  alle  Historiker  gewesen  ist. 
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Der  verheissenen  Fortsetzung,  die  auch  die 
)iurnali  des  Duca  di  Monteleone  als  eine  Fäl- 
chung  desselben  Gostanzo  nachweisen  soll,  sehen 
7ir  mit  Interesse  entgegen. 

Berlin.  Hermann  Pabst. 


Materialien  zur  Eoitik  und  Geschichte  des 
Pentateuchs.  Herausgegeben  von  Paul  de 
Lagarde.  I.  Leipzig  1867.  B.  G.  Teubner. 
^ttf  Kosten  des  Herausgebers.  XVI  und  231  S. 
in  Oct.  —  n  ib.  eod.  182  S.  in  Oct. 

Die  beiden  enggedruckten  Hefte,  mit  denen 
uns  der  unermüdUch  fleissige  und  sich  auf- 
opfernde de  Lagarde  beschenkt,  enthalten  zwei 
längere  arabische  Texte,  die  jedoch  eigentlich 
in  drei  verschiedene  Theile  zerfallen.  Das  erste 
Heft  bildet  nämlich  ein  arabischer  Pentateuch, 
dessen  beide  ersten  Bücher  einen  ganz  andereti 
Ursprung  haben  als  die  drei  andern.  Der  Jaco- 
bit  aus  Mardin,  welcher  die  jetzt  in  Leyden 
befindliche  Handschrift  im  Jahre  1240  n.  Chr.  G. 
verfertigte,  wollte  einen  vollständigen  Pentateuch 
haben  und  nahm  keinen  Anstoss  daran,  die 
ersten  Bücher  aus  einer  jüdischen  Uebersetzung 
zu  nehmen,  um  seine  defecte  Vorlage  zu  er- 
gänzen. Die  Bücher  Genesis  und  Exodus  ge- 
hören nämlich  der  Uebersetzung  des  Saadja  an. 
Es  wäre  überflüssig,  dieses  Werk,  welches  auf 
der  altjüdischen  Exgese  fussend ,  doch  schon  vom 
Geist  der  arabischen  Wissenschaft  und  Auf- 
klärung durchdrungen  ist,  hier  näher  zu  be- 
sprechen >    da   dasselbe   schon    längst    bekannt 
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und  seine  Wichtigkeit  allgemein  gewürdigt  ist 
Wir  sprechen  hier  nur  die  Vermuthung  aus, 
dass  Saadja's  Uebersetzung  noch  eine  neue  Be- 
deutung gewinnen  wird,  wenn  uns  einmal  der 
»orientalische«  Bibeltext  (der  mit  der  s»  g.  as- 
syrischen Punctation)  vorliegen  wird.  Dann 
werden  wir  die  mit  unserem  palästinischen  Text 
nicht  übereinstimmenden  Lesarten  Saadja's  und 
der  andern  orientalisch-jüdischen  Ceugen  (Onke- 
los  und  des  Persers)  wahrscheinlich  als  solche 
des  »assyrischen«  Textes  wiederfinden  d.  h.  also 
mit  eben  so  guter  Beglaubigung  als  die  uns  bis 
jetzt  allein  bekannten  palästinischen.  Um  nur 
ein  Beispiel  anzuführen,  wird  sich  dann  wohl 
das  von  Onkelos,  Saadja  und  dem  Perser  (ab- 
gesehen von  den  altern  Zeugen)  ausgedrückte 
schür  Gen.  49,  6  auch  im  Text  der  orientalischen 
Juden  zeigen  gegenüber  dem  zuletzt  von  den 
Palästinensern  beliebten  (schon  von  den  IiXX 
gegebnen  und  an  und  für  sich  richtigeren)  schir. 
Das  in  vieler  Hinsicht  vortreffliche  Werk 
Saadja's  wurde  sehr  viel  gebraucht;  von  den 
zahlreichen  andern  durch  Juden,  Christen  und 
Samaritaner  gemachten  Uebersetzungen  des 
Pentateuch's  in's  Arabische  sind  wohl  nur  wenige 
ganz  frei  vom  Einflüsse  desselben.  Leider 
wurde  es  aber  nicht  bloss  durch  die  in  allen 
viel  abgeschriebnen  Werken  häufigen  Schrift- 
fehler  vielfach  entstellt,  sondern  es  litt  noch 
mehr  durch  Willkühr  und  absichtliche  Aende- 
rungen.  Da  die  Juden,  welche  diese  üeber- 
tragung  am  meisten  benutzten,  den  hebräischen 
Text  und  Onkelos  beständig  daneben  hatten,  so 
geschah  hier  leicht  dasselbe,  was  dem  Text  der 
LXX  so  verderblich  geworden  war:  ein  jeder 
hielt  sich  für  berechtigt ,  die  Uebersetzung  nach 
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er   Urschrift    zu    verbessern.      So   kommt    es, 

ass   die   verschiedenen  Handschriften    Saadja's 

asserordentlich   von    einander  abweichen.     Die 

»idige    Mannichfaitigkeit    wird  durch  Lagarde's 

ext   noch    vermehrt,   da    derselbe    wieder  von 

llen    bis  jetzt   bekannten   ziemlich   stark   ver- 

^hieden    ist.     Schnurrer   hat    bekanntlich    die 

brrede  herausgegeben,   welche  ein  höchst  ver- 

tändiger  Textkritiker,    ein   christlicher  Araber 

wahrscheinlich     des     16.    Jahrhunderts)     zum 

aadja   geschrieben   hat   (Dissertationes  philol.- 

rit.   pg.    191    sqq.),    und   hat   schon    bemerkt, 

ads  die  von  jenem  dem  Saadja  zugeschriebenen 

lesarten  zum  Theil  nicht  in  den  bis  dahin  be- 

annten  Texten  stehn  (es  sind  meistens  Kürzungen), 

nd  dies  ist  noch  mehr  bei  Lagarde's  Text  der 

'all.     Hier    dürfte   freilich    die    vollständigere 

iCsart  des  Letzteren  meistens   den  Vorzug  ver- 

ienen.    Bedenklicher  ist  es  schon  mit  den  Um- 

ßhreibungen    und    Ümdeutungen ,     welche     in 

aadja's  Pentateuch  nach  altjüdischer  Weise  zur 

tTahrung   von   Gottes   Hoheit    nöthig    gehalten 

'urden:   diese   finden    sich   bei  Lagarde  in  ge- 

ingerer  Anzahl,    und   es  ist  die  Frage,    ob  sie 

nrklich    alle   von   Saadja   herrühren   und    zum 

'heil  von  Späteren   nach  den  einfachen  Worten 

es  Textes    ausgemerzt   sind ,    oder    ob  sie  erst 

lachträglich  von  diesem  oder  jenem  in  den  Text 

ebracht  sind.     Ich   möchte  mich  allerdings   für 

as  Erste  entscheiden,  doch  bedarf  diese  Frage 

edenfalls  noch  genauerer  Prüfung.     Mir  lag  zur 

^ergleichung    ausser  dem    Text    der   Londoner 

Polyglotte  nur  noch  die  Liste  von  Varianten  vor, 

reiche  Pococke  im  6.  Bande  der  Polyglotte  aus 

ler  Ausgabe  von  Constantinopel  und  einer  Hand- 

icbrift  giebt.    Ich   habe   danach   den   Eindruck 
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bekommen,    als    ob    die    Constantmopeler  Aus- 
gabe   den  besten,    die   Londoner   den    wenigst 
guten  Text  gäbe;    doch  will   ich   diese  Meinung 
nicht   als    ein    definitives  ürtheil    hinstellen,  da 
ich    meine   Vergleichung    zur    Gewinnung   eines 
solchen  lange  nicht  weit  genug  ausgedehnt  habe. 
So  viel  darf   man   aber    sagen ,   dass   vorläufiff 
Niemand  eine  Lesart  dem  Saadja  beilegen  dar^ 
ohne  alle  vorhandenen  Texte  verglichen  zu  haben. 
Höchst  wünschenswerth  wäre  es  nach  Alledem, 
wenn    endlich    einmal    der    vollständige    Text 
SaadjVs    nach  allen  erreichbaren   Hülfsmitteh 
in    einer     handlichen    Ausgabe     erschiene. 
Einstweilen  aber  wollen  wir  dem  Hg.  fur  diese 
werthvolle  Bereicherung  unseres  Materials  dank- 
bar sein. 

Die  drei  anderen  Bücher  des  Pentateuchs 
sind  aus  dem  syrischen  Eirchentext  (der  Peschita) 
übersetzt.  Eine  genaue  arabische  üebertragui^ 
der  Peschita  wäre  füf*  uns  sehr  erwünscht,  nicht 
bloss  zur  Gontrole  des  zum  Theil  sehr  entstellten 
syrischen  Textes,  sondern  auch  zur  Aufhellung 
vieler  Dunkelheiten  desselben,  namentlich  ein- 
zelner Ausdrücke,  deren  Erklärung  wir  immer 
lieber  aus  einer  sorgfaltigen  Uebersetzung  als 
aus  den  Compilationen  der  syrischen  Glossarien- 
schreiber nehmen  würden.  Die  vorliegende 
Uebersetzung  ist  jedoch  reichlich  frei,  erlaubt 
sich  gelegentlich  Zusätze,  Auslassungen  und 
andre  Abänderungen,  so  dass  sie  uns  kein  sehr 
treues  Bild  ihres  Originals  gibt.  Ob  letzteres 
einen  reinen  oder  mit  Lesarten  aus  den  LXX 
gemischten  Text  hatte,  habe  ich  nicht  unter- 
sucht. Da  sich  Paulus  in  seinen  Proben  ans 
verschiednen  arabischen  Pentateuchübersetzungen 
in  Oxford   (Specimen  verss.  Pent,   arab.)  leider 
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iif  Stellen  aus  der  Genesis  besobränkt  hat,  so 
önnen  wir  nicht  sagen,  ob  die  vorliegende  mit 
iner  derselben  identisch  ist,  wie  man  allerdings 
3rmuthen  sollte. 

Das  zweite  Heft  enthält  einen  gleichfalls  aus 

em  Syrischen  übersetzten  Text  der  Genesis  mit 

inem  Commentar  aus  einer  einst  dem  grossen 

»caliger  gehörigen  Leydner  Handschrift  in  syri- 

C5hen   Buchstaben   vom    Jahr    1528  n.  Chr.  G. 

ttese   ist   übrigens    kein   ünicum,     denn   wenn 

chon  die  in  Pococke's  Anmerkungen  zum  arabi- 

chen    Pentateuch    der  Polyglotte   (S.  2)   ange- 

iihrte  fünfte  Probe  deutlich  denselben  Bibeltext 

ne  sie  zeigt ,  so  ist  nach  den  von  Paulus  (a,  a.  0.) 

;egebnen  Daten    nicht   zu  bezweifeln,   dass  die 

on  Pococke  benutzte  Oxforder  Handschrift  auch 

lenselben  Commentar  enthält  wie  die  Leydener, 

lur   dass  jene    auch    die    übrigen    Bücher   des 

Pentateuchs  mit  umfasst. 

Beim  ersten  Lesen  glaubte  ich,  der  hier  ge- 
gebne Bibeltext  böte  eine  sehr  wörtliche  üeber- 
setzung  der  Peschita;  gleich  im  ersten  Verse  ist 
hier  ja  sogar  das  jäüi  des  Syrers  durch  dhäi 
»Wesen«  übersetzt  (vielleicht  nicht  so  falsch 
wie  es  scheinen  mag,  denn  es  ist  immerhin 
möglich ,  dass  die  Syrer ,  welche  jäth  sonst  nur 
mit  Possessivsuffixen  in  der  Bedeutung  »Selbst« 
gebrauchen,  das  Wort  hier  absichtlich  beibe- 
balten^  indem  sie  ihm  einen  tiefem  Sinn  bei- 
legten als  einer  blossen  Object-Präposition). 
Leider  aber  wurde  meine  Freude  bald  gestört 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  der  hier  wieder- 
gegebne Peschita-Text  stärker  als  irgend  ein 
bis  jetzt  bekannter  aus  den  LXX  interpolirt  ist. 
So  werden  z.  B.  gleich  Cap.  1,  20  die  Worte 
der  LXX   xal   fyivero  oitcSg  und   3,  14   inl  ttS^ 
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(fiijd'€^  aov  Koi  %^  ^oiXiq  aov  ausgedrückt.  Die 
ganze  Zeitrechnung  (Gap.  5  und  11,  vrgl.  schon 
S.  4  n.  A.  m.)  ist  die  der  LXX,  freilich  ge- 
legentlich mit  verdorbenen  Zahlen  und  mit  Re- 
miniscenzen  aus  der  Peschita.  Die  LXX  wer- 
den auch  geradezu  citiert  (S.  107,  14  f.  = 
Gen.  15,  2),  und  dazu  kommen  gelegentlich 
selbst  Glossen  aus  den  andern  hexaplarischen 
Uebersetzern  (S.  24,  35  =  Gen.  2,  7^  und 
Doppelübersetzungen  (Gen.  4,  7  aus  Pescn.  und 
LXX).  Da  nun  derWerth  eines  Feschita-Textes 
wesentlich  darauf  beruht,  dass  er  möglichst 
wenig  mit  dem  griechischen  vermischt  ist,  so 
erhellt  hieraus  der  kritische  Unwerth  dieses 
arabischen  Textes.  Die  Syrer  haben  ja  leider 
ihre  im  Ganzen  so  vortreffliche  Debersetznng 
lange  nicht  hoch  genug  geachtet  und  namentlich 
die  Gelehrteren  diese  nach  den  LXX  oder  der 
wörtlichen  Uebersetzung  des  hexaplarischen  Tex- 
tes beständig  zu  »verbessern«  gesucht.  Einige 
haben  dies  leidige  Verbesserungswerk  sogar 
systematisch  betrieben.  Doch  haben  wir  Met 
auch  keine  solche  systematische  Arbeit.  Dass 
der  arabische  Text  nicht  dem  syrischen  des 
Jacob  von  Edessa  entspricht ,  wenn  er  ihm  audi 
verwandt  sein  mag,  zeigt  z.  B.  die  Beibehaltung 
der  Lesart  schür  Gen.  49,  6  aus  der  Pesdi. 
(wie  auch  Efrem  liest),  während  Jacob  von  Edessa 
aus  den  LXX  schör  aufnahm;  der  syrisch* 
hexaplarische  Text,  an  den  ich  eine  Zeit-Lsuig 
dachte ,  wird  gleichfalls  nicht  durch  den  Araber 
wiedergegeben,  denn  dafür  tritt  die  Benutzung 
der  Peschita  an  manchen  Partien  viel  zu  stark 
hervor.  Aus  alle  dem  erhellt  leider,  dass  der 
Text  als  soicher  gar  keinen  Werth  hat. 

Aber  die   Hauptsache   in    diesem  Hefte  ist 
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,uch  durchaus  nicht  der  Text /sondern  dieAus- 
egung.    Dies  ist  eine   seltsame  Catena  aus  den 
erschiedensten   Elementen.      Der   Herausgeber 
lennt   sie  einen  (christlichen)   Midrasch.     Diese 
Bezeichnung   ist    in    mancher   Hinsicht   richtig, 
iber  doch   nur  halb.    Freilich   ist   die  Methode 
rielfach  dieselbe    wie   die  der  Juden;' z.  B.  ist 
3s  dieselbe  Weise   der  Auslegung,    wenn   unser 
Kommentar  aus  Gen.  49,  7  folgert,  dass  Juda.s 
[schariota   aus    dem    Stamme  Simeon    gewesen, 
wie    wenn   die  alten  jüdischen  Erklärer   daraus 
schliessen,    dass   die  meisten  Bettler   in   Israel 
diesem  Stamme  angehört  hätten.    Allein  in  an- 
derer Hinsicht  herrscht  doch  auch  oft  eine  andere 
Methode;  ich  erinnere  an  die  specifisch   christ- 
liche   Vorliebe   für   das  Typische,    das    in   der 
Weise  den  Juden  fremd  ist.     Aber  freilich ,   die 
typischen   und   allegorischen  Ausführungen  wer- 
den den  meisten  neueren  Lesern  wenig  Interesse 
einflössen    wie   dem  Ref.;    dagegen   wird  unsere 
Aufmerksamkeit  wirklich  in  Anspruch  genommen 
durch  die  aggadischen  Stücke,  welche  ganz  nach 
jüdischer  Art  sind  und  sich  auch  im  Inhalt  stark 
mit   jüdischen    Werken    berühren.     Eine    ganz 
neue    Erscheinung    sind    sie  allerdings    nicht. 
Schon    in    Efrem's    Commentaren,     namentlich 
dem  zur  Genesis  ,  bilden  einige  derartige  Sachen 
einzelne  Lichtblicke    in  den  wenigstens   für  den 
Geschmack    des    Ref.   ziemlich  trostlosen    Aus- 
führungen des  heiligen  Mannes;  in  den   Efrem's 
Werken  beigegebenen  Auszügen   aus  Jacob  von 
Edessa  und  noch  mehr  in  dessen  sehr  interessanten 
exegetischen    Briefen,   welche    Wright    kürzlich 
herausgegeben  hat,  tritt  dies  Element  noch  viel 
stärker    hervor.      Zum     Theil     mögen    solche 
aggadische    Auslegungen    vom    Urchristenthum 
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aus  dem  Judenthum  mitgenommen  sein  (vergl. 
die  vorchristlichen  Bücher  Henoch  und  kL 
Genesis),  aber  zum  grösseren  Theil  —  darin 
muss  ich  den  Andeutungen  des  Herausgebers 
widersprechen  —  beruhen  sie  doch  auf  be- 
wussten  Entlehnungen  von  Seiten  christlicher 
Schriftsteller.  Bei  allem  Hass  gegen  das  Juden- 
thum sah  man  in  den  Juden  die  Träger  der 
literarischen  üeberlieferung.  Soweit  man  nicht 
böswillige  Entstellung  voraussetzte ,  glaubte  man 
den  Juden  ruhig*  folgen  zu  können ,  wie  sich 
Jacob  von  Edessa  ausdrücklich  auf  das  Zeng- 
niss  der  Juden  beruft.  So  wird  auch  in  unserem 
Buche  öfter  ein  Werk  citiert,  welches  durdi 
seinen  Namen  und  das  daraus  Gitierte  auf  einen 
jüdischen  Ursprung  deutet,  nämlich  »Hippolytos, 
der  Ausleger  {mufassir)  des  syrischen  Targftnj's*!. 
Freilich  stimmen  die  Einzelheiten  daraus,  soweit 
ich  sehe,  nicht  besonders  zu  dem,  was  uns  in 
Targumen  und  Midraschen  enthalten  ist  (idi 
habe  wenigstens  ohne  nennenswerthe  Ausbeute 
die  Targume,  den  Midr.  Rabba  und  Raschi  zu 
den  betreffenden  Stellen  verglichen),  aber  der 
Geist  ist  doch  der  solcher  Werke,  und  wir  wer- 
den in  jenem  Hippoljtus  den  Bearbeiter  eines 
paraphrastischen  Targums  sehn  müssen,  freilich 
mit  christlichen  Veränderungen  und  Zusätzen 
vrgl.  z.  B.  die  rein  christliche  Erklärung  S.  169, 21. 
Die  Auffindung  dieses  Werkes  selbst  müsste  sehr 
erfreulich  sein ,  ist  aber  wohl  kaum  zu  erwarten. 
Das  Buch  beruft  sich  auf  sehr  verschiedene 
Quellen.     Ausser  der  Bibel,  einigen  Apocryphen 

*)  »Syrisch«  heisst  hier  das  Aramäische  der  Jaden. 
Auch  die  Sprache  selbst  wird  in  diesem  Werke  mehr- 
mals geradezu  »Targüm«  genamit,  wie  schon  in  der 
Mischna  (Jadaim  4, 5,  vrgl.  Schabbat  f.  115 ;  Soferim  1, 10). 
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nd    anonymen  Schriften    werden   besonders  die 
•eliebtesten  syrischen  und  griechischen  Kirchen- 
GJitfriftsteller  citiert ,    namentlich  Efrem ,    Jacob 
on    Edessa ,    Jacob  von  Sarug    und    Johannes 
Jhrysostomus ,  aber  daneben  auch  der  arabische 
Ichriftsteller    Said    b.    Batrik    (Eutychius    von 
klexandrien    f  940  n.  Chr.  G.).      Der   späteste 
on    den    namentlich    erwähnten    Quellenschrift- 
tellem   ist   wohl   Dionysius   b.  Assalibi  f  1171 
i.   Chr.   G.     Auf   Richtigkeit  und   Genauigkeit 
ler  Citate  ist  übrigens  schwerlich  viel   Verlass, 
amentlich  bei  den  älteren  Autoren;   denn  wir 
aben  es  hier  mit  einem  Werke  zu  thun,    wel- 
hes  zum  Gebrauch  der  ungelehrten  Geistlichen 
nd  Mönchen  dienen   sollte  und   nichts  weniger 
n  Auge  hatte  als   philologische  Akribie.     Bunt 
enug   ist    die   Auswahl,    aber   zum   Theil    ist 
erade    diese    Buntheit    besonders    interessant, 
►a  haben    wir  Christliches   von    Melchiten  und 
[onophysiten  neben  Jüdischem,  selbst  »die  chal- 
äischen  Philosophen«  werden  citiert  (S.  28,  2), 
ad    gelegentlich   kommt   auch   Islamisches  vor 
:.    B.   S.  95    von  'Ad    und    Thamüd).     Neben 
er   grossen  Masse   des  zunächst  aus  syrischen 
Werken  Geschöpften  geht  Anderes  einher,  wel- 
les  von  Anfang   an   arabisch  war.     So  finden 
ir  denn  natürlich  auch  Hinweisungen  auf  ganz 
»rschiedene  Zeitverhältnisse.      Man    vergleiche 
IT  die  Stellen  gegen  die  Magier  S.  92  und  112 
id    gar   die   Erwähnung   der    Arsaciden    und 
rdawänier  (so   lies)    von   deren   Kämpfen   uns 
a,bische  Schriftsteller   einige  Notizen   erhalten 
iben    (S.  90,  3)    mit   der  Versetzung  Ismael's 
ch  Jathrib    (Almedina  S.  143),   der  seltsamen 
ifzählung  koraischitischer  Herrscherfamilien  al^ 
hne  IsmaePs  S.  115  (darunter  die  Umaijaden 
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mit  6  Gliedern,  die  Abbasiden  für  sich  allein 
nur  mit  2,  die  Aliden  allein  nur  mit  einem 
Gliede ,  im  ganzen  5  Glieder  von  Häschim)  |^d 
der  Erwähnung  des  indischen  Delhi's  als  Stadt 
Kains  (S.  56  f).  Natürlich  wird  man  in  einem 
solchen  Werk  keine  grossen  historischen  Kennt- 
nisse suchen.  Dass  z.  B.  Aristoteles  hier  als 
Enkel  Misraim's  (Aegyptens)  und  grosser  Zaube- 
rer vor  Abraham  erscheint  (S.  94  f),  kann  nicht 
auffallen ;  aber  etwas  verwundert  wird  man  doch 
durch  die  Wahrnehmung,  dass  ein  syrischer 
Schriftsteller  zwei  für  die  Geschichte  seines 
Volks  so  wichtige  Namen  wie  Had j ab  (Adia- 
bene)  und  Etesiphon  nicht  kennt,  indem  er  w 
das  erstere  durch  KaTat  Dscha'b  ar  (so  schreib 
für  Dscha^far),  das  andere  für  Balis  (beide 
am  Euphrat)  erklärt  (S.  96,  23).  Vermuthlidi 
sind  jedoch  diese  Erklärungen  Zusätze  eines 
spätem  Abschreibers,  üeberhaupt  ladet  die 
ganze  Anlage  des  Werkes  so  zu  Zusätzen  uod 
Weglassungen  ein,  dass  wir  dergleichen  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  in  ziemlicher  Menge 
annehmen  dürfen;  eine  Vergleichung  der  Ox- 
forder Handschrift  würde  hierüber  grössere 
Sicherheit  geben.  Bis  jetzt  können  wir  nur 
sagen ,  dass  nach  den  Proben  von  Paulus  die 
Oxforder  Handschrift  den  Bibeltext  stärker  ver- 
kürzt als  die  Lejdener.  Uebrigens  giebt  audi 
diese  nicht  immer  den  ganzen  Bibeltext,  und 
die  Geschichte  Josefs  als  keiner  Erklärung  be- 
dürfend ist  ganz  weggelassen. 

Von  der  Sprache  der  drei  Stücke  wird  kein 

Kenner    grammatische  Reinheit   erwarten,   denn 

diese  findet  sich  ja  fast   nie  in   einiger maassen 

.volksthümlichen  Werken  von  Juden  und  Christen. 

Aber   freilich   ist  hier  ein  Unterschied.     Saadja 
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cheint  wirklich   kein   ganz  übles  Arabisch  ge- 
chrieben  zu  haben.     Die  Wahl  der  Ausdrücke 
lekundet  bei  ihm  oft  eine  feine  Eenntniss   des 
Wortschatzes,    und   wo    er   ganz   absonderliche 
Vörter   anwendet,    hat   er    gewiss   immer   eine 
»esondere  Absicht.     Stellen,    welche   dem  allge- 
neinen    Verständniss    nahe    liegen,    wird    daher 
,uch   ein  gebildeter  Araber   in  Saadja's  üeber- 
letzung  ohne  viel  Anstoss  gelesen  haben.     Den- 
loch  ist  nicht  gewiss,  ob  Saadja  in  allen  Fällen 
itreng  grammatisch    schrieb ,   zumal   da  er  ver- 
nuthlich   die    hebräische    Schrift  verwandte,   in 
ler    eine  Menge    feiner  unterschiede  nicht  aus- 
gedrückt   werden    (man    denke    nur    an    das 
Samza).    Da  nun  auch  sämmtliche  Manuscripte 
mehr    oder    weniger    ungrammatisch    sind,    so 
bleibt   dem   Herausgeber ,  zumal   dem    Heraus- 
geber einer   einzigen   Handschrift,     nur    übrig, 
mtweder   nach   einem   selbstgemachten   Schema 
3ie    Sprache    zu    regulieren    oder    einfach    die 
Sprachfehler    beizubehalten,    ohne    zu    verken- 
nen,   dass  der    Verfasser  selbst  allerdings   cor- 
recter   geschrieben    hat.      Ich   entscheide   mich 
hier   für   die    zweite    Alternative.     Noch    mehr 
gilt  dies    aber   bei    Schriften    wie   der   Ueber- 
setzung   der    drei   letzten    Bücher    des    Penta- 
teuchs  und  dem  Inhalte  des  zweiten   Heftes,  für 
deren   ursprüngliche   Sprachreinheit    gar  Nichts 
spricht.     Aus   der  Uebersetzung  iühre   ich  nur 
den  in  Schriften  arabischer  Christen  auch  sonst 
vorkommenden  Syriasmus  an,  ^alä  für  f%  in  der 
Bedeutung    (sprechen  u.  s.  w.)  »über«   (lat.   de) 
zu  setzen.     Die  andre  Schrift  hat  im  Text  und 
Gommentar  eine  Menge  von  syrischen  Wörtern 
und  Ausdincksweisen.    Sie  gebraucht  z.  B.    die 
syrischen    Wörter    rugz    »Zorn«     (S.    17,     14; 
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66,  3;  176,  16)*)  taghma  »Reihe,  Ordnung« 
(S.  5,  22;  40,34  u.  s.  w.,  das  griechische  ««Vfi«), 
gar  tub  (oder  wie  man  sonst  auszusprechen  hat) 
»Diestel«  (Gen.  3,  18,  syr.  qurtabh  aus  lai 
Carduus),  qätül  »Mörder«  (S.  54,  3;  55,  33 
u.  8.  w.),  nätür  »Hüter«  (Gen.  4,  9);  und  so 
wird  auch  haql  »Feld*  (S.  51,5;  10,  7  u.  s.  w.) 
als  das  syrische  Wort  zu  betrachten  sein, 
obwohl  dasselbe  auch  sonst  im  Arabischen  T0^ 
kommen  soll.  Ein  jüdischer  technischer  Aus- 
druck ist  almerkaba  für  das  Gesicht  Ezechiek 
(S.  27,  35).  Eine  syrische  Wortfügung  haben 
wir  in  alqaddtsmär{i)  Afrem  »St.  Efrem«  S.  18, 11), 
wo  das  Adjectiv  voran  steht.  Besondere  Seltsam- 
keiten sind  aba  »verkaufen«  für  ba^  aschä^  »wollen« 
für  schähy  amjäh  »Gewässer«  für  mijäh  und  gar 
la  ^assähä  »sie  vielleicht«  aus  einer  Vermischui^ 
von  la  "allahä  und  "asahä  (S.  30,  25).  Dafür,  dass 
hier  die  asspirierten  und  nicht  asspirierten 
Dentale   (<3    und   s>,    \^  und  o)  nicht  gehörig 

unterschieden  werden,  scheint  die  Ableitung  des 

Namens  Delhi  (geschrieben  t&ö  und  aJ«>)  von  J3 

»erniedrigen«  zu  sprechen  (S.  57).  Ich  denke, 
der  Verfasser  einer  Schrift,  in  der  Solches  vor- 
kommt, wird  sich  wenig  um  die  Regeln  der 
Basrier  und  Eufier  gekümmert  haben ,  wenn 
er  auch  zuweilen  einen  Anlauf  zu  gewählter 
Rede  und  selbst  zu  gereimter  Prosa  macht,  wie 
im  Anfang  (S.  4  f)  und  S.  17,  29  flf  (wo  der 
Versuch  unglücklich  genug  ausfallt,  wenn   auch 

*)  Dies  Wort  kommt  freilich  in  der  Bedeutung 
»Zorn  Gottes«,  »Strafgericht»  auch  im  Koran  vor,  ak 
einer  der  zahlreichen  aramäischen  Aasdrücke,  mit  denen 
Muhammed  seine  Sprache  zu  verzieren  sachte,  aber  die 
Araber  verkannten  ee  and  gebraachen  es  sonst  nidit 
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lie  Verwandlung  von  *anmä  in  ßma  lin.  31  die 
3ache  etwas  bessert).    Hier  hätte  also  der  Heraus- 
geber unbedenklich  die  Sprachformen  der  Hand- 
schrift   beibehalten    können.     Wenn    auf  diese 
Weise   vermuthlich   noch   ein    gut    Theil    mehr 
Fehler  geblieben  wären,  als  der  Verfasser,  wenn 
wir  von  einem  solchen  reden  wollen,   selbst  ge- 
macht,   so   wäre   der  Schaden  doch  gering  ge- 
wesen  und   für  die   Sprachgeschichte  hätte  ein 
solches  Verfahren    unleugbare  Vortheile  gehabt. 
Ich  habe    diesen  Punkt  etwas  ausführlicher  er- 
örtert,   weil   Lagarde    offenbar   Bedenken    ent- 
standen  sind,   dass   er  den  Arabisten  einen. zu 
ungrammatischen    Text  liefert:    im     Gegentheil 
hätte    ich    eben    noch   mehr  Anstössiges  stehen 
lassen.    Ganz   anders  hat  man  sich  freilich  mit 
den  Werken  arabischer  Schriftgelehrten  zu  ver- 
halten ,   in    denen    grobe   Verstösse   gegen   die 
Grammatik  durchgängig  den  Abschreibern  (wenn 
nicht   gar  den  europäischen  Herausgebern,  zur 
Last  fallen. 

Natürlich  sind  diese  wenig  sorgfältig  behandel- 
ten Texte  nicht  bloss  rücksichtlich  der  Sprach- 
formen mit  mancherlei  Fehlern  behaftet.  Durch 
Vergleichung  mit  andeni  Texten  und  durch 
Conjecturalkritik  ist  hier  Mancherlei  zu  bessern; 
nur  muss  man  nicht  darauf  ausgehn  wollen, 
eine  strenge  Gedankenfolge  und  das  Walten  der 
reinen  Logik  auch  da  herstellen  zu  wollen,  wo 
von  Anfang  an  viel  Unklarheit  gewesen  ist. 

In  der  Einleitung  bespricht  der  Hg.  schneidig 
und  anregend  wie  immer,  neben  den  noth- 
wendigen  Nachweisungen  über  die  Handschriften 
u.  8.  w.  noch  einige  andere  Punkte  der  alt- 
testamentlichen  Kritik  und  verwandter  Gebiete. 
Wir  können   nicht  umhin,    einigen   hier   ausge- 
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sprochenen  Sätzen  zu  widersprechen.  Die  schon 
früher  von  Lagarde  ausgesprochne  Hypothese, 
dass  alle  jüdischen  Handschriften  des  hebräischen 
A.  T.  auf  eine  einzige  Handschrift  zurückgehn, 
billigen  wir  durchaus;  aber  es  stände  schlimm 
um  diese  Ansicht,  wenn  sie  sich  auf  so  gebrech- 
liche Stützen  verlassen  müsste ,  wie  das  von 
ihm  angeführte  Schriftstück.  Freilich  nimmt 
er  den  Leser  von  vorn  herein  gegen  die  ein, 
welche  aus  Pedanterie  und  Bomirtheit  ein  sd- 
ches  Zeugniss  nicht  achten  wollen.  Wir  aber 
sagen:  wohin  muss  die  literarische  Kritik  ge- 
rathen,  wenn  sie  ganz  späten,  mit  groben 
Irrthümern  eng  verbundenen  Zeugnissen  ohne 
jede  Beglaubigung  über  höchst  wichtige  Sachen 
nach  rein  subjectivem  Ermessen  Gewicht  bei- 
legen soll?  Die  Sache  verhält  sich  folgender- 
maasen.  Sowohl  vor  dem  im  ersten,  wie  dem 
im  zweiten  Heft  Abgedruckten  geht  in  der  Hand- 
schrift ein  kurzer  Abriss  einer  Einleitung  in 
den  Pentateuch  vorher.  Der  Haupttheil  ent- 
hält in  einer  dem  bekannten  Eingange  der 
Aböth  nachgeahmten,  aber  geistlosen  Weise  die 
Aufzählung  derer,  durch  welche  die  Thoranach 
und  nach  von  Mose  bis  zu  Hanau  und  Kaiafa 
überliefert  sei.  Es  sind  lauter  bekannte  Namen, 
zum  Theil  in  völligem  Widerspruch  mit  der 
Chronologie  geordnet,  darunter  auch  die  3 
grossen  und  12  kleinen  Propheten  in  der 
Beihenfolge  des  hebräischen  Textes,  jedoch  so, 
dass  nach  neuerer  Weise  statt  Jeremia  und 
Ezechiel  Jesaias  voransteht.  Daran  reiht  sich 
eine  ziemlich  verworrene  Erzählung,  wonach 
die  Priester  nach  der  Zerstörung  Jerusalem's 
durch  Titus  die  Thora  zu  den  (viel  früher 
lebenden)  »Häuptern«  von  Bither  oder  Baalbek  (I), 


de  Lagarde,  Materialien  zur  Eriük  etc.     879 

^hemaja   und  Abtalion  gebracht  und  von  dort 

e    angesehensten    Abkömmlinge     David's    sie 

ich  der  Einnahme  dieser  Stadt  durch  Hadrian 

m  Baghdad  genommen,  wo  sie  noch  jetzt  leb- 

in;  aus  diesem  Exemplar   hätten  jene  alle  an- 

3rn   Exemplare   abschreiben   lassen.      So    die 

»Uständigere   Becension,    die    andere   ist  ganz 

)rrupt.     Die  christliche   Bearbeitung,    welche 

ei  der  besseren  Becension  bloss  in  einem  kur- 

m  Nachwort,   bei   der   schlechteren  in  allerlei 

inschiebseln   und  Umänderungen  besteht,  kön- 

Bn  wir  ignoriren.    Ich  sehe  in  dem  Document 

üchstens  die  Absicht,  einen  Codex  in  Baghdad 

Is   das   Urexemplar    des   Mose    nachzuweisen, 

ie  wir  ja  auch  so  manches  Eoranexemplar  des 

'thmän,    Ali    u.  s.   w.    kennen;    dazu   kommt 

och   die   Tendenz   die  Exilfürsten  zu  verherr- 

chen,    deren    Davidische    Abkunft   das    Seder 

lam   zuttä  in  so  naiver  Weise   erwiesen  hatte. 

.uf  keinen  Fall  möchte  ich  aus  einem  derartigen 

ctenstück  wichtige  Schlüsse   ziehen.     Bührend 

it   allerdings   die   Beschränktheit    der   orienta- 

schen  Christen ,    welche   sich   ein  solches  jüdi- 

ßhes   Product   höchstens   mit   ein  paar  Aende-. 

ungen  ohne  Weiteres  aneignete. 

Die  Ansicht  Lagarde's,  unser  jüdisch  hebräi- 
cher  Text  sei  in  entschieden  christenfeindlicher 
"endenz  zurechtgerückt,  kann  ich  durchaus 
icht  theilen.  Namentlich  muss  ich  die  Bich- 
igkeit  der  masorethischen  Zahlen  gegenüber 
lenen  der  LXX  entschieden  vertheidigen ;  dar- 
iber  vielleicht  an  einem  andern  Orte  etwas 
lehr.  Nur  das  bemerke  ich  schon  hier,  dass 
lie  durchaus  haltlosen  christlichen  Berech- 
iungen  ja  mit  leichterer   Mühe   gestört  werden 
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konnten   als    durch    eine  solche  durchgreifende 
Aenderung  der  Zahlen. 

Auch  für  die  syrische  Lexikographie  enthält 
die  Einleitung  gelegentlich  einige  wichtige  Be- 
merkungen, die  uns  aufs  Neue  wieder  den 
Wunsch  lebendig  machen,  dass  Lagarde  sich 
diesem  Gebiete,  auf  dem  er  so  heimisch  ist 
wie  wohl  kein  Anderer,  noch  recht  oft  und 
nachhaltig  zuwenden  möge. 

Dass  die  äussere  Einrichtung  der  Texte  sehr 
practisch  ist  und  dass  das  Register  der  citierten 
Schriften  und  Schriftsteller  jedem  billigen  An- 
spruch genügt,  versteht  sich  bei  Lagarde  Yon 
selbst.  Er  sagt  uns  nicht,  ob  er  diesen  beiden 
Heften  noch  mehrere  ähnliche  folgen  lassen 
will;  StofiP  dazu  ist  überreichlich  vorhanden, 
einstweilen  ist  er  aber  wohl  durch  weitschichtige 
noch  viel  wichtigere  Arbeiten  zu  sehr  in  An- 
spruch genommen.  Jedenfalls  hat  er  aber  auch 
durch  diese  beiden  Hefte  der  Wissenschaft  einen 
grossen  Dienst  geleistet  und  einmal  wieder  ge- 
zeigt, in  wie  vielen  Sätteln  er  gerecht  ist. 

Kiel.  Th.  Nöldeke. 
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gelehrte  AiiEeig^ii 

unter  der  Aufsicht 
d^r  Kömgl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
tück   23.  3.  Juni  1868. 


Bibliotheca  remm  germanicarum  edidit  Phi- 
ppus  Jaffe.  Tomus  quartus.  Monumenta 
Carolina.  Monumenta  Carolina  edidit  Philippus 
äffe.    Berolini  apud  Weidmannes  1867.  gr.  8^. 

nn,  720. 

Dank  der  Hingebung  und  unermüdlichen 
Chätigkeit  des  Herausgebers  ist  die  »Bibliothek 
1er  deutschen  Geschichte»  nach  kurzer  Frist 
ibermals  um  einen  neuen  Band  vermehrt,  der 
;ich  seinen  Vorgängern  würdig  zur  Seite  stellt. 
Sr  reiht  sich  dem  vorhergehenden  Bande  durch 
»einen  Inhalt  theilweise  an;  er  bringt  für  die 
jeschichte  der  ersten  Hälfte  der  carolingischen 
Seit  Quellen  verschiedener  Art,  darunter  den 
Elaupttheil  die  Briefe  bilden ,  alles  fast  ohne 
.Ausnahme  schon  früher  veröffentlichte  Schrift- 
stücke, aber  alle  mit  zahlreichen  Verbesserungen 
und  Berichtigungen,  und  so  vom  ausgiebigsten 
Gewinn  für  die  wissenschaftliche  Benutzung. 

An  der  Spitze  steht  die  fast  die  Hälfte  des 
Bandes  umfassende  Sammlung  der  von  den 
römiGkshen  Päpsten  und  den  griQcbi^c;\i^tL\L^%^Ttk. 
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an  Karl  Martell,  Pippin,  Earl  und  seinen  Bruder 
Earlmann  gerichteten  Briefe,  der  sog.  codex 
carolinus,  die  erste  Ausgabe,  welche  die  For- 
derungen der  Kritik  befriedigt.  Schon  hatte 
der  Gebrauch  der  römischen  Curie,  auf  Papyrus 
zu  schreiben,  die  Sammlung,  obgleich  seit  kaum 
50  Jahren  angelegt,  der  Zerstörung  nahe  ge« 
bracht,  als  Karl  d.  Gr.  durch  eigenen  Augen- 
schein von  der  Gefahr  überzeugt,  die  Abschrift 
auf  Pergament  anordnete,  die  aber  den  Verlust 
der  durch's  Alter  zerstörten  Stellen  nicht  er- 
setzen konnte.  Und  auch  diese  älteste  Hand- 
schrift ist  verloren,  der  noch  erhaltene  Codex 
Carolinus  wurde  erst  am  Ende  des  9.  Jahr- 
hunderts angefertigt  durch  den  gelehrten  En- 
bischof  Willibert  von  Köln  (870—889),  nicht 
schon  um  825  durch  Willibert  vonBouen.  Diese 
dem  Codex  anhaftenden  Mängel  wurden  aber 
noch  vermehrt  durch  die  Missgriffe,  welche  die 
Gelehrten  mit  ihm  begingen,  denen  er  zuerst 
in  die  Hände  fiel,  indem  sie  den  ursprünglichen 
Wortlaut  durch  wegstreichen,  auskratzen  und 
Einschiebung  vermeintlicher  Verbesserungen  ver- 
fälschten. Ein  Herausgeber  übernahm  diese 
Verfälschungen  von  dem  andern ,  auch  der 
jüngste  unter  den  älteren,  Cenni,  hielt  sich 
von  den  Irrthümern  derselben  nicht  frei,  richtete 
vielmehr  noch  grössere  Verwirrung  an  durch 
seine  muth willigen  chronologischen  Bestimmungen, 
vermöge  deren  er  jedes  chronologischen  Merk- 
mals entblösste  Briefe  ohne  Bedenken  unter 
ein  beliebiges  Jahr  einreihte. 

Solche  Schwierigkeiten  hatte  der  neue 
Herausgeber  zu  überwinden.  Die  erste  Aufgabe 
war ,  so  viel  als  möglich  den  ursprünglichen 
Text  des  Willibertschen  codex  in  seiner  Rein- 
heit wiederherzustellen,  und  von  den  Zuthaten 
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er  späteren  gänzlicli  abzusehen.     Noch  schwie- 
iger   aber  war  die  Herstellung  einer  chronolo- 
ischen   Ordnung.     Schon  der  von  Karl  beauf- 
ragte  Abschreiber   hatte   alle  Zeitangaben  aus 
en  Briefen  entfernt  und  die  Schreiben  der  ein- 
elnen   Päpste   bunt   durcheinander   zusammen- 
estellt,    und  durch  das  willkürliche   Verfahren 
)ennis   wurde    die   Unordnung  noch  gesteigert, 
iber   auch    durch   dieses    Labyrinth   weiss   der 
lerausgeber   seinen   Weg   zu   finden.     Für  die 
Jriefe  Paulus  I.  und  Hadrians  I.  boten  die  durch 
lie  päpstliche  Pathenschaft  mit  Angehörigen  der 
:öniglichen    Familie    hervorgerufenen    Bezeich- 
lungen    des  Königs  und  der  Königin  als  spin- 
alis compater,    commater,   filia  eine  Handhabe 
ür     die    Anordnung     der     Reihenfolge.      Für 
5tefan  HI.    geben    die   kriegerischen  Ereignisse 
ler  Jahre  754 — 756  den  Massstab,  welche  durch 
dne  besondere  Ausführung  in  Ordnung  gebracht 
dnd ;  wobei  der  erste  Feldzug  Pippin's  mit  Recht 
754  angesetzt  ist.     Wo  diese  Mittel  nicht  aus- 
•eichten,  war  es  wenigstens  bei  manchen  Briefen 
nöglich,  an  der  Hand  ihres  inneren  Zusammen- 
langs  die  richtige  Reibenfolge  zu  finden. 

Zahlreiche  Beispiele  liessen  sich  anführen, 
am  die  von  dem  Herausgeber  durch  dieses  Ver- 
fahren erzielten  Ergebnisse  zu  erkennen.  Statt 
äer  sinnlosen  Verbesserung  Cennis:  dum  se 
petisset  (Gausfredus)  ad  vestra  (Karls)  absolvi 
restigia,  dum  jam  aderat,  tum  habuimus  Ana- 
stasium  ad  vestran  Exellentiam  dirigendum, 
wird  durch  die  einfache  Herstellung  des  alten 
Textes,  der  Zusammenziehung  von  adera  tum 
zu  aderatum ,  gleichbedeutend  mit  statutum,  der 
richtige  Sinn  hergestellt  (Jaffe  S.  174).  Das 
unverständliche  Wort  asifoniare  gewinnt  durch 
die  Veränderung  in  sifoniare  die  Bedew\.ww%  ^^^ 
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französischen  chiflSoxmer,  twbarß.  Yon  weit 
gröäserexn  We^the  sind  jedoch  dio  in  der  chro- 
BologischeQ  Anordnung  vorgenprnTMBex^  Ver- 
besserungen, die  hauptsächlich  dadurch  be- 
werkstelligt werden,  dass  nicht  htoss  ai^is  einem 
einzelnen ,  sondern  auch  aus  dem  Iiihi|lte  meh- 
rerer Briefe,  die  für  die  Herstellung  der  chro- 
nologischen Ordnung  zweckdienlichen  Ang^bey 
hervorgehoben  und  yergUch^n  werden;  wodurch 
Qs  möglich  wird,  theiW  eine  Anz^l  untff 
einander  zusammenhängender  Briefq  wieder  f| 
die  richtige  Keihenfolge  ?u  briqgeq,  theilfi  ^ 
Briefe  I  bei  welchen  ^ue  bestin^n^te  AbfiassaDgi- 
zeit  nicht  zu  .  ermitteln  ist ,  durch  eine  ^ 
grenzung  der  Endpunkte,  ^wische»  denen  der 
Brief  liegen  naus^,  wenigstens  eiuon  Anhältst 
punkt  fiir  ihre  Entstehungszeit  zu  gewinne 
So  wird  der  einzige  iin  Code:!:  enthaltene  Bnof 
des  Papste^  Zaoharias  au  ^^arl  MarteU  doroli 
den  Hinweis  auf  einen  bonifazischen  Brief  Nr.  63 
in  bibliotheca  lU  genau  ^uf  c.  5«  Jan.  747  be- 
stimmt, wäh^e.nd  ihn  Geniu  748  setzt;  nr.  8 
und  9  bei  Jaffe  C  Fehr.  756,  bei  Cenni  7565 
nr.  10  bei  Jaffe  Febr.  Mart.  756,  hei  Cquni  755 
u.  s.  w»  Für  die  von  Geuni  in  die  Jahre  759 
und  764  gesetzten  drei  Briefe  findet  $ich,  JaffiS 
nr.  19.  20.  21.,  ihr  rechter  Ort  ante  und  post 
April.  760  und  761,  wq  ihr  innere  Zusan^men- 
hang  deutlieh  l\ery ortritt;  und  ebenso  werden, 
die  Yoix  Oenni  760  gesellten  drei  Briefe  aul 
Grund  ihrer  gegenseitigen  Beziehungen  unter 
eiitander  763 ,  der  dritte  763  ex.  —  764  in. 
eingereiht.  Hauptsächlich  aber  für  die  Ordnung 
der  Briefe  HadrjanQ  werden  durch  dies  Ver- 
fahren die  wichtigsten  Ergebnisse  gewonnen, 
und  dadurch  die  Herstellung  dep  Zusammenhangs 
der  in  d^n  Briefen  berührten  Begebenheiteu  «> 
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iichtert.     In   den    Briefwechsel    Hadrians    mit 
larl   über  die  Beeinträchtigungen   der    Rechte 
,^   römischen  Stuhls    durch  Leo   von  ßayenna 
fird  Ordnung  gebracht,    für  den  von  Karl  auf 
nächsten  October«  dem  Papst  in  Aussicht  ge- 
teilten   Besuch   der   October    775     statt    777 
achgewiesen    (Jaffe    nr.    51—56);     der    Ver- 
ruf  der  von   Karl   im  Herbst    775  theils  zur 
Befriedigung  der   päpstlichen  Ansprüche ,  theils 
regen     der     gefahrdrohenden    Umtriebe      der 
s^ngobardischen     Herzöge      nach     Italien     ge- 
cbickten    Gesandtschaft    tritt    durch    Hervor* 
lebung   seiner .  einzelnen  Phasen   in   das  rechte 
iicht   (Jaffe  nr.  57—59).    Dagegen   gehört  der 
on  Karl  angekündigte,  aber  freilich  nicht  aus- 
;efuhrte  Besuch  in  Rom,  um  dort  seinen  jüngst- 
;ebornen  Sohn  durch  den  Papst  taufen  zu  lassen, 
QS  Jahr  778,  nicht  777,  und  die  Streitigkeiten 
m   Kloster    St.  Vincenz    am   Vulturnus    in  den 
lai    oder  Juni    781,    nicht  erst   783   oder  784 
Jaffe  nr.  61.  68.  69).      In    Betreff  der  fränki- 
€hen     Gesandtschaften     behufs    Prüfung    der 
)äpstlichen    Ansprüche    auf    die    Sabina    wird 
4ai  — Sept.  781     für    die    Briefe   nr.    70.    71, 
liai  781  — März  782  für  nr.  72,  Ende  781   bis 
ipril  783  für  nr.  73.  74  festgestellt,  und  ebenso 
Jie  Abfassungszeit  der  Briefe  über  die  beneven- 
anisch-griechische  Verbindung   gegen  Karl  und 
len  Papst  genauer  bestimmt  (Jaffe  nr.  83—87). 
Dasselbe  Verfahren  wie  bei  dem  Codex  findet 
lann  auch  statt  bei  den  Briefen  Leos  HL,    von 
lauen  Karl  eben  so  wie  bei  der  früheren  Samm- 
nng   eine    solche   hatte  anlegen    lassen.    Aber 
irährend    von   einem  Theil   derselben   noch   die 
irsprüngliche  Handschrift   aus   dem  Anfang  des 
I.  Jahrhunderts   und   im   besten    Zustand   vor- 
legt, ist   dafür   der   andere  TheU  verloic^tL  ^^ 
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gangen;  die  letzten  acht  Blätter  der  erhaltenen 
Handschrift  sind  ausgefüllt  von  10  Briefen  Leos, 
von  denen  jedoch  die  meisten  erst  der  Zeit  vom 
März  808  an  zugehören,  und  das  Datum  von  zweien 
zwischen  806—810  und  801—814  schwankt.' 
Auch  hier  war  die  chronologische  Anordnung 
die  Hauptaufgabe,  welche  durch  die  in  3  Briefen 
vorkommende  Angabe  von  Monat  und  Tag  nur 
wenig  erleichtert  wurde. 

Weit  umfangreicher  und  ausgiebiger  ist  die 
folgende  Sammlung  von  Briefen ,  welche  der 
Herausgeber  unter  der  Bezeichnung  epistolae 
Carolinae  zusammenfasst ,  und  die  theils  Briefe 
Karls  selbst,  theils  an  ihn  gerichtete  und  za 
ihm  in  Beziehung  stehende  enthält;  wobei  das 
Hauptaugenmerk  darauf  geht,  zerstreute  oder 
nur  in  kleiner  Zahl  gesammelte  Briefe  zusammen- 
zustellen. Nur  der  Brief  Karls  an  König  Oft 
aus  der  Zeit  nach  der  Taufe  Widukinds  ist  als 
falsch  weggelassen ,  dagegen  die  Sammlung  durcli 
die  sieben  bisher  ungedruckten  Briefe  Dungais 
bereichert.  Andere  bisher  nur  in  verstümmeltem 
Zustande  vorhandene  Briefe  enthalten  wesent- 
liche Verbesserungen  und  Ergänzungen  des 
Textes,  so  gleich  der  erste  der  Sammlung,  der 
Brief  des  Cathwulf  an  Karl,  welcher  ausser 
zahlreichen  Verbesserungen  des  Textes  audi 
noch  eine  umfangreiche  Erweiterung  erfahrt 
durch  Ermahnungen  an  Karl  zur  Frömmigkeit 
und  Pflege  der  Kirche,  zur  Begentenweisheit, 
deren  8  Säulen  aufgezählt  werden ,  zur  Wahl 
guter  Rathgeber,  zur  Erneuerung  der  Gesetze 
und  Bekämpfung  der  Missbräuche  und  Unge- 
rechtigkeiten: ein  Zusatz,  der  in  den  bisherigen 
Ausgaben  fehlte.  Ebenso  umfassende  Er- 
gänzungen erhält  der  Brief  des  Papstes  an  die 
fränkischen   Gesandten,   und    der   Bericht    des 
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iihrers  derselben ,  Maginariua  ,  an  Karl . '  beide 
m  das  Ende  des  Januar  788  geschrieben;  Er- 
Einzungen  deren  Werth  erst  recht  ins  Licht 
•itt,  wenn  man  daneben  die  Ausgabe  von 
ardif  Monuments  historiques  stellt,  die  auf 
erselben  Handschrift  wie  die  Ausgabe  Jaffes 
eruht.      Schon    der   Anfang     des     päpstlichen 

iriefes  bei  Tardif  lautet   sinnlos : intentio- 

em   prudentissimi    et  ....  seu   gloriae  vestrae 

educimus  eo  quod  a   domino  —   [fujerunt  ali- 

uanti  ex  civibus  Gapuani,   Monuments  nr.  87; 

ogegen   Jaffe   nr.   4   S.  345  restituirt  . . .    (ad 

ogn(ijtionem  pruden(tissi)m(ae  re)lig(iosi)tati  seu 

l(o]riae    vestrae  rdeducimus,   eo   quod    a[d   nos 

enjerunt    aliquanti    ex    civibus   Gapuani.     Und 

reiter unten:  Tardif:  vestrum petimus  consilium, 

i  eos  in   servitium   beati   apostoli  recipere  de- 

leamus  —  ....  nobis.   Quippe  melius  .  .  .  pre- 

laret?  si  eos  recipiemus  ut  inter  eos  dissens(io) 

-  fiat    et   diyisis  inveniantur ;   wogegen   Jaffe : 

estrum   petimus   consilium:   si    eos   in  servitio 

^ati  Petri  apostoli  recipere  debeamu(s  an  non). 

i^obis  quippe  melius  e(sse  ajpparet,  si  eos  reci- 

)iemu8,  ut   inter   eis  dissenfsio)    fiat    et   divisis 

nveniantur.    Noch   grösser  aber  sind  die  Miss- 

piffe  Tardifs  im  Berichte  des  Maginarius ;  quod 

Uü    nisi    detenere     voluissent   usquedum    certi 

uissent    • . .   —    ...  (Gri)maldo   vel    de   eorum 

nissus  facere  voluissetis,  liest  Tardif,  was  Jaffe 

rerbessert:   quod   ill(i)   nos  detenere   voluissent, 

isque   dum   certi  fuissent   (quid    de    Grijmaldo 

rel    de    eorum   missis   facere   voluissetis.     Aber 

Fardif  leistet  noch  mehr:  Dum  talia  cognovimus 

ögo  Maginarius    simi  . .  —  .  .    (aegri)tudine    de- 

tentum   ita  fortiter    ut   ad  Salerno  ire  non  po- 

tuissem;  dagegen  Jaffe:    dum  talia  cognovimus, 

Bgo  Maginarius  sim(ulavi  me  aegri]tudixi^  ^^\>%\ir 
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tum  ita  fortiter,  ut  etc.    Ferner  Tardif :  postea 

—   Maginarius     potmssein, 

cum  Ulis  ad  Salerno  pergerem.    Sin  vero  alitor 

— Atto ,   Joseph ,   Leudericus  et 

Goddramnus ,  iterum  ad  Salerno  hec  omnia 

—    um     illorum   primato(s)   sed   ipsa 

Adalbarga  noluit  (?)  suos  primatos  dir^ere; 
was  Jaffe  herstellt :  post  captam  sanitatem  d 
ego  Maginarius  potuiesem,  cum  illis  ad  Salerno 
pergerem;  sin  vero  aliter,  reverterentur  Atto, 
Joseph,  Leudericus  et  Goddramnus  iterum  ad 
Salerno,  haec  omnia  (tractaturi)  cum  illoram 
primato(s)  ...  In  fine  [Na]politino  bei  Tardif 
muss  heissen  in  fine  Spolitina. 

Es  folgen  dann  verschiedene  Briefe  Earis, 
Angilberts,  Leos  UI.,  Bikulfs,  Theodulfs  und 
andrer  hervorragender  Männer,  unter  denen 
aber  der  Brief  Karls  an  König  Offa  von  796, 
Jaffe  nr.  11,  noch  ein  genaueres  Datum  erhalten 
kann,  durch  die  Erwähnung  des  Königs  Ethel- 
red  von  Northumberland  in  dem  Brief  als  eines 
Lebenden,  der  aber  18.  April  796  ermordet 
ward,  vgl.  den  Brief  Alkuins  an  Offa  bd 
Frohen  I  67  nr.  42.  Da  Karl  bei  der  Absen- 
dung seines  Briefes  an  Offa  noch  nichts  Ton 
dieser  Blutthat  wusste,  muss  derselbe  vor  dem 
18.  April  oder  mindestens  noch  während  dieses 
Monats  von  Achen  abgegangen  sein.  In  dem 
Rundschreiben  des  Erzbischofs  Rikulf  von  810 
erfährt  der  lückenhafte  Text  im  Vergleich  mit 
den  früheren  Ausgaben  wesentliche  Verbesse- 
rungen und  der  mangelhafte  Frobensche  Teit 
des  Berichts  vom  Bischof  Amalarius  über  seine 
Gesandtschaft  nach  Constantinopel  wird  durch 
einen  neuen  ersetzt. 

Den  Schluss  der  epistolae  carolinae  bilden 
die   sieben   hier    zuerst    veröffentlichten   Briefe 
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ungals,  eines  Klausners    in   St.   Denis,    deren 
Terth  besonders  darin    besteht,    dass    sie  Auf- 
lärung   gewähren   über  die  Herkunft,  Stellung 
ad  Lebensweise   dieser   Klausner.     Als    Arme 
ud  Fremdlinge   bezeichnet   «ie    Dungal    selbst, 
ie  wegen    ihrer   grossen  Zahl,    ihrer   Zudring- 
cbkeit  und  ihres  anspruchsvollen  Wesens  denen 
ielleicht  zur  Last  und  zum  üeberdruss  werden, 
ie  Gott  zur  Sorge  für  ihren  Unterhalt   bestellt 
abe.     Auch    er   selbst,    ein   armer   Ausländer, 
in  Sachse ,  sei  so  in  der  Enge  und  Noth,  dass 
r     auf  fremde   Unterstützung    angewiesen   sei, 
ruber,    nachdem    er  in   seine   neue  Heimat  ge- 
:ommen,   sei    er  nicht  so  mittellos  gewesen  als 
ätzt,    ep*  Carol,   nr.  48.  49.     Man  sieht,   auch 
)ungal  war  einer  der  sog.  Schotten  aus  Irland,  die 
isLTl  seit  geraumer  Zeit  in  sein  Reich  zog,   und 
irelche  auch  zum  Hof  in  Beziehungen   standen. 
)ungal    wünscht   in    einem     eigenen    Schreiben 
iarls  Tochter  Theodrada  Glück,   weil    sie    den 
ichleier   genommen,    und    unterweist   sie    über 
bre  Pflichten;  er  wird  an  den  Hof  gerufen,  um 
len  König  von  den  Grundsätzen  und  der  Methode 
les  ESausnerlebens  zu  unterrichten,  das  er  bis- 
ler  geführt.     Aber    er   leidet   solchen   Mangel, 
3as8  er,    da    sein   eignes  Pferd    lahm   ist   und 
tunkt,  und  er  sich  aus  eignen  Mitteln  kein  an- 
deres  anschaffen    kann,     den    Abt   Adam    um 
Unterstützung  dazu  bitten  muss.    Ein  andermal 
ersucht  er  einen  Bischof  um  Erleichterung,  und 
einen  Abt  um  seine  Fürsprache  bei  dem  König, 
um  ihm  durch  milde  Gaben  unter  die  Arme  zu 
greifen. 

Zu  einer  anderen  Gattung  als  die  bisher  be- 
sprochenen Briefe  gehören  die  epistolae  Ein- 
harti,  die  sich  an  die  vorausgehenden  anreihen. 
Hatten  diese  den  Zweck  verfolgt,  d\Ä  ^^ö^ÖKvöci^r 
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liehen  Denkmäler    der  Nachwelt  aufzubewahren, 
80    gab    es    daneben    eine    andere    Klasse   von 
Briefen,   welche    nur    die  Aufgabe  hatten,   An- 
fängern  zu   Schreibübungen    zn  dienen ,    sei  es 
dass   diese  Schriften   vollständig    erdichtet,   sei 
es  dass  wahres  und  falsches    durchmischt  war, 
und    durch    die    Gleichgiltigkeit    der    Schreiber 
namentlich    die  Personen-   und  Ortsnamen   ver- 
loren gingen.    Unter    diese    letztere  Art    fallen 
die  Einhartschen  Briefe.     Acht    derselben  hebt 
der   Herausgeber    als  Einhart    nicht    zugehörig 
hervor ,    die  Mehrzahl   jedoch    lässt    sich  durch 
mehr   oder   weniger  sichere  Merkmale    als  Ein- 
harts   Werk  erkennen:   als  solche   sind   für  be- 
glaubigt anzusehn  alle  Briefe,  welchen  der  Schrei- 
ber  die  Buchstaben  e.  und  e.  p.   oder    auch  p. 
allein    beifügt:    Einhartus ,   Einhartus   peccator, 
von  Einhart  selbst  in  der  Vorrede  zu  der  üeber- 
tragung  der  h.  Marcellinus    und   Petrus  als  Be- 
zeichnung seiner  selbst  gebraucht.     Aufbewahrt 
sind  die  Briefe  auf  13  Blättern,  einer  Handschrift 
ungefähr    aus    der  Mitte    des   9.    Jahrhunderts, 
die  aber  an  vielen  Stellen  zerrissen  und  erbleicht 
ist,     so    dass    auch   hier    die    Herstellung   des 
Textes   wie    der  chronologischen  Ordnung  sehr 
erschwert  wird. 

Die  Briefe  beginnen  frühestens  814,  und 
sind  überwiegend  nicht  politischen  Inhalts. 
Wol  steht  Einhart  zeitlebens  in  Verbindung  mit 
den  gekrönten  Häuptern,  mit  den  Kaisern  Ludwig 
dem  Frommen  und  Lothar  und  Ludwig  dem 
Deutschen,  den  angesehensten  Männern  der 
Kirche  und  des  Staates ,  und  übernimmt  zu- 
weilen Bestellung  von  Aufträgen  im  Namen  des 
Kaisers  (Einh.  ep.  nr.  ß\  bethätigt  seine  Theil- 
nahme  an  den  öfientlichen  Angelegenheiten 
(ep.  nr.  13.  25)    und   bedient   sich   seines  Ein- 
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losses  auf  die  Mächtigen  des  Reichs.  Aber 
liese  Fälle  sind  selten  in  den  Briefen  erwähnt, 
rorwiegend  betreibt  er  Privatangelegenheiten 
inderer,  nimmt  sich  der  Bedrängten  an  durch 
Fürsprache  bei  kirchlichen  und  weltlichen  Be- 
amten, leistet  Fürbitte  für  Verbrecher  und 
jucht  Vergünstigungen  für  ihm  näher  Stehende 
lach ;  eine  Richtung  die  immer  mehr  zunahm, 
jeit  er  sich  ins  Kloster  Seligenstadt  zurückzog, 
imd  sich  ausschliesslich  in  die  kirchlichen 
[nteressen  vertiefte.  Dagegen  finden  sich  unter 
den  in  der  Sammlung  aufgenommenen,  nicht 
von  oder  an  Einhard  geschriebenen  Briefen, 
mehrere  von  allgemeinerem  geschichtlichem 
Interesse.  Endlich  erhält  die  Erzählung  von 
Einhart  und  Emma,  obgleich  sie  schon  wider- 
legt, zum  ersten  Mal  eine  Aufklärung  über  den 
wirklichen  Thatbestand.  Imma  hiess  die  Ge- 
mahlin Einharts,  war  aber  nicht  eine  Tochter 
des  Königs,  sondern  eine  Schwester  des  Bern- 
hardus ,  Bischofs  von  Worms  und  Abtes  von 
Weissenburg,  wie  durch  die  beiden  Briefe  nr.  3.  4 
ausser  Zweifel  gestellt  wird. 

Noch  weit  genauere  Auskunft  über  Einharts 
Lebensverhältnisse  ertheilt  die  Einleitung  des 
Herausgebers  zu  dessen  berühmtester  Schrift,  der 
Lebensbeschreibung  Karls  des  Gr.  Es  wird 
darin  die  bisher  geleugnete  Herkunft  Einharts 
von  vornehmen  Eltern,  Einhart  und  Engilfrita, 
durch  Schenkungen  derselben  an  Fulda  erwiesen 
(S.  487  f.),  und  durch  zahlreiche  Schenkungen 
Einharts  selbst  an  das  Kloster  sein  eigner  Wol- 
stand  erhärtet.  Auch  am  Hofe  wusste  er  sich 
in  grosses  Ansehen  beim  König  zu  setzen,  unter 
allen  königlichen  Dienern  war  fast  keiner,  den 
der  König  so  vertrauensvoll  in  seine  Geheim- 
nisse einweihte,    erzählt  Walafrid  Strabo.    Was 
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ihn  aber  so  hoch  in  Karls  Gunst  hob,  waren 
nicht  wie  die  geläufige  Annahme  will  seine 
Leistungen  als  Architekt;  der  ihm  in  der  Aka- 
demie beigelegte  Name  Beseleel  bezeichnet  yiel- 
mehr  den  Künstler  in  Gold,  Silber  und  Erz, 
in  Marmor,  Edelsteinen  und  verschiednen  Höl- 
zern zur  Ausstattung  der  Paläste  und  Kirchen 
(S.  490  f).  Auch  in  den  gelehrten  Studien 
zeichnete  er  sich  so  aus,  dass  der  greise  Alkoin 
ihn  seinen  vertrauten  Gehilfen  nannte. 

Die  Vita  selbst  betreifend  wird  ausgeführt, 
dass  durch  die  Zugrundelegung  von  Suetons 
Kaiserbiographieen  bei  Einharts  Arbeit  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  nicht  beeinträchtigt  wurde, 
sondern  vielmehr  durch  dieses  Verfahren  das 
Bild  des  Kaisers  gewann,  da  Einhart  die  sne- 
tonischen  Worte  auch  häufig  zum  Ausdruck 
eines  entgegengesetzten  Gedankens  gebrauchte, 
und  dadurch  seine  Unabhängigkeit  von  dem  Ge- 
dankengang Suetons  bekundete.  Nur  zur  Ver- 
schönerung der  Form  wollte  er  das  Muster 
Suetons  bei  dem  Entwurf  seiner  Schilderung 
Karls  zu  Grunde  legen. 

Unter  den  mehr  als  20  Ausgaben  der  Vita 
bezeichnet  der  neue  Herausgeber  die  von  Pertz 
»nicht  als  die  beste  sondern  als  die  mühsamstec, 
da  er  etwa  60  Handschriften  dazu  benutzte,  und 
dadurch  der  Gefahr  sich  aussetzte,  statt  mit 
Hilfe  der  Menge  von  Handschriften  die  Fehler 
zu  vermeiden,  im  Gegentheil  die  von  den  Kopisten 
verdorbenen  Stellen  in  das  vorher  sorgfältig 
herausgegebene  Buch  aufzunehmen;  was  denn 
auch  vielfach  geschah,  wie  die  zahlreichen  Stel- 
len S.  504  n.  1  beweisen.  Ganz  anders  verfahr 
bei  seiner  Arbeit  unser  Herausgeber.  Er  er- 
sparte sich  die  Mühe  der  Benutzung  so  vieler 
Handschriften ,    sondern    hielt    sich    fast    aus- 
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chliesslich    an  einen   einzigen,    von  Pertz  gar 
icht  benutzten  Pariser  Codex,    der  sich  unter 
Uen   erhaltenen   als   der  vorzüglichste   heraus- 
teilte.   Nur  die  Wiener  Handschrift,  die  Pertz 
einer  Ausgabe   zu  Grunde   legte,    wurde   noch 
lerbeigezogen ,    um    ihren    geringen    Werth    zu 
beweisen,    aus   der  Eopenhagener    Handschrift 
ler  Prolog   des  Walafrid  Strabo    über  Einhart 
elbst  entnommen ,  der  hier  zum  ersten  Male  in 
dner  fehlerfreien  Ausgabe  in  die  Oeffentlichkeit 
;ritt.    Dasselbe  gilt  von  der  Vita  Karoli  selbst, 
leren  Text  erst  durch  Benutzung  der  von  Jaffe 
infgefundenen    Handschrift   in    gesäuberter  Ge- 
jtalt   wiederhergestellt   wurde.     Versehen    wie 
»silentio  atque    oblivione    (statt  oblivioni)   tra- 
lantur«;    »bella«    quae    alicubi    (statt    aliubi) 
3rant  gerenda«  (c.  8);  »Wasconiam  (statt  Was- 
sonicam)  perfidiam«  (c.  9);  »quod  proelia  (statt 

^uot  pr.)  in  eo  gesta«  (c.  13)  werden  beseitigt, 
lücken  wie  die  üebergehung  von  Karls  Con- 
cubine Madelgarda  und  ihrer  Tochter  Ruothilde 
in  der  Wiener  Handschrift  werden  aus  der 
Pariser  ergänzt  (c.  18),  sinnwidrige  Verstösse 
der  ersten  mit  Hülfe  der  zweiten  Handschrift 
verbessert,  z.  B.  c.  19:  Mortes  filiorum  acfiliae 
pro  magnanimitate ,  qua  excellebat ,  nimis  patien- 
ter itdit,  wo  es  heissen  muss  minus  patienter 
tulit.  Und  ebenso  in  der  Wiener  Handschrift: 
Nuntiato  etiam  sibi  Adriani  —  obitu,  sie  flevit,  ut 
filiäm  aut  si  fratrem  amissiset  carissimum,  wäh- 
rend die  richtige  Lesart  lautet:  sie  flevit,  ac  si 
fratrem  aut  carissimum  filium  amisisset;  ferner 
c.  32:  ut,  fibula  sagi  rupta  balteoque  gladii 
dissipata  —  exarmatus  non  sine  amminiculo  le- 
varetur  in  der  Wiener  Handschrift,  statt  des 
richtigen:  ut  —  exarmatus  et  sine  amiculo  le- 
varetuT. 
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Mit  der  Vita  Einharti  schliesst  die  Samm- 
lung der  Schriften  geschichtlichen  Inhalts  ab, 
und  der  Herausgeber  wendet  sich  andern  Gat- 
tungen der  Literatur  aus  der  Earolingischen 
Zeit  zu.  Er  nimmt  zunächst  in  die  Sammlung 
den  sog.  poeta  Saxo  auf,  in  dessen  Werk  sidi 
nichts  findet«  um  den  Ruhm  des  Kaisers  zu  er- 
höhenc ;  aber  es  dient  des  Verfassers  Gesinnung 
und  Gelehrsamkeit  zu  kennzeichnen  ,  und  bringt, 
nachdem  es  bis  801  ausschliesslidi  den  sog. 
Einhartschen  Quellen  gefolgt,  von  da  ab  Te^ 
schiedene  Zusätze  selbstständigen  Werthes  ans 
balberstädtischen,  mit  alten  Hersfelder  Annalm 
yerwandten  Aufzeichnungen  entnommen,  die  auch 
ihm  seine  Stelle  in  der  Literatur  der  Geschichte  Eaiis 
sichern.  Der  Verf.  ist.  freilich  nicht  mit  Sicherheit 
zu  bestimmen,  es  scheintein  bejahrter  hoher  Geist- 
licher, welcher  der  Person  des  Königs  Armdf 
nahe  stand,  gewesen  zu  sein,  ein  Sachse  von 
Geburt,  der  zwischen  888  und  891  schrieb 
(Simson,  in  den  Forschungen  I  324  £E),  während 
die  einzige  erhaltene  Handschrift  erst  aus  dem 
11.  Jahrhundert  herrührt.  Auch  hier  bewährt 
sich  die  kritische  Ueberlegenheit  des  Heraus- 
gebers gegenüber  seinen  Vorgängern.  So  wird 
die  noch  von  Pertz  beibehaltene  Lesart  der 
Handschrift:  »Finitimos  sed  enim«  in  »finitimos 
etenim«,  das  demVersmass  widerstrebende  inhu- 
bitabant  Osterliudi  in  inhabitant  Osterl. ,  die 
Worte  »preteriens  iter«  in  »per  terrenum  iterc  ver- 
bessert (lib.  I  V.  30.  51.  98).  Statt  Fugerunt 
celerant ,  fuerant  wird  fugerunt  celeranter ;  erant 
gesetzt  (lib.  I  v.  394);  statt  Saxonica  venit 
harena:  Sax.  venit  in  arva  (1.  II  v.  86);  statt 
Tradita  —  bis  duo  gesta,  wie  die  Handschrift, 
bis  duo  leto  wie  Pertz  hat,  wird  die  einzig 
richtige  Verbesserung   bis  duo  regi  angebracht. 


iflFe,  Bibliotheca  rerum  germanicarum  etc.  895 

urch  eine  Umstellung  von  v.  110.  Ill,  welche 
ertz    nach   der    Handschrift    in    umgekehrter 
eihenfolge    anfuhrt,    wird    die  Erzählung   ver- 
;ändlich  gemacht;   die   Lesart  von   Pertz  nach 
er  Handschrift;    »Precipue  regis  materno  san- 
aine cretus«  in  »regis  maior  de  sanguine  cretus« 
örwandelt  (1.  HI  v.  130).    Zu  Ende  des  vierten 
inches  verlässt  dann  der  Dichter  das  Versmass 
es  Hexameters  und  wählt  für  das  fünfte  die  Form 
es   elegischen  Gedichts,   in   welchem    er  Karl 
en  Gr.  verherrlicht,  ganz  auf  Grund  von  Ein- 
larts  Vita  Karoli,    wobei    er   zugleich    die  Ge- 
egenheit  benutzt ,   seinen  eigenen  König  Arnulf 
lessen  Ahnen  Karl  gleichzustellen.     Karl  selbst 
kber    stellt   er  noch  höher   als    die  gefeiertsten 
iömer : 

)b  hoc,  schreibt  er,  mirificos  Karoli  qui  legeris  actus, 

Desine  mirari  historias  veterum. 
}Jon  Decii,  non  Scipiadae,  non  ipse  Camillus, 

Non  Cato,  non  Caesar  maior  eo  fuerat; 
tfon  Pompejus  huic  merito,   vel  gens  Fabiorum 

Praefertur,  pariter  mortua  pro  patria. 
Terrea  forsan  eis  fuerit  par  gloria;  sed  nunc 

Gaelestis  Carolus  culmen  honoris  habet. 

Trat  so  der  sächsische  Dichter  als  der  Ver- 
treter mehr  einer  literarischen  als  geschicht- 
lichen Richtung  auf,  so  wird  noch  eine  andere 
Art  der  üeberlieferung  über  Karl ,  die  sagen- 
hafte, durch  den  sog.  Mönch  von  St.  Gallen 
repräsentirt ,  welcher  die  erste  umfassende 
Sammlung  des  schon  damals  vorhandenen  Sagen- 
schatzes über  Karl  zusammenfasste,  nur  wenige 
Jahre  bevor  der  sächsische  Dichter  sein  Werk 
schrieb.  Der  Mönch  war  so  wenig  ein  Geschicht- 
schreiber wie  der  Dichter,  aber  er  hat  das  Ver- 
dienst,  durch    seine    Arbeit    gezeigt  zu  haben, 
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wie  sehr  schon  70  Jahre  nach  Eärls  Tödfe  die 
Sage  sich  seiner  Gestalt  bclmächtigt  hafte,  wie 
tief  sein  Gedächtnis  in  allen  Schidhten  des  Volks 
eingedrungen  war;  das  Verdiene^  die  Gebräuche 
und  Eigenthümlichkeiten  jener  Zeit  belefnchtet, 
und  manche  belehrende  Nachrichten  aus  der 
Zeit  Ludwigs  des  Fr.  und  des  Deutschen  erhal- 
ten zu  haben,  ü eher  seine  Quellen  ^bf  ersellwt 
gewissenhaft  Auskunft;  über  das  religiös^  Leben 
Karls  und  seine  kirchliche  Thätigkeit,  welche 
das  erste  Buch  umfasst,  ist  sein  Gewäbrsmaim 
der  Priester  Werinbert ;  den  StoflF  far  ^as  zweite 
Buch :  über  die  kriegerischen  Begebenheiten,  ter- 
dankt  er  Werinberts  Vater  Walbert,  det  im 
Gefolge  des  Grafen  Gerold  zahlreiche  FeldzSge 
mitgemacht  hatte.  Das  dritte,  der  Schild^hu^ 
von  Karls  Lebensweise  bestimmte  Buch  ist  da* 
gegen  nicht  erhalten,  auch  das  zweite  bricht 
mitten  in  der  Erzählung  ab. 

Für  die  Bearbeitung  der  Handschriften  kom- 
men zwei  neue  Funde  hinzu,  ein  Zwifaltener 
Codex  aus  dem  12.,  ein  Weingartener  aus  dem 
15.  Jahrhundert,  von  dem  Herausgebe^  zum 
ersten  Mal  benutzt.  Sie  bilden  neben  den  for 
die  früheren  Ausgaben  benutzten  Handschriften 
eine  besondere  Klasse  und  dienen  zur  Ergänzung 
der  ersteren;  und  zwar  stehen  sie  in  einem 
solchen  Verhältnisse  zu  einander,  dass  der 
Herausgeber  dem  ersten  Buche  die  2  neu  ge- 
fundenen, dem  zweiten  dagegen  die  früher  be- 
kannten Handschriften  zu  Grunde  legt. 

Die  Veränderungen  des  Textes  und  besonders 
die  Ausfüllung  von  Lücken  sind  auch  in  dieser 
Schrift  zahlreich.  Z.  B.  Pertz  hat  nach  den 
alten  Handschriften :  habeas  e{)iscopatum  illmn, 
Jaffe:  habeas  illud  volo  episcopium  1.  I  c.  4), 
die  alten   Handschriften:    ne   vero  oblivisd  vel 


faffe,  Bibllotheca  rerum  germanicarum  etc.  897 

leglegere  videar,  Jaffe:  —  videar  de  Albino, 
^as  allein  einen  Sinn  gibt  (I  c.  9).  c.  10  fehlt 
im  Schluss  eine  lange  Stelle,  die  Jaflfe  einfügt, 
ebenso  c.  26  zwei  wichtige  Stellen.  Umgekehrt 
lind  dann  im  zweiten  Buch  zahlreiche  in  den 
Qöuen  Handschriften  vorhandene  Lücken  aus  der 
ilten  ergänzt.  So  ü.  c.  8,  wo  in  jenen  die 
janze  Stelle  von  Postera  Phebeä  —  eidem  est 
munera  largita  fehlt ;  von  c.  lö  sind  nur  2  Zei- 
len erhalten,  und  das  ganze  Kapitel  mit  Hilfe 
äer  früheren  Handschriften  hergestellt.  Was 
aber  beim  zweiten  Buch  in  seiner  zweiten  grösse- 
ren Hälfte  von  besonderem  Werth  ist,  sind  die 
A-bschweifungen  des  Mönches  aus  der  Zeit  Karls 
d.  Gr.  in  die  späteren  Perioden  des  Jahrhunderts. 
Er  erzählt  bedeutungsvolle  Vorgänge  aus  der 
Jügendges^^hichte  Ludwigs  des  Deutschen,  des 
Vaters  Karls  des  Dicken ,  in  dessen  Auftrag 
der  Mönch  seine  Arbeit  gefertigt ,  schildert  seine 
Persönlichkeit,  seine  Verdienste  um  den  Schutz 
des  Reiches ,  seinen  Eifer  im  Dienste  der  Kii-che. 
Auch  über  Ludwig  den  Fr.  weiss  er  zu  er- 
:^ählen,  übör  seine  Stellung  zu  den  Normannen, 
über  seine  Hingebung  an  die  Kirche,  seine  Frei- 
gebigkeit all  die  Armen,  an  seine  Umgebung, 
selbst  an  seine  untersten  Diener;  mitten  in 
dieser  Schilderung  Ludwigs  bricht  das  ganze 
Werk  ab,  aus  dem  aber  trot^  seines  unhiötori- 
scben  Characters  für  die  Kenntnis  jener  Zeit 
matiches  gewonneh  wird. 

Sägfenhäft  ist  endlich  auch  das  Gesicht,  die 
Visiö  Karoli  mägrii,  womit  diö  ganze  Sammlung 
äet  »karolibgischeii  Denkmälel*«  schliesst.  Der 
Zweck  der  Erdichtung  des  Gesiöhtes  war  augen- 
scheinlich , .  die  vori  Katls  späteren  Nachfolgern 
betriebene  Ausbeutung  det  öffentlichäh  Lasten 
zu   ihren  eignen  Gunsten ,   vot   feiftem  ^^"t  ^\fii 


898       Gott.  gel.  Anz.   1868.   Stück  23. 

die  Beraubung  der  Kirchen  zum  Zweck  der 
Vertbeilung  ihrer  Güter  an  die  königlichen 
Günstlinge  zu  rügen  und  anzugreifen.  Um 
durch  den  Angriff  Eindruck  zu  machen,  fahrte 
man  seinen  Inhalt  auf  eine  höhere  Quelle  zurück. 
Durch  die  das  Gesicht  einleitende  Bemerknng 
aber,  Karl  habe  zu  Hause  wie  im  Felde  bei 
Nacht  Tafeln  und  Lampen  neben  sich  gehabt, 
um  was  er  im  Traume  Denkwürdiges  sah,  sogleich 
niederschreiben  zu  können,  damit  es  seinem  Ge- 
dächtniss  nicht  entschwinde;  Einhart,  dem  das 
Gesicht  mitgetheilt  worden,  habe  es  dem  nach- 
maligen Erzbischof  Raban  anvertraut:  durch 
diese  Angaben  wird  ohne  Zweifel  die  Erdichtung 
äusserlich  angeknüpft  an  die  Erzählung  Einharts 
in  der  Lebensbeschreibung  Karls,  c.  24:  Noo- 
tibus  sie  dormiebat,  ut  somnum  quater  aut 
quinquis  non  solum  expergiscendo,  sed  etiam 
deresurgendo  interrumperet. 

Um  aber  den  Werth  der  besprochenen 
Sammlung  vollständig  zu  würdigen,  genügt  es 
nicht,  bloss  die  Vorzüge  der  neuen  Ausgabe 
der  verschiedenen  Sammlungen  und  Einzelwerke 
hervorzuheben ,  sondern  auch  die  der  ganzen 
Ausgabe  gemeinschaftlichen  Vorzüge  fordern 
noch  eine  besondere  Erwähnung.  Die  Benutzung 
des  ganzen  Bandes  ist  möglichst  erleichtert 
durch  die  genauen  Zeitangaben  der  in  den 
Quellen  erwähnten  Ereignisse,  die  Anführung 
von  Parallelstellen  zum  leichtern.  Verständniss 
der  im  Text  berührten  Vorgänge,  die  erschöpfende 
Erklärung  von  Orts-  und  Personennamen,  die 
Herbeiziehung  vonAnnalen-  und  andern  Quellen- 
stellen zur  Erläuterung  des  erzählten,  die  Ein- 
theilung  der  prosaischen  Werke,  wie  bei  Ein- 
harts Lebensbeschreibung  Karls  und  dem  Mönch, 
nicht  bloss  in  Kapitel,  sondern  auch  in  kleinere 
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bschnitte,  welche  die  Uebersicht  erleichtern, 
iöehten  auch  die  in  diesem  Band  in  Aussicht 
^stellten  Briefe  Alkuins  und  die  Besprechung 
er  Einhart  zugeschriebenen  A nnalen  recht  bald 
>r  die  Oeffentlichkeit  treten. 

Sigurd  Abel. 


Essai  sur  l'histoire  et  la  geographic  de  la 
'alestine  d'apres  les  Thalmuds  et  les  autres 
ources  rabbiniques,  par  J.  Derenbourg. 
'remiere  partie.  Histoire  dela  Palestine  depuis 
Jyrus  jusqu'  ä  Adrien.  Paris,  ä  rimprimerie 
QQperiale,  1867.   IV  u.  486  in  8. 

Les  derniers  jours  de  Jerusalem  par  F.  de 
lau  ley,  membre  de  l'Institut.  Paris,  librairie 
le  L.  nachette  et  comp.,  1866.  --  448  S.  in  8. 

Histoire  d'Herode  roi  des  Juifs  par  F.  de 
lau  ley,  membre  de  l'Institut.  Paris,  librairie 
le  L.  Hachette  et  comp.,  1867  —  387  S.  in  8. 

Obgleich  die  beiden  letzten  dieser  drei  Werke 
erwandten  Inhaltes  früher  als  das  erste  er- 
ehienen,  haben  wir  dieses  doch  in  der  Reihe 
ier  vorangesetzt ,  weil  es  unstreitig  mehr  als 
lese  aus  rein  wissenschaftlichen  Antrieben 
ervorgegangen  ist  und  strenger  einem  rein 
rissenschaftUchen  Zwecke  dient.  Sein  Verf., 
hr.  Derenburg  der  ältere ,  ist  ein  in  seiner 
ugend  ganz  nach  unserer  Deutschen  Morgen- 
indischen Wissenschaft  gebildeter  Mann,  wel- 
her  seit  vielen  Jahren  in  Paris  wohnt  und 
ort  sich  durch  eine  Menge  kleinerer  und  grösse- 
3r  Werke  um  die  Förderung  unserer  genaueren 
Irkenntnisse  vorzüglich  aus  dem  Gebiete  des 
jabischen  und  des  Babbiniscbeu  SQl;xT\i^\?Di\x\si^^ 
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verdient  gemacht  hat.  Eine  schöne  Verbindung 
Arabischer  und  Rabbinischer  Wissenschaft,  welche 
sonst  bei  den  gelehrten  Juden  unserer  Zeit  die 
sich  auszeichnen  wollen  noch  immer  sehr  selten 
ist,  zeichnet  ihn  besonders  aus ,  und  lässt  uns 
von  ihm  auch  für  die  Zukunft  noch  manche  sehr 
erfreuliche  Förderung  unserer  Erkenntnisse 
hoffen.  Etwas  anderes  was  ihn  nicht  minder 
vortheilhaft  vor  so  vielen  anderen  Jüdischen 
Schriftstellern  unserer  neuesten  Zeit  auszeichnet, 
ist  die  ruhige  besonnene  Behandlung  aller 
wissenschaftlichen  Fragen,  auch  da  wo  die  Ver- 
schiedenheit der  Religion  einspielt.  Eine  soldie 
Behandlung  aller  Gegenstände  des  Alterthums 
sollte  sich  freilich  heute  bei  allen  Männern 
welche  auchnur  den  geringsten  Ansprach  auf 
wissenschaftliche  Bildung  erheben ,  längst  von 
selbst  verstehen:  allein  viele  dieser  Schiift- 
steller  haben  sich  in  unsern  Tagen  so  vielfach 
und  so  schwer  gegen  die  allerersten  Grundsätse 
aller  wissenschaftlichen  Forschung  vergangen 
und  befördern  so  deutlich  die  arge  Verwirrung  und 
die  verderblichen  Leidenschatten  unserer  Tage, 
dass  man  nicht  wenig  erfreut  wird  hier  einen 
ganz  anders  gearteten  Schriftsteller  zu  sehen. 
Nachdem  in  unsern  Tagen  die  wissenschaft- 
liche Erkenntniss  des  gesammten  Hebräischen 
Alterthumes  eine  ganz  neue  und  vor  allem  eine 
zuverlässige  und  in  allen  Hauptsachen  völlig 
sichere  Grundlage  empfangen  hat,  war  es  längst 
die  Aufgabe  der  heutigen  Jüdischen  Gelehrten 
dasselbe  in  Bezug  auf  alle  die  Neuhebräischen 
Schriften  auszuführen.  Die  Reihe  war  nun  an 
diese  gekommen,  und  'man  hatte  diesen  Dienst 
unserer  heutigen  Wissenschaft  zu  leisten  als 
eine  Ehrensache  ihnen  überlassen.  Die  Tal- 
mudischen    Schriften    mussten     genau    durch- 
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Drscht,  in  neuen  nach  streng  wissenschaftlichen 
rrundsätzen   verbesserten   und   dazu    leicht  zu- 
gänglichen Ausgaben  verbreitet,  vollständig  und 
uverlässig  übersetzt  und   mit  kurzen   aber  hin- 
eichenden    Erläuterungen     versehen     werden. 
Zugleich  musste  ihr  Alter  und  ihre  Entstehung 
md    Zusammensetzung    richtig   erforscht,     vor- 
lüglich    auch    ihr    geschichthcher    Werth    vor- 
irtheilslos  geschätzt  und  genau  bestimmt  werden. 
Nie  wenig   auchnur   jenes    erste    bis  jetzt  ge- 
ichehen  ist,  wurde  schon  in  den  Gel.  Anz.  vom 
Fahre  1865  S.  119  f.  etwas   näher  berührt;  die 
Erforschung   der   Ursachen    aber  warum    allen 
Talmudischen  Schriften  sovieles  üngeschichtliche 
anklebe   und  sie  für  eine   sichere  geschichtliche 
Erkenntniss   zu  verwenden  so   ungemein  schwer 
sei,  würde  wohl  manche  eitle  Einbildung  nieder- 
schlagen, allein  der  Wahrheit  sollte  man  doch 
andlich  auch  hier  überall  die  Ehre  geben,  schon 
damit   das   \^as  man   aus   diesen  Schriften   Ge- 
schichtliches  lernen  kann  eine  desto  gesundere 
Frucht  trüge.    Unser  Verf.   wählt  sich  aus  die- 
sem  noch    so   wenig  urbar  gemachten   Arbeits- 
felde  nun   wenigstens  einen  Theil  aus,    um  die 
Früchte   zu  pflücken    welche    schon   jetzt    auf 
ihm   sich  pflücken    lassen    zu   können  scheinen. 
Er  will  theils  alle  die  Ortsnamen  sammeln  und 
erläutern  welche  in  den  vielerlei  Schriften  zer- 
streut   sind:   dies    versuchte   zwar    einst   schon 
Reland  in  seinem  grossen  Werke  über  Palästina, 
wir  zweifeln  aber   nicht    dass    dies    heute  noch 
viel  vollständiger  und  nützlicher  geschehen  bann, 
und  bedauern  nur  dass  der  Verf.   diese  Absicht 
erst  künftig  in  einem   zweiten  Bande   ausführen 
will.     Theils   will   er  alle  die  Stellen  zusammen 
lesen    welche   zur   Erläuterung   der    Geschichte 
Israel's   von   Kyros   an    bis  zum  Hadrianischen 
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Kriege  hin  dienen  können :  und  dies  ist'  der 
Hauptzweck  des  vorliegenden  Bandes.  Was  die 
Talmudischen  Schriften  über  die  Zeiten  vor 
Kyros  enthalten,  ist  fast  durchaus  unfruchtbar: 
auch  aus  den  Zeiten  von  Ejros  bis  Hadrian  sind 
es  erst  die  letzten  aus  welchen  sie  reichhaltigere 
und  zuverlässigere  Nachrichten  enthalten-,  aber 
auch  diese  geschichtlich  genau  zu  würdigen  und 
fruchtbar  anzuwenden  ist  schwierig  genug.  Der 
Verf.  theilt  sie  so  mit  dass  er  auch  eine  etwas 
zusammenhängendere  Erzählung  von  dem  all- 
gemeinen Verlaufe  der  Geschichte  dieser  Jahr- 
hunderte gibt  und  wenigstens  über  manche 
etwas  dunklere  Einzelheit  aus  ihnen  sein  näheres 
ürtheil  nicht  zurückhält. 

Wie  dunkel  und  wie  irreführend  diese  Quel- 
len oft  sind  wenn  man  sie  nicht  zuvor  ri^tig 
zu  verstehen  angefangen  hat,  wollen  wir  hier 
nur  an  ^inem  etwas  schwierigeren  Beispiele 
zeigen.  »Ein  Mann  —  (heisst  es  Gittin  56 b| 
hatte  einen  Freund  Qamßa  und  einen  Feina 
Bar-Qamßa.  Er  lud  zu  einem  Feste  das  & 
geben  wollte  jenen  ein,  aber  sein  Ausläufer 
lud  diesen  ein.  Als  er  diesen  seinen  Feind  ein- 
geladen bei  sich  sah,  wollte  er  ihn  bei  sich 
nicht  dulden,  auch  nicht  als  dieser  ihm  for 
sein  Essen  und  Trinken  zu  bezahlen,  auch  nicht 
als  er  dann  die  Hälfte  der  Kosten  des  ganzen 
Mahles,  ja  als  er  zuletzt  alle  Kosten  dieses  zu 
bezahlen  versprach.  Mit  Gewalt  von  ihm  hinaus- 
geworfen drohete  er  weil  auch  die  übrigen  Ein- 
geladenen seiner  sich  nicht  annahmen,  ihm  bei 
dem  Kaiser  zu  verklagen.  Als  er  dies  that, 
empfahl  ihm  der  Kaiser  an  den  Tempel  m 
Opfer  zu  senden  und  zu  sehen ,  ob  sie  das  an- 
nehmen würden.  So  sandte  er  den  Priestern 
denn   eine    au^^t^iLUl^  V^ti^e    Kuh   zu:    allein 
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mterwegs  verletzte  ihr  der  Führer  etwas  die 
Lippe,  wodurch  sie  zwar  nicht  nach  Heidnischen 
wo\  aber  nach  den  strengeren  Judäischen  Be- 
jrifiFen  als  ein  unwürdiges  Opferthier  erscheinen 
tonnte.  Als  man  dies  Opfer  der  Heidnischen 
Herrschaft  aus  Liebe  zum  Frieden  dennoch  an- 
nehmen wollte,  widersetzte  sich  der  Rabbi 
Zakharja  Söhn  Abkulos,  lehrend  man  dürfe  ein 
mangelhaftes  Thier  nicht  opfern;  und  als  ma;n 
dann  den  Führer  vernichten  wollte  damit  er 
über  das  verschmähte  Opfer  keine  Klage  bei 
dem  Kaiser  fuhren  könne,  widersetzte  sich  der- 
selbe Lehrer  auch  dieser  Auskunft.  So  folgte 
der  Krieg  und  die  Zerstörung  Jerusalems«. 

Man  hat  diese  Erzählung  bis  jetzt  für  eine 
rein  geschichtliche  gehalten;  und  unser  Verf. 
meint  ein  reicher  Mann  in  Tiberias  Kompsos 
Sohn  Kompsos'  welcher  nach  Josephus  (in  seinem 
Leben  c.  9)  mit  anderen  dort  genannten  zur 
Zeit  des  Anfanges  des  grossen  Römischen  Krie- 
ges zu  den  Römerfreunden  gehörte,  sei  der  hier 
gemeinte  Äir^ap  und  Nitwp  "na.  Hr.  de  Saulcy 
nimmt  die  Erzählung  ebenfalls  so  wie  sie  ihm 
von  seinen  Jüdischen  gelehrten  Freunden  in 
Paris  mitgetheilt  war,  einfach  als  eine  Tal- 
mudische in  sein  Werk  auf  (S.  439  f.).  Allein 
was  jener  einzelne  Römerfreund  in  Tiberias 
Kompsos  Sohn  Kompsos'  hier  solle,  leuchtet 
doch  bei  einem  genaueren  Nachdenken  nicht 
ein:  man  sieht  nicht  einmal  wie  er  in  zwei 
ganz  verschiedene  Männer  in  den  Freund  Kamßa 
und  den  Feind  Kamßa's  Sohn  zertheilt  werden 
konnte.  Vielmehr  wird  man,  je  schärfer  man 
über  Inhalt  und  Fassung  dieser  ganzen  Er- 
zählung nachdenkt,  desto  mehr  sich  überzeugen 
können  dass  sie  die  geschichtliche  Wahrheit 
welche  sie  darstellen  will  rein  in  ^WÖl^xxl  w^ä- 
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spricht.  Bedenkt  man  weiter  dass  sie  dem  be- 
kannten Jochanan  Sohn  Zakkhäi^s  in  ^en  l^i^pd 
gelegt  wird  welcher  in  Jerusalem  als  angesehe- 
ner Gesetzeslehrer  den  Neronisch-Yespasianischen 
Krieg  von  Anfang  an  missbilligte,  noch  vor  der 
Eroberung  der  Stadt  listig  wie  ein  Todter  ver- 
borgen sich  aus  ihren  Thoren  gerettet  haben 
soll,  und  später  wirklich  in  Jahne  die  erste 
berühmte  Gesetzesschule  neuer  Art  gründete,  so 
kann  über  die  Entstehung  der  Erzählung  noch 
weniger  ein  Zweifel  bleiben.  Sichtbar  wollte 
jener  angesehene  Mann  in  dieser  rein  bildlichen 
Erzählung  nur  die  Keihe  von  Thorheiten  geissein 
welche  zu  dem  entsetzlichen  Zerstörungskriege, 
wie  er  meinte ,  rein  durch  die  Schuld  Judäischer 
Priester  und  Gesetzeslehrer  hingeführt  hatten; 
und  so  gewiss  es  ist  dass  der  witzige  Mann  mit 
seinen  Dichtererzählungen  die  Ursachen  des 
Krieges  nur  einseitig  hervorhob,  so  kann  man 
ihm  doch  nicht  abstreiten  dass  er  mit  ihnen 
einige  grosse  aber  für  seine  Feinde  bittere 
Wahrheiten  lebendig  und  beissend  genug  aus- 
sprach. Dieser  ganze  Vertilgungskrieg,  meint 
er,  hätte  wohl  mit  einiger  Klugheit  von  Seiten 
der  Judäischen  Priester  und  Gesetzeslehrer  ver- 
mieden werden  können:  der  Feind  (der  Römer) 
war  nun  einmahl  mit  im  Hause,  wenn  auch  wie 
ein  keineswegs  sehr  willkommener  Gast,  und 
hätte  von  seiner  Seite  gerne  Frieden  gehabt, 
gerne  mitgegessen  und  mitgetrunken,  sogar  im 
Tempel  die  Festfreude  gerne  mitgefeiert  und  za 
deren  Opfern  das  seinige  beigetragen  (wie  die 
Kaiser  in  gewissem  Sinne  allerdings  thaten); 
nur  höchst  ungerne  wollte  er  sich  in  einen  wirk* 
liehen  Streit  und  Krieg  einlassen  (was  von 
Claudius  und  Nero  gesagt  auch  geschichtlich 
ganz  richtig  i%ty    &<^  v^t  nur  die  Verblendung 
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und  die  Halsstarrigkeit,  die  Steifigkeit  und  Rath- 
losigkeit  der  b  err  sehenden  Priester  und  Gesetzes- 
lehrer welche  zuletzt  den  Krieg  unvermeidlich 
machte  (und  die  Tempelopfer  für  den  Cäsar 
unterbrach):  hatte  das  gute  Opfer  welches 
der  schon  empfindlich  genug  verletzte  Oast  wie 
zum  neuen  Friedensunterpfande  sandte ,  auch 
einen  ganz  unbedeutenden  Fehler,  wie  leicht 
hatte  man  diesen  übersehen  und  dem  entsetz- 
lichen Kriege  mit  der  Zerstörung  des  Tempels 
aus  dem  Wege  gehen  können  I  So  dachte  und 
so  redete  der  Jochanan  d.  i.  der  Johannes  des 
damaligen  Judäerthumes ,  der  Namens-  und 
Zeitgenosse  des  christlichen  Johannes,  welcher 
gleich  diesem  den  furchtbarsten  Verwüstungen 
jener  Zeit  gesund  und  rüstig  entkommen  war 
und  unter  den  Seinigen  beinahe  einer  ebenso 
grossen  Verehrung  genoss  wie  dieser,  so  höchst 
unähnlich  beide  übrigens  in  ihrer  ganzen  Lebens- 
stellung und  Lebensansicht  waren.  Er  übersah 
dabei  freilich  alle  die  tieferen  Ursachen  welche 
zu  diesem  Neronisch-Vespasianischen  Kriege 
hinführten  und  deren  Lauf  aufzuhalten  die  Prie- 
ster und  Gelehrten  jener  Zeit  in  allen  Arten 
und  Farben  viel  zu  schwach  waren:  allein  so 
viel  Recht  als  seine  Gegner  die  verbissenen 
Römerfeinde  welche  nur  auf  Seiten  der  Römer 
alle  Schuld  fanden,  hatte  auch  er  die  Schuld 
fast  nur  auf  Seiten  der  stolzen  Priester  und 
steifen  Gelehrten  Jerusalem's  zu  finden;  und 
wenigstens  nachdem  das  grosse  Unheil  längst 
geschehen  war ,  konnte  der  sein  eignes  Leben 
und  seine  Schule  über  alles  setzende  Mann  in 
Jahne  ^Griechisch  Jamnia  westlich  von  Jerusalem) 
sich  leicht  in  solchen  geistreichen  Andeutungen 
Luft  machen,  welche  am  Ende  obwohl  nur 
noch  halb  verstanden  auch  in  die  Talmudkelie^ 
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Schriften  ihren  Weg  fanden.  Dass  nun  der  hier 
genannte  Zakharja  Sohn  Abkulos  ein  geschicht- 
licher Mann  war ,  können  wir  sehr  leicht  zu- 
geben: inihm  traf  Jochanan  unstreitig  das  Hanpt^ 
der  Gesetzeslehrer,  welche  ihm  in  Jerusalem 
während  des  Krieges  siegreich  entgegengetreten 
waren;  und  wir  können  uns  den  Namen  sehr 
wohl  aus  dem  Zakharja's  Sohnes  Amphikalos  ent- 
stellt denken  welcher  nach  Josephus  im  J.  K,  4 : 4, 1 
als  Gesetzeslehrer  mit  dem  berühmten  Haupte 
der  Priesereiferer  Eleazar  zusammen  wirkte  und 
gewiss  in  den  Fall  Jerusalem's  mitverflochten 
wurde,  sodass  Jochanan  später  den  Namen  des 
todten  ofiPen  nennen  konnte.  Aber  Eamßa  und 
Eamßa-Sohn  sind  offenbar  bloss  erdichtete 
Namen :  und  da  die  Bedeutung  des  Aramäischen 

L^OD  Heuschrecke   hier    sehr  wenig  passen 

würde ,  so  denken  wir  uns  lieber  der  Name 
des  bekannten  Vocales  a  sei  schon  damals  ge- 
bräuchlich gewesen,  und  Kamßa  und  Eamßa-Sohn 
bedeute  als  A  und  E  etwa  ebensoviel  wie  wenn 
wir  zwei  Leute  die  wir  nicht  näher  benennen 
wollen  mit  A  und  B  bezeichnen.  Dass  die  An- 
fänge der  Semitischen  Sprachwissenschaft  bis  in 
jene  alten  Zeiten  zurückgehen  und  Jochanan  ab 
öchulhaupt  sich  am  leichtesten  so  ausdrücken 
konnte,  versteht  sich  heute  leicht. 

Oder  nehmen  wir  noch  das  folgende  Bei- 
spiel. Der  Verf.  führt  S.  284  f.  aus  der  Tal- 
mudischen Schrift  Ahoih  cP  rabbi  Nathan  einige 
abgerissene  Erzählungen  über  die  Zeiten  jeneB 
grossen  viertehalbjährigen  Erieges  an:  man  hal 
die  Treue  dieser  Schrift  in  unsern  Tagen  sehr 
niedrig  stellen  wollen,  als  könne  sie  gar  nichts 
Geschichtliches  enthalten ;  wir  haben  diese  ein- 
seitige Verwerfung    nie   gebilligt,    das   Werk  ist 


Derenbourg,  Essai  sur  lliistoire  etc.      907 

;ewiss  später  als  die  in  die  Mischna  anfge- 
lommene  Schrift  A  both,  kann  aber  im  ein- 
elDcn  dennoch  manches  Bruchstück  älterer 
Jchriften  und  Erzählungen  erhalten  haben,  und 
vir  verdenken  dem  Verf.  nicht  dass  er  hier 
dnige  Erzählungstücke  aus  ihm  anführt  welche 
ebenso  zuverlässig  sind  wie  andere  in  Talmu- 
lische Schriften  aufgenommene.  Erzählt  wird 
lier  nun  Vespasian  (welcher  in  diesen  Schriften 
ast  überall  mit  Titus  verwechselt  wird)  habe 
)ei  der  Belagerung  Jerusalem's  den  Belagerten 
surufen  lassen  warum  sie  denn  thörichterweise 
lie  Verbrennung  des  Tempels  beabsichtigten  da 
3r  von  ihnen  doch  weiter  nichts  als  einen  Bogen 
and  einen  Pfeil  verlangt  habe.  Wir  haben  hier 
wieder  einen  von  den  kurzen  bildlichen  Redens- 
arten vor  uns  an  welchen  die  Talmudischen 
Schriften  so  überreich  sind,  und  begreifen  auf 
den  ersten  Augenblick  nicht  was  damit  gemeint 
seyn  könne.  Unser  Verf.  vermuthet  nun  mit 
Bogen  und  Pfeil  werde  Unterwerfung  bezeichnet: 
allein  sie  könnten  noch  eher  das  gerade  Gegen- 
theil  davon  bezeichnen.  Da  dies  jedoch  hier 
nicht  angeht,  so  denken  wir  wol  besser  es  werde 
damit  etwa  dasselbe  bezeichnet  wie  wenn  wir 
sagen  Vespasian  habe  nur  eine  Zeile  von  ihnen 
verlangt,  nämlich  die  beglaubigten  paar  schrift- 
lichen Worte  dass  sie  sich  unterwerfen  wollten. 
Man  pflegte  aber  zwischen  Belagerten  und  Be- 
lagerern durch  schriftliche  Worte  sich  zu  ver- 
ständigen welche  um  einen  Pfeil  gewickelt  ver- 
mittelst des  Bogens  abgeschossen  wurden.  Wirk- 
lich zeigt  hier  das  Ende  der  Erzählung  dass  der 
Sinn  dieser  Worte  kein  anderer  seyn  kann. 

,  Solche  Beispiele  können  wohl  hinlänglich  be- 
weisen wie  man  die  fast  unendlich  vielen  ein- 
zelnen Stücke  von   Erinnerung  \md  ExiakAxiXi^ 
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in  den  Talmudischen  Schriften  zuvor  genau  ver- 
stehen muss  bevor  man  sie  geschichtlich  ver- 
werthen  will,  und  wie  wenig  darin  bis  jetzt  ge- 
schehen ist.  Denn  wir  wiederholen  dass  unser 
Verf.  unter  allen  heute  lebenden  Jüdischen  Ge- 
lehrten unstreitig  der  an  ausgesuchter  feiner 
Gelehrsamkeit  und  an  gesundem  ScharfBinne 
ausgezeichnetste  ist. 

Aber  auch  Josephus'  weit  ältere  und  weit 
besser  zusammenhangende  Erzählungen  sind  in 
vielen  Einzelnheiten  noch  immer  nicht  hin- 
reichend sicher  verstanden:  wir  berühren  hier 
mit  Rücksicht  auf  unsem  Verf.  nur  einen  be- 
sondern Fall.  S.  472  ff.  erwähnt  er  wie  auf- 
fallend es  sei  dass  der  oben  erwähnte  Eleazar 
der  Sohn  des  Hohenpriesters  Hananja,  welcher 
bei  dem  ersten  Entbrennen  des  Eriegsfeners 
eine  so  hervorragende  Kraft  und  Entschlossen- 
heit entwickelte,  nur  noch  einmahl  J.  AT.  2 :  20,  4 
weiter  erwähnt  wird  und  zwar  bloss  als  zweiter 
Befehlshaber  unter  den  Idumäem.  Die  Sache 
ist  um  so  auffallender  da  Josephus  ihn  als  den 
kühnsten  aller  jungem  Männer  Hohepriester- 
lichen Stammes  schildert,  von  welchem  man 
also,  wenn  er  nicht  etwa  früh  fiel  (davon  aber 
erzählt  Josephus  nichts),  in  den  folgenden  Jah- 
ren noch  sehr  grosse  neue  Dinge  erwartet.  Un- 
ser Verf.  meint  nim  er  sei  als  der  Seite  dar 
Gemässigten  angehörend  bald  ganz  wieder  in 
den  Hintergrund  gedrängt  und  dies  sei  der 
Grund  warum  Josephus  nachher  von  ihm  schweige. 
Allein  er  war  nur  einem  Hause  entsprossen 
welches  sich  schon  seiner  grossen  Reichthümer 
wegen  zu  den  Gemässigten  hielt:  er  selbst  hatte 
sich  vielmehr  stets  als  einen  der  heftigsten 
Eiferer  gezeigt.  Man  wird  daher  allen  solchen 
Schwierigkeiten    nur   entgehen   wenn   man  an- 
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nimmt  er  sei  derselbe  welchen  Josephus  sonst 
Eleazar  Simon's  Sohn  nennt  und  von  welchem 
er  nachher  bis  zum  Ende  des  gewaltigen  Krie- 
ges noch  sovieles  zu  erzählen  hat.  Inderthat 
erscheint  dieser  Simonssohn  da  wo  er  zuerst  er- 
wähnt wird  (J.  K,  2  :  20,  3)  schon  als  so  be- 
kannt und  als  ein  so  bedeutender  Mann  dass 
man  erstaunt  von  ihm  vorher  nichts  erfahren 
zu  haben;  von  da  an  aber  erkennt  man  gerade 
in  ihm,  wo  er  weiter  in  der  wogenden  Geschichte 
dieser  Jahre  wieder  emportaucht,  wesentlich 
denselben  kühnsten  aber  eigensüchtigsten  und 
eigenmächtigsten  Kämpfer  wie  man  sich  jenen 
Jüngling  denken  muss.  Die  Verwechselung 
beider  Namen  ist  bei  Josephus  zwar  umso 
greller  da  er  J.  K.  2-  20,  3  und  4  fast  dicht 
bei  einander  von  beiden  etwas  erzählt :  allein  an 
solchen  Unebenheiten  leidet  das  Werk  auch 
sonst.  Fragt  man  aber  wie  diese  Verwechselung 
entstehen  konnte,  so  erklärt  sie  sich  etwas  wenn 
man  bedenkt  dass  der  alte  Hananja  welcher  im 
Anfange  der  ganzen  Bewegung  von  den  Eiferern 
zerrissen  wurde,  nach  J,  K,  2:  17,  4  einen  Sohn 
Simon  hatte,  dessen  Sohn  demnach  jener  Eleazar 
zunächst  gewesen  wäre. 

Dagegen  '  scheint  uns  der  Verf.  S.  271  von 
einem  andern  Simon  oder  Simeon  dem  Sohne 
des  aus  der  bekannten  Erzählung  in  der  Apostel- 
geschichte unter  uns  so  berühmt  gewordenen 
Gamaliel,  sehr  richtig  zu  behaupten  dass  er 
keineswegs  der  »Simeon  Fürst  Israel's«  seyn 
könne  dessen  Name  auf  Judäischen  Münzen  er- 
scheint. Einige  Beurtheiler  dieser  Münzen  haben 
das  in  der  neuesten  Zeit  wiederholt  für  richtig 
halten  wollen,  und  die  Frage  ist  für  die  sichere 
Beurtheilung  einer  grossen  Reihe  solcher  Mün- 
zen von  grosser  Wichtigkeit.     Der  \5xi\»^x'i..  X^sä» 
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aus  vielen  Gründen  beständig  einer  80  wenig 
gut  zu  beweisenden  Annahme  widersprochen; 
und  wir  freuen  uns  dass  nun  auch  unser  Yerf. 
einer  Meinung  entgegen  ist  welche  in  dieBon 
Zeiten  gerne  herrschend  werden  wollte.  — 
üeberhaupt  wird  man  mit  Vergnügen  bemerken 
wie  wenig  unser  Verf.  geneigt  ist  alle  die  künst- 
lichcD  Urtheile  und  Ansichten  zu  theilen  welche 
einige  Jüdische  Schriftsteller  neuester  Art  und 
Zeit  in  diesen  Feldern  unsres  Wissens  und  For- 
schens  aufgestellt  haben.  Er  ist  viel  zu  nüch- 
tern und  zugleich  zu  wissenschaftlich  gebildet 
um  solche  Ansichten  zu  theilen  welche  heute 
mehr  aus  Oberflächlichkeit  Vorurtheil  und  ähn- 
lichen Quellen  als  aus  irgendeinem  guten  An- 
triebe fliessen.  Man  könnte  nur  wünschen, 
der  Verfasser  hätte  darin  noch  etwas  mehr  ge- 
than,  damit  dem  grossen  Schaden  welchen 
grundverkehrte  und  doch  weitgreifende  Ansichten 
überall  leicht  anrichten  sogleich  überall  ent- 
schieden vorgebeugt  werde.  Wir  können  zwar 
hoffen  es  werde  im  Lichte  unserer  heutigen 
Wissenschaft  nie  für  die  Dauer  gelingen  aus 
den  Saddukäern  und  Pharisäern  etwas  anderes 
zu  machen  als  was  sie  wirklich  waren:  allein  in 
einer  so  Verwirrten  Zeit  wie  in  unserer  Gegen- 
wart wird  es  dennoch  vielen  äusserst  behagen 
sich  die  Pharisäer  als  die  weisesten  und  lob^os- 
werthesten  Politiker  und  die  Saddukäer  als  eine 
blosse  Hohepriesterliche  Partei  in  vrissenschaft- 
licher  Sicherheit  denken  zu  dürfen.  Man  wird 
es  sich  dann  sogar  zum  grossen  Ruhme  und 
Verdienste  anrechnen  in  die  Fusstapfen  der 
Pharisäer  einzutreten,  während  solche  Männer 
welchen  heute  die  Pharisäer  als  höchste  Lebens- 
muster vorleuchten  zugleich  ganz  sicher  meinen 
können   sie  würden  nie  Saddukäer  werden  weil 
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iie  ja  stets  gegen  alles  was  hoheprieserlich 
lussehe  so  eifrig  sich  verwahrten.  So  trägt  üble 
iVissenschaft  dazu  bei  die  Lebensansichten  und 
Sitten  einer  Zeit  zu  verderben,  während  man 
.eider  erst  zu  spät  merkt  wie  gross  der  ange- 
richtete Schaden  sei. 

Können  wir  so  das  erste  Werk  auf  die 
wissenschaftliche  Seite  stellen,  so  gerathen  wir 
in  Unsicherheit  wenn  wir  entscheiden  sollen 
wohin  die  beiden  anderen  unter  sich  ganz  ähn- 
lichen zu  werfen  seien.  Herr  deSaulcy  ist  auf- 
richtig genug  in  der  Vorrede  zu  dem  letzten  zu 
bemerken  er  habe  sich  beschränkt  sich  so  zu 
sagen  zum  Abschreiber  des  Josephus  zu  machen, 
aber  dabei  sich  vorbehalten  überall  wo  die  Ge- 
legenheit sich  darbiete  frei  auch  über  Josephus 
selbst  sowie  über  die  von  ihm  vorgeführten  ge- 
schichtlichen Männer  zu  urtheilen.  Danach  kön- 
nen denn  Deutsche  Leser  wirklich  schon  sicher 
genug  errathen  was  ihnen  in  diesen  beiden 
schöngedruckten  Bänden  geboten  werde.  Die 
Franzosen  besitzen  vielleicht  den  Josephus  noch 
nicht  in  solcher  leichten  Weise  ihnen  vorgeführt. 
Die  Geschichte  des  grossen  viertehalbjährigen 
Bömisch-Judäischen  Kampfes  welcher  mit  der 
völligen  und  ewigen  Zerstörung  des  Tempels 
schliesst  ist  ausserdem  anziehend  genug;  und 
ganz  andre  Beize  übt  wieder  die  34  oder  37jäh- 
rige  Königsgeschichte  des  Herodes.  Allein  für 
Deutsche  Leser  eignet  sich  eine  solche  Fran- 
zösische Bearbeitung  Josephischer  Geschichts- 
erzäblungen  doch  inderthat  sehr  wenig,  schon 
deswegen  auch  weil  der  Verf.  den  Stand  unsrer 
heutigen  Deutschen  Wissenschaft  fast  gar  nicht 
kennt  und  noch  weniger  das  Beste  von  dem  be- 
achtet was  sie  erstrebt.  Es  ist  wahr,  S.  374  ff. 
des-  ersten  Werkes  beachtet  er  einmahl  die  ^^xjl 
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einem  neuesten  Deutschen  Gelebrten  aufgestellte 
Meinung  das  von  Sulpicius  Severus  (chron.  2 :  30, 6-8) 
über  die  Ursache  der  Zerstörung  des  Tempeb 
berichtete  entstamme  den  verlorenen  Theilen  von 
Tacitus'  historiae.  Er  verwirft  nun  zwar  die 
Meinung  Titus  habe  ¥drklicli  wie  Sulpicins 
Severus  erzählt  in  einem  zum  voraus  gehaltenen 
Eriegsrathe  diese  Zerstörung  beschlossen:  unsre 
Leser  erinnern  sich  vielleicht  noch  was  der 
ünterz.  auf  dieselbe  Veranlassung  hin  in  den 
Nachrichten  vom  J.  1861  S.  252  ff.  darüber 
bemerkte.  Allein  indem  er  meint  man  könne 
ja  bei  Sulpicius  Severus  die  Worte  et  Tiius  ipse 
streichen,  dann  stimme  dieser  Erzähler  mit 
Josephus  überein,  bringt  er  dennoch  in  diese 
Sache  wieder  etwas  ganz  fremdartiges  hinein. 
Das  Streichen  dieser  Worte  wäre  willkürlich, 
und  sogar  dann  würden  beide  Erzählungen  nicht 
übereinstimmen.  Allein  will  man  sehen  wie 
wenig  der  Verf.  die  Ergebnisse  der  Wissenschaft 
beachte,  so  vergleiche  man  nur  wie  er  über  den 
Beinahmen  des  Grossen  bei  Herodes  urtheilt. 
Man  kann  jetzt  zuverlässig  genug  wissen  dass 
dieser  Beiname  auf  einem  blossen  Missverständ- 
nisse  späterer  Leser  beruhet,  nicht  einmal  auf 
einer  Schmeichelei  der  Zeitgenossen  wie  dies 
sonst  oft  der  Fall  ist.  Herodes  wurde  der 
grosse  König  (wir  sagen  deutlicher  Grosskönig) 
etwa  so  wie  heute  ein  Indischer  Fürst  Mahä- 
rkgk  genannt  bloss  weil  er  das  ganze  Land  noch 
einmahl  besass  und  damit  allerdings  grösser 
war  als  soviele  andre  an  Ort  oder  Zeit  benach- 
barte Könige.  Unser  Verf.  aber  setzt  voraus  er 
sei  wirklich  der  Grosse  genannt,  macht  yjele 
Worte  darüber  wie  wenig  er  eine  solche  Aus- 
zeichnung verdiene,  und  schliesst  mit  dem  Aus- 
rufe er  solle  vielmehr  Herode  le  Meprisable  ge- 
nannt seynl 
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Diese  allgemeine  Bemerkung  womit  der  Band 
über  Herodes  schliesst.  ist  übrigens  die  einzige 
zu  welcher  sich  der  Verf.  in  jenem  Bande  er- 
hebt. In  dem  über  den  grossen  Krieg  weiss  er 
ebenfalls  nichts  allgemeines  zu  bemerken  als  das 
einzige  am  Ende  der  langen  Erzählung,  »nie- 
nials  habe  ein  Volk  soviel  gelitten  und  sich  so 
kühn  und  tapfer  in  des  Todes  Arm  geworfen 
um  dem  durchbohrendsten  aller  Unglücksfälle  zu 
entgehen,  dem  durch  die  viehische  Macht  frem- 
der Heere  überzogen  und  geknechtet  zu  werden.« 
Wir  wollen  nicht  untersuchen  ob  dies  so  wie  es 
der  Verf.  ausspricht  wahr  sei:  aber  ist  das  die 
einzige  allgemeine  Bemerkung  und  Lehre  zu  wel- 
cher diese  grosse  Geschichte  uns  hinleiten  soll  ? 
Kein  einziger  Abschnitt  der  Volksgeschichte  des 
Alterthumes,  nimmt  man  die  Griechischen  Zeiten 
welche  Thukydides  und  die  Römischen  aus  welche 
Cäsar  mit  seinen  Zeitgenossen  beschreibt,  ist 
uns  heute  so  genau  bekannt  wie  die  dieser 
viertehalb  Jahre:  und  diese  ganze  Geschichte 
welche  man  in  vieler  Hinsicht  richtig  die  Schluss- 
geschichte unsres  ganzen  Alterthumes  nennen 
kann,  sollte  uns  nichts  gelehrt  haben  als  dies? 
Allein  da  der  Verf.,  wie  bekannt  ist,  sich  der 
Bonapartischen  Betrachtung  der  menschlichen 
Dinge  ergeben  bat,  so  wundern  wir  uns  nicht, 
dass  er  nichts  weiter  zu  sagen  weiss. 

Zur  Vergleichung  der  Stellen  aus  Rabbinischen 
Quellen  hat  sich  der  Verf.  einiger  heute  in  Paris 
lebender  Jüdischer  Gelehrten  bedient.  Da  der 
Verf.  aber  Morgenländische  Wissenschaft  treiben 
will,  so  finden  wir  eine  solche  Benutzung  übel. 
Jeder  der  heute  in  dieser  Art  von  Wissenschaft 
nicht  fremd  seyn  will,  muss  hier  selbsständig 
zu  handeln  und  die  Quellen  zu  gebrauchen  wis- 
sen.    Wirklich  aber  ist  auch  was  AeiT  N^xI,\äöö. 
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dieser  Seite  hin  Torbringt.  sehr  wenig  lehrreich. 
—  Am  lehrreichsten  sind  in  beiden  Werken  nur 
die  Bemerkungen  über  Oertlichkeiten  des  Lan- 
des und  besonders  der  Stadt  Jerusalem  nnd  des 
Tempels,  welche  der  Verf.  aas  seinen  wieder- 
holten Reisen  in  jenen  Gegenden  schöpft.  Man 
muss  hier  im  einzelnen  zusehen  wie  diese  Be- 
merkungen welche  der  Verf.  au9  eignen  Beob- 
achtungen mittheilty  nützlich  zu  verwenden  seien. 
Der  Band  über  die  letzten  Tage  Jerusalems  ent- 
hält ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Orts- 
ansichten und  Charten.  Das  Werk  lässt  sich  in- 
sofern mit  den  zwei  noch  grösseren  Prachtbänden 
einer  Englischen  Uebersetzung  von  Josephus' 
Jüdischem  Kriege  (von  Robert  Traill,  London 
1851)  vergleichen.  H.  E. 


De  interpretatione  legis  3.  in.  D.  condictione 
triticaria  disceptatur.  Dissertatio  inauguraüs 
quam-offert  Hermannus  Huhn  Bischhusanns. 
Marburgi  (1868.).     2.  Bl.  u.  28  S.  in  Octav. 

Diese  Marburger  Doctordissertation  hat  in- 
sofern vielleicht  einen  besonderen  Anspruch  darauf, 
hier  angezeigt  zu  werden,  als  sie  sich  wesentlich 
auf  Göttinger  Arbeiten  stützt,  nämlich  auf 
die  Untersuchungen  0.  E.  Hartmann's  über 
den  ordo  judiciorum  privatorum. 

Die  1.  3.  in.  cit.  D.  13,  3.  von  Ulpian  be- 
zeichnet bekanntlich  als  denjenigen  Zeitpunct,  wel- 
cher in  judicia  stricta  der  Litisästimation  zu  Grande 
gelegt  werden  müsse,  das  T^condemnationis  tempiUA 
Mehrere  andre  Stellen  von  verschiedenen  Junstoi 
1.  22.  D.  de  R.  Cr.  12,  1.  1.  37.  D.  mand.  17,  1. 
1.  4.  D.  de  cond.  trit.  13,  3.  —  und  namentlich 
auch  L  3.  |.  2.  D.  commod.  13^  6.  von  Ulpian 
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selbst  stellen  dagegen  den  Augenblick  der  Litis- 
contestation als  den  geeigneten  hin,  sofern  nicht 
etwa  ein  festgesetzter  Erfiillungstag  oder  die 
Mora  einer  Partei  eine  Ausnahme  bedingt.  Die 
Schwierigkeit  liegt  nun  darin,  diesen  scheinbaren 
Widerspruch  entweder  dadurch  zu  lösen,  dass 
man  die  Verschiedenheit  der  Entscheidung  auf 
yerschiedenartige  Voraussetzungen  zurückzuführen 
im  Stande  ist,  oder  aber  als  einen  bloss  schein- 
baren darzustellen,  indem  man  zu  zeigen  ver- 
sucht, dass  das  »condemnationis  tempus«  mit 
dem  9^1itis  contestatae  tempus»  hier  für  identisch 
zu  halten  sei. 

Der  erstere  Weg  ist  von  Cujacius  und  in 
neuer  Zeit  von  Glück,  Liebe,  Büff  einge- 
schlagen worden.  Es-soU  die  1.  3.  in.  cit.  vom 
Falle  der  Mora  debitoris  verstanden  werden. 
Diese  Auffassung  hat  schon  v.  Savigny,  Syst. 
Bd.  6.  S.  219.  kurz  widerlegt,  ünsre  Disser- 
tation führt  ihre  Widerlegung,  namentlich  gegen 
Büff,  »Ueber  den  Zeitpunkt  der  Schätzung 
beim  Werthersatz«  (Arch,  für  die  civil.  Praxis. 
Bd.  33.  Nr.  V.  und  X.),  weiter  aus. 

Da  Versuche,  den  Text  der  1.  3.  in.  cit.  zu 
ändern,  gegenüber  der  üebereinstimmung  nicht 
nur  aller  andern  Pandektenhandschriften  mit  der 
Florentiner,  sondern  auch  der  Basiliken  mit  dem 
Pandektentexte,  etwas  Bedenkliches  haben,  so 
bleibt  nichts  übrig,  als  den  zweiten  Weg  zu  betreten. 

Dies  hat  V.  Savigny,  Syst.  Bd.  6.  §.  276. 
S.  216 — 224.,  und  neuerdings,  nach  Rudorffs 
Vorgange,  v.  Bethmann-Hollweg,  der  röm. 
Civilprocess  Bd.  2.  S.  524.  Note  169  in  andrer 
Weise  gethan.  Jener  will  bekanntlich  das  »con- 
demnationis tempus«  nicht  im  Sinne  von  »rei 
judicandae  tempus«  verstanden  wissen,  sondern 
in  dem  Sinne  von  »formulae  coiice^X.«^.^  Xßvsk^gvsÄ*  ^ 
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indem  »condemnatio«  hier  die  pars  formulae,  die 
»condemnatio  a  praetore  concepta«  bedeute,  mit- 
hin der  Theil  für  das  Ganze  genannt  werde. 
Gemäss  der  andern  Erklärung  würde  Ulpian 
in  unsrer  Stelle  nicht  unterscheiden  unter  den 
drei  Zeitpunctea:  1)  Des  Contractsabschlusses 
(bezw.  des  Unterganges  der  geschuldeten  Sache, 
—  der  Mora),  2)  der  Litiscontestation  und  3) 
der  ürtheilsfallung,  —  sondern  nur  zwischen 
den  zwei  Zeitpuncten:  1)  des  Contractsab- 
schlusses (bezw.  des  Unterganges  der  geschulde- 
ten Sache,  —  der  Mora)  und  2J  des  Processes; 
Anfang  und  Ende  des  Processes  fallen  dem 
Juristen  für  seine  gegenwärtige  Betrachtung  zu- 
sammen, wie  dem  Pomponius  in  1.  3.  §.  3.  D.  de 
A.  E.  et  V.  19,  1,  wo  der  Zeitpunkt,  quo  lis  in 
condemnationem  deducitur  (eventuell  durch  Litis- 
contestation, definitiv  durch  res  judicata)  dem 
Orte,  ubi  agatur,  correspondire.  Lis  in  condem- 
nationem deducta  bedeutet  nämlich  nach  Rn- 
dorff,  Rom.  Rechtsgesch.  Bd.  2.  §.  71.  zu 
Note  6.,  eben  dieser  1.  3.  §.  3.  wegen  genau  so 
viel,  wie  lis  contestata. 

Beide  Versuche  haben  unleugbar  etwas  Un- 
befriedigendes. Bei  der  Auffassung v.  Savigny's 
hätte  Ulpian  nicht  allein  ohne  alle  sichtliche 
Veranlassung  die  Redefigur  der  pars  pro  toto  ge- 
braucht, sondern  obendrein  einen  Ausdruck  ge- 
wählt, welcher  gerade  bei  der  Frage,  die  er  be- 
antworten wollte,  so  zweideutig  wie  möglich  sein 
musste.  Zudem  hätten  die  Compilatoren  den 
streitigen  Ausdruck  in  diesem  Sinne  nicht  stehen 
lassen  dürfen.  Ebensowenig  vermag  die  andere 
Auffassung  zu  erklären,  warum  Ulpian  zu  einer 
so  geschraubten  Ausdrucksweise  gegriffen  habe. 
Gegen  die  Ru  dor  ff 'sehe  Deutung  des  lis  in 
condemnationem  deducta  in  1.  3.  §.  3.  D.  19,  1 
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zeugte  aach  Con  salt.  IX.  8.  a.  16.,  wo  >in 
condemDationem  dedncere«  zweifellos  von  der  ' 
DrtheilBfallitng  zu  verstehen  ist. 

Der  Verf.  sucht  duu,  im  AnschluBse  an  die 
vom  Ref.  in  dessen  Vorlesungen  gegebneD  An- 
deutungen, eine  neue  Erklärung  der  1.  3.  in 
dt.  13,  3.  zu  begründen.  Wäre  es  nicht  mög- 
lich, das8  ansre  Stelle  in  den  entBcheidenden 
'Worten  interpolirt  worden  sei?  Freilich  ist  zu 
dieser  Annahme  die  Voraussetzung  erforderlich, 
dass  der  ursprünglich  von  Ulpian  gewählte 
Ausdruck  eine  Interpolation  notbwendig  gemacht 
habe.  Und  zwar  eben  nur  der  Ausdruck;  des 
aacblicben  Gehaltes  wegen  ist  eine  Interpolation 
hier  schwerlich  vorgenommen :  U 1  p  i  a  n  hat  sicher- 
lieb  vom  Zeitpunkte  der  LUisconiestaiion  geredet. 

Eine  Bezeichnung  aber  für  den  Zeitpunkt  der 
Litiscontestation,  welche  imjustinianeiBchen 
Becbte  getilgt  werden  musste,  ist:  tempus,  quo 
res  'aguntur>  rerum  actus  oder  dergleichen.  Jene 
Bezeichnung  entspricht  genau  der  so  häufig  in 
Justinians  Compilation  vorkommenden:  tem- 
pus, quo  agitur  (welche  z.  B.  Af  ri  canns  gerade 
in  der  fraglichen  Lehre  in  1.  37  D.  msnd.  17,  1. 
gebraucht),  —  nur,  dass  die  letztere  Bezeichnung 
auch  ganz  speciell  auf  die  concrete  Streitsache 
bezogen  werden  kann  und  eben  deshalb  stehen 
bleiben  durfte,  als  die  Einrichtung  periodischer 
Gerichts  Versammlungen,  auf  welche  jene  erstere 
Bezeichnung  ausschliesshch  geht,  längst  ver- 
schwunden war.  Es  lässt  sich  vermuthen,  dass 
die  Compilatoren  die  Erwähnung  des  rerum  ac- 
tus in  den  von  ihnen  aufgenommenen  Frag- 
menten im  ganzen  ebenso  schablonenniäSBig  durch 
andre  Ausdrücke  ersetzt  haben,  als  Bie  dies  in 
andern  Fällen  zu  thun  gewohnt  waren,  z.  B.  in- 
dem Bie  bei  Immobilien  für  vkSucK'^  ^ott^d  ^ft'Ql.- 
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porecapi(1.10.§.  I.D.  de  usurp.  41,  S.vrgl.l.l.u.  2. 
Cod.  de  servitt.  3,  34.)  oder  für  cognitor 
procurator  (1.  10.  D.  jud.  solvi.  46,  7.)  setzten. 
Ref.  bemerkt  noch,  dass  die  nämliche  Inter- 
polation vielleicht  in  1.  1.  §.  22.  D.  dep.  16,  3. 
vorkommt.  Der  Veri  ist  freilich  anderer  Mei- 
nung. S.  15.  Allein  der  Inhalt  der  Stelle  ge- 
winnt, namentlich  auch  im  Zusammenhang  mit 
§.  21,  eod.,  ohne  Zweifel  an  Bedeutung,  wenn 
wir  jene  Interpolation  annehmen. 

A.  übbelohde. 

Dr.  L.  Mauthner.  Lehrbuch  der  Ophthal- 
moskopie. Abtheil.  1.  gross  Octav.  pag.  306. 
Wien.     Tendier  u.  Co.    1867. 

Obgleich  die  Ophthalmoskopie  von  allen  Seiten 
mit  Vorliebe  gepflegt  wird,  so  entsprechen  doch 
die  vorhandenen  Lehrbücher  nicht  den  wachsen- 
den Ansprüchen.  Der  Verf.  des  vorliegenden 
Buches  verdient  grossen  Dank  für  den  Fleiss 
und  das  Geschick,  mit  welchem  er  diese  Lücke 
auszufüllen  gesucht  hat.  Das  Buch  ist  mit  Liebe 
und  ganzer  Kenntniss  geschrieben,  es  vermeidet 
die  mathematischen  Capitel  zu  weit  auszuspinnen, 
und  lässt  die  eigene  Arbeit  in  den  übrigen  ge- 
hörig hervortreten.  Zu  tadeln  ist,  dass  der  Text 
sich  allein  an  den  demnächst  erscheinenden  At- 
las von  Ed.  V.  Jäger  anlehnt,  während  der  Atlas 
von  Liebreich  nur  gelegentlich  erwähnt  wird. 
Der  letztere  Atlas  ist  jenem  gewiss  gleichberech- 
tigt. Es  hat  dieser  Tadel  tieferen  Sinn,  weil  er 
die  nicht  selten  offenbare,  wenn  auch  vielleicht 
unwillkührliche  Tendenz  des  Verf.  trifft,  Schale 
zu  machen,  d.  h.  die  Verdienste  des  Lehrers 
vor  allem  hervorzuheben.  Ohne  irgendwie  die 
Verdienste  Ed.  v.  Jäger's  schmälern  zu  wollen,  dürfen  sie 
doch  nicht  allein  am  ersten  Platze  genannt  werden. 
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Der  Plan  des  Buches  ist  sehr  bedacht  und  geschickt 
g;elegt.     Er   geht  von  dem  Augenleuchten   und  seiner 
Mschichte  (Cap.  1)  aus.    Etwas  gezwungen  wird  Aristo- 
es  als  erster  Beobachter  leuchtender  Augen  herbeige- 
gen.     Indem    dann    die  Vorbedingungen    und   so  die 
)thwendigkeit  der  grossen  Entdeckung  erläutert  werden, 
gen  sich  nach  und  nach  einzelne  physicalische  Erörte- 
ngen  ein.  —  Dann  (Cap.  2)  werden  die  Methoden  und 
incipien  auseinander  gesetzt,  durch  welche  der  Augen- 
ntergrund  sichtbar  wird.  —  Darauf  folgen  (Cap.  3)  die 
^tischen  Principien.  —  Cap.  4   handelt   von  dem   Bau 
3r  Augenspiegel.    Im  allgemeinen  stellt  M.  den  Grund* 
itz  auf,  die  möglichst  schwächste  Beleuchtung  zu  wäh- 
)n.    Es  folgt  daraus,  dass  er  sich  priläcipmässig  für  das 
ofrechte  Bild  entscheidet.   Das  Licht  einer  gewöhnlichen 
»ellampe    und  einen  unbelegten   Spiegel   aus  mehreren 
latten  bestehend  erklärt  M.  für  genügend  zur  Unter- 
uchung.     Correctionsgläser   sind   dem  Spiegel  hinzuzu- 
Qgen.     In  Folge  dieser   Principien  werden  die  beiden 
'ägerschen  Spiegel    hauptsächlich  empfohlen,    sie    sind 
)ben  aus  diesen  Principien  entstanden.    Doch  diese  Prin- 
zipien gründen  sich   allein  auf  practische  Sätze,  welche 
lieh  nach  dem  Urtheil  anderer  Forscher  ganz  anders  ge- 
stalten.   Refl  hat  noch  niemals  von    der  Untersuchung 
mit  mittlerem  Petroleumlicht  und    schwachen    Concav- 
spiegeln  den    geringsten  Schaden  gesehen.     Die  Unter- 
suchung im  umgekehrten  Bilde  hat    den  Vorzug    einer 
rascheren  üebersicht  und  der  weiteren  Entfernung  vom 
Kranken.    Bef.  benutzt  beide  Methoden ;  das  umgekehrte 
Bild  giebt  ein   genaueres,    schöneres  Resultat,  das  auf- 
rechte ist  für  die  gewöhnliche  Praxis  vorzuziehen.    Nur 
die  Einseitigkeit  könnte  aber  Nachtheil  bringen.     Dann 
wird  das  binoculare    Ophthalmoskop    zur  ControUe  em- 
pfohlen, die  Autophthalmoskopie  für  Spielerei  erklärt. 

Von  Cap.  5  beginnt  der  zweite  Theil  des  Inhaltes, 
der  Augenspiegelbefund,  zuerst  die  Untersuchung  der 
brechenden  Medien.  —  Mit  grosser  Sorgfalt  wird  dann 
(Cap.  6.)  die  Bestimmung  des  Refractionszustandes  und 
die  Vergrösserung  des  Bildes  geschildert.  Allerdings 
lernt,  man  durch  das  aufrechte  Bild  denRefractionszustand 
mit  Sicherheit  bestimmen,  doch  liegt  diese  Sicherheit 
innerhalb  zu  weiter  Grenzen;  die  Bestimmung  durch 
Brillengläser  ist  genauer  und  schliesst  sich  unmittelbar 
an  den  practischen  Zweck.  Dennoch  ist  gerade  dieser 
Theil  der  Arbeit  sehr  wichtig  und  grimdlich.    Zns  C>^\x-> 
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trolle  und  Orientatition  ist  der  Augenspiegel  nolhwendig. 
—  Die  Diagnose  des  Astigmatismus  wird  dann  in  sehr 
genauer  Weise  beschrieben.  Auch  die  Niveaudifferenxen 
lassen  sich  durch  das  aufrechte  Bild  in  hinreichend  ge- 
nauer Weise  erkennen. 

In  Bezuff  auf  die  Beschreibung  des  Augengrundes 
(Cap.  7)  ist  die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  die- 
selbe von  zwei  Gesichtspunkten  ausgehen  muss,  von  dem 
ophthalmoskopischen  und  dem  anatomischen.  Erst  wenn 
beide  sich  vollständig  decken  wird  die  Beschreibung  rich- 
tig werden.  Die  anatomische  Seite  ist  bis  jetzt  noch 
sehr  wenig  cultivirt ;  mit  Nothwendigkeit  muss  daher  der 
ophthalmoskopische  Gesichtspunkt  in  jeder  Darstellung 
vorwalten,  eben  so  sicher  aber  auch  zu  zahlreichen  Un- 
sicherheiten und  Irrthümem  fuhren.  Auch  M.  hat  diesen 
Uebelstand  nicht  vermeiden  können.  —  Die  Eintheilung 
des  Augengrundes  durch  imaginäre  Quadranten  verwirft 
M. ;  er  rechnet  nach  Papillendurchmessem.  Bei  diesen 
relativen  Bestimmungen  ist  diese  lange  gebräuchliche 
Rechnungsweise  bei  weitem  die  einfachste  und  völlig 
ausreichend.  —  Nach  der  Beschreibung  der  normalen 
Papille  folgen  die  angeborenen  Abnormitäten.  Unter 
diesen  sind  besonders  ausführlich  die  physiologische  Ex- 
cavation und  die  markhaltigen  Opticusfasem  behandelt. 
Unter  den  pathologischen  Veränderungen  der  Papillen 
stehen  die  Excavationsformen  voran,  die  glaucomatöse 
und  die  atrophische.  M.  hält  die  Diagnose  der  atrophi- 
schen Excavation  im  umgekehrten  Bilde  für  unmöglich; 
dies  ist  nicht  der  Fall,  wenn  auch  das  aufrechte  Bild 
gerade  hier  bedeutende  Vorzüge  bietet.  Es  folgt  dann 
eine  Beschreibung  der  Papillenveränderung  in  Folge  von 
Hirn-  und  Orbitalleiden,  der  Augenspiegelbefund  för  sich 
lässt  die  sogenannte  ascendirende  Neuritis  nicht  von  der 
descendirenden  unterscheiden.  Zwischen  diesen  anato- 
mischen Begriffen  findet  sich  dann  sehr  seltsam  eine 
decoloratio  nervi  optici  aufgeführt  nach  E2d.  v.  Jä^. 
Die  Verfai'bung  der  Papille  ist  nur  Symtom  anderer  Zu- 
stände und  in  der  Beschreibung  des  Verf.  trotz  seiner 
Verwahrung  der  dann  folgenden  Atrophie  der  Papille 
beizurechnen.  Die  blaue  Färbung  ist  der  optische  Aus- 
druck der  lamina  cnbrosa,  welche  durch  die  atrophi- 
schen Nervenfasern  eine  verschiedene  Deckung  erhalt. 

Die  gemachten  Ausstellungen  treffen  zum  grossen 
Theil  nur  Nebendinge  und  mit  Freuden  sehen  wir  die 
Vollendung  der  luckUg^oxi  kc\^^\\*  «i^t\|<&^«a«  K. 
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Das  Christenthum  und  die  moderne  Natur- 
wissenschaft. Von  J.  Frohschammer.  Wien. 
Tendier  u.  Comp.    1868.  XX  und  547  S.  8^ 

Zahlreiche  Schriften  haben  den  Namen  des 
Verf.  bekannt  gemacht.  Sie  haben  ihm  die  Ver- 
folgung der  katholischen  Kirche,  welcher  er  an- 
gehört, zugezogen.  Er  hat  sich  dadurch  nicht 
abschrecken  lassen  in  seinen  Arbeiten  philoso- 
phischer Forschung  auf  der  Bahn,  welche  er  für  die 
rechte  hält.  Er  glaubt  nicht,  dass  die  Autori- 
tät der  Kirche  ihm  verbieten  dürfe  die  freie 
Untersuchung  der  Wissenschaft,  welcher  er  sich 
gewidmet  hat,  oder  die  freie  Mittheilung  und 
Verbreitung  seiner  Ergebnisse ,  wie  es  ihre  gegen- 
wärtigen Organe  in  s.  g.  ultramontaner,  jesuiti- 
scher Ansicht  versucht  haben.  Wer  unter  uns 
würde  daran  etwas  zu  tadeln  finden?  Vielmehr 
seine  Beharrlichkeit,  sein  Muth  im  Kampfe  gegen 
zahlreiche  und  mächtige  Gegner  wenden  ihm 
unsere  Theilnahme  zu;  ja  wir  fühlen  uns  seine 
Parteigenossen ;   es  sind  dieselben  Gegner ,  zum 
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Theil  nur  in  einer  andern  Gest&lt,  g^en  welche 
er  und  wir  noch  täglich  zu  streiten  haben. 

Auch  die  vorliegende  Schrift  gehört  diesem 
Streite  an.  Sie  fasst  die  Hauptpunkte  zu- 
sammen, welche  von  der  Seite  der  modernen, 
fortgeschrittenen  Wissenschaft  der  alten  wissen- 
schaftlichen Tradition,  an  welcher  das  kirch- 
liche Dogma  festzuhalten  sich  bemüht,  sich  ent- 
gegengesetzt haben.  Sie  zeigt  in  evidenter  Weise 
nach,  dass  die  Tradtition  nicht  im  Stande  ge- 
wesen ist,  jener  fortschreitenden  Aufklärung  za 
widerstehn,  dass  auch  das  kirchliche  Dogma  ihr 
hat  nachgeben  müssen  und  in  Folge  davon  der 
Glaube  an  die  buchstäbliche  Inspiration  der 
heiligen  Schrift  nicht  mehr  in  unbeugsamer 
Strenge  behauptet  werden  kann.  Sie  zieht  hier- 
aus die  wohlberechtigte  Folgerung,  dass  audi 
künftig  unter  dem  weitem  Fortschreiten  der 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  die  Theologie 
genöthigt  sein  werde  bei  andern  Wissenschaften 
Rath  zu  suchen  und  über  den  Sinn  ihrer  Dog- 
men sich  auiklären  zu  lassen,  um  sie  besser 
zu  verstehn  und  besser  begründen  zu  können 
Der  Verf.  bekennt  sich  zu  dem  wahren  Liberalis- 
mus, welcher  auch  der  wahre  Gonservatismus 
sei,  nach  dem  Grundsatze,  dass  jede  Ai-t  der 
Herrschaft  nur  durch  Mässigung  erhalten  werde. 

Aus  ihm  wird  auch  eine  andere  Seite  seiner 
Polemik  sich  erklären  lassen.  Bei  den  Fort- 
schritten der  neuern  Wissenschaft  hat  er  vor- 
zugsweise die  Naturwissenschaft  im  Auge,  wie 
schon  der  Titel  sagt.  Warum  er  nicht  in  dem- 
selben Masse  auch  die  geschichtlichen  und  mo- 
ralischen Wissenschaften  berücksichtigt,  wird  sich 
nur  aus  einer  polemischen  Bücksicht  herleiten 
lassen.  Denn  die  Fortschritte  dieser  haben  ge- 
wiss auch  für  die  Umbildung  der  Theologie  das 
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ige    beigetragen,   wie  das  besonders   an  der 
ire   von   der   buchstäblichen  Inspiration  sich 
nerkiich    macht.      Aber    der   Verf.    hat  im 
ge,   dass   die  Naturwissenschaften,   stolz  auf 
e  Siege  über  religiöse  Vorurtheile ,  eine  Herr- 
laft  über  die  übrigen  Wissenschaften  sich  an- 
masst  haben,  dass  sie  als  Oegner   der  Theo- 
rie und  der  Philosophie  aufgetreten  sind,   und 
M  es  daher  für  gerathen  auch  ihnen  Mässigung 
.  empfehlen.    Schon  in  seinen  frühem  Schriften 
t  daher  Polemik  gegen  Naturalismus  und  Ma- 
rialismus   als  ein  Zug    seiner   philosophischen 
estrebungen    hervorgetreten    und    in  der  vor- 
egenden  Schrift  setzt  sie  sich  fort.    Indem  er 
en  Errungenschaften  der  Physik    alle  Ehre  er- 
weist, auch  den  neuesten  Hypothesen   als  Pro- 
lemen  und  nothwendigen  Aufgaben  für  weitere 
■'orschung  gebührende  Aufmerksamkeit  schenkt, 
^amt  er  doch  vor  üebergriflfen  in   das  sittliche 
md    religiöse    Gebiet    und     vor    der     Gefahr 
lAeinnngen  und   wahrscheinliche  Ansichten    mit 
sichern  Fortschritten   der  Wissenschaft  zu  ver- 
v^echseln   und   darauf   Angriffe   gegen    die   Re- 
ligion   und   gegen   die    Theologie    gründen    zu 
wollen. 

.  Es  ist  also  eine  doppelte  Polemik  in  diesem 
Buche  vereinigt.  Der  Verf.  sucht  sich  eine 
Stellung  zu  sichern  zwischen  zwei  Extremen, 
den  ultraconservativen  religiösen  Dogmen  und 
den  ultraliberalen  Neuerungen  physicalischer 
Hypothesen ,  um  uns  so  auszudrücken.  Ohne 
Zweifel  eine  unbequeme  Stellung,  aber  eine  un- 
umgängliche für  einen  jeden,  welcher  vorwärts 
will  ohne  den  sichern  Boden,  den  Stützpunkt 
seiner  Fortschritte  zu  verlieren.  Es  ist  nur  die 
Frage,  wie  man  es  anstellen  soll  um  zugleich  zu 
heben   und   zu  fallen,  und    ob  es  gerathen  sei, 
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wie  der  Verf.  gethan  hat,  zu  gleicher  Zeit  zwei 
mächtigen  6egnem  den  Kampf  zu  *  bieten.  Id 
will  nicht  leugnen,  dass  es  mir  so  Yorgekommen 
ist,  als  wären  durch  die  Verbindung  der  einen 
mit  der  andern  Polemik ,  die  ich  beide  fur  be- 
rechtigt ansehn  muss ,  Schwierigkeiten  in  der 
Darlegung  der  Absicht  entstanden,  welche  sidi 
hätten  auf  anderm  Wege  vermeiden  lassen.  Noch 
grösser  scheint  mir  der  Uebelstand  zu  sein,  dass 
durch  die  vorhererwähnte  vorherrschende  ßöck- 
sicht  auf  die  Naturwissenschaften  das  ^eich- 
zeitige  Fortschreiten  der  historischen  und  mo- 
ralischen Wissenschaften,  auch  das  Fortschreiten 
der  allgemeinen  Lehren  der  Philosophie  über 
Grundsätze  und  Methode  des  wissenschaftlichen 
Denkens  in  den  Hintergrund  gedrängt  worden 
ist.-  -Der  Verf.  hat  es  zwar  nicht  umgehen  kön- 
nen auch  diese  Seite  der  Untersuchung  zu  be- 
rühren und  es  zeigt  sich  dabei ,  wie  grosses 
Gewicht  er  auf  sie  legt,  aber  es  geschieht  dies 
doch  nur  wie  nebenbei,  in  einer  kurzen,  nicht 
genug  motivirten  üebersicht,  wärend  ich  nicht 
anders  als  meinen  kann ,  dass  an  dieser  Stelle 
die  eigentlich  entscheidenden  philosophisch«! 
Motive  des  Verf.  liegen.  Die  Aufgabe  desselben 
war  zu  zeigen,  dass  die  bisherigen  Fortschritte 
der  Wissenschaften  eine  Modification  der  theo- 
logischen Dogmen  nothwendig  forderten ;  hierbei 
kommen  alle  Wissenschaften  in  Frage;  indem 
uns  aber  der  Verf.  einen  Xheil  der  wissenschaft- 
lichen Fortschritte  nur  nothdürftig  hat  über- 
sehen -  lassen ,  hat  er  auch  nur  eine  nothdürftige 
Bechenschaft  über  seine  Motive  uns  geben  kön- 
nen, was  um  so  mehr  zu  bedauern,  als  gerade  in 
diesem  Theile  seine  allgemeine  philosophische 
Weltansicht  liegt. 

Man   wird  nicht  übersehen,   dass   die  Natur 
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r  polemischen  Schrift  ein  solches  Verfahren 
kferti^n  kann.  Auch  scheinen  mir  die 
ide  für  dasselbe  nahe  zu  liegen.  Die  Fort- 
itte  in  den  Naturwissenschaften  sind  am 
gsten  bestritten;  an  ihnen  war  am  sicher- 
nachzuweisen, dass  mit  der  veränderten 
iransicht  auch  das  religiöse  Dogma  sich  ver- 
im  müsse.  An  den  Lehren  der  Physiker 
sich  auch  am  leichtesten  nachweisen,  dass 
lit  der  Philosophie  in  Streit  gerathen,  wenn 
ausschliesslich  als  Criterien  der  Wahrheit 
geltend  machen  wollen.  Davon  hat  der 
iralismus  der  neuern  Zeit  an  Beweisen  es 
'j  fehlen  lassen.  Die  doppelseitige  Polemik 
Verf.  gegen  das  unbewegliche,  erstarrte 
na  einer  unfehlbaren  Kirche  und  gegen  ,Adie 
jrgrifie  einer  unfehlbaren  Naturwissenschaft 
daher  die  beiden,  zu  unserer  Zeit  besonders, 
irlichen  Feinde  der  Philosophie  und  dies 
;  ihr  das  Interesse,  welches  jeder  Streit- 
ft  zu  wünschen  ist.  Wenn  wir  die  Er- 
•ung  allgemeiner  Grundsätze  vermissen,  so 
dieser  Mangel  ergänzt  werden  durch  die 
itniss  des  gegenwärtigen  Standpunkts  unse- 
wissenschaftlichen  Forschungen.  Sie  muss 
3n  Stützpunkt  für  alle  polemische  unterneh- 
men bieten;  denn  auf  dem  gemeinschaftlichen 
m  der  gegenwärtig  herrschenden  Meinung 
ickeln  sie  sich,  die  noch  schwebenden  Fragen 
3n  sie  zu  erörtern  und  der  Beantwortung 
r  zu  führen.  So  geschieht  es  in  dieser 
ift.  Der  Streit  verschiedener  Fachwissen- 
iten  legt  die  Fragen  vor;  die  Theologie  und 
^Naturwissenschaft  liegen  in  Streit;  die  all- 
)ine  wissenschaftliche  Bildung  unserer  Zeit 
ihn  nicht  dulden;  es  ist  ihre  Aufgabe  ihn 
ablichten ,  so  gut  sie  vermag. 
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Der  Gang  der  Untersuchungen,  welchen  der 
Verf.  eingeschlagen  hat,  ist  folgender.  Nadi 
einer  allgemeinen  Einleitung  spricht  er  zuerst 
von  dem  Streite  zwischen  dem  alten  theologi- 
schen System  und  der  Eopernikanischen  Lehre 
von  der  astronomischen  Weltordnung.  Er  be- 
trachtet ihn  als  entschieden  zu  Gunsten  der 
physicalischen  Forschung,  indem  die  Theologie 
selbst  die  Annahme  des  alten  Weltsystems  habe 
aufgeben  müssen,  der  allgemeinen  wissenschaft- 
lichen Meinung  folgend.  Dies  giebt  ihm  einen 
sichern  Haltpunkt  für  seine  Behauptung,  dass 
die  Dogmen  der  Theologie  die  Belehrungen  der 
Naturwissenschaft  nicht  yerschmähn  dürfen.  Vom 
astronomischen  System  geht  der  Verf.  sogleich 
zu  dem  Unterschiede  zwischen  der  unorganischen 
und  organischen  Natur  über  und  bespricht  di6 
Differenzen,  welche  sich  zwischen  der  Geologie 
und  der  Mosaischen  Schöpfungsgeschichte  er- 
hoben haben.  Ueber  diesen  Punkt  spricht  er 
sich  nicht  ganz  entschieden  gegen  die  Annahme 
des  alten  theologischen  Systems  aus;  er  hält  an 
der  Schöpfungslehre  fest  und  meint,  dass  die 
Mosaische  Schöpfungsgeschichte,  wenn  sie  nicht 
allzu  buchstäblich  ausgelegt  würde,  wohl  mit 
den  sichern  Ergebnissen  der  Geologie  sich  ver- 
einigen liesse.  Dann  aber  geht  er  zu  der  Ent- 
stehung  der  Arten  und  Gattungen  in  der  orga- 
nischen Natur  über  und  bespricht  weitläufiger 
die  Darwinsche  Theorie ,  welche  in  vielen  Punk- 
ten mit  den  herrschenden  theologischen  Dogmen 
in  Streit  zu  liegen  scheint.  Um  diesen  Streit 
ist  es  ihm  besonders  zu  thun.  Dies  beweist, 
dass  er  in  einem  Anhange  auf  ihn  zurückkommt, 
in  welchem  er  eine  früher  geschriebne  und  in 
seiner  philosophischen  Zeitschrift  Athenäum  er- 
schienene Abhandlung  mit  Zvi&ätTLen  wieder  hat 
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drucken  lassen.    Er  kann  diese  Theorie  nicht 
iigen,    obwohl    er  ihr  zugestehen  muss,    dass 
)  sehr  bedeutend  ist  für  den  Gang  der  Ent- 
cklung,    in    welchen    unsere  moderne  Natur- 
ssenschafb  sich  gebildet  hat.     Ihre  Wichtigkeit 
)ruht  ihm  hauptsächlich  darauf,   dass  sie  auch 
m  wesentlichen  Unterschied   zwischen  Mensch 
id  Thier  in  Frage  stellt,  auf  welchen  nun  die 
eitere    Untersuchung  fortgeht.     Er    wird  vom 
erf.  in  Uebereinstimmung  mit  dem  theologischen 
»ogma  vertheidigt.    Als   eine  Episode  in  diesen 
Untersuchungen  kann  ein  neuer  Abschnitt  gelten, 
reicher  über  Einheit  und  Alter  der  Menschheit 
landelt.     Der  Verf.  betrachtet  die  Abstammung 
1er   Menschen   von   einem   Paare    oder    die  ur- 
;prüngliche  Verschiedenheit   mehrere  Racen  als 
3ine  offne  Frage  unter  den  Naturforschern,  welche 
iuch  für   das   Wesentliche   der  Religion   nichts 
Bedeutendes    austrüge ;    das  Alter  der  Mensch- 
heit würde  wahrscheinlich  viel  höher  hinaufgehn, 
als    es  die  biblische  Tradition  annehmen  lasse, 
doch   lasse   sich    auch   darüber   nicht  mit   hin- 
reichender  Sicherheit   entscheiden   und    für  die 
Philosophie  sei  die  Frage   von  keiner  Wichtig- 
keit.    An  den  Unterschied  zwischen  Thier  und 
Mensch  schliessen  sich  aber  die  wichtigern  Fra- 
gen über  das  sittliche  Leben  an,    weil   er  eben 
in  dem  sittlichen  Wesen  des  Menschen  gesucht 
wird ,  welches  den  unvernünftigen  Thieren  fehlen 
soll.     Daher   handelt  ein   neuer  Abschnitt  über 
das  physische  und  moralische  üebel  in  der  Welt, 
welcher    sehr    wichtige    Streitpunkte    zwischen 
dem  religiösen  Dogma  und  der  Naturwissenschaft 
zur  Sprache  bringt.    Die  Lehren  vom  Paradiese, 
dem  Sündenfall,    der  Erbsünde   und  dem  Tode 
als  seinen  Folgen  werden  hier  zur  Rechenschaft 
gezogen  und  als  solche  bezeichnet,  welche  nicht 
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ohne  bedeutende  Verbesserungen  mit  den  sichern 
Ergebnissen  der  fortgeschrittenen  Einsicht  in 
den  natürlichen  Zusammenhang  der  Welt  in  Ein- 
klang gebracht  werden  könnten.  Die  Hoffnung 
hierauf  giebt  der  Verf.  nicht  auf,  der  Unter- 
schied zwischen  physischem  und  moralischem 
Leben  behauptet  er  und  daher  kann  er  denn 
auch  nicht  unterlassen  in  weiterer  Erwägung 
seines  Themas  die  grundsätzliche  Differenz  zwi- 
schen Naturwissenschaft  und  Theologie  oder  mo- 
ralischer Weltansicht  zur  Entscheidung  vorzulegen. 
Die  Naturwissenschaft  will  alles  dem  Natur- 
gesetz und  seiner  Nothwendigkeit  unterwerfen, 
die  moralische  Weltansicht  fordert  für  das  ver- 
nünftige, sittliche  Leben  des  Menschen  Freiheit. 
Dieser  Forderung  mag  der  Verf.  sich  nicht  ent- 
ziehn;  er  meint  mit  der  Gesetzmässigkeit  des 
freien  Lebens  in  der  menschlichen  Seele  ver- 
einigen zu  können  das  nothwendige  Gesetz  der 
Natur.  Hieran  schliesst  sich  der  weitere  Ver- 
lauf der  Untersuchungen  an ,  in  welchem  der 
naturalistischen  Ansicht  ihre  Grenzen  gegen  die 
moralische  Ansicht  der  Dinge  gesteckt  werden. 
£r  betrachtet  in  einem  neuen  Abschnitt  die  ge- 
schichtliche, geistige  Entwicklung  und  Bildung 
der  Menschheit,  in  welcher  sie  über  die  Nator 
sich  erheben  könne.  Er  setzt  auseinander, 
wie  dies  in  beständig  neuen  Organisationen  der 
Gesellschaftsverhältnisse  geschehe,  in  welchen  die 
niedern  Organisationen  den  höhern  sich  fügen 
müssen,  diese  aber  auch  jenen  sich  anzuschliessen 
haben ,  weil  sie  nicht  ohne  ihre  Dienste  gedeihen 
können.  Solche  höhere  Organisationen  sieht  er 
in  Staat  und  Kirche,  welche  unter  dem  fort- 
währenden Wachsthum  der  menschlichen  Kunst 
lind  Wissenschaft  sich  fortbilden.  Diese  Ansicht 
wird  im  letzten  Abschnitte  auf  unsre  Zeiten  an- 
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rendet,    welcher   über    das   Yerhältniss    des 
ristenthums   und    der    modernen    Civilisation 
idelt.     Auch  die  Religion   der  Menschen  hat 
h   allmälig  -  entwickelt ;  ihre  Entwicklung  hat 
rschiedepe  Stadien   durchlaufen  müssen.     Der 
trf.  betrachtet  das  Christenthum  als  das  höchste 
adium,  setzt  aber  voraus,  dass   in   ihm  noch 
rschiedene  Stadien  unterschieden  werden  müs- 
n.      Das    verschiedene    Yerhältniss,    welches 
aat    und  Kirche  im  Laufe   der   Zeiten   ange- 
)mmen  haben,   ist  bezeichnend    für  diese  Sta- 
.en.    Es  war  eine  Zeit,  in  welcher  die  Erche 
ch  anstrengte  ihre  Herrschaft  über  den  Staat 
urchzusetzen ;  die  neuere   Civilisation   hat  dem 
in  Ende  gemacht;  beide  haben    besondere  6e~ 
iete   ihrer   Herrschaft;  das  religiöse  und    das 
weltliche  Leben  sollen  getrennt  bleiben,  das  ist 
lie  Forderung  der  modernen  Civihsation ;  und  in 
ler   freien  Persönlichkeit   der   Einzelnen   finden 
ie  ihren  Coincidenzpunkt.    Der  Staat  hat  gleiches 
göttliches  Recht  mit  der  Kirche,   indem  er  sich 
i]a  Gulturanstalt ,   als  Organ  alles  menschlichen 
Strebens    in   Wissenschaft,    Kunst  und  socialen 
Einrichtungen  gestaltet,    als  Anstalt  zur  innern 
vollkommnen  Realisirung  der  Ideje   der  Humani- 
tät geltend  macht.    Die  Kirche   hat  es  nur  mit 
der   Religion   zu    thun ,     ihre   Entwicklung    zu 
leiten,    die  auch  in  der  Lehre  sich    weiter  aus- 
bilden soll.     Dabei   aber  ist  sie   beschränkt  auf 
,die    Auffassung    des   göttlichen  Wesens    an  sich 
und    des    Verhältnisses    der   innern    Natur    des 
Menschen  zur  Gottheit,    des  innern  oder,   wenn 
man    will,     mystischen    Wechselverkehrs     der 
Menschenseele  mit  ihr  (S.  427)   Da  so  die  Kirche 
nur  mit  dem  innersten  Leben   des  Menschen  zu 
thun  hat ,  soll  sie  den  Staat  frei  schalten  lassen 
über   das    weltliche    Leben,  welches   den   ürd- 

1\ 
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nnngen  des  Staates  zufallt.  In  diesen  zwei 
nebeneinander  herlaufenden  Organisationen  hofft 
die  moderne  Civilisation  immer  weiter  vor- 
dringend ihrer  Bestimmung  sich  zn  nähern. 

Diese  Uebersicht  über  den  Gang  der  Unter- 
suchung wird  erkennen  lassen,  wie  reich  und 
manni^altig  die  Gedanken  sind ,  welche  das 
Werk  des  Verf.  anregt.  Man  wird  auch  finden, 
dass  der  Fortschritt  der  Untersuchung  nach 
wohlüberlegtem  Plane  durchgeführt  ist,  denn  von 
den  sichersten  Punkten  in  den  Fortschritten  der 
modernen  Naturforschüng  wird  ausgegangen;  sie 
sind  auch  die  allgemeinsten;  sie  betrefien  das 
ganze  Weltsystem ,  welchem  wir  angehören ;  dami 
kommen  wir  zu  speciellern  Punkten,  zum  Unter- 
schiede zwischen  Unorganischem  und  Organi- 
schem und  die  Ergebnissen  der  Naturwissen- 
schaft werden  unsicherer,  zuletzt  erst  wird  das 
Speciellste  ins  Auge  gefasst,  der  Mensch  in 
seinen  Unterschiede  vom  vemunftlosen  Thiere, 
mit  seiner  Geschichte,  die  bis  zur  neuesten 
Stufe  seiner  Civilisation  der  Beurtheilung  unter- 
liegt, und  hierbei  ergiebt  sich  nun,  dass  der 
Verf.  nicht  mehr  mit  dem  stimmen  kann,  was 
die  Physiker  als  den  neuesten  Fortschritt  ihrer 
Wissenschaft  anzusebu  geneigt  sind.  Er  ver- 
theidigt  die  freie  Persönlichkeit  des  Menschen 
und  auf  sie  sich  stützend,  nimmt  er  die  Religion 
und  die  kirchliche  Organisation  in  Schutz.  Wir 
können  uns  nicht  enthalten  ein  paar  Stelleliaus. 
seinen  Schlussworten  anzuführen,  welche  diesen 
Punkt  in  schlagender  Weise  ins  Licht  setzen. 
Er  wirft  S.  532  und  535  den  Naturforschem, 
welche  um  die  Classification  der  Arten  und  Gat- 
tungen nach  der  Darwinschen  Theorie  sich  be- 
müht haben,  ein,  dass  sie  dass  Psychische  zu 
wenig   beachtet  hätten,   als    wenn   es   nur  eine 
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3beiisache  and  oothwendige  Folge  des  Soma- 
«hen  wäre ,  warend  es  allenthalben  nicht  als 
ibensache,  als  Secundäres ,  sondern  als  das 
imäre,  Frincipielle,  Ursachliche  zu  betrachten 
ire.  Er  verlangt  daher ,  dass  in  dem  Gebiet 
r  lebendigen  Erdgeechöpfe  auch  nach  dem 
ychischen  Grundprincip  nnd  dessen  Ent- 
Itung  in  bestimmte  eigenthümliche  Wesens- 
id  Entwicklungsreihen  für  die  Classification  ve- 
rseht werde.  Aus  der  Verschiedenheit  der 
Srper,  deren  Verwandtschaft  und  Verschieden- 
st lasse  sich  noch  keineswegs  auf  Gleichheit 
ler  Verschiedenheit  des  psychischen  Wesens 
hliessen.  Die  Ameisen ,  Bienen  u.  a.  müssten 
nst  pgjchiecfa  sehr  tief  unter  den  hohem 
Lugethieren  stehn ,  da  sie  in  körperlicher  Be- 
Bhung  so  wenig  mit  ihnen  in  Vergleich  gestellt 
srden  können.  »Die  Anwendung  mervonc,  sagt 
,  >iD  Bezug  auf  Vergleicbung  und  Unter- 
heidung von  Thier  und  Mensch  ergiebt  eicb 
icbt.  Es  ist  noch  keineswegs  eine  psychische 
ihe  Verwandtschaft  von  Thier  und  Mensch  nacb- 
iwiesen ,  wenn  eine  körperliche  nachgewiesen 
ird,  so  wie  keine  himmelweite  psychische  Ver- 
hiedenheit  erwiesen  ist,  wenn  eine  solche  in 
irperlicher  Beziehung  besteht.« 

Wenn  wir  nun  diese  Anordnung  zweckmässig 
iden ,  so  werden  wir  doch  Ton  ihr  auch  daran 
innert ,  dass  die  vorliegende  Schrift  einen  pole- 
iechen  Charakter  an  sich  trägt;  denn  vom 
tin  wissenschaftlichen  Gesichtepunkte  aus  in 
Teng  methodischer  Rücksicht  werden  wir  man- 
les  an  ihr  anszusetzen  finden.  Gleich  von  An- 
Jig  an  ist  es  bedenklieb ,  dass  der  Verf.  seinen 
tandpunkt  in  dem  Sonnensysteme  des  Copomi- 
18  nimmt.  Das  ist  freilich  das  gewöhnliche 
erfiafaren  der  Physiker;  sie  h&beu  «vdk.  «liMii. 
1\* 
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doch  Dicht  verhehlt,  dass  man  auch  wdter 
zurückgehn  könne  auf  die  allgemeine  Natur  und 
fragen  nach  der  Stelle  unseres  Sonnensystems  in 
der  ganzen  Welt  und  nach  der  Entstehung  die- 
ser Absonderung  der  allgemeinen  Natur  in  fiele 
Sonnensysteme.  Nicht  ohne  Wichtigkeit  sin^ 
diese  Fragen ,  weil  wir  durch  sie  darauf  aufinerk- 
sam  gemacht  werden,  dass  die  Eintheilung  der 
Natur,  auf  welche  wir  im  weitem  Fortschritte 
der  Untersuchung  geführt  werden,  in  Unorgani- 
sches und  Organisches  nicht  die  erste  und  oberste 
ist ,  sondern  nur  für  unsere  irdische  Welt  gut 
Ob  auf  andern  Weltkörpem  organisches  Leben 
sei,  darüber  würden  wir  nur  aus  logischen  Grün- 
den entscheiden  können,  welche  die  Physik  scbent 
oder  vernachlässigt.  Hierdurch  erhalten  denn 
auch  ihre  Untersuchungen  sogleich  einen  be- 
schränkten Gesichtskreis;  sie  sprechen  nur  von 
der  Natur ,  welche  der  Erfahrung  des  Menschen 
zugänglich  ist,  und  nehmen  einen  anthropologi- 
schen Charakter  an.  Die  Polemik  des  Ver- 
fassers gegen  den  Naturalismus  hat  ihn  nicht 
vermeiden  können,  zu  Ende  seiner  Unte^ 
suchungen  tritt  er  am  deutlichsten  hervor  und 
wir  würden  nur  zu  wünschen  haben,  dass  die 
Beschränktheit  der  physischen  Entscheidungen 
von  Anfang  an  ganz  im  Allgemeinen  ausge- 
sprochen worden  wäre.  Gehen  wir  weiter  in 
der  Gliederung  der  polemischen  Anordnung  des 
Verf.,  so  fällt  es  uns  auf,  dass  erst  sein  sedister 
Abschnitt  das  physische  Uebel  in  der  Welt  in 
Verbindung  mit  dem  moralischen  Uebel  erwähnt; 
denn  ohne  Zweifel  ist  dasselbe  viel  früher 
vorhanden  und  zugleich  mit  dem  Leben  der  or- 
ganischen Wesen,  welche  es  empfinden,  zu  er- 
wähnen. Am  meisten  aber  fallt  es  uns  auf,  dass 
erst  im  siebeii^i^  kb^idoälti^dAT  H&uQtpankt  des 
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68   zwischen  Naturwissenschaft  und  mora- 

m    Wissenschaften    zur   Sprache    gebracht 

der  Gegensatz  zwischen  .Naturnothwendig- 

and  zwischen  Freiheit.     Denn  um  eine  me- 

sehe  Entscheidung    zwischen   der   naturali- 

len  und  der  moralischen  Ansicht  der  Welt 

ewinnen,  welche  letztere  der  Verf.  vertritt, 

;e   doch   nicht   gezögert   werden    mit    dem 

ptpunkte  des  Streits  hervorzutreten. 

)och  dies  sind  methodische  Bedenklichkeiten, 

he    der    Verf.    entkräften    kann   durch    die 

Weisung  auf  seine  polemischen  Zwecke.     Sie 

iinen    mir   nur  deswegen    ihre    ganze  Kraft 

it   zu  verlieren,    weil  mit  der  methodischen 

m   auch    die  Beweisführung   und  der  Inhalt 

endlichen  Ergebnisse    zusammenhängt.     In- 

1  wir  uns  diesem  zuwenden,   müssen   wir  im 

aus  bemerken,  dass  der  Reichthum   der   hier 

{eregten  Fragen  uns  nicht  gestattet  alles,  was 

glich    bleibt,    auch   nur   zu    erwähnen;    nur 

iges ,  was  uns  von   allgemeinerer  Wichtigkeit 

sein  scheint ,  können  wir  herausgreifen. 

Es   ist  mir  aufgefallen,    dass  der  Verf.  auf 

Form    nur   wenig   Gewicht    legt.     Dies  er- 

hne  ich  zuerst,  weü  es  mit  der  Methode  zu- 

nmenhängt,  welche  durch  die  polemische  Hal- 

ig  der  Schrift ,  wie  wir  sahen ,  Lockungen  er- 

iren  hat.    Methode  und  Form   sind  aber  un- 

nnbar,  weil  die  Form  nur  das  Ergebniss  der 

'hergegangenen   methodischen    Bewegung    ist. 

386  Missachtung  der  Form  zeigt  sich   an  sehr 

len    Stellen    seiner   Schrift,    in   welcher    die 

indelbarkeit  und  Vergänglichkeit  der  Formen 

n  Wesen  der  Sache  entgegengesetzt  wird;  so 

mentlich  S.  181,   wo   vom   Unterschiede   der 

inschlichen  und  der  tbierischen  Seele  die  Rede 

und   die  Frage  aufgeworfen  wird,   ob   jene 
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Substanz ,   diese   nur  Form   oder  Accidenz  seL 
Man  könnte  hierher  auch  andre  Stellen  ziehen, 
in   welcher    das  ungenügende    der    abstracten 
Wissenschaft   hervorgehoben    nnd   anf   concrete 
Erfnllung  unseres  Denkens   mit   den  Stoffen  dar 
Erfahrung   gedrungen    wird.       Dies    liegt    nun 
offenbar   nicht   in   der  Richtung  des  Y^.,  der 
vielmehr   dem    Idaterialismus   entgegentritt  and 
dem  Stoffe  nur  in  so  weit  Bedeutung  nicht  ab- 
spricht,  als  er  der  Form  dient.     Aber  er  hat 
sich    von    der    Zweideutigkeit  im  Worte   Form 
verleiten   lassen ,   welches   sehr   häufig  nur  anf 
die  äusserliche,  von   aussen  angebrachte,  nicht 
auf  die  aus  dem  Wesen  der  Sache  hervorgehende 
Gestaltung  und  Entwicklung  der  Sache  bezogen 
wird.     Er  verkennt   daher   auch    gewiss  nicht, 
dass    alle  Sicherheit  unserer  wissenschaftlichen 
Gedanken    auf  der  Genauigkeit  ihrer  logischen 
Form  beruht.    Um  so  mehr  befremdet  es,  dass 
er  nach  einer   sehr  verbreiteten  Meinung  S.  32 
der  Mathematik    und   den   Naturwissenschaften 
den   Anspruch    zugesteht,    exacter   zu   sein  ab 
die  Geisteswissenschaften;  wir  müssen  ihn  viel- 
mehr  unbedingt  zurückweisen,    weil  selbst    die 
Mathematik     und     alle    Genauigkeit     der    Er- 
fahrungswissenschaften   auf     Beobachtung    der 
logischen  Gesetze   beruht   und    die  Logik  dodi 
zu  den  Geisteswissenschaften  gehört.    Der  Vert 
selbst    hat   in   der  Kritik    physicalischer  Hypo- 
thesen   zu    oft   auf  logische    oder  dialektische 
Grundsätze  sich  berufen ,    als   dass  wir  ihm  zu- 
trauen könnten,   er  hätte  diese  HerrschsüOb  der 
Logik   und   ihrer    formalen    Gesetze    über   das 
ganze  Gebiet  unseres  wissenschaftlichen  Denkens 
in  Zweifel  ziehen  wollen;  nur  nicht  überall  hat 
er    dies   geltend    gemacht   und    wünschenswerth 
scheint  q&  uil%  ^  ^l^^^*^  ^t  &!^\£LLi^v^bLt&inn  i^hjsika- 
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eher  Hypothesen  und  ihrer  pralerischen  Sicher- 
it  die  logische  Strenge  mit  grösserer  Schärfe 
itgegengesetzt  hätte. 

Gegen  die  Methode  der  neuern  Naturwissen- 
;haft  hat    er  im  Allgemeinen   nur  eins  auszu- 
)tzen ,  dass  sie  nämlich  die  teleologische  Natur- 
rklärung  verworfen  hätte.    Wenn  dies  zu  tadeln 
äre,  80  würden  doch  die  grossen  JFortschritte, 
reiche  der  Verf.  der  neuem  Physik  nachrühmt, 
n  einem  principiellen  Mangel  leiden,  denn  dies 
:ann  fast  einem  allgemein  eroberten  Dogma  der 
.^hysik   gleich    gelten,   dass   in  der  Natur  alles 
ius   wirkenden,   nichts    aus   Zweckursachen  er- 
därt    werden   dürfe.    Seit  Baco,  Cartesius   und 
Spinoza  hat   man  die    Erklärung   des  Frühern 
aus  dem  Spätem,  der  Ursache   aus  dem  Zweck 
in   der   Naturforschung   aufgegeben,    ja   es   für 
Unsinn  erklärt   anzunehmen ,    dass   etwas,   was 
erst   künftig    werden    soll,     schon    gegenwärtig 
wirken   könnte.     Im  Allgemeinen   ist  der  Verf. 
nicht  auf  diesen  Streit  eingegangen ;  er  bemerkt 
nur,  dass  man  ohne  Teleologie  im  Verständniss 
der    Natur    doch    nicht    fertig   werden    könne. 
Darin  mag  er  Recht  haben,  aber   daraus    folgt 
nicht,  dass  man  in  der  Physik  aus  Zwecken  er- 
klären  soll;    denn    es    ist    etwas    anderes    die 
Naturerscheinungen   nach    den  Grundsätzen  der 
Naturwissenschaft  erklären  und    die  Natur  ver- 
stehen.    Diese  Unterscheidung   würde   wohl   zu 
beachten  sein  und  daraus  sich  ergeben,  dass  zum 
Verständniss     der    Natur     die    Zweckursachen 
ebenso   unentbehrlich    sind   wie   die   wirkenden, 
denn  es  ist  nicht  abzusehn ,  warum  für  den  voll- 
ständigen Begrifi  eines  Gegenstandes  sein  späteres 
Dasein  weniger  wichtig  sein  sollte  als  sein  frühe- 
res.  Wenn  man  einwerfen  sollte,  das  Spätere  sei 
nur  nicht  als  Ursache  des  Frühereu  aivawÄ^bAJL^ 
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80  trifft  das  nur  den  Sprachgebraucfa,  in  welchem 
das  Wort  Ursache  bald  in  engerm,  bald  in 
weiterm  Sinne  angewendet  woi^den  ist.  Die 
Naturforschung  ist  aber  in  vollem  Rechte,  wenn 
sie  auf  die  Zweckursachen  sich  nicht  einlässt, 
weil  sie  nur  die  nothwendigen  Folgen  zu  unter- 
suchen hat ,  welche  das  Frühere  auf  das  Spätere 
ausübt.  In  der  Natur  giebt  es  keine  Zwecke. 
Der  Verf.  ist,  wie  die  ältere  Physik,  durch  die 
organische  Natur  verleitet  worden  in  der  Natur 
Zwecke  anzunehmen.  Die  Organe  und  der  ganze 
Organismus  sind  aber  keine  Zwecke ,  sondern 
wie  der  Name  sagt,  Werkzeuge,  Mittel,  welche 
zu  Zwecken  gebraucht  werden  können.  Wir 
werden  ihm  also  zugestehn  dürfen,  dass  er  mit 
Recht  die  teleologische  Naturbetrachtung  in  Ehren 
hält,  wie  sie  auch  immer  sich  aufgedrängt  hat 
zum  Verständniss  der  Natur,  aber  nicht  fds  ein 
Bestandtheil  der  Naturwissenschaft,  sondern  in 
philosophischer  Betrachtung,  welche  physisches 
und  sittliches  Leben  in  ihrer  Verbindung  auf- 
fasst  und  das  Organische  als  ein  Mittel  fur  das 
sittliche  Leben  achtet,  es  höher  achtet  als  die 
todte  Natur,  weil  es  den  wahren  Zwecken  des 
sittlichen  Lebens  näher  steht  als  sie. 

Von  einem  solchen  philosophischen  Oesichts- 
punkt,  welchen  Physik  und  Ethik  in  ihrem  Ver- 
hältnisse  zu  einander  abwägt,  dem  Ethischen 
aber  die  höhere  Würde  zuschreibt,  weil  es  mit 
dem  Zwecke  des  Daseins  zu  thun  hat,  betrach- 
tet der  Verf.  die  Welt.  Er  wird  dadurch  in 
begreiflicher  Folge  auf  die  grössere  oder  ge- 
ringere Wcrthschätzung  der  Dinge  und  Lebens- 
functionen  der  jMngp  «fiibrt ,  wie  sie  auch  an 
die  UntennlMillkiPBr  die  organische  Natur 

und  man  wird  es 
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ich  einem   entscheidenden  Maassstabe  für  das 
''erthvolle   sich  umsieht.      Ihn    bietet   die  Idee 
ottes  dar.    Er  betrachtet  Gott   als   das   Ende 
ad    den  Anfang   der  Welt,   als    den   Schöpfer 
nd    den  Zweck    der  weltlichen   Dinge    und   be- 
ennt    sich   zum    Theismus    in    dem    Sinne,  in 
reichem  dieses  philosophische  System  in  neuester 
leit    gewöhnlich   genommen    worden    ist.      Die 
ichöpfungstheorie  ist  darin  eingeschlossen.     Da- 
;egen   würden   wir    nichts    einzuwenden   haben. 
Iber  die  Folgerungen ,    welche   hieraus  fliessen, 
«nd    von   dem   Verf.    nicht   so   weit   entwickelt 
worden,   dass  wir  in  allen  Punkten   den  Sätzen 
beistimmen   könnten ,    welche    er  über  das  Ver- 
hältniss  zwischen  Natur  und  Vernunft  und   der 
Begründung  beider   in  Gott   ausspricht.    Unsere 
Zweifel  schliessen  sich  an  den  Hauptpunkt   an, 
welcher  zum  Streit  zwischen    Naturwissenschaft 
und    der   religiösen    oder  sittlichen  Weltansicht 
geführt    hat.      Der    Naturalismus    will    nichts 
Üebernatürliches ,   kein    Wunder   in    der    Welt 
dulden.     Von   der  Erschaffung   der   Welt   wird 
aber  der  Verf.  nicht  leugnen ,  dass  sie  ein  üeber- 
natürliches, ein    Wunder   sei;   er   würde   daher 
auch   nicht    leugnen   können ,    dass    die    ganze 
Welt  von  Anfang  bis  zu  Ende  ein  Wunder  sei 
und  bleibe,    wie  es    denn   auch    der   religiösen 
Weltansicht   gar  nicht  ungewöhnlich  ist   sie  als 
ein    Wunder    anzustaunen,    nicht   weniger    als 
denen,  welche    sie  vom    Zufall  schaffen  lassen. 
Daher  kann  es  uns  nur  auffallen,  dass  der  Verf. 
sich  dagegen  sträubt  das  fortwährende  unmittel- 
bare,   übernatürliche   Eingreifen   Gottes   in  den 
Natur-    oder  Weltlauf   anzuerkennen    (S.    297). 
Freilich  das  Eingreifen  oder  Einwirken  ist  etwas 
zu  handgreiflich  für  das  üebematüriiche ,  aber 
das  unmittelbare  Wirken  werden  wir  doch  wohl 
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zugestehen  müssen,  da  wir  kein  Mittleres  ken- 
nen zwischen  Gott  und  Welt,  und  dass  Gottes 
Wirken  und  Schaffen  immer  als  übernatürlich 
oder  die  Natur  beherschend  gedacht  werden  müsse, 
glauben  wir  voraussetzen  zu  dürfen.  Es  liegt 
in  derselben  Gedankenreihe,  dass  der  Verf.  die 
Lehre  bestreitet,  dass  die  Erhaltung  der  Welt 
eine  continuirliche  Schöpfung  sei.  Wenn  er 
meint ,  sie  würde  der  Selbstständigkeit  der  Welt 
widerstreiten  und  eine  beständige  Neuschöpfung 
setzen ,  so  beruht  dies  nur  auf  einer  unvorsich- 
tigen Deutung  derselben  fS.  304).  So  kommen 
wir  durch  die  Schöpfungslehre  auch  auf  ein  con- 
tinuirliches  Wunder,  welches  aber  nicht  gegen 
die  Naturordnung,  sondern  der  ewige  Grund 
der  Naturordnung  ist  und  über  Natur  und  Ver- 
nunft ,  über  die  ganze  Welt  sich  erstreckt.  Das 
würde  der  reine  Abschluss  des  Theismus  sein. 

Dem  Verf.  scheint  es  anders  zu  sein.  Um 
nur  das  hauptsächliche  in  seiner  etwas  ver- 
wickelten Rechnung  zu  erwähnen ,  er  glaubt  das 
Gebiet  des  Wunders  enger  ziehen  zu  müssen  und 
ihm  dagegen  eine  höhere,  vor  dem  gewöhnlichen 
Lauf  der  weltlichen  Dinge  ausgezeichnete  Be- 
deutung beilegen  zu  können.  Daher  beschränkt 
er  es  auf  das  vernünftige  Leben  des  Menschen, 
in  welchem  es  mit  dessen  Freiheit  und  Sittlich- 
keit in  Verbindung  steht.  Eben  deswegen 
herrscht  in  ihm  das  nothwendige  Naturgesetz  nicht 
und  aus  der  Freiheit  vom  Naturgesetz  folgt  denn 
auch,  dass  Gott  in  ihm  unmittelbar  wirksam 
sein  kann ,  den  Willen  des  Menschen  zum  Guten 
anregend.  Daraus  gehen  die  wunderbaren  Werke 
hervor,  welche  Gott  durch  die  Menschen  auch 
in  der  Natur  hervorbringen  kann,  weil  der 
freie  Wille  des  Menschen  zwar  in  geheimniss- 
vollen ,   aber   doc^x  m  ^«t  lLT^»5£Ä\«i%  >mä  xjjÄfeit 


Frohschammer ,  Das  Christenthum  etc.    939* 

unbekannten  Wegen  über  die  Natur  Macht  hat 
(S.  297  ff.).  Nur  Wunder  im  menschlichen 
Geiste  verlangt  daher  der  Verf. ;  darauf  beruht 
ihm  die  Herrlichkeit  der  Religion;  daraus  fliesst 
ihm  auch,  dass  die  Religion  nicht  allein  eine 
natürliche  Gottesverehrung  bleibt ,  sondern  auch 
historisch  und  positiv  in  ihren  höhern  Ent- 
wicklungsstadien sich  ausbildet  an  die  geistige 
Geschichte  der  Menschheit  sich  anschliessend. 
Diese  Ansicht ,  meine  ich ,  wird  viele  über- 
zeugen, welche  vor  dem  Satze  des  Verf.  nicht 
zurückschrecken,  dass  durch  eine  unendhche 
Kluft  das  Menschengeschlecht  von  dem  Thiere 
und  daher  wohl  auch  von  der  übrigen  Natur 
geschieden  ist  (S.  526).  Ich  muss  gestehn, 
dass  er  für  mich  zu  viel  Schreckhaftes  hat,  als 
dass  ich  der  Theorie  des  Verfassers  beistimmen 
könnte.  Die  Beweise  des  Verf.,  welche  von  den 
Beispielen  der  Wissenschaft,  Kunst,  Sittlichkeit 
und  Religion  des  Menschen  hergenommen  wer- 
den ,  überzeugen  mich  nicht ,  weil  sie  nur  Bei- 
spiele sind  von  der  gegenwärtigen  Lage  der 
Dinge  hergenommen,  nicht  auf  zwingenden 
Gründen  der  Vernunft  beruhen. 

Ich  komme  auf  den  allgemeinen  Charakter 
der  Schrift  und  auf  die  Grundsätze  zurück, 
welche  sie  beherrschen.  Sie  zeichnet  sich  durch 
die  grosse  Billigkeit  aus,  welche  in  der  Polemik 
so  selten  ist  und  so  schwer.  Sie  ist  grund- 
sätzlich beim  Verf.  Sie  beruht  auf  seinem  Ent- 
Bchluss  nicht  abstracte,  sondern  concrete  Philo- 
sophie zu  treiben ,  d.  h.  nicht  allein  aus  allge- 
meinen Grundsätzen  zuschliessen,  sondern  auch 
die  Erfahrung  zu  berücksichtigen.  Ein  sicheres 
Abkommen  zwischen  beiden  zu  treffen,  das 
würde  sein  Wunsch  sein.  Seine  Schrift  wendet 
sich  daher  der  angewandten  Philo^o^jbiv^  tm.^  ^ 


i 
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welcher  nicht  überall  strenge  Wissenschaft,  son- 
dern auch  Meinung  sich  hören  lässt.  Das  Ab- 
kommen wird  auf  der  Basis  der  Anthropologie 
gesucht.  Daher  spielt  der  Unterschied  zwischen 
Mensch  und  Thier  eine  bevorzugte  Rolle  in  der 
Untersuchung  und  die  Darwinsche  Theorie  wird 
sehr  eifrig  bekämpft,  weil  ihre  Folgerungen 
diesen  Unterschied  zu  gefährden  scheinen.  Wer 
ihn  nur  annimmt  im  Sinne  des  Verf.,  der  wird 
auch  seinen  Folgerungen  meistens  beistimmen 
müssen  und  das  gütliche  Abkommen  wird  zu 
Stande  gekommen  sein. 

Ob  aber  die  allgemeinen  Grundsätze  der  ab- 
stracten  Philosophie  darunter  nicht  Schaden  ge- 
litten haben?  Auch  darin  ist  der  Verf.  sehr 
billig,  dass  er  die  Vorzüge  des  Menschen  nicht 
zu  gar  zu  arger  Herabwürdigung  der  Thiere  miss- 
braucht. Er  gesteht  den  thierischen  Seelen  Ver- 
stand und  Willen  zu  (S.  159),  nur  freien,  sitt- 
lichen Willen  glaubt  er  ihnen  absprechen  zu 
müssen  (S.  160).  Hat  er  aber  damit  seine 
frühem  Zugeständnisse  nicht  wieder  zurückge- 
nommen? Man  sollte  meinen,  Wille  wäre  ohne 
Freiheit,  Verstand  ohne  freies  Denken  nicht 
denkbar;  zu  beiden  gehörte  Selbstbestimmung, 
indem  man  nicht  unwissend,  nicht  ohne  Ent- 
Bchluss  bleiben  will,  sondern  sich  bestimmt  zu 
einer  Aenderung  in  seinen  innerlichen  Seelen- 
zuständen.  Wir  werden  nun  wohl  sagen  können, 
dass  es  uns  schwer  oder  unmöglich  ist  diese 
Selbstbestimmung  bei  den  Thieren  nach  sittlicher 
Schätzung  zu  beurtheilen,  aber  das  entscheidet 
nicht  über  das  Sein  der  thierischen  Seelen,  son- 
dern nur  über  die  Beschränktheit  unseres  Ur- 
theils.  Nur  die  Anthropologie  misst  dies  nach 
dem  Massstabe  des  menschlichen  Erkennens  und 
was  der  Mensch  Viäiet  m<äi\»  \x»x>  ^T>&<^\£Ci^\^  ks^xxr 
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nen ,  das  ist  für  sie  nicht  vorhanden.   So  machen 
es  auch  die  Empiristen  unter  den  Naturforschem ; 
wo  sie  nichts  sehen,  nichts  greifen,  nichts  wahr- 
nehmen  können,  da   ist  nichts.     Der  Verf.  wird 
dem  nicht  beistimmen ;  er  wird  die  Schwierigkeit 
negativer  Urtheile  aus  der  Erfahrung  bedenken. 
Er  hat  sie  im  Auge  wenn  er  von  der  Schwierig- 
keit spricht  'die  Wirklichkeit  freier   Entschlüsse 
nachzuweisen    in   der   Erfahrung   und.  den    Zu- 
sammenhang zwischen  Willen  und  Handlung  und 
die   Wechselwirkung   zwischen    dem    Göttlichen 
und    dem  menschlichen   Geiste,    welche    er   im 
Wunder  annimmt.    Man  muss  sie  aber  ganz  im 
Allgemeinen    geltend    machen,     wenn   man  den 
Streit  zwischen  Vernunft  und  Erfahrung  schlich- 
ten will;  nur  das  kann   die  Grundsätze  der  ab- 
stracten  Philosophie  und   der  Logik  retten.    In 
Anwendung   auf  die  vorliegende  Frage  müssen 
wir  sagen:  bei  den  s.  g.  unvernünftigen  Thieren 
finden  wir  nur  schwache   Spuren  der  Vernunft 
und  des  sittlichen  Lebens,  aber  behaupten  dür- 
fen  wir  deswegen  nicht,   dass  sie  ihnen  fehlen. 
Allgemeiner  müssen  wir  auch  behaupten:  in  der 
unübersehlich    grossen    Natur    finden    wir    nur 
wenige   deutliche  Zeichen   des  vernünftigen  Gei- 
stes,   welche  wir    auf  Gottähnlichkeit    und  auf 
das  Wunder  der  Ofifenbarung  Gottes  in  der  Welt 
deuten   dürfen ,   aber    darum   dürfen    wir  nicht 
sagen,    dass   dieses   Wunder   nicht  überall   sei. 
Die  allgemeinen  Grundsätze  des  Theismus  wenig- 
stens  lassen   uns  annehmen,   dass   Gott   in  der 
ganzen  Welt  sich  offenbart  hat  und  fortwährend 
offenbart  in  wunderbarer,    übernatürlicher  und 
unmittelbarer   Weise.    Nur    die   Beschränktheit 
meiner  empiiischen  Erkenntniss  verhindert  mich 
dieses  Wunder  überall  zu  sehen  und   daher  nur 
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in  den  Fällen ,  in  welchen  es  sich  auch  empirisch 
offenbart  hat,  sehen  wir  Wunder. 

Was  mich  betrifft,  so  nxuss  ichgestehn,  dass 
ich  ein  schlechter  Thierbeobachter  bin.  Schon 
eher  könnte  ich  mich  rühmen  die  Menschen 
fleissig  beobachtet  zu  haben,  wenigstens  mich 
selbst;  Dabei,  muss  ich  femer  gestehn,  habe 
ich  sehr  viel  Viehisches  in  meinem  Leben  ge- 
funden, so  dass  es  mir  schwer  wurde  auch  nur 
einen  Ort  zu  ermitteln,  an  welchem  sich  etwas 
Gottähnliches  versteckt  halten  möchte.  Der 
Empirist  würde  daraus  zu  schliessen  geneigt 
sein,  ein  solcher  Ort  wäre  gar  nicht  vorhanden. 
Zu  diesem  Schluss  bin  ich  aber  doch  nicht  ge- 
kommen; die  Logik  hielt  mich  von  ihm  zurück, 
das  Vertrauen  auf  die  allgemeinen  Grundsätze 
des  Verstandes,  auf  die  ewigen  Wahrheiten,  ein 
Rest  von  Selbstachtung  und  von  Achtung  vor 
den  Menschen,  deren  sich  nur  der  Tyrann  ent- 
schlägt. Auf  den  kleinen  Rest  der  Vernunft, 
welchen  ich  in  mir  fand,  habe  ich  gehofft  und 
ihn  zu  mehren  gearbeitet  in  mir  und  in  andern 
Menschen.  Ueber  diesen  Kreis  konnte  ich  nicht 
hinaus;  das  ist  die  Schranke  des  praktischen 
Menschen.  Auf  sie  beschränkt  sich  die  Anthro- 
pologie und  sucht  die  Gottähnlichkeit  und  die 
Offenbarung  Gottes  nur  im  Menschen.  Von  idl- 
gemeinen  Grundsätzen  aus  wird  man  seine  Hoff- 
nung weiter  erstrecken  müssen. 

Schliesslich  muss  ich  noch  erwähnen,  dass 
die  Billigkeit,  welche  wir  dem  Verft  nachrühmen 
müssen,  auch  auf  seine  Urtheile  über  das  reli- 
giöse Gebiet  sich  erstreckt.  Er  ist  Katholik, 
aber  der  kirchliche  Streit  macht  sich  in  seinen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  an  keiner 
Stelle  merklich ,  so  dass  auch  jeder  Protestant 
sie  ohne  Anstoss  wird  beiwitzeü  können.     Sein 
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thropologischer  Standpunkt  wird  sie  in  einem 
3itern  Kreise  empfehlen.  Wenn  ich  meine  Be- 
mken  von  dem  Standpunkte  der  abstracten 
[ulosophie  geäussert  habe  ,  so  leugne  ich  nicht, 
i^s  seine  Ausführungen  für  die  angewandte 
hilosophie  heilsam  sind  und  denen  genügen 
3nnen ,  welche  für  die  Praxis  eine  philosophische 
eruhigung  suchen. 

H.  Bitter. 


Sammlung  gerichtsärztlicher  Gutachten  aus 
len  Verhandlungen  der  Prager  medicinischen 
^acultät  und  nach  eigenen  Erfahrungen  von 
Josef  Maschka,  k.  k.  o.  ö.  Professor  und 
Lanäes-Gerichtsarzt  zu  Prag.  Dritte  Folge  der 
in  den  Jahren  1853  und  1858  erschienenen  ge- 
richtsärztlichen Gutachten  der  Prager  medicini- 
schen Facultät.  Prag.  Karl  Reichenecker. 
1867.    Vni  und  352  S.  in  gross  Octav. 

Professor  Maschka  in  Prag,  welcher  unter 
den  Lehrern  der  gerichtlichen  Medicin  gegen- 
wärtig unbestritten  den  ersten  Rang  einnimmt, 
darf  für.  die  von  ihm  publicirte  dritte  Folge 
gerichtsärztlicher  Gutachten  aus  den  Verhand- 
lungen der  Prager  medicinischen  Facultät  und 
nach  eigenen  Erfahrungen  derselben  günstigen 
Aufnahme  gewärtig  sein,  welche  die  beiden  er- 
sten bei  dem  ärztlichen  Publikum  gefunden 
haben.  Für  den  Gerichtsarzt  ist  eine  solche 
Sammlung  von  Mustern  gerichtlicher  Gutachten 
nicht  allein  ein  wahres  Bedürfniss,  sondern  auch 
eine  Fundgrube  von  Thatsachen,  die  den 
durch  die  eigene  Praxis  ihm  angezeigten  Ge- 
sichtskreis beträchtlich  zu  erweitern  im  Stande 
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sind.  Es  gibt  ihm  eine  solche  Sammlaog  in 
maticheii  Fällen  geiner  eigenen  forensiBdiea 
Thätigkeit  gewissermaeBen  eine  Richtschnar  zu 
deren  Beurtheüung  und  mindestens  eine  Er- 
leichterung seines  Urtheils,  wenn  er  daraus  er- 
sieht, wie  in  einem  analogen  Processe  eine  an- 
erkannte Autorität  auf  dem  Gebiete  der  Medi> 
cina  forensis  sich  ausgesprochen  hat.  Je  reicher 
und  verschiedenartiger  das  Material  ist,  welches 
eine  Sammlung  gerichtsärztticherGutatJitenum- 
fasst,  je  mehr  bei  ihrer  ZuBammenstellung  den 
BedürfniEseu  des  täglichen  Lebens  Rechnung  ge- 
tragen ist,  je  weniger  sie  es  versohmäht  auch 
auf  unbedeutendere  VorkommniBse  in  der  Thätig- 
keit  des  Gerichtsarztes  einzugebn  und  je  weniger 
sie  bestrebt  ist  ausschliesslich  Fälle  von  grosser 
Snbtilität  als  Paradepferde  dergerichtsärztlicben 
Arena  aufzuputzen,  um  so  wulkommener  wird 
sie  dem  Publikum  der  Physici  sein,  für  welches 
sie  vorzugsweise  geschrieben  ist.  Das  waren 
eben  die  Momente,  denen  die  beiden  ersten  Ab- 
theilungen  der  Masch  ka'schen  Sammlung  den 
grossen  Beifall  und  ihre  ausserordentliche  Ver- 
breitung, so  dass  die  erste  nicht  mehr  im  Budi- 
handel  zu  haben  ist ,  verdankten  und  eben  die- 
selben Eigenschaften  characterisiren  auch  die 
vorliegende  dritte  Folge ;  Reichhaltigkeit  und 
Mannigfaltigkeit  des  Inhaltes,  Abwechselung  von 
minder  schwierig  zu  entscheidenden  Fällen  mit 
solchen,  an  denen  der  Scharfsinn  des  Gerichts- 
arztes  hinlänglich  zu  than  findet ,  sichern  ihr 
den  nämlichen  Erfolg,  welchen  ihre  beiden  Vor^ 
gangerinnen  gehabt  haben. 

Im  Oansflu  bringt  die  vorliegende  Sammlung 
&8  GatM^(0n-  'voD  denen    44  Verletzungen  una 
'Hrten    betreffen,    II    beziehen 
itt^reutir.,  4  auf  Frucht- 
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»treibungen,  12  auf  Vergiftungen,  4  auf  Noth- 
icht,   9   auf  Geisteszustände,   und  4,    als  Gut- 
ihten    dirersen   Inhaltes    bezeichnet,    betreffen 
ie  chemische  Untersuchung  einer  Asche,  wobei 
ch    herausstellte,    dass   es   sich  um  yerkohlte 
!nochen ,     die    zufolge   der   gleichzeitig  neben 
hosphorsauren  Verbindungen  Torhandenen  reich- 
chen  Menge   von    kohlensaurem  Kalk    als  von 
inem   jugendlichen   Individium   herrührend  be« 
eichnet  werden  konnten  und  um  yerkohltes  Blut 
iandelte,  ferner  die  Untersuchung  zweier  Erd- 
irten  bezüglich  der  Bestimmung,   ob   dieselben 
ron    dem    nämlichen    Orte   herstammten,    dann 
3inen  offenbaren  Eunstfehler  in  geburtshülflicher 
Beziehung,   wo   ein    Wundarzt   bei   Vorfall  der 
Hand   einem  lebenden    Kinde    den    Vorderarm 
exarticulirte  und  endlich  die  Frage ,  ob  Bier,  zu 
welchem  geschwefelter  Hopfen  verwendet  wurde, 
überhaupt   und    in    wie  hohem  Grade  schädlich 
sei.      Die    44    Verletzungen    und    gewaltsame 
Todesarten  weichen  unter  einander  in  Bezug  auf 
ihre  Aetiologie  in  so  bedeutender  Weise  ab,  dass 
eine  Abtheilung  in  bestimmte  Kategorien   kaum 
zulässig   erscheint.     Wir   begnügen  uns  deshalb 
nur   auf  einzelne,   welche  ein  besonderes  Inter- 
esse in  Anspruch  nehmen,   hinzuweisen.     Dahin 
gehört  der  dtitte  Fall,   die  Misshandlung  eines 
säugenden   Weibes,     welche   nach    Angabe    der 
Gerichtsärzte    eine   entzündliche   Affection    des 
Herzbeutels   oder  des  Endocardiums  hervorrief, 
die  zu  einer  Stenose  der  Bicuspidalklappe  führte, 
während    die   Prager    Facultät  das    betreffende 
Herzleiden  als  höchst  wahrscheinlich   nicht  vor- 
handen und  jedenfalls   als  nicht   im  Zusammen- 
hange   mit   der   leichten  Verletzung  betrachtet. 
Das     Ute    Gutachten     bezieht     sich     auf   eine 
8  Tage  anhaltende  Sprachlosigkeit ,  welche  durch 

1^ 
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das  unerwartete  plötzliche  Begiessen  mit  kaltem 
Wasser  herbeigeführt  wurde;  die  Facultät  er- 
klärt die  Verletzung  für  eine  schwere.  In  Fall 
14  handelt  es  sich  um  die  Verletzung  der 
Thränensackgegend  durch  einen  kräftigen  Stoss 
mit  der  Spitze  eines  Regenschirms  gegen  die- 
selbe ,  welche  die  Facultät  für  eine  an  sich 
unbedingt  schwere  ansieht;  die  nach  der  Ver- 
letzung zurückgebliebene  Thränensackfistel  wird 
als  eine  kaum  zu  verhütende  Folge  der  Läsion 
bezeichnet,  deren  nicht  erfolgte  Heilung  auf 
ungenügende  Behandlung  (Cauterisation  der 
Fistelönnung  mit  Höllenstein)  zurückgeführt, 
die  Frage  nach  der  Heilungsmöglichkeit  der 
Fistel  im  concreten  Falle  abgewiesen,  weil  durch 
Unterlassung  jedweder  Sondirung  durchaus  nichts 
über  die  Durchgängigkeit  des  Thränennasencanals 
bekannt  war,  endlich  der  etwaige  lebensläng- 
liche Fortbestand  der  Thränensad:fistel  als  eine 
Störung  der  Erwerbsfähigkeit  des  betreffenden 
Individuums  in  keiner  Weise  hingestellt.  Merk- 
würdig ist  auch  der  15te  Fall,  wo  eine  19jäh- 
rige  Dienstmagd ,  nachdem  sie  von  ihrer  Dienst- 
frau zweimal  drei  Faustschläge  in  den  Nacken 
applicirt  erhalten,  plötzlich  ohnmächtig  zu- 
sammensank und  an  Lähmung  der  linken  Körper- 
hälfte mit  Gontractur  im  Kniegelenke  erkrankte. 
Die  Gerichtsärzte  wichen  in  ihren  Erklärungen 
von  einander  ab,  indem  zwei  eine  Entzündung 
des  Rückenmarks  annahmen ,  welche  durch  die 
erhaltenen  Faustschläge  bedingt  sei  und  die 
stattgefundene  Verletzung  als  eine  schwere  und 
lebensgefahrliche  bezeichnen,  die  zugleich  mit 
bleibender  Lähmung  der  linken  unteren  Ex- 
tremität verbunden  sei,  wobei  sie  noch  bemer- 
ken, dass  diese  Lähmung  nach  und  nach  auf 
innere  Theile  \ibeir^<&Vi^  xmä  ^^xoit  ^vts^a  gänzliche 
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oflösiing  vorbereite,  während  ein  anderer  Arzt 
m    Gesamiptzustand   als   Folge    eines  hysteri- 
;hen  Leidens    betrachtet^    dessen  Hervorrufung 
ich  ohne  erhaltene  Faustschläge   denkbar  sei, 
ad   die   nachgefolgte    Lähmung   als  chronische 
icht    deutet.     Die  Facultät   weist  die   letztere 
.nschauung   zurück ,   weil    die  Kranke  vor  der 
erletzung  niemals  an  Hysterie  oder  Rheumatis- 
ms gelitten  und  die  Symptome  dem  Erankheits- 
ilde  der  Hysterie  nicht  entsprechen ;  sie  nimmt 
n,    dass     sämmtliche    Krankheitserscheinungen 
lochst  wahrscheinlich   durch  ein  Blutextravasat 
nit  nachgefolgter  Entzündung   oder  Erweichung 
m  verlängerten    Marke    oder   im  Gehirn  selbst 
)edingt  sind   und  dass  der  betreffende   patholo- 
psche  Process ,  da  er  unmittelbar  nach  den  die 
.NTackengegend    treffenden    Schlägen    sich    ent- , 
«wickelte,  nur  von  der  Misshandlung  herzuleiten 
war,  die,  da  kein  weiterer  Umstand  nachtheilig 
auf  die  Verletzte  einwirkte,  vielmehr  sofort  eine 
zweckmässige    ärztliche  Behandlung  eintrat,   für 
eine  unbedingt  schwere  Verletzung   erklärt  wer- 
den muss,  welche  zugleich  wegen   der  Wichtig- 
keit des  betroffenen  Organs  und  der  bereits  ein- 
getretenen allgemeinen  Erschöpfung  mit  Lebens- 
gefahr, und  bei  der  kaum  noch  zu  beseitigenden 
Lähmung  der  unteren  Extremität    und  Gontrac- 
tur   im   Kniegelenke    mit    einem    wichtigen  und 
bleibenden  Nachtheile  verbunden    ist.     Schliess- 
lich  hebt   die  Facultät  noch  hervor,  dass  der- 

«  

artige  Schläge  gogen  den  Nacken  in  der  Zahl 
und  Art,  wie  sie  im  gegebenen  Falle  geführt 
wurden,  auch  ohne  schwere  Folgen,  ja  selbst 
spurlos  vorübergehn  können  und  nur  in  seltenen 
Fällen  eine  so  schwere  Erkrankung  wie  in  con- 
creto bewirken,  so  wie  dass  die  Thäterin  nicht 
füglich  vorher  sehen  konnte,  dass  ihre  HawdUiwj^- 
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weise   so   bedeutende  Folgen   nach  sich  ziehen 
werde. 

Fall  17  erinnert  einigermassen  an  den  be- 
kannten Glogauer  Ofenklappenprocess,  insofern 
als  das  Substrat  der  Leidienöfinung  im  Glo- 
gauer Falle  wie  hier  ein  Lungenödem  darstellt, 
woraus  Maschka  in  beiden  Fällen  den  Tod 
an  acutem  Lungenödem  folgert,  den  et  auch  in 
dem  Prager  Falle  entgegen  dem  Gutachten  der 
Obducenten  nicht  ids  Folge  einer  gewaltthätigen 
Erstickung  ansieht,  sondern  als  natürliQhen  be- 
trachtet. Das  Gutachten  bezieht  sich  auf  eine 
Epileptica,  welche  gleichzeitig  an  einem  Herz- 
fehler und  Verwachsung  beider  Lungen  an  der 
Brustwand  litt,  so  dass  hier  die  Annahme  eines 
acuten  Lungenödems  als  Todesursache  in  einem 
epileptischen  Paroxysmus  zweifelsohne  viel  ge- 
rechtfertigter erscheint  als  in  dem  Glogauer 
Falle,  wie  wir  auch  die  Deutung  der  Hautauf- 
schürfungen und  Blutunterlaufungen  als  während 
der  epileptischen  Krämpfe  entstanden  für  yoU- 
kommen  richtig  halten. 

Das  21.  Gutachten  behandelt  das  unerwar- 
tete Absterben  eines  am  Kopfe  verletzten  Dienst- 
knechts durch  ein  copiöses  Blutextravasat  im 
Herzbeutel ,  dass  mit  der  Verletzung  nicht  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  konnte.  Im 
28.  Gutachten  wird  die  Misshandlung  eines 
10jährigen  Mädchens  durch  den  Schullehrer, 
worauf  nach  6  Tagen  der  Tod  unter  Er- 
scheinungen von  Tetanus  erfolgte,  Gegenstand 
eines  Universitäts-Superarbitriums,  das  die  Ver- 
letzung, welche  eine  Blutaustretung  am  Wirbel- 
canale  bewirkte,  als  eine  tödtliche,  aber  nicht 
ihrer  allgemeinen  Natur  nach  tödtliche  bezeich- 
net. Im  31.  Falle,  Bauchfellentzündung  eines 
Knaben  unm\\i\A\\^^  ii*djc^  ^v^^x  ^J^^^^jbAs^dlun^ 


aschka,  Sammlung  gerichtsärztlicher  etc.    949 

it  nachgefolgtem  Tode  innerhalb  36  Stunden, 
ßisst    die   Facultät    die  Annahme   einer   durch 
pulwürmer   bedingten   Peritonitis,    wie  sie  von 
3n  Obducenten  angenommen  wurde,  zurück  und 
ezeichnet  sie  als  Folge  mechanischer  Verletzung, 
obei  hervorgehoben  wird,  dass  nicht  ein  blosses 
chlagen   mit  der   Hand    über   den  Hintertheil, 
de  es  der  Angeklagte  eingestanden,  Ursache  sein 
lönne,   vielmehr  entweder  ein  Fallen   auf  einen 
larten  Gegenstand  oder  Fusstritte  in  den  ünter- 
eib  stattgefunden  haben  müssten.    Im  32.  Gut- 
ichten  wird  sehr  richtig  eine  gerichtliche  Frage, 
>b  eine  Person   nach   ihrer  körperlichen  Grösse 
und  Beschaffenheit  im  Stande  war,   eine  Leiche 
allein  eine  bestimmte  Strecke  zu  tragen,  zurück- 
gewiesen, da  einerseits  aus   den  Acten  eine  ge- 
naue Beschreibung  der  der  Facultät*  unbekann- 
ten Person  nicht  hervorgeht,    und  da   anderer- 
seits zur  Beantwortung   der  Frage  medicinische 
Kenntnisse   nicht   erfordert    werden.     Die  Fälle 
33—41,    auf  deren    Details    hier   einzugehn   zu 
weit  führen  würde ,  betreffen  sämmtlich  Leichen 
mit    Verletzungen    verschiedener    Art    (Leber- 
berstungen,  Erhängte,  Geschossene  u.  s.  w.)  mit 
Bezugnahme    auf  die   Frage,    ob   der   Tod   ein 
freiwilliger,  zufälliger  oder   durch   fremde  Hand 
verursachter   war.     Entschieden  das  interessan- 
teste unter  den  Gutachten  dieser  Abtheilung  ist 
das  42.,   in   welchem    es   sich   um  die  Todesart 
zweier  in  einem  Walde  neben  einander  gefunde- 
ner erschossener   Personen  handelt.     Man  sieht 
in  diesem  Falle  wie   leicht  der   sogenannte  mo- 
ralische Nachweiss,    d.  h.    die  Begutachtung  auf 
Grund   von   äussern,    nicht   rein   medicinischen 
Umständen    zu   Irrthümern  Veranlassung  geben 
kann.      Die   Zeugenvernehmung   hatte    hier   er- 
geben, dass  3  Schüsse  abgefeuert  seien^  während 
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an  den  beiden  Leichen,  wie  das  Gutachten  der 
Facultät  ganz  evident  nachweist,  nur  2  Scboss- 
yerletzungen  und  eine  durch  Einwirkung  einer 
stumpfen  Gewalt  herbeigeführten  Läsion  vor- 
handen waren.  Das  Gutachten  des  ersten  Arz- 
tes metamorphosirt  die  letzterwähnte  Verletzung 
ohne  Weiteres  in  eine  Schusswunde,  um  den 
3  Schüssen  des  Zeugenyerhörs  gerecht  zu  wer- 
den; ein  zweiter  Arzt  weist  diese  Ansicht  zurück, 
verwandelt  dagegen  die  an  dem  einen  Leichnam 
vorgefundene,  hochgradige  Zerstörungen  im  Ge- 
folge gehabt  habende  Schussverletzung  in  zwei 
der  Richtung  nach  einander  direct  entgegen- 
gesetzte. Die  Begründung  der  Facultätsansicht 
ist  so  klar  und  einleuchtend  und  der  Fall  selbst 
enthält  ausserdem  noch  eine  Reihe  anderer  zur 
richtigen  Brkenntniss  so  viel  Scharfsinn  erfor- 
dernder Punkte,  dass  wir  nicht  umhin  können 
gerade  auf  dieses  Gutachten  die  Aufmerksamkeit 
der  Leser  besonders  zu  lenken. 

Was  die  auf  die  Todesarten  Neugeborener 
sich  beziehenden  Gutachten  anlangt,  welche 
ebenfalls  eine  grosse  Mannigfaltigkeit  des  Ma- 
terials darbieten,  so  glauben  wir  hier  als  von 
besonderem  Interesse  das  47.,  50.,  53.  und  55. 
bezeichnen  zu  müssen.  Von  den  Fruchtab- 
treibungsversuchen  ist  der  erste  (Fall  56)  aus- 
gezeichnet durch  die  Anwendung  von  Asarum 
Europaeum,  welches  Mittel  indess  nicht  zum 
Ziele  führte.  Der  Tod  der  betreffenden  Person, 
dessen  Ursache  zu  begutachten  dem  Gerichts- 
arzte oblag,  erwies  sich  jedoch  als  nicht  von 
dem  genommenen  Mittel  abhängig,  sondern  als 
Folge  einer  Nierenafifection.  In  einem  andern 
Falle  waren  Abkochungen  von  Tabak,  Sade- 
baum  und  ein  Aderlass,  in  einem  3.  Bleiweiss, 
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Weingeist  und  Sand  yom  Schleifstein  als  Mittel 
ur  Bewirkung  des  Abortus  benutzt. 

Von  Vergiftungen  werden  überwiegend  Ar- 
lenintoxicationen  (6  Fälle)  vorgelegt,  ausserdem 
e  eine  Vergiftung  mit  Blei,  metallischem  Queck- 
silber, Phosphor,  Strychnin,  Scheidewasser  und 
Taxus  baccata.  Die  Bleiintoxication  war,  wie 
das  Gutachten  auch  hervorhebt,  höchst  wahr- 
scheinlich eine  accidentelle.  Das  metallische 
Quecksilber  war  im  Kaffee  einem  10  Wochen 
sJten  tuberculösen  Kinde  beigebracht;  der 
längere  Zeit  nachher  erfolgte  Tod  konnte  natür- 
lich nicht  auf  das  Hydrargyrum  vivum  zurück- 
geführt werden,  welches  die  Facultät  als  seiner 
allgemeinen  Natur  nach  nicht  unter  die  tödt- 
liehen  Gifte  gehörend  und  als  im  concreten 
Falle  weder  vermöge  der  persönlichen  Beschaffen- 
heit des  Kindes ,  noch  wegen  der  besondern 
Umstände ,  unter  welchen  es  verabreicht  wurde, 
den  Tod  zu  bewirken  geeignet  erklärt.  Dagegen 
nimmt  die  Facultät  in  dem  betreffenden  Falle  an, 
dass  eine  Steigerung  vorhandener  Darmaffection 
durch  die  Beibringung  des  metallischen  Queck- 
silbers erfolgen  konnte  und  erachtet  deshalb 
die  letztere  einer  leichten  körperlichen  Be- 
schädigung gleichstehend.  Gegenüber  dem  che- 
mischen Gutachten ,  welches  daraus,  dass  auf 
den  Windeln  des  Kindes  etwa  1  Drachme  me- 
tallisches Quecksilber  nebst  Spuren  von  Zinn 
gefunden  wurde,  den  Schluss  zog,  dass  das 
Quecksilber  von  einem  Spiegelbeleg  herrühre, 
macht  die  Facultät  geltend,  dass  auch  das 
Quecksilber  des  Handels  mit  Zinn  verunreinigt 
ist.  Unter  den  Arsenvergiftungen  sind  3  Ex- 
huiöationen;  einer  der  Fälle  ist  dadurch  aus- 
gezeichnet, dass  in  der  ausgegrabenen  Leiche 
Arsen  und  Kupfer  gefunden  wurde  ^welche  Me- 
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talle  wahrscheinlich  aus  den  grün  und  blau  ge* 
förbten  Umhüllungen  der  Leidie,  an  denen  der 
giftige  Farbstoff  theils  verändert  schien,  theils 
gänzlich  fehlte,  wo  Fäulniss  und  Verwesung 
stärker  eingewirkt  hatten,  abstammte.  Einen 
sehr  interessanten  Fall  von  Arsenvergiftung  be- 
handelt das  67.  Gutachten,  in  dem  das  Gift 
einem  an  Lungenentzündung  erkrankten  SLnaben 
gegeben  wurde  und  das  Gutachten  der  Obdu- 
centen  dahin  geht,  dass  der  Knabe  das  Gift 
kurz  vor  seinem  Tode,  wo  die  Lebensthätigkeit 
schon  so  gering  war,  dass  keine  Reaction  mehr 
erfolgen  konnte,  erhalten  habe  und  dass  dadurch 
der  Tod  nicht  bewirkt  noch  dessen  Eintritt  be- 
schleunigt sei.  Hiergegen  nimmt  die  Facultat 
an,  dass,  da  die  Eingeweide  27»  Gran  Arsen 
enthielten,  die  Schleimhaut  des  Magens  stark 
geröthet  und  hier  und  da  ecchymosirt  erschien 
und  nach  dem  Einnehmen  Erbrechen,  Purgiren 
und  schleuniger  Verfall  der  Kräfte,  dann  in 
anderthalb  Stunden  der  Tod  eintrat,  eine  tödt- 
lich  verlaufene  Arsenvergiftung  vorliege.  Im 
68.  Gutachten  constatirt  die  Facultat  trotz  dem 
negativen  Resultate  der  chemischen  Unter- 
suchung auf  Grund  hochgradiger  Verfettung  der 
Leber  und  Nieren  das  Vorhandensein  einer 
Phosphorvergiftung;  auch  in  diesem  Falle  han- 
delt es  sich  um  eine  Exhumation.  In  der  S.  280 
begutachteten  Strvchninintoxication,  wo  3  Gran 
den  Tod  herbeiführten ,  ist  es  aufiallend,  dass 
der  chemische  Nachweis  des  Giftes  im  Magen 
und  Mageninhalt  nicht  geführt  werden  konnte, 
weil  bei  Versuchen  mit  den  bekannten  Reagen- 
tien  stets  Erscheinungen  auftraten,  welche  auf 
das  Vorhandensein  noch  anderer,  von  dem  Aether 
gelöster  und  von  dem  durch  den  Geschmack 
constatirten  Bittei^tiofL«^  m<;^\it  \x^*iQsJ;^%x^r  Qr^ini- 
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eher  Substanzen,  die  vermöge  ihrer  Eigenschaft 
ich   schnell   zu  oxydiren   die  Reagentien  redu- 
irten ,  hinwiesen.     Auch  auf  das  70.  Gutachten 
glauben   wir  aufmerksam    machen    zu   müssen, 
veil  uns   ein  dem  begutachteten  ganz  analoger 
?all  bekannt  ist,  in  welchem  das  Nichtauffinden 
3iner  ätzenden  Säure  trotz  dem  characteristischen 
inatomischen  Befunde  einem  Mörder  das  Leben 
rettete.     Die    Facultät  spricht   sich  mit  Recht 
dafür  aus,  wie  dies  auch  u.  A.  in  neuerer  Zeit 
Buchner  gethan  hat,   dass  in  solchen  Fällen 
das  Fehlen  der  sauren  Reaction  der  Digestions- 
fiüssigkeit  nicht  die  Möglichkeit   einer  Intoxica- 
tion mit  einer  concentrirten   Säure  ausschliesse. 
Der  tödlich  verlaufene  Fall  von  Taxusvergiftung 
betrifft  eine  Schwangere,  welche  «ine  Abkochung 
von  Eibenbaumzweigen  statt  eines  Decoctes  von 
Juniperus  Sabina  genommen  hatte. 

Die  Gutachten  über  Geisteszustände  behandeln 
meist  Mörder,  ausserdem  aber  auch  einen  Fall 
von  religiöser  Verrücktheit,  einen  Brandstifter, 
bei  dem  es  sich  übrigens  nicht  um  einen  soge- 
nannten Pyromanen,  sondern  um  einen  wirklich 
Wahnsinnigen  handelt  und  einen  Fall  angeblicher 
Stehlmonomanie,  deren  Vorhandensein  die  Facul- 
tät weder  in  dem  speciellen  Falle  noch  im  All- 
gemeinen concedirt. 

Ref.  glaubt,  dass  die  im  Vorstehenden  ge- 
gebenen Andeutungen  über  den  Inhalt  des  in 
Frage  stehenden  Buches  das  im  Anfange  dieser 
Anzeigen  ausgesprochene  Urtheil  über  Reich- 
haltigkeit, Mannigfaltigkeit  und  Gediegenheit  der 
einzelnen  Gutachten  zur  Genüge  rechtfertigen. 
Möge  das  namentlich  für  die  Gerichtsärzte  so 
ausserordentlich  erspriessliche  und  nützliche 
Unternehmen  des  Verf.,  seine  in  Form  und  In- 
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halt  mustergültigen  Gutachten  zur  allgemeinen 
Eenntniss  zu  bringen ,  nicht  in  der  vorliegenden 
Sammlung  seineu  Abschluss  gefunden  haben. 

Th.  Husemann. 

JlaQOtfHCKn^f^oy  f  üvXXoyij  naQOtfHmv  h 
XQijosi  ovC(ßV  naget  %otg  Hne^ii%a$Q,  vnd 
n.  ^Aqaßavuvod.  Ttfho^g  Jtöduivfig  iv  Ticooyyi- 
vohq,  1863.  la  und  183  .S.  in  8. 

.  Der  bereits  durch  eine  theils  geschichtlich 
und  ethnographisch,  theils  literarisch  und  cultur- 
historisch  werth volle  ,»XqovoYqaq>ia  tilg  *Hfuiqav" 
(2  Bde.,  Athen,  1856  und  1857)  bekannte  ge- 
lehrte Grieche,  Aravantiiios  in  Jannina  in  Epi- 
rus,  der  nach  den  Mittheilungen  auf  dem  Um- 
schlage des  vorliegenden  ,,naQotfHa(n^Qtoy'^  noch 
manches  Andere  ähnlicher  Art  über  Epirus 
handschriftlich  zum  Druck  vorbereitet  und  be- 
stimmt hat,  war  auch  bereits  seit  längerer  Zeit 
damit  umgegangen,  eine  Sammlung  griechischer 
Sprüchwörter,  die  im  Munde  des  Volks  in  Epi- 
rus gäng  und  gäbe  sind  und  welche  er  selbst 
vom  Volke  unmittelbar  gehört,  zusammen- 
zustellen und  herauszugeben.  Er  hat  dies  in 
diesem  j^UaQotfuafn^Qtov"  getban.  Die  Samm- 
lung ist  nach  seinem  eigenen  Geständnisse  um- 
fangreicher ausgefallen,  als  er  vermuthet  hatte, 
und  sie  gewährt  gegen  zweitausend  Sprüch- 
wörter der  bemerkten  Art.  Sie  sind  mehr  oder 
weniger  sprechende  Beweise  und  Zeugnisse  des 
Gefühls-  und  Verstandeslebens  der  epirotischen 
Griechen,  wie  sie  sich  durch  Ueberlieferung  er- 
halten oder  auch  unter  dem  Einfluss  besonderer 
Erfahrungen  und  eigenen  Nachdenkens  als  Weis- 
heit von  der  Gasse  neu  ausgebildet  haben,  und 
fwie  solche  Weisheit  auch  bei  andern  Völkern 
*^  findet)  &\)^i  Äft  YxsJö^Ti  Vast  >i^^\W^\%^  noch 
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len  besondei*en  Werth,  dass  sie  im  einzelnen, 
h  der  Auffassung  und  nach  ihrem  Sinne,  mit 
ihnlichen  altgAechischen  Sprüchwörtern  genau 
susammentreffen.  Der  Verfasser  hat  es  im  All- 
gemeinen für  angemessen  erachtet,  zur  Erklä- 
rung der  Sprüchwörter  und  zu  ihrem  Verständ- 
nisse das  Nöthige  beizufügen,  was  man  ihm  um 
so  mehr  danken  muss ,  da  viele  von  ihnen  den 
Schlüssel  zu  ihrer  Deutung  namentlich  für 
Fremde,  die  mit  den  Sitten  und  dem  geistigen 
Leben  der  epirotischen  Griechen  nicht  bekannt 
sind,  nicht  immer  mit  sich  führen.  Aber  ob- 
gleich solche  Nothwendigkeit  und  der  Nutzen 
derartiger  Erklärungen  offenbar  ist ,  muss  man 
doch  auch  eben  so  offen  zugestehen,  dass  der 
Verfasser  ihr  nicht  immer  genügt  hat  und  Man- 
ches an  sich  dunkel  bleibt.  Er  selbst  läugnet 
dies  auch  nicht  ganz  ab,  vielmehr  scheint  er 
in  manchem  Betracht  das  Unverständliche  die- 
sei?  Sprüchwörter  ausserhalb  der  Kreise  des 
Volkslebens ,  denen  sie  angehören ,  geradezu 
einzuräumen.  Auch  auf  die  altgriechischen 
Sprüchwörter  hat  er,  aus  oben  angegebenem  Grunde 
und  in  den  gedachten  Beziehungen,  in  einzelnen 
Fällen  hingewiesen  und  hat,  in  so  weit  er  der 
Meinung  ist,  dass  die  neueren  Sprüchwörter  aus 
den  altgriechischen  unmittelbar  entstandiBn  seien 
oder  dass  sie  eine  Art  Aebniichkeit  und  gewisse 
innere  Beziehungen  mit  ihnen  und  zu  ihnen  haben, 
jene  altgriechischen  Sprüchwörter  beigesetzt. 
Indess  ist  er  auch  hier  zum  Theil  wenig  glück- 
lich gewesen  und  hat  nicht  immer  passend  die 
Analogien  und  Parallel-Sprüchwörter  gefunden. 
Dabei  macht  er  übrigens  die  Bemerkung,  dass 
zwar  viele  Sprüchwörter  seiner  Sammlung,  gleich- 
sam in  der  Eigenschaft  allgemeiner  National* 
Überzeugungen   und    Nationalerzeugnisse  ^    aufik 
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in  andern  griechischen  Landestheilen  üblich  seien, 
diese  jedodi  so  wie  überhaupt  die  von  ihm  mit^ 
getheilten  epirotischen  SprüchwöAer  verhältniss- 
mässig  mehr  ein  rein-griechisches  Gepräge  be- 
wahrt haben,  als  andere.  Es  bestätigt  sich 
dadurch  auch  von  dieser  Seite  und  in  diesem 
Betracht,  dass  sich  im  heutigen  Epirus  der 
Hellenismus  in  Sprache  wie  in  nationaler  Ge- 
sinnung und  im  Charakter  des  Volks  reiner  und 
unverfälschter  erhalten  hat,  als  an  anderen  Or- 
ten und  in  anderen  Landstrichen  des  alten 
Griechenland,  die  im  Laufe  der  Jahrhunderte 
von  fremden  Einflüssen  und  Elementen  mehr 
heimgesucht  worden  waren.  Der  Verfasser  weist 
zum  Beweise  dafür  unter  anderm  auch  darauf 
hin,  dass  in  den  von  ihm  zusammengestellten 
zweitausend  epirotischen  Sprüchwörtem  kaum 
vierzig  ausländische  Worte  sich  finden,  und 
allerdings  umfasst  sein  S.  177  aufgesteUtes 
Verzeichniss  solcher  Worte  nur  zweiunddreissig 
theils  slawische  und  türkische,  theils  lateinische 
und  italienische.  Dabei  ist  es  im  einzelnen, 
was  die  Fallmerayer'sche  Slaventhesis  betrifit, 
von  nicht  geringem  Interesse,  dass  unter  ihnen 
nur  ein  einziges  slawisches  Wort,  das  näm- 
lich auch  andersWo  unter  den  Griechen  übliche 
Zaxovh  (d.  i.  Gebrauch,  Gewohnheit),  sich  findet, 
das  übrigens  Andere  für  albanesisch  erklären; 
ausserdem  sind  es  meist  türkische,  wenige  la- 
teinische, mehr  italienische. 

Nicht  alle  vom  Verfasser  aufgenommene 
UaQOif^lat  sind  wirkliche  Sprüchwörter,  oft  sind 
es  nur  einfache  sprüchwörtliche  Bedensarten 
und  Gedanken,  die  bloss  für  einzelne  Fälle 
Geltung  haben  oder  nur  für  eine  besondere 
Anschauung  des  Volkes  den  bildlichen  Ausdruck 
enthalten  uM  Oi^\>\e\j^Ti.   \^%%^^^siv  ^^^^^  «ie 
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QQ  Wesentlichen  nicht  allein  den  niedrigen  und 
)Bgen  Kreisen  des  gewöhnlichen  Volkslebens, 
einen  alltäglichen  Gewohnheiten  und  Beschäf: 
.igungen  und  der  dürftigen  Ideenwelt  jener 
V^olkskreise  an,  sondern  sie  erheben  sich  auch 
nelfach  zu  den  verschiedensten  höheren  Ge- 
bieten des  menschlichen  Nachdenkens  und  grei- 
fen in  die  einzelnen,  gleichsam  höher  gezogenen 
Wirkungskreise  der  geistigen  Thätigkeit  des 
Einzelnen  ein.  Namentlich  spiegeln  sich  auch  in 
philosophischen  und  psychologischen,  in  theolo- 
gischen und  sittlichen  Wahrheiten,  Lehren  und 
Sätzen,  welche  die  Sprüchwörter  aussprechen 
und  enthalten ,  die  diesfallsigen  Anschauungen 
und  Ueberzeugungen  des  Volkes  und  seine  gei- 
stige Thätigkeit  ab.  Im  übrigen  gewähren  sie 
in  der  Unmittelbarkeit  der  Eindrücke,  denen 
man  hier  begegnet  und  die  man  in  sich  auf- 
nimmt, ein  um,  so  lebendigeres  Bild  des  heutigen 
griephischen  Volks  in  Epirus,  je  mehr  hierbei 
letzteres  in  seiner  lebhaften  und  geistig  geweck- 
ten Art  und  Weise  sich  gehen  lässt,  und  dabei 
enthalten  sie,  der  Natur  der  Sache  nach,  zu- 
gleich hin  und  wieder  in  ethnographisch-nationaler 
Ausprägung  die  eigenthümlichsten  Züge  des 
Volkslebens  und  Volksgeistes  in  scharfen  Aus- 
drücken eines  erhöhten  National-Bewusstseins. 
Es  möchte  sich  nach  dem  Allen  wohl  der  Mühe 
lohnen,  den  sittlichen  und  vernünftigen  Gehalt 
und  Werth  dieser  Sprüchwörter  näher  ins  Auge 
zu  fassen  und  darnach  das  Volk,  dessen  geisti- 
ges Leben  sie  wiederstrahlen,  in  seiner  freien 
ethischen  Ursprünglichkeit  und  gesunden  Eigen- 
thümlichkeit  trotz  der  vielfach  unfreien  und  un- 
gesunden Einflüsse  und  Zustände  seines  öflent- 
lichen  Lebens  darzustellen.  Es  würde  damit 
manchen    widrigen    Ersd^einungeu    gd^Qliühe\:> 
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die  das  griechische  Volk  verschuldet  oder  auch 
ohne  eigene  Schuld  lauge  Jahrhunderte  hindurch 
erduldet ,  sich  selbst  und  die  ursprüngliche  Ge- 
sundheit seiner  Natur  und  Frische  seines  Wesens 
am  besten  und  sichersten  rechtfertigen. 

Der  Verfasser  hat  die  von  ihm  gesammelten 
Sprüchwörter  nach  den  Anfangsbuchstaben  zu- 
sammengestellt,  ohne  sfe  irgendwie  nach  den 
Gegenständen  und  Verhältnissen  zu  ordnen,  die 
sie  betreffen.  Man  hat  also  für  die  eingehende 
Beschäftigung  mit  ihnen  keinen  weiteren  be- 
stimmten Anhalt  und  es  muss  dem  Interesse  der 
Einzelnen  überlassen  bleiben,  das  ihn  besonders 
Ansprechende  aufzusuchen  und  sie  sich  im  All- 
gemeinen für  seine  Beschäftigung  damit,  so  wie 
für  sein  eigenes  Interesse  zurechtzulegen  und 
sie  nach  gewissen  Gesichtspunkten  zu  ordnen. 
Ein  anderes  Verhältniss  bietet  in  gewisser  Hin- 
sicht eine  kleine  besondere  Sammlung  sprüch- 
wörtlicher Eedensarten  dar ,  die  im  Anhi^nge 
mitgetheilt  werden  und  eigentlich  Sprüche  der 
heiligen  Schrift  sind,  die  das  Volk  für  seine  ge- 
wöhnlichen Anschauungen  und  Beziehungen  des 
täglichen  Lebens  sich  angeeignet,  auch  nicht 
selten  in  ihrer  Wortfassung  umgestaltet  und  sie 
auf  .diese  Weise  zu  seinen  unmittelbaren  Zwe- 
cken sich  zurecht  gemacht  hat.  Manche  dieser 
Bedensarten  scheinen  jedoch  hier  nicht  ganz  an 
ihrem  Platze  zu  sein  und  hierher  zu  gehören. 
Dagegen  ist  es  .von  eigenthümlichem  Interesse 
und  besonders  bemerkenswerth,  was  der  Ver- 
fasser darüber  sagt,  dass  manche  dieser  neu- 
griechischen Sprüchwörter  geradezu  verstümmelt 
worden  seien  und  in  manchen  Gegenden  in  ihrer 
richtigen  Fassung  vorkommen,  anderswo  dagegen 
in  einer  unverständlichen  Form  gebraucht  wer- 
den.   Die  von  Vkm  \^^\^<b\y^^dQ^^\i  E^k^iele  und 
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azu  gegebenen  Erläuterungen  lassen  tiefe 
(lioke  thun  in  die  allgemeine  Geschichte  der 
renesisL  der  Sprüchwörter,  so  wie  überliaupt  in 
lie  innerste  Werkstatt  derartiger  Geistesthätig- 
ceit  des  Volkes. 

Dass  einzelne  dieser  Sprüchwörter  in  ihrer 
jrundanschauung  und  nach  ihrem  Sinne  so  wie 
n  ihrer  äusseren  Fassung  und  Form,  unter  der 
sie  die  einzelne  Wahrheit  aussprechen,  auch  mit 
Sprüchwörtem  anderer  Völker  zusammenfallen, 
an  sie  wesentlich  anklingen  und  erinnern ,  und 
dass  diese  Erinnerung  in  der  That  oft  etwas 
Schlagendes  und  Treffendes  hat,  erwähne  ich 
nur  im  Vorbeigehn,  aber  ich  bemerke  zugleich 
im  einzelnen,  dass  mir  in  dieser  Hinsicht  kaum 
ein  anderes  Sprüchwort  der  vorliegenden  Samm- 
lung diese  Wahrheit  mehr  veranschaulichen  und 
beweisen  zu  können  scheint,  als  das  unter  No.  611: 

KdfAS  xaXd  nai  q^^  to  ^g  top  yialö. 
Wörtlich  heisst  dies: 

»Thue  Gutes  und  wirf  es  ins  Meer,« 
dagegen  lautet  ein  türkisches  Sprüchwort: 
Tbue  das  Gute  und  wirf  es  ins  Meer, 
Weiss  es  der  Fisch  nicht,  so  weiss  es  der  Herr, 
und  auch  ein  arabischer  und    persischer  Spruch 
soll  wörtlich  übersetzt  lauten: 

Thue  das  Gute  und  wirf  es  ins  Wasser. 
(S.  »Zeitschrift  der  Deutschen  morgenländischen 
Gesellschaft.«  Bd. XIV,  Leipzig,  1860S.  562.)  Nicht 
minder  kann  man  wohl  auch  an  das  neutestament- 
liche  denken: 

Lass  die  Linke  nicht  wissen,  was  die  Rechte  thut, 
und  ebenso  erinnert  mit  Recht  der  Verfasser  des 
jjUafo^fAiaotijotop'^  auch  noch  an  den  Ausspruch 
des  Prediger  Salomo  (Kap.  11,  V.  1.): 

»Lass  dein  Brod  über  das  Wasser  fahren, 
So  wirst  du  es  finden  auf  lange  Zeit.« 
Endlich  soll  es  auch  ein  deutac\ieBS>5T\)LÖK^Qt\»^^^^^ 
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Thue  Gutes  und  siehe  dich  nicht  nm. 

Es    ist  jedoch  hier  nicht  der  Ort,   auf  Ein- 
zelnes  in   dieser  Beziehung   weiter  einzugehen. 
Dagegen  macht  Referent  noch    auf  die  sprach« 
wissenschaftliche     Seite     dieser    Sprüchwörter- 
sammlung   ausdrücklich    aufmerksam.     Sie  ent- 
hält werthvolle  Beiträge  zurKenntniss  der  grie- 
chischen Yulgarsprache ,  nämlich  der  *otv^  dtä- 
Xsxwg,  in  ihrer  unmittelbaren  Anwendung  Seiten 
des  Volkes   und  gleichsam    zu  alltäglichem  Ge- 
brauche,   aber    gleichwohl    finden  sich    in   den 
Sprüchwörtern  auch  manche  eigenthümliche  rein 
altgriechische    Worte,    die    auf  den   Innern  Zu- 
sammenhang hinweisen,  der  zwischen  der  heuti- 
gen   griechischen  Bevölkerung  von    Epirus  und 
dem  alten  GriecheDland  stattfindet  und  trotz  der  Trennung 
der    Jahrhunderte    und  trotz    ihrer    vielfach    störende 
geschichtlichen  und  culturhistorischea  Einflüsse  sieb  er- 
halten hat.     Sie  gewähren,  in    Verbindung    mit    allem 
dem,  was  auch  Volkslieder  und  ähnliche  Zeugnisse  des 
Volkslebens  auf  dem  Sprachgebiete  darbieten,  eine  klare 
und  übersichtliche  Einsicht  in  den  altgriechischen  Sprach- 
schatz, der  theils  rein  und  unverfälscht,  theils  mehr  oder 
wenigelr  durch  fremdartige  Zusätze  entstellt  und  verderbt 
bis  auf   die  Gegenwart  gekommen    ist.     Dieser   Sprach- 
schatz  vermittelt    durch    sich  selbst  und    durch  die  alt- 
griechischen Elemente  in  der  griechischen  Vulgarspracbe 
den   engen  Zusammenhang  zwischen    dieser   Gegenwart 
und  der  weit  hinter  ihr  liegenden  Vergangenheit  und 
kann  in  verschiedenem  Betracht  auch  für  die  Geschichte 
der  altgriechischen  Sprache  und  ihreEntwickelung  manchen 
interessanten  Aufschluss  liefern. 

Schliesslich  will  ich  nicht  unterlassen,  bei  vorliegen- 
dem aus  einer  Druckerei  der  Hauptstadt  des  der 
Unkenntniss  Vieler  noch  als  ein  Land  tiefster  Barbarei 
geltenden  Epirus  hervorgegangenen  Werke  noch  beson- 
ders hervorzuheben,  dass  es  sich  auch  durch  einen  so 
schönen,  reinen  und  geschmackvollen  Druck  ausxeiokuet, 
der  fast  mit  Sicherheit  Didot'sche  Lettern  ei^enoen  lasst, 
wie  er  nicht  immer  den  in  der  Hauptstadt  des  grieohisohen 
Eönigsreichs  erscheinenden  Druckerzeugnissen  nachge- 
rühmt 'weideii  "kssou  'Vif^*  '^Ni-  ¥x&d« 

Leipzig. 
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gelehrte  Anzeigen 

unter  der  Aufsicht 

der  Königl,  Gesellschaft  der  Wissenschaften. 

Stück    25.  17,  Juni  1868. 


Erbrechtliche  Competenzfragen.  Von  Dr. 
August  übbelohde,  ordentl.  Professor  der 
Rechte  zu  Marburg.  Erste  Abtheilung.  Mar- 
burg. N.  G.  Elwert'scbe  Universitäts-Buch- 
handlung.    1868.     26  S.  in  Quart. 

In  vorliegender  akademischer  Gelegenheits- 
schrift untersucht  der  Verf.,  (dem  es  als  ehe- 
maligen Göttinger  Docenten  gestattet  worden, 
an  diesem  Orte  seine  kleine  Arbeit  selbst  anzu- 
zeigen,) welches  Forum  zur  Anordnung  einer 
cura  hereditatis  competent  sei. 

Eine  cura  hereditatis  kommt  in  unsern  Quel- 
len in  vierfacher  Weise  vor ,  nämlich  1)  als 
cura  hereditatis  jacentis;  2)  in  Veranlassung 
einer  missio  ventris  nomine;  3)  in  Veranlassung 
einer  Garboniana  bonorum  possessio  und  4)  in 
Veranlassung  der  Collationsverbindlichkeit  eines 
Emancipatus.  üeber  die  Competenz  zu  ihrer 
Bestellung  schweigen  sowohl  die  Quellen,  als, 
soviel  dem  Verf.  bekannt,  die  Hand-  und  Lehr- 
bücher des  gemeinen  Rechtes.  Der  Verf.  ver- 
sucht zu  zeigen,  dass  im  römischen  Rechte  ^ene 
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Gompetenz  beim  forum  reram  hereditariamm 
sitarum  gewesen  sei.  Eine  cura  hereditaüs 
jacentis  war  nur  die  gelegentliche  Folge  einer 
missio  creditorum  in  bereditatem  rei  servandae 
caussa  und  konnte  daber,  wie  diese,  nur  für  die 
im  Sprengel  des  immittirenden  Gericbtes  beleg- 
nen  Sacben  wirken.  Die  durcb  die  missio  ven- 
tris  veranlasste  cura  bereditatis  bildete  einen 
notbwendigen  Ersatz  für  die  Gustodia  des  Nach- 
lasses durcb  die  Gesammtbeit  der  daran  inter- 
essirten  Personen  und  wurde  deshalb,  wie  die 
missio  ventris  selbst ,  in  foro  rerum  sitarum 
angeordnet,  während  die  Bestellung  der  cura 
ventris  in  foro  domicilii  der  Schwängern,  des 
künftigen  Domiciles  des  nasciturus,  geschehen 
musste.  Hiermit  verträgt  es  sich  sehr  wohl, 
dass  regelmässig  die  cura  ventris  und  die  cura 
bereditatis  in  einer  Hand  liegen  sollten.  Denn 
in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle  wer- 
den, vollends  bei  den  grossen  Präsidialbezirken 
der  Römer,  alle  hier  überhaupt  in  Betracht 
kommenden  Competenzgründe  bei  Einem  und 
demselben  Gerichte  zusammengetroffen  sein. 
Aber  auch  in  andern  Fällen  haben  gewiss  schon 
die  Römer  es  unbedenklich  zugelassen,  dass  das 
forum  rei  sitae  dem  curator  ventris,  obgleich  die- 
ser persönlich  jenem  Gerichte  nicht  unterworfen 
war,  die  cura  bereditatis  überwies,  sobald  er 
nur  wollte.  Gemäss  dem  edictum  Carbonianum 
war  die  cura  bereditatis  ebenfalls  eine  Folge 
der  missio  adversariiin  bereditatem,  jedoch  (an- 
ders als  in  den  Fällen  der  cura  bereditatis  ja- 
centis) nicht  sowohl  eine  gelegentliche,  nur 
durch  zufällige  Massnahmen  gebotne  Folge,  als 
vielmehr  eine  nothwendige  Alternative  fiir  jeden 
Fall  einer  solchen  missio ,  —  nämlich  sofern 
der  immittirte  Geg|sii^\*i.\j&\id^\il  d%m  Goxbonia- 
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us  bonorum  possessor  die  Caution  nicht  leistete, 
rodurch  er  selbst  die  Verwaltung  der  streitigen 
Erbschaft  erlangen  konnte.  Auch  die  Gompe- 
enz  für  Bestellung  dieser  Cura  bestimmte  sich 
lach  derjenigen  für  die  Ertheilung  jener  missio. 
jetztere  aber  erfolgte,  nach  der  allgemeinen  Re- 
^el  der  Missionen,  in  foro  rerum  sitarum,  ob- 
gleich die  Garboniana  bonorum  possessio,  wie 
ursprünglich  jede  bonorum  possessio ,  in  foro 
domicilii  defunct!  angeordnet  ward.  Die  cura 
hereditatis  endlich  in  Veranlassung  der  GoUa- 
tionsverbindlichkeit  trat  dann  ein,  wenn  der 
coUationspflichtige  Emancipatus  unvermögend 
war,  die  ihm  obliegende  Gaution  zu  beschaffen. 
Die  collationsberechtigten  sui  sollen  auch  hier 
die  Verwaltung  des  jenem  Emancipatus  zu- 
kommenden Erbtheiles  erhalten,  allein  nur  gegen 
Bealcaution,  dass  sie  denselben  dem  Emancipa- 
tus herausgeben  wollten ,  falls  er  späterhin  seiner 
Gollationspflicht  genügen  werde.  Thaten  sie 
dies  nicht,  so  wurde  einstweilen  ein  gemein- 
samer Vertrauensmann  beider  Parteien  zum 
Gurator  für  den  Erbtheil  des  Emancipirten  er- 
nannt.  Sofern  die  cura  hier  das  Schutzmittel 
für  den,  selbständig  zu  verhandelnden,  Gautions- 
anspruch  des  Emancipatus  bildeten,  konnte  auch 
sie  kaum  anderswo  als  in  foro  rei  sitae,  dem 
forum  der  Zwangsbefugniss ,  angeordnet  werden. 

Das  heutige  Recht  beruht  auf  einer  ganz 
verschiedenartigen  Grundlage. 

Die  alte  missio  reiservandae  causa  ist  heut- 
zutage auch  Erbschaften  gegenüber  unpraktisch. 

Dagegen  betrachtet  es  der  moderne  Staat 
durchgehends  als  eine  seiner  Aufgaben ,  vor- 
handene Vermögenscomplexe,  denen  es  an  ge- 
eigneter Verwaltung  gebricht,  unter  seine  Obhut 
zu  nehmen:  er  erblickt  in  der  ökouomi^claÄG.^^- 
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haltung  dieser  Vermögenscomplexe  ein  Interesse 
des  Gemeinwesens.  Die  Römer  beachteten  darin 
anfangs  stets  nur  ein  Interesse  einzelner  Per- 
sonen, dessen  wegen  einzuschreiten  der  Staat 
keine  Veranlassung  hatte,  —  in  den  Fällen  der 
Vormundschaft  nur  das  Interesse  der  nächsten 
Erben,  in  allen  übrigen  Fällen  nur  das  Interesse 
der  Gläubiger  und  bisweilen  der  eventuell  erb- 
berechtigten Personen.  Auf  dem  Gebiete  der 
Vormundschaft  hat  sich  schon  das  Recht  der 
Römer  allmählig  dem  heutigen  Gesichtspunkte 
genähert;  auf  dem  Gebiete  der  Vermögens- 
curatelen  dagegen  hat  die  veränderte  Auf- 
fassung sich  erst  nach  der  Wiederbelebung 
des  römischen  Rechtes  vollzogen,  ohne  jedoch 
bereits  in  allen  Gonsequenzen  zum  Bewusstsein 
und  zur  Anerkennung  gelangt  zu  sein. 

Infolge  dieser  veränderten  Auffassung  muss 
nun  aber  auch  die  Competenz  des  Curatel- 
gerichtes  anders  bestimmt  werden  als  bei  den 
Römern.  Ein  Nachlass  wird  als  Vermögens- 
ganzes nur  kraft  des  Umstandes  zusammen- 
gehalten ,  dass  derselbe  in  der  Person  des  Erb- 
lassers sein  gemeinsames  Subject  gehabt  hat. 
Der  rechtliche  Mittelpunkt  des  Nachlasses,  der 
bei  Lebzeiten  des  Erblassers  in  dessen  Domi- 
cile gelegen  hat,  muss  deshalb  auch  jetzt,  nach 
seinem  Ableben,  fortdauernd  eben  hier  gesucht 
werden.  Das  Gericht  dieses  Ortes  ist  es  daher, 
welchem  die  Obhut  über  den  Nachlass  als  Gan- 
zes zusteht,  und  welches  mithin  auch,  sofern 
eine  einfachere  Massregel,  die  gerichtliche  De- 
position, Versiegelung,  Sequestration  u.  dergl. 
nicht  genügt,  eine  cura  hereditatis  anzuordnen 
hat.  Diesen,  in  der  Praxis  wohl  kaum  be- 
zweifelten, Satz  hat  Verf.  nur  in  Roth  und 
V  0  n  M  a\\>  0  mlL\ix\i^'s»'sv%Ocv^^^ 
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ausgesprochen  gefiinden.  (Doch  muss  für  Nach- 
lassstiicke,  welche  nicht  einmal  mittels  der  Re- 
quisition dem  forum  domicilii  defuncti  unter- 
worfen werden  können,  und  ebenso,  wenn  der 
in  diesem  forum  bestellte  curator  hereditatis  die 
Verwaltung  der  entlegnen  Nachlassstücke  ab- 
lehnt, in  foro  rei  sitae  eine  besondre  Curatel 
angeordnet  werden.) 

Dies  gilt  wie  fur  eine  hereditas  jacens,  so 
auch  da,  wo  ein  venter  Anspruch  darauf  hat, 
auf  Kosten  des  Nachlasses  alimentirt  zu  werden. 
Einer  besondern  cura  ventris  hingegen  bedarf 
es  heutzutage  nicht  mehr:  als  unparteiischer 
Dritter  und  obendrein  unter  der  Aufsicht  des 
Obercuratelgerichtes  ist  der  curator  hereditatis 
in  allen  Fällen  ausreichend  geeignet,  das  Inter- 
resse  auch  des  venter  wahrzunehmen. 

Das  classische  Recht  der  Carboniana  bono- 
rum- possessio  dürfte  ebenso  wenig,  wie  die 
missio  und  cura  ventris,  zu  den  heutigen  Ein- 
richtungen passen.  Der  materielle  Zweck  des 
Carbonianum  edictum  besteht  darin,  die  ge- 
richtliche Entscheidung  der  Statusfrage,  von  wel- 
cher das  Erbrecht  des  unmündigen  Prätendenten 
abhängt,  in  dessen  Interesse  bis  zu  seiner 
Mündigkeit  hinauszuschieben,  ihm  aber  bis  da- 
hin angemessene  Alimente  aus  der  Erbschaft 
zu  gewähren  und  für  den  künftigen  Erbstreit 
die  Beklagtenrolle  zu  sichern.  Anderseits  dür- 
fen die  Ansprüche  des  Gegenprätendenten  natür- 
lich nicht  gefährdet  werden.  Es  kann  keiner 
Frage  unterliegen ,  dass  allen  diesen  Anforde- 
rungen aufs  beste  genügt  ist,  wenn  die  streitige 
Erbschaft  einstweilen  der  Verwaltung  eines 
curator  hereditatis  überwiesen  wird,  mit  der 
Pflicht ,  dem  Unmündigen  Alimente  aus  der  Erb- 
schaft  zu   verabreichen,    und   demnächst  dem.- 
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jenigen  Prätendenten,  welcher  den  andern  im 
Erbscbaftsstreite  besiegt,  dieselbe  herauszugeben. 
Wie  übrigens  schon  bei  den  Bömem  jene  car& 
hereditatis  recht  gut  dem  Yonnunde  des  Un- 
mündigen übertragen  werden  konnte,  so  würde 
das,  selbstverständlich  bei  ausreichender  Sicher- 
heit, auch  heute  noch  zulässig  sein. 

Ob  man  endlich  die  Anordnung  einer  cura 
hereditatis  für  den  Erbtheil  eines  collations- 
pflichtigen  Descendenten  für  praktisches  Recht 
halten  wiU,  das  hängt  davon  ab,  ob  man  an- 
nimmt, dass  eine  Klage  auf  die  Collation  erst 
durch  die  Gautionsleistung  gegeben  werde;  oder 
aber,  dass  eine  solche  Klage  schon  durch  das 
Gesetz  gegeben  sei.  Im  letztem  Falle  erscheint 
die  Gautionsleistung  als  überflüssig;  sie  zu  er- 
zwingen, wird  es  daher  keines  besondem  Ver- 
fahrens mehr  bedürfen.  Im  ersteren  Falle  wird 
man  dagegen  das  von  der  Collation  des  Eman- 
cipirten  Bemerkte  auch  für  die  Collation  der 
Descendenten  gelten  lassen  müssen.  Nur  würde 
man  für  die  Verhandlung  des  Cautionsanspruches 
das  forum  domicilii  defimcti  für  competent  zu 
erklären  haben,  weil  dieses  allein  eine  cora 
hereditatis  im  heutigen  Sinne  anzuordnen  ver- 
mag, hierauf  aber  schliesslich  die  Zwangsmass- 
regel des  Gerichts  hinausläuft. 

Soweit  die  angezeigte  Schrift. 

Als  weitere  Folgerung  aus  der  veränderten 
Bedeutung  der  Vermögenscuratelen  für  das  heu- 
tige Recht,  welche  der  Verf.  zunächst  fur  die 
cura  hereditatis  nachzuweisen  versucht  hat, 
dürfte  sich  ergeben,  dass  ein  unterschied,  wel- 
chen das  römische  Recht  zwischen  Vermögens- 
curatelen auf  der  einen  und  Personalcuratelen 
auf  der  andern  Seite  aufstellt,  heutzutage  fJs 
beseitigt  gelteu  mvvsÄ^  Ast  \S\Äföt^<dv\ed  nämlich, 
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dass  nur  die  letzteren  die  administratio,  jene 
hingegen  nichts  als  die  custodia  rerum  (und  die 
Veräusserungsbefugniss  eben  deshalb  nur  im 
Nothfalle)  geben.  Für  den  Concurscurator  ist 
dies  auch  in  der  Theorie  wohl  allgemein  aner- 
kannt, wenn  auch  faschlicb  auf  das  römische 
Recht  —  1.  2.  §.  1.  D  de  curat,  bon.  42,  7  — 
gestützt.  Hinsichtlich  der  cura  hereditatis 
jacentis  muss  dagegen  das  unleugbare  praktische 
Bedürfniss,  namentlich  wegen  der  Process- 
führungsbefugniss  des  Erbschaftscurators,  noch 
immer  um  die  Anerkennung  des  richtigen  Ge- 
Sichtspunktes  kämpfen,  —  vielleicht  eben  des- 
halb noch,  weil  der  principielle  Gegensatz  des 
römischen  und  des  heutigen  Rechtes  in  der 
fraglichen  Beziehung  bisher,  wenngleich  mehr 
oder  minder  deutlich  gefühlt,  doch  noch  nicht 
mit  der  erforderlichen  Bestimmtheit  ausge- 
sprochen worden  ist.  —  Von  selbst  versteht  es 
sich  dabei  übrigens,  dass  die  präsumptive  Dauer 
der  cura  bonorum  gerade  in  dieser  Rücksicht 
von  erheblichem  thatsächlichem  Einflüsse  sein 
muss,  wie  denn  z.  B.  ein  curator  hereditatis 
dann,  wenn  die  seine  Cura  beendende  Nieder- 
kunft nahe  bevorsteht,  thatsächlich  doch  nur 
auf  die  Gustodia  sich  beschränken  wird.  — 

Von  stylistischen  Versehen,  welche  im  Drucke 
leider  stehen  geblieben,  bittet  der  Verf.  zu  be- 
richtigen : 

S.  5.  Z.  1.  des  Contextes  v.  u.  st.  »dieses 
Gerichtes«  '■ —  »des  immittirenden  Gerichtes«; 
—  und  S.  18.  Note  37.  Z.  8.  v.  u.  st.  »Aller- 
dings« —  »freilich«,  und  das.  Z.  4  und  3.  v.  u. 
st.  »über  Ablehnen  und  Behalten  derselben  — 
»deren  Ablehnen  und  Behalten«  und  weiter 
st.  »über  dieselbe«  —  »über  sie.« 

A.  Ubbelobd^- 
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Jacme  I  le  conquerant,  roi  d'Aragon,  d'apres 
les  chroniques  et  les  documents  inedits.  Par 
Ch.  de  Tourtoulon.  Seconde  partie.  Mont- 
pellier 1867.     XII  u.  688  Seiten  in  Octav. 

Die  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theils*)  be- 
zeichneten Vorzüge  und  Mängel  werden  dem 
Leser  auch  in  dem  vorliegenden,  um  4  Jahre 
später  erschienenen  zweiten  Theile  entgegen- 
treten. Durch  ein  Ergehen  in  Reflexionen, 
sprachlichen  Erörterungen  und  Etymologien, 
die  schwerlich  immer  geniigen  möchten,  durch 
Einschalten  von  Parallelen  zwischen  den  socialen 
und  politischen  Zuständen  Spaniens  und  denen 
anderer  Staaten ,  stört  der  Verf.  nur  zu  häufig 
die  Einheit  der  Darstellnng.  Er  gefällt  sich  in 
einem  steten  Vor-  und  Zurückgreifen,  verirrt 
sich  gern  in  Abschweifungen  nach  allen  Seiten 
und  verliert  damit  die  übersichtliche  Gliederung. 

Der  Verf.  will  sich  nicht  auf  eine  Biographie 
des  Conquistador  beschränken;  er  hat  sich  den 
Verfolg  der  geistigen  Bewegung  des  dreizehnten 
Jahrhunderts  zur  Aufgabe  gestellt,  einer  Be- 
wegung, die  sich  während  der  Zeit  der  Regie- 
rung Jaymes  am  Treiffendsten  abspiegelt.  Des- 
halb ist  sein  Augenmerk  vorzugsweise  auf  die 
Geschichte  der  Gesetzgebung  gerichtet.  In  eben 
dieser  Beziehung  bedurfte  es  um  so  mehr  der 
sorgfältigen  Untersuchung ,  als ,  mit  geringen 
Ausnahmen,  die  Historiker,  indem  sie  die 
Fueros  von  Huesca  als  für  alle  Theile  des  Rei- 
ches Aragon  massgebend  aufi*assten,  die  vom 
Könige  beherrschten  Lande  als  ein  Ganzes  be- 
trachtet haben,  ohne  die  selbständige  Stellung 
von  Catalonien,  Aragon  und  Valencia  zu  beach- 
ten.    Eine   einheitliche   Gesetzgebung  lag  aber 
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>  wenig  in  der  Absicht  des  Königs,  als  in  der 
ichtung  der  Zeit.  Folgen  wir  dem  Verf.  zu- 
äcbst  in  dem  Entwickelungsgange  der  inneren 
feschichte,  ohne  auf  die  Beziehungen  Jaymes 
u  den  Landschaften  des  südlichen  Frankreichs 
inzugehen. 

Bei  der  Belagerung  von  Xativa  hatte  der 
tönig  Yon  Neuem  den  unerträglichen  Druck 
ählen  sollen,  welchen  die  Bicoshombres  auf  das 
lönigthum  übten.  Es  war  ihm  leichter  gewor- 
ien,  Städte  zu  stürmen  und  die  Schaaren  der 
iilauren  zurückzuwerfen,  als  den  Uebergrififen  des 
mächtigen  Adels  Schranken  zu  setzen.  Er 
konnte  gelehrte  Männer  seiner  Umgebung  zu 
einflussreichen  Aemtern  befördern,  aber  nicht 
zu  dem  nur  von  Bicosbombres  gebildeten  Bath 
der  Krone  berufen  und  es  war  der  königlichen 
Macht  nicht  gestattet,  einen  Dritten  durch 
Standeserhöhung  in  diese  geschlossene  Genossen- 
schaft des  hohen  Adels  einzuführen.  Diese 
seiner  Herrschergewalt  angelegte  Fessel  glaubte 
der  König  unter  allen  Umständen  brechen  zu 
müssen.  Ein  langsames  Zurückdrängen  der 
lästigen  Praerogative  des. Adels  .würde,  wenn 
auch  spät,  mit  Sicherheit  dem  Ziele  [entgegen- 

Jeführt  haben.  Das  war  nicht  nach  dem  Sinne 
aymes;  er  glaubte  den  Zeitpunkt  benutzen  zu 
müssen,  als  die  Festen  von  Murcia  vor  ihm  ge- 
fallen waren  und  ein  schlagfertiges  Heer  zu 
seiner  Verfügung  stand,  und  ohne  Scheu  vor  dem 
Bruch  mit  dem  Herkommen  erhob  er  den  ge- 
lehrten Ximeno  Perez  zum  Bicohombre  und 
stattete  ihn  mit  einer  Herrschaft  aus.  Gegen 
diesen  Eingriff  in  ihre  Fueros  mit  gewaflEneter 
Hand  zu  protestiren,  konnten  unter  den  gelten- 
den Verhältnissen  die  Bico$hombres  nicht  wagen; 
sie  warteten  mit  einer  ihnen  sonst  nickt  ^\%^\n^^^v 

14. 


970        üött.  gel.  Amz.  1868.  Stück  25. 

Geduld  die  günstige  Gelegenheit  ab,  bei  welcher 
sie  dem  Könige  die  Spitze  würden  bieten  kön- 
nen, sollten  darüber  auch,  wie  wir  sehen  wer- 
den, mehr  als  20  Jahre  vergehen. 

Die  Gesetzgebung  Jaymes  gehört  derselben 
Zeit  an,  in  welcher  Ludwig  IX  mit  seinen  Esta- 
blissements  hervortrat,  der  Nachfolger  Fernan- 
dos III  die  Vorbereitungen  zu  seinem  berühm- 
ten Rechtsbuche  für  Castilien  traf  und  Gregor  IX 
die  nach  ihm  benannten  Decretalen  zusammen- 
tragen liess.  Die  Behauptung,  dass  eben  da- 
mals Kaiser  Friedrich  11  das  römische  Recht 
seinem  ganzen  Umfange  nach  in  Deutschland 
importirt  habe,  mag  der  Verf.  vertreten.  Aber 
die  Bestimmungen  Jaymes  unterscheiden  sich 
dadurch  von  den  Establissements  und  den  Siete 
Partidas,  dass  sie  sofort  nach  ihrem  Erscheinen 
als  Staatsgesetze  Anwendung  fanden  und  auf 
einer  so  gesunden  Grundlage  beruhten,  dass  sie 
zum  Theil  noch  jetzt  nicht  ausser  Brauch  ge- 
kommen sind.  Dabei  darf  jedoch  nicht  ausser 
Acht  gelassen  werden,  dass  Jayme  über  eine 
Gruppe  von  Staaten  gebot ,  die  nach  Sitte,  Her- 
kommen und  historischer  Entwickelung  zu  seh* 
von  einander  verschieden  waren,  als  dass  sie 
von  einer  und  derselben  Gesetzgebung  hätten 
umfasst  werden  können;  was  sie  unter  einander 
verknüpfte,  war  nur  das  gemeinsame  Oberhaupt. 
In  den  ihm  untergebenen  französischen  Land- 
schaften —  Montpellier,  Perpignan  und  einem 
Theile  des  Roussillon  —  wurden  die  zahlreichen 
Lücken  des  droit  de  coutume  durch  römisches 
Recht  ausgefüllt;  in  Catalonien  und  dem  grösse- 
ren Theile  des  Roussillon  hatte  sich  noch  die 
Geltung  des  Fuero  juzgo  behauptet;  Aragon 
besass  in  dem  berühmten  Fuero  von  Sobrarbe 
sein  eigenes  Ge^eliXiudci^ 'S  Äfe\Ä\^  ^%ai^*si^^^  bot^ 
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Achdem  die  bisher  dort  gebräuchlichen  mauri- 
chen  Vorschriften  gänzlich  beseitigt  waren 
md  der  rasche  Wechsel  seiner  Herrn  die  Durch-. 
)ildang  eines  Gewohnheitsrechts  nicht  gestattet 
latte,  gewissermassen  eine  tabula  rasa  zur  Auf- 
aahme  gesetzlicher  Verordnungen. 

Der  Fuero  von  Sobrerbe  geht  bekanntlich 
iiber  Fixirung  politischer  Zustände  wenig  hinaus 
und  das  für  Aragon  geltende  Privatrecht  beruhte 
auf  Brauch  und  Herkommen,  wie  sich  solches 
unter  besondem  Verhältnissen  im  Laufe  der 
Zeit  gebildet  hatte,  ein  buntes  Gemisch  des 
Verschiedenartigsten,  das  bisher  keiner  Redac- 
tion unterzogen  gewesen  war.  Die  Starrheit, 
mit  welcher  der  Aragonese  am  Hergebrachten 
hing,  hatte  weder  das  Ausscheiden  veralteter, 
noch  die  Modificirung  der  in  Kraft  gebliebenen 
Gewohnheiten  gestattet.  Hier  musste  es  also 
dem  Könige  zunächst  darauf  ankommen,  durch 
Codificirung  eine  feste  Grundlage  zu  gewinnen 
und  unter  dem  Schein  der  Abstellung  von  Miss- 
bräuchen Principien  des  römischen  Rechts  ver- 
stohlen einzuschalten.  Nur  in  Bezug  auf  politische 
Fragen  durfte  er  sich,  den  misstrauischen  Gran- 
den gegenüber,  keine  Ausdehnung  oder  Ver- 
kürzung uralten  üebereinkommens  erlauben. 
So  erklärt  sich  das  Lückenhafte,  der  gänzliche 
Mangel  eines  durchgreifenden  Systems  in  dieser 
•Redaction,  die  bei  alle  dem  für  die  Legisten 
von  Bologna,  Montpellier  und  Llerida  den  Weg 
anbahnte,  um  ihren  Lehren  nach  und  nach  Ein- 
gang zu  verschaffen.  Dem  König  stand  nur  das 
Recht  der  Begnadigung  und  der  Befreiung  von 
Schuldhaft  zu.  Zur  Entscheidung  von  Fragen, 
welche  die  Adelsprobe,  die  Standeserniederung 
eines  Adlichen  und  die  Rehabilitation  des  zu 
einer  infamirenden  Strafe  Verurtlieiltew  la^txiafew^ 

TV* 
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konnte  er  des  Beiraths  der  Bicoshombres  m(M 
entbehren. 

Ueber  dem  Könige  standen  der  Majordomos 
von  Aragon  und  der  Justicia.  Dem  Erstgenann- 
ten gebührte,  abgesehen  von  seinen  ObUegen- 
heiten  beim  Ausbruche  eines  Krieges,  die  Entä- 
Scheidung  eines  jeden  dem  Könige  nicht  reser- 
virten  Rechtsstreits  unter  dem  Adel.  Den  Letzt- 
genannten anlangend,  so  hält  der  Verf.  fur 
erforderlich,  dessen  Entstehung  und  die  Attri- 
bute seiner  endlichen  Stellung  einer  besondem 
Erörterung  zu  unterziehen^  die  zu  nachfolgenden 
Besultaten  führt. 

Der  Benennung  des  Justicia  von  Aragon  be- 
gegnet man  zuerst  in  einer  Urkunde  von  129*1 ; 
den  Namen  vonjusticia  mayor  gewann  er  erst 
mit  der  Erweiterung  seiner  Gerichtsbarkeit  un- 
ter Pedro  IL  Aber  auch  damals  noch  hatte  er 
nur  in  Gegenwart  des  Königs  oder  auf  dessen 
besonderes  Geheiss  den  Spruch  zu  fällen.  Er 
wurde  vom  Landesherrn  auf  Lebenszeit  ernannt, 
musste  dem  Stande  der  Caballeros  angehören, 
folgte  dem  wandernden  Hofe,  so  lange  derselbe 
innerhalb  der  Grenzen  von  Aragon  weilte  und 
konnte  nur  aus  gewichtigen  Gründen  seines  Am- 
tes entlassen  werden.  Mit  der  Zeit  aber  wurde 
seine  Stellung  eine  wesentlich  andere.  Er  allein 
unter  den  des  Bechts  nicht  kundigen  Edlen  und 
Praelaten  und  zur  Seite  der  auf  römischen  Prin- 
cipien  fusi^nden  Legisten,  kannte  Fueros  und 
Herkommen,  wusste  beide  auf  vorliegende  Rechts- 
fragen anzuwenden  ,  und  die  Verehrung ,  wel- 
chen das  Volk  gegen  alten  Brauch  und  Sitte 
der  Vorfahren  hegte,  ging  auf  den  Träger  der- 
selben über,  der  solchergestalt  eine  bisher  nicht 
gekannte  politische  Macht  gewann.  Jajme*  I 
und  de&seü  ^».(McA^^bx  ^\?6ii.^\i  \uid  erweiterten 
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lie  Prärogative  des  Justicia,  um  mittelst  des- 
elben  dem  Eönigthum  eine  breitere  Grundlage 
:u  verschaffen.  Dass  ihnen  später  aus  dem- 
selben ein  mächtiger  Rival  erwachsen  werde, 
1er  den  Ricoshombres  einen  starken  Rüchhalt 
gegen  den  Landesherrn  verleihe,  konnten  sie 
freilich  nicht  voraussehen.  —  Von  der  nachmals 
80  gewichtigen  manifestacion  findet  man  zur 
Zeit  der  Regierung  Jaymes  I  noch    keine  Spur. 

Mit  ungleich  grösserer  Gründlichkeit  ist  die 
heikle  Frage  über  die  Entstehung  des  justicia 
und  dessen  wachsende  Amtsbefugnisse  von  Pidal 
(Historia  de  las  alteraciones  de  Aragon,  T.  I) 
behandelt.  Was  aber  den  vom  Verf.  mitgetheil- 
ten  Inhalt  der  Gesetzgebung  von  Huesca  und 
die  Interpretation  der  Artikel  anbelangt,  so 
wird  man  der  lichten,  an  Beweisstellen  reichen 
Darstellung  von  Marichalar  und  Manrique 
(Historia  de  la  legislacion  del  derecho  civil  de 
Espana)  unbedenklich  den  Vorzug  einräumen. 
Beide  in  ihrer  Art  ausgezeichneten  Werke  sind 
vom  Verf.  in  seinem  Verzeichnisse  benutzter 
Schriften,  unter  denen  sich  auffallender  Weise 
auch  Imhofs  spanische  Genealogien  befinden, 
nicht  aufgeführt. 

Die  Fueros  von  Valencia  haben,  weil  man 
in  ihnen  nur  eine  schwache  Nachbildung  des 
Justinianischen  Codex  zu  erblicken  glaubte, 
Historikern  und  Juristen  niemals  ein  ähnliches 
Interesse  entlockt  wie  die  von  Huesca.  Und 
doch  sind  sie  es  gerade,  welche,  nach  der  An- 
sicht des  Verf.*s,  die  legislatorische  Thätigkeit 
Jaymes  erst  ii»  die  wahre  Beleuchtung  setzen, 
während  sich  die  Gesetzsammlung  für  Aragon  als 
»imparfait  au  fond,  barbare  dans  la  forme«  er- 
weise; ein  Ausspruch,  dem  Wenige  beipflichten 
werden. 
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Man  hatte  wohl  darauf  gerechnet  ^  dass  der 
König,  theils  um  die  Vertheidigung  des  Landes 
zu  erleichtern,  theils  um  dessen  Colonisation  zu 
begünstigen,  auf  das  eroberte  Valencia  die 
Fueros  von  Aragon  übertragen  werde.  Dem 
widerstrebte  jedoch  der  einsichtige  Herr.  Nicht 
nur  dass  die  gebliebene  Bevölkerung  an  Sitte, 
Lebensweise  und  gesammter  Geistesrichtung  zu 
verschieden  von  den  übersiedelnden  Aragonesen 
war,  um  unter  die  harten  und  grobgefagten 
Fueros  von  Buesca  gestellt  zu  werden;  es  kam 
auch  in  Betracht,  wie  wenig  vortheUhaft  die 
Letzteren  für  die  Begründung  eines  starken 
Eönigthums  waren.  Doch  musste  er  den  For- 
derungen jder  Bicoshombres  so  weit  nachgeben, 
dass  hinsichtlich  der  ihnen  zugefallenen  Lehen 
in  Valencia  das  Gesetz  von  Aragon  Gültigkeit 
gewann. 

Der  in  der  Sprache  von  Languedoc  etwa  rans 
Jahr  1250  abgefasste  Codex  von  Valencia  ist 
uns  im  Original  geblieben.  Derselbe  weiss  nichts 
von  einer  nothwendigen  Sanction  gesetzlicher 
Erlasse  durch  die  Cortes,  sondern  kennt  nur 
einen  Gebieter,  der  durch  die  Stimme  seiner 
Räthe  nicht  gebunden  werden  kann.  Eine  merk- 
würdige, in  manchen  Beziehungen  feine  und  um- 
sichtige Verschmelzung  der  Digesten,  Institutio- 
nen, des  Fuero  juzgo  und  altgermanischen  Her- 
kommens, ohne  dass  eine  sonderliche  Trennung 
zwischen  Civilrecht,  Criminalrecht  und  Process 
beobachtet  wäre.  Ueberall  spricht  aus  ihm 
das  Streben,  dem  Einfluss  von  Clerus  und  Adel 
Schranken  zu  setzen  und  die «  gesammte  Be- 
völkerung vor  dem  Gesetz  gleich  zu  stellen. 
Jayme  ist  weit  entfernt,  gegen  die  Orthodoxie 
seiner    Zeit    in     Opposition    treten.     Er  ver- 
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pflichtet  den  Sohn  zur  Anklage  gegen  den 
iTater,  falls  dieser  in  Haeresie  verfallen  be- 
legt die  Blasphemie  mit  Geldstrafe  oder  leib- 
licher Züchtigung  und  verbietet  Juden  und 
Muhamedanem  an  christlichen  Festen  der  ge- 
wöhnlichen Beschäftigung  des  Tages  nachzu- 
gehen. Handelt  es  sich  aber  um  Rechte  und 
Pflichten  des  Glerus,  so  hat  er  nur  das  Interesse 
des  Staats  vor  Augeu.  Das  ergiebt  sich  aus 
den  Bestimmungen ,  um  den  Uebergang  von 
Gütern  in  die  todte  Hand  vorzubeugen.  Er 
untersagt  dem  Glerus  und  allen  Gotteshäusern 
die  Erwerbung  von  Immobilien,  es  sei  denn, 
dass  sie  sich  verpflichten,  dieselben  noch  im 
Laufe  des  Jahres  wieder  zu  verkaufen  und 
knüpft  daran  die  Verordnung,  dass  der  Geist- 
liche keinen  Verwandten,  selbst  nicht  Vater 
oder  Mutter,  beerben  soll.  Beide  Bestimmungen 
wurden  bei  einer  später  erfolgten  Revision  der 
Fueros  wesentlich  gemildert. 

Jayme  war  vergeblich  bemüht  gewesen,  ähn- 
liche Gesetze  für  Aragon  und  Gatalonien  auf- 
zustellen. In  dem  auf  dem  Wege  der  Eroberung 
gewonnenen  Valencia  und  Majorca  hatte  er 
freie  Hand.  Er  gebot,  um  zu  verhüten,  dass 
auch  in  dem  erstgenannten  Reiche  der  hohe 
Adel ,  vermöge  der  Unantastbarkeit  seines 
Güterbesitzes,  eine  so  gebietende  Stellung  ein- 
nehme wie  in  Aragon,  dass  dem  Ricohombre  die 
freie  Verfügung  über  sein  unbewegliches  Gut 
zustehen  solle;  das  Blutgericht  ging  auch  hier 
in  die  Hände  keines  Unterthanen  über,  sondern 
verblieb  ausschliesslich  der  Krone.  Dem  Ju- 
sticia  begegnet  man  hier  gleichfalls,  aber  freilich 
ohne  jene  Attribute,  kraft  welcher  er  in  Aragon 
einen  so  hohen  politischen  Einfluss  behauptete. 
Er  fand  sich  in  jeder  Stadt  Valencias  und  hand- 
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babte  miter  dem  Bmsth  tchi  Sdioffen  die  Ge- 
riditsbarkeit :  statt  des  mandlidien  Yerfahreitt 
gak  Tor  Gerirlit  die  sdiriftlicbe  Procediur;  vm 
emen  Yerbrecber  za  bdsngen,  bedurfte  es  des 
offentfidieii  AnUIg»«.  weil,  wie  es  m  dem 
Faero  heisst.  Siebter  und  Kläger  nicbt  in  Einer 
Person  rereinigt  sein  dürfen.  Eüne  Ansnabme 
in  dieser  Beziebong  bilden  nnr  das  crimen 
laesae  majestatis,  Falscbmnnzerei ,  TodtscUag, 
Saab  nnd  Diebstahl,  binsichilich  deren  der 
Richter  ohne  weitere  Bechtsrerhandlnngen  nadi 
bestem  Wissen  nnd  Gewissen  den  Sprach  Gut 
Beim  (Syilprocesse  reidite  for  den  Bichter,  üalk 
es  an  schriftlichen  Beweisstücken  oder  genügen- 
den Zengen  fehlte,  der  Eid  des  Vertheidigers 
ans.  DasOrdal  des  Zweikampfes  blieb  nnrnodi 
bei  der  anf  Verrath  gerichteten  Anklage  in 
Eiraft.  Aber  darin  stand  die  Gesetzgebung  Ton 
Valencia  der  von  Aragon  nach ,  dass  sie  als  ge- 
richtliches Beweismittel  die  Ajiwendnng  der 
Folter  znliess.  Eigenthümlich  lautet  die  Be- 
stimmung, dass  ein  uneheliches,  aber  nicht 
in  Blutschande  oder  im  Ehebruch  erzeugtes 
Kind  beim  Mangel  gesetzlicher  Erben  in  die 
Erbschaft  der  Eltern  eintritt,  und  über  die  von 
keiner  Seite  beanspruchten  Güter  eines  Ver- 
sterbenen  der  Richter  beliebig  zu  Gunsten  einer 
Kirche  oder  milden  Stiftung  verfügt. 

In  Aragon  konnte  der  König,  kraft  des  na- 
tionalen Herkommens,  dem  geistlichen  Grericht 
die  Unterstützung  des  weltlichen  Arms  gegen 
Ketzer  verweigern.  Das  war  in  Valencia  nicht 
der  Fall,  wo  auf  Abfall  vom  Glauben,  Sodo- 
miterei,  fleischliches  Vergehen  eines  Muhameda- 
ners  oder  Juden  mit  einer  Christin,  oder  eines 
Christen  mit  einer  Jüdin,  der  Flammentod  stand. 
Wer  Nothzucht  ^etriebeiv  hattÄ   und  sein  Opfer 
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nicht  so  reichlich  aussteuerte,  class  es  einen 
ebenbürtigen  Gemahl  fand,  verfiel  dem  Galgen. 
Der  Ehebrecher  ging  ohne  Strafe  aus,  die  Ehe- 
brecherin wurde  zugleich  mit  dem  Schuldigen 
nackt  durch  die  Strassen  der  Stadt  gefuhrt, 
ohne  weiter  leiblich  oder  am  Vermögen  ge- 
schädigt zu  werden.  Auf  Bigamie  stand  Ver- 
bannung. Die  auf  Diebstahl  gesetzten  Strafen 
stimmen,  was  dem  Verf.  entgangen  zu  sein 
scheint,  wörtlich  mit  den  Establissements  de 
Saint-Louis  überein. 

Hiernach  wendet  sich  der  Verf.  der  politi- 
schen Geschichte  wieder  zu,  hinsichtlich  welcher 
nur  solche  Puncto  hier  hervorgehoben  werden 
mögen,  welche  für  die  Entwickelung  des  öflfent- 
lichen  Lebens  von  besonderer  Wichtigkeit  sind. 

Behufs  der  Durchfährung  eines  mit  Castilien 
verabredeten  Heerzuges  gegen  die  Ungläubigen 
hatte  Jayme,  freilich  nicht  ohne  erheblichen 
Widerspruch,  in  Catalonien  die  Bewilligung 
eines  Viehschatzes  erreicht  und  er  hoffte  auf 
ein  gleiches  Zugeständniss  von  Seiten  der  1264 
nach  der  Kirche  der  Predigermönche  in  Sara- 
gossa berufenen  Cortes  von  Aragon.  Diese  bis 
dahin  gänzlich  unbekannte  Auflage  war  nicht 
nach  dem  Sinne  der  Aragonesen.  War  ihnen 
schon  jede  Neuerung  als  solche  zuwider,  so 
kam  die  Besorgniss  dazu,  dass  die  scheinbar 
einmalige  Beisteuer  sibh  leicht  in  eine  bleibende 
verwandeln  könne.  Die  Cortes  verwarfen  die 
Proposition,  verliessen,  als  des  Königs  Unwille 
in  herben  und  selbst  drohenden  Worten  über- 
sprudelte, bis  auf  zwei  Caballeros  die  Stadt, 
traten  in  dem  an  der  Grenze  Navarras  gelege- 
nen Alagon  zusammen,  proclamirten  daselbst 
die  Union  und  sandten  drei  Ricoshombres  an 
den  Landesherrn,  um  ihre  Besch\Tetdew  ^^^lät 
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tragen.    So  war  die  längst  erhoffte  Gelegenheit 
geboten,    einem   seit   Jahren   verhaltenen  Groll 
über    die  Eingriffe    der   Krone    in    die   Fueroß 
Aragons  Ausdruck  zu  leihen.    In  der  Gathedrale 
von  Calatuyad  empfing  der  König  die  Abgeord- 
neten, welche  die  in  zwölf  Artikel  gefassten  Be- 
schwerden überreichten.    Dieselben  betrafen  der 
Hauptsache  nach  die  willkürliche  Verleihung  von 
Lehen    an    Personen,    die   nicht    zu    den  ricos 
hombres  de  naturaleza  gehörten ;  die  Verwendung 
von  Legisten,  wo   nur    dem    hohen   Landesadel 
die  Rechtsentscheidung  zustehe;   die   gesonderte 
Gesetzgebung   für  Valencia,    anstatt  der  üeber- 
tragung  der  aragonesischen  Fueros    auf  das  er- 
oberte  Reich;    die    widerrechtliche    Zumuthung 
einer   neuen,    bis   auf  den  Namen  unbekannten 
Steuer.     Dass    der  König   in    einigen  Puncten 
nachgab,  reichte  zur  Beseitigung  des  Haders  so 
wenig   aus,    als    die   Verstellung   des    schieds- 
richterlichen   Spruches    auf  zwei   aragonesische 
Prälaten.     Sie   sollte  erst    auf   den   Cortes   zu 
Exea   (April  1265)  erfolgen,    auf  denen    Jayme 
in  alle  Forderungen   der  Ricoshombres   zu  wü- 
ligen  sich  gezwungen  sah. 

Das  dritte  Gap.  des  vierten  Buchs  gehört 
den  questions  religieuses  und  verlockt  den  Verf. 
mehr  als  wünschenswerth  zu  allgemeinen  Rai- 
sonnements  über  Toleranz.  Es  scheint  ihm  Be- 
dürfniss ,  den  conquistador  im  voraus  in  Schutz 
zu  nehmen,  falls  ungünstige  Leser  die  .Auf- 
klärung des  19.  Jahrhunderts  bei  ihm  vermissen 
sollten. 

Den  Appendix  des  Werkes  bilden  Noten  und 
Belegstücke.  Unter  den  ersteren  verdient  die 
mit  grosser  Sorgfalt  durchgeführte  Untersuchung 
über  die  Authenticität  der  dem  Könige  zuge- 
scbriebeuQU  Chiouik  bQ^oudere  Beachtung.    Die 
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Auslassungen  des  Verf.'s  über  die  Entwickelung 
der  Literatur  und  namentlich  der  höfischen 
Poesie  in  Catalonien  beruhen ,  auch  wo  die  Quelle 
nicht  angegeben  ist,  vornehmlich  auf  der  Ar- 
beit Gamboulious  (Essai  sur  Thistoire  de  la 
litterature  catalane«  Paris  1858),  ohne  dass  die 
unvergleichlichen  Studien  zur  Geschichte  der 
spanischen  und  portugiesischen  Nationalliteratur 
von  Ferdinand  Wolf  Berücksichtigung  gefunden 
hätten. 


Das  Buch  Daniel,  erklärt  von  Rudolph 
Eranichfeld,  Licentiat  der  Theologie  und 
Doctor  der  Philosophie,  Privatdocent  bei  der 
Universität  zu  Berlin.  Berlin,  Verlag  von  Gustav 
Schlawitz,  1868.    Vm  und  417  S.  in  8. 

Hier  wieder  ein  Buch  welches  nach  der  Vor- 
rede aus  »akademischen  Vorlesungen«  seines 
Verfassers  hervorgegangen  ist  und  dennoch  jede 
des  Namens  werthe  Wissenschaft  verläugnet  und 
(gelänge  es  ihm)  gerne  zerstören  möchte.  Da 
der  Verf.  alle  die  seit  nun  schon  ziemlich  langer 
Zeit  in  Deutschland  auf  eine  richtige  Ansicht 
über  das  B.  Daniel  verwendeten  wissenschaft- 
lichen Bemühungen,  ^uch  die  gründlichsten  und 
gewissenhaftesten,  verachtet  und  verkennt,  so 
kann  man  leicht  ahnen  zu  welcher  neuesten 
theologischen  Schule  er  sich  halten  wolle:  das 
Denkwürdige  dabei  scheint  uns  nur  dass  er  das 
so  völlig  kahl  und  kühl  auszuführen  weiss^  und 
nie  in  irgendeine  wissenschaftliche  Verlegenheit 
sich  versetzt  fühlt,  auch  wo  er  leicht  sehen 
konnte  mit  welchen  Schwierigkeiten  Männer 
liier    zu    kämpfen    hatten     denen    Kenntnisse 
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wissenschaftlichen  Ernst  und  christlichen  Geist 
abzusprechen  ihm  doch  wol  hoffentlich  nicht  ein- 
•fallen  wird.  Er  wollte,  äussert  er,  weder  zu  Gun- 
sten einer  Bestreitung  der  Aechtheit  des  Buches 
noch  auch  deren  Vertheidigung  mit  Echauf fe- 
rn ent  in  die  Schranken  treten.«  Was  soll  dies 
Fremdwort  hier?  es  mag  sich  leider  in  die 
Sprache  des  gemeinen  Deutschen  Lebens  heute 
viel  eingedrängt  haben:  was  soll  es  aber  in 
wisseuschaftlicher  Rede?  Die  Deutschen  haben 
sich  nun  in  den  neuesten  Zeiten  wiederum  nnr 
zu  sehr  gewöhnt  unklar  Gedachtes  mit  dem 
scheinbar  so  reizenden  Schimmer  fremder  Wör- 
ter zu  bedecken.  Die  einfache  Wahrheit  ist 
dass  !^r  Verf.  von  vorne  an  nur  eine  völlig 
grundlose  Ansicht  über  das  B.  Daniel  aufiasst 
und  festhält;  denn  von  der  Aechtheit  oder  ün- 
achtheit  des  Hebräisch- Ghaldäischen  B.  Daniel 
wie  es  im  Kanon  steht  handelt  es  sich  gar 
nicht,  sondern  nur  von  der  Frage  wann  es  und 
von  wem  es,  auch  wofür  es  zunächst  geschrieben 
sei  und  was  es  wirklich  enthalte.  Stellt  man 
aber  von  vorne  an  in  irgend  einer  Wissenschaft 
unrichtige  Fragen  und  bleibt  dabei,  so  mag 
man  mit  oder  ohne  ichauffement  verfaJiren,  mian 
mag  auch  die  äusserste  Kälte  gegen  den  ab- 
zuhandelnden Gegenstand  zu  Hülfe  nehmen 
oder  künstlich  vor  der  Welt  zeigen  (denn  dass 
keine  menschliche  Arbeit  ohne  Wärme  möglich 
ist,  bleibt  doch  wahr):  weder  die  künsÜiche 
Kälte  hilft  da  noch  die  künstliche  Wärme 
Der  Jugend  aber  insbesondere  steht  eine  edle 
Wärme  nicht  übel. 

Wieweit  und  wohin  nun  diese  vom  Verf. 
beliebte  Kälte  ihn  führe,  wollen  vrir  hier  bei- 
spielsweise sogleich  bei  den  ersten  Worten  des 
Buches  seh^Ti>  7:\x\t\^\A.  \si^\i   ^^^ss.  ^usa  Buch 
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weder  richtig  rerstehen  oocb  gerecht  wUr<3tgeii 
kann  wenn  man  diese  Beine  ersten  Worte  nicht 
versteht  noch  geschichtlich  würdigt.  Nun  be-' 
ginnt  das  Buch  mit  den  Worten  König  Nabn- 
kodrossor  sei  im  dritten  Jahre  Königs  Jojaqim 
Dach  Jerusalem  gekommen,  habe  es  belagert 
und  erobert,  auch  diesen  König  mit  einer  kost- 
baren Beute  von  den  Tempelgeräthen  mit  sich 
nach  Babel  genommen.  Wir  wollen  hier  die 
Frage  über  die  Fortführung  dieses  Königs  Jo- 
jaqlm  und  der  Tempelgerätbe  nicht  verfolgen: 
nach  den  älteren  Berichten  trifft  dieses  alles 
nicht  diesen  König  sondern  seinen  Nachfolger 
Jojakhin ,  mit  welchem  jener  schon  der  Namens- 
äbnlichkeit  wegen  leicht  verwechselt  werde»4tonnte. 
Wir  wollen  uns,  der  Kürze  wegen,  ohne  der 
Kälte  des  Verf.  so  weit  zu  folgen ,  nur  an  die 
allerersten  Worte  hatten,  welche  aussagen  der 
Cbaldäische  König  sei  in  jenem  Jabre  nach  Je- 
rusalem gekommen.  Der  Sinn  dieser  einfachen 
Worte  ist  im  Hebräischen  wie  in  jeder  anderen 
Sprache  Bo  unzweideutig  als  möglieb.  Allein 
weil  daraus  ein  Widerspruch  zwischen  dieser 
Erzählung  im  B.  Daniel  und  denen  in  den  älte- 
ren Büchern  sich  ergeben  würde,  so  ist  der 
Verf.  so  kalt  diesen  nicht  sehen  zu  wollen:  wir 
I  wissen  ja,  dass  er  von  vorne  an  etwas  gar  nicht 
zur  Sache  gehörendes  im  Äuge  hat  und  kalt 
dabei  bleiben  will.  Weil  der  Sinn  der  Worte 
aber  zu  deutlich  ist,  so  meint  er  in  derselben 
Kälte  sie  müssten  etwas  anderes  bedeuten,  näm- 
lich bloss  dies:  in  jenem  Jahre  habe  Nabukod- 
rossor  sich-  aufgemacht  nach  Jerusalem  zu  kom- 
men ,  was  ja  aber  so  lange  gedauert  haben  könne, 
dass  er  erst  im  folgenden  oder  wer  weiss  in 
welchem  Jahre  hingekommen  sei.  Also  das  soll 
die  Klarheit  und  Gewissheit  der  &%^  ^\^  &»»b^ 
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wenn  sie  erzählt  jemand  sei  im  dritten  Jalire 
wohin  gekommen,  eben  dies  dritte  Jahr  nicht 
zn  yerstehn  ist  ?  nicht  einmahl  in  solchen  aller- 
ersten und  einfachsten  Dingen  soll  die  Sprache 
der  Bibel  fasslich  sein?  Der  Verf.  will  das  in 
seiner  Kälte  besser  wissen  und  verweist  uns  auf 
Stellen  wie  Jona  1,  3.  Gen.  45,  17.  Ex.  6,  11 
und  eine  Menge  anderer  die  ähnlich  sein  soUen 
und  es  dennoch  nicht  entfernt  sind,  wie  es  eines 
eigentlichen  Beweises  darüber  für  keinen  bedarf 
der  sie  wirklich  vergleicht.  So  führt  ihn  denn 
die  Kälte  (als  würde  sie  plötzlich  dennoch  durch 
die  etwas  schwerere  Arbeit  zu  einiger  Wärme) 
zu  der  übereiligen  Annahme  man  müsse  unter- 
scheiden von  welchem  Orte  aus  einer  vom  Kom- 
men erzähle.  Wohnte  Daniel  in  Babel,  so 
konnte  er  danach  mit  einem  Satze  wie  Nabu- 
kodrossor  kam  im  dritten  Jahre  nach 
Jerusalem  meinen  er  habe  in  jenem  Jahre 
erst  angefangen  dahin  zu  gehen;  nur  wenn  er 
hier  in  Jerusalem  selbst  wohnte,  wäre  das  nicht 
der  Fall.  •  Allein  diese  so  erwärmte  Kälte  macht 
uns  erst  recht  kalt,« weil  sie  uns  mit  soviel 
Mühe  und  Absicht  überreden  will  im  Hebräi- 
schen oder  in  irgendeiner  menschlichen  Sprache 
gebe  kommen  und  gehen  ganz  denselben  Be- 
griff. —  Wer  nun  aber  über  den  richtigen  Sinn 
auch  nur  der  ersten  Worte  des  B.  Daniel  nicht 
so  kalt  fortspringt  wie  unser  Verf.,  der  muss  schon 
dadurch  allein  sich  aufs  lebendigste  angeregt  füh- 
len mit  dem  wärmsten  Eifer  an.  tausend  Dinge  zu 
denken,  die  er  hier  bei  seiner  Kälte  allerdings 
links  oder  röchts  und  hinten  oder  irorne  liegen 
lassen  kann.  Doch  unsre  Leser  werden  nun  den 
Mangel  des  herrlichen  französischen  ^chauffemeni 
bei  dem  Verf.  wol  schon  genug  begreifen.  Wir 
fügen  daher   nocäa.  \5mmm  ^'ässä  ^'ö*  ^\sl  Zsii^  der- 
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selben  Kälte  ist  welcher  den  Verf.  dahin  ge- 
bracht  hat  dass  er  die  Ansichten  ebenso  wohl 
wie  die  Einsichten  derjenigen  wisBenschaftlichen 
Männer  welche  er  bestreiten  will  nicht  einmahl 
treu  and  Terständlich  genug  seinen  Lesern  vor- 
legt. Wozn  das  auch  wenn  man  in  der  Wissen- 
Bchaft  schon  zum  voraus  weiss  was  andere  erst 
mühsam  Sachen  müssen?  H.  E. 


Karl  Bartsch,  Chrestomathie  pro- 
ve n^^ale  accorapagnee  d'une  grammaire  et  d'nn 
glossaire.  Deuzieme  edition  ,  augmenlee  et  en- 
tierement  refondue.  Elberfeld.  R.  L.  Fride- 
richs  ,  6diteur.  1868.  (gr.  Octav.  Text: 
Spalte  1  —  412,  Grammatik  Seite  415  —  433, 
Glossar  Spalte  437—574). 

Das  im  Jahre  1855  in  erster  Auflage  er- 
schienene Buch  ist  in  seiner  neuen  Gestalt  kaum 
wieder  zu  erkennen:  einmal  ist  die  Vorrede, 
ist  der  Abriss  der  Grammatik,  sind  die  Titel 
der  abgedruckten  Stücke  und  die  sie  begleiten- 
den bibliographischen  Bemerkungen  und  endlich 
die  Worterklärungen  des  Glossars  in  französi- 
scher Sprache  (die  Letztern  ausserdem  auch  in 
deutscher)  abgefasst;  sodann  sind  die  mitge- 
theilten  Texte  in  chronologischer  Folge  statt 
wie  früher  nach  Gattungen  geordnet  aufgeführt, 
nnd  es  ist  ihre  Zahl  und  ihre  Ausdehnung  ganz 
bedeutend  erhöht;  endlich' ist  eine  kurze  Gramma- 
tik oder  besser  Formenlehre  zugegeben.  Diese 
Aendemngen  sind  nur  theilweise  zu  billigen; 
der  Wechsel  der  Sprache  zwar  wird  dem  Buche 
die  Verbreitung  in  Frankreich  «t\ß\ÄA«sEft.  ■raA. 
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in  Deutsdilaiid  Kiemanden  tou  dessen  6d>rmiidie 
abhalten,  so  wenig,  dass  sdbst  die  Beiffigong 
der  deatschen  Worteddamngen  im  Gkesar 
uberflossig  erscheinen  dürfte;  dag^en  hat  die 
chronolc^sdie  Anordnung  Tiel  Bedenkficha. 
Es  lässt  sich  erstens  in  einer  grossen  Zahl  Ton 
Fällen  die  Stelle  nicht  mit  Sicherheit  emüttebf 
welche  einem  Sprachdenkmale  nnter  andern 
einigermassen  datirbaren  znkönmit;  wir  wissen 
noch  Tiel  zu  wenig,  welche  sprachlichen 
Unterschiede  als  Merkmale  verschiedener  Ent- 
stehungszeit,  welche  als  Merkmale  yerschiede- 
nen  Entstehongsortes  anzusehn  sind,  nnd  viel 
zu  oft  gebricht  es  uns  an  allen  andern  Anhalts- 
punkten zu  chronologischer  Bubricirung;  warum 
steht  beispielsweise  die  Ballade  Sp.  107  gerade 
zwischen  Peire  Yidal  und  Bertran  de  Born? 
Sie  ist  anonym,  steht  in  einer  Handschrift, 
welche  Niemand  ins  zwölfte  Jahrhundert  setzt, 
und  erscheint  daselbst  in  solcher  Weise,  von 
einem  Franzosen  überarbeitet,  dass  zwar  ihre 
ursprünglich  provenzalische  Fassung  sich  aus 
der  Beschaffenheit  der  Reime  ergibt,  ein  pro- 
venzalisches  Gewand  ihr  aber  erst  von  dem 
Herausgeber  umgelegt  werden  musste;  und  der 
Befrain  allein  zeugt  doch  nicht  schon  für  das 
zwölfte  Jahrhundert.  Zweitens  wird  durch  die 
Anordnung  nach  der  Entstehungszeit  vielfach 
aus  einander  gerissen,  was  sowohl  literarhisto- 
risch als  sprachgeschichtlich  zusammengehört: 
die  Trobadorlyrik  z.  B.  ist  nach  beiden  Hin- 
siebten ein  Ganzes,  und  es  wird  wenig  gewonnen, 
wenn  man  hie  und  da  eine  Notarurkunde  zwischen 
die  davon  gegebnen  Proben  streut;  ganz  das- 
selbe gilt  von  den  Erzeugnissen  der  Tolosaner 
Dichterschule.  Es  dürfte  wohl  für  eine  Samm- 
lung,  welck^  vü  d\fe  ^xw^\aÄ.\\^Q.bkft  Literatur 
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einführen  soll,  eine  Anordnons  sich  empfeUeD, 
die  zwar  im  GroBsec  chronologisch  doch  über 
unwichtige  Anachronismen  sich  hinwegsetzte,  nm 
das  seinem  geistigen  Gehalte  nach  Zusammen- 
gehörige nicht  in  vereinzelte  Erscheinangen 
zerfallen  za  lAssen.  Eine  Denkmätersammlung 
dagegen,  für  welche  nar  das  Sprach  geschieht-  ' 
liehe  massgebend  wäre,  miisste  wieder  ganz  an- 
ders  angelegt  sein  and  den  ganz  sicher  zn 
datirenden  Texten,  also  namentlich  den  Ur- 
kunden, weit  mehr  Baum  gewähren.  Durch 
Zugabe  einer  Formenlehre  ist  einem  ohne 
Zweifel  vielfach  empfundenen  Bedürfoisse  in 
verdankenswerther  Weise  entgegengekommen. 
Za  bedauern  ist  der  Wegfall  der  in  der 
ersten  Auflage  den  Texten  vorangeschickten 
tJebersicht  der  provenzaUschen  Spracbdenk* 
mäler ;  gerade  durch  das  Aufgeben  der  frühem 
Anordnung  des  Abgedruckten  wird  eine  das 
Gleichartige  in  anspruchsloser  üebersicht  zu- 
Bammenfassende  Einleitung  noch  erwünschter 
ala  zuvor. 

Soviel  über  die  Anlage  der  Chrestomathie. 
Was  nun  die  Ausführung  des  neuen  Planes  be- 
trifft, so  muss  vor  Allem  die  unermüdliche  Reg- 
samkeit anerkannt  werden,  mit  welcher  der 
Herausgeber  auch  bei  dieser  Gelegenheit  sich 
nach  mitzutbeilenden  Texten  umgethan  hat. 
Bot  schon  die  erste  Auflage  des  zum  ersten 
Male  Gedruckten  viel,  folgte  im  Jahre  darauf 
in  den  »Denkmälern  der  provenzalischen  Litera- 
tur« eine  Reihe  der  interessantesten  vorher  nor 
auszugsweise  oder  gar  nicht  veröffentlichten 
Texte,  so  ist  anch  die  neue  Chrestomathie  reich 
an  solchen;  es  seien  hier  aus  vielen  andern 
hervorgehoben  die  Bruchstücke  aus  dem  Leben 
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des  H.  Honorat,  aus  dem  des  h.  Trophim,  atis 
dem  Nicodemuseva&gelium ,  die  Sprüche  dies 
Guülem  de  Gerveiral,  äet  Anfang  des  Gedidites 
von  Güio  Folquey  (Papst  Clemens  IV.).  Es  ist 
nüü  freilich  nicht  zu  leugnen,  däss  einige  von 
diissen  Stücken  nicht  in  der  GestsM  vorgelegt 
Werden,  zum  Theile  wohl  nicht  werden  konnten, 
welche  ihnen  erst  Anspruch  auf  Aufnahme  in 
dne  Chrestomathie  gegeben  haben  würde;  die 
zuverlässige  Abschrift  eines  Ineditums  wird 
zwar  dem  Mitforsch^r  immer  willkommen  sein; 
in  einem  didaktischen  Zwecken  dienenden  Buche 
aber  wird  ihm  ein  Platz  nur  gebühren,  wenia  es 
in  definitiver  Gestalt,  oder  ab^  in  blosser  diplo- 
matisch genauer  Abschrift,  ohne  alle  Zuthaten 
des  Herausgebers,  als  Stoff  zur  Bethätigung  eis- 
ner Kraft  für  den  Lernenden  vorgelegt  wiru; 
So  ist  z.  B.  an  den  Sprüchen  Guillems  von  Cer- 
veira  entschieden  zu  wenig  oder  zu  viel  gethan 
worden ;  sie  scheinen  einmal  nicht  mit  der  nöthi- 
gen  Sorgfalt  abgeschrieben,  und  die  an  ihnen 
geübte  Conjecturalkritik,  von  welcher  bis  auf 
Weiteres  hier  allein  Hilfe  zu  erwarten  ist,  hat 
ihre  Thätigkeit  kaum  mehr  als  begonnen;  das 
Letztere  gilt  auch  von  dem  liber  scintillarum, 
nur  dass  hier  die  unverständlich  gebliebenen 
Stellen  (229,  47.  231,  26)  weiter  auseinander 
liegen,  von  dem  Chastel  d'amors  und  von  dem 
Gedichte  des  Guio  Folquey.  An  diesen  und  man- 
chen andern  Stücken  bleibt  noch  sehr  viel  zu 
thun,  und  dem  Herausgeber  selbst  wird  ein 
grosser  Theil  der  noch  übrigen  Arbeit  nicht 
schwer  werden,  wenn  er  sich  die  Zeit  nicht 
reuen  lässt.  Bevor  wir,  in  der  Hofihung,  er  werde 
die  vorH€?genden  Texte  in  nicht  auzu  femer 
Zeit  ehiet   nochmaligen  Bearbeitung  zu  unter- 
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rerfen  haben,  ihm  einige  Aenderungsvorschläge 
vorlegen,  sei  noch  erwähnt,  dass  eine  gewisse 
Jnsidierheit  in  der  Anwendung  der  die  Textes- 
aerstellung leitenden  Grundsätze  sich  nicht  sel- 
ten bemerken  lässt.  Während  einmal  den 
Handschriften  folgend  der  Herausgeber  den 
consonantischen  Anlaut  nach  vocalischem  Aus- 
laute verdoppelt  und  in  solchem  Falle  zwei 
Wörter  in  eines  zusammenschreibt,  kommt  er 
in  andern  Stücken  dem  weniger  geübten  Leser 
durch  Trennung  derselben  entgegen;  auch  hin- 
sichtlich der  DurchführuDg  der  älteren  Nominal- 
flexion ist  bei  den  spätem  Texten  schwer  zu 
erkennen,  welcher  Regel  gefolgt  wird;  im  Bre- 
viari  d'Amor  z.  B.  wird  bisweilen  den  Hand- 
schriften entgegen  die  richtige  Flexion  einge- 
führt, an  andern  Stellen  die  unorganische  Form 
belassen,  während  die  richtige  in  Handschriften 
vorliegt;  es  soll  damit  keineswegs  die  Her- 
stellung eines  consequenten  Verhaltens  befür- 
wortet werden,  das  ja  oflenbar  zu  einer  ge- 
wissen Zeit  auch  aus  der  Sprache  der  Ge'bildeten 
geschwunden  ist,  sondern  nur  an  die  Nothwen- 
digkeit  eines  festen  Standpunktes  gegenüber  den 
Handschriften  und  die  Wünschbarkeit  der  Dar- 
legung desselben  erinnert  werden.  Auch  hin- 
sichtlich eines  zweiten  Gegenstandes  sehn  wir 
einer  Kundgebung  des  Herausgebers  mit  Span- 
nung entgegen;  "wir  meinen  die  lang  versprochene 
Auseinandersetzung  der  Gründe,  die  ihn  be- 
stimmen, für  jedes  unbetonte  handschriftliche  i 
zwischen  zwei  Vocalen  j  zu  schreiben.  Dass  in 
vielen  Fällen  Eaynouard  das  Richtige  nicht  ge- 
troffen hat,  wenn  er  dem  handschriftlichen  i 
vocalieche  Geltung  gab,  wie  in  den  Formen 
abreviar  u.  dgl.,  steht  wohl  fest;  ob  man  aber 
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veraja,  lejal    u.    dgl.    schreiben    darf,    das  ist 
doch  noch  die  Frage. 

Nun  mögen  einige  Vorschläge  von  Textes- 
veränderungen  folgen;  sie  dürften  vielleicht  za 
zahlreich  scheinen,  wurzeln  aber  alle  in  der 
Ueberzeugung,  dass  das  jedesmal  gedruckt  Vor- 
liegende  durchaus  unhaltbar,  vielfach  ganz  un- 
verständlich ist,  und  dass  an  der  Verbesserung 
des  in  seiner  Art  noch  immer  einzig  dastehen- 
den und  grosser  Verbreitung  entgegensehenden 
Buches  sich  zu  betheiligen  nicht  verlorne  Mühe 
sein  kann.  Wohl  nur  unverbessert  gebliebene 
Druckfehler  sind  color  241,  28  für  calor, 
que  281,  27  für  qui,  o  qui  281,  32  für  e  qni, 
bona,  293,  14  für  dona,  lunh  318,  10  fürlunh', 
cortes  324,  10  für  cortes',  torna4a  376,  23  fur 
homada  (so  bei  Noulet),  sanetat  407,  15  i&r 
santetat  (so  bei  Noulet).  Stellen,  wo  die  richtig 
gelesenen  Buchstaben  der  Handschriften  unrich- 
tig gedeutet  sind,  sind  folgende:  11.  4  per  me 
es,  mas  las  obras  gibt  keinen  Sinn;  die  Ver- 
gleichung  des  lateinischen  Originals  (propter 
opera  ipsa)  lehrt,  dass  per  meesmas  las  obras 
zu  lesen  ist ;  12,  7  de  ici  ist  zu  ändern  in  d'eici, 
denn  ici  ist  unprovenzalisch;.  vgl.  eizo  9,46, 
eissi  10,  11 ;  13,  16  ei  viren  kann  nicht  gedul- 
det werden,  das  hdschrftl.  euuren  ist  zu  lesen 
e  viiren;  23,  34  jetet  se  a  soleit  (im  Glossar 
ohne  Weiteres  soleitz  »Boden»)  ist  zu  schreiben 
a  so  leit  entsprechend  dem  jactavit  se  in  lecto 
des  Pseudo-Matthäus  Cap.  2;  229,  18  —  20 
liegen  zwei  Sprüche  des  Apostels  vor,  das  da- 
zwischen stehende  e  gehört  dem  Uebersetzer  des 
Beda;  268,  33  ist  a  talan  zu  Einem  Worte  zu 
verbinden  und  ;ein  Komma  dahinter  zu  setzen; 
ebenso  294,  11   gensera  für  gen  sera  zu  lesen; 
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316,  12  das  Komma  ist  nach  dig  statt  nach 
desment  zu  setzen,  zwei  Zeilen  früher  e  N'Ayme- 
ric  zu  lesen;  321,  5  nach  chaptenensa  ist  der 
Punkt  mit  einem  Komma  zu  vertauschen  und 
darauf  zu  schreiben  e  c'an  d.  h.  que  an  (=  ab, 
am];  ebenda  Z.  16  estad  =:-estat  zu  setzen; 
326,  39  mena  in  men'a  zu  verwandeln;  327,  45 
s'adorm  e  s'afauda  (im  Glossar  ohne  Weiteres 
afaudar  refl.  »Pollution  haben«)  ist  natürlich 
zu  ändern  in  s'adorm  e  sa  fauda  »schläft  in 
ihrem  Schosse  eine ;  337,  31  ades  eflar  gibt 
keinen  Sinn,  adeseflar  ist  zu  schreiben;  362,  34 
einen  rey  Granassueri  kennt  die  Schrift  nicht; 
dagegen  erzählt  das  erste  Gapitel  des  Buches 
Esther  von  dem  Mahle  del  rey  gran  Assueri; 
381,  10  darf  nicht  c'alqu  esquem  gelesen  werden, 
sonst  bekommt  die  Zeile  eine  Silbe  zu  viel, 
calqu^  esquem  ist  zu  schreiben;  nach  elegit 
383,  10  darf  keine  Interpunction  stehn,  das 
Wort  fordert  eine  Ergänzung,  und  diese  folgt 
Z.  12  zu  elegit  und  zu  e'n  ^d.  h.  e  en) 
1.  g.  1.  e;  391,  23  ist  gänzlich  missver- 
standen; ohne  einen  Buchstaben  zu  ändern 
schreibe  m^n:  vec  vos  la  raso  que  ditz  la  ley. 
»Qual  sera«  ditz  ela  »tals  homes  que  etc.  An 
folgenden  Stellen  scheint  unrichtig  gelesen  wor- 
den zu  sein:  14,  12  modicum  etiam  (1.  et  jam), 
petit  e  ici  (1.  e  ia  oder  ja);  343,  21  wird  die 
Handschrift  wohl  lauol  amor  (nicht  laua  amor) 
bieten,  in  welchem  Falle  die  Aenderung  un- 
nöthig  wird;  358,  24  steht  wohl  conqueren  d 
statt  com  querenti,  welches  sonst  unbekannte 
Wort  das  Glossar  mit  »gierig«  übersetzt;  ein 
handschriftliches  lo  pastor  quels  ha  totz  am 
statz  würde  unverständlich  sein ,  aber  am  estatz, 
wie  Noulet  und  Herrn  Bartsch  schreiben,  ist  es 
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nicht  minder;   es  ist  offenbar  zu  lesen  ainstatz 
»versammelt.« 

An  manchen  Stellen  ist  die  handschriftliche 
Lesart  gegenüber  einer  Aenderüng  des  Herans- 
gebers in  Schutz  zu  nehmen:  267,  2  u.  11  wird 
zur  Tilgung  des  Hiatus  e  mit  et  vertauscht,  da 
doch  mehrere  andre  Stellen  des  nämlichen  Ge- 
dichtes Belege  für  die  Duldung  des  Hiatos 
bieten;  ebenso  wird  Z.  9  und  18  on  (unde)  for 
0  (ubi)  ohne  Noth  gesetzt;  das  letztere  Wort 
findet  sich  nicht  selten  und  ist  mit  on  nicht  zu 
verwechseln,  dessen  n  nicht  abfallen  kann,  so 
ist  denn  auch  ois  269,  24  nicht  mit  dem  Glossar 
in  on  se,  sondern  in  o  se  aufzulösen;  267,  22 
ist  bei  dem  handschriftlichen  uillan  a  oder  viel- 
mehr villana  zu  bleiben  und  patz  wohl  von  dem 
liturgischen  Euss  zu  verstehn,  der  unter  dem 
nämlichen  Namen  in  derFlamenca  eine  so  widi- 
tige  Bolle  spielt;  die  Aenderüng  voillan  macht 
die  Stelle  kaum  klarer;  die  307  und  308  vor- 
genommenen Umstellungen  von  Versen  scheinen 
durch  Nichts  geboten,  ebenso  wenig  die  Aende- 
rüng des  von  Baynouard  und  von  der  neu  ver- 
glichenen Handschrift  gebotenen  barufaut  oder 
barrufautz  308,  21  in  barrafaut  (dieses  Wort 
wird  im  Glossar  nach  Baynouard,  dem  sich  Diez 
in  der  Grammatik  H  351  anschliesst,  mit  »Tröd- 
ler« übersetzt ;  der  Letztere  legt  ihm  im  Wörter- 
buch unter  ruffa  die  Bedeutung  »Baufer«  mit 
mehr  Becht  bei) ;  308,  8  fehlt  keine  Sylbe,  denn 
espessier  wird  auch  viersylbig  gebraucht,  wie 
Flamenca  410  lehrt;  ebenda  Z.  16  gibt  egrans 
=  engrans  bessern  Sinn  als  e  grans ;  dem  hand- 
schriftlichen que  foe  nol  cremar  steht  qu'e  foc  nos 
crema  näher  als  das  von  Herrn  B.  Vorgeschlagene; 
das  handschriftliche  da  e  ä  328,  34  bedarf  keiner 
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Aenderung,  es  ist  d'an  en  aix  »von  Jahr  zu 
Jahr«  zu  schreiben;  das  Yerbum  guausar  als 
Nebenform  yon  ausar  wiederholt  sich  in  d^n 
Joyas  del  gay  saber  S.  66  Z.  16  und  wird  auch 
bei  Honorat  als  gasconische  Nebenform  bezeich- 
net, somit  ist  394,  36  keiner  Emendation  be- 
dürftig. 

Es  sei  mir  yerstattet,  endlich  eine  Reihe 
von  Stellen  zu  verzeichnen ,  an  welchen  eine  Ab- 
weichung von  der  i^  Abdrucke  beibehaltenen 
handschriftlichen  Lesart  durchaus  geboten  scheint ; 
auch  hier  mit  Beschränkung  auf  eine  Auswahl 
von  Stücken,  die  zunächst  meine  besondere  Auf- 
merksamkeit auf  sich  gezogen  haben.  Sp.  224, 
wo  auch,  besta  salvatge  für  bestia  salyatga.  Z.  29 
sehr  bedenklich  erscheint,  erfordert  die  Gramma- 
tik Z.  33  durdiaus  lieis  für  lo ;  230,  10  estener 
wird  sich  schwerlich  in  der  Bedeutung  »sich 
halten«  nachweisen  lassen,  man  wird  setengont 
oderesteyont  fürestengont  lesen  müssen;  250,  6 
führt  der  Gegensatz  anz  es  lo  pejer  mal  zu  der 
Vermuthung,  es  sei  das  mir  unverständliche 
aisso  non  fo  lo  anc  amor  abzuändern  in  aissi 
non  fo  be  anc  amor ;  267 ,  wo  Z.  6  cßY  mit  Be- 
ziehung auf  clau  zu  schreiben  ist,  gibt  Z.  19 
nur  formatz  für  fermatz  einen  Sinn ,  Z.  20  ver- 
muthe  ich  de  parlars  für  das  mir  durchaus  un- 
verständliche d'estar  als,  Z.  33  vol  1^  für  vol  a 
(forch^  Festung) ;  Sp.  268,  35  liesse  sich  für  das 
unerklärliche  so  qu^es  de  gran  fan  mit  Beibe- 
haltung des  Buchstabens  allenfalls  so  que-s  de- 
gran  fan  schreiben,  es  befriedigt  aber  auch  dies 
mich  weniger  als  so  qu^es  degratfan  »sie.thun 
was  genehm  ist«;  es  bleibt  auch  nach  diesen 
und  den  früher  angerathenen  Aenderungen,  und 
nachdem  man  268,  5  ein  Komma  für  den  Doppel- 
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punkt  gesetzt  und  Z.  19  den  Punkt  getilgt  hat, 
in  dem  Gedichte  noch  Verschiedenes  dmäel,  so 
267,  27  wo  in  mal,  wie  der  Reim  lehrt,  jedes- 
falls  das  im  Glossar  nicht  verzeichnete  mäh  zu 
sehen  ist.  271,  23  yermuthe  ich  ses  tot'  aissa 
für  ses  tot  aisso;  272,  23  kann  idi  mich  bei 
der  Thesis  des  Glossars  paissar  »bedingen« 
nicht  beruhigen  und  vermuthe  pausatz;  282,  48 
ist  wohl  en  (e  en)  declarar  zu  lesen.  284,  18 
machen  die  Spielereien  des  Trobadors  Serreri 
mit  seinem  Namen  nicht  geringe  Schmerigkeit ; 
die  achte  Strophe  ist  mir  in  der  Gestalt,  die 
ihr  der  Herausgeber  gibt,  durchaus  unverstand- 
lich; ohne  irgend  welche  Aenderung  der  Buch- 
staben glaube  ich  so  schreiben  zu  sollen: 

Rotz  er  mos  noms,  quant  a  Jhesus  plaira; 
S'era  »serpen  veri«,  sera  camjada 
L'entensios  del  nom;  que  Dieu  ssegra 
£  servira;  quar  totz  sers  ser  en  bada 
Cum  ser  veri  e-s  vol  enverinar; 
£  si  (oder  s'el)  del  ser  pot  lo  veri  ostar, 
Far  m'ai  nomnar  ser,  e  veri  non  ja. 

d.  h.  Gebrochen  wird  mein  Name  werden,  wann 
es  Jesu  gefallen  wird  (bei  meinem  Sterben); 
war  er  »dienend  dem  Gifte«  (dem  Bösen,  wie 
er  früher  erklärt  bat),  so  wird  geändert  werden 
der  Sinn  des  Namens;  denn  Gotte  wird  er  fol- 
gen und  dienen;  denn  jeder  Diener  dient  um- 
sonst, so  lange  er  dem  Gifte  dient  und  sich 
vergiften  will;  und  wenn  er  (Jesus)  von  dem 
»Diener«  das  »Gift«  wegnehmen  kann,  so  werde 
ich  mich  nennen  lassen  »Diener«  und  nimmer 
»des  Giftes.« 

286,    5    fordert   die    Grammatik   venga   far 
vengra  und  Z.  7  falhira  fur  falha  sa.  300,  4  le 
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sants  de  fermetat  soll  heissen  »die  Gesundheit 
von  Festigkeit« ,  aber  sant — s  »Gesundheit« 
existirt  nicht,  was  auch  das  Glossar  behaupten 
mag,  und  der  Zusammenhang  fordert  Worte,  die 
das  Gegentheil  von  fester  Gesundheit  bedeuten; 
ich  schreibe  Tesauts  (d.  h.  asauts  oder  assauts; 
die  Handschrift  oder  der  Anfertiger  der  Gopie 
setzt  eine  Menge  e  für  a:  enar,  perlar,  meni- 
festar  d'efermetat)  d.  h.  der  Anfall  von  Krank- 
heit; 310,  14  scheint  mir  die  Lesart  der  Hds  G, 
die  ja  sonst  für  dieses  (beiläufig  gesagt,  nicht 
mit  Diez  obscön  zu  deutende)  Lied  zu  Grunde 
gelegt  ist,  et  a  cridat  e  mot  en  aut  »und  hat 
geschrien  und  zwar  sehr  laut«  einzig  annehm- 
bar; 325,  16  tart  ist  wohl  verlesen  für  fort: 
»spät«  gibt  keinen  Sinn  und  »langsam«  würde 
nicht  zu  den  Angaben  der  übrigen  Bestiarien 
stimmen ;  328,  1  darf  tro  qu'es  mort  nicht  blei- 
ben ;  es  müsste  wenigstens  morta  corrigirt  wer- 
den, besser  schreibt  man  troqu'a  mort,  »bis 
zum  Tode«;  329,  11  der  Zusammenhang  und  die 
Vergleichung  anderer  Physiologi  lehren,  dass 
terra  in  boca  zu  ändern  ist;  343,  10  das  hand- 
schriftliche nescalre  ist  freilich  nicht  annehmbar, 
aber  neis  al  re  ist  eine  Verbesserung,  bei  der 
wenig  gewonnen  wird;  ich  schreibe-  nils  cal  xe 
»und  ihnen  liegt  nichts  daran«;  343,  23  cara 
im  Sinne  von  Wohlleben  zu  nehmen,  halte  ich 
im  14.  Jahrhundert  für  nicht  gestattet  und 
schreibe  cam;  359,  24  parlec  de  paragge  ändere 
ich  in  parec  de  p.;  366,  16  ist  eine  Aenderung 
der  handschriftlichen  Lesart  nicht  zu  umgehn, 
weil  dem  Verse  eine  Sylbe  fehlt;  diese  wird 
aber  besser  gewonnen,  wenn  man  no  fur  ns 
schreibt,  als  durch  Einschaltung  des  Artikels; 
373,  8   verliert  durch   Herrn  B.'s  Emendation 
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der  Satz  sein  Yerbum;  ich  mochte  die  que  fiur 
das  handschriftliche  dis  que  Yorsddagen;  375,  3 
nnd  4  sind  der  Aenderong  bedorfiig;  ^e  erate 
Zeile  kann  nicht  wohl  anders  geschrieben  wer- 
den als  qu'es  so  que  fa  econtra  (oder  encontra) 
Yos;  die  zweite  schreibe  ich  mit  Aenderong  des 
letzten  statt  des  drittletzten  Wortes  de  qoeyos 
aotres  es  aotors  (über  das  Verstonunea  des  r 
in  aotors  s.  Bartsch  erste  Aofl.  S.  238  ond 
Denkmäler  298,  20,  auch  P.  Meyer  zo  Flamenoa 
5014);  doch  könnte  man  auch  an  antos  denken 
mit  Beziehung  auf  374,  46;  378,  25  ist  nadi 
Massgabe  von  380,  30  de  que  zu  schreibeQ; 
383,  9  ist  die  stromaufwärts  von  Lyon  gel^ne 
Stadt  doch  wohl  Mascon  statt  Nascon  zu  nen- 
nen ,  ebenda  Z.  29  ist  das  handschriftliche  U 
eher  in  si  als  in  il  zu  ändern ;  385,  7  kann  kb 
mir  nicht  denken,  dass  der  Erzähler  das  todte 
Weib,  aus  dessen  Schosse  Julius  Cäsar  gezogen 
wird,  als  zer^tückt  (esi>esatz)  habe  darstellen 
wollen;  er  schrieb  wohl  espasatz,  wofür  man 
sonst  auch  espadatz  oder  espazatz  findet; 
für  adenviat  385,  26,  ein  sonst  wohl  kaum 
nachweisliches  Wort,  vermuthe  ich  ost  enviat 
(ost  erscheint  auch  386,  31  männlich);  396,  6 
UQd  7  die  Nebenform  estio  für  estiu,  deren 
Existenz  dahin  gestellt  sein  mag  (in  Walden- 
ser  Mundart  würde  sie  nicht  befremden),  ist 
nur  mit  betontem  i  denkbar,  kann  also  mit 
perdidö,  tribulaciö  nicht  reimen;  ich  denke, 
Herr  Noulet  hat  falsdb  gelesen  für  arcio  (arsiö 
»Brand«),  und  ebenso  in  der  folgenden  ZeUe 
d'uDcrim  für  dunt  em. 

Die  auf  die  Texte  folgende  kurze.  Formen- 
lehre ist  mit  grosser  Sorgfalt  angelegt  und  ver- 
weist  best&ndig   auf  die  Stellen,    wo   sich    die 
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jedesmal  behandelten  Formen  verwendet  finden; 
vielleicht  würde  die  Brauchbarkeit  derselben  er- 
höht durch  Ausscheidung  der  bloss  orthographisch 
abweichenden  Formen  und  durch  Absonderung 
derjenigen,  welche  der  Trobadorsprache  fremd, 
nur  in  spätester  Zeit  oder  vereinzelt  vor- 
kommen. 

Was  mich  an  dem  Buche  in  seiner  ersten 
Auflage  und  in  der  zweiten  am  wenigsten  be- 
friedigt hat,  ist  das  Glossar,  welches  in  der 
zweiten  noch  insofern  wesentlich  verloren  hat, 
als  es  die  Verweisungen  auf  die  Textesstellen 
nicht  mehr  hinter  die  verschiedenen  Bedeu- 
tungen vertheilt,  sondern  die  Bedeutungen 
in  ununterbrochener  Reihe  und  die  Gitate 
ebenso  gibt.  Ein  Fehler  aber,  der  beiden 
Bearbeitungen  gemeinsam  und  nicht  zu  ent- 
schuldigen ist,  liegt  in  dem  Auffuhren  von 
Wörtern  und  von  Bedeutungen,  für  deren  An- 
nahme aber  auch  gar  nichts  als  eine  augen- 
blickliche Verlegenheit  des  Erklärers  sprach 
oder  vielmehr  darin,  dass  irgend  ein  Sternchen 
oder  Fragezeiphen  den  Leser  darauf  hinweist, 
dass,  was  er  vor  sich  sieht,  denn  doch  in  höchst 
verschiedenem  Grade  ausgemachte  Dinge  sin^. 
Wir  werden  noch  lange  in  der  Lage  sein,  die 
vorhandenen  Wörterbücher  des  Provenzalischen 
zu  erweitern,  noch  oft  Wörter  in  sie  eintragen, 
für  deren  Existenz  und  Bedeutung  wir  keine 
Gewähr  haben  als  je  eine  Stelle,  die  sonst  un- 
verständlich bleibt,  und  werden  dabei  noch  lange 
die  grössten  Missgriffe  begehn;  aber  des  Irrens 
würde  kein  Ende  werden  und  alle  Hoffnung  auf 
ein  endliches  Schwinden  des  Dunkels  müsste 
man  aufgeben ,  wenn  man  jede  Vorarbeit  selbst 
wieder  nachzumachen  genöthigt  wäre,  wenu  man 
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an  dMSj  was  als  feststehend  geboten  wird,  im- 
mer wieder  mit  Zweifel  imdlfisstnuienhintreteii 
müsste.  Ist  es  denn  andi  hier  zn  schwer  za 
unterscheiden^  was  man  weiss,  Ton  dem  was 
man  nidit  wdss;  odor  kost^  es  denn  gar  so 
grosse  Ueberwindnng  einzogestehen,  dass  Man- 
ches nodi  zu  nntersndien  bleibt?  Paul  Mejer 
im  Glossar  zu  Flamenca  hat  sich  der  Noth- 
wendigkeit  solder  Bekenntnisse  wiD^  gelagt, 
nnd  doch  wandte  er  sich  mit  seinem  Buche  nidit 
an  Anfanger  nnd  Leitm^bedorftige. 

Es  ist  im  Yorheigdienden  sdiKon  Einiges  an- 
geführt worden,  was  den  eben  ansgesprochenen 
Vorwurf  zu  reditfertigen  geeignet  ist;  hier  fcd- 
gen  einige  weitere  Belege  fur  die  Behauptui^, 
dass  das  Glossar  nur  mit  grosser  Yorsidit  zu 
gebraudien  ist,  sobald  es  sidi  um  andere  als 
längst  bdonnte  Dinge  handelt.  Sp.  448  wird 
asaguar  mit  »sdiopfen«  übersetzt;  die  Bildung 
des  Wortes  und  die  Analogie  des  sp.  adagoar, 
it.  adacquare  sprechen  for  »befeuchten«,  eboiso 
die  im  Lex.  Rom.  angeführte  Stelle;  die  Gram. 
proY.  3.  28  übersetzen  es  mit  adaquare,  dem 
man  nidit  die  Bedeutung  Ton  adaquari  zu  geben 
braucht.  Balagtz  ist  nidit  Diamant,  sondern 
Balas,  fr.  balais.  —  BiUaire  ist  seiner  Bildung 
nach  eher  ein  Eugelspieler  als  ein  Ballmacher. 

—  bordo  heisst  308,  7,  wo  es  mit  lansa  zu- 
sammengestellt  ist,  jedesfEÜls  Stab,   nicht  Vers. 

—  cais  soll  Srtlichkeit  bedeuten.  —  Für 
cembel  ist  358,  33  Streit  nicht  die  richtige 
Uebersetzung,  sondern  Standarte.  —  ool  294, 10 
=  accolade  ist  mehr  als  zweifelhaft.  —  cosda- 
ment  »kostbare  darf  man,  ^ube  ich,  nicht  an- 
nehmen; ein  Adrerbium  auf  ment  Yon  einem 
Verbum  gebildet,  ein  t  zu  d  erwekht  hiftters 
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sind  unerhört;  costanment  vielleicht,  oder  coin- 
dament.  —  cremetar  »Furcht«  ist  sehr  bedenk- 
lich. —  crucifixeron  22,  18  ist  =  crucifixerunt ; 
ein  Verbüm  crucifixar  kennt  das  Provenzalische 
nicht,  ebenso  wenig  die  Schwestersprachen,  so 
viel  ich  weiss.  —  cruyssar  »grincer,  fletschen«; 
dasVerbum  heisst  cruyssir,  und  grincer  bedeutet : 
knirschen.  —  ab  us  datz  »das  Geringste«;  ein 
Fragezeichen  wäre  auch  hier  angebracht.  — 
desferra  übersetzt  Noulet  einmal  (Joyas  106) 
mit  reste,  und  ihm  folgt  Bartsch  bei  der  Ueber- 
setzung  dieser  Stelle;  aber  derselbe  Noulet 
übersetzt  es  120  auch  defaite,  offenbar  hierund 
da  aufs  Gerathewohl.  —  eissut  soll  Weissbrod 
heissen;  es  heisst  aber  nachweisslich  trocken 
und  die  Stelle  188,  3  gibt  auch  gar  keinen  An- 
lass,  daran  zu  zweifeln;  man  braucht  nur  das 
que  der  Handschrift  für  qu'es  herzustellen,  nach 
vegadas  ein  Kolon  und  nach  tantolhatz  ein 
Komma  zu  setzen,  tantolhar  »traverser,  durch- 
nässen« selbst  ist  mir  aber  hinwieder  unbe- 
kannt; vorläufig  trage  ich  in  mein  Wörterbuch 
ein:  »tolhat,  mit  Schlamm  bedeckt?  vgl.  sp. 
toUo  Sumpf,  atollar  in  den  Sumpf  gerathen«, 
und  lese  an  der  in  Bede  stehenden  Stelle  tan 
tolhatz.  —  elenegar  wird  nach  Baynouard  mit 
perdre  haieine  übersetzt;  das  nämliche  Wort 
in  seiner  Nebenform  eslenegar  findet  sich  im 
Lex.  Bom.  auch  noch  als  Ableitung  von  pr. 
len  SS  lat.  lenis  »glatt«,  in  der  Bedeutung  »aus- 
gleiten«; mir  scheint  dieses  eslenegar  das  ein- 
zig provenzalisch  gebildete  und,  da  seine  Bedeu- 
tung in  allen  bisher  angeführten  Stellen  zutrifft, 
das  einzig  anzuerkennende.  —  empojezada  ist 
nicht  nur  ganz  willkürlich  gedeutet,  sondern  so- 
gar   willkürlich   erst  gemacht;  denn  die  Hand- 
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Schrift  gibt  nur  pojezada,  das  ich  freilich  auch 
so  wenig  verstehe  wie  das  Compositam.  —  en- 
gmnar,  welches  »egrener,  auskörnen«  übersetzt 
wird,  ist  offenbar  in  esgnunar  oder  esgronarzu 
ändern ,  das  von  Diez  behandelt,  aber  freilich 
mit  granum   nicht   in  Verbindung    gebracht  ist 

—  espulgar  wäre  genauer  mit  epucer  als  mit 
epouiUer  übersetzt.  —  estacar  übersetzen  die 
provenzalischen  Grammatiker  mit  ligare.  — 
estueyra  ist  nach  Raynouard  mit  »gardemanger, 
Speiseschrankc  übersetzt,  gewiss  mit  Unrecht; 
das  Wort  stimmt  lautlich  ganz  zu  it.  stoja, 
sp.  estera  (für  estuera)  u.  s.  w.,  mit  denen  es 
ohne  Zweifel  auch  gleichbedeutend  ist.  —  fano 
soll  pouYoir,  Macht  bedeuten;  möglich,  aber 
mehr  nicht.  —  gonio  wird  mit  casaque  und 
dieses  mit  Wamms  übersetzt;  die  Leys  d'Amors 
m  220  zeigen,  dass  das  Wort  ein  eisernes 
Stück   der  Ausrüstung  des  Kriegers  bezeichnet. 

—  maysansa  hat  trotz  einer  gewissen  Aehnlich- 
keit  mit  mazan  kaum  die  Bedeutung  »grand 
bruit,  leerer  Schall«;  sondern  ist  eine  freilich 
auch  erst  im  15.  Jahrhundert  möglich  gewordene 
Nachbildung  des  selbst  schon  späten  fz.  meschance 
für  altfz.  mescheance;  Honnorat  führt  maissan 
als  jetzt  veraltete  (darum  nicht  alte)  Form  mit 
der  Bedeutung  mecbant  auf;  bei  Bartsch  Chre- 
stomathie 394,  32   findet   sich  meschanta  vida. 

—  megir  »traiter,  curiren«  wage  ich  nicht  an- 
zunehmen; es  würde  auch  wenig  passen  in  der 
Verbindung  van  metjan  (d.  h.  medicando)e 
megen;  vielleicht  ist  aitra  oder  antra  gen  zu 
lesen.  —  morrut  ist  mit  »epais,  dick«  nicht  genau 
übersetzt;  man  sehe  DiezWb.  morue.  —  mouta 
soll  Malz  bedeuten;  die  Uebersetzung  »Auf- 
gebot«    hätte    wenigstens    einige    Stellen    der 
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Flamenca  für  sich.  —  nayssedura  ist  seiner 
JBildulig  nach  nicht  panaris  und  nicht  Geschwür, 
sondern  excroissance,  Gewächs.  —  panier  »em- 
buche,  Fallec,  wird  sehr  schwer  nachzuweisen 
sein;  ich  denke,  an  der  Stelle  180,  16  ist 
parier  »ebenbürtige  zu  lesen;  ebenda  Z.  14  ist 
die  dem  Verse  fehlende  Sylbe  nicht  totz,  son- 
döm  dig  hinter  ben.  —  Für  poblar  bietet  das 
Lex.  Bonu  die  282,  31  passende  Bedeutung.  — 
raissos  kennt  auch  Raynouard  nur  an  der  Stelle, 
Wo  es  bei  Bartsch  sich  £ndet ;  ich  bezweifle  die 
Existenz  des  Wortes  um  so  mehr,  als  auch  das 
Verbum  rayssar,  zu  welchem  R.  das  Adjectiv 
stellt,  an  der  einzigen  angeführten  Stelle,  so 
que  tant  lo  cor  mi  rayssa,  bei  näherer  Betrach- 
tung wohl  in  den  Conjunctiv  von  iraisser  sich 
auflöst.  Bei  G.  Riquier  aber  ist  wohl  aissos  zu 
lesen;  der  Hiatus  darf  kein  Bedenken  erregen, 
vgl.  275,  7  und  28.  -—  raspaut  wird  wohl  eher 
»zackige  heissen,  als  »zerstücktc ;  darauf  fuhrt 
wenigstens  die  Bedeutung  des  Stammes  und  die 
der  Bildungssylbe.  —  relays  wird  man  mit  mehr 
Recht  »Erholungc  als  »Anlauf«  übersetzen.  — 
roda  und  barta  gehören  ebenfalls  zu  den  miss- 
deuteten Wörtern;  meine  Ansicht  hierüber  dar- 
zuthun  gebricht  es  mir  an  Raum.  —  saonar  ist 
keinesfalls  identisch  mit  sadollar;  was  sollen 
auch  »gesättigte  Leichen  c?  384,  3  ist  wohl 
sazonar  zu  lesen.  —  segle  »Roggen«  ist  vielleicht 
provenzalisch ;  doch  kenne  ich  es  nicht.  Dass 
aber  325,  25  segle  nicht  Roggen,  sondern  Lärm, 
Geräusch  heisst,  lehren  die  übrigen  Bestiarien; 
und  dass  dem  sehr  elastischen  Worte  auch  alt- 
französisch diese  Bedeutung  zukommt,  ist  aus 
Rom.  des  sept  Sages  4653  zu  ersehn.  —  sobre- 
quetot  heisst  nicht  »sinon,  wenn  nicht«,  sondern 
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»äbrigens«;  das  lat.  Original,  dass  11,  3  über- 
setzt wird ,  hat  alioquin.  —  Dass  trincada  von 
Noulet  mit  »trancheec  besser  .  als  von  Bartsch 
mit  »boisson«  übersetzt  ist,  zeigt  die  Parallel- 
stelle Joyas  144,  10:  ayga,  ni  vy,  engenh  mmsj 
trincada.  — 

Einige  Wörter  des  Textes  sind  im  Glossar 
übergangen;  so  conporta  359, 5 ;  cosmar  15,  23; 
estesinos?  294,  13;  marrir  230,  15;  pes  Gewicht 
299,  35;  rendut  Mönch  271,  6  u.  a.  m. 

Zu  den  Dichterstellen  293  ist  nachzutragen, 
dass  die  Z.  17  angeführte  Mahn  Ged.  1158,  5, 
die  darauf  folgende  ebenda  671,  4,  endlich  die 
hieran  sich  scbliessende  Mahn  Werke  11  89  als 
Werk  des  Gaucelm  Faidit  sich  findet.  — 

Zum  Schlüsse  dieser  Besprechung  sei  wieder- 
holt, dass  die  Chrestomathie  des  Herrn  Bartsch 
ein  in  manchen  Beziehungen  sehr  yerdienst- 
liches  und  ein  durchaus  unentbehrliches  Buch 
ist.  Dass  sie  noch  sehr  grosse  Mängel  hat, 
dass  manche  Theile  der  Arbeit  ganz  anders  an- 
zugreifen, andere  mit  ganz  anderer  Sorgfalt 
auszuführen  waren,  wird  wohl  kein  einiger- 
massen  sachverständiger  Beurtheiler,  ich  hofie 
auch  der  Herr  Verfasser  nicht,  in  Abrede  stel- 
len« Wohlan ,  derer  die  des  Buches  froh  sind, 
die  es  jährlich  wieder  zu  gebrauchen  haben, 
sind  nicht  wenige;  wenn  sie  ihre  Arbeit  daran 
mit  der  des  Verfassers  vereinigen  wollten,  so 
müsste  dies  den  provenzalischen  Studien  dies- 
seits und  jenseits  des  Rheins  zu  nicht  geringer 
Förderung  gereichen.  Als  einen  Anfang  dieser 
gemeinsamen  Arbeit  mögen  diese  Zeilen  ange- 
sehn  werden. 

Berlin.  Adolf  Tobler. 
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Saint  Sidoine  Apollinaire  et  son  siecle. 
Ouvrage  couronne  par  TAcademie  de  Clermont. 
Par:  M.  L'Abbe  C.-A.  Chaix.  Cur6  de  Saint- 
Germain-Lembron.  ChanoineHonoraire..  Membre 
titulaire  de  TAcademie  des  Sciences  Belles-Leltres 
et  Arts  de  Clermont.  Clermont  F^  Thi- 
baut,  Impr-Libr.  Rue  St.  Genes  8—10.  Paris, 
Ch.  Dumoulin,  1867.  8.  Tome  I  p.  I-VIII 
und  462.    Tome  IL  p.  408. 

Der  Verfasser  hat  sich  vorgesetzt,  das  Leben 
des  Sidonius  ApoUinaris  zu  schildern  und  die 
Zeit,  in  der  er  lebte;  ein  Gedanke,  welchen  die 
reichhaltige  Briefsammlung  des  Sidonius  sehr 
nahe  legt.  Schon  früher  hat  Dr.  Mich.  Fertig 
»Cajus  Sollius  ApoUinaris  und  seine  Zeit  nach 
seinen  Werken  dargestellt«  in  drei  Abhand- 
lungen, welche  1845,  46  und  48  in  Wiirzburg 
erschienen  4.  —  den  gleichen  Versuch  gemacht, 
doch  so,  dass  er  nur  einzelne  Bilder  aus  jenen. 
Tagen  entrollt,  während*  Herr  Chaix  eine  zu- 
sammenhängende Darstellung  anstrebt.  Diese 
Aufgabe   ist  unglücklich    gewäYiW..     '^vsv  Vkkö. 

1^ 
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selir  wohl  das  5te  Jahrhundert  nach  den  Briefen 
des  Sidonius  schildern,  man  kann  aber  nicht 
den  Sidonius  zum  Mittelpunkt  machen  und  bei 
Gelegenheit  dieses  oder  jenes  persönlichen  Er- 
eignisses die  allgemeinen  Zustände  zeichnen,  die 
politische  Geschichte  einiger  Jahre  einfügen,  es 
sei  denn ,  dass  man  diesen  Episoden  eine  grosse 
Selbstständigkeit  gebe.  Sidonius  berührt  sich 
mit  allen  möglichen  Personen  und  Parteien,  er 
ist  bald  in  GaUien,  bald  in  Italien,  bald  am 
Hofe  des  Kaisers ,  bald  an  dem  des  gothischen 
Königs,  er  ist  Präfect  und  Bischof,  eine  Stütze 
der  heidnischen  Litteratur  und  ein  Heiliger  der 
Kirche  —  aber  er  spielt  vielfach  nur  eine 
Nebenrolle  bei  Dingen,  die  —  soll  anders  ein 
richtiges  Bild  der  Zeit  entstehen  —  an  ihrem 
Platze  und  in  ausführlicher  Weise  geschildert 
sein  wollen,  nicht  da,  wo  und  nicht  nur  so  weit 
als  Sidonius  sie  berührt.  Es  fehlt  deshalb  der 
Schilderung  der  Zeit  an  Klarheit  und  üeber- 
sichtlichkeit ,  obwohl  einzelne  Verhältnisse  in 
genügender  Weise  zur  Anschauung  kommen. 
Der  Verfasser  hat  auch  den  Raum  nicht  gespart 
und  die  Briefe  oder  Gedichte  des  Sidonius,  in 
denen  er  das  Zusammenleben  der  Grossen,  das 
Treiben  der  Deutschen  und  Hunnen,  den  Hof 
des  Gothenkönigs  und  dergl.  malt,  in  extenso 
wieder  gegeben. 

Er  thut  des  Guten  hierin  sogar  zu  viel,  in- 
dem er  uns  auch  die  ausgedehnten,  unnützen 
Bedensarten  des  Sidonius  nicht  erlässt,  obwohl 
die  Angabe  des  Inhalts  in  kurzen  Worten  dem 
Leser  besser  dienen  würde,  wenn  daneben'einige 
üebersetzungen  die  Manier  des  Dichters  charac- 
terisierten.  Auch  die  Schriften  der  Zeitgenossen 
nutzt  er  aus.  Briefe  des  Ruricius  und  anderer, 
eine  InbalUaTigBÄie  now  äävtv'^^xVä  ^^'^  CiKasvsivB.- 


Chaix,  Saint  Sidoine  Apollinaire  etc.     1003 

nus  Mamertus  »lieber  den  Zustand  der  Seele«, 
Angaben  aus  den  Lebensbeschreibungen  der 
Heiligen,  den  Beschlüssen  der  Synoden,  den 
alten  Verzeichnissen  der  Kirchenprovinzen  — 
all  dieses  wird  mit  Nutzen  lesen,  wer  sich  über 
jene  Tage  unterrichten  will.  Von  zahlreichen 
Persönlichkeiten,  die  damals  in  Gallien  eine 
Bedeutung  hatten  und  mit  Sidonius  in  Berührung 
kamen,  bietet  er  die  Nachrichten,  welche  uns 
über  sie  erhalten  sind  und  welche  die  Verfasser 
der  histoire  litteraire  zur  bequemen  Benutzung 
zusammengestellt  haben.  Dabei  zeigt  der  Ver- 
fasser einzeln  eine  glückliche  Beobachtung  wie 
er  z.  B.  bei  der  Erzählung  von  einem  Bischof, 
der  seinem  Schuldner  auf  die  Verwendung  des 
Sidonius  die  Zinsen  nachlässt,  die  Bemerkung 
einäipht ,  *  dass  damals  den  Geistlichen  das 
Leihen  auf  Zinsen  gestattet  war;  auch  fasst  er 
die  socialen  und  litterarischen  Verhältnisse  der 
Zeit  im  Allgemeinen  richtig  auf.  Die  Arbeiten 
von  Guizot  (histoire  de  la  civilisation),  Ozanam 
la  civilisation  au  V.  siecle,  Fauriel  bist,  de  la 
Gaule  meridionale,  Ampere  histoire  litteraire  dela 
France  leiten  hierzu  schon  an ;  aber  seine 
Kenntniss  ist  nicht  immer  genau.  Mit  Vor- 
liebe schildert  er  das  litterarische  Treiben 
und  hegt  dabei  doch  die  irrige  Ansicht,  dass  an 
den  Schulen  Galliens  alle  Wissenschaften  gelehrt 
seien,  namentlich  auch  Jurisprudenz,  während 
hier  doch  nur  Khetorik  Grammatik  und  an  eini- 
gen auch  Philosophie  vertreten  war.  Um  Jura 
zu  studiren,  gingen  die  Gallier  nach  Rom,  und 
Medicin  ward  damals  überhaupt  nicht  an  den 
öffentlichen  Schulen  sondern  privatim  von  den 
Aerzten  gelehrt.  Noch  schlimmer  ist  es,  dass  er 
n  p.  331  meint,  das  Breviarium  Alaricianum 
vom  Jahre  506   sei  für  Gothen   und  Römer  er- 
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lassen,  da  es  doch  nur  für  letztere  bestimmt 
war,  und  dieGothen  ihr  nationales  Recht  weiter 
bildeten,  fiel  anderen  nicht  eben  seltenen  Feh- 
lern will  ich  mich  nicht  aufhalten,  obwohl  das 
Buch  die  ins  Einzelne  dringende  Kritik  durch 
seinen  gelehrten  Anstrich  herausfordert.  Die 
Erzählung  wird  zuweilen  durch  eine  Unter- 
suchung unterbrochen  oder  durch  den  Kampf 
gegen  eine  andere  Auffassung,  und  unter  dem 
Texte  finden  sich  zahlreiche  Noten ,  in  denen 
längere  Stellen  abgedruckt  sind.  Doch  schon 
einige  Aeusserlichkeiten  erregen  Verdacht.  In 
manchen  Noten  werden  ganz  allgemein  die 
Schriftsteller  citirt  ohne  nähere  Angabe  der 
Stelle;  und  Tome  I  p.  59  findet  sich  sogar  ein 
Druckfehler,  der  aus  Tillemont  histoire  des 
empereurs  herübergenommen  ist.  VIII  Calend. 
Jul.  =  14  statt  24.  Juni  —  wenn  er  nicht  gar 
aus  der  zweiten  Hand  stammt,  nemlich  aus 
Amedee  Thierry  histoire  d'Attila,  der  ihn  eben- 
falls aus  Tillemont  entnahm  und  von  Herr  Chaix 
benutzt  ist.  Die  Gelehrsamkeit  des  Verfassers, 
die  zerstreuten  Notizen  über  die  auftretenden 
Personen  stammen  natürlich  aus  den  Sammel- 
werken des  16.  und  17.  Jahrhunderts  — 
schöpfen   doch  alle  aus   diesen  reichen  Quellen 

—  daneben  bat  er  die  Schriften  des  Sidonius, 
Avitus  uäd  anderer  Zeitgenossen  fieissig  gelesen 
und  damit  also  die  richtigen  Wege  der  Forschung 
betreten,  allein  seinem  Forschen  fehlt  Ordnung, 
Zusammenhang ,  kurz  Methode.  Er  gewinnt 
manche  richtige  Resultate,  die  sich  ihm  aber 
nicht  zu  einem  Gesammtresultate  vereinigen, 
das  im  Stande  wäre,  die  Vorurtheile  zu  durch- 
brechen,   unter   denen    er  sein  Studium  begann 

—  sondern  was  er  findet,  combiniert  er  sofort 
mit  dem  GeÄaimxiVXyÄäL^^  ^^^  "^"o^  ^^t^^ow^V  — 
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und  geht  es  nicht,  so  deutet  er  daran,  bis  es 
wenigstens  keinen  oflenbaren  Widerspruch  gegen 
dasselbe  erhebt.  Sein  Werk  trägt  wesentlich 
den  Character  der  bekannteren  Schriften  Am. 
Thierry's,  dessen  Geschichte  Attilas  in  deutscher 
üebersetzung  sogar  eine  zweite  Auflage  erlebt 
hat.  Es  ist  weder  Roman  noch  Geschichte,  es 
ist  ein  Roman  mit  historischen  Gewissensbissen ; 
welche  eben  stark  genug  sind,  um  den  Ver- 
fasser zu  hindern,  die  Darstellung,  welche  er 
seinen  Vorurtheilen  gemäss  wünscht,  völlig 
durchzuführen  und  so  wenigstens  eine  poetische 
Befriedigung  zu  erreichen.  Zeigte  sich  dieser 
Mangel  an  Kritik  nur  bei  den  schwierigen  po- 
litischen Verhältnissen,  die  dem  Verfasser  ferner 
liegen  als  die  sogenannte  Culturgeschichte ,  so 
wäre  es  zu  ertragen  —  aber  auch  der  Character 
des  Sidonius  selbst  tritt  nicht  aus  einem  un- 
klaren Dämmerlicht  heraus.  Freilich  giebt  es 
dafür  eine  Entschuldigung.  Der  Verf.  ist  ka- 
tholischer Geistlicher,  sein  Werk  ist  dem  Bischof 
von  Clermont  gewidmet  und  trägt  auf  dem  er- 
sten Blatt  eipe  Bescheinigung  der  geistlichen 
Behörde,  däss  sein  Inhalt  parfaitement  con- 
forme  aux  principes  d'une  saine  doctrine  be- 
funden sei  —  was  Wunder,  wenn  er  den  Sido- 
nius, der  in  den  Anschauungen  der  Alten  lebte 
und  zugleich  als  ein  Heiliger  der  katholischen 
Kirche  verehrt  wird,  was  Wunder,  wenn  er  des- 
sen Leben  und  Ansichten  einer  eindringenden 
Prüfung  nicht  unterwerfen  mag.  Man  kann  sich 
darüber  nicht  wundern,  aber  Verfasser .  hätte 
deshalb  unterlassen  sollen,  diesen  Gegenstand 
zu  bearbeiten. 

Wiederholt  ergeht  sich  Herr  Chaix  in  längern 
Erörterungen  über  die  Schriften  des  Sidonius, 
er  wird  nicht  nur  seinen  mancherlei  Gabeu  ^^- 
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recht,  er  tadelt  auch  den  Schwulst,  die  Häufung 
der  Ausdrücke  u.  dgl.  —  aber  den  Hauptfehler  . 
bemerkt  er  nicht ,  ich  meine,  den  oft  völligen 
Mangel  jedes  Inhalts,  das  Spielen  mit  den 
Worten,  als  seien  sie  nur  da,  um  zu  gewissen 
rhytmischen  Figuren  verbunden  zu  werden.  Man 
lese  nur  das  Trinklied,  das  lediglich  die  Gründe 
anführt,  welche  beweisen  sollen,  dass  Sidonius 
kein  Trinklied  machen  könne. 

Herr  Chaix  schildert  seinen  Helden  als  einen 
Character  nicht  nur  von  liebenswürdigen,  son- 
dern auch  von  männlichen  Tugenden  und  als 
einen  Bischof,  dessen  Anspruch  auf  den  Namen 
eines  Heiligen  sich  um  so  begründeter  erweise, 
je  tiefer  die  historische  Forschung  eindringe  in 
die  Geschichte  jener  Tage.  Wie  zeigt  er  sich 
dagegen  dem  unbefangenen  Auge? 

Drei  Kaiser  hat  er  nach  einander  in  öffent- 
lich gesprochenen  Paneygriken  mit  den  aus- 
schweifendsten Lobhudeleien  überschüttet ;  in 
den  Jahren  455,  458.  468,  der  erste  war 
sein  Schwiegervater  Avitus,  der  2te  Mäjorian, 
der  jenen  vom  Throne  stiess,  der  dritte  Anthe- 
mius,  welcher  dem  Mörder  des  Mäjorian,  dem 
Sueven  Ricimer,  seine  Tochter  zur  Frau  gab. 
Sidonius  hasst  die  Barbaren,  und  Ricimer  ist 
noch  dazu  der  muthmassliche  Mörder  des  Avitus, 
aber  zu  den  seltsamsten  Mitteln  greift  der  Poet, 
diesem  Barbaren  zu  schmeicheln.  Herr  Chaix 
weiss  dies  alles  zu  entschuldigen  oder  doch  zu 
beschönigen  und  fühlt  sogar  in  einer  Stelle, 
welchp  den  Mäjorian  ersucht,  die  schwergetroffene 
Stadt  Lyon  von  der  Besatzung  zu  befreien  und 
sonst  zu  erleichtern ,  den  Hauch  patriotischer 
Begeisterung,  obwohl  sich  Sidonius  hier  zu  dem 
hässlichen  Schmeichelwort  versteigt: 

»FuimuQ  've^\i\   c\vx\%.    <iw«Ä.   XaSäsk^Vä.  v^aa 
ruina  placet,  (c.  n.  ^%t>*^ 
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Ich  weiss  nichts  soll  ich  die  Gemeinheit  der 
.Gesinnung  anklagen    oder    nicht  vielmehr   sein 
Spielen    mit   dem   leeren    Wort  ohne  Rücksicht 
auf  seinen  Inhalt.     Ep.  VI,  12  schreibt  er  nem- 
lich  an  der  Bischof  Patiens ,  den  nothleidenden 
Gegenden  in  grossartiger  Weise  Getreide  lieferte; 
»Wenn    Deine    Freigebigkeit    nicht   anders   ans 
Licht   treten  konnte,   so   war  es  allerdings  gut, 
dass   die   zahlreichen    Städte    von  Hungersnoth 
heimgesucht   wurden.   —    Mag  man  ^diese  Auf- 
fassung wählen,   es  lässt  sich  nicht  wegdeuteln, 
dass  Sidonius  ein  windiger  Schmeichler  ist,  dass 
ihm  jede  Würde  fehlt;    aber  je  mehr  er  seinen 
Bücken  krümmt  vor  dem  Kaiser ,  um  so  anspruchs- 
voller   spreizt   er   sich  mit   seinem   alten    Adel, 
die    gewöhnlichen    Menschen    zählen   nicht   mit, 
sie    sind    nur    da,    den  hochgebomen  Herrn   zu 
dienen.     Herr  Chaix  hatte  eigentlich  gar  keinen 
Grund,  dies  zu  verkennen ,  denn  diese  Schwäche 
ist  ja  das  allgemeine  Leiden  jener  Generationen, 
die  unter  dem  schrankenlosen  Despotismus   auf- 
gewachsen, Selbstständigkeit  und   Selbstachtung 
des  Mannes  nur  aus  Büchern  kennen,  und  dann 
hat  Sidonius  dies  alles  vor  seinem   bischöflichen 
Amte  gethan  und  vor  der  Bekehrung,  von  wel- 
cher Herr  Chaix  wie  die  kirchlichen  Biographen 
des  Sidonius  überhaupt  zu  viel  reden.     Schwie- 
riger ward  seine  Stellung   bei  dem  Panegyricus, 
den  Sidonius  —  trotz  seines  Gelübdes  der  welt- 
lichen Poesie   zu  entsagen  —   auf  den  Gothen- 
könig  Eurich  dichtete,  denselben,  den  er  früher 
als    den  fanatischen  Arianer,    den  blutdürstigen 
Tyrannen   schalt.     Die  Sprache   hielt  sich  fern 
von    den  üeberöchwenglichkeiten   der   früheren, 
aber   doch   auch  Herr   Chaix  glaubt  etwas  zur 
Erklärung  sagen  zu  müssen,  und  behauptet,  dass 
Sidonius^  sich  dazu  entschlossen  habe  ^  um  seioöi: 
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Kirche  unter  dem  arianischen  Fürsten  eine  mhige 
Lage  zu  sichern.  Allein  in^  dem  Briefe,  mit 
welchem  Sidonius  das  Gedicht  an  seinen  Freund 
Lampridius  sandte,  der  an  Eurichs  Hof  in 
Gunst  stand,  klagt  er  nicht  über  die  Noth  seiner 
Kirche,  sondern  darüber,  dass  ihm  bei  der 
Besetzung  Anrems  durch  Eurich  ein  Theil  seiner 
Güter  genommen  und  noch  nicht  wieder  zurück- 
gestellt sei.  Aus  diesem  Grunde  hatte  er  sich 
also  2  Monate  um  eine  Audienz  bemüht  —  ein 
Umstand  aus  dem  man  doch  wahrlich  nicht 
schliessen  kann,  dass  sich  Sidonius,  seit  er  die 
Weihe  empfangen,  in  den  entsagenden,  nur  der 
Kirche  lebenden  Christen  yerwandelt  habe. 
Und  doch  wäre  eine  gewisse  Aenderung  für  ihn 
ein  dringendes  Bedürfniss  gewesen;  denn  Sidonius 
hatte  von  Jugend  auf  nur  äusserlich  der  Kirche 
angehört,  er  lebte  ganz  in  den  Alten,  für  welche 
ihn  eine  aufrichtige  Begeisterung  erfüllte.  Er 
las  sie  fortwährend ,  in  den  Briefen  wie  in  den 
Unterhaltungen  mit  seinen  Freunden  bilden  sie 
ihm  den  liebsten  Gegenstand ,  sie  nachzuahmen, 
bessere  Handschriften  herzustellen  und  ihr  Stu- 
dium zu  befördern  ist  neben  dem  Buhm  des 
eigenen  Namens  das  Ziel  seiner  literarischen 
Thätigkeit.  Sein  Urtheil  ist  allerdings  so  be- 
fangen, dass  er  die  Producte  des  sinkenden 
2ten  und  3ten  Jahrhunderts  mit  dem  der  augu- 
steischen Periode  zusammenstellt,  aber  lebhaft 
fühlt  er  den  Ungeheuern  Abstand  der  Gegen- 
wart von  jenen  Meistern.  Nur  in  Augenblicken, 
wo  ihn  der  Strom  der  schmeichelnden  Phrase 
fortreisst,  vergleicht  er  seine  Freunde  mit  Horaz 
und  Cicero  oder  lässt  sie  dieselben  gar  über- 
treffen. So  unklar  seine  Vorstellungen  von  den 
Zuständen  der  bessern  Zeiten  Roms  sind,  ihn 
adelt  die  Sehn^udi^.  u^j^  ^\^'^^x  V^^^^^x^x^Zelt^  ihn 
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adelt  der  unermüdliche  Kampf,  die  Erinnerung 
an  sie  zu  befestigen  und  die  Beste  derselben, 
feine   Sitte  und  geistige  Bildung  zu   bewahren 

fegen  die  wüste  Schwelgerei,  in  der  ein  grosser 
'heil    des  römischen  Adels   verkam  und  gegen 
die  üncultur  der  Germanen. 

Herr  Chaix  zeichnet  diese  doppelte  Gefahr 
nicht  deutlich  genug,  die  Germanen  erscheinen 
fast  als  die  einzigen  Feinde  der  Cultur,  während 
sie  doc^  nur  im  Verein  mit  der  Kirche  den 
Untergang  der  an  der  eignen  Schwäche  sterben- 
den Litteratur  beschleunigten. 

Jene  Sehnsucht,  die  weitaus  den  schönsten 
und  bedeutendsten  Zug  in  der  Erscheinung  des 
Sidonius  bildet,  ist  völlig  auf  heidnischem  Boden 
erwachsen;  der  Kirche^  gehörte  er  nur  äusserlich 
an.  Recht  unglücklich  sind  die  Versuche  des 
Verf.,  bei  Sidonius  ein  Interesse  für  die  kirch- 
liche Litteratur  nachzuweisen ;  ep.  II,  9  schildert 
Sidonius  den  Besuch  bei  einem  Freunde,  der 
eine  bedeutende  Bibliothek  hatte.  Auf  den 
Tischen  der  Frauen  lagen  Schriften  religiösen 
Inhalts,  qui  vero  per  subsellia  patrum  familias 
sich  fanden  —  cothumo  latialis  eloquii  nobi- 
litabantur.  Licet  quaepiam  volumina  quorum- 
piam  auctorum  servarent  in  causis  disparibus, 
dicendi  parilitatem.  Nam  similis  scientiae  viri, 
hinc  Augustinus  —  hinc  Varro,  hinc  Horatius, 
hinc  Prudentius  lectitabantur. 

Diese  kirchlichen  Autoren  werden  also  nur 
ihrer  Form  gelesen  und  wenn  Herr  Chaix  I,  241 
übersetzt:  On  lisait  tour  ä  tour  Augustin  Pru- 
dence . .  Varro . .  Horace,  so  ist  dies  dem  Worte  nach 
richtig,  allein  es  ist  ein  ganz  anderer  Sinn 
untergeschoben. 

Eine  bedeutende  Partei  der  damaligen  Kii'che, 
so  Augustinus,  Hieronymus  etc.  verdammten  jede 
BescbäftiguDg  des  Christeii  m\.  öi^xv  V^v^mä^Jük^ 
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Autoren  und  Cassian  theilt  ein  Mittel  mit,  durch 
das  man  die  Erinnerungen  an  die  heidnischen 
Dichter,  die  aus  der  Jugend  noch  hafteten  udd 
oft  mitten  im  Gebet  vor  der  Seele  aufstiegen, 
aus  dem  Gedächtniss  tilgen  möge.  Herr  Cbaix 
verdeckt  diesen  scharfen  Gegensatz,  um  die 
Kirche  ungestört  als  die  Hüterin  der  alten  Gnl- 
tur  preisen  zu  dürfen.  Er  kann  sich  nicht  zu 
dem  Gedanken  erheben ,  dass  in  der  Kirche  ver- 
schiedene Strömungen  nebeneinanderberliefen, 
dass  die  Einen  die  Beschäftigimg  mit  den  Alten 
verdammten,  dass  die  Andern  sie  pflegten.  Dem 
Katholiken  fehlt  die  geschichtliche  Auffassung 
der  Kirche,  in  welcher  er  vielmehr  eine  gött- 
liche Institution  sieht,  die  erhaben  über  das 
Loos  der  irdischen  Dinge,  ewig  ohne  Fehl  ist 
und  ohne  Irrthum.  Weil  dies  in  Wahrheit  aber 
nicht  der  Fall  ist,  so  muss  Herr  Chaix  sein 
Auge  gewaltsam  verschliessen ,  wie  sich  dies 
hier  zeigt. 

Bei  seiner  Weihe  glaubte  Sidonius  eine  Con- 
cession machen  zu  müssen  und  gelobte,  fortan 
der  weltlichen  Poesie  zu  entsagen,  die  sich  da- 
mals durchaus  in  der  -  heidnischen  Mythologie 
und  den  Aussprüchen  heidnischer  Weisheit  be- 
wegte. Abgesehen  davon,  dass  er  dies  Gelübde 
wenigstens  nicht  streng  gehalten  hat,  bleibt  er 
im  übrigen  ganz  der  alten  Gesinnung.  Seinen 
Sohn  erzog  er  —  was  Herr  Chaix  auch  sagen 
mag  —  in  den  Alten  (s.  ep.  IV,  12^  und  unter- 
stützte auch  andere  junge  Leute  mit  Rath  und 
That  bei  diesen  Studfien.  Nutzt  eure  Zeit,  ruft 
er  ihnen  zu,  und  schwelgt  in  Horaz  und  Cicero, 
wenn  ihr  alt  seid,  müsst  ihr  an  das  ewige  Leben 
denken  und  die  alten  Heiden  ruhen  lassen. 
Seine  Reden  über  die  Angst  seines  erlösungs- 
bedürftigen   Hfirxen^    «iüd   T3im    Wien    Theil 
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rhetorische  Phrasen,  hatte  er  doch  schon  in  der 
Schule  gelernt,  über  alle  Stoffe,  in  jeder  Stilart 
zu  schreiben.  Aufrichtig  ist  nur  seine  Furcht 
vor  der  Hölle,  und  ein  Verlangen  nach  Seligkeit, 
das  aber  in  sinnlichen  Vorstellungen  befangen 
bleibt  und  ihn  auch  nur  in  gewissen  Augen- 
blicken erfüllt;  vorherrschend  bleibt  die  Sehn- 
sucht nach  der  heidnischen  Unsterblichkeit,  nach 
dem  Nachruhm.  Um  neben  Plinius  und  Sym- 
machus  genannt  zu  werden,  veröffentlichte  er 
als  Bischof  seine  9  Bücher  Briefe  und  seine 
Freunde  bestürmen  ihn  ,  auch  an  sie  gerichtete 
Briefe  aufzuuehmen  und  so  ihren  Namen  un- 
sterblich zu  machen. 

Dieses  koinische  Gebahren  des  Sid.  und  anderer 
Heiligen  sucht  Herr  Chaix  natürlich  zu  übergehen, 
was  ihm  selbst  bei  dem  Briefe  gelingt,  in  welchem 
Sidonius  dem  Lupus,  dem  gefeierten  Heiligen  von 
Troyes  vorrechnet,  dass  er  sich  mit  Unrecht 
von  ihm  zurückgesetzt  glaube  gegen  einen  an- 
dern Bischof,  dem  Sidonius  das  6te  Buch  der 
Briefe  zur  Edition  zugestellt  hatte.  Man  pflegte 
nämlich  seine  Schriften  nicht  selbst  zu  ediren, 
sondern  unter  allerlei  Ausdrücken  der  Be- 
scheidenheit sie  einem  Freunde  zuzuschicken,  da- 
mit er  sie  ganz  nach  seinem  eigenen  Dafürhalten 
unterdrücke  oder  edire,  eine  sehr  geschätzte 
Aufmerksamkeit^  von  der  Lupus  glaubte,  dass 
Sidonius  sie  ihm  schuldig  gewesen  sei.  Da  rechnet 
ihm  Sidonius  vor,  dass  an  jenen  Bischof  nur 
ein  Brief,  an  Lupus  aber  drei  lange  Briefe  auf- 
genommen seien;  der  Name  des  andern  werde 
nur  in  dem  eigenen  Briefe,  der  des  Lupus  in 
vielen  andern  und  stets  in  der  ehrenvollsten 
Weise  erwähnt,  ausserdem  sei  der  Brief  an 
Lupus  dem  an  den  andern  vorangestellt.  Aehn- 
lich   ist  Folgendes.    Den  Brief  an  einen  hohen 

11* 
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Beamten  hatte  Sidonius  den  Briefen  an  die 
Bischöfe  angereiht  nnd  schreibt  ihm  darfiber, 
dass  er  sich  dies  als  eine  besondere  Ehre  an- 
rechnen müsse,  denn  wer  an  der  ersten  Tafel 
(der  geistlichen)  der  letzte  sei,  stehe  über  dem, 
der  an  der  zweiten  (der  weltlichen)  Tafel  zu 
oberst  sitze. 

Nur  durch  seine  unklare  Aiehr  mit  den  Wor- 
ten des  Sidonius  als  mit  dem  einfachen  Aus- 
druck des  Gedankens  schildernde  Behandlung 
konnte  Herr  Chaix  die  durch  kirchliche  Rück- 
sichten gebotene  Vorstellung  von  dem  heiligen, 
der  Welt  abgewandten,  dem  Himmel  lebenden 
Sidonius  erhalten  und  auch  das  reicht  nicht 
aus.  Gewisse  Dinge  müssen  verscbwiegen ,  ge- 
wisse Ausdrücke  in  sehr  wenig  treuer  Weise 
übersetzt  werden  und  inhaltsleere,  bloss  rheto- 
rische Phrasen  behandelt  er  als  vollgiltige  Be- 
weisstellen. So  soll  Sidonius  jeden  Schriftsteller 
studirt  haben ,  den  er  erwähnt  und  dem  er  ir- 
gend ein  Prädicat  beilegt,  dass  meist  aus  der 
fitterarischen  Tradition  stammt.  Es  gehört  aber 
zur  Manier,  bisweilen  ein  Dutzend  Namen  mit 
irgend  einem  Epitheton  ornans  zusammenstellen. 
Dazu  nimmt  er  die  Erzählungen  des  Gregor 
von  Tours  von  den  Verfolgungen,  welche  der 
Heilige  von  einigen  Priestern  ausgestanden  haben 
soll,  und  bei  denen  der  kluge,  welterfahrene 
Hofmann  Sidonius  eine  so  unglücklich  alberne 
EoUe  spielt,  dass  sie  sich  schon  dadurch  richten. 
Gregor  von  Tours  sieht  das  fünfte  Jahrhundert 
in  einem  durchaus  sagenentstelltem  Lichte,  wo 
ihm  nicht  gute  Aufzeichnungen  vorliegen. 

Herr  Chaix  beruft  sich  zur  Vertheidigung 
iseiner  Auffassung  auf  die  tönenden  Lobsprüche, 
welche  Lupus  von  Troyes  und  andere  gefeierte 
Bischöfe  dem  ?>\ÖLOii\\SÄ  ^-^^tA^t^  —  iU&vo.  diese 
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sind  nur  ein  Beweis  dafür,  dass  diese  Männer, 
so  gross  der  Ruf  ihrer  Heiligkeit  ist,  sich  doch 
gleichfalls  der  rhetorischen  Richtung  ihrer  Zeit 
nicht  entziehen  konnten,  und  keineswegs  nur  die 
Repositorien  aller  möglichen  Tugenden  waren. 
In  Sidonius  fanden  wesentliche  Richtungen  des 
geistigen  Lebens  der  Zeit  ihren  Führer,  er  hatte 
eine  bedeutende  Stellung  und  tausend  einduss- 
reiohe  Beziehungen,  dazu  bewahrte  er  neben 
seiner  Eitelkeit  und  seiner  kläglichen  Schwäche 
gegenüber  den  Mächtigen  doch  ein  liebevolles 
Herz  und  bereitwillige  Hülfe  für  jeden,  der  sie 
in  Anspruch  nahm  —  Feine  Gaben,  seinen  Ein- 
fluss  und  gewiss  auch  einen  Theil  seiner  Mittel 
widmete  er  dem  Dienst  der  Kirche  —  so  musste 
er  sich  eine  bedeutende  Stellung  in  der  Kirche 
erwerben ,  zumal  diese  damals  gerade  um  ihre 
äussere 'Stellung  kämpfte.  Bei  einiger  Rück- 
sicht auf  die  rhetorische  Manier  der  Zeit  finden 
so  jene  Lobsprüche  sehr  wohl  ihre  Erklärung, 
ohne  dass  man  nöthig  hätte,  einen  Heiligen  aus 
ihm  zu  machen.  Sidonius  ist  in  den  Dienst  der 
Kirche  getreten,  weil  der  Dienst  des  Kaisers  bei 
dem  Zerfall  des  Reichs  keine  Aussicht  mehr  bot 
auf  eine  glänzende  Carriere,  während  die  Stellung 
eines  Bischofs  und  der  Ruf  der  Heiligkeit  einen 
immer-  wachsenden  Einfluss  gewannen.  Hier 
allein  konnte  Sidonius  eine  Befriedigung  seines 
brennenden  Ehrgeizes  hofifen. 

Herr  Chaix  hat  selbst  geschildert,  wie  die 
Bischöfe  allmählig  auch  in  weltlichen  Dingen 
die  Häupter  ihrer  StaSt  wurden,  es  gehört  dies 
gerade  mit  zu  den  besten  Abschnitt5en  des  Werks. 

Der  theologischen  Bewegung  blieb  Sidonius 
auch  als  Bischof  fern  trotz  seiner  Arbeiten  über 
die  Liturgie;  theologische  Werke  wie  die  des 
Faustus  beurtheilt*  er  nur   ästhetisch  und  die- 
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selben  Xobsprüche  häuft  er  auch  über  das  ge- 
gen Faustus  gerichtete  Werk  des  Claudian  »über 
den  Zustand  der  Seele.«  Was  Chaix  dagegen 
sagt,  ist  ohne  Halt. 

Bei  der  Charactei:isirung  der  Männer,  welche 
.  n)it  Sidonius  in  Berührung  kommen,  nimmt  Herr 
Chaix  ebenfalls  die  offenbarsten  Schmeicheleien, 
die  werthlosen  Redensarten  des  damaligen  Brief- 
stils für  voUgiltige  Zeugnisse,  sodass  wir  uns  in 
einer  Gesellschaft  hochbegabter  und  tugendhafter 
Personen  bewegen ,  denen  es  nur  zu  sehr  an 
Fleisch  und  Blut  fehlt,  als  dass  wir  uns  wun- 
dern könnten,  warum  sie  dehn  auf  die  von  Jahr 
zu  Jahr  mehr  versinkende  römische  Welt  keinen 
regenerirenden  Einfluss  gewannen. 

Der  Held  Avitus,  über  den  wir  zum  Glück 
anderweitige  Nachrichten  haben,^  zeigt  sich  denn 
auch  danach  als  ein  ganz  anderer,  als  nach  dem 
Panegyricus  des  Sid.  so  dass  Herr  Chaix  in 
rechte  Verlegenheit  kommt. 

Von  den  übrigen  wiU  ich  nur  erwähnen,  dass 
es  höchst  unwahrscheinlich  ist,  der  in  den  Brie- 
fen des  Sidonius  begegnende  Syagrius  sei  der 
bekannte  Sohn  des  Aegidius.  Sidonius  schildert 
ihn  als  einen  dem  öffentlichen  Leben  sich  fem 
haltenden  Landadligen  und  zwar  in  Briefen,  die 
nach  dem  Tode  des  Aegidius  geschrieben  sind, 
welche  die  fürstliche  Stellung  des  Freundes  also 
sicher  erwähnt  hätten;  wenn  dieser  Syagrius 
mit  dem  Herrscher  von  Soissons  etwas  anderes 
gemein  hätte  als  den  Namen.  Herrn  Chaix 
steigt  nicht  einmal  ein  Zweifel  auf  über  die 
Identität. 

Am  lebendigsten  ist  dem  Verfasser  die  Be- 
deutung der  Kirche  zur  Anschauung  gekommen, 
obwohl  sich  von  seinen  Behauptungen  über  das 
Alter  mancher  Kirchen  und*^  über  die  Stellung 
des  Papstes  etci.  '^<Äfö&  mös^  \Äi^«ii\^vsä^. 
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Die  Kirche,  sagt  er,  vertheidigte  die  Freiheit 
der  Menschen,  und  er  hat  Recht,  er  fehlt  nur 
darin,  dass  er  es  nicht  noch  mehr  betont,  noch 
schärfer  ausspricht.  Jahrhunderte  lang  hatte 
die  Menschheit  einem  Einzigen  zu  Füssen  ge- 
legen, der  sie  zum  Spielball  seiner  Launen  ent- 
würdigte, es  war  auch  kein  unterschied,  der 
höchste  Beamte  war  nicht  weniger  Sclave  als 
der  Bauer.  Da  waren  es  die  Priester  der  christ- 
lichen Kirche,  welche  mit  unbeugsamen  Muthe 
wenigstens  ein  Gebiet  von  dieser  Allgewalt  befreiten 
und  was  jemals  in  der  Geschichte  gesündigt  ist  durch 
Priesterstolz  und  Priesterherrschsucht ,  ewig 
sollte  die  Menschheit  es  einem  Ambrosius  danken, 
und  einem  Donatus,  und  wie  sie  alle  heissen 
die  muthigen  Bischöfe,  dass  sie  den  kaiserlichen 
Edicten  trotzten  und  der  Menschheit  ihre  Frei- 
heit, ihre  Selbstachtung  wieder  errangen.  Mit 
Becbt  betont  Herr  Ghaix  auch  dies,  dass  die 
Kirche  in  der  festen  Gliederung  ihrer  Hierarchie 
in  Mitten  der  staatlichen  Auflösung  den  Men- 
schen das  Bild  und  das  Band  staatlicher  Ord- 
nung bewahrte,  und  während  überall  die  rohe 
Gewalt  siegte,  die  Kraft  geistiger  Mächte  bewies. 

Sehr  unangenehm  ist  Herrn  Chaix  die  Beob- 
achtung, dass  damals  das  Volk  die  Bischöfe 
wählte,  doch  leugnet  er  die  Thatsache  nicht 
und  sucht  sie  nur  abzuschwächen,  indem  erden 
entschiedensten  Nachdruck  auf  das  Bestätigungs- 
recht legt,  welches  die  Bischöfe  der  Provinz 
durch  die  von  ihnen  vorzunehmende  Weihe  aus- 
übten ;  er  protestiert  gegen  einen  etwaigen  Ver- 
such, der  Presbyterianer  oder  der  religions  of- 
ficielles  (soll  wohl  heissen  der  Staatskirchen) 
aus  dieser  Einrichtung  Folgerungen  zu  ziehen; 
auch  jene  Yolkswahl  habe  sich  geregelt  nach 
den  von  der  Kirche  gegebenen  Gesetzen. 
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In  dieser  Weise  haben  die  kirchlichen  Vor- 
nrtheile  den  Verfasser  noch  zu  vielen  einzelnen 
Irrthümem  verleitet,  die  sich  hier  nicht  an- 
führen lassen,  dagegen  müssen  einige  Behaup- 
tungen widerlegt  werden,  welche  aus  einem  übel- 
angebrachten französischen  oder  besser  gesagt 
celtischen  Nationalstolz  und  dem  Localpatriotis- 
mus  des  Arverners  (Clermont  ist  das  alte  Arvem) 
hervorgegangen  sind.  Die  Franzosen  coquettie- 
ren  gern  mit  ihrem  celtischen  Ursprung  und 
schildern  die  Deutschen,  welche  in  Gallien  sich 
ansiedeln,  als  die  rohen  Barbaren,  die  nur  zer- 
stören y)nnen.  Nach  Am6dee  Thierry  werden 
sie  wenigstens  an  Toleranz  gegen  das  Ghristen- 
thum  sogar  von  den  Hunnen  Attila's  übertroffen, 
und  selbst  die  gelehrten  Sammler  der  histoire 
litteraire  reden  in  der  Einleitung  des  zweiten 
Bandes  von  der  Feindseligkeit  der  Deutschen 
gegen  die  Cultur,  von  ihrer  absichtlichen  Ver- 
nichtung der  Wissenschaften.  König  Eurich 
habe  sogar  den  in  seinem  Reiche  wohnenden 
Römern  verboten,  die  Schulen  im  Auslande  zu 
besuchen.  Sie  berufen  sich  dabei  auf  ep.  IX,  14 
des  Sidonius,  welcher  beklagt ,  das  pacis  lociqne 
conditio  d.  i.  dass  die  Zeitverhältnisse  dem 
jungen  Burgunder  nicht  gestatten  in  Rom  und 
Athen  zu  studieren.  Dies  deuten  sie  auf  eine 
ausdrückliche  Bestimmung  in  dem  von  Eurich 
mit  Rom  geschlossenen  Frieden,  während  schon 
der  Zusatz  loci  verbietet,  conditio  mit  »Paragraph 
des  Friedensvertrages*  zu  übersetzen.  Wahrlich 
dieser  Nagel  ist  zu  schwach,  um  ein  ganzes 
System  daran  aufzuhängen,  während  noch  dazu 
die  Höfe  der  Westgothen  in  Toulouse,  der  Bur- 
gunden  in  Vienne  und  später  der  Franken  die 
Zufluchtsorte  bildeten  für  die  letzten  Vertreter 
römischer  LitteiatMt^  wvdÄr^r   Beweise   fur  die 
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Bücksicht  und  Achtung,  welche  die  Germanen 
.  der  Bildung  zollten,  gar  nicht  zu  gedenken. 
Auch  Herr  Ghaix  stösst  in  dieses  Horn,  obgleich 
er  einzelne  Thatsachen  nicht  übergehen  kann, 
die  dem  widerstreiten,  obgleich  er  selbst  be- 
merkt, dass  unter  den  Gothen  ein  geordneter 
Rechtszustand  wiederkehrte ,  den  die  Römer 
unter  der  rücksichtslosen  Willkürherrschaft  der 
Kaiser  und  seiner  Beamten  lange  entbehrten. 
Die  GerYnanen  sind  ihm  Barbaren,  die  von  den 
feinen  romanisierten  Gelten  Bildung  empfangen, 
er  vergisst,  dass  diese  Barbaren  den  geknechte- 
ten Romanen  als  Gegengabe  die  Institutionen 
eines  freien  und  doch  festgefugten  Staatswesens 
darbrachten.  ^ 

Wenn  Herr  Ghaix  diese  Vorurtheile  mit  fast 
allen  französischen  Bearbeitern  theilt,  so  ver- 
folgt ihn  daneben  noch  der  unglückliche  Ge- 
danke, dass  im  5ten  Jahrhundert  unter  dem 
Adel  Galliens  das  Streben  gewesen  sei,  ein 
freies,  selbständiges  Gallien  zu  schaffen,  ja,  als 
die  Gothen  sich  in  Aquitanien,  die  Burgunden 
im  Rhonethal,  die  Franken  am  Rhein  festsetzten, 
da  sollen  die  Arverner  für  ein  freies  Avern  ge- 
schwärmt haben.  Das  selbständige  Armorica 
sei  ihr  Vorbild  gewesen.  Mit  den  unzweideutig- 
sten Worten  kommt  Herr  Chaix  wiederholt  auf 
diesen  Gedanken  zurück,  als  ob  gar  nicht  daran 
zu  zweifeln  wäre  und  doch  ist  er  völlig  aus  der 
Luft  gegriffen.  Sidonius  und  seine  Freunde 
sollen  das  Herz  dieser  Verschwörung  sein  und 
Sidonius  kennt  in  politischen  Dingen  nur  die 
Sehnsucht,  dass  Gallien  ein  Glied  des  grossen 
Römerreichs  bleiben  möge.  Nach  Rom,  nach 
römischer  Sprache  steht  sein  Sinn,  nicht  nach 
Erneuerung  des  Celtenthums.  Gewiss  waren 
noch   nicht  alle  Erinnerungen   an  die  celtische 
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Periode  erloschen,  die  Sprache  lebte  noch,  und 
nicht  nur  in  der  Bretagne,  vielleicht  auch  in 
dem  übrigen  Gallien  annähernd  so ,  wie  bei  uns 
das  Niederdeutsche.  Die  Knaben  mussten  erst 
in  der  Schule  ihre  Gelticismen  verlernen,  mit 
denen  sie  das  Latein  verdarben  —  aber  das 
Geltische  erscheint  nur  als  das  Bäurische  (squa- 
mam  sermonis  Geltici  sagt  Sidonius^  und  nicht 
Vercingetorix  und  den  Männern,  welcne  Gergovia 
gegen  Gäsar  vertheidigten  und  welche  jetzt  Herr 
Ghaix  dienen  müssen  zu  glänzenden  Phrasen 
über  die  Gefühle,  welche  den  Sidonius  und  seine 
Genossen  bewegt  haben  sollen  —  kurz  nicht 
das  celtische  Alterthum,  sondern  die  Geschichte 
Roms  bildeten  den  Quell,  aus  welchem  Sidonius 
patriotische  Begeistevung  schöpft.  Und  zwar 
auch  die  Geschichte  Borns  zu  der  Zeit,  da  Gal- 
lien noch  nicht  zu  seinen  Provinzen  zählte.  Es 
lohnt  nicht  die  Irrgänge  nachzugehen,  auf 
welche  Herr  Chaix  sidi  durch  diesen  Wahn  ver- 
locken lässt,  zu  dessen  Begründung  er  nur  die 
willkürliche  Deutung  eines  Ausdrucks  und  all- 
gemeine Redensarten  beizubringen  vermag.  Dabei 
spielt  der  Anhänger  der  strengen  Herrschaft  der 
Kirche  mit  dem  Modegötzen  der  Franzosen,  dem 
abstracten  Freiheitsbegriff,  beklagt  die  Arverner, 
die  von  Eurich  der  Freiheit  beraubt  seien  — 
der  Freiheit,  die  sie  unter  dem  römischen  Des- 
potismus genossen  1  und  zugleich  liebäugelt  er 
mit  dem  Zustande  Galliens  im  öten  Jahrhundert, 
wo  der  Adel  alles  galt  und  das  Volk  als  Staub 
ansah  unter  seinen  Füssen. 

Ich  kann  diese  Recension  nicht  schliessen, 
ohne  noch  die  Erzählung  von  der  Verfolgung 
zurückzuweisen,  welche  Eurich  über  die  Katho- 
verbängt  haben  soll.  Aus  einem  Briefe 
.ifib  Ä<b  m  ^Ti\.*sXidl\.^x  ¥qx\s\.  Ixi  die 
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iränkische  Geschichte  Gregors  von  Tours  über- 
gegangen und  von  da  in  alle  Darstellungen  die- 
ser Zeit.  Sidonius  nennt  Eurich  einen  fanati- 
schen Arianer  und  zählt  verschiedene  Städte 
auf,  deren  Bischöfe  von  Eurich  getödtet  oder 
vertrieben  seien  und  wo  er  keine  Wiederbesetzung 
gestatte.  Dieser  Brief  ist  geschrieben  in  der 
Zeit,  da  Eurich  den  langen  Kampf  um  die  Au- 
vergne  mit  besonderer  Energie  führte.  Die  Bi- 
schöfe waren  damals  auch  die  weltlichen  Häup- 
ter ihrer  Städte  und  bildeten  die  Hauptstützen 
des  Widerstandes ,  den  Eurich  fand ;  ist  es  nicht 
sehr  natürlich,  dass  er  ihn  durch  ähnliche  Mass- 
regeln brach?  Wir  haben  nirgends  eine  An- 
deutung, dasB  er  nach  Herstellung  des  Friedens 
die  Besetzung  der  leeren  Bischofsstühle  nicht 
gestattet  hätte.  Man  sagt,  er  hatte  sich  im 
Frieden  dazu  verpflichtet;  wer  berichtet  dies? 
Doch  wenn  auch,  würde  er  sich  dadurch  haben 
hindern  lassen,  wenn  er  der  fanatische  Eatholiken- 
hasser  war,  den  Sidonius  schildert.  Sidonius 
selbst  ist  nach  kurzer  Haft  in  der  Festung  Livia 
als  Bischof  nach  Clermont  zurückgekehrt,  ein 
Einsiedler,  der  seines  orthodoxen  Glaubens  wegen 
aus  Afrika  geflohen  war,  fand  im  Lande  Eurichs 
ein  ehrenvolles  Asyl  und  als  er  starb,  besorgt 
der  Graf  Victorius,  der  Beamte  Eurichs,  seine 
Leichenfeier.  Endlich  ist  Leo  der  einflussreiche 
Minister  Eurichs  ein  Katholik  und  Bekannter 
des  Sidonius,  selbst  Herr  Chaix  vermag  diese 
Thatsache  nicht  in  Einklang  zu  bringen  mit  dem 
angeblichen  Fanatismus  Eurichs ,  ohne  natürlich 
sich  dadurch  stören  zu  lassen,  die  übertreiben- 
den Reden  des  Sidonius  zu  wiederholen. 

Das  ist  überhaupt  der  Charakter  des  Wer- 
kes ,  statt  die  verschiedenen  Nachrichten  unter 
einander  zu  prüfen  und  das  so   gesichtete  Ma- 
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terial  zu  verarbeiten ,  reiht  er  die  Worte  der 
Quellen,  die  ihm  passen,  aneinander  und  ver- 
bindet sie  durch  allgemeine  Erörterungen.  Wissen- 
schaftliche Bedeutung  hat  sein  Werk  deshalb  in 
keiner  Weise,  bezeichnet  vielmehr  ebenso  wie  die 
gefeierten  Bücher  von  Am.  Thierry  einen  be- 
deutenden Rückschritt  auch  gegen  die  älteren 
französischen  Werke  über  diese  Periode,  z.  B. 
gegen  Ampere  und  Guizot.        Georg  Kaufrnann. 

Jurisprudentiae  antejustinianae  quae  super- 
Bunt.  In  usum  maxime  academicum  composuit, 
recensuit,  adnotavit  Ph.  Eduardus  Huschke. 
Editio  altera  aucta  et  multis  locis  emendata. 
-Lipsiae  in  aedibus  B.  G.  Teubneri,  MDCCGLXYII. 
XVI  und  770  S.  in  kl.  Octav. 

Welche  Anerkennung  diese  Sammlung  ge- 
funden hat,  zeigt  sich  wohl  am  deutlichsten 
darin,  dass  in  sechs  Jahren  eine  zweite  Aus- 
gabe derselben  nöthig  geworden.  Dass  diese 
eine  vermehrte  ist,  lehrt  schon  die,  bei 
völligem  Gleichbleiben  des  Drucks  und  Formates, 
eingetretne  Vergrösserung  der  Seitenzahl  des 
Contextes  um  22  Seiten. 

Die  Vermehrung  des  Materials  betrifft  zu- 
nächst die  aufgenommenen  Bruchstücke  von 
Numerius  (so  jetzt  statt  Servius ,  nach 
Cicero,  de  divin.  1,  21  §.  43.),  Fabius 
P  i  c  1 0  r ,  von  denen  Nr.  3,  bisher  Gell.  N.  A.  10 ;  1 5, 
§§.  1—17,  mit  §§.  18—30  vergrössert,  —  von 
Q.  Mucins  Scaevola,  zu  denen  Nr.  20.  Gic. 
de  Off.  3;  17  §.  20,  —  und  von  Granius 
Flaccus  (dem  jetzt  der  Beiname  Licinianus 
ertheilt  wird),  zu  denen  die  jetzige  Nr.  2, 
M  a  er  ob.  Sat.  1;  16,  §.30.  hinzugefügt  worden 
ist.  Ganz  neu  hinzugekommen  ist  L.  Corne- 
lius  Balbxx^  (xm'&dCiCtL  "&.  "^ÄKcvsÄ  ^^^SÄ^ 
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Comnus  und  Verauius)  mit  1.  Nr.,  Mac  rob. 
Sat.  3;  6,  §.16.  Endlich  ist  noch  zu  G.  At  ejus 
Capito  ,Nr.  13.  vermehrt  um  M aerob.  Sat. 
3,  10.  §.7;  in  den  »Addenda«  p.  770.  als 
Nr.  33.  angeführt  Mac  roh.  Sat.  1;  14.  §.  5., 
und  in  den  »Emendanda  vel  supplenda  in  utraque 
jurispr.  antejust.  editione«  zu  F.  Fabricius, 
Ad  Huschkii  jurisprudentiam  antejustinianam 
indices  p.  207.  als  Nr.  34.  Zosim.  2,  4;  und 
eben  daselbst  p.  208.  noch  hinzugekommen  vor 
M.  Valerius  Probu^  —  C.Cassius  Lon- 
gin us  mit  1.  Nr.,  Hygin.  de  gen.  controv.in 
grom.  vet.  ed.  Lachm.  p.  124. 

Hinzuzufügen  wäre  wohl  noch  zu  M.  Mani- 
lius  Cic.  de  re  publ.  3;  10,  §.  17. 

Uebrigens  ist  auch  ein  Stück  weggefallen, 
nämlich  die  bisherige  Nr.  1.  des  S.  A e lius 
Paetus,  Cic.  top.  2,  10. 

Im  ganzen  sind  nun,  von  Valerius  Pro- 
bus abgesehen,  Bruchstücke  von  35  Personen 
aus  der  Zeit  der  Republik  und  des  Principates 
bis  auf  Hadrian  aufgenommen.  Von  diesen 
sind  elf,  mit  Probus  zwölf,  durch  ein  Stern- 
chen bei  ihrem  Namen  als  nicht  eigentlich  juri- 
stische Schriftsteller  bezeichnet.  Hierher  ge- 
hört der  neu  aufgenommene  Bai  bus;  während 
aber  von  den  übrigen  elfen  der  ersten  Ausgabe 
Fabius  Pictor  jene  Bezeichnung  verloren  hat, 
ist  dem  Gosconius  dieselbe  nunmehr  beigelegt 
worden. 

Die  Allegate  aus  Macrobius  sind  genauer 
geworden,  als  sie  in  der  ersten  Ausgabe  waren. 

Die  vom  Ref.  in  diesen  Anzeigen  1863.  St.  29. 
S.  1144  ff.  gegebne  Tabelle  der  zusammenge- 
tragenen Stellen  würde  in  folgenden  Punkten  zu 
vervollständigen  und  zu  berichtigen  sein. 
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Cicero,  de  Off.  HI,  17,  §,  70  =  Q.  Mu- 
cins Sc.  20;  —  Top.  2,  10  fällt  weg. 

O  eil  ins,  noct.  att.  I,  12,  §.  I4  [in  der 
frühem  Tabelle  übersehen,  weil  anch  beim  AUe- 

fate  der  ersten  Ausübe  ausgelassen]  =  Nnm. 
'abins  Pictor.  4  —  X,  10  §§.  18—30  =  id.  3. 

Hyginns  de  gen.  controv.  in  gromat.  vet. 
ed.  Lac  hm.  p.  124  =  C.  Cassins  Longinns  1. 

Macrobius,  Satumal.  I,  14,  6.  5  =  Ca- 
pito  33;  —  16,  §.  30  =  Gran.  Flacc.  2;  HI, 
6,  §.  16  =  Com.  Baibus  1  —  10  §.  7  == 
.  Oapito  13. 

Zosimus,  2,  4  =  Capito  34. 

Der  Druckfehler  Varro  de  L.  L.  6,  5, 
§.  105  statt  7,  5  §.  105  bei  M.  Manilius  Nr.  5. 
ist   stehen   geblieben. 

Am  erheblichsten  vermehrt  jedoch  ist  M. 
Valerius  Probus.  Eher,  als  erwartet  wer- 
den konnte ,  oder  vielmehr  gegen  alle  Erwartung 
hat  sich  bestätigt ,  was  die  erste  Ausg.  S.  63  f. 
behauptet  hatte,  dass  der  letzte  Abschnitt  der 
Noten  des  Probus,  »e  libris  juris  civilis«  vom 
übrigen  Werke  abgetrennt,  mit  andern  Noten- 
sammlungen vermischt,  und  dann  als  solcher 
verloren  gegangen  sei.  Seither  hat  bekanntlich 
Th.  Mom  m  sen  das  Siglenverzeichniss  einer 
Einsidler  Hdschr.  aus  dem  10.  Jahrb.  be- 
kannt gemacht;  welches  unter  den  s.  g.  Noten 
des  Papias,  theils  manche  schon  früher  be- 
kannte Noten  des  echten  Probus,  und  zwar 
einige  richtiger,  als  sie  bisher  vorlagen ,  nament- 
lich aber  eine  ganze  Anzahl  bisher  unbekannter 
Noten  des  Probus  in  alphabetischer  Ordnung 
enthält.  Diese  neu  entdeckten  Noten  nun  ge- 
hören eben  den  bisher  vermissten  Noten  »e  juris 
civilis  libris«  an.  Dies  beweisen  z.  B.  solche 
Noten    wie:    MM  TJät^^  ^^t^x»^  ^^st^^^Ta.  Qjie 
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Meum  und  ähnliche,  welche  Testamenten  und 
Verträgen  eigen  seien  und  weder  in  Gesetzen 
noch  in  Legis  Actionen  noch  in  den  Edicta 
perpetua  eine  Stelle  finden.  Dieser  Ansicht 
stehen  auch  nicht  im  Wege  manche  andre  No- 
ten, welche  freilich  ursprünglich  in  Legis  Ac- 
tionen vorgekommen  seien,  wie  z.  B.  (Ajo) 
Te  Mihi  Dare  Facere  Oportere,  oder  in  Edic- 
ten,.  wie  manche  andre,  jedoch  von  dort  auch 
in  die  libri  juris  civilis  übergangen  seien. 
Vermuthlich  seien  diese  Noten  aus  dem  etwa 
50  Bücher  umfassenden  Edictscommentare  des 
S.  Pedius  damals  dem  weitaus  umfassendsten, 
entnommen,  worin  P  r  o  b  u  s  eben  die  meisten  Noten 
zu  finden  hoffen  dürfen.  Hierauf  deute  die  Note 
S.  P.  M.  =1  Sexti  Pedii  Medmani,  welche  wahr- 
scheinlich aus  dessen  eignem  Werke  stamme. 
Denn  ausser  den  Namen  der  berühmtesten  Ju- 
risten, welche  in  den  Citaten  Dritter  stets  nur 
mit  mehreren  Buchstaben  abbreviirt  erscheinen, 
seien  in  den  juristischen  Werken  nur  die  Namen 
der  Verfasser ,  und  diese  zwar  mit  den  Anfangs- 
buchstaben ,  genannt,  entweder  um  deren  Re- 
sponsen  einzuleiten,  oder  als  Bandbezeichnung 
für  den  Titel  des  Werkes.  -  üebrigens  sei  es 
auch  jetzt  noch  nur  ein  geringer  Theil  vom 
Notenwerke  des  P  r  o  b  u  s ,.  was  wir  besitzen.  — 
Huschke  hat  die  von  Th.  Mommsen  in  des- 
sen Ausgabe  des  Probus  (Grammatici  Latini 
ex  rec.  H.  Keilii.  Vol.  IV.  Lips.  1864.  p. 
265 — 276.)  beobachtete,  nicht  alphabetische 
Anordnung  der  neuen  Noten  (p.  275.  sq.)  bei- 
behalten, obschon  er,  wenn  der  Plan  dieser 
Anordnung  auf  der  Verwandtschaft  des  Inhaltes 
beruhen  sollte,  einzelne  Noten  lieber  umgestellt 
sähe.  Allein  die  ursprüngliche  Anordnung  des 
Prob  US  selbst  lasse  sich  ja  doch   nicht  wieder 
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herstellen.  Denn,  wenn  wir  auch  annehmen, 
das8  Pro  bus  selbst  diesen  Abschnitt  seiner 
Noten  alphabetisch  geordnet  habe,  so  habe 
doch  die  E  i  n  s  i  d  1  e  r  Hdschr.  (oder  deren 
Original)  jene  Ordnung  willkürlich  verlassen,  in- 
dem sie  nicht  nur  einzelne  zusammenhangende 
Noten  des  Probus  zerstückt,  sondern  sogar 
aus  Einer  und  derselben  Note  durch  Auslassen 
des  einen  oder  andern  Buchstaben  mehrere 
Noten  gemacht,  und  andre  Noten  in  sinnloser 
Weise  verstümmelt  habe.  (S.  66 — 68.) 

Der  Titel  des  Pro  bus  ist  jetzt  nach 
Gell.  17;  9.  §.  5.  ergänzt:  M.  Valerii  Probi 
de  juris  (civilis)  notarum  (significatione  ]  com- 
mentarius).  Die  Zweitheilung  der  Noten,  in 
solche,  welche  »in  monumentis  publicis  et  hi- 
storiarum  libris  sacrisque  publicis«,  und  solche, 
welche  »in  legibus  jurisque  libris«  vorkommen, 
tritt  nunmehr  ganz  deutlich  heraus,  indem  die 
letztere  Glasse  ~-  §§.  3 — 6  —  die  gemeinsame 
Ueberschrift  erhalten  hat:  Litterae  singulares 
in  jure  civili,«  unter  welcher  die  einzelnen  §§. 
wiederum  rubricirt  sind:  »De  legibus  et  plebis- 
citis  (senatusque  consultis)«  (§.  3.),  »In  legis 
actionibus«  (§.  4.),  »In  edictis  perpetuisc  (§.  5.) 
»(In  juris  civilis  libris«)  (§.  6.). 

Was  den  Text  der  übrigen  aufgenommenen 
Juristen  betrifft ,  so  hat  derselbe  nicht  vermehrt 
werden  können.  Auch  die  von  Rudorff,  in 
den  Abhandlungen  der  Eönigl.  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  aus  der  Zeit  1865. 
Berl.  1866.  Philolog.  u.  histor.  Abth.  S.  233—321, 
in  alten  lateinisch-griechischen  Glossaren,  den 
s.  g.  Glossaren  des  Cyrillus,  Philoxenus 
u.  A.,  nachgewiesenen  Bruchstücke  aus  Ulp  i  a  n  s 
liber  de  officio  proconsulis  sind  nicht  aufge- 
nommen. D^im.  räi^t%ft\t&  «.^v  nicht  mit  Gewiss- 
heit ersicht^do.  ^  \?^Ai^  ^x^-^jsa^^  %»&  '^^cm^^ss^- 
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nommen,  anderseits  seien  jene  Fragmente  und 
ihre  Interpretationen  durchweg  zu  unbedeutend. 
S.  528. 

Dagegen  ist  der  Text  sorgfältig  einer  wieder- 
holten Prüfung  unterworfen. 

Insbesondere  gilt  dies  für  Gajus.  Für  ihn 
wie  für  das  fragmentum  de  jure  fisci  bot  die 
inzwischen,  nach  den  Scheden  der  Entzifferer, 
von  Booking  herausgebene  Nachbildung  der 
Züge  der  Veroneser  Handschrift  einen  dankens- 
werthen  Anhaltspunkt  der  diplomatischen  Kritik 
und  Conjectur.  Noch  mehr  aber  musste  die 
fünfte  Böcking'sche  Ausgabe  des  Gajus  zu 
einer  eingehenden  Untersuchung  der  früher  vor- 
geschlagnen Ergänzungen  und  Emendationen 
reizen.  Hiernach  sind  Text  und  beide  Classen 
von  Noten,  sowie  nicht  minder  die  Einleitung 
zum  Gajus  vermehrt  und  berichtigt.  S.  100 
steht  das  Verzeichniss  der  wichtigsten  Text- 
veränderungen; wie  S.  538.  ein  solches  für  das 
fragtn,  de  jure  fisci  giebt.  Auf  diese  hier  ein- 
zugehen, müssen  wir  uns  jedoch  versagen.  Von 
den  Textberichtigungen,  welche  Rudorff,  Ueber 
die  lexicalischen  Excerpte  aus  den  Institt.  des 
Gajus  (Abh.  der  Königl.  Akad.  d.  Wissen- 
schaften zu  Berlin  aus  d.  J.  1865.  das.  1866. 
Philolog.  u.  histor.  Abb.  S.  322—366).  S.  340  fi. 
an  die  Hand  giebt,  ist  nur  diejenige  zu  III,  83. 
in  den  Addenda  S.  770.  aufgenommen.  Aus 
den  Zusätzen  und  Verbesserungen  der  Einleitung 
zum  Gajus  heben  wir  folgendes  heraus.  S.  83. 
Note  3.  Dass  auch  das  vierte  Buch  der  In- 
stitutionen in  der  frühern  Regierungszeit  des 
Aurelius  verfasst  worden,  beweise  IV.  185 — 187, 
wo  nicht  erwähnt  wird,  jener  Kaiser  habe  »va- 
dimoniorum  solenne«  (Victor,  de  Caes.  16.)  ab- 
geschafft. —  S.  93.  Note  25.    Nach  dem  Zeug^- 
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nisse  der  const.  Omnem  reip.  §  1.  seien  für 
den  Rechtsunterricht  die  Institutionen  des  Gajus 
und  die  vier  libri  singulares  als  Ein  einziges 
Buch  aufgefasst  (wie  es  das  Werk  des  S  a  b  i  n  u  s, 
die  libri  tres  juris  civilis ,  an  dessen  Stelle  eben 
jene  getreten,  in  der  That  war),  —  nämlich  als 
eines  von  den  sechs  Büchern,  welche  zu  Ju- 
stinian s  Zeit  beim  Rechtsunterricht  gebraucht 
werden.  Die  übrigen  fünf  dieser  sechs  Bücher 
seien  gewesen,  der  erste,  zweite,  dritte  Theil 
des  Edictes  und  die  Responsen  des  Papinian 
und  des  Pauli  us.  Offenbar  irrig  sei  es,  unter 
den  sechs  Büchern  zwei  von  den  Institutionen- 
commentaren  des  Gajus  und. die  vier  libri  sin- 
gulares zu  verstehen.  Im  Zusammenhange  hier- 
mit bemerkt  Note  19.  S.  91.  gegen  Rudorff, 
Ztschr.  für  Rechtsg.  III.  S.  39.,  es  sei  durchaus 
unerwiesen,  dass  auch  im  Oriente,  ähnlich  wie 
die  Westgothen  aus  den  vier  Büchern  der  ga  ja- 
nischen Institutionen  zwei  gemacht  habei;,  nur 
zwei  jener  vier  Bücher  im  Schulunterrichte  be- 
nutzt worden.  S.  97.  zu  Note  29.  Wie  man 
auf  die  Beibehaltung  der  Casus,  Modi,  Tempora 
u.  s.  w.  der  Veroneser  Hdschr.,  welche  doch 
oft  das  gajanische  Zeitalter  verleugnen,  ein 
falsches  Gewicht  lege,  so  sei  es  auch  nicht  zu 
billigen,  dass  Booking  in  der  fünften  Ausgabe 
des  Gajus  sogar  die  vermeintlich  in  jener 
Hdschr.  fehlenden  Rubriken  zu  ergänzen  ver- 
suche. Richtiger  sei  es ,  auch  die  vorhandnen 
Rubriken  fortzulassen ,  welche  auf  Rechnung  des 
Gajus  nicht  gesetzt  werden  dürften.  Dieser 
habe  in  weit  zweckgemässerer  Art  durch  die,  in 
seine  Darstellung  selbst  verwebten,  Eintheilungen 
daftlr  gesorgt,  dass  ein  nicht  ganz  ungebilde- 
ter Leser  das  Eitvzelue  bequem  finden  könne. 
Die   AbfichT€A\)et  Y^q^aü  «^^^^Scl^v^  \^\^%s&^\As!^ 
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Rubriken  zu  setzen  gegen  Ende  der  Gontracten* 
lehre,  vermuthlich  aus  dem  Grunde,  weil  die 
zusammenhangende  Leetüre  beim  Rechtsunter- 
richte selten  über  jene  Lehre  hinausgekommen, 
und  aus  dem  vierten  Buche  nur  Weniges  über 
die  Actionen  und  Exceptionen  durchgenommen 
sei.  (cf.  Const.  Omnem.  §.  1.)  Wenigstens  ent- 
halte die  Veroneser  Hdschr,  keine  für  die 
Rubriken  bestimmten  leeren  Zeilen  mehr  über 
die  Stelle  hinaus,  wo  auch  im  Westgothischen 
Gajus  die  Titel  fast  aufhören  (III.  141.  a.  E. 
cf.l  68,  nicht  166.),  ausgenommen  nur  noch  am 
Anfang,  und  vor  §.  115.  des  vierten  Buchs.  — 
S.  98.  zu  Note  32.  Die  Fehler,  welche  die 
Veroneser  Hdschr .  zeige ,  seien  übrigens 
keinesweges  alle  durch  den  Abschreiber  ver- 
schuldet, vielmehr  zum  guten  Theile  älter,  wie 
denn  auch  die  von  Justinians  Compilatoren 
benutzten  Hdschr.  des  Gajus  manche  Fehler 
mit  der  Veronesischen  gemeinsam  haben, 
cf.  IL  94.  m.  196.  IV.  82.  Besonders  sei  dies 
zu  berücksichtigen  bei  Wörtern ,  welche ,  ur- 
sprünglich ausgefallen,  später  an  den  Rand  ge- 
schrieben, bei  neuen  Abschriften  von  andrer 
Form  und  kürzern  Zeilen  an  eine  verkehrte 
Stelle  gebracht  oder  übersehen  worden  seien. 
—  Auf  S.  84.  ist  übrigens  der  Druckfehler  1.  1. 
st.  1.  7.  D.  de  cons.  50,  15.  stehen  geblieben. 

Aus  den  Zusätzen  zu  der  Einleitung  zu  den 
Fragmenta  Vatic  ana  bemerken  wir  die 
Aeusserung  S.  616.,  es  sei  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  der  Verfertiger  jenes  Werkes  die  von  ihm 
aufgenommenen  Excerpte  unverändert ,  weder 
verkürzt  noch  interpolirt,  gebe.  Wenigstens  sei 
bisher  eine  Interpolation  nicht  nachgewiesen; 
auch  nicht  von  W  i e  d  in g ,  der  Justinian.  Libell- 
process.     S.  297.  f.,  in  §.  167.    Reimöeht^bJÄt 
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auf  Fragm.  Vat.  320,  (und  dazu  v.  Savigny 
Syst.  n.  Beil.  Vü,  Nr.  VUI.  S.  538  ff.)  hin- 
weisen, wo  der  handschriftlich  überlieferte  Text 
verglichen  mit  1.  1.  pr.  D.  de  his  qui  nol.  3,  2. 
drei  Auslassungen  und  in  Folge  der  letzten  eine, 
sachlich  allerdings  gleichgültige,  Aenderung  des 
Originals,  nämlich  der  Edictsworte,  zeigt,  — 
was  freilich  Huschke  in  seinen  Ausgaben  nicht 
als  Absicht,  sondern  lediglich  als  Abschreiber- 
versehen behandelt,  indem  er  den  §.  320.  nach 
jener  Pandektenstelle  ergänzt  und  umändert. 

Ein  Verzeichniss  von  Emendanda  vel  sup- 
plenda;  für  beide  Ausgaben  eingerichtet,  findet 
sich  in  F.  Fabricius,  Ad  Huschkii  jurispr. 
antej.  indices.  Lips.  1868.  p.  207.  sqq.  — 

A.  Ubbelohde. 


Die  Dysphrenia  neuralgica,  eine  klinische 
Abhandlung  von  Heinrich  Schuele.  Carlsruhe, 
1867.    152  pag.  in  8. 

Indem  die  vorliegende  Abhandlung  den  Nach- 
weis constanter  und  inniger  Beziehungen  zwi- 
schen den  psychischen  Veränderungen  eines 
grossen  Theiles  der  Geisteskrankheiten  und  ge- 
wissen Sensibilitätsneurosen  zu  führen  versucht, 
haben  wir  in  ihr  zuerst  eine  Wiederaufnahme 
jener  auf  diesem  Gebiete  wiederholt  aufgenom- 
menen Bestrebungen  zu  erblicken,  welche  in 
der  Hervorhebung  s.  g.  somatischen  Symptome 
für  die  Darstellung  der  Psychiatrie  eine  festere 
pathologische  Grundlage  zu  gewinnen  hofften, 
vermöge  welcher  sich  die  so  vielfach  schwanken- 
den   Aeusseivmgj^Ti  öät    ^^^^X&t^Äx^    ^^^chischen 
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Functionen    ungezwungen    an    das  '  jeweilig    die 
Pathologie  beherrschende  System  anreihen  liessen. 

Die  antike  Medizin,  bei  dem  Mangel  exacter 
Thatsachen  darauf  angewiesen ,  sich  aus  den 
Analogien  der  äusseren  Erscheinung  ihre  patho- 
logischen Anschauungen  zu  bilden,  fand  in  den 
Cardinalsäffcen  und  deren  Veränderungen  unge- 
zwungen eine  für  somatische  wie  psychische  Er- 
krankungen zutrefiende  Erklärung;  und  es  ist 
gewigs  der  Erwähnung  werth,  wie  die  Bezeich- 
nung eine  der  Hauptformen  der  Geisteskrank- 
heiten, der  Melancholie,  sowie  gewisse  populäre 
Anschauungen  über  die  Galle  auf  diese  älteste 
medizinische  Theorie  zurückführen.  Unter  ihr 
gruppirten  sich  die  Geisteskrankheiten  als  Er- 
krankungen des  Gehirns,  welche  wohl  wegen 
ihrer  hervorstechendsten  Symptome  einer  be- 
sonderen Bezeichnung  bedurften,  die  aber  dem 
gleichzeitigen  oder  wechselnden  Auftreten  ander- 
weitiger krankhafter  Veränderungen  (s.  g.  soma- 
tischer Symptome)  den  engsten  Zusanamenhang 
mit  din  anderen  Nervenkrankheiten,  den  Con- 
vulsionen,  Paralysen,  den  allgemeinen  Neurosen, 
wie  der  Hysterie ,  Epilepsie  etc.  nicht  verkennen 
liessen.  *) 

Die  in  der  modernen  Psychiatrie  immer 
schärfer  hervortretende  Trennung  der  geistigen 
Störungen  in  die  beiden  grossen  Gruppen  der 
Schwächezustände  und  der  s.  g.  Gemüthskrank- 
heiten  musste  den  Beziehungen  der  peripheri- 
schen zu  der  centralen  Nervenerregung  eine  be- 
sondere Wichtigkeit  verleihen.  Es  wäre  un- 
thunlich,  das  herrschende  psychiatrische  System 
in  seiner  Entwickelung  unmittelbar  mit  der 
Lehre  vom  Reflex  in  der  Physiologie,  oder  der 
von  der  idiopathischen   und  sympathischen  Er- 

*)  schon  Hippocrates,  dann  aber  vorzugsweise  Cae- 
lius  AurehanuB, 
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krankung  in  der  Pathologie  des  Nervensystems 
in  Verbindung  zu  bringen.  Schon  die  Alten 
unterschieden  mit  grösserer  oder  geringerer 
Schärfe  die  Phrenitis,  als  unmittelbare  Er- 
krankung des  Gehirns,  von  seinem  consensuellen 
Ergriilensein  in  der  Melancholie  und  Manie.*) 
Sobald  nach  Errichtung  der  Irren-Anstalten  ein- 
gehendere und  umfassendere  Beobachtungen  er- 
möglicht waren ,  trat  diese  in  der  Gestaltung 
des  Irrseins  selbst  begründete  Differenz  hervor. 
Im  Gegensatz  zu  den  unzweifelhaften  directen 
Schwächezuständen  der  Intelligenz  (Dementia) 
äusserte  sich  die  Störung  bei  einer  grösseren 
Anzahl  Geisteskranker  in  einer  Abänderung  des 
physiologischen  Stimmungsverhältnisses;  krank- 
haft entstandene  affectartige  Zustände  erschienen 
auf  die  Denkvorgänge,  ohne  ihre  eigentliche 
Technik  zu  stören,  wie  ein  von  Aussen  kom- 
mender Zwang  zurückzuwirken.**)  In  vielfachen 
Einzel beobachtungen  wurde  der  Ausbruch  einer 
Gemüthskrankheit  auf  die  gleichzeitige  Ent- 
wicklung peripherischer  Nervenleiden  (Neural- 
gien, Anaesthesien  etc.)  bezogen  und  nicht  sel- 
ten letztere  in  der  Voraussetzung  behandelt, 
dass  man  in  ihnen  die  Quelle  des  Gemüths- 
leidens  bekämpfte.  Aber  abgesehen  von  diesen 
mehr  allgemeinen  Beziehungen  glaubte  man  in 
nicht  seltenen  Fällen  in  den  Sensibilitäts- 
störungen die  Grundlagen  wichtiger  psychischer 
Symptome  zu  erkennen,  die  krankhaft  subjec- 
tiven  Empfindungen  schienen  das  wesentliche 
Material  der  Wahnvorstellungen  und  Sinnes- 
täuschungen der  Gemüthskranken  darzustellen. 
In  jüngster  Zeit   ist   nun   insbesondere   den 

*)  Aretaei  Copp.  Argentosat.  1768  de  melancpag.  68. 
♦*;  Griesinger  Path.   u.  Therapie  der  psych.  Krauk- 
heiteQ  Aufl.  1861  p«^.  "^lY"!. 
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Neuralgien  in  der  Hervorrufung  und  Gestaltung 
psychischer  Störungen  durch  Griesinger  eine 
bestimmtere  Bedeutung  zugewiesen  worden, 
welche  in  der  Schaffung  einer  besonderen  Gruppe 
von  Gemüthskrankheiten,  der  Dysphrenia  neu- 
ralgica, ihren  entsprechenden  Ausdruck  fand.*) 
Der  Verfasser  der  angezeigten  Monographie  ver- 
sucht nun,  dieser  Richtung  folgend,  die  gleich- 
zeitige Erkrankung  des  psychischen  Organs  und 
eines  sensibelen  Nervenzuges  für  die  ganze  Classe 
jener  Geistesstörungen  als  characteristisch  nach- 
zuweisen, welche  bisher  die  krankhaft  affect- 
vollen  Zustände,  die  s.  g.  Gemüthskrankheiten 
zusammenfasste.  Die  Dysphrenia  neuralgica, 
denn  so  glaubte  Schuele  jenem  centro-periphe-' 
rischen  Gonnex  entsprechend  die  Gemüthskrank- 
heiten umtaufen  zu  müssen ,  zerfällt  nach  den 
Beziehungen  der  Neuralgie  zuder  Geistesstörung 
in  zwei  Hauptklassen,  —  die  Neuralgie  steht 
blos  in  allgemeinen  Beziehungen  zur  Geistes- 
störung (s.  g.  pathogenetischen),  ihre  krank- 
haften Empfindungen  entwickeln  (»transformiren«) 
sich  im  Bewusstsein  nicht  zu  Wahnvorstellungen, 

—  Dysphrenia  neuralgica   ohne  Transformation 

—  oder  letzteres  findet  Statt  —  Dysphrenia 
neuralgica  mit  Transformation. '  In  beiden  Clas- 
sen giebt  die  Art  des  Verlaufes  (An-  und  Ab- 
steigen der  Paroxismen)  die  Combination  der 
Symptome  u.  dergl.  m.  die  Veranlassung  zur 
Aufstellung  (im  Ganzen  12.)  specieller  Krank- 
heitsformen. 

Auch  in  der  Therapie  wird  in  consequente- 
ster  Weise  auf  die  Grundanschauung  zurück- 
gegangen, dass  die  neuralgischen  Psychosen, 
centroperiphere  Neurosen  seien,    dass  »der  cen- 

*)  Vortrag  in  der  Charite  im  Mai  1866  (gedruckt 
im  Archiv  von  Roser  und  Wunderlich.) 
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trale  und  periphere  Factor  in  functioneller  Ver- 
kntipfungc  ständen.  Es  handelt  sich  also  wesent- 
lich nm  Lösung  dieses  krankheitsbedingenden 
Connexes  und  wird,  nach  der  Meinung  des 
Verfassers  diesen  Anforderungen  am  sichersten 
durch  das  Morphium  und  zwar  in  der  Weise 
der  subcutanen  Injectionen,  möglichst  genau  am 
Orte  der  Neuralgie  applicirt ,  entsprochen. 

Das  besprochene  Werkchen  beansprucht  in 
erster  Linie  ein  gewisses  historisches  Interesse 
und  ist  deshalb  der  Referent  bemüht  gewesen, 
die  geschichtliche  Entwicklung  der  in  ihm  ver- 
tretenen Richtung  besonders  hervortreten  zu 
lassen;  denn  während  auf  benachbarten  patho- 
logischen Gebieten  dem  anatomisch-physiologi- 
schen Element  bereits  die  AUeinherrsdiaft  zuge- 
standen ist,  scheint  die  Phychiatrie  aus  ihrer 
Isolirung  nicht  herausgelangen  zu  können,  ohne 
die  von  den  übrigen  Disciplinen  längst  verlasse- 
nen Etappen  der  ontologischen  und  physiologi- 
schen Schule  zu  passiren ;  denn  von  beiden  haben 
wir  hier  die  signa  in  den  combinatorischen  Be- 
mühungen auf  dem  Gebiete  der  Semiotik  und 
der  »centroperipheren  Verknüpfung.  Die  jener 
Theorie  zu  Grunde  gelegten  Beobachtungen  ge- 
statten ebensowohl,  die  Auffassung  der  excen- 
trischen  Erregung  im  bekannten  Sinne,  statt  der 
»centroperipheren.«  Entwickelt  sich  doch  der 
ganze  Symptomencomplex  des  s.  g.  Gemüths- 
leidens  in  nicht  so  seltenen  Fällen  in  Folge 
sehr  palpabler  schwerer  Gehirnerkrankungen.*) 
Schliesslich  muss  noch  erinnert  werden ,  dass 
Schuele  die  Bezeichnung  »Neuralgie«  in  einer 
etwas  freien  Weise  auf  Sensationen  von  unbe- 
stimmten Character  anwendet.     Die   bisher  als 

*)  Bericht  der  Versammlung  Deutscher  Naturforscher 
nnd  Aerzte  zu  Haimo^et  V>.^^ti^  ^^%,.  "^^V  \i..  ^^'i. 
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»Präcordialangst«  gekannten  Druck-  und  Angst- 
gefühle der  Geisteskranken  werden  als  Inter- 
costalneuralgie  in  Anspruch  genommen,  wie  es 
scheint,  weil  öfter  diese  Kranken  auf  Druck 
über  stechende  und  schiessende  Schmerzen 
klagten. 

Abgesehen  davon ,  dass  die  Vorstellungen  der- 
artiger Gemüthskranker  (die  beobachteten  sind 
überdies  fast  sämmtlich  Frauen)  leicht  durch 
Fragen  und  Manipulationen  beeinflusst  werden, 
verdient  die  grosse  Empfindlichkeit  der  Prä- 
cordiengegend  bei  vielen  völlig  geistesgesunden 
Personen  noch  einige  Beachtung. 

Meyer. 


Collection  des  historiens  anciens  et 
modernes  de  l'Armenie  publice  en  frauQais 
sous  les  auspices  de  son  excellence  Nubar-Pacha 
ministre  des  affaires  etrangeres  de  S.  A.  le 
vice-roi  d'Egypte  et  avec  le  concours  des  membres 
de  l'academie  armenienne  de  Saint-Lazare  de 
Venise  et  des  principaux  armenistes  frangais  et 
etrangers  par  Victor  Langlois.  Tome 
premier.  Premiere  periode.  —  Historiens  grecs 
et  Syriens  traduits  anciennement  en  armenien. 
Paris,  libraine  des  Firmin  Didot  freres,  1867. 
—  XXXI  und  421  S.  in  Grossoctav. 

Im  Jahre  1858  wurde  von  Herrn  Eduard 
Dulaurier  in  Paris  eine  BihliotMque  Historique 
Armenienne  mit  der  Uebersetzung  der  Chronik 
des  Matthäos  von  Edessa  begonnen,  worüber 
wir  in  den  Gel.  Anz.  1859  S.  241  ff.  ausführlick 


1034      Gott.  gel.  Anz.  1868.  ^tück  26. 

redeten.  Es  ist  nun  gewiss  kein  gutes  Zeichen 
dieser  Zeit  dass  jenes  mit  soviel  Aufsehen  ange- 
kündigte und  mit  dem  ersten  Bande  nicht  übel 
begonnene  Sammelwerk  alsbald  wieder  ins 
Stocken  gerieth,  und  jetzt  ganz  aufgegeben 
scheint.  Wie  an  seiner  Statt  wird  jetzt  das 
oben  bemerkte  ähnliche  Unternehmen  begonnen, 
mit  Kräften  mannichfacher  Art  welche  ihm  eine 
bessere  Fortdauer  zu  verheissen  scheinen.  Ein 
Minister  des  heutigen  Aegyptischen  Landesherrn, 
selbst  Armenier  und  vielleicht  noch  nicht  zum  Islam 
übergetreten ,  ist  sogleich  auf  der  Stime  des 
neuen  Unternehmens  als  sein  hoher  Gönner  an- 
gekündigt; und  Herr  Victor  Langlois  welcher  in 
Armenien  selbst  längere  Reisen  unternehmend 
sich  eine  gründliche  Kenntniss  des  Schauplatzes 
der  meisten  dieser  Geschichtserzählungen  er- 
worben hat,  verbindet  sich  hier  mit  anderen 
des  Armenischen  mächtigen  Gelehrten  es  würdige 
auszuführen.  Dazu  haben  die  durch  ähnliche 
grosse  buchhändlerische  Unternehmungen  schon 
soviel  verdienten  und  bewährten  Gebrüder 
F.  Didot  in  Paris  auch  dieses  neue  begonnen; 
und  die  unter  uns  so  wohl  bekannte  Einrichtung 
der  von  ihnen  herausgegebenen  vielen  Bände  der 
Fragmenta  historicorum  Graecomm  von  Carl 
Müller  ist  hier  zum  Vorbilde  genommen.  Es 
ist  nicht  nöthig  die  Genauigkeit  und  Schönheit 
des  Druckes  weiter  zu  loben. 

Dieser  erste  Band  enthält,  da  man  nach 
dem  Vorbilde  jenes  grossen  Sammelwerkes  die 
geschichtliche  Folge  der  Schriftsteller  fest  ein- 
halten zu  wollen  scheint,  die  Werke  der  ältesten 
Geschichtschreiber  der  Armenier  welche  sich  sei 
es  vollständig  oder  nur  in  Bruchstücken  erhalten 
haben,  jedoch  beschränkt  auf  Uebersetzungen 
aus  dem  Griec\\\%(^^Ti  ^äät  isxcw  S^schen^  wie 
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es  theils  durch  bestimmte  Zeugnisse  theils  durch 
andere  Anzeichen  bewiesen  werden  kann  dass 
solche  Werke  blosse  üebersetzungen  sind,  wenn 
auch  oft  sehr  freie  oder  durch  spätere  Zusätze 
vielfach  vermehrte.  Man  findet  daher  hier  auf 
der  einen  Seite  die  Bücher  des  Mar-Apas 
Gatina,  Bardäsanes,  Agathangelos  und 
Faustus  von  Byzanz;  auf  der  andern  die 
des  Lerubna  von  Edessa  und  Zeno  von 
Glag,  welchem  die  Fortsetzung  des  Mamigo- 
nischen  Johannes  sogleich  hinzugefügt  ist; 
als  Anhang  eine  Menge  von  Bruchstücken  aus 
ursprünglich  Griechisch  geschriebenen  Werken 
von  sehr  mannichfaltigem  Inhalte,  indem  z.  B. 
das  letzte  Bruchstück  eine  Erklärung  der  diakri- 
tischen Zeichen  gibt  mit  welchen  Origenes  be- 
kanntlich sein  grosses  Bibelwerk  versah.  Wir 
halten  hier  jede  Bemerkung  über  den  Inhalt 
und  die  Anreihung  dieser  Werke  zurück  und 
verzeichnen  nur  dass  ausser  dem  Herausgeber 
die  Herren  Johann  Baptist  und  Johann  Raphael 
E  m  i  n  beide  geborne  Armenier  aber  in  Europa 
gebildet,  die  einzelnen  Stücke  dieses  Bandes  be- 
arbeitet haben.  Die  Armenischen  Schriftsteller 
selbst  welche  hier  übersetzt  und  mit  ziemlich 
ausführlichen  Anmerkungen  versehen  dem  Leser 
geboten  werden,  sind  grösstentheils  schon  früher 
gedruckt  gewesen:  nur  einige  Stücke  werden 
hier  unmittelbar  aus  Handschriften  mitgetheilt. 
Die  vielen  Anmerkungen  beziehen  sich  nur  auf 
Geschichtliches  und  Buchliches;  sprachliche  Er- 
örterungen etwa  zur  Sicherung  des  Verständ- 
nisses dunklerer  Stellen  werden  vermieden. 
Ein  vollständiges  Namenverzeichniss  schliesst  den 
Band. 

Wir  haben  hier  nicht  Raum  über  die  einzel- 
nen dieser  Armenischen  Schriften  zu  reden:  die 
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wichtigsten    von    ihnen   sind  ausserdem  den  der 
Armenische  Sprache  mächtigen   Gelehrten  unse- 
rer  Zeit    nicht   unhekannt.      Doch    mögen    wir 
nicht  ganz  übergehen  dass  uns  die  Art  wie  der 
Herausgeber  hier  den  Bardäsan  behandelt,  nicht 
richtig  scheint.     Dieser  Schriftsteller  von  welchem 
in  unsem  Zeiten  durch  Cureton's  Verdienst  einiges 
früher   vermisste   erst    näher  bekannt  geworden 
ist   (vgl.    die  Gel.  Anz.  1856    S.  652  fl.),    kann 
überhaupt    nicht   zu    den    Armenischen    gezählt 
werden ,  wohin  ihn  der  Herausgeber  gerne  rech- 
nen  möchte.     Denn    wenn   er  einmal    von  dem 
Griechischen  Verfasser  der   neuentdeckten  Phi- 
lo sop  hum  e  na  7,  31    ein  Armenier   genannt 
wird,  so  ersieht  man  daraus  nur  wie  wenig  ge- 
nau   dieser  wahrscheinlich  in  Rom   schreibende 
Verfasser   sich    über    die  Dinge  des   entfernten 
Morgenlandes    ausdrückt.      Gegen   Norden     hin 
gingen    die   Syrisch   redenden    Erdstriche  aller- 
dings sehr  friib  wie  unmerklich  in  die  Armenisch 
redenden  über;  und  gerade  Edessa  wohin  Bar- 
däsan gehört  wird  von  den  Armenischen  Schrift- 
stellern oft  auch  der  Volksthümlichkeit  nach  zu 
ihrem  Lande  gerechnet.    Allein  vor  solchen  Ver- 
wechselungen  hüten    sich   doch    die   genaueren 
Schriftsteller  beständig,    und  BardaiHan   ist  so- 
wohl seinem  Namen  als    den    alten  Nachrichten 
über  ihn  und  seinen  eignen  Werken  zufolge  ein 
reiner  Syrer.     Darf  er  also  hier  als  Armenischer 
Schriftsteller  keine  Aufnahme  finden,   so  konnte 
der  Herausgeber   wohl    solche    einzelne    Stellen 
aus    seinen  Schriften  welche  Mose  von  Chorene 
(man    findet    hier    oft   unrichtig  Chorene}   oder 
andre  Armenische  Schriftsteller  Armenisch  über- 
setzt mittheilen    an  ihrem  geeigneten  Orte  auf- 
nehmen:   solche    Werke   von  ihm   aber,    welche 
ArmeniBoh  mc\il  "^oiVvwA^Ti  %\\A  \^  ^ws.  ^^V^Vätn. 
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nicht  einmal  Bruchstücke  in  Armenischer  Sprnche 
vorliegen ,  mussten  doch  von  diesem  Sammel- 
werke fern  bleiben  wenn  der  Herausgeber  sei- 
nem Plane  treu  bleiben  wollte.  Eine  Sammlung 
aller  der  Bruchstücke  aus  den  geschichtlichen 
philosophischen  und  dichterischen  Schriften  die- 
ses fruchtbaren  Schriftstellers  hat  nur  in  einem 
ähnlichen  Syrischen  Sammelwerke  ihre  Stelle. 

Eine  etwas  weisere  Auswahl  in  den  überall 
zerstreuten  Bemerkungen  des  Herausgebers 
welche  im  allgemeinen  und  im  besondern  zur 
Erläuterung  der  Schriftsteller  dienen  sollen, 
wäre  ebenfalls  wenigstens  für  die  folgenden 
Bände  des  Werks  zu  wünschen.  Der  Heraus- 
geber nimmt  auch  auf  die  Forschungen  neuerer 
Deutscher  Gelehrten  Rücksicht:  allein  kaum  be- 
währt er  hierin  die  recht.e  Sorgfalt.  Nach 
S.  XXX  findet  er  es  wahrscheinlich  dass  die 
Aethiopischen  Buchstaben  von  den  Griechischen 
entlehnt  seien:  wie  weit  sind  wir  heute  über 
diesen  Irrthum  schon  hinaus  1  S.  335  bespricht 
gr  das  Armenische  Wort  kld  oder  klag^  auch 
gld  glag  welches  eine  Burg  oder  Festung  be- 
deutet und  oft  bei  Eigennamen  vorkommt :  allein 
indem  er  dies  Wort  nur  im  allgemeinen  für  ein 
Semitisches  halten  will,  irrt  er  doch  weit  von 
dem  wahren  Verhältnisse  ab.  Das  Wort  i^»i5 
ist  in  dieser  Bedeutung  unter  allen  Semitischen 
Sprachen  nur  dem  Arabischen  eigenthümlich ; 
sogar  dem  Aethiopischen  ist  es  ursprünglich 
fremd,  und  findet  sich  höchstens  in  späteren 
Aethiopischen  Schriften  aus  dem  Arabischen 
eingedrungen.  Wo  sich  wirklich  schon  in  frühen 
Zeiten  Semitisches  und  Armenisches  mischt,  da 
wird  man  immer  nur  Aramäische  Stoße  diesem 
sich  einfügend  antreffen,  nie  acht  Arabische. 
Man  kann  daher  auch  gewiss  sein  dasÄ  ^vö.  kt- 
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menischer  Ortsname  welcher  mit  jenem  Worte 
irgendwie  znsammenhängt,  nie  zu  denen  der  äl- 
teren Zeit  gehört.  Ob  aber  der  Ort  Glag  von 
welchem  ein  alter  Geschichtschreiber  Zeno  der 
Zeitgenosse  des  Armenischen  h.  Gregorios  den 
Beinamen  trägt ,  wirklich  mit  diesem  kld 
einerlei  sei,  müsste  zuvor  weiter  untersucht 
werden. 

Manche  der  Bemerkungen  des  Herausgebers, 
welche  in  der  allgemeinen  Einleitung  und  sonst 
zerstreut  ist,  könnte  für  den  wahren  Zweck 
dieser  Arbeit  auch  ganz  fehlen.  Wichtiger 
scheint  uns  aber,  dass  bei  einer  Armenischen 
Schrift,  welche  hier  zum  ersten  Male  näher  bekannt 
wird,  gar  nicht  ihre  Verwandtschaft  mit  einer 
Syrischen  ja  ihr  wahrscheinlicher  Ursprung  aus 
dieser  erwähnt  wird,  obgleich  diese  Vergleichung 
auch  zur  richtigen  Schätzung  der  seltsamen 
Schrift  ungemein  gute  Dienste  leistet.  Man 
findet  nämlich  hier  S.  316 — 331  die  Uebersetzung 
und  Erläuterung  einer  Schrift  von  Lerubna  oder 
Lerupnia  von  Edessa  über  den  Briefwechsel 
zwischen  König  Abgar  von  Edessa  und  Christus 
mit  einer  Geschichte  der  ersten  Einführung  des 
Christenthums  durch  den  Apostel  Thaddäos 
(AddäosJ  in  Armenien.  Der  Verfasser  dieser 
ochrift  soll  noch  im  ersten  Jahrhunderte  nach 
Chr.  zu  Edessa  gelebt,  und  sein  Geschichtswerk 
sich  in  den  Archiven  dieser  grossen  Stadt  er- 
halten haben.  So  erzählt  der  Chorenische  Mose 
in  seinem  längst  bekannten  Armenischen  Ge- 
schichtswerke:  und  eine  genauere  Vorstellung 
von  diesem  Werke  sich  bilden  zu  können  war 
nach  dem  heutigen  Zustande  unserer  Wissen- 
schaft schon  lange  um  so  wünschenswertlier  da 
man  vermuthen  konnte  alle  die  vielbesprochenen 
Erzählungen  sc\voi\  Vn'^wÄÖav^^  Yxt^^x^'^^^xx^vA 
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über  die  zwischen  König  Abgar  und  Christus 
gewechselten  Sendschreiben  müssten  auf  dieses 
Werk  zurückgehen.  Allein  bis  jetzt  musste  man 
meinen  das  Werk  sei  in  Armenischer  Sprache 
gar  nicht  zu  finden.  Da  wurde  es  neulich  von" 
Herrn  Sukias  Baron,  einem  gelehrten  Mekhitari- 
sten  von  Venedig,  in  einer  Uncialhandschrift  der 
grossen  Pariser  Bibliothek  entdeckt,  und  wird 
hier  daraus  in  einer  Uebersetzung  mitgetheilt. 
Allein  die  Herausgeber  haben  nicht  bemerkt 
dass  diese  Erzählung  ihrem  letzten  Grunde  nach 
völlig  dieselbe  ist  welche  1864  Cureton  in  den 
Ancient  Syriac  documents  nach  Syrischen  Hand- 
schriften veröfi'entlichte.  Was  Cureton  selbst 
über  den  Ursprung  und  Werth  derselben  meinte, 
ist  hier  gleichgültiger:  unsre  Leser  erinnern  sich 
vielleicht  aus  den  Gel.  Anz.  1865  S.  1495  wie 
der  ünterz.  darüber  urtheilt.  Ungemein  unter- 
richtend ist  aber  nach  vielen  Seiten  hin  die  Ver- 
gleichung  der  Armenischen  mit  der  Syrischen 
Erzählung.  Dass  diese  die  ältere  ist,  wird  man 
an  einer  Menge  von  Merkmalen  entdecken:  aber 
in  die  Armenische  ist  dazu  noch  eine  ganz  andere 
acht  Armenischen  Geistes  schon  verwebt,  so  dass 
man  hier  einmal  deutlich  beobachten  kann  wie 
die  Umbildner  und  Weiterbildner  solcher  Er- 
zählungen zu  Werke  gingen.  Man  wird  aber 
auch  hier  finden  dass  eine  Erzählung  die  mannich- 
faltigsten  Umbildungen  desto  leichter  erträgt  je 
mehr  sie  von  Anfang  an  nicht  aus  so  schweren 
sondern  eher  aus  den  leichtesten  Stofi'en  und 
mehr  vermöge  der  Kräfte  schöpferischer  Ein- 
bildung als  aus  dem  Antriebe  und  den  festen 
Grenzen  strenger  Zurückerinnerung  hervorge- 
bildet ist.  —  Uebrigens  würde  dann  weiter  zu 
untersuchen  sein  woher  der  Name  Lerubna  für 
den  Verfasser  der  Armen\sc\\evi  ^dax:\^  ^XassssfiÄ., 
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Das  syrische  Buch  kennt  ihn  nicht;  aber  auch 
im  Armenischen  hat  er  keinen  rechten  Klang 
und  Sinn. 

Alle  die  Schriftsteller  welche  hier  zusammen- 
gestellt werden,  sind  obwohl  die  ältesten  Arme- 
nischen welche  sicherhalten  haben,  schon  christ- 
lich. Eine  einzige  Ausnahme  davon  würde  Mar 
Apas  mit  dem  Beinamen  Katina  machen,  welchen 
der  Herausgeber  zu  den  heidnischen  Schriftstellern 
rechnet.  Sein  Geschichtswerk  ist  jetzt  nicht 
vollständig  aufzufinden:  wir  kennen  nur  be- 
deutende Bruchstücke  aus  ihm  bei  Mose  von 
Chorene.  Sollte  sich  nun  bewähren  dass  er 
noch  in  heidnischer  Zeit  schrieb,  so  wäre  dies 
nicht  sowohl  für  das  Armenische  als  für  das 
Syrische  Schriftthum  um  so  merkwürdiger,  da 
schon  sein  Name  ihn  zu  einem  Syrer  macht;  und 
wir  hätten  dann  wenigstens  für  das  Syrische 
Schriftthum  die  ansehnlichen  Bruchstücke  eines 
heidnischen  Geschichtsschreibers.  Wir  haben 
hier  nicht  Raum  die  Frage  abzuhandeln,  be- 
merken jedoch  dass  der  Ehrenvorname  Mar 
aBerdings  nicht  auf  einen  hohen  Syrischen  Geist- 
Uchen  hinzuweisen  braucht.  Der  Herausgeber 
nätte  sich  hier  darauf  berufen  können  dass  nach 
Aramäischer  Weise  ursprünglich  alle  die  Männer 
fürstlichen  Ranges  Mari  oder  Mar  (entsprechend 
dem  Mon -Seigneur)  genannt  wurden,  wie  man  aus 
Philon's  Werken  (U.  p.  522  Mangey)  ersieht. 

Wir  heissen  daher  das  hier  begonnene  Unter- 
nehmen zwar  gerne  willkommen,  wünschen  aber 
dass  es  in  der  Fortsetzung  noch  gründlicher  und 
für  alle  die  Leser  noch  nützlicher  werden  möge. 

H.  E. 


